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Die Reformbewegung in England. 
Von 


©. Heuſfinger. 


Die außerordentlichen Ereigniſſe, welche Deutſchland im Jahre 
1866 erſchütterten, hielten die ſtaunenden Blicke ſo ausſchließlich an den 
Angelegenheiten des eigenen Vaterlandes gefeſſelt, daß ſelbſt die bedeu— 
tendern Vorfälle im übrigen Europa und jenſeit des Oceans nur 
geringe Beachtung fanden. Dahin gehört auch die gewaltige Agitation 
für Reform der Verfaſſung, welche, dem Herzen ſeiner Metropole ent— 
ſtrömend, England bis зы ſeinen äußerſten Küſten, Schottlands Hoch— 
gebirge und Thäler und St.-Patrick's grünes Inſelland convulſiviſch = 
erbeben шафЕ. 

Es Ш ſchwer abzuſehen, wohin endlich ме ſich mehr инь mehr 
entwickelnden Sturmfluten führen werden, deren Vorboten ſich in den 
Aufzügen durch Londons Straßen, in den Verſammlungen Hydepark, 
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in Birmingham, Mancheſter, Hull, Leiceſter und бей ** 
engliſchen Städten, in Edinburgh und т Dublin zeigten.“ 

Zwar gibt es noch einzelne Anhänger des alten quand-méême im 
britiſchen Reiche, die zurückſchrecken vor einem eindringenden Blick in 
das Düſter der Zukunft, das England ſo bedrohlich umhüllt; Ме meiſten 
Engländer aber ſind im echt britiſchen Stolz geneigt, die gegenwärtige 
ängſtliche Situation für eine vorübergehende Wolke zu halten, die den 
Himmel Englands nicht dauernd zu trüben vermöge. Anders betrachtet 
рег unbefangene Blick des Fremden die gefährliche Kriſis, welcher Eng— 
land durch die Parlamentsreform wahrſcheinlich entgegengeführt wird. 
Die nachſtehende Schilderung verſucht es, die Krebsſchäden zu zeigen, 
die fortwährend ай Großbritanniens beſter Kraft зебтем: 

England genoß ſeit 185 Jahren einer politiſchen Ordnung, welche 
fortwährend der Gegenſtand der Wünſche des übrigen Europa geweſen und 
welche dahin ſtrebte, die Orduung der ganzen Welt zu werden. Alle 
Staaten werden damit endigen, auf engliſche Weiſe conſtituirt zu ſein, wie 
die civiliſirte Geſellſchaft damit endete, nach engliſcher Weiſe gekleidet zu ſein. 
Und man findet wirklich in dieſen beiden Dingen, die ſich ſo wenig ähn— 
lich ſind, daß das Reſultat zwei Beweggründen entſpringt, die ſich 
völlig gleich ſind — daß, ſo wie die engliſche Verfaſſung in ihren 
Grundzügen von allen bekannten politiſchen Inſtitutionen die der 
Vernunft angemeſſenſte, auch die Kleidertracht der Engländer die 
der Natur angemeſſenſte iſt. Jedes dieſer beiden Dinge iſt in ſeiner 
Art das, was dem Zwecke ihrer Schöpfung am nächſten kommt, und 
wird deshalb auch am lebhafteſten gewünſcht. 

Handel und Induſtrie ſind фей faſt zwei Jahrhunderten die weſent— 
lichſten Beſchäftigungen Englands, der Gegenſtand der Aufmerkſamkeit 
ſeiner Regierung, der Eiferſucht der Nation im Hinblick auf andere 
Nationen geweſen, in ihnen erblickt der Engländer den eigentlichen 
Quell der Größe und den Zweck der furchtbaren Seemacht ſeines Landes. 
Seines Handels und ſeiner Induſtrie wegen hat England einen Theil 
von Amerika und Oſtindien erobert. Es hat ein Netz um den Erdball 
gewoben, begünſtigt durch ſeine inſulare Lage und beſchützt von einer Kette 
durch Natur und Kunſt befeſtigter Punkte, von denen es jeden mit einigen 
Truppen beſetzt hält, ſowie durch ſeine zahlreichen Kriegsſchiffe, die ſtets 
bereit ſind, zu deren Unterſtützung die Meere zu durchfurchen. Die 
Entwickelung des Gewerbfleißes mußte der Bewegung des Handels 
folgen. Mit der Weltlieferung mußte die Mechanik und die Dampf— 
kraft herbeigezogen werden, um die Hände der Menſchen zu erſetzen, die 
zu theuer und zu wenig zahlreich ſind, um den geſteigerten Bedürfniſſen 
zu eutſprechen. Ohne Zögern hat ſich die Induſtrie in Bahnen ge— 
worfen, die endlos zu ſein ſcheinen. Auch hat der engliſche Gewerbfleiß 
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Wunder geſchaffen. Allein während der Krieg alle Anſtrengungen des 
engliſchen Handels⸗ und Gewerbfleißes wach rief, wurde ihm auf dem 
Continent ein Feind geboren, deſſen Jugend man verſpottete, unter deſſen 
mächtigen Arm man ſich jetzt aber beugt. Der Krieg, der die Kraft 
des engliſchen Handels ausmachte, enthielt auch das Element der Zer— 
ſtörung ſeines eigenen Werkes in ſich; er führte die Bewohner Europas 
auf ſich ſelbſt zurück und zwang ſie, ſelbſt zu produciren, was ſie bisher 
aus England geholt hatten. 

Ein genialer Maun, Napoleon J., bemerkte zuerſt dieſe Verbindung 
der engliſchen Macht mit ſeinem Handel und die Abhängigkeit Europas 
von dieſem; er ſuchte nach einem Mittel, Europa von dieſem Zwange 
зи befreien. Aus ſeiner klugen Berechnung ging das Continentalſyſtem 
hervor. Es war der Aufruf an den Gewerbfleiß der ganzen Welt 
gegen den Gewerbfleiß von England zu einer durch vorübergehende 
Entbehrungen und Opfer erkauften Befreiung der Zukunft. Es war 
ein großer und kühner Gedanke, der aber zunächſt nur den Haß der 
ganzen Welt gegen ſeinen Urheber heraufbeſchwor und deſſen Untergang 
herbeiführte. Durch dieſes Syſtem wurde Frankreich berufen, ſich an 
die Spitze der induſtriellen Coalition der Welt zu ſtellen, wie England 
ſich zwanzig Jahre an der Spitze der kriegeriſchen Coalition gegen Frankreich 
gezeigt hatte. Der Ausgang des großen Duells iſt bekannt, er heißt 
Waterloo und St.Helena. Jetzt aber genießt Europa die Früchte von 
dem, was es damals verabſcheute. Es iſt, wenigſtens zum Theil, von 
der Herrſchaft des englichen Handels und engliſcher Fabrikate frei 
geworden. 

Die Theilung iſt zwiſchen allen Nationen und zwiſchen allen Punk— 
ten des Erdballs vor ſich gegangen. Die Völker ſind gegen die eng— 
liſche Induſtrie mit der Geſammtheit ihrer Kräfte in den Kampf ge— 
treten; der Krieg mit der Nadel und der Weberſpule ИЕ ап die Stelle 
der Kriege des Schwertes und des Dreizacks getreten. Mit der Con— 
currenz begann die Abnahme des engliſchen Reichthums. 

Зи England hatten die па Laufe vieler Jahre geſammelten Han— 
delsvermögen die beweglichen Reichthümer bis зи einer unermeß— 
lichen Höhe geſteigert. Die aus den Territorialreichthümern hervor⸗ 
gegangenen Erſparniſſe haben daſſelbe Reſultat gehabt. Beide haben, 
die Ausgaben der Eigenthümer abgezogen, den Beſitzern große disponible 
Kapitalien gelafſen. Von einer andern Seite hat das Spiel in den 
öffentlichen Fonds ungeheures Vermögen geſchaffen. Man hat in 
England funfzig Jahre hindurch auf die Kapitalkraft aller europäiſchen 
Staaten geſpielt. Eine ſo unermeßliche Lotterie mußte unermeßlichen 
Gewinſt abwerfen. Das Vermögen mancher Leute hatte ſich in dieſer 
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Zeit um das Doppelte und Dreifache vermehrt. Der Preis der 
Pachtungen шах durch das gleichzeitige Wirken des Handels und des Krie⸗ 
ges ſehr geſteigert worden. England, das vom Continent faſt abge— 
ſchloſſen war, mußte ſich für ſeinen eigenen Verbrauch und den ſeiner 
Heere, die es auswärts unterhielt, ſelbſt genug ſein. Es gab keine 
Einfuhr. Die Erzeugniſſe des Bodens mußten deshalb um ein Be— 
deutendes zunehmen. Man ſah England irländiſches Heu, irländiſches 
Rindfleiſch zur Erhaltung ſeiner Armee in das Innere von Spanien 
ſchaffen. Es brachte gegen 25000 Maulthiere зи ihrem Dienſte zu— 
ſammen; es hatte ein zahlreiches Commiſſariat, dem es die Hälfte 
ſeiner Erfolge gegen einen von dieſen Mitteln entblößten Feind ver— 
dankte. Dieſes alles mußte den Preis der Ländereien bedeutend er— 
höhen. Die daraus hervorgehenden Kapitalien wurden zu neuen An— 
käufen verwandt. So mußten die kleinen Eigenthümer allmählich den 
Reichen den Platz räumen und, halb gezwungen, halb verleitet durch 
den für ihre Grundſtücke gebotenen Preis, den ſie anderweit beſſer zu 
verwenden hofften, ihren Landbeſitz aufgeben. Nach und nach ver— 
ſchwand ſomit faſt jedes kleinere Beſitzthum, der Grundbeſitz wuchs in 
den Händen weniger zu großen Maſſen an. Ein ähnlicher Proceß 
vollzog ſich auf dem Gebiete des bürgerlichen Gewerbfleißes; denn die 
großen Eigenthümer der Induſtrie und Fabrikation ſind die Herren 
darin geblieben, wie die großen Eigenthümer des Bodens es in dem 
ihrigen ſind. 

Die Theilung des Eigenthums in England ſtellt ſich in der Neu— 
zeit etwa folgendermaßen heraus: das des Grundes und Bodens iſt 
mehr oder weniger ищет 550000 Hände vertheilt, das der Induſtrie 
ſteht nahe im gleichen Verhältniß. Die Bevölkerung von England und 
Wales beträgt 20 Mill. Menſchen. An beſoldeten Beamten der Re— 
gierung und an Bedienſteten der beiden vorhin erwähnten Klaſſen ſind 
ungefähr eine Million vorhanden. Es blieben alſo, einſchließlich von 
1,800000 Armen, welche vom Staate ши 9,799193 Pfd. St. unter⸗ 
ſtützt werden, 18 Mill. Menſchen ohne Eigenthum, deren Unterhalt 
durch Arbeit auf Tagelohn beſchafft werden muß. Dieſer Tagelohn 
aber erheiſcht zwei Bedingungen: daß er ausreicht, und daß er ſicher iſt. 
Der, welcher den Lohn zu empfangen hat, geht alle Tage auf den 
Markt und kann dort nur mit baarem Gelde kaufen. Sein Tagelohn 
muß ſomit ausreichend und regelmäßig ſein. Unzulänglichkeit und Ци» 
ſicherheit des Lohnes ſind nun eben die Wunden, ай welchen die Mehr—⸗ 
zahl dieſer Menſchenklaſſe täglich ſchmerzlicher leidet. Mit der wach— 
ſenden Noth nehmen auch die Beſorgniß und die Gärung unter der 
leidenden Volksmenge zu. Lauter werden die Wünſche, ſich aus einer 
ſchrecklichen Lage durch irgendein Mittel zu befreien. 
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Mehr als ein Uebel iſt in kurzer Zeit über England hereingebrochen. 
Die Ausgaben der Regierung ſind unermeßlich; um ſie herbeizuſchaffen, 
muß auch die Steuer unermeßlich ſein. Woher ſoll man aber zuletzt 
die großen Beträge nehmen? Vom Grund und Boden, der einen 
Theil ſeines Werthes verloren, oder von den Eigenthümern, die infolge der 
Concurrenz auf die Hälfte ihres Einkommens reducirt ſind? In dieſem 
Falle ſieht man ſofort die directe Steuer abnehmen und Ме Verbrauchs⸗ 
ſteuer in demſelben Verhältniß ſinken. Um dieſen Uebelſtänden abzu— 
helfen, muß man die vorhandenen Auflagen beibehalten, und um dies 
durchzuführen, iſt es unvermeidlich, den Preis der nöthigſten Verbrauchs— 
gegenſtände des Volkes, das ohnehin ſchon in ſeinen Nahrungsmitteln 
beſchränkt iſt, ebenfalls aufrecht zu erhalten. Damit der Grundeigen— 
thümer die Steuern bezahlen kann, muß das Volk theures Brot und 
Fleiſch eſſen. Daraus erhellt, daß alles darauf hinausläuft, dieſes zu 
beſteuern. Hier eben liegt der Hauptgrund zu den Klagen des Volkes, 
und ſie ſind mehr oder minder gerecht. Das Volk ſagt: „Wenn die 
Lebensmittel weniger theuer wären, würde ich wohlfeiler arbeiten; 
das Product einer minder theuern Arbeit würde die fremde Concurrenz 
beſtehen oder ſelbſt den Sieg über ſie davontragen, der Verbrauch 
einer minder theuern Waare würde größer ſein.“ Dadurch iſt der 
Kampf entſtanden zwiſchen den Unbegüterten der Induſtrie und den 
Grundbeſitzern, welche von ihren ländlichen Arbeitern unterſtützt werden, 
die ein gemeinſames Intereſſe mit ihnen gegen die Herren der Induſtrie 
und deren Arbeiter verbindet, da letztere beide bei niedrigem Preiſe der 
Lebensmittel Vortheil haben. Die eine Partei kämpft für die Er— 
haltung ihres Reichthums, die andere um Erhöhung ihres Lohnes. Nahe 
an 18 Mill. Menſchen halten es mit der zweiten, etwas über eine 
halbe Million mit der erſten. Beide Theile ſprechen und kämpfen für 
ihre Exiſtenz. Während die Schärfe der Gegenſätze mit jedem Tage 
zunimmt, iſt der Grundurſache des Zwieſpalts nicht abzuhelfen. Das 
Uebel hängt mit Verhältniſſen zuſammen, die wiederum mit dem Leben 
des Staates verknüpft ſind; es läßt keine Beſſerung zu als durch die 
Verbeſſerung des Staates ſelbſt. Dieſe Verbeſſerung wird aber dadurch 
ſo außerordentlich erſchwert, daß es ſich nicht um ein politiſches, ſondern 
weſentlich um ein ſociales Uebel handelt. Ein nur politiſches Uebel iſt 
nicht von übergroßer Bedeutung; allein ein Uebel, welches in der 
Vertheilung des mit der doppelten Laſt der Auflagen und der öffent— 
lichen Schuld combinirten Eigenthums liegt, greift an das Herz der 
Geſellſchaft. Durch die Vertheilung ſeines Grundbeſitzes, durch die 
täglich ſich mehrende induſtrielle Coneurrenz und durch das Unermeßliche 
ſeiner Auflagen, die von dem Unermeßlichen ſeiner Staatsſchuld her— 
rührt, iſt Großbritannien allmählich in eine Lage gerathen, aus der 
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nirgends ein Ausweg ſich zeigt und die in der Geſchichte faſt ohne 
Beiſpiel iſt. 

Es iſt ein Geſetz der Natur, daß eine Uebertreibung eine andere 
herbeiführt. In der Politik wie in der Geometrie iſt der Einfallswinkel 
immer dem Zurückſtrahlungswinkel gleich. Die gegenwärtige Ordnung 
in England iſt ſichtbar eine Uebertreibung; ſie hat eine andere in dem 
Verlangen nach Reform hervorgerufen. „Partielles Amendement“, ſagt 
die Oppoſition, „iſt unmöglich. Es iſt eine gründliche, eine radicale 
Reform nothwendig geworden.“ Da hat ſich nun der Kampf auf Tod 
und Leben zwiſchen der Oppoſition und der alten Ordnung der Dinge 
entſponnen. Das Rüſtzeug dazu wurde ihr gegeben: 1) durch die 
Umwandlung des Unterhauſes, welches aus einem demokratiſchen ein zweites 
ariſtokratiſches Haus geworden iſt, ſodaß das Зо ſeiner wahren Vertre— 
tung beraubt iſt; 2) durch die innige Vereinigung beider Häuſer mit dem 
Miniſterium, wodurch eine faſt immer ſichere, unüberwindliche Majorität 
der Regierung zufiel, Folge davon iſt, daß keine principielle Oppoſition 
mehr vorhanden; 3) von der ſiebenjährigen Dauer des Parlaments. 
Dieſe Einrichtung iſt kein Theil der Conſtitution. Die Dauer der 
Repräſentation hat öfters abgewechſelt, und nichts iſt leichter, als das 
Fehlerhafte einer langen Dauer der Parlamente nachzuweiſen. Zwiſchen 
zu raſcher Beweglichkeit und Bewegungsloſigkeit liegt eine vernünftige Mitte, 
und dieſe hilft den Klagen und den ihnen folgenden Uebertreibungen 
ab. Die Kunſt der Regierungen beſteht nicht darin, die Klagen nicht zu 
beachten und die Klagenden gewaltſam zu beſeitigen, ſondern die Mis— 
ſtände abzuſchaffen, welche die Klagen hervorriefen. Der Oppoſition iſt 
es nicht ſchwer gefallen, dem Volke zu beweiſen, daß es nicht mehr im 
Parlament vertreten ſei, daß die Allianz des jeweiligen Miniſteriums 
mit den beiden Häuſern dem Volke ſeine natürliche Vertheidigung ent— 
ziehe, daß die lange Dauer der Parlamente die beſtehenden Mis— 
bräuche, deren Aufkommen durch das Verſchwinden des demokratiſchen 
Elements im Unterhauſe begünſtigt worden ſei, verewige, und daß dieſe 
Zuſtände nur durch еше radicale Reform geändert werden könnten. 
Die Oppoſition, die dieſes Programm aufgeſtellt hat, beſteht aus zwei 
Klaſſen: 1) aus den politiſchen Männern, welche die Reform der дедеи» 
wärtigen Ordnung wollen; und 2) aus den Leidenden пи Volle, aus 
den Beſitzloſen, die den erſtern als Werkzeug dienen. Die erſtern ſind 
der Kopf der Partei, die letztern ihre Arme. Dennoch verlangen die 
Leiter und die Menge, die ihnen folgt, nicht eine und dieſelbe Sache. 
Die Menge fordert die parlamentariſche Reform als das Mittel, 
fichern Erwerb zu haben; ihre Häupter als das Mittel, zur Herrſchaft 
zu gelangen. Bei dieſer Verſchiedenheit der Zielpunkte kann es nicht 
еси, daß eine Uebertreibung die andere herbeiführt. Statt der 
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ſiebenjährigen Parlamente wurden einjährige verlangt; dieſe aber ent— 
ſprachen der Lage der Dinge noch weniger. Die von den Tory— 
miniſtern aus dem Amt verdrängten Whigs haben ſich auf die Seite 
der radicalen Oppoſition geſtellt; von Фей miniſteriellen Organen ver— 
folgt, haben ſie die Federn der antiminiſteriellen Redactionen geborgt 
und geſpitzt. In Oppofition gegen das herrſchende Syſtem und gegen 
diejenigen, welche es handhaben, ſind ſie an die Spitze des bedrängten 
Volkes getreten. Es liegt in dieſer Entwickelung nichts Neues. Sie 
vollzieht ſich überall, wo um die Gewalt geſtritten wird; die Verbindung 
der politiſchen Männer, welche jetzt die Reformfrage in Eugland in die 
Hand genommen, mit den leidenden Volksklaſſen iſt ebenſo natürlich 
wie die Vereinigung aller in ihrem Eigenthum bedrohten Parteien, 
gleichviel ob ſie urſprünglich liberalen oder conſervativen Grundſätzen 
huldigten. Es waltet auf beiden Seiten eine Gemeinſchaft der Intereſſen, 
5е ſich ſuchen, ſich nähern und gegenſeitig ihre Kräfte borgen. Zwar 
haben ſich jetzt die Führer der Oppoſition in Eine Reihe mit dem 
Volke geſtellt; die Fahne ЧИ dieſelbe; es fehlt nicht an der Ueberein—⸗ 
ſtimmung der äußern Zeichen — welche große Kluft trennt aber ihre 
gegenſeitigen Zwecke und Wünſche! Den Führern genügt eine andere 
politiſche Ordnung; dem Volke aber iſt eine andere Eigenthumsordnung 
nothwendig. Für das Volk bedeutet еше Aeiderung in der Art der 
Vertretung nichts, wenn ſie nicht von einer Veränderung in der Vertheilung 
des Eigenthums begleitet iſt. Würde die neue Repraͤſentation allen den 
Menſchen Ländereien und Arbeit geben können, die jetzt keine haben? 
Und doch iſt es Grund und Boden, welcher der Mehrheit der engliſchen 
Bevölkerung noththut. Sichern Lebensunterhalt hat das engliſche Volk 
nöthig, nicht blos legislative Verbeſſerungen, die wenig an ſeiner Lage 
ändern würden. Wenn die ине, die gegenwärtig die Reformfrage 
leiten, zur Herrſchaft gelangten, ſo dürfte der Fall eintreten, daß ſie 
ſchon in nächſter Zeit м ihrer Ohnmacht, die ihren Verbündeten ge— 
machten Hoffnungen за erfüllen, mit denſelben zerfielen. Denn nichts 
iſt leichtgläubiger als der Hunger; nichts erſcheint edler als das Erbieten, 
Hülfe зи leiſten. Von dieſer Seite verſpricht man alles, von jener 
glaubt und hofft man alles. Daher herrſcht eine Hinneigung zum 
gegenſeitigen Vertrauen in dieſem Augenblick zwiſchen den politiſchen 
Stimmführern und dem leibenden Зое. Millionen verlangen von jenen, 
daß Пе ihre Gracchen werden und ſie зи einem Eigenthume führen, 
das ſie nicht beſitzen. Sie ſtellen ihre Auführer zwiſchen Eroberung 
oder — Entdeckung. Denn hier gibt es keinen Mittelweg; man muß 
entweder das alte England theilen, oder ein neues entdecken. 

Am Tage des Sieges und in der Stunde der Erklärung werden 
ſich dieſe beiden Parteien, die Politiker und das radicale Volk, tremnen. 


® 
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Gerade das aber vollendet das Gemälde der Gefahr Englands. 68 
zeigt uns das vielgeprieſene Reich an einer Wunde leidend, welcher der 
größte britiſche Staatsmann im Augenblick nicht beizukommen vermag. 
Nicht um eine politiſche Reform, es handelt ſich um die Wurzel der 
engliſchen bürgerlichen Geſellſchaft. Neben die innere Schwierigkeit tritt 
die von außen drohende Concurrenz der andern Culturvölker, die induſtrielle 
Coalition, die, von einem Ende der Welt zum andern, von allen gewerb⸗ 
fleißigen Händen, von allen erfinderiſchen Köpfen, von jedem frucht— 
tragenden Boden gebildet, gegen den engliſchen Gewerbfleiß vereinte Зи 
ſtrengungen macht. Dieſe Weltverbindung arbeitet in einem zugleich низ 
ſchuldigen und grauſamen Kriege darauf hin, England den Seepter der 
allgewaltigen Induſtrie zu rauben, den Scepter, der ihm das dreifache 
Reich des Plutus, des Neptun und des Mars eingebracht hat. Er— 
wägt man dieſe Dinge, ſo erlennt man den Grund von Englands дедем»я 
wärtiger Lage ſowie der Paſſivität, in der es ſich ſeit zehn Jahren 
gegenüber den politiſchen Ereigniſſen in Europa verhalten hat. 

„Die Welt iſt groß genug für unſern Handel“, hörten wir unlängſt 
einen Engländer in Mancheſter ſagen, der ſich über die Kräfte des 
jungen Hercules, der ſich vorbereitet, ſeinen Feind zu erdrücken, zu 
täuſchen ſuchte; er wollte nicht einſehen, daß die Welt mit jedem Tage 
ſich mehr von der engliſchen Induſtrie befreit. Um Englands Lage ge— 
hörig зи würdigen, müßte man die Menſchenzahl ſchätzen können, welche 
dieſe induſtrielle Concurrenz und die Verminderung des Reichthums 
bald ohne Beſchäftigung, folglich ohne hinreichenden und ſichern Lohn laſſen 
dürften. Sie iſt es, die gefährlich werden kann. Denn trotz der 
Concurrenz werden nicht alle engliſchen Fabriken vernichtet, auch wird 
die Bodencultur nicht aufgegeben werden. Die Fabrikation wird nur 
weniger ſtark, die Erzeugniſſe des Bodens werden weniger theuer und 
folglich die Conſumtion um ſo viel, als der Abzug beträgt, den die beiden 
Hauptquellen des Reichthums erleiden, vermindert werden; denn die 
Menſchen folgen in ihrem Verbrauche den Stufen des Reichthums. 
Es kommt alſo nicht darauf an, genau die Zahl der Menſchen зи beſtimmen, 
auf welche dieſe Verminderung ап Taglohn und an Reichthum fällt. 
Wir glauben aber in der Schätzung nicht zu hoch zu greifen, wenn wir 
ſie auf 2 Millionen von den 20 Millionen angeben, welche England 
zählt. Würden nun 18 Millionen für die Maſſe der induſtriöſen und 
der Ackerarbeiten Englands hinreichen? Das erſcheint uns das zu lö— 
ſende Problem; alles, was außerhalb bleibt, wird dann den bedrückten 
und läſtigen Theil Englands ausmachen. Заз dieſe 2 Mill. Men— 
ſchen betrifft, mit denen England überladen iſt, ſo gibt es kein 
Mittel, es von dieſer Laſt zu befreien. Alle Verſuche haben ſich ſeit 
40 Jahren vergeblich erwieſen. Auch jetzt wird die Reformfrage зи keinem 
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günſtigen Reſultate für die Abhülfe der Arbeiternoth führen. Wollte 
man aber Englands Zukunft nach deſſen Gegenwart beurtheilen, ſo 
würde das zu ſtellende Prognoſtikon keineswegs ein günſtiges ſein, ſo 
wenig für die Induſtriellen als für die landbeſitzende Peerage. 

Hat ſich der Werth für ausgeführte Erze und Steinkohlen in den 
letzten Jahren erheblich vermehrt, ſo hat ſich dafür die Ausfuhr von 
Baumwollengeſpinſten um ein Großes vermindert. Зе Einfuhr aus 
europäiſchen Ländern nach Großbritannien und Irland erreichte 1865 
реп Werth von 189,260932 Pfd. St., еше Zunahme gegen das Vorjahr 
von 180 Mill. Pfd. St. Dagegen hat Пе aus den britiſchen Beſitzungen 
um 20 Mill. Фр. St. Werth abgeuommen. Dabei war Frankreich mit 
31,645510 Pfd. St., ме amerikaniſche Union mit 21,549281 Pfd. St., 
Preußen mit dem Zollverein und геи Hanſeſtädten mit 20 Mill. Pfd. St. 
betheiligt. Aus dieſen Zahlen iſt die Macht zu erlennen, welche die 
ausländiſche gegenüber der engliſchen Induſtrie gewonnen hat. Und 
doch, wenn das engliſche Staatsgebäude zu ſchwanken ſcheint, ſind nicht 
ſeine Hauptmauern цих Pfeiler bedroht, die in ihren Grundfeſten noch 
unerſchüttert ſind; es Ш nur die innere Anlage der Gemächer. Зе 
Verdrängung des Volkes aus allem Antheil am Grundeigenthum, das 
Uebermaß der Armuth und des Reichthums im Handel und in den 
Manufacturen, die Zunahme der bloßen Lohnarbeiter für fremde Rech— 
nung, wodurch die Lage immer ſchwieriger, folglich die Arbeit immer 
größer wird — dieſe Dinge ſind es, welche das verlorene, früher бот: 
handene naturgemäße Gleichgewicht wieder anſtreben. Das allmähliche 
Verſchwinden der mittlern freien Grundeigenthümer und die Folge man- 
gelnder lohnender Arbeit, dieſelben Klippen, аи denen die ſtaatlichen 
Angelegenheiten Irlands bereits geſcheitert ſind, werden England in 
nächſter Nähe mit erheblicher Gefahr bedrohen, wenn nicht die Ariſto— 
Кане der großen Grundbeſitzer ме nöthige Einſicht und den Muth 
beſitzt, durch Aufopferung und Selbſtverleugnung dem drohenden Sturme 
entgegenzutreten. Die Mittel dazu lägen nicht fern und ſind ſchon von 
vielen patriotiſchen Männern Englands м Vorſchlag gebracht. Dahin 
dürften gehören: Verminderung der Staatsſchuld durch eine angemeſſenere 
Vermögensſteuer; die Anlage inländiſcher Armencolonien auf jetzt noch 
unangebautem, aber culturfähigem Boden, wozu noch Millionen Aecker 
auf den ſogenannten Commons vorhanden, unter geſetzlicher Befeſtigung 
der Colonatverhältniſſe; hauptſächlich aber die Verpflichtung der 
großen Grundbeſitzer, ihre Ländereien durch angemeſſenen Zins in Erb— 
pacht oder auf andere unwiderrufliche Weiſe auszuthun und dadurch dem 
größern Theile der Landwirthe eine ſichere Exiſtenz zu geben. Dies 
letzte aber wäre den alten Rechten Englands vollkommen gemäß. Es 
заб ein Geſetz, welches dem Grundherrn uunterſagte, ſeine Farmer 
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willkürlich von ſeinen Gütern zu vertreiben. Auf dieſe Ideen begründen 
die Anführer der Reformpartei eine durchgehende Beſſerung des Staats—⸗ 
gebäudes und verheißen den Millionen, die ihnen folgen, danach ein 
beſſeres Los. 

Es Ш gewiß, daß ме Wünſche des Volkes in keinem der beiden 
Parlamentshäuſer jetzt ein nothwendiges geſetzmäßiges Organ finden, wohl 
aber ſind ſeine weſentlichen Rechte und die Herrſchaft der Geſetze, 
worauf die bürgerliche Freiheit beruht, in der umfaſſendſten Preß— 
freiheit und in der Befugniß, Volksverſammlungen zu halten, geſchützt. 
Die Befugniſſe des Parlaments haben ihm öfters eine Macht in die 
Hände gegeben, durch welche es die königliche Macht bewältigt hat; 
aber es vermag nichts gegen die öffentliche Meinung. Die Engländer 
haben nicht unrecht, wenn ſie ſagen, daß es in ihrer Verfaſſung drei 
Dinge gäbe, deren eigentliche Beſchaffenheit und Ausdehnung nicht ge— 
nau angegeben werden könne — die Prärogative der Krone, die Be— 
fugniſſe des Parlaments und die Freiheiten des Volkes. Möchte es den 
gegenwärtigen Reformbeſtrebungen gelingen, и drei Dinge in ня 
а Einklang zu bringen! 


Das „Deutſche ионный und die Aritik. 


Von 
K. F. W. Wander. 


Das „Deutſche Muſeum“ hat das „Deutſche Sprichwörter⸗ ох он" 
längere Zeit berichterſtattend Бещене.*) о Фен länger als zwei 
Jahren jedoch iſt eine weitere Mittheilung über den Fortgang des 
Werkes nicht erfolgt. Dies und ein weiter unten angegebener Grund 
iſt dem Verfaſſer Veranlaſſung, jetzt, wo der erſte mit dem Artikel 
„Gothen“ ſchließende Band vollendet vorliegt, пт dieſer Zeitſchrift ſelbſt 
über einige Punkte ſich auszuſprechen, ſowie wegen anderer auf das in der 
15. Lieferung befindliche ausführliche Vorwort zu verweiſen. Er will 
dadurch einerſeits dem deutſchen Sprichwörterſchatz in weitern Kreiſen 
neue Freunde gewinnen, andererſeits ungerechtfertigten Anſprüchen, 
grundloſen Vorwürfen und gedankenloſem Tadel entgegentreten. 

Die Aufgabe, welche durch das Werk зи löſen ich mir geſtellt Бабе) 
iſt: den in die deutſche Literatur bereits übergegangenen, aber in ии» 
zähligen Büchern und Schriften zerſtreuten, wenn auch nicht dem Volks— 
bewußtſein entſchwundenen, doch eines Geſammtüberblickes entbehrenden, 


*) Bgl. Nr. 5; 16, 43 des Jahrgangs 1868, Nr. 14 und 40 des Jahrgangs 1864. 
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wie den bisher noch gar nicht in Schrift gefaßten, blos im Volksmunde 
lebenden deutſchen Sprichwörterſchatz in einem einzigen Зее шерет» 
zulegen, und zwar in ſolcher Anordnung, die nicht nur das Vorhandene 
leicht auffindbar und zugänglich macht, ſondern auch allen ſpätern 
Nachträgen und Ergänzungen ihren beſtimmten Зав anweift. Es iſt 
dies nur möglich, wenn die Sprichwörter in ſtreng alphabetiſcher Folge 
ищет Hauptbegriffe gebracht werden, die ebenfalls alphabetiſch де» 
ordnet Ию. 

Dieſe Einrichtung, wie zeitraubend und ſchwierig auch, iſt dem „Dent⸗ 
ſchen Sprichwörter⸗Lexikon“ gegeben worden. Dagegen mußte von einer 
urſprünglich auch beabſichtigten fortlaufenden Zählung der Sprichwörter 
abgeſtanden werden, шей ſchon am Schluſſe der етНеи Lieferung vierſtellige, 
in der ſechsten fünfſtellige, ſpäter ſogar ſechsſtellige Zahlenreihen ent— 
ſtanden wären, die nicht пит einen großen Theil des Raumes Беаи: 
ſprucht, ſondern auch dem Auge einen unſchönen Anblick gewährt hätten. 
Es iſt dafür der einfachere und raumerſparende Weg eingeſchlagen 
worden, die Sprichwörter unter jedem Hauptbegriff fortlaufend zu zählen, 
wodurch Verweiſungen leicht und genau ausführbar ſind. Man hat, 
um ein Sprichwort zu bezeichnen, nur den Hauptbegriff und die betref⸗ 
fende Nummer deſſelben anzugeben, z. B. Affe 113, Bauer 90, Bett⸗ 
ler 140 к. Die ſprichwörtlichen Redensarten ſind unter jedem Haupt⸗ 
begriff ebenfalls alphabetiſch geordnet und durch * vor den eigentlichen 
Sprichwörtern ausgezeichnet. Nur ſelten iſt es geſchehen, daß der deco—⸗ 
rirten Gruppe Angehöriges in die unbeſternte oder umgekehrt ИФ ver—⸗ 
irrte. Die Sprichwörter ſind mit einigen Ausnahmen in den erſten 
Lieferungen, ſoweit dies auszuführen war, in der Ausdrucksform und 
Schreibung der älteſten mir zugänglichen Quellenſchriften: Hauer, 
Tunnicius (1515), Agricola (1528), Seb. Franck (1541), Tappius (1545), 
Neander (1585), Egenolff (1560), Eyering (1601), Petri (1605), 
Gruter (1610), Heniſch (1616), Lehmann (1630), Schottel (1663) зс. 
abgedruckt, die der neuern Зей ш der jetzigen Ausdrucksform und 
Schreibung. 

Wie die Mundarten die eigentlichen Lebensquellen für die Sprache 
überhaupt ſind, ſo ſind ſie es auch für die Sprichwörter. Ich habe 
ihnen daher, ohne das Hochdeutſche зи vernachläffigen, meine beſondere 
Beachtung gewidmet. Außer den reichen Beiträgen, welche die drei 
Bände der „Germaniſchen Völkerſtimmen“ von Dr. Firmenich und die 
„Deutſchen Mundarten“ von Dr. Frommann mit den mundartlichen 
Sprichwörtern aus 60—70 Gegenden Deutſchlands bieten; außer den 
gegen 20 Зап: und Ortſchaften der Schweiz, die nach Dr. Eckhardt's 
Monatsſchrift: „Die Schweiz“ (Schaffhauſen 1858 ff.), mit ihren 
Sprichwörtern vertreten ſind, hat der deutſche Sprichwörterſchatz aus 


12 Das „Deutſche Sprichwörter-Lexikon“ und die Kritik. 


einer großen Anzahl anderer Gegenden, wie aus den Begleitworten 
zu den einzelnen Lieferungen und aus dem Verzeichniſſe der Mitarbeiter 
(15. Lieferung) зи erſehen Ш, werthvollen Zuwachs aus dem Volks⸗ 
munde erhalten. 

Bei der Ankündigung des Werkes wurde nach dem damals von A—3 
vorliegenden Manuſcript in Stärke von 2800 Bogen der geſammte 
Sprichwörterſchatz auf ungefähr 100000 berechnet. Wenn ich damals 
das Sammeln örtlicher im Volksmunde lebender und bisher noch 
ungedruckter Sprichwörter von einem Förderer des Unternehmens 
erbat, ſo wurde mir in der Regel erwidert, daß es derglei— 
chen in ſeiner Gegend nicht gebe. Erſt als der Druck begonnen 
hatte, fingen die Beiträge зи fließen an. Es liegt in Бег Natur 
der Sprichwörter, daß ſie ſich nicht ſo ohne weiteres ſtellen, 
wenn man ſie haben will, ſondern nur, wenn ſie durch einen be— 
züglichen Vorgang oder durch ein anderes verwandtes Sprichwort 
in die Erinnerung gerufen werden. Wer ein Sprichwort lieſt oder hört, 
dem fällt ein ähnliches ſeines Ortes oder ſeiner Gegend ein. So iſt 
es erklärlich, daß, wie der Appetit im Eſſen kommt, auch unſerm 
Sprichwörterſchatze während des Druckes ein reicher Zuwachs geworden 
iſt, ſodaß der nun vollendete und ausgegebene erſte Band des „Deutſchen 
Sprichwörter⸗Lexikon“ in runder Zahl 45000 deutſche und 15000 ſinn⸗ 
verwandte fremde (böhmiſche, däniſche, engliſche, franzöſiſche, italieniſche, 
portugieſiſche, ſpaniſche, ungariſche ꝛc.) Sprichwörter enthält. Man wird 
hiervon einen wenn auch nicht ganz zuverläſſigen Schluß auf den Umfang 
des ganzen Werkes machen können. In keinem Falle aber wird der Druck 
des zweiten Bandes, wie ich ausdrücklich zur Beruhigung ſolcher bemerken 
will, die etwa an der Beendigung des Ganzen zweifeln, dieſelbe Zeit wie 
der des erſten in Anſpruch nehmen, da gar viele Schwierigkeiten überwunden 
ſind, welche beim erſten Bande Weile ſtatt Eile für den Zweck innerer 
Gediegenheit geboten. Ich hebe dieſen Punkt hervor, weil hier und da 
über das langſame Vorſchreiten des Werkes, „deſſen Beendigung man 
nicht erleben werde“, von einzelnen geklagt worden iſt; dagegen haben 
andere, die mit der Herausgabe eines ſolchen Werkes näher vertraut 
ſind, gerade das raſche Erſcheinen der Lieferungen anerkennend hervor⸗ 
gehoben. Die Verlagshandlung erbot ſich gleich beim Beginn, raſcher 
zu drucken; und ſie befindet ſich bekauntlich im Beſitze der Mittel, den 
Druck des Werkes, von deſſen Abgeſchloſſenheit im Manuſeript ſie ſich 
vorher überzeugt hatte, in der kürzeſten Friſt zu beendigen. Es würde 
dieſe Haſt aber nur auf Koſten des weitern zeitgemäßen innern Aus— 
baues erfolgen. Kann nun auch nichts abſolut Vollkommenes geliefert 
werden, ſo ſind doch Verlagshandlung инь Herausgeber darin einver— 
ſtanden, jeden einzelnen Artikel ſo vollſtändig und ſorgfältig zu geben, 
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als es паф Lage der Sache möglich Ш. Manche Artikel абет, wie: 
Ausſehen (mit 298 Sprichwörtern), Brot (410), Ding (1472), Eſel (659), 
Feind (217), Frau (770), Freund (590), Fuchs (437), Fuß (316), Gehen 
(483), Geld (1420), Glück (1025) u. v. a., bedürfen zu ihrer Herſtellung 
der Arbeit vieler Wochen, ja, wie der Artikel „Gott“ (16. Lieferung, 
mit 2660 Sprichwörtern), mehrerer Monate, und ſind überhaupt in 
folcher Weiſe nur durch die völlige Hingabe des wackern Setzers an die 
ſchwierige Arbeit ausführbar. 

Was die Quellen betrifft, aus denen die Sprichwörter geſchöpft 
werden, ſo ſind es deren zwei: Literatur und Volksmund. Ueber beide 
habe ich mich in der Vorrede zum erſten Bande ausgeſprochen. Unter den 
literariſchen Quellen verſtehe ich nicht blos die Hauptſchriften dieſes 
Zweiges der Literatur, ſondern Schriften aller Art, wenn ſie auch in 
der bisherigen Sprichwörterliteratur keine Stelle haben. Ich habe im 
Vorwort beklagt und beklage wiederholt, daß die bisherigen Sprich— 
wörterſammler und Bearbeiter ſich ausſchließlich oder doch vorherrſchend 
an die vorhandenen ſpecifiſchen Sprichwörterſchriften gehalten und die 
Ausbeute der Literatur ſelbſt darüber verſäumt haben, was, da man 
bis auf Firmenich und Frommann auch den Volksmund unbeachtet ließ, 
ein Abſterben der Sprichwörterliteratur zur natürlichen Folge hatte 
und Ме Meinung erzeugte oder begünſtigte, die Sprichwörterliteratur 
ſei eine abgeſchloſſene, unſere Zeit erzeuge keine Sprichwörter mehr, 
das Zeitalter der Sprichwörterproduction ſei vorüber, — eine Annahme, 
die von einzelnen Gelehrten durch das vorherrſchende oder ausſchließliche 
Verweiſen auf Agricola und Sebaſtian Franck genährt wurde. Die 
völlige · Haltloſigkeit einer ſolchen Aunahme geht aber ſchon aus dem 
Begriff Sprichwort als eines Products des Volkswitzes und 08 
geiſtes hervor. Wie die Pflanze, wo und ſolange dieſelben Bedingungen 
vorhanden ſind, entſteht, gedeiht, wächſt, ſo auch das Sprichwort. Ein 
Volk, das keine neuen Sprichwörter mehr erzeugte, müßte aufgehört 
haben zu leben. Jedes Zeitalter, jedes Land, jeder Ort erzeugt ſie 
nach ſeinen Bedürfniſſen; jeder geeignete Vorgang ruft ſie hervor. 
Darum eben charakteriſiren ſie ihre Zeit und ihr Volk, deſſen An— 
ſchauung und Denkungsart. Aus dieſem Grunde iſt es daher geboten, 
dem im Volklsmunde befindlichen Sprichwörtern Aufmerkſamkeit зи 
widmen, und ſie aus dem Umgange wie aus der Tagesliteratur zu 
ſammeln. Wollte man ſich blos auf die alten dürftigen Sammlungen 
aus dem 16. Jahrhundert beſchränken; ſo würde man einen Sprich— 
wörterſchatz erhalten, der kein treues Bild des Volkslebens zurückgäbe. 

Das „Deutſche Sprichwörter-Lexikon“ beſtrebt ſich nun, in jedem 
ſeiner Artikel die ſämmtlichen dahin gehörenden Sprichwörter aus Literatur 
und Volksmund, ſoweit ſie ди erlangen waren, georduet зи geben. 
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Die Anlage deſſelben iſt eine derartige, daß bei neuen Auflagen 
ohne Aenderung der Gruudlage die neugeſammelten Sprichwörter ſich 
einfügen laſſen und man alle an einen gemeinſamen Gegenſtand ſich 
knüpfenden Sprichwörter mit einem Blick überſchauen kann. Jede neue 
Auflage des „Sprichwörter-Lexikon“ kann den Sprichwörterſchatz auf 
рег Höhe ſeiner Zeit bieten; denn es Ш der Mittelpunkt, der alle 
verwandten Erſcheinungen an ſich zieht und aufnimmt. Auch kann jeder 
Beſitzer des Lexikons ſelbſt an geeigneter Stelle eintragen, was ihm 
Lektüre oder Umgang Neues gewähren. Und es dürfte kaum jemand 
ий aufmerkſamem Ohre über den Markt gehen oder irgendeine Zeit⸗ 
ſchrift, ein Buch leſen, ohne Ausbeute zu gewinnen. 

Im Quellenverzeichniß Ш unler ИП. ем Verzeichniß von Зав 
ſchriften aufgeführt, in denen Sprichwörter oder Artikel über Sprich— 
wörter enthalten ſind. Gerade die Tagesliteratur iſt eine der reich— 
ſten Quellen des im Volke lebenden Sprichwörterſchatzes und daher 
für die Sammler von beſonderm Werthe. Und dennoch iſt eine um— 
faſſende Benutzung gerade dieſer Quelle ſo ſchwer, weil die Zahl der 
Zeitſchriften und Tagesblätter zu groß iſt, als daß das Auge einzelner 
ſie beherrſchen könnte. Ich habe deshalb Seite XLVI. des Vorworts die 
Bitte an alle Freunde der Sprichwörterliteratur gerichtet, mir 
ſolche Blätter, in denen ſich Sprichwörtliches findet, unter Streifband 
zuzuſenden oder wenigſtens Titel, Jahrgang, Band, Heft, Nummer, 
Seite der betreffenden Zeitſchrift zu notiren und mir auf buchhänd— 
leriſchem Beiſchlußwege durch die Verlagshandlung zugehen zu laſſen. 
Ich habe denſelben Фиш auch in Betreff von Büchern, die еше 
ſprichwörtliche Ausbeute gewähren, welche der Titel nicht vermuthen läßt. 
Da jedoch Bücher ein längeres Leben als Zeitungsblätter haben und 
leichter ди erlangen ſind, ſo ИЕ hier die Sache nicht {о dringlich. Mit 
den größten Schwierigkeiten iſt es aber oft verbunden, ſich nach Verlauf 
einiger Zeit in den Beſitz eines Zeitungsblattes oder der Nummer einer 
Zeitſchrift zu ſetzen. 

Das Quellenverzeichniß enthält in ſeiner J. Abtheilung auf 32 Spalten 
die Titel von nahe an 500 Werken, Büchern und Schriften in alphabe— 
tiſcher Ordnung, auf welche im „Sprichwörter-Lexikon“ aus irgend— 
einem Grunde mit einem Worte wiederholentlich verwieſen iſt. Schrif— 
ten, auf die nur in einzelnen Fällen Bezug genommen, ſind an der 
betreffenden Stelle ſelbſt genannt. Auf dieſe Weiſe iſt es möglich ge— 
weſen, den Sprichwörtern ihre ganze Literatur oder doch einen Theil 
derſelhen beizufügen, wenigſtens auf irgendeine Schrift zu verweiſen, in 
der das betreffende Sprichwort enthalten oder Näheres darüber zu finden 
iſt. ЗИ auf der einen Seite der Neuzeit gebührend Rechnung getragen, 
ſo iſt auf der andern auch Бег ältern ihr Recht gewahrt. Es ſind, 
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wie ſchon erwähnt, nicht nur Agricola, Sebaſtian Franck с, in ihren 
beſten Ausgaben benutzt; es iſt auch, ſoweit es die vorhandenen Vor— 
arbeiten möglich machten und meine Kraft und der Umfang des Werkes es 
zuließen, unter Benutzung der Schriften von K. Schulz und Zingerle 
auf die mittelhochdeutſchen Formen verwieſen. Ueber dieſen Punkt wie 
über viele andere, die ich hier übergehen muß, erlaube ich mir auf die 
Vorrede zum erſten Bande zu verweiſen, wo ich auch meinen Wunſch in 
Betreff einer vollſtändigern, dem jetzigen Bedürfniß entſprechenden Literatur 
der Sprichwörter ausgeſprochen habe. An einer ſolchen arbeitet übri— 
gens ſchon ſeit langen Jahren Hr. Rector J. Franck in Anweiler, 
und zwar nach einem Geſichtspunkte, der mit meinen im Vorwort nieder⸗ 
gelegten Anſichten übereinſtimmt. 

Nachdem ich hiermit über die Beendigung des erſten Bandes des 
„Deutſchen Sprichwörter-Lexikon“ kurz berichtet, ſei es mir geſtattet, 
noch ein Wort über Ме Kritik zu ſagen, га ich mich antikritiſcher Aus— 
laſſungen während der ganzen bisherigen Druckperiode enthalten бабе. 

Meine Anſprüche ап Ме Kritik ſind mäßig. Es kann, wie ich во 
ausbemerke, niemand mehr als ich davon überzeugt ſein, daß meine 
Arbeit nichts Vollklommenes und Vollendetes iſt; es kann vielleicht nie— 
mand mehr Wünſche in Betreff derſelben hegen als ich ſelber. Ich 
habe, wie ich hinzufüge, die Herausgabe mit dem Vorſatze begonnen, 
jeden Wink, durch den das Werk gewinnen könnte, dankbar zu benutzen 
und, von der Arbeit felbſt vollſtändig in Auſpruch genommen, ungerechte 
Angriffe nur durch das Streben nach größerer Gediegenheit jedes 
folgenden Bogens zu beantworten. Nach dieſem Grundſatze bin ich bis— 
jetzt verfahren. Daukbar erkenne ich auch an, daß die Preſſe, ſoweit 
deren Stimme zu meiner Keuntniß gelangt iſt, das ſchwierige Unter— 
nehmen unterſtützt, daß ihr Urtheil über die erſchienenen Lieferungen im 
allgemeinen ein ermunterndes und vielſeitig belehrendes geweſen iſt. 
Aber es hat auch nicht an Angriffen gefehlt, die ich theils im Vorwort 
gewürdigt, theils hier zurückweiſen will. Wenn im December 1862 
die erſte Lieferung des Lexikon ausgegeben wird und unter dem 8. её, 
deſſelben Jahres ет hannoveriſcher Kritiker — nach Harrebomée's An— 
gabe K. Schramm (Eimbeck, Hannover) — nach Holland ſchreibt, das 
Werk werde nichts taugen, ſo iſt das keine Kritik, ſondern — Ver— 
leumdung (ſ. darüber Vorwort ©. XXVI. fg.). Dagegen befindet ſich 
in den „Blättern für literariſche Unterhaltung“ (Leipzig 1866, Nr. 50) 
еше 11 Spalten lange kritiſche Beſprechung des „Sprichwörter⸗Lexikon“ 
von Franz Sandvoß, ме ich nicht ganz mit Schweigen übergehen darf, 
da ſie, mit Ausnahme weniger zutreffender Bemerkungen, ein Gewebe 
von irrigen Anſichten, falſchen Behauptungen, unbegründeten Beſchul—⸗ 
digungen und Nörgeleien iſt. Ich habe oben geſagt, daß meine 


16 Das „Deutſche Sprichwörter-Lexikon“ und ме Kritik. 


Anſprüche an die Kritik mäßige ſind. Was man aber wol mit Recht 
verlangen kann, iſt, daß der Beurtheiler wenigſtens mit Anlage, Einrich— 
tung, Bauplan u. dgl. des Buches, das er zu kritiſiren unternimmt, ver— 
traut iſt; daß er den Gegenſtand, um den es ſich handelt, durchdrungen 
hat, Раб er nicht ins Leere hineinredet, daß vielmehr {еше Behaup⸗ 
tungen, mögen ſie Lob oder Tadel enthalten, begründet ſind. Gerade 
das Gegentheil davon ſcheint mir die Sandvoß'ſche Kritik zu ſein. 

Hr. Sandvoß kennt trotz ausführlichen Proſpects und 13 bis dahin 
erſchienener Lieferungen Anlage und Einrichtung des „Deutſchen Sprich— 
wörter⸗Lexikon“ nicht. Er tadelt z. B., daß ich die Form: „Be— 
dingen bricht Landrecht“ gegeben Бабе, Ра: „Gedinge bricht Land—⸗ 
recht“ beſſer ſei; denkt aber nicht daran, daß, wenn zwei Formen 
des Sprichwortes vorhanden ſind, auch beide an ihrem Orte ge— 
geben werden müſſen. Daher ſteht die eine bei mir unter Be— 
dingen 1, die andere hätte er, wenn er ſich die Mühe des Nach— 
ſchlagens gegeben hätte, in der ihm vorgelegenen 11. Lfg. S. 1400, 
unter „Gedinge“ 3 und zwar in Begleitung der älteſten Fafſung wie 
der Verweiſung auf Boner, Zingerle und Ruprecht gefunden. Aber 
bei Эти. Sandvoß heißt kritiſiren ſo viel wie niederſchreiben, was ihm 
der „Geiſt“ in jedem Augenblick eingibt, und nebenbei ſoviel, in der 
Regel ſehr überflüſſige, Gelehrſamkeit anzubringen als möglich, wenn 
auch auf dieſem еде kein Lexikon entſtehen würde. So fügt er зи 
„Beguinen“ mit dem Citat Sebaſtian Frauck als bei mir fehlend, Бе: 
„Laß Pfaffen und Begeynen und hilf du den deinen“, ohne daran zu 
denken, das dies Sprichwort nicht im B ſtehen kann, ſondern unter den 
Artikel „Pfaffen“ gehört, der ſich in meinem Lexikon in P befindet, 
wo Hr. Sandvoß auch das obige Sprichwort ſeiner Zeit in einer recht 
artigen Geſellſchaft treffen wird. Zu „Bettelſack“ bringt er bei: 
„Staat muß vor den Leuten getrieben werden, und wenn der Bettelſack 
an der Wand hängt“, was ich nach meiner, weniger gelehrten 
Anſchauung, unter „Staat“ gebracht habe. Dem Artikel „Eigen“, 
ſagt er, „läßt ſich aus Neander beifügen: Eigen Herd iſt Gol— 
des werth. Eigen Neſt hält eine Mauer feſt. Eigen Lieb iſt ein 
Dieb. Eigen Loh ſtinkt gern. Eigen Rauch und Hausgemach geht über 
alle Sach.“ 

Hätte ich ein „wiſſenſchaftliches Sprichwörterbuch“ ſchaffen wollen, wie 
es Hr. Sandvoß in ſeiner Kritik als Ideal der Zukunft in Ausſicht 
ſtellt, ſo würde ich auch bei jedem Anlaß alles, was mir eben einge— 
fallen wäre, beigefügt haben, und alſo auch die obigen Sprichwörter 
in dem Artikel „Eigen“ oder anderwärts; mein Lexikon wäre dann 
freilich noch einmal ſo ſtark geworden, als es jetzt werden wird, 
aber dabei ſo „gelehrt“, daß man — nichts hätte darin finden 
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können. 3% wollte indeß meiner Arbeit еше einfach bürgerliche Ein— 
richtung geben, die jedes Ding an einem beſtimmten Platze hat, wo 
man es ſuchen und finden kann. Daher befinden ſich die erwähnten 
Sprichwörter in meinem Lexikon beziehungsweiſe unter: Herd, Neſt, 
Liebe, Lob, Rauch. Der Gedanke, daß ich Neander ſelbſt kennen 
und einſehen werde, lag ſolcher Kritik зи fern, die unter „Elefant“ 
die Redensart: „Aus der Mücke einen Elefanten machen“ vermißt, 
weil ſie ſich im „Deutſchen Sprichworter ⸗ Lexilon⸗ unter „Mücke“ 
befindet. 

Dieſe Beiſpiele werden genügen, um zu zeigen, рав Эт. Saudvoß, 
der es unternommen, das „Deutſche Sprichwörter-Lexikon“ зи КЕ 
ſiren, ſich nicht einmal die Mühe genommen hat, deſſen Bauplan kennen 
зи lernen. Was ich jetzt aus der Kritik des Hrn. Sandvoß hervor⸗ 
gehoben, iſt der mildere Theil derſelben; andere Partien des betreffen— 
den Referats zeigen реп Kritiker auf. реш gelehrten Dreifuß, um der 
Welt zu offenbaren, wie groß der Abſtand zwiſchen einem Gelehrten 
ſeiner Art und einem unwiſſenden Schulmeiſter iſt, der noch dazu die 
Anmaßung beſitzt, ein „Subject“ ſein und bleiben зи wollen. Auf den 
Nachweis meiner Unwiſſenheit hat es der Kritiker beſonders abgeſehen; 
wie ihm dies gelungen, und ob auf meiner oder feiner Seite Unwiſſen— 
heit und Leichtſinn iſt, will ich zur Beurtheilung den Leſern überlaſſen. 
— werde einige Proben geben. 

S. 794 (Bl. f. Г. Ц.) macht ег mich zum Sprachverderber. „Wan⸗ 
der т nicht“, ſagt ет, „рав die Sprache «йе» für ищет 
«bedürfen) verwende, tritt alſo ihrem Reichthum ſtörend entgegen, 
da doch von manchen Sprichwörtern die alten Sprachformen gerade 
das Werthvollſte ſind.“ Dieſer Vorwurf iſt völlig aus der Luft 
gegriffen und kann kaum einen andern Zweck haben als den, 
mich, der ich einmal das Unglück habe, Schulmeiſter zu ſein, und 
noch dazu die Grimm'ſche Orthographie nicht ſchreibe, als unwiſſend 
hinzuſtellen. Vorerſt bemerke ich im allgemeinen, daß jeder, der das 
„Deutſche Sprichwörter⸗Lexikon“ aufſchlägt und auch nur einen Blick 
hineinthut, ſofort erkennen wird, mit welcher peinlichen Gewiſſenhaftig— 
leit die Lesarten in ihren urſprünglichen Sprach- und Schreibformen abge⸗ 
druckt ſind. Was nun den obigen Fall betrifft, in welchem ich dem „Же 
thum der Sprache ſtörend entgegentrete“ und wegen deſſen mir der 
Kritiler „Schulmeiſterei“ zur Laſt legt, „die man dem ehrwürdigen Stoffe 
volksthümlicher Rede gegenüber ſich nicht erlauben ſollte“, ſo lautet das 
Sprichwort, wegen deſſen Hr. Sandvoß mir dieſe unnöthige Belehrung 
ertheilt, in meinem Lexikon: Brille 24, Sp. 466: „Du bedarffſt keiner 
brillen, du kanſt wol и» die — — “Es befinden ſich 
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dahinter vier Citate, obenan Tappius 21Ь (aus dem Jahre 1545), um an⸗ 
zudeuten, daß es nach dieſer Quelle abgedruckt iſt. Hätte nun Hr. Sand— 
voß bei Tappius nachgeſchlagen, ſo würde er die Form „bedarffſt“ dort 
gefunden haben. Iſt ſie eine Sprachverderbniß, ſo habe ich damit nach— 
gewieſen, daß der Frevel nicht von mir ausgeht, ſondern ſchon über 
300 Zahre alt iſt. Die Form „darffſt“ findet ſich bei dem gleichzeitigen 
Sebaſtian Franck (Ausgabe 1541, ©. 1Та); aber es iſt ſelbſtredend nicht 
möglich, jedes Sprichwort in jeder Lesart abzudrucken. 

Es mag vielleicht auch in Delphi vorgekommen ſein, daß ſich die 
Pythia in ihrem exaltirten Zuſtande, ſofern die Prieſter ſie nicht ſorg— 
fältig überwacht haben, neben den Dreifuß geſetzt hat; das paſſirt aber 
Эт. Sandvoß mit ſeinen wunderlichen Orakelſprüchen öfters. 

Natürlich kann ich immer nur einzelnes herausheben. S. 791 u. fg. 
(Bl. f. l. U.) bemerkt er lobend: „Durch die Ausnutzung gelehrter 
Arbeiten wie Latendorf's «Agricolav, neben dem freilich das Ori— 
ginal noch häufiger hätte herangezogen werden ſollen, ſei das und 
dies in dem «Sprichwörter-Lexikond erreicht.“ Hätte nun Эт. Sand⸗ 
voß das directe Gegentheil geſagt, ſo wäre er der Wahrheit nahe 
gekommen. Ich habe zwar Latendorf's „Agricola“ benutzt, aber 
aus Zeitmangel leider noch nicht ausgenutzt; dagegen ſind die Samm— 
lungen, die unter dem Namen Agricola vorhanden, und zwar ſowol die 
von 750 wie die ſpätere, mit 500 Sprichwörtern vollſtändig in das 
„Deutſche Sprichwörter⸗-Lexikon“ aufgenommen, ſodaß mit Ausnahme 
derer, die in das Bereich der erſten Lieferungen fallen, und die fich 
erſt im Ergänzungsheft befinden werden, nicht ein einziges Sprichwort 
aus „Agricola“ in meinem Lexikon (аи ſeinem Ortel) vergeblich geſucht 
werden wird. Jeder kann ſich nach den im Quellenverzeichniſſe aufge— 
führten Ausgaben von der Richtigkeit meiner Behauptung überzeugen. 
S. 793 wirft mir mein Gegner ohne allen Grund willkürliche Aende— 
rungen des Quellentextes der Sprichwörter vor. „Eiſelein“, ſagt er, 
„gibt ſeine Citate ſtets mit ſorgfältiger Bewahrung der alten Sprache. 
Wander, auch wo er ſie ihnen entlehnt, ändert ohne Grund; ſo macht 
er: „Bedachtſam wie Einer, ſo ums Maul balbirt“, aus: „In Ge— 
ſchäften bedachtſam wie Einer, ſo“ ꝛc. Viele Sprichwörter, зи denen 
auch das vorſtehende gehört, kommen ит zwei Formen vor, einmal als 
ſprichwörtliche Redensart und dann als eigentliches Sprichwort. In 
der erſten Form ſteht es bei mir unter „Bedachtſam“ in unſerer jetzigen 
Faſſung und Schreibart; in der letztern unter „Geſchäft“, wohin es 
gehört, mit dem Citat Lehmann 68, 17, und zwar nach der von mir 
benutzten, von Lehmann ſelbſt beſorgten, im Quellenverzeichniß ange⸗ 
gebenen Originalausgabe, diplomatiſch getreu in der Faſſung und Schreib— 
weiſe der Quellenſchrift, in der es lautet: „In Geſchefften muß man 
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offt ſo fürſichtig ſeyn, als einer, Бег vms Maul balbiert“ (590. „Deut—⸗ 
ſches Sprichwörter-Lexilon“ Bd. l, Sp. 1582, Geſchäft 24). 

So ſteht es mit den Behauptungen des gelehrten Kritikers. Dabei 
verweiſt er mich auf Eiſelein, der „ſeine Citate ſtets mit ſorgfältiger 
Bewahrung der alten Sprache gibt“. Nun gibt es in der ganzen neu—⸗ 
hochdeutſchen Sprichwörterliteratur kein Buch, was leichtfertiger це» 
arbeitet wäre als das Eiſelein's, wie ich ſchon im Vorwort zum erſten 
Bande des „Deutſchen Sprichwörter-Lexikon“ angedeutet habe. 
Ich weiß, was ich damit behaupte; aber es iſt nothwendig, daß 
der von Kritikern wie Hr. Sandvoß genährte Aberglaube an die 
Eiſelein'ſche Schrift beſeitigt wird. Hätte Eiſelein die Anſichten und 
Grundſätze, die er in der Vorrede ausgeſprochen hat, ausgeführt, 
ſo hätte er bei dem großen Umfange ſeines Wiſſens und ſeiner Kennt— 
niß der Literatur ein Werk liefern können, das für alle Zeit als Quellen— 
ſchrift benutzt werden konnte, während es jetzt nach dieſer Seite völlig 
unbrauchbar iſt. Es charalteriſirt ме Sandvoß'ſche Kritik, mir dies Buch 
für das „Deutſche Sprichwörter-Lexikon“ zu empfehlen, das leider in 
реп erſten Lieferungen еще beträchtliche Anzahl unrichtiger und werth— 
loſer Citate nach Eiſelein enthält, bis ich zu meiner jetzigen Anſchauung 
gelaugte. Зи einem wiſſenſchaftlich brauchbaren Citat gehört nicht nur 
die Angabe des Schriftſtellers, ſondern derjenigen Schrift, welcher es 
entlehnt iſt, uach Зе, Ort, Form und Zeit der Ausgabe, Band, 
Theil, Heft, Seite. Ein ſolches Citat findet ſich пи ganzen Eiſelein'⸗ 
ſchen Buche nicht. Ich habe die Ueberzeugung gewonnen, daß Eiſelein 
hinter einen ſprichwörtlichen Satz aus dem Gedächtniß irgendeinen 
ihm paſſend ſcheinenden Namen geſchrieben hat, in der humoriſtiſchen 
Vorausſetzung, daß niemand das betreffende Sprichwort ай dem bezeich— 
neten Ort nachſchlagen werde. Ich habe dies, als ich zu zweifeln be— 
gann, vielemal gethan, aber ſtets erfolglos. Фа man die Sprich—⸗ 
wörter in den angegebenen Schriftſtellern ſelbſt nicht finden kann, {о 
апп auch von quellenmäßiger Ausdrucksform und Schreibung nicht die 
Rede ſein. | 

Eiſelein liebt её, hinter ſeinen Sprüchen abwechſelnd зи ſchreiben: 
Volksmund, Gryphius, Kirchhofer, Lehmann, Agricola, Fiſchart, Luther, 
Geiler, Brant, Zinkgref ꝛc, doch weder Titel noch Ausgabe anzu—⸗ 
geben. Hat man nun wegen eines Sprichworts die ſämmtlichen Schrif— 
ten Brant's durchgeſtöbert, ſo findet man es zufällig bei Fiſchart, aber 
in ganz anderer Form und Schreibung. Die letztere iſt bei Eiſelein durch— 
gehends willlürlich „verſchwäbiſcht“ und ſpricht für ihre Zuverläſſigkeit 
nichts als das Zeugniß des Hrn. Sandvoß. Frage ich mich, was Eiſe— 
lein in ſeinen Citaten bezweckt hat; ſo kann ich keine andere Antwort darauf 
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finden als die, er hat ſich mit ſeinen Leſern, oder wenigſtens mit den 
Gelehrten à la Sandvoß necken, oder humoriſtiſch andeuten wollen, wo 
man das betreffende Sprichwort nicht ſuchen ſolle, und wo man es zu— 
verläſſig nicht finden werde. Sehr häufig pflegt er auf Agricola zu 
verweiſen; man möge verſuchen, ob man von den vielen Sprichwörtern, 
die Eiſelein dem Agricola zuſchreibt, vielleicht zufällig eins davon in 
unſern Sammlungen findet, dann aber gewiß nicht м Form und Schrei— 
bung der Quellen. Man kann ſchon durch einfache Rechnung heraus— 
bringen, daß Eiſelein mit ſeinen Citaten nur Scherz getrieben hat. 
Die beiden Sammlungen Agricola's enthalten zuſammen 1250 Sprich— 
wörter. Wenn alſo auch Eiſelein die ſämmtlichen Sprüche Agricola's 
in ſein Buch aufgenommen hätte, ſo könnten durchſchnittlich auf eine 
Seite kaum zwei Sprüche kommen; es iſt aber auf ſehr vielen Sei— 
ten weit öfter auf ihn verwieſen. So finden ſich S. 333 nicht weniger 
als ſechs Sprichwörter als aus Agricola entlehnt, von denen ſich 
in meinen Ausgaben (300, Haganaw 1528; 350, ebendaſelbſt 1529; 
500, Eißleben 1540, ſ. mein Quellenverzeichniß) nicht eins finden läßt. 
Auf S. 328 wird Agricola gar achtmal als Quelle genannt. Von 
den betreffenden acht Sprichwörtern findet man gerade eins bei dem— 
ſelben, und zwar, um die Treue Eiſelein's in der Wiedergabe des 
Quellentextes zu kennzeichnen, in folgender Faſſung: „Es wird dir be— 
kommen, wie реш Hunde das Grasfreſſen.“ Bei Agricola ſteht es 
aber ſo: „Es wirt dir bekommen, wie dem hunde das graß.“ Und 
genau ſo iſt es in meinem Lexikon, Sp. 308, unter: „Bekommen“ 
10, mit dem Citat Agricolanl, 173 abgedruckt und zwar noch mit 
einer Belegſtelle aus Agricola. Der wegen „ſorgfältiger Bewahrung 
der alten Sprache“ gerühmte Eiſelein hat in dem einzigen Sprich— 
wort, in dem zufällig der angegebene Schriftſteller trifft, nicht we— 
niger als fünf Aenderungen des Quellentextes vorgenommen, was 
indeß wenig bedeutet, da das ganze Buch eine Fälſchung iſt. 

Eine große Anzahl von Sprichwörtern hat Eiſelein mit „Volks— 
mund“ als Quelle bezeichnet. Selbſtverſtändlich kann dies aber nur 
dann geſchehen, wenn das betreffende Sprichwort noch nicht in die 
Literatur übergegangen iſt. Wie Eiſelein indeß aus bloßem literariſchen 
Humor hinter ein Sprichwort Agricola, Fiſchart, Franck, Geiler, 
Luther ꝛc. geſchrieben hat, ſo hinter ein anderes Volksmund, wenn 
es auch, wie gleich das erſte: „Wer A ſagt, muß auch B ſagen“, 
ſchon ſeit Jahrhunderten der Literatur einverleibt iſt. Doch hiermit 
.genug über Eiſelein, über deſſen Buch 1% пит deshalb geſprochen 
habe, weil es mir mein Kritiker als Muſterarbeit hinſtellt, als welche 
ich es nur пи negativen Sinne betrachten kann. 

Sp. 929 (Bl. {. l. Ц.) eröffnet mir mein Kritiker ferner, daß 
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Faſtnacht von Faſel abzuleiten und Fasnacht зи ſchreiben ſei, trotzdem 
рав der größte Theil des Volks es von Faſten und ein anderer we— 
nigſtens оси Faß ableitet; trotzdem daß Grimm (,„Wörterbuch“, 
Ш, 1354) ме Ableitung von Faſten nachweiſt, Zarncke („Mittelhoch— 
deutſches Wörterbuch“, П, 301) die Anſichten ſüddeutſcher Gelehrten wider— 
legt, und ungeachtet alles deſſen, was Schmeller J, 369, Müller in 
Herrig's Archiv XIV, 400 darüber geſagt haben und auch Hauer in 
ſeiner Grammatik (1515, Bogen K) bereits ſchreibt: „Es iſt nicht 
alweg Faſtnacht.“ 

Mein Gegner wird zuweilen auch humoriſtiſch. So kann er 
nicht leiden, daß ich ein Subject bin und als ſolches mir hin 
und wieder eine Bemerkung erlaube, die {еше Objectivität berührt. 
So hat bei dem Sprichwort: „Beicht macht leicht“ („Sprichwörter— 
Lexikon“ Sp. 297, Beichte 3) der Zuſatz: „Aber nur denen, welche 
des Glaubens ſind, daß das bloße Herſagen ihrer Vergehungen völlig 
hinreichend ſei, um die Laſt mit ihren Folgen von ihnen zu nehmen“, 
wobei ich ап die große Mehrzahl derer dachte, die nach gewohnheits— 
mäßiger Beichte und Abſolution erleichtert fortgehen und die Alten bleiben — 
das religiöſe Gefühl des Kritikers tief verletzt, und er ergreift dieſen 
Anlaß, mich wegen meiner Subijectivität зи hofmeiſtern, wiewol er 
wiſſen könnte, daß es erfolglos iſt (vygl. ©. xxiv des Vorworts зи Bd. 1). 
Damit aber dem Ernſte der Humor nicht fehle, vergleicht er das ge— 
dankenloſe Herſagen einer Beichte, wie es vorherrſchend geſchieht, mit 
реп Hauptwerken von Goethe, ме dieſer als „Acte innerer Befreiung““ 
empfunden habe. 

Was Hr. Sandvoß über Entſtehung der Sprichwörter und Quellen 
derſelben ſagt, iſt ſo überſchwenglich, daß ich es hier übergehe; ſchließlich 
nur noch die Bemerkung, daß ich nach wie vor für wirkliche Beleh— 
rungen, Zuſätze, Berichtigungen, wie für alles und jedes, was zum 
innern Ausbau des „Deutſchen Sprichwörter-Lexikon“ beiträgt, alſo 
auch für eine gerechte ſachkundige Kritik, dankbar ſein werde, da ich 
(ſ. Vorwort ©. хху) ſehr wohl weiß, wie viel noch зи thun und wie 
ſehr Hülfe noththut, daß aber Raiſonnements wie die Sandvoß'ſchen 
weder die Sache fördern, noch bei mir, der ich 30 Jahre in der Sache 
gearbeitet und ſeit fünf Jahren 31% 12—14 Stunden mit der Re— 
daction der einzelnen Artikel wie der Durchſicht der dazu gehörenden 
Literatur beſchäftigt bin, von irgendeinem Erfolge ſein können. 
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Aus Herder's Werken. 


Es würde eine verlorene Bemühung ſein, unſere jetzige Generation auf 
das gründliche Studium der Schriftſteller hinzuweiſen, welche die jetzt bei 
uns herrſchenden Culturideen zuerſt in Umlauf ſetzten. Wer mag noch 
Wieland's „Amadis“, wer noch Herder's „Kalligone“ oder „Adraſtea“ oder 
Klopſtock's „Salomo“ leſen, wenn auch nicht зи leugnen iſt, daß dieſe 
Lektüre immer noch erſprießlicher ſein würde als die Unterhaltungslektüre 
unſerer Tage? „Unſere Literatur“, äußert Goethe zu Eckermann, „wäre 
ohne dieſe gewaltigen Vorgänger das nicht geworden, was ſie jetzt iſt. 
Mit ihrem Auftreten waren ſie der Zeit voran und haben ſie gleichſam 
nach ſich geriſſen; jetzt aber iſt die Zeit ihnen vorangeeilt, und ſie, die 
einſt ſo nothwendig und wichtig waren, haben jetzt aufgehört, Mittel zu 
ſein. Ein junger Menſch, der heutzutage ſeine Cultur aus Klopſtock und 
Herder ziehen wollte, würde ſehr zurückbleiben.“ 

So bleibt es immer ein dankenswerthes Unternehmen der Brockhaus'⸗ 
ſchen Verlagshandlung in Leipzig, auch Herder in jene mit feinem Ver— 
ſtändniß ausgewählten Sammlungen aufgenommen zu haben, welche unter 
dem gemeinſamen Titel „Lichtſtrahlen“ ein charalteriſteriſches Geſammtbild 
von der Bedeutung der betreffenden Schriftſteller gewähren und ſich 
bereits im deutſchen Publikum befriedigende Anerkennung erworben haben. 
Horſt Keferſtein hat in ſeiner Schrift: „Johann Gottfried von 
Herder. Lichtſtrahlen aus ſeinen Werken. ЖИ einer biogra— 
phiſchen Einleitung“ Ceipzig, F. A. Brockhaus), dieſe Aufgabe in 
glücklichſter Weiſe gelöſt. 

Was Herder als Menſch und als Bildner einer beſſern Zeit war, 
hat Goethe in wenigen Verſen genugſam anerkennend und geiſtvoll 
ausgedrückt: | 

Ein edler Mann, begierig зи ergründen, 

Wie überall des Menſchen Sinn erſprießt, 
Horcht in der Welt, ſo Ton als Wort zu finden, 
Das tauſendfältig durch Ме Länder fließt. 

Die älteſten, die neuſten Regionen 

Durchwandelt er und lauſcht in allen Zonen! 


Wo ſich's verſteckte, wußt er's aufzufinden, 
Ernſthaft verhüllt, verkleidet leicht als Spiel; 
Im höchſten Sinn der Zukunft zu begründen: 
Humanität ſei unſer Ziel. 


Im wiſſenſchaftlichen Gebiete hatte Herder einen unberechenbaren Ein— 
fluß auf alle Zweige des geiſtigen Lebens, denn er ergründete alle Er— 
ſcheinungen von ihrem erſten Urſprunge an und wies ihre fortſchreitende 
Geſtaltung, ihre beſtändige Strömung nach. Die eigentliche Buchſtaben— 
weisheit шах für Ши von geringerer Bedeutung. „Unter Gelehrſamkeit 
und Büchern“, ſchreibt er, „wäre längſt erlegen die menſchliche Seele, 
wenn nicht durch mancherlei zerſtörende Revolutionen die Vorſehung unſerm 
Geiſte wiederum Luft ſchaffte. In Buchſtaben gefeſſelt ſchleicht der 


Aus Herder's Werken. 23 


Verſtand zuletzt mühſam einher; unſere бейеи Gedanken verſtummen in todten 
ſchriftlichen Zügen. Dies alles indeſſen hindert nicht, die Tradition der 
Schrift als die dauerhafteſte, ſtillſte, wirkſamſte Gottesanſtalt anzuſehen, 
dadurch Nationen auf Nationen, Jahrhunderte auf Jahrhunderte wirken 
und ſich das ganze Menſchengeſchlecht vielleicht mit der Zeit an einer Kette 
brüderlicher Tradition zuſammenfindet.“ 

Werthvolle Stücke enthalten die „Lichtſtrahlen“ aus den pädagogiſchen 
Ideen, welche ſich beſonders zahlreich in Herder's Schriften aufgehäuft fin— 
den, denn gerade ſeine erzieheriſche Thätigleit war von vorzüglicher Be— 
deutung. Schon zu ſeinem Lehramte an der Domſchule zu Riga brachte 
er reife pädagogiſche Anſchauungen mit, wie aus zwei Schulreden, welche 
noch aus jenen Tagen von ihm vorhanden ſind, zu erſehen iſt. Die eine 
derſelben handelt von der Grazie des Lehrers und von der Grazie im 
Schulleben überhaupt. Der noch jugendliche Pädagog erklärt die Erweckung 
des Reizes in dem Schüler für das wirkſamſte Unterrichtsmittel. Fein— 
ſinnig ſowol in phyſiologiſcher wie pſychologiſcher Hinſicht iſt die Aus— 
laſſung über die ſittliche Erziehung des Jünglings, hier werden die zar— 
teſten Seelenzuſtände beobachtet und neue Geſichtspunkte eröffnet allen 
geiſttödtenden Formeln zum Trotze. Nicht nur als Lehrer gewann Herder 
die begeiſterte Liebe ſeiner Schüler, ſondern auch als Prediger verſammelte 
er eine Gemeinde anhänglicher, vertrauensvollſter Zuhörer um ſich; er lehrte 
nicht wie die Schriftgelehrten; Gemeinplätze, dogmatiſcher Schall und 
moraliſche Floskeln galten ihm wenig, alles aber galt ihm der urſprüng— 
liche geiſtige Brunnen, die göttliche Eingebung. Dafür zeugen ſeine beredten 
Provinzialblätter an Prediger, worin er den Spalding'ſchen Briefen über 
die Nutzbarkeit des Predigtamts entgegentrat und das alte Prophetenamt 
Рег Prieſter wieder forderte. Ueber ме Religion finden wir in den „Licht— 
ſtrahlen“ die bedeutungsvolle Stelle: „Religion iſt, auch ſchon als Ver— 
ſtandesübung betrachtet, die höchſte Humanität, die erhabenſte Blüte der 
menſchlichen Seele. Aber ſie iſt mehr als dies: еше Uebung des menſch— 
lichen Herzens und die reinſte Richtung ſeiner Fähigkeiten und Kräfte. 
Wenn der Menſch zur Freiheit erſchaffen iſt und auf der Erde kein Geſetz 
hat, als das er ſich ſelbſt auflegt: ſo muß er das verwildertſte Geſchöpf 
werden, wenn er nicht bald das Geſetz Gottes in der Natur erkennt und 
der Vollkommenheit des Vaters als Kind nachſtrebt. Thiere ſind geborene 
Knechte im großen Hauſe der irdiſchen Haushaltung; ſtlaviſche Furcht vor 
Geſetzen und Strafen iſt auch das gewiſſeſte Merkmal thieriſcher Menſchen. 
Der wahre Menſch iſt frei und gehorcht aus Güte und Liebe: denn alle 
Geſetze der Natur, wo er ſie einſieht, ſind диф, und шо er ſie nicht ein⸗ 
ſieht, lernt er ihnen mit lindlicher Einfalt folgen. Gehſt du nicht willig, 
ſagten die Weiſen, ſo mußt du gehen: die Regel der Natur ändert ſich 
deinetwegen nicht; je mehr du aber die Volllommenheit, Güte und Schön— 
heit derſelben erkennſt, deſto mehr wird auch dieſe lebendige Form dich zum 
Nachbilde der Gottheit in deinem irdiſchen Leben bilden. — Wahre Religion 
Я alſo ein klindlicher Gottesdienſt, eine Nachahmung des Höchſten und 
Schönſten im menſchlichen Bilde, mithin die innigſte Zufriedenheit, die 
wirkſamſte Güte und Menſchenliebe.“ 

In der Geſchichte wollte Herder die poetiſche Anſchauungsweiſe der 
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Urzeit retten; er griff die bisherige Behandlung der Geſchichte an und 
wollte ме Univerſalhiſtorie аи еше fruchtbarete und wiſſenſchaftlichere 
Weiſe behandelt wiſſen. Großes leiſtete er für die wiſſenſchaftliche Methode 
der Literaturgeſchichte; er beſaß einen glücklichen Naturtrieb für das Ver— 
ſtändniß fremder poetiſcher Erzeugniſſe, er war м den verſchiedenen 
Schriftthümern aller Culturvölker beleſen und verſtand es, jede dichteriſche 
Epoche auf ihre nationale Beziehung zurückzuführen. So wurde er nicht 
nur ein Literarhiſtoriker erſten Ranges, ſondern führte überhaupt zuerſt 
eine belebte Darſtellung in die Geſchichtſchreibung ein. Als die wirkende 
Kraft des geſchichtlichen Lebens erkennt er die Vorſehung. „Die Vorſehung 
ſelbſt“, ſagt er, „iſt die beſte Bekehrerin der Völker; ſie ändert Zeiten, 
Denkarten, Sitten, wie ſie Himmel und Erde, Kreiſe von Empfindungen 
und Umſtänden ändert. Man vergleiche Deutſchland mit dem, was es zu 
Karl's des Großen oder Hermann's Zeiten war. Würden dieſe es er— 
kennen, wenn ſie wieder erſchienen? Die größte Veränderung in der Welt 
iſt adieſer Fort- und Umlauf im Reiche der Geiſter nach veränderten 
Empfindungen, Bedürfniſſen und Situationenv. Die Geſchichte der Völker 
forſcht ihm nach, wer weiß aber bei den verwickelten Gängen des Schickſals 
Zweck und Ziel? Ueberhaupt was iſt Geſchichte? Und wozu lieſeſt du 
alle Geſchichte? Um bloße Facta oder gar Mirakel darin zu finden? 
Ein flacher Kopf ſieht und reiht in der Geſchichte nur Facta, ein verdrehter 
Kopf ſucht in ihr Mirakel. Nur wem die Geſchichte zu ſeinem Geiſt, zu 
ſeinem Herzen ſpricht, nur der lieſt eine menſchlich geſchriebene Geſchichte 
menſchlich. Die wahre Philoſophie der Geſchichte iſt nicht, die Geſchichte 
а priori erſinnen oder malen, ſondern Facta darſtellen und ordnen. Die 
ganze Menſchengeſchichte iſt eine reine Naturgeſchichte menſchlicher Kräfte, 
Handlungen und Triebe nach Ort und Zeit.“ 

Mit реш Jahre 1776, wo“Herder als Generalſuperintendent nach 
Weimar berufen wurde, beginnt ſeine geiſtige Abklärung. Sein Glaube ап 
eine fortſchreitende Entwickelung des Menſchengeſchlechts trieb ihn, auf 
jenen Zuſtand hinzuwirken, den er Humanität nannte. Er trat als За: 
fechter der Kunſt und Gelehrſamkeit auf und befreite die Poeſie und 
Literatur von der nationalen Färbung, die er früher als durchaus noth— 
wendig gefordert hatte: der Menſch ſolle ſich vor allem zum Menſchen 
bilden. Herder's Schriften aus der weimariſchen Epoche ſind überreich an 
philoſophiſchen, pſychologiſchen und ethiſchen Anſchauungen, von denen auch 
der vorliegende Ideenkranz eine reiche Auswahl gibt. 

Wie Herder in der Politik dachte, können wir aus ſeinen Briefen an 
Knebel erfahren. Schon fünf Jahre vor der Franzöſiſchen Revolution 
ſchrieb er an dieſen: „Ich habe wieder weggeworfen, was ich geſchrieben 
habe, und doch kann ich nichts Beſſeres ſchreiben. Die Rückſichten auf die 
Regierungen placken mich auf unerhörte Weiſe. Lügen will und kann ich 
nicht, darum wende und drehe ich mich, und ihr Faden durch die ganze 
Geſchichte bleibt doch — was er iſt, für die beeinträchtigte Menſchheit.“ 
Solchen Sätzen reihen ſich auch folgende Stellen aus den „Lichtſtrahlen“ ап: 
„Das Geſetz der Wiedervergeltung iſt eine ewige Naturordnung; wie bei 
einer Wage keine Schale niedergedrückt werden kann, ohne daß die andere 
höher ſteige, ſo wird диф kein politiſches Gleichgewicht gehoben, kein Frevel 
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gegen die Rechte der Völker und der geſammten Menſchheit verübt, обие 
daß ſich derſelbe räche und das gehäufte Uebermaß ſelbſt ſich einen deſto 
ſchredlichern Sturz bewirle.“ „Зе mehr ме Menſchen Früchte einer nütz— 
lichen Thätigkeit kennen, und einſehen lernen, daß durch das Kriegsbeil 
nichts gewonnen, aber viel verheert wird, je mehr Ме ſchwächenden Фот: 
urtheile von einer mit göttlichem Beruf zum Kriege geborenen Kaſte, in 
der von Vater Kain, von Nimrod und Og zu Beſan an Heldenblut fließt, 
verächtlich und lächerlich werden: deſto mehr Anſehen wird der Aehrenkranz, 
der Apfel- und Palmenzweig vor dem traurigen Lorber erhalten, der neben 
dunkeln Cypreſſen und ſammt Neſſeln und Dornen пит Lacerten und 
Bubonen unter ſich liebt. Die ſanfte Verbreitung dieſer Grundſätze iſt 
das Oel und die Arznei der großen Friedensgöttin Vernunft, deren Sprache 
ſich endlich niemand entziehen kaun. Kriegstugenden ſind nur abwehrende 
Tugenden; wo ſie angreifen, erobern, zudringlich und überläſtig werden, 
hören ſie auf, Tugenden zu ſein, und werden erſt andern, dann der 
Nation ſelbſt fürchterliche Däimonen. Indem ſie den häuslichen Wohlſtand 
Fremder zerrütten, bringen ſie durch Ueberſpannung der Bedürfniſſe, der 
Neigungen und Kräfte eine Unform zu Wege, in der ſich die Mutter 
aller haͤuslichen und bürgerlichen Glückſeligkeit, die Sophroſyne, аш ег 
nigſten erkennt.“ 

Dies alles dient zur Empfehlung der vorliegenden ausgewählten Samm-— 
lung, zu welcher Herder ſelbſt gewiſſermaßen eine Gebrauchsanweiſung ge— 
geben hat, in der Stelle: „Keine Leſerei fordert eine ſo ſtrenge Diät als 
das Leſen abgeriſſener, hingeſtreuter Gedanken. Ueber jeden ſollte man ſich 
Rechenſchaft geben: «ЗИ er wahr? und wiefern? Wie kam der Denker аш 
Ши? und was hat сх Ни Folgen?“ Dies ſich ſelbſt kurz oder ausführlich, 
aber beſtimmt zu bemerken, iſt eine Converſation der Geiſter, eine Uebung, 
da wir ſelbſt aus dem Falſchen oder Halbwahren Wahrheit lernen. 
Manche Gedanken führen uns in dieſer Geiſtesunterredung ungemein weit, 
auf Wege und zu Materien, an die der Autor ſelbſt nicht dachte; aus 
manchem Samenkorn, das ein Vogel hintrug, erwuchs mit der Zeit ein 
Wald von Bäumen, eine neue Schöpfung. Wie Diderot den Seneca 
durchgeht und controlirt, иле Macchiavell den Livius, andere З4айепег den 
Tacitus ausgeſponnen und commentirt haben, {о dürfen wir mit einzelnen 
pensées oder thoughts berühmter Männer, Ме unſerm Фей verwandt 
ſind, umgehen. ОН muß man ſie variiren, ие in ſpaniſchen Liedern 
die ſogenannte Gloſſe den gegebenen Gedanken, die Letra, variirt: um— 
ебтепо, erweiternd. Für jugendliche Jahre И dieſer Geiſterumgang eine 
treffliche Uebung; er wetzt das Urthell und veranlaßt Gedanken. ет 
wollte aber auch je ohne dieſen Umgang leben, wer je für ihn alt 
werden?“ R. Sp. 


Am wormſer Luther-Denkmal. 


Bald wird ſich im alten Worms das Denkmal erheben, welches uns 
Luther, umgeben von ſeinen geiſtlichen und weltlichen Bannerträgern, nach 
dem genialen Entwurf Ernſt Rietſchel's zeigt. — Der Tod nahm den 
Meiſter hinweg, als er die Hauptgeſtalt vollendet hatte. Auf einem mäch— 
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tigen Unterbau, dem Sinnbild des deutſchen Städteweſens, von Zinnen 
gekrönt, mit den Wappen der Städte geſchmückt, welche die Reformation 
zuerſt gefördert, indem ſie ihr die ſchützende Stätte gaben, erhebt ſich die 
Statue Luther's auf hohem Poſtament, in jener Geſtalt und Tracht, die 
wir alle Теппей: in dem ſchwarzen Predigerrock mit weiten Aermeln, vorn 
offen, darunter ein gleichfarbiges anſchließendes Gewand, dazu das Baret. 
So ſchuf den Reformator ein Schüler Lukas Cranach's, der ihn auf einem 
dreigetheilten Bilde als Prediger, als Junker Georg, als Auguſtinermönch 
gemalt hat. Rietſchel's Standbild zeigt ihn, das ſtarke Haupt kühn erhoben, 
mit dem Finger auf die Heilige Schrift weiſend, der Statue in Wittenberg 
aͤhnlich. 

An den vier Ecken des Poſtaments ruhen die Vorläufer des Helden, 
Waldus der Franzoſe, Wycliffe der Engländer, Hus der Böhme und 
Savonarola der Italiener. Weiter umgeben vier große Standbilder das 
Poſtament: der weiſe Kurfürſt von Sachſen mit dem Reichsſchwert, der 
eifrige Landgraf von Heſſen, dann Melanchthon, endlich Reuchlin, deſſen 
Erzieher und Großoheim. Auf die Anfrage des ſächſiſchen Kurfürſten bei 
ihm nach einem Lehrer der griechiſchen Sprache für ſeine neue Univerſität 
Wittenberg hatte Reuchlin ihm ſeinen gelehrten Neffen mit dem Segen 
Abraham's geſendet, der Meiſter im Hebräiſchen den Meiſter im Griechiſchen, 
der auch Luther's Lehrer in dieſer Sprache werden ſollte. Aber ohne 
Stolz, ſinnig und beſcheiden ſteht der Mann aus der Pfalz bei den andern. 
Zwiſchen ihnen ſitzen drei ſymboliſche Frauengeſtalten, die Städte Speier, 
Magdeburg, Augsburg darſtellend — Speier in proteſtirender Haltung, 
Augsburg mit dem Blatt der Confeſſion und der Siegespalme in Händen, 
Magdeburg trauernd, mit gebrochenem Schwert. 

Das iſt das Denkmal, an welches ſich ein Werk von Dr. Karl Alfred 
Haſe, Collaborator an der Hofkirche zu Weimar, knüpft, das den Titel 
führt: „Wormſer Lutherbuch' zum Feſte des Reformations— 
Denkmals“ (Mainz, C. G. Kunze's Nachfolger). „Luther's Leben in 
Luther's Worten erzählt dieſes Buch dem deutſchen Volke. Keiner Partei, 
nur der Wahrheit will es dienen, aber es dankt ſeinen Urſprung der Liebe und 
Verehrung für Luther“, ſo ſagt der Verfaſſer im Vorwort und gibt, was er 
verſpricht, in einfacher anſprechender Weiſe. Зе „Kinder- und Kloſterjahre“ 
im zweiten Kapitel und „Luther im Hauſe“ im ſiebzehnten haben etwas 
deutſch Anheimelndes, während die dazwiſchenliegenden Kapitel uns den 
Kampf des Glaubensmannes gegen Rom in lebendigſter Weiſe ſchildern. 
Solche Neubelebung jener großen und ſtarken Zeit thut um ſo mehr noth, 
da auch unſere Zeit eine Zeit ſchweren Kampfes iſt, und wenn es ſich 
auch zunächſt in unſerm Kampfe um andere Intereſſen handelt, als die 
waren, welche in der Reformation ausgefochten wurden, ſo berühren ſich 
doch beide Kämpfe mehrfach. 

Neben dem Evangelium да Luther's Sorge auch Бег „gemeinen Зо 
fahrt“. In ſeinen Briefen finden wir beides unzertrennlich beieinander. 
Freilich war das „heilige Evangelium“ ihm die Hauptſache, weil nach 
ſeiner Meinung auf dem Evangelium alle leibliche wie geiſtige Оше» 
Тен beruhte. Die „blinden Biſchöfe“, ме „tollen Pfaffen und Mönche“, 
ſchreibt er an die Fürſten und Herren, ſind die Urheber all des „Unrechts“, 
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иле er den Bauernkrieg nennt, dieſen deutſchen Vorfahren der Franzöſiſchen 
Revolution. Aber Luther mahnt doch auch, daß gewiſſe Forderungen der 
Bauern, ſo leibliche Beſchwerungen anzeigen, nicht minder billig wären als 
ihr Verlangen, das Evangelium зи hören und ihre Pfarrherren зи wählen. 
Фа шах Luther doch ein anderer Volksmann als Melanchthon, der keinen 
Artikel wollte gelten laſſen — „und wenn ſie alle im Evangelio geboten 
wären“ — weil ме Bauern gewagt hatten, ſie mit dem Schwert зи unter⸗ 
ſtützen. Luther tadelt nur die Ungeduld des Volkes, nennt ſie unchriſtlich 
und verweiſt auf Vaterunſer und Gebet, daneben jedoch auch auf ein — 
Parlament, möchten wir ſagen, von „Grafen und Herren, auch aus den 
Rathsherren der Städte, die nach Recht und Billigkeit die Sache ſollten 
ſtillen“. Er fügte hinzu: „Ich hab' es euch geſagt, daß ihr zu beiden 
Theilen unrecht habt und um Unrecht fechtet.“ Die Gemüther waren indeß 
ſchon zu ergrimmt, der Adel ſollte nach der Anſicht der Führer der Bauern 
aus dem deutſchen Staat entfernt werden und nur ein Bauern- und 
Bürgerkaiſer als Haupt der Neugeſtaltung daſtehen. Der ſpätere eitoyen 
der Revolution erſchien hier als „Bruder“; die Grafen von Hohenlohe 
wurden mit „Bruder Georg“ und „Bruder Albrecht“ unter der ſchwarz— 
roth⸗weißen Fahne Бег Bauernſchaft angeredet: „Ihr ſeid nun nicht mehr 
Herren, ſondern Bauern.“ In Schwaben, Franken, Thüringen wurden die 
Aufſtändiſchen endlich vernichtet, und niemand dachte mehr daran, ihnen gerecht 
zu werden, außer mit Hängen und Rädern für ihren Aufruhr. Die 
Herren waren wieder obenauf, und das Volk БаНе hinfort nur зи beten 
und zu arbeiten in Haus und Feld, nicht aber ſich in ме Herrenangelegen⸗ 
heiten ди miſchen. Erſt mit der Franzöſiſchen Revolution begann das 
deutſche Volk ſich wieder allmählich mit ſeinem Staat zu beſchäftigen, aber 
noch ſind die Experimente nicht zu einem erſprießlichen Ende gelangt, man 
möchte immer noch etwas für die Herren allein aufheben. Ein neues 
Evangelium iſt ſeitdem gepredigt worden, durch welches das alte Luther's 
erſt ſeine Vollendung und in vielem Berichtigung gewinnt. Der Prediger 
deſſelben iſt auch ein Sachſe, Schulze-Delitzſch, das Evangelium iſt das der 
lohnenden Arbeit, der glücklichen Familie, glücklich im Bewußtſein einer 
ſtarklen Zuſammengehörigkeit, glüdlich in immer wachſender Bildung, 
glücklich endlich in der richtigen Benutzung des alten Evangeliums für den 
Kreis ſinniger Hausgenoſſen. 

Uns kümmert heute nicht mehr der Streit über das Wörtchen „Iſt“ in 
den Worten der Einſetzung des Abendmahls. Luther's Beweis, daß Chriſti 
Leib überall ſei, alſo auch im Brot und Wein, war eben nicht ſtark. Er 
ſchloß: „Chriſti Leib iſt zur Rechten Gottes. Die Rechte Gottes iſt aber 
an allen Enden. Wo die rechte Hand Gottes iſt, da muß Chriſti Leib 
und Blut ſein. So iſt er gewißlich auch in Brot und Wein.“ Aber, 
ſagt er: „Wir ſind ja nicht toll, daß wir glauben, Chriſti Leib ſei im 
Brot auf grobe ſichtbarliche Weiſe wie Brot im Korbe, unſer Glaube will 
пит bekennen, Рав Chriſti Leib ра ſei.“ Luther bekennt, dieſer Glaube 
habe ihm viel Noth gemacht, ehe er in ihm feſt geworden. Wir haben 
heute ſtärkere Beweiſe und brauchen nicht nur zu glauben, daß zunächſt jeder 
Menſch nichts als verwandelte Speiſe iſt. Ja, es ſcheint aus manchem 
zu erhellen, daß die älteſte Weisheit dieſen Gewinn der heutigen Wiſſen— 
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ſchaft bereits beſeſſen habe — der alte Hom ſagt: Wer mich genießt (in 
der Hompflanze), der wird rein und glücklich. So heißt es auch von Jeſu: 
„Er iſt der Weinſtock“, auch die Pflanze iſt nichts als der verwandelte 
Menſch. Aus dieſer Urweisheit, welche aus ſcharfer Naturbeobachtung 
gefloſſen, konnte Jeſus ſomit ſagen: „Das iſt mein Leib! Das iſt mein 
Blut!“ als er Brot und Wein genoß, und wenn die Jünger und alle 
Chriſten fort und fort in Wein und Brot die gleiche Speiſe erkennen, 
welche Jeſus genoß und den Seinen ſpendete, ſo kann in der rechten feſten 
Erinnerung an den Meiſter das genoſſene Brot, der genoſſene Wein in 
jedem ein Jeſuleib werden, die engſte Genoſſenſchaft mit ihm begründen. 
In Wein und Brot liegt der Aufbau des Leibes und damit auch des 
Geiſtes. Ein beſonderer Geiſt freilich tritt erſt hinein mit der Erinnerung 
an einen beſondern Geiſt, hier an die Wirkſamkeit Jeſu. In dieſem 
Sinne mag jeder Wein und Brot genießen, ſei es am eigenen Tiſch mit 
ſeiner Familie, ſei es am Altar, der Genuß wird ſeinem Aufſchwung nur 
heilſam ſein, und ohne Scerupel, ſelbſt пи Sinne der katholiſchen Trans— 
ſubſtantionslehre, mag er ſprechen oder hören: Das iſt mein Leib! Das iſt 
mein Blut! Зе damalige Abendmahlsſtreit zwiſchen Luther, Zwingli und 
den Katholiſchen hat für uns nur noch еше trauererregende hiſtoriſche 
Wichtigkeit, wie ſo mancher andere Streit ſeit jenem Johannisfeſt des 
Jahres 1519, dem Tage оси Leipzig, der nicht minder wichtig für jene 
Zeit war als der Tag von Leipzig in unſerm Jahrhundert. Damals brach 
Luther, gedrängt von Eck, nicht nur mit dem Papſt, ſondern mit der 
ganzen alten Autorität, den Concilien und der Kirche, nur die Bibel hielt 
er feſt als Grundlage weitern Forſchens zur vollen Wahrheit. Es galt 
wie 1813 die Löſung von einem dem deutſchen Grundweſen freier Geiſtes— 
bewegung fremden Joch, dem ſich die romaniſchen Völker gern und nach— 
haltig beugten, die Süddeutſchen, und ihre Verwandten im Süden Frank— 
reichs, beugten ſich nur der Gewalt. Es war alſo das deutſche Grund— 
weſen, welches in Luther den Kampf aufnahm und ſiegreich zu einem erſten 
Ziel hinführte, und dieſes deutſche Weſen iſt es auch, welches ſich in dem 
ehernen Denkmal zu Worms am Rhein erheben wird, ein Lichtſymbol für 
das ganze Volk und alle germaniſchen Stämme über die Seen des Vordens 
und über den Ocean hinweg. E. Schn. 
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Aus Wien. 
Ausgang Juni 1867. 


Е. С. Die innern Verhältniſſe der öſterreichiſchen Monarchie haben ſich 
wunderbar geändert, ſeit ich Ihnen das letzte mal geſchrieben. Der Aus— 
gleich mit Ungarn, den man vor einigen Monaten noch für unmöglich 
hielt, iſt heute vollzogen, der Kaiſer von Oeſterreich als König von Ungarn 
gekrönt. Wenn auch der Feſtjubel verrauſchte, die Thatſache bleibt, und 
die erſten praktiſchen Folgen, die allgemeine bedingungsloſe Amneſtie, die 
ſelbſt Koſſuth nicht ausſchließt, ſowie die Widmung des Krönungsgeſchenkes 
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von 100000 Dukaten für ме Unterſtützung ehemaliger Honveds, ihrer 
Witwen und Waiſen, machen den beſten Eindruck. Zwar haben die Ungarn 
bei dieſem Ausgleiche alles, die wiener Regierung im Grunde nichts be— 
kommen, dennoch gebührt Hrn. о. Beuſt großes Lob. Ohne ihn wären 
wir trotz der Einmüthigkeit der öffentlichen Meinung dieſſeit der Leitha, 
welche die Verſöhnung mit Ungarn immer dringender forderte, wahrſcheinlich 
noch auf dem alten Flecke der Siſtirungspolitik. Beuſt's Verdienſt iſt es, 
in den höchſten Regionen und bei dem Monarchen ſelbſt der Ueberzeugung 
Eingang verſchafft zu haben, daß kein anderer Weg zur Rettung des Reichs 
mehr offen ſtände als der Vergleich mit Ungarn. In Peſth iſt darum 
Hr. v. Beuſt faſt ſo populär wie die ungariſchen Miniſter, man verzeiht 
ihm ſogar, daß er nur ein mittelmäßiger Reiter iſt. Auch hier in Wien 
hat er mit ſeinen Reden in beiden Häuſern des Reichsraths glücklich debutirt, 
uud wenn ſeine Thaten den Worten entſprechen, dürfte das Wort Pelle— 
tan's: „ме Freiheit wie т Oeſterreich“, vielleicht endlich einmal пп umge— 
kehrten Sinne wahr werden. 

Vorläufig wollen wir Deutſch-Oeſterreicher die Freiheit wie in Ungarn. 
Wir verſtehen den Dualismus ſo, daß wir das gleiche Maß von Rechten 
erhalten, das man den Magyaren bewilligt hat. Dieſe Stimmung erfüllt 
das Volk und ſeine Vertreter. Das Abgeordnetenhaus ſcheint entſchloſſen 
ды ſein, entſchieden aufzutreten und Ме Abſchaffung des Concordats durch- 
zuſetzen. Der Mühlfeld'ſche Entwurf eines Religionsgeſetzes, der ſechs 
Jahre lang liegen geblieben iſt, wird zur Berathung kommen und ohne 
Zweifel angenommen werden. Dann ſteht die Regierung vor dem Ent— 
weder-Oder: ſie wird den Reichsrath oder das Concordat fallen laſſen 
müſſen. Mit dem Concordat ſtürzt ме Herrſchaft des Klerus, und Oeſter— 
reich kann dann ein Rechtsſtaat im modernen Sinne des Worts werden. 
Den zweiten Schatten, der noch über der „herzlichen Einigkeit“ zwiſchen 
der Regierung und den Abgeordneten liegt, bildet die Befeſtigung von 
Wien. Dieſe „fixe Зее“ einiger einflußreichen Generale iſt, während Ge— 
meinderath, Preſſe und Handelsſtand dagegen proteſtirten und ſelbſt Fach— 
männer ſie misbilligten, in der Stille zur Thatſache geworden. Seit 
Wochen arbeiten einige tauſend Menſchen an den Forts, und zwei derſelben 
ſind ſchon halb vollendet. Merkwürdigerweiſe liegen Пе nicht an der Nord— 
ſeite Wiens, ſondern ſüdlich von der Reſidenz bei Laar und Siebenhirten; 
es ſcheint, daß man die Hauptſtadt gegen die Italiener befeſtigen will. 
Nach conſtitutionellen Begriffen iſt das Miniſterium verpflichtet, die Be— 
feſtigung aufzugeben, wenn die Volksvertretung ſich dagegen ausſpricht, 
aber da man dieſes Ergebniß klar vorausſehen konnte, warum fing man die 
Arbeit überhaupt an? 

Die Neubildung unſers Miniſteriums läßt auf ſich warten. Alle ſind 
darüber einig, daß keiner von den jetzigen Collegen des Hrn. v. Beuſt 
auf ſeinem Poſten bleiben kann, daß man vielmehr die ganze Miniſter— 
erbſchaft aus der Belcredi'ſchen Periode beſeitigen muß. Auch darin ſtim— 
men alle Vernünftigen überein, daß das neue Miniſterium aus Mitgliedern 
der parlamentariſchen Majorität zuſammengeſetzt werden müſſe. Aber über 
die Namen kann man ſich weniger einigen, wir haben Ueberfluß an Mi— 
niſtercandidaten. Herbſt (Juſtiz oder Finanzen), Giskra (Juſtiz oder 
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Inneres), Kaiſerfeld (Inneres) und Hasner (Unterricht) haben die größten 
Chancen. Als künftigen Miniſter für Ackerbau nennt man den galiziſchen 
Deputirten Graf Alfred Potocki. Der Graf fühlt ſich jedoch durch dieſes, 
ihm von Baron Beuſt ſchon vor längerer Zeit angetragene Portefeuille 
keineswegs geſchmeichelt und ſoll erklärt haben, er würde nur als „Miniſter 
für Galizien“ in das Cabinet treten. Denn dahinaus wollen die Polen. 
Ihre Führer hatten wiederholt lange Conferenzen mit Beuſt, in welchen 
ſie im Namen des Landtags die Forderungen der galiziſchen Polen formu— 
lirten. Sie begehrten ме Einführung der polniſchen Sprache als Amts— 
ſprache in ganz Galizien, alſo auch für die zwei Millionen Ruthenen, 
deren größter Theil kein polniſches Wort verſteht, ме Errichtung eines gali— 
ziſchen Unterrichtsrathes und eines eigenen oberſten Gerichtshofs in Lem— 
berg, eine größere Vertreterzahl für die Gruppe der Städte im Landtage, 
was Vermehrung der polniſchen Abgeordneten bedeutet, da die Ruthenen 
meiſt in феи Dörfern wohnen, und endlich еше eigene Hoflanzlei. Dieſe 
letzte Forderung ermäßigten ſie endlich auf die eines einzelnen Miniſters, 
aber auch dieſe hat Baron Beuſt ihnen zu bewilligen keine Neigung. Ein 
eigener Miniſter für Galizien iſt eine Verlegenheit mehr für das Cabinet. 
In dieſem vielgeplagten Oeſterreich wachſen die Schwierigkeiten aus dem 
Boden; kaum iſt die ungariſche Frage gelöſt, ſo ſteht die polniſche vor uns 
auf und ſie enthält eine doppelte Gefahr. Wie ſich Polen und Ruthenen 
in Galizien gegenüberſtehen und haſſen, iſt es faſt unmöglich, beide Theile 
zu befriedigen. Geht die Regierung, wie ſie es unter Schmerling gethan, 
mit den Ruthenen, die nebenbei bemerkt die einzigen wirklichen öſterreichi— 
ſchen Patrioten ſind, ſo nimmt die Oppoſition der Polen eine revolutionäre 
Färbung аи; geht Ме Regierung mit еп Polen, wozu ſich Beuſt wahr⸗ 
ſcheinlich entſchließen wird, ſo treibt man die Ruthenen in die Arme Ruß— 
lands. Die galiziſchen Verhältniſſe ſind, ohne eine ſolche Lebensfrage für 
Oeſterreich zu bilden wie die ungariſchen, noch verwickelter als dieſe. Ge— 
lingt es Hrn. о. Beuſt, auch jenſeit der Karpaten Ме ſtreitenden Par— 
teien zu verſöhnen, dann hat er ſein Meiſterſtück gemacht. 

Ueber den Krönungsfeſten in Peſth-Ofen lag ein dunkler Trauerflor: 
рег Tod der jungen und ſchönen Erzherzogin Mathilde. Selbſt ме hef— 
tigſten Gegner der Dynaſtie haben ſich des tiefſten Mitleids nicht erwehren 
können über dieſes plötzliche erſchütternde Unglück. Die Flammen, welche 
den jugendfriſchen Körper der Erzherzogin verſengten, haben wahrſcheinlich 
auch die Familienverbrüderung zwiſchen Habsburg und Savoyen ver— 
nichtet. Die Erzherzogin Mathilde war die Verlobte des Kronprinzen von 
Italien, den маи in den nächſten Tagen Мег erwartet. Man ſpricht zwar 
davon, die achtzehnjährige Erzherzogin Marie, die Tochter der ſchönen 
Eliſabeth von Eſte, die jetzt in zweiter Ehe mit dem Erzherzog Ferdinand 
Karl vermählt iſt, an die Stelle der Geſchiedenen treten zu laſſen, aber 
es iſt fraglich, ob dieſer Erſatz in Florenz angenommen wird. Auch für 
рав Leben des Kaiſers von Merxico mußte man während Бег Krönung in 
Ofen zittern. Nach den neueſten Nachrichten ſcheinen die ſiegreichen Re— 
publikaner jedoch in edelmüthiger Verzichtleiſtung auf Rache geneigt, Gnade 
für Recht ergehen зи laſſen und ме mericaniſche Tragödie ohne Blut зи 
beſchließen. 
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Die Theater ſind leer wie in jedem Sommer. Nur das Carltheater, 
in dem ſich Mlle. О те aus Paris als „Zauberin“ producirt, macht von 
dieſer Regel eine Ausnahme. Mlle. Бе Ш ет junges hübſches Mäd— 
фей von großer Fingergewandtheit, ſie producirt längſtbekannte Kunſt— 
ſtücke, aber es iſt neu, ſie von einer reizenden Dame ausgeführt zu ſehen. 
Im Theater аи der Wien даб man ſechs Wochen lang Offenbach's „Groß— 
herzogin von Gerolſtein“. Die Muſik iſt hübſcher und etwas ſorgfältiger 
gearbeitet als in „Blaubart“, die Handlung eine Satire auf die militäriſche 
Spielerei der Kleinſtaaten und die Schwäche gewiſſer Fürſtinnen für Gar— 
diſten. Die Oper hat Ferien und verliert während derſelben wieder eine 
ее Kraft, ме kleine ſchöne Bettelheim. „Ich fürchte дат nichts“, Гаде 
ein bekannter Theaterdirector, „außer Tod und Heirath.“ Letztere entführt 
denn auch Frl. Bettelheim dem Kreiſe der Kunſt, ſie wird die Frau eines 
reichen brünner Fabrikanten und die wiener Oper mag ſehen, wo ſie einen 
Erſatz gewinnt. Dem Director Salvi ſoll freilich ein neuer Stern aufge— 
gangen ſein, aber nur an ſeiner eigenen Bruſt; man ſpricht davon, daß er 
einen Orden vom Bei von Tunis erhalten habe, dem er eine ſeiner Opern 
gewidmet. Das Burgtheater, deſſen Saiſon nun auch zu Ende geht, 
brachte nebſt mehrern kleinern Novitäten in der letzten Zeit Hackländer's 
„Marionetten“. Ein wunderliches Werk, zuweilen nimmt der Autor einen 
Anlauf zur Satire, erſchrickt dann aber vor ſich ſelbſt und kehrt auf halbem 
Wege wieder um. Das langweilige, leere Hofleben wird uns durch das 
Stück anſchaulich genug, nur wird die Komödie dadurch ſelbſt langweilig 
und leer. Man hätte von Hackländer, nach ſeinen ſchmerzlichen Erfah— 
rungen in Stuttgart, nach ſeinen intereſſanten Beobachtungen, die er am 
würtembergiſchen Hofe machen konnte, eine ſchärfere und witzigere Schilde— 
rung fürſtlicher Herrſchaften und ihrer Umgebung erwarten dürfen. So 
aber geht er nach conſtitutionellem Grundſatze zu Werke, die fürſtlichen Per— 
ſonen ſind und bleiben unverantwortlich, nur ihre Hofmarſchälle und Ober— 
hofmeiſterinnen trifft die Geiſel. Bei dieſem zaghaften Verfahren geht der 
Satire bald der Athem aus. Einige kleine Neuigkeiten gab man einem 
Gaſte зи Liebe, Frau Schönfeld aus Karlsruhe, ме im Fache der „иг 
ſtandsdamen“ Vorzügliches leiſtet, doch nicht engagirt werden ſoll. Frl. 
Schneeberger dagegen hat ihr Engagement unter großem Beifalle ange— 
treten, leider werden wir ſie nur ein Jahr behalten, denn ſie iſt die Braut 
eines hamburger Kaufmanns. Er mag ſich vorſehen, daß ſeine Braut 
nicht von einem unſerer Cavaliere erwählt wird. Die Schauſpielerinnen 
der Jetztzeit betrachten ſich als zur hohen Geſellſchaft gehörig und glau— 
ben im Ernſte eine Mesalliance zu begehen, wenn ſie einen bürgerlichen 

smann heirathen, der nicht mindeſtens Bankier iſt und eine Million 
im рей hat: auch dies iſt еше signatura temporis. *) 


) Durch die neueſten Mittheilungen aus Oeſterreich erleidet die Mittheilung unſers 
Correſpondenten einige Modificationen. Die Befeſtigungsarbeiten ſind definitiv auf⸗ 
gegeben; zum Juſtizminiſter iſt keiner der oben Genannten, ſondern Hr. v. Hye 
ernaunt, und eben noch wird als faſt unbezweifelbar die Erſchießung Maximilian's 
gemeldet. D. Red. 


_- — — —— 


Anzeigen. 
Verſag von $. A. Brockhaus Ш Leipzig. 


Deutsches Sprichwörter-—Lexikon. 
Ein Hausschatz- г das deutsche Volk. 


Herausgegeben von Karl Friedrien Wülhelm Wandor. 
In Lieferungen zu 8 Bogen. Jede Lieſerung 20 Ngr. 

МИ der vor kKurzem erschienenen funfzehnten Lieferung liegt der erste 
Band des mit Recht als ein deutsches Nationalwerk bezeichneten 
„Deutschen Sprichwörter-Lexikon“ von Wander (a -Gothen) vollständig 
vor. Er kann in gehefteten oder gebundenen Exemplaren durch alle Buch- 
handlungen bezogen werden (was denen, welche деп Bezug eines derartigen 
Werkes in einzelnen Lieſerungen nicht lieben, willkommen sein wird), wah- 
rend die Fortsetzung nach wie уог in der die allmähliche Anschaffung so 
wesentlich erleichternden bisherigen Form — in Lieferungen ха 20 Мег. — 
erscheint. Ein Prospect uüber das Werk ist gratis zu haben. 








Bei George Weſtermann in Braunſchweig erſchien: 


Hänschen Siebenſtexn. 


Dem Holländiſchen des J. van Lennep nacherzählt 


von 


Dr. Adolf Glaſer. 
2 Bände. 8. Fein Velinp. Geh. Preis 2 Thlr. 

Dieſer Roman hat т Holland ſelbſt als das getreueſte Abbild der dortigen geſell— 
ſchaftlichen Lebensformen den größten Erfolg gehabt und erſcheint hier in der Bear— 
beitung des durch {еше „Niederländiſchen Novellen“ als genauer Kenner der Sprache 
und des Lebens in Holland bereits bekannten Dr. A. Glaſer. 





Уса von 5. А: Brockhaus in Фив. 


Johann Gottfried Herder. 


Lichtſtrahlen aus ſeinen Werken. 
Mit einer biographiſchen Einleitung. 
Von 
Horſt Keferſtein. 

8. Geh. 1 Thlr. Geb. 1 Thlr. 10 Ngr. 
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ſtrahlen“ aus den Werken Fichte's, Forſter's, Goethe's, W. v. Humboldt's, 
Schleiermacher's, Schopenhauer's und Shakeſpeare's anreiht, darf es wol 
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Epochen der deutſchen Geſchichte. 


Von 
Karl Frenzel. 
1. 


Auf jeder Bergwanderung, jeder Stromfahrt gibt es Punkte, ап 
denen wir unwillkürlich, unaufgefordert verweilen und, wie von einer 
geheimen Macht beſtimmt, auf unſern Weg zurückblicken und in der 
Ferne nach unſerm Ziele ausſchauen. Vieles nimmt in einer ſolchen 
Rückſchau andere Formen und Färbungen an, als die waren, in denen 
es uns beim Vorübergehen erſchien. Mächtige Felſen ſind jetzt klein 
geworden, Schluchten und Einſchnitte, die wir kaum beachteten, verleihen 
plötzlich der ganzen Landſchaft ihren eigenthümlichen Charakter. Auch in 
der geſchichtlichen Entwickelung eines Vollkes treten ſolche entſcheidende 
Punkte ein: für den philoſophiſchen Betrachter Ruhepunkte trotz der 
tiefſten und gewaltigſten Bewegung, die gerade in ihnen das Rad der 
Geſchichte vorwärts treibt. Die Jahre von der Beendigung des nord— 
amerikaniſchen Unabhängigkeitskrieges bis zur Eröffnung der conſti— 
tuirenden Nationalderſammlung 1789 ſind für Frankreich ein ſolcher 
Хибериий geweſen. Азгаеа гедих, hat man in Hinſicht auf die wohl— 
wollenden, menſchenfreundlichen Geſinnungen Ludwig's XVI. damals 
ausgerufen; die Philoſophen, Voltaire und Diderot an der Spitze, 
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fühlten im Wehen der Luft den Anbruch eines neuen Welltages und 
ſtarben in der feſten Ueberzeugung, daß er in lichter Morgenröthe, in 
himmliſcher Heiterkeit aufgehen und die Erneuerung des Staats, der 
Geſellſchaft und der Religion ſich in Frieden vollziehen würde: redeunt 
Saturnio regna. Die vierte Ekloge des Virgil, Ме jenes Zeitalter des 
ewigen Friedens in unvergleichlich ſchönen und harmoniſchen Verſen 
feiert, war in aller Munde, die barbariſche Vergangenheit mit ihren 
Scheiterhaufen und Kriegen, mit ihren Prieſtern und Königen ſchien 
überwunden, eins nach dem andern rollten ihre Rüſtzeuge т den Ab— 
grund der Bergeffenheit. 

Auf einen ähulichen Punkt Ш das deutſche Volk durch die Ereigniſſe 
des Jahres 1866 gekommen. Zwar blicken wir mit geringern ой» 
nungen als die Franzoſen unter Ludwig XVI. und Marie Antoinette 
in die Zukunft, aber wir werden dafür auch keine ſo ſchmerzliche Ent— 
täuſchung wie ſie erleben; die Erneuerung unſerer ſtaatlichen Verhältniſſe 
wird nicht zu einem Napoleoniſchen Cäſarenthum führen. Darin jedoch 
begegnen wir uns mit jener Zeit, daß wir an einem Wendepunkte ии» 
ſerer Geſchicke ſtehen, wo wenigſtens, wie nebelverhüllt auch die Ferne 
ſein mag, über die Vergangenheit und den Verlauf unſerer Entwickelung 
eine volle und klare Ueberſchau möglich iſt. Die alte Geſchichtswiſſen— 
ſchaft mit ihren Staatsactionen, Schlachten und Tractaten hat ſich 
überlebt; wie in den Naturwiſſenſchaften ſtrebt auch in den hiſtoriſchen 
der moderne Geiſt nach der Erforſchung und Erkenntniß der Geſetze, 
die раз Fallen und Wachſen der Staaten beſtimmen und regeln. Nicht 
die Erzählung einzelner Thatſachen, die mehr und mehr dem Biographen 
und dem Dichter im Roman und im Drama überlaſſen bleiben wird, 
die Betrachtung des Zuſtändlichen, der großen politiſchen, religiöſen und 
ſocialen Gegenſätze, der ſtill wirkenden Kräfte eignet ſich fortan für die 
Muſe der Geſchichte. Ein philoſophiſcher Zug тив den wahren Hiſtoriker 
von dem bloßen Erzähler unterſcheiden; es gilt, die Vergangenheit in 
ihren Hauptmomenten zuſammenzufaſſen, nicht in ihre unzähligen, un— 
überſehbaren Einzelheiten zu zerbröckeln. Die deutſche Geſchichtſchreibung 
aber leidet, gerade wie das Vaterland, an dieſer Zerſplitterung: ein 
Rieſenbau wird begonnen, das Kaiſerthum der deutſchen Nation will 
alle Völker Europas unter den Fittichen ſeines Adlers ſammeln, es 
kämpft mit den Heiden im däniſchen Norden und mit den Sarazenen 
in Italien, und zuletzt zerbricht der neue Thurm von Babel in einen 
wüſten Trümmerhaufen, eine Feder nach der andern wird den Flügeln 
des doppelköpfigen Adlers entriſſen. Im erſten Anblick gleicht die 
deutſche Geſchichte einem weiten Ruinenfeld; da und dort ſtehen noch 
die Ueberreſte des Alten aufrecht, mitten unter Neubildungen, die ſich 
aus den Schutthaufen herausgearbeitet haben, nirgends iſt ein Faden, 
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der aus dieſem Labyhrinthe leitete. England hat einmal Пебеи König— 
reiche auf ſeinem Boden getragen, allein ſie ſind zu dem Einen Reich 
zuſammengeſchmolzen. Frankreichs einzelne Provinzen, die Normandie, 
die Bretagne, die Provence, ſelbſt einzelne Städte, wie Paris, Toulouſe, 
Rouen, haben eine reiche Geſchichte, aber endlich münden alle dieſe 
Bäche in den Einen Strom: das ſchöne Frankreich und die große Nation. 
Umgekehrt vereinzelt ſich in Deutſchland Jahrhunderte hindurch jede 
Stadt, jede Landſchaft; leidenſchaftlich ſtrebt alles danach, ſich vom 
Mittelpunkt zu entfernen. Das Beſondere überwuchert das Allgemeine. 
Nicht nur die vier großen Volksherzogthümer, Sachſen, Franken, 
Schwaben und Baiern, theilen ſich in Fürſtenthümer, Grafſchaften, 
Stadtgebiete, ſondern die Fürſten ſelbſt zerſplittern durch Erbtheilungen 
ihr ſchon an ſich geringes Beſitzthum. Die neuen Staatenbildungen 
knüpfen nicht an die alten an, ſie ſuchen die fremdartigſten Beſtandtheile 
zu verknüpfen. So ſchwankt die deutſche Geſchichtſchreibung beſtändig 
zwiſchen der Darſtellung der Ereigniſſe, die nach ihrer Meinung das 
Allgemeine, das Heilige Römiſche Reich deutſcher Nation, berühren, 
und der Erzählung der Begebenheiten, die ſich in den einzelnen Land— 
ſchaften des Reiches zugetragen haben. Einen nothdürftigen Mittelpunkt 
geben während des Mittelalters die Kaiſer für ſie ab. Daher das 
Misverhältniß zwiſchen der Wirklichkeit und der Geſchichtſchreibung. 
Das bedeutſamſte und folgenſchwerſte Ereigniß unter der Regierung 
Friedrich's П. iſt die Eroberung Preußens durch den Deutſchen Ritter— 
orden. Hier ward ein Grundſtein zu dem Staate gelegt, der alle 
Kaiſerherrlichkeit überdauern und deutſches Weſen und deutſche Zucht зи 
einem ſchärfern und beſtimmtern Ausdruck, als es je zuvor geſchehen, 
bringen ſollte. Verweilt aber der Hiſtoriker bei dieſer Thatſache? Im 
Gegentheil, er wendet ſich mit Vorliebe zu den italieniſchen Händeln 
des Kaiſers, er ſchildert ſeine Schlachten gegen die italieniſchen Städte, 
ſeine Geſetzgebung für Neapel, ſeine prächtige Hofhaltung zu Palermo. 
Mit dem Weſtfäliſchen Friedensſchluſſe zerreißt auch dieſes loſe, mehr 
ideale als wirkliche Band, das die einzelnen Glieder des Reichs an die 
Verſon des jeweiligen Kaiſers feſſelte, fortan gibt es wol еше öſter— 
reichiſche, eine preußiſche, eine ſächſiſche und bairiſche, aber keine deutſche 
Geſchichte mehr. Die politiſche Unabhängigkeit der Fürſten hat ſogar 
die Iee Бег Reichseinheit aufgehoben. Wo Ш das Reich, als die 
Franzoſen Strasburg in Beſitz nahmen und Heidelberg verbrannten? 
Wer eilt aus Sachſen den Brandenburgern zu Hülfe, als ſie in glor— 
reichem Gefecht bei Fehrbellin die Schweden aus ihrer Mark jagen? 
Während die Baiern unter Habsburg's Fahne die Türken in den Ebenen 
Ungarns beſiegen, wo bleiben die Schwaben? Vor dem Erbfeinde der 
3 * 
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Chriſtenheit muß Wien durch Sobieſki und ſeine polniſchen Reiter 
gerettet werden! 

Localgeſchichte und Localpatriotismus erſetzen das Gemeingefühl; nur 
Sprache und Sitte erhalten den Zuſammenhang zwiſchen den Stämmen 
und Theilen des Vaterlandes. Von 1648—1818 iſt ме „deutſche“ 
Geſchichte, wenn man ſie recht betrachtet, nicht eine politiſche, ſondern 
еше literariſche Geſchichte. Зи der Literatur herrſcht trotz aller Tren— 
nungen und provinzialen Neigungen und Abneigungen eine Gemeinſam— 
keit der Beſtrebungen und der Ziele, ſie betont ihr Deutſchthum und 
vereinigt in ſich die verſchiedenartigſten Kräfte. Die Unterſchiede des 
Nordens und Südens verſchwinden, in literariſchen Geſellſchaften kommen 
gleichſam die Pole des Vaterlandes zuſammen. Wie wir jetzt gewohnt 
ſind, den Gedanken der deutſchen Einheit zu faſſen und zu verſtehen, iſt 
ег in ſeiner Weſenheit ein Product der Literatur. 

Eine ſolche Geſchichte hat in ihrer bunten Mannichfaltigkeit und 
wilden Zerfahrenheit nicht ihresgleichen auf Erden. Stellt шаи ihr, 
wie oft geſchehen, die Geſchichte der Hellenen als Vorbild oder doch 
Gegenſtück zur Seite, ſo überſieht man bei dieſer Vergleichung den 
kleinen Raum und die kurze Dauer, auf und in denen die Hellenen eine 
politiſche Rolle geſpielt. Vom Vertrage von Verdun, der Deutſchland 
in ſeiner Hauptmaſſe feſt begründete und die deutſche Sprache für 
immer von der fränkiſch-romaniſchen ſchied, zählen wir mehr als tau— 
ſend Jahre; оси der Geſetzgebung Solon's, durch die Athen zum Mit— 
telpunkte und Ausdrucke des Hellenenthums wurde, bis zur Eroberung 
Korinths durch die Römer keine fünfhundert. Aehnlich iſt das Raum— 
verhältniß der griechiſchen Erde, wenn man auch die Küſten Kleinaſiens 
und Italiens zu dem eigentlichen Hellas rechnet, zur deutſchen. In 
ſolcher für das Leben eines Volkes verhältnißmäßig kurzen Friſt, bei 
der geringen Anzahl der wahrhaft freien und allein аш Staate bethei— 
ligten Familien war die wunderbare Entwickelung des Menſchenthums, 
die wir nie genug in der „Blüte Griechenlands“ preiſen können, auch 
nur möglich. Ein raſches Keimen, Blühen und Verwelken in den 
Künſten, in Staat und in der Geſellſchaft: nahe aufeinander folgen 
Thespis und Aeſchylus, Jahrhunderte trennen Shakeſpeare von den 
Mirakelſpielen зи Cheſter; Leſſing von den erſien Faſtnachtsſpielen in 
Nürnberg. Die Geringfügigkeit aller griechiſchen Verhältniſſe, wenn wir 
ſie mit unſerm Maßſtabe meſſen, zeitigte die Entwickelung: Men— 
ſchen und Dinge waren eben einander näher geſtellt, berührten ſich 
inniger und gewaltſamer; aber ein ſolcher Lebensbaum konnte bei dem 
kleinen Umfange, den ſeine Wurzeln umſchloſſen, auch nur einmal blühen. 
Zwei ſo verſchiedene und jede in ihrer Beſonderheit einzige Bildungen, 
wie ſie bei uns das Mittelalter und das 18. Jahrhundert hervorgebracht 
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haben, beſitzen die Griechen nicht. Darum iſt trotz Spartas, Thebens 
und Athens, trotz der macedoniſchen Könige, des achäiſchen und aetoli— 
ſchen Bundes ihre Geſchichte einheitlicher als die unſerige. Gleich— 
mäßig fließt der Strom ihrer Bildung, ſelbſt ſeine Verſandung, ſeine 
unzählbaren kleinen Mündungen ſind die Folge eines natürlichen Geſetzes. 
Der deutſchen Geſchichte dagegen ſcheint jede Geſetzmäßigkeit verloren 
gegangen зи ſein, unberechenbar ſcheint die Willlür des Individuums 
ſie zu geſtalten. 

Es iſt klar, daß hier ein Irrthum vorwaltet. So iſt im erſten 
Anblick еше Karte des deutſchen Reiches aus dem Anfange des 18. Jahr⸗ 
hunderts mit ihren hundertfachen Gebietstheilen, Grenzlinien, rothen, 
gelben, blauen, grünen Strichen, die ſich alle durchkreuzen, wo im gelben 
Felde bald ein blaues, bald ein rothes Pünktchen auftaucht, für das 
Auge unentwirrbar. Indem die deutſche Geſchichtſchreibung bald zu viel 
Gewicht auf die einzelne hervorragende Perfönlichkeit legte oder ſich зи 
ſehr in die Localchroniken vertiefte, bald ohne Rückſicht auf die Punkte, 
in denen ſich das politiſche Leben der Nation ſammelte, das dürre 
Stroh der Reichstagsacten droſch, als wäre in ihnen die „deutſche Idee“ 
zu finden, hat ſie dieſen Irrthum mit verſchuldet: ſtatt nach den Ge— 
ſetzen der Entwickelung zu forſchen, ſchildert ſie das tolle Durcheinander 
von Kaiſern und Päpſten, Fürſten und Städten, Edelleuten und Bauern, 
Laien und Pfaffen, ein Gemiſch von Poſſe und Tragödie ohne erſichtlichen 
Zweck. Die Anſichten, die ich nun im Folgenden darzulegen verſuche, 
erheben auch nicht entfernt den Anſpruch, eine Philoſophie der deutſchen 
Geſchichte anzubahnen, ſie enthalten keine ſonderlich neuen Gedanken, 
ſondern wollen nur den ſeltſam verſchlungenen Weg, den das deutſche 
Зо in ſeinem Streben nach einem Staate gemacht hat, für das Voll 
ſelbſt andeuten und aufflären. 

Für mich beginnt die deutſche Geſchichte mit Karl dem Großen, mit 
dem Kampfe der Sachſen und Franken. Was vor ihm liegt, iſt Mythe 
und Heldenſage. So wenig wie Spanien, Italien, Gallien deutſche Erde, 
ſo wenig iſt die Geſchichte der Oſt- und Weſtgothen, der Merovinger 
deutſche Geſchichte. Kaum haben die ausgewanderten Stämme auf dem 
fremden Boden ſich niedergelaſſen, ſo nehmen ſie auch die fremde Sitte an. 
Die Landhäuſer, in denen die Großen Geiſerich's in Nordafrika wohnten, 
hatten mit einem deutſchen Bauernhauſe keine Aehnlichkeit. Städte, 
wie Chlodwig in Gallien ſie ſah und eroberte, Paris, Rheims, Tours, 
hatten ſeine Franken in ihrer Heimat nie geſehen. Hier war nichts 
deutſch, ſondern alles römiſch. Die Regierung dieſer Länder, trotz der 
Geſetze der Weſtgothen, der Burgunder und Бег Franken, hatte den 
römiſch⸗kaiſerlichen Ton. Theoderich des Großen Geſchäfte verwalteten 
die römiſchen Seuatoren Caſſiodorus, Boethius und Symmachus, пи 
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Rathe der Weſtgothenkönige führten die Biſchöfe das große Wort. 
Aus den Büchern des Gregor von Tours weiß jeder, welchen Einfluß 
die romaniſchen Stadtgemeinden und das romaniſche Bisthum auf den 
Adel und das Königsgeſchlecht der Franken ausübten. Früher als je 
eine Colonie haben ſich die ausgewanderten deutſchen Stämme vom 
Mutterlande losgeſagt und ſind ihren eigenen Sternen gefolgt. Зи 
alter Lebensgewohnheit verharrten nur die Daheimgebliebenen. Auch 
ihre Sitze verſchoben ſich, aber zur Zeit Karl's finden wir Baiern, 
Sachſen, Frieſen in den Marken, die ſie noch heute innehaben. Schon 
damals waren ſie durch ihre Ackerwirthſchaft mit dem Boden ет» 
wachſen. Nicht unberührt hatte ſie die römiſche Cultur gelaſſen; von 
den ehemaligen Lagern der Legionen in Trier, Köln und Augsburg 
gingen Kaufleute mit ihren Waaren durch das Land, zuweilen kehrten 
einzelne oder kleine Haufen aus реш römiſchen Heere, von den Kaiſer— 
höfen зи Byzanz und Ravenna, denen ſie als Soldalen gedient, in die 
rauhe Heimat zurück und brachten mit den Kleinodien der Fremde auch 
deren Gewohnheiten mit. Nur waren dieſe leiſen und flüchtigen Be— 
rührungen zu ſchwach, um auf die Maſſe des Volkes wirken zu können, 
ſtärker erwies ſich das vom Süden über den Bodenſee und von Weſten 
aus dem Frankenreich vordringende Chriſtenthum. Jriſche und angel—⸗ 
ſächſiſche Mönche trugen die frohe Botſchaft in das Innere der deutſchen 
Wälder, an die Ufer der Weſer, in das Marſchenland der Frieſen. 
Der Kampf Karl's des Großen mit den Sachſen war zugleich ein 
Streit auf Leben und Tod zwiſchen dem Heidenthum und dem neuen, 
die Welt umfaſſenden Glauben. Innerhalb der einigen Kirche dachte 
Karl ein einiges Reich zu gründen, eine Fortſetzung der römiſchen 
Weltherrſchaft. In dem Titel Kaiſer, Imperator, ſahen er und der 
Papſt das Symbol dieſer Herrſchaft. Unbewußt ſtritten die Sachſen, 
indem ſie ihre Unabhängigkeit und den Glauben ihrer Väter verthei— 
digten, für das Princip der Individualität gegen die Idee einer all— 
gemeinen Kirche und eines einheitlichen Staats. Die Weltmonarchie 
Karl's verſchwand wie ein Traum, wie vor ihr die Alexander's ver— 
ſchwunden, wie nach ihr die Napoleon's verſchwinden ſollte. Eins aber 
hatte ſie durchgeführt: ſie hatte Norddeutſchland an Süddeutſchland in 
derſelben Religion, in der gleichen politiſchen Ordnung vereinigt und 
aneinandergekettet. Die Grundlage eines Staats war vorhanden. 
In dem Vertrage von Verdun empfing dieſer neue Staat ſeinen Namen 
und ſeine Grenzen. 

Ein Jahrhundert vergeht den Stämmen, die ſich ſo als deutſche 
zuſammengefunden, in harten Kämpfen um das Daſein. Am Rhein 
und ай der Nordſee rauben, brennen und morden Ме Normannen, пп 
Nordoſten an der Elbe liegen Sachſen und Slawen in einem nie 
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endenden Kriege. Gefährlicher als dieſe Raubzüge, ме [еше dauernde 
Niederlaſſung der Fremden auf deutſchem Gebiete im Gefolge haben, 
und dem jungen Staate den Untergang drohend, erhebt ſich das große 
Slawenreich in Böhmen und Mähren, das ſeine Ausläufer in die 
Weichſelebenen und in die Niederungen der Theiß ſendet. Karl's des 
Großen Oſtmark iſt ſchon damals eine germaniſche Inſel im weiten 
Meer barbariſcher Völker. Noch aber iſt in dieſen Landſchaften alles 
in wilder Gärung, die Völkerwanderung noch nicht zum Stehen ge— 
kommen. Die Maghyharen trennen це ein Keil die ſlawiſchen Stämme, 
mit ihnen verbündet überwältigt Arnulf das Reich Swatopluk's. Aus 
den Freunden werden die grimmigſten Feinde, bis zu den Quellen der 
Donau ſtreifen die мадфатИфен Reiterhorden. Durch еше Tribut— 
zahlung kauft man ihre Plünderungen ab, zuletzt beſiegt und erſchlägt 
ſie das Schwert des erſten Heinrich in einer gewaltigen Schlacht in der 
ſächſiſchen Ebene. Im Jahre 843 gegründet, ſteht das Reich deutſcher 
Nation 943 geſichert da. Seine Gegner ſind aus Angreifern zu 
Angegriffenen geworden. Raſtlos dringt die ſächſiſche Bevöllerung zur 
Elbe vor; alles, was niederdeutſch iſt, nimmt an dieſem Kampfe gegen 
die Slawen, аи der Coloniſirung des Landes theil. Hierin offenbart 
ſich die Tüchtigkeit, die ſtaatenbildende Kraft dieſes Stammes; {еше 
beſten Männer, Heinrich der Städtegründer, der Erzbiſchof Adalbert 
von Bremen, Heiunrich der Löwe, Albrecht der Bär, ſtreuen auf dieſem 
Gebiete den Samen für die Ernte der Zukunft. Bald iſt Böhmen von 
deutſchen Colonien umgeben, deutſche Cultur durchzieht es in allen 
Richtungen. 

Inzwiſchen hat ſich еше tiefe Trennung zwiſchen den beiden Theilen 
Deutſchlands, dem Norden und dem Süden, herausgebildet. Die Ver— 
ſchiedenheit des Klimas und des Bodens hat urſprünglich den Stämmen 
ihr charalteriſtiſches Gepräge aufgedrückt, andere, geiſtige Elemente ſind 
hinzugetreten. Schwaben, Baiern, Franken, die Rheingegenden und die 
ſüdlichen Theile Heſſens ſind frühzeitig mit der römiſchen Welt in 
Berührung gekommen, Spuren römiſcher Mauern und Caſtelle, latei— 
niſcher Bildung haben ſich hier durch das ganze Mittelalter erhalten. 
An den uralten römiſchen Städten nahmen ſich die neuemporwachſenden 
ein Vorbild. Ungehindert iſt der Verkehr mit Italien. Der Longo— 
bardenkönig Authari wirbt um eine bairiſche Prinzeſſin. Als Herzog 
Thaſſilo von Baiern das ſchwere Joch Karl's des Großen abzuſchütteln 
ſucht, wirbt er Bundesgenoſſen in Italien und im Oſten. Früher als 
der Norden jenſeit des Main bedeckt ſich dieſe Landſchaft mit Kirchen 
und Klöſtern. Das Kloſter von St.Gallen wird der erſte Sitz deutſcher 
Gelehrſamkeit und Literatur; von hier aus drinugt ſie langſam nach 
Norden vor. Reicher und mannichfaltiger iſt das Leben, bunter die 
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Kleidung, feiner ausgebildet die Sprache als in der ſächſiſchen Ebene. 
Der Begriff des Reiches ſchlägt hier ſeine mächtigſten Wurzeln. Im 
Vergleiche mit dem Sachſen, an deſſen Schwelle die Feinde ſitzen, der 
Pflug und Schwert beſtändig führen muß, leben die Süddeutſchen, 
nachdem auch die Ungarnflut vorübergebrauſt Ш, ein gemächliches 
Daſein. Sie denken, möcht' ich ſagen, ins Allgemeine und für das 
Allgemeine, während der Norden in der Noth des Augenblicks gebunden 
iſt. In Süddeutſchland verlieren die romaniſchen Ideen von der Welt— 
monarchie und der allgemeinen Kirche etwas von ihrer Herbigkeit und 
Ausſchließlichkeit, dafür geſellt ein gewiſſer phantaſtiſcher, echt deutſcher Zug 
ſich ihnen zu, indem er ſie auf der einen Seite vertieft, nach der 
andern hin ins Nebelhafte verflüchtigt. Auf feſter Grundlage ruhte 
das Imperium der römiſchen Cäſaren, der deutſche Kaiſer ſchwebt ſtets 
in der Gefahr, aus der Wirklichkeit in das Bodenloſe zu fallen. Der 
kluge Mann, der eifrig ſeine Hausmacht fördert, weil ſie die einzig 
ſichere Grundlage ſeiner Stellung Ш, ſteht dicht neben Don Quixote. 
Die Doppelſeitigkeit des deutſchen Weſens zieht ſich durch die ganze 
Geſchichte des Volkes, ihr ergreifendſter Ausdruck ſind die Kaiſer. 
Welche Miſchung von praktiſchem Verſtande, ſtaatsmänniſcher Klug— 
heit, großartigen Beſtrebungen und von Schwärmerei, Wunderlichkeit 
und Abenteuerluſt in dem Kaiſergeſchlechte der Ottonen! Den erſten 
Theil ſeines Lebens hat Но J. des Städtegründers Sohn, in der 
Weiſe ſeines Stammes mit der Erbauung von Burgen und Kirchen, 
der Umwallung von Städten, in Kämpfen gegen Slawen, Ungarn und 
Dänen, mit der Unterwerfung widerſpenſtiger Vaſallen hingebracht: da 
lockt ihn der Ruf eines ſchönen Weibes, die Ausſicht auf die Erwerbung 
großer Schätze, die Sehnſucht nach dem Süden über die Alpen. Er 
freit um Adelheid, erhält ihre Hand, wird König in Italien, Kaiſer in 
Rom. Die Monarchie Karl's des Großen ſcheint einer Erneuerung 
entgegenzugehen. Wie Karl, vereinigen die Ottonen einen Kreis ge— 
lehrter Männer und Frauen um ſich. Der zauberhafte Reiz italieniſcher 
Bildung und Sitte verwirrt auch am Ufer der Elbe Köpfe und Herzen. 
Mehr und mehr verdrängt unter Otto's Nachfolgern der Sinn für das 
Wunderbare, Entlegene die Luſt zur Erfüllung der nächſten Aufgaben. 
Unter Otto Ш., ем Sohne einer griechiſchen Prinzeſſin, vor deſſen 
Seele wechſelsweiſe die drei Ktoonen von Rom, Byzanz иль Jeruſalem 
und das ſchaurige Bild des Weltuntergangs ſchwebten, fangen Herzoge 
und Grafen зи klagen ап, daß der Kaiſer ме Heimat und ihre Lebens— 
gewohnheit verachte, daß er die beſten Kräfte des Volkes in Italien 
vergeude. In dieſer jugendlichen Fürſtengeſtalt vereinigen ſich die ein— 
zelnen Strahlen des frühern Mittelalters wie in einem Mittelpunkt: 
ſein Leben und ſein Ausgang ſind ein Lieblingsgegenſtand der tragiſchen 
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Dichtkunſt geworden. Ein Mönch Gerbert, der ſeine Wiſſenſchaft auf 
den Hochſchulen der ſpaniſchen Araber erlangt, hat ihn gebildet; Mutter 
und Großmutter erfüllen ſchon das Gemüth des Knaben mit wunder— 
baren Träumen und Bildern von einer ſüdlichern Natur, glänzenden 
Städten mit Marmorpaläſten und goldgekuppelten Kirchen. So wird 
er König der Deutſchen, ſein Haar iſt blond, aber ſeine Seele dem 
Vaterlande verloren. In die Gruft Kaiſer Karl's zu Aachen ſteigt er 
hinab; er betet an dem Grabmal des heiligen Adalbert, den die heid— 
niſchen Preußen erſchlagen haben, er träumt unter den Ruinen Roms, 
nachdem er den Vertheidiger des Capitols, Crescentius, hat enthaupten 
laſſen. Ein geheimnißvoller Tod entrückt ihn пи jugendlichen Alter 
von der Welt; unter heftigen Kämpfen mit den Lombarden tragen ſeine 
Getreuen ſeine Leiche im kaiſerlichen Schmucke durch die Alpenpäſſe zur 
Heimat. Welch ein Leben, wie zauberiſch von Sage und Poeſie ver— 
klärt, von einer ganz eigenen Schwermuth, die einen Zug vom Же 
ſchmerz borgt, aber nutzlos für das Vaterland in launenvollen Цит 
nehmungen verſchwendet! Als gefährlichſte Erbſchaft hinterlaſſen die 
Ottonen ihren Nachfolgern und ihrem ganzen Volke die trügeriſche 
Kaiſerkrone, den Schein der Weltherrſchaft, die noch alle täuſchte, ſo 
viele ihr auch nachjagten. 

Zwar ergreift das Geſchlecht der Franken, der zweite Konrad und 
die drei Heinriche, die nach den Sachſen das Königsamt verwalten, 
das Reichsſchwert mit kräftiger Hand, ſeine Aufgabe mit praktiſchem 
Sinne, aber die Schwierigkeiten ſind verdoppelt. In Deutſchland folgt 
ein Aufſtand dem andern, und nicht mehr ſind es ehrgeizige Große, 
eidbrüchige Vaſallen allein, die ſich gegenſeitig befehden und wider den 
allgemeinen Schirmherrn auflehnen, die Stämme betheiligen ſich mit 
erbitterter Wuth an dieſen Kriegen. Der Sachſe will dem Franken 
nicht länger gehorchen, die Verſchiedenheit der Intereſſen macht ſich 
immer ſtärker geltend. Dem Grafen auf ſeiner Burg, dem Bürger in 
den Seeſtädten Bremen, Lübeck, Wismar, dem Bauer auf ſeiner Scholle 
ſind die italieniſchen Händel, der Streit mit dem Papſt, die Obmacht 
oder die Ohnmacht des Reichs gleichgültige, ja unverſtändliche Dinge, 
ſein Sinnen und Trachten richtet ſich auf Landerwerb im Oſten der Elbe, 
auf Meeresherrſchaft in der Nord- und Oſtſee. Bremiſche Kaufleute 
gründen Riga, bis nach Norwegen und an die ruſſiſchen Küſten fahren 
deutſche Schiffe; Бе der Zerrüttung des römiſchen Bisthums denkt 
Adalbert von Bremen ап die Aufrichtung eines unabhängigen, nord⸗ 
deutſchen Patriarchats, das ſeine Kraft zu binden und zu löſen vom 
Main bis an die „äußerſte Thule“, über Dänemark, Norwegen und 
Schweden erſtrecken und die Heiden von der Inſel Rügen bis nach 
Rußland bekehren ſoll. Jeder kennt die tragiſche Geſchichte Kaiſer 
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Heinrich's IV., in der dieſer Widerſtreit der Stämme und der Jutereſſen 
das Grundmotiv bildet. Geringfügig genug ſind die äußern Anläſſe 
des blutigen Krieges, deſſen Reſultat die Trennung Deutſchlands war: 
nie wieder ſind ſeit dem Tage, als die ſächſiſchen Bauern, in Wuth 
und Zorn über die Bedrückungen, die ſie von der fränkiſchen Gefolg— 
ſchaft des Königs erfuhren, ſeine Harzburg verbrannten, der Norden 
und Süden Deutſchlands, wie unter den Ottonen, vereinigt geweſen. 
Die Keckheit und Zügelloſigkeit des jungen Königs und ſeiner Ritter 
hatte den gemeinen Mann in Sachſen an Gut und Ehre geſchädigt und 
den langverhaltenen Grimm endlich ausbrechen laſſen. Ehrgeizige 
Männer ſchürten den Brand, hinter der empörten Volksleidenſchaft ver— 
barg ſich der Bund der Großen, die ſchon damals beabſichtigten, ihre 
Herzogthümer und Grafſchaften von dem Zwange der königlichen Ober— 
herrſchaft zu befreien. Heinrich's Jugend und Leichtſinn verſprachen 
ihnen eine Gelegenheit des Glücks, wie ſie günſtiger nicht erwartet 
werden konnte: ай dem Papſt Gregor УП. fanden ſie unverhofft eine 
mächtige Stütze. 

Зи der abendländiſchen Welt, nicht nur während Бег Neuzeit, фоп» 
dern ſchon im Mittelalter, hängen die Geſchicke und Entwickelungen der 
Staaten und Völker wie die Ringe einer Kette zuſammen, man kann 
nicht einen in Bewegung ſetzen, ohne daß nicht alle von dieſer Bewegung 
berührt würden. Die Schwingung am obern Ende ſetzt ſich zu dem 
untern fort. In eine andere Welt blickte der vierte Heinrich als der 
erſte der Ottonen. Neben Otto dem Großen gab es in Europa keinen 
ebenbürtigen Herrn, Heinrich IV. entwuchs eben dem Knabenalter, als 
Wilhelm von der Normandie nach England fuhr und in der Schlacht 
bei Haſtings die Angelſachſen beſiegte. In Süditalien zog ein anderer 
Normanne mit kühnen Abenteurern umher, Robert Guiscard, und 
klopfte mit eiſernem Finger Ба an die Thore Roms, bald ай die 
Konſtantinopels. Zur ſelben Zeit begannen die Schiffe Bremens und 
Lübecks die Oſtſee und die von Piſa, Genua und Venedig das Mittel— 
ländiſche Meer zu durchſegeln und zu beherrſchen. Nicht mehr iſt das 
Kaiſerthum die ausſchließlich vorwaltende Macht, in den Königen von 
England, Frankreich, Neapel ſieht es ebenbürtige Gegner heranwachſen, 
im Reiche der Ideen endlich findet es im Papſtthum den überlegenen 
Feind. Noch Heinrich's Vater, der dritte ſeines Namens, hatte drei 
Päpſte abgeſetzt und das römiſche Bisthum nach Gutdünken verliehen, 
der Sohn mußte mit nackten Füßen im härenen Gewand im Schloßhofe 
von Canoſſa Buße vor Gregor VII. thun! Die deutſchen Kaiſer hatten 
wohl die Welt beſiegen, aber ſie nicht organiſiren können, dieſes Orga— 
niſationstalent beſaß das Papſtthum пи höchſten Maße. In вет 
Prieſterſchaft, die es durch das Verbot der Ehe von allen Banden der 
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Familie und des Staats loslöſte, ſchuf es ſich ein über alle Länder 
verbreitetes Heer, unbeſiegbare Legionen, da es ſeine beſten Waffen im 
Wort allein hatte und alle geiſtigen Elemente des Lebens in ſich ver— 
einte. Weder das Kaiſerthum noch das aus der urallen germaniſchen 
Sitte der Gefolgſchaft, aus Kriegen und Eroberungen hervorgehende 
Feudalweſen ſtrebten wie das Papſtthum eine ſittliche Weltordnung an. 
Nur ме Kirche trat ohne Rückſicht auf Gewinn und ohne Menſcheufurcht 
für den Schwächern gegen den Stärkern, für das ungeſchriebene Recht 
gegen das Recht der Gewalt ein. Immer ſtanden beredte und hochherzige 
Prieſter auf, die Sünden der Fürſten zu ſtrafen und unerſchrocken ihrer 
Rache Trotz zu bieten. Dem armen Volke vermittelte der Prieſter nicht nur 
Himmel und Erde, ſtand ihm nicht nur bei der Taufe, der Heirath 
und dem Tode ſegnend und hülfreich zur Seite, er wurde ihm in vielen 
Fällen auch Schutz und Schirm gegen die Thrannei Бег Herren. Die 
Kirche löſte die Gefangenen aus ihren Banden, ſpeiſte die Hungernden 
аи реп Pforten der Klöſter und befreite die Sklaven aus ihrer Dienſtbarkeit. 
Wenigſtens zum Theil ging, was das Leben ſchmückte, von ihren Ce— 
remonien und Feſten aus. Selbſt über die Hölle, in die Nachtſeiten 
der Natur, Ме für das deutſche Gemüth ſtets еше {о große Anziehungs— 
kraft gehabt, erſtreckte ſich ihre geheimnißvolle Gewalt: ſchrecklich, wenn 
ſie mit Bann und Interdict den Einzelnen, ein ganzes Land aus der 
Gemeinſchaft Рег Chriſtenheit und dem gewohnten Kreiſe des Lebens 
ſchied; huldvoll und gnadenreich, wenn Пе aus dem Schatze der Heiligen 
Sünden vergab und Seelen aus dem Fegefeuer betete. Sie trug die 
Leuchte der Wiſſenſchaft in ihren Händen, in ihrem Dienſte ſtanden die 
Künſte, mit tauſend Fäden hielt ſie alle beſſern Geiſter in der „heiligen“ 
Theologie gebunden. 

Dieſe Macht gerieth mit dem Kaiſerthum in einen nothwendigen, 
unabweislichen Kampf. Aus ihrer innerſten Weſenheit heraus forderten 
beide die Weltherrſchaft, nur in ihr vermochten ſie ſich vollſtändig 
auszuleben. In der Theorie mochte man ſich Kaiſer und Papſt in 
gleicher Hoheit und Unabhängigkeit nebeneinanderſitzend vorſtellen, der 
eine das Weltliche, der andere das Geiſtige beherrſchend, lenkend und 
leitend, und ſelbſt hier mußte man eine präſtabilirte Harmonie 
und Einigkeit zwiſchen ihnen vorausſetzen; wie viel weniger konnten 
ſie in der Wirklichkeit nebeneinander beſtehen! Solange die Päpſte 
ſchwach waren, ihre Politik noch unausgebildet, die materiellen Stützen 
ihnen fehlten, die allmählich in den lombardiſchen Städten und den 
Normannen ihnen heranwuchſen, beugten ſie ſich den Kaiſern und 
ſuchten nur den Schein der Gleichberechtigung aufrecht zu erhalten. 
Es war ein politiſcher Fehler, daß die Kaiſer nicht auch dieſen Schein 
zerſtörten und die Wahl des Biſchofs von Rom wie die Wahl eines 
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jeden andern Biſchofs im Reiche von ſich abhängig machten. Statt 
deſſen verloren ſie durch die Errichtung des Cardinalcollegiums jeden 
Einfluß auf die Papſtwahl und wurden ihrerſeits, ра ſie die Kaiſerkrone 
in der römiſchen Stadt aus der Hand des Papſtes empfingen, von ihm 
abhängig. Welch ein Zauber liegt doch in einem Wahne! Die ſtolzeſten 
Fürſten der Chriſtenheit bettelten bei dem Sohne eines Schweinehirten 
oder eines Zimmermanns um eine Krone, die ihrer wirklichen Macht 
auch nicht den kleinſten Zuwachs gab! Den Waffen des Papſtes hatte 
der Kaiſer keine von gleicher Schärfe entgegenzuſetzen; wenn er Rom 
eingenommen, entwich der Gegner ſeinen Streichen nach Venedig, nach 
einem franzöſiſchen Kloſter. Selbſt aus der Gefangenſchaft ſchleuderte 
er ſeine Bannflüche gegen ihn. Er bewaffnete die Völker und die 
Fürſten für ſeine Sache, welche die Sache Gottes und der Heiligen war. 
Die einfachſte Ueberlegung zeigt, daß in dieſem Streite die andern 
Fürſten für den Papſt Partei ergreifen mußten, für ſie war der Kaiſer 
ein gefährlicherer Feind als der römiſche Biſchof; und auf der andern 
Seite, Раб nur durch die Hartnäckigkeit der Kaiſer, Italien зи unter— 
drücken und den Papſt zu demüthigen, das Papſtthum den Gipfel ſeiner 
Weltſtellung erſtieg. In Deutſchland ſich beſchränkend, die Alpen als 
Schutzmauer gegen italieniſche Heere und die römiſchen Legaten, hätte 
das deutſche Kaiſerthum eine deutſche Nationalkirche lange vor der 
Reformation gründen können: mehr als einmal haben deutſche Prälaten 
ſolche Plane erwogen. Aber verſtrickt in jenes phantaſtiſche, vom erſten 
Cäſar zum großen Karl und von dieſem zu den Ottonen ſich fort— 
ſpinnende Gewebe kaiſerlicher Majeſtät und römiſcher Zauberei mußten 
Sachſen, Franken, Staufen ihr Schickſal erfüllen: der Purpurmantel 
des Imperators war das Neſſushemd, das den Leib des deutſchen 
Volkes verbraunte. 
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Anknupfend аи den оси den Hinterbliebenen Schleiermacher's ver— 
öffentlichten reichen Briefwechſel deſſelben hat jüngſt Richard Frhr. 
v. Kittlitz in dem Buche: „Schleiermacher's Bildungsgang. бш bio— 
graphiſcher Verſuch“ (Leipzig, W. Engelmann), den Verſuch gemacht, 
den geiſtigen Entwickelungsgang des großen Theologen bis zu deſſen 
Meiſterjahren (1768 — 1804) in der Art darzuſtellen, daß dabei 
vorzugsweiſe das Intereſſe gebildeter Laien Berückſichtigung finde. 
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Eine vollſtändigere Lebensbeſchreibung Schleiermacher's nach einem 
umfaſſendern Maßſtabe und unter gründlicher Darlegung ſeiner 
eminenten wiſſenſchaftlichen Bedeutung erwartet der Verfaſſer vom 
Jahre 1868 als dem Säcularjahre der Geburt Schleiermacher's. Eine 
ſolche, von der Hand eines Berufenen gebracht, würde eine von vielen 
ſchmerzlich empfundene Lücke unſerer ſonſt ſo reichen biographiſchen 
Literatur ausfüllen. 

Der biographiſche Verſuch des Verfaſſers führt uns пи erſten Ab—⸗ 
ſchnitt das Jugendleben Schleiermacher's vor, 1168—96, und zwar 
1) Kinderjahre; 2) Halle und Droſſen; 3) Schlobitten; 4) Landsberg. 
Der zweite Abſchnitt umfaßt die „Sturm- und Drangperiode“ Schleier⸗ 
macher's, 1796—1804, und zwar 1) Das Amt аи der Charité in 
Berlin, 1196—1802; 2) Stolpe, 1802—4; 3) Reden über die Religion; 
4) Monologe. 

„Nachdem Schleiermacher“, ſagt Kittlitz in der Einleitung, „bei 
Lebzeiten viel geliebt und viel angefeindet, dann eine Zeit lang von 
maßloſer Bewunderung ſeiner Verehrer überſchwenglich erhoben worden 
war, trat ein Rückſchlag ein. Sein Name wurde in die Wirren und 
beſchränkten Geſichtspunkte der theologiſchen Streitigkeiten herabgezogen 
und mit großem Eifer die Meinung verbreitet, daß das gegenwärtige 
Geſchlecht, in Erkenntniß und Frömmigkeit weit über ihn hinaus— 
geſchritten, von ihm nichts mehr zu lernen habe. So ſchwankte, von 
der Parteien Haß und Gunſt verwirrt, ſein Charalterbild, bis der ge— 
ſchärftere hiſtoriſche Blick unſerer Tage in ihm eine der geiſtigen Säulen 
unſerer Cultur erkannte, an welcher blinder Fanatismus vergeblich 
rütteln wird. Seitdem ſcheint das faſt erkaltete Intereſſe für den größten 
Theologen des Jahrhunderts neu belebt und das Gefühl hoher Achtung 
und Liebe zurückgekehrt, «awie её der edlere Menſch ſtets gegen ſeine 
geiſtigen Väter und Lehrer empfindet, mag er аиф-ш ſpätern Jahren 
in der Schule des Lebens und des Geiſtes ſich noch ſo weit von ihrem 
Ausgangspunkt entferneny. Зи dieſem erfreulichen Ergebniſſe haben ohne 
Zweifel die vor kurzem der Oeffentlichkeit übergebenen Briefe Schleier— 
macher's weſentlich beigetragen, welche die ſittliche Größe des Mannes 
gegenüber den mannichfachſten und ſchwierigſten Aufgaben in Staat, 
Kirche, Wiſſenſchaft und Familie im glänzenden Lichte erſcheinen laſſen.“ 

Die hier betonte ſittliche Größe Schleiermacher's erkennen wir gern 
an. Aber intellectuell ſteht er uns nicht ebenſo hoch. Zwar überragt 
Schleiermacher in intellectueller Hinſicht ſeine theologiſchen Vorgänger 
weit — er wäre ſonſt nicht der Reformator der Theologie geworden, 
рег ег ward — aber an dem gemeſſen, was gegenwärtig in der wiſſen— 
ſchaftlichen, mit der Wiſſenſchaft Ernſt machenden Theologie erkannt und 
erreicht iſt, erſcheint Schleiermacher's Vermittelung des Glaubens mit 
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dem Wiſſen, ſeine Art, gleicherweiſe den Rationalismus wie den 
Supranaturalismus zu überwinden, als ein intellectuell дат ſchwäch— 
liches und gebrechliches Ding, als der Vater all der Halbheiten, Lahm⸗ 
heiten und Sophiſtereien, an denen noch gegenwärtig die Vermittelungs— 
theologie Каин. 

Obſchon es ein Großes von Schleiermacher war, erkannt zu haben, 
рав der vulgäre Rationalismus und Рег orthodoxe Supranaturalismus, 
die er beide zu ſeiner Zeit vorfand, gleich unhaltbar ſeien, ſo war doch 
die Art, wie er nun über beide hinausgehen und ein höheres Drittes 
aufzuſtellen ſuchte, kleineswegs widerſpruchsfrei, und man konnte ihm 
daher vorwerfen, daß er die Theologie an die Philoſophie, aber auch 
die Philoſophie an die Theologie verrathen habe. Wirklich hat ihm 
dieſen Vorwurf Heinrich Lang in ſeinem freimüthigen Buche: „Ein 
Gang durch die chriſtliche Welt. Studien über die Entwickelung des 
chriſtlichen Geiſtes in Briefen an einen Laien“ (Berlin, Georg Reimer) 
gemacht. Lang ſagt daſelbſt: „Ich habe Schleiermacher unter denen 
aufgeführt, die an der Fortentwickelung des chriſtlichen Geiſtes poſitiv 
mitgewirkt haben; in der That: es ſind deren nicht viele, denen die 
chriſtliche Kirche und die theologiſche Wiſſenſchaft allſeitigere und tiefer 
gehende Anregungen verdankt. Was die Anhänger des alten Syſtems 
ſeiner Theologie zum Vorwurf' machen müſſen, daß er die Theologie 
an die Philoſophie verrathen, das iſt ſein größtes Lob. Er hat die 
Theologie, die er vorfand, aus ihrer Confuſion herausgeriſſen, indem 
er ihre Gegenſätze durch eine philoſophiſche Neubegründung der reli— 
giöſen Grundbegriffe überwand und ме Religion aus dem Weſen des 
menſchlichen Geiſtes auf natürliche, vernunftgemäße Weiſe abzuleiten 
und зи begründen ſuchte. Aber dies Ш auch nur die eine Seite ſeiner 
theologiſchen Leiſtungen. Man muß auf der andern Seite auch ſagen: 
er hat die Philoſophie wieder an die Theologie verrathen; ſeine Theologie 
trägt vielfach die Spuren einer künſtlichen Reſtauration des Alten an 
ſich und iſt inſofern ein Anfang des Rückſchritts. An ſeiner Chriſto— 
logie habe ich dies bereits nachgewieſen. Er hat damit einen wenn 
auch noch ſo künſtlich verdeckten und überbauten Riß gemacht nicht blos 
in ſeine eigenen, ſonſtigen Weltanſichten, ſondern überhaupt in die An— 
ſchauungen der neuern Wiſſenſchaft. Dieſer iſt es durchaus eigenthüm— 
lich, im Reiche der Natur wie des Geiſtes einen natürlichen, geſetz— 
mäßigen, durch keine unvermittelten Sprünge bezeichneten Stufengang 
allmählicher Entwickelung vorauszuſetzen, womit übrigens die Origina— 
lität der einzelnen Erſcheinungen keineswegs geleugnet wird. Dieſem 
Weltgeſetze widerſpricht die Entſtehung des Chriſtenthums, wie ſie von 
Schleiermacher erklärt wird. Und iſt die Glocke an einem Ort geborſten, 
ſo taugt ſie auch an den andern Orten nichts mehr. Mit der exeluſiven, 
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einzigartigen Stellung, die Schleiermacher ſeinem Chriſtus anweiſt und 
womit er der überlieferten Kirchenlehre die wichtigſte Conceſfſfion gemacht 
hat, verbindet ſich ſogleich der ganze Particularismus, der in der 
Kirche immer mit derſelben verbunden geweſen iſt.“ 

Auch in Schleiermacher's Stellung zur Bibel hat Lang Ме Wider—⸗ 
ſprüche, in die er ſich verſtrickt, nachgewieſen. Ueberall ſoll nach 
Schleiermacher die Heilige Schrift die unbedingte Norm unſers religiöſen 
Denkens und Glaubens, und doch ſoll ſie es auch wieder nicht ſein. 
„Ueberall künſtliche, einander ſtets beſchränkende und aufhebende Be— 
hauptungen, bei denen man nie klar und nett erfährt, wo und inwieweit 
die Schrift Norm ſei, und wie weit nicht.“ Nächſt Lang hat auch 
Strauß in ſeinem für das deutſche Volk bearbeiteten „Leben Jeſu“ 
(Leipzig, F. A. Brockhaus) das Unhaltbare der Schleiermacher'ſchen 
Chriſtologie und ſeiner Stellung zu den Evangelien ſo dargethan, 
daß es jeder gebildete Laie erkennen kann. Strauß hat zur Evidenz 
bewieſen, daß die Schleiermacher'ſche Darſtellung des Lebens Jeſu die 
Aufgabe, die ſie ſich ſetzte, dem Glauben und der Wiſſenſchaft gleicherweiſe 
genugzuthun, nicht gelöſt бабе. Schleiermacher ging nämlich in ſeinen 
Vorleſungen über das Leben Jeſu davon aus, daß die Leugnung des 
übernatürlich Göttlichen in der Perſon Chriſti und die Leugnung des 
natürlich Menſchlichen in ihr die beiden entgegengeſetzten ketzeriſchen 
Extreme, gleichſam „die beiden Tonnen ſeien, zwiſchen denen wir, 
ohne Ме еше oder die audere zu berühren, mit unſerer Vorſtellung 
hindurchzuſteuern haben“. Wir Бабеи in Chriſtus ein Uebernatürliches, 
ein Göttliches anzuerkennen, freilich nicht als eine beſondere Natur 
neben der menſchlichen, ſondern ſo, wie wir den göttlichen Geiſt in den 
Gläubigen wirkſam denken, als innerſten Autrieb, пит daß dieſer in 
ihm abſolut kräftig ſein ganzes Weſen in Bewegung ſetzte; die Leug— 
nung dieſes Göttlichen in Chriſto wäre ebionitiſch. Das Göttliche aber 
erſchien und wirkte in ihm ganz in der Form und nach den Geſetzen 
natürlicher Entwickelung und menſchlicher Thätigkeit; dieſes natürlich 
Menſchliche in Chriſto nicht anzuerkennen, wäre doketiſch. 

Von dieſen beiden Sätzen nun iſt der erſtere die Vorausſetzung 
des Glaubens, wie ſie im weſentlichen auch der kirchlichen Lehre und 
der evangeliſchen Geſchichte zu Grunde liegt; der andere iſt die Forde— 
rung der Wiſſenſchaft, insbeſondere auch die Bedingung, unter der 
allein eine Biographie Jeſu zu Stande kommen kann. 

Daß nun beide Forderungen, die des Glaubens und die der Wiſſen— 
ſchaft, in der evangeliſchen Geſchichte zuſammentreffen, dies hat Schleier— 
macher zwar in ſeiner Bearbeitung des Lebens Jeſu glauben zu machen 
geſucht, aber Strauß zeigt auch, namentlich ап der Stellung Schleier— 
macher's zu den Wundern, wie unkritiſch, wie unwiſſenſchaftlich er dabei 
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zu Werke gegangen iſt. Strauß kommt nach ſeiner Darlegung der 
Lahmheit und Halbheit der Schleiermacher'ſchen Vermittelungen zu dem 
Reſultat: „Daß das Wirkende in Chriſto nur das Göttliche, von dieſem 
ſein ganzes Reden und Thun hemmungslos beſtimmt geweſen ſei, dies 
und noch mehr Ш ме Vorausſetzung der neuteſtamentlichen Schrift— 
ſteller, aber nicht die unſerige, ſofern wir auf wiſſenſchaftlichem Stand— 
punkte ſtehen, d. h. Jeſum als Menſchen im vollen Sinne betrachten. 
Daß das Göttliche in Chriſto immer nur in der Form des Menſchlichen, 
nach den Geſetzen natürlichen Wirkens ſich geäußert haben könne, das 
iſt unſere Vorausſetzung, aber nicht die der neuteſtamentlichen Schrift— 
ſteller, ſofern wir ſie ungezwungen auslegen. Es iſt mithin gleich falſch, 
uns jene wie ihnen dieſe Vorausſetzung aufzudrängen, und unmöglich, 
die heutige Wiſſenſchaft mit dem Glauben auf dieſem Wege zu verſöhnen.“ 

Auch Zeller kommt in ſeinem lehrreichen Aufſatze über Schleiermacher, 
фо gewillt er auch iſt, deſſen Verdienſte anzuerkennen, doch па шее 
lichen zu demſelben Reſultat wie Strauß, daß ſich in der Schleier— 
macher'ſchen Weiſe die Wiſſenſchaft mit dem Glauben nicht verſöhnen 
laſſe. Zeller's Aufſatz erſchien zuerſt bei Gelegenheit des fünfundzwan—⸗ 
zigiährigen Todestages Schleiermacher's (12. Febr. 1859) in den 
„Preußiſchen Jahrbüchern“ (Februarheft 1859) und iſt neuerdings 
wieder abgedruckt in der Sammlung: „Vorträge und Abhandlungen 
geſchichtlichen Inhalts von Eduard Zeller“ (Leipzig 1865). Schleier⸗ 
macher war nach Zeller nicht allein der größte Theolog, welchen die 
proteſtantiſche Kirche ſeit der Reformationszeit gehabt hat; nicht allein 
der Kirchenmann, deſſen große Gedanken über die Vereinigung der pro— 
teſtantiſchen Bekenntniſſe, über eine freiere Kirchenverfaſſung, über die 
Rechte der Wiſſenſchaft und der religiöſen Individualität trotz alles 
Widerſtandes ſich durchſetzen werden und eben jetzt aus tiefer Verdun— 
kelung ſich aufs neue zu erheben begonnen haben; nicht allein der 
geiſtvolle Prediger, der hochbegabte, tiefwirkende, das Herz durch 
den Verſtand und den Verſtand durch das Herz bildende Religions— 
lehrer: Schleiermacher war auch ein Philoſoph, der ohne geſchloſſene 
Syſtemsform doch die fruchtbarſten Keime ausgeſtreut hat; ein Alter— 
thumsforſcher, deſſen Werke für die Kenntniß der griechiſchen Philo— 
ſophie von epochemachender Bedeutung ſind; ein Mann endlich, der 
an der ſtaatlichen Wiedergeburt Preußens und Deutſchlands redlich mit— 
gearbeitet, der пи perſönlichen Verkehr auf Unzählige anregend, ет» 
ziehend, belehrend eingewirkt, der in vielen ein ganz neues geiſtiges 
Leben wach gerufen hat. Eine ſo vielſeitige Individualität läßt ſich, wie 
Zeller mit Recht bemerkt, noch weniger als jede andere mit einer all— 
gemeinen Formel umfaſſen, ſie läßt ſich nur geſchichtlich, aus der Ge— 
ſammtheit der Bedingungen, unter denen ſie ſich entwickelt hat, verſtehen. 
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Was uns an der Individualität Schleiermacher's vor allem entgegen— 
tritt, das iſt nach Zeller eine in ihrer Art einzige Verbindung entgegen— 
geſetzter, ſcheinbar widerſprechender Eigenſchaften. Neben einer vielſei— 
tigen Empfänglichkeit eine haarſcharf ausgeprägte Eigenthümlichkeit; 
neben einem tiefen, leicht erregbaren und feinen, allem, was den Men— 
ſchen ergreifen kann, offen ſtehenden Gefühle ем eindringender, zerſetzen— 
der Verſtand; neben einer lebendigen, warmen, oft faſt überſchwenglichen 
Begeiſterung eine immer wache, ſelbſtbewußte, jeden Schritt ſeines 
innern Lebens begleitende Reflexion; neben einer raſtloſen, vielgeſchäf— 
tigen Beweglichkeit ein feſt zuſammengefaßter, mit ruhiger Sicherheit 
in ſich beharrender Wille. Dieſe Eigenſchaften müſſen ſchon ur— 
ſprünglich in Schleiermacher's Natur angelegt geweſen ſein, noch ehe er 
ſie durch die Arbeit und Erfahrung ſeines Lebens zum Charakter ent— 
wickelt hatte. 

Zu dieſer Naturanlage kamen die mannichfachen Einwirkungen der 
Lebens- und Bildungsverhältniſſe, ме Schleiermacher durchlief. За 
legte zuerſt die verſtändige Liebe der Mutter, die ſtrenggläubige und 
doch von der Kant'ſchen Philoſophie nicht unberührt gebliebene Denk— 
weiſe des Vaters, die ſittliche Tüchtigkeit beider, in dem Knaben einen 
guten Grund. Die Brüdergemeinde, deren Erziehungsanſtalten ihn beim 
erſten Beginn des Jünglingsalters aufnahmen, wirkte auf die Entwicke— 
lung ſeines religiöſen Gefühls ſo nachhaltig ein, daß er ſelbſt noch in 
ſpätern Jahren ſich als einen „Herrnhuter höherer Ordnung“ bekannte; 
zugleich lernte er aber auch hier durch eigene ſchwere Erfahrung die 
Feſſeln kennen, in welche eine engherzige, weltſcheue Frömmigkeit einen 
höher ſtrebenden Geiſt ſchlägt. Daß er dieſe Feſſeln zerſprengte, daß 
ſich bald nach dem Beginn ſeines neunzehnten Lebensjahres ſein Aus— 
tritt aus der Brüdergemeinde entſchied, dies hatte er nächſt dem eigenen 
Nachdenken hauptſächlich den Anregungen zu verdanken, mit welchen 
das claſſiſche Alterthum ſeinen empfänglichen Geiſt befruchtete; und auch 
für ſeine weitere Entwickelung waren die Alten, Plato vor allen, von 
рег eingreifendſten Bedeutung. Dazu kamen weiter die neuern Philo— 
ſophen, Spinoza und ſpäterhin Schelling, Kant, Fichte und Jacobi, 
während er gleichzeitig als Theolog den kritiſchen Geiſt eines Leſſing 
und Semler in ſich aufnahm. In der Folge, ſeit 1797, trat er mit 
Friedrich Schlegel und den Freunden deſſelben in einen Verkehr, deſſen 
Spuren nicht blos in dem hervortraten, was an Schleiermacher's ethiſcher 
und religiöſer Weltanſicht romantiſch iſt, ſondern auch in dem Ernſte, 
mit dem er die Verirrungen der Romantik in ſich ſelbſt niedergekämpft 
und ihre phantaſtiſchen Neigungen durch klare Verſtändigkeit überwun— 
den hat. Nimmt man dazu noch die wiſſenſchaftlichen Studien des 
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Theologen, die Anforderungen und Rückwirkungen des Predigtamts, 
welchem ſich Schleiermacher von Anfang an aus eigenem Bedürfniß 
mit Liebe und Eifer widmete; ſchlägt man auch jene vielen und theil— 
weiſe ſehr engen perſönlichen Verbindungen nicht zu gering an, die er 
namentlich mit geiſt- und gemüthvollen Frauen unterhielt — ſo hat man 
nach Zeller eine ungefähre Vorſtellung von den Bildungsſtoffen, welche 
der vielſeitige Mann in ſich verarbeitet, von den Elementen, deren ver— 
einigte Wirkung ihn gezeitigt hat. 

Aber hinſichtlich der Art der ———— dieſes vielfachen ЗИ 
dungsſtoffs kann doch ſchließlich auch Zeller trotz ſeiner großen Ver— 
ehrung Schleiermacher's nicht umhin, auf den wunden Fleck, an dem 
ſie laborirt, аш ме unbewieſenen Vorausſetzungen des Schleiermacher'⸗ 
ſchen Syſtems, endlich auf die bedenkliche Lücke hinzuweiſen, welche den 
Zuſammenhang des Syſtems,- durchlöchert und die Abſicht ſeines Ur— 
hebers, das Chriſtliche zugleich als ein durchaus Natürliches erſcheinen 
zu laſſen, die Unzerreißbarkeit des Naturzuſammenhanges auch in 
der poſitiven Dogmatik feſtzuhalten, vereitelt. Zeller шей auf den 
Widerſpruch hin, den Schleiermacher begeht, indem ег als Dogmatiker 
ме normative Autorität der heiligen Schriften beweiſt und als Kritiker 
manche derſelben aufs freieſte behandelt. Er ſpricht von den „Gewalt— 
thätigkeiten“, welche ſich Schleiermacher nicht ſelten als Ausleger er— 
laubt hat, им das Neue Teſtament mit ſeiner Dogmatik in Einklang 
zu bringen. „Man kann ſich wundern, wie leicht ein Mann, deſſen 
kritiſches Auge ſonſt ſo ſcharf iſt, über die Zweifel hinwegkommt, von 
denen ſein Lieblingsbuch, das Johanneiſche Evangelium, bedroht iſt; wie 
in ſeiner Behandlung der evangeliſchen Geſchichte mit den fruchtbarſten 
Gedanken und den feinſten Wahrnehmungen eine für uns Spä— 
tere oft faſt unbegreifliche Verkennung des natürlichen und geſchicht— 
lich wahrſcheinlichen Herganges Hand in Hand geht; wie willkürlich er 
die Stellen unſchädlich zu machen ſucht, welche die übermenſchliche 
Natur und die Präexiſtenz Chriſti ausſprechen; wie viele ſophiſtiſche 
Kunſtgriffe, gezwungene Auslegungen, grundloſe Vermuthungen, klein— 
liche und unwahrſcheinliche Erklärungen er es ſich koſten (АВЕ, um ſeine 
Chriſtologie in die Evangelien hineinzudeuten und die Wunder der 
letztern wegzudeuten, um пи Einem Wort jene Vorſtellung вой dem 
Leben Jeſu zu gewinnen, deren Unhaltbarkeit Strauß neuerdings ſo 
überzeugend dargethan hat. Man kann überhaupt leicht nachweiſen, 
рав die Verſöhnung zweier Standpunkte, ме ihrer Natur nach unver— 
einbar ſind, des religions-philoſophiſchen und des poſitiv-theologiſchen, 
ſelbſt einem Schleiermacher nicht gelungen ЦЕ und nicht gelingen kounte.“ 

Der künftige Biograph Schleiermacher's wird, wenn anders er ein 
wahres Geiſtes- und Charakterbild von demſelben geben will, die 
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angeführten Stimmen eines Lang, Strauß, Zeller nicht zu ignoriren 
haben. Auch bei der Säcularfeier der Geburt Schleiermacher's im 
nächſten Jahre wird man gutthun, ſich dieſer Stimmen zu erinnern. 
Denn das Andenken an große Männer iſt пит dann wahrhaft frucht⸗ 
bringend, wenn man ſich neben dem Vortrefflichen und Muſtergültigen 
ihrer Leiſtungen auch das Fehlerhafte, Unhaltbare zum Bewußt—⸗ 


ſein bringt. 


— — —— — — — — — — ———— ————th — 


Gedichte. 


Von 
Robert Prutz. 


(Bgl. „Deutſches Muſeum“ Nr. 96.) 


5. Poeſie. 


Wenn ich jetzt eine Mutter hätte, 
Man weiß ja, wie die Mütter ſind, 
Sie ſetzte ſich wol an mein Bette 
Und tröſtete das kranke Kind. 


Mit linden Schmeichelworten wiegte 
Sie mich in holde Träumerei'n, 
Bis meiner Thränen Quell verſiegte, 
Und ſtill und fröhlich ſchlief ich ein. 


Doch ach, der Leib, der mich geboren, 
Iſt längſt verwittert und zerſchellt; 
Sei du zur Mutter denn erkoren, 
O Dichtung, Mutterherz der Welt! 


Du kennſt der Menſchheit tiefſte Schmerzen 
Und kennſt auch ihre höchſte Luſt, 
So laß mich ruhn an deinem Herzen 
Als wie ein Kind an Mutterbruſt. 


Und regt ſich doch ein leiſes Sehnen 
Nach einem längſtentſchwundnen Mai: 
Du gibſt der Wehmuth ihre Thränen 
Und gibſt dem Jammer ſeinen Schrei. 


Зи lehreſt Märchen mich und Lieder 
Und lehrſt, was Menſchen wohl gefällt; 
So mache du zum Kind mich wieder, 
O Dichtung, Mutterherz der Welt! 
4* 
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6. Ruß und Lied. 


Vögel, die der Sturm verjagt, 
Brauchen Zeit, bevor ſie wieder ſingen, 
Und ſo will auch mir kein Lied gelingen, 
Seit dein Mund dem meinen ſich verſagt. 


Die du in der Liebe Bann 
Deines Dichters Seele hältſt gefangen, 
Stille du mein ſehnendes Verlangen, 
Daß ich küſſen, daß ich ſingen kann! 


7. Widerruſ. 


Nein, die Nacht iſt nicht zum Schmollen, 
Nicht zur Einſamkeit gemacht: 
Daß wir lieben und küſſen ſollen, 
Dazu biſt du, heil'ge Nacht! 


Wie aus braunen Dämmerungen 
Leuchtend Stern an Stern entbrennt, 
Alſo hält ſich bei Nacht umſchlungen 
Liebe, die der Tag getrennt. 


Was kein Mund hat ausgeſprochen, 
Keine Weisheit hat erdacht, 
Das mit ſeligem Herzenspochen 
Sagt die Liebe ſich bei Nacht. 


Laß, o Nacht, denn deine Lichter 
Leuchten wie ein flüſſig Gold, 
Doch dem Liebenden und dem Dichter 
Sei, o Nacht, vor allen hold! 


— — — —— — — — — — —— —— — — — — 


Citeratur und Kunſt. 


Luther's deutſche Schriften. 


„Luther's Sprache muß ihrer edeln, faſt wundervollen Reinheit, auch 
ihres gewaltigen Einfluſſes halber für Kern und Grundlage der neuhoch— 
deutſchen Sprachniederſetzung gehalten werden, wovon bis auf den heutigen 
Tag nur ſehr unbedeutend, meiſtens zum Schaden der Kraft und des Aus— 
drucks, abgewichen worden iſt. Man darf das Neuhochdeutſche in der That 
als den proteſtantiſchen Dialekt bezeichnen, deſſen freiheitathmende Natur, 
längſt ſchon ihnen unbewußt, Dichter und Schriftſteller des katholiſchen 
Glaubens überwältigte. Unſere Sprache iſt nach dem unaufhaltſamen Laufe 
aller Dinge in Lautverhältniſſen und Formen geſunken; was aber ihren 
Geiſt und Leib genährt, verjüngt, was endlich Blüten neuer Poeſie ge— 
ſchaffen, verdanken wir keinem mehr als Luther“, — ſo ſchrieb Jakob Grimm 
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im Jahre 1822. Viel und oft ſind dieſe inhaltsſchweren Worte von 
Literarhiſtorikern und Grammatikern citirt worden und zu einer Art von 
lanoniſchem Anſehen gelangt, wogegen jede Oppoſition verſtummt oder 
mindeſtens ſehr vorſichtig auftreten muß. Aber ſeltſam genug iſt es, daß 
man ſich damit begnügt, ſie zu citiren und zu glauben. Diejenige Frucht, 
die nothwendig daraus erwachſen ſollte, haben Пе bisjetzt nicht getragen. 
Sie hätten mehr als Eine ſtrebſame Kraft reizen müſſen, die Sprache 
Luther's, die der Meiſter der deutſchen Sprachforſchung als die fortwährend 
Leben ſpendende Quelle unſerer eigenen bezeichnete, nach allen Seiten 
ſyſtematiſch zu ſtudiren und zu ergründen. Die Methode war ja vorge— 
zeichnet, der Rahmen aufgeſtellt, und es galt nur, die erſte im einzelnen 
auf einem immerhin überſehbaren Felde durchzufühten und dem andern 
ſeine gebührende Füllung mit dem Maßwerke des Details zu geben. Aber 
nichts von dem allen, unbedeutende Anläufe abgerechnet, iſt geſchehen. 
Wir entbehren noch immer еше vollſtändige Grammatik, einen Wortſchatz 
der Sprache des Mannes, der, wie die landläufige Anſicht iſt, unſere 
Sprache geſchaffen hat, und der auch dann noch dieſe wahrhaft einzige 
Stellung behält, wenn man zur Erklärung eines ſolchen Phänomens weiter 
auf die Geneſis ſeiner eigenen Sprache zurückgeht. Mit den Hülfsmitteln 
unſers jetzigen Wiſſens iſt es nicht ſchwer, nachzuweiſen, wie und wie weit 
ihm vorgearbeitet war. Ohnehin verſteht es ſich von ſelbſt, daß eine 
Schöpfung aus dem reinen Nichts auf dem Gebiete der Sprache dem 
Verſtand durch kein Dogma aufgezwungen, alſo von ihm auch nicht ſtatuirt 
zu werden braucht. Aber mit allen ſolchen Erklärungen iſt doch weiter 
nichts gethan, als daß die geſtaltende Potenz des Geiſtes, der einem vor— 
handenen Stoff ſeine individuelle Signatur aufdrückte, um ſo mächtiger 
heraustritt. Luther's Einfluß auf die deutſche Sprache erſcheint um deſto 
wunderbarer, je mehr wir uns bemühen, das Wunder zu zerlegen. 

Im Bereiche der andern Culturvölker Europas findet ſich nur eine, 
aber auch eine zutreffende Parallele zu unſerm Luther als Schöpfer der 
Sprache ſeiner Nation. Dante hat, ebenſo wie Luther die deutſche, die 
italieniſche Sprache geſchaffen, und alles, was Jaklob Grimm von dem 
Verhältniſſe der ſpätern deutſchen Sprachentwickelung zu ihrer eigentlichen 
Quelle ſagt, läßt ſich ohne eine Einſchränkung oder Veränderung auf das 
Verhältniß des ſpätern Italieniſchen zu ſeiner Originalgeſtaltung übertragen. 
Daß Dante ebenſo wenig wie Luther die Sprache aus dem Nichts ge— 
ſchaffen, weiß jedermann, und wer es nicht weiß, kann es von Dante 
ſelbſt lernen, der, berührt von dem erſten Hauche der modernen Philologie, 
wiſſenſchaftlich oder ſyſtematiſch die Grundſätze ſeines Thuns zu zergliedern 
ſuchte, ſelbſtverſtändlich nachdem er inſtinctiv ſein Werk vollbracht hatte. 
Begreiflich genug, daß nur dieſe beiden Nationen für ihre Sprache einen 
Luther und einen Dante haben konnten: ſie waren es, welche die eigentliche 
Arbeit des Mittelalters, ſoweit ſie nicht blos in äußerm Prunke und 
Scheinweſen aufging, ſondern die höchſten und ernſteſten Ziele der Menſch— 
heit verfolgte, vorzugsweiſe auf ſich genommen haben. Sie konnten daher 
auch den innerſten Gehalt ihrer Thätigkeit klar und ſcharf auf einmal und 
durch Einen Mund ausſprechen, während die andern Sprachen langſam und 
ſtammelnd ſich auf die Neuzeit beſinnen mußten. Allmählich lernten auch 
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ſie geläufig ſprechen, aber nicht durch einen Lehrer und Meiſter und nicht 
auf einmal, ſondern durch die vereinte Arbeit vieler, von denen jeder in 
ſeiner Art ein Lehrer und Meiſter der Sprache war, und im Verlaufe von 
Zeiträumen, die, wie in dem Engliſchen von Chaucer und Shakeſpeare, 
Jahrhunderte umfaſſen. Die Italiener haben ihre philologiſche oder ſpeciell 
linguiſtiſche Ehrenſchuld gegen den Vater ihrer Sprache dankbarer abbezahlt 
als wir. Noch einmal, es iſt ſeltſam, daß in der modernen Heimat der 
Philologie und Linguiſtik nicht Bibliotheken über Luther's Sprache zuſam⸗ 
mengeſchrieben worden ſind. Wenn man nur die verſchiedenen Geſichts— 
punkte hätte weiter verfolgen wollen, die in den oben citirten Worten 
Jakob Grimm's angedeutet ſind, ſo hätten viele Köpfe genugſam зи thun 
gehabt. Und doch ließen ſich darüber hinaus noch andere, weiter geſteckte 
Ziele der Forſchung finden, wobei nicht blos das eigentlich linguiſtiſche, 
ſondern das literargeſchichtliche und culturgeſchichtliche Moment in der Ver— 
tiefung ihres Begriffes, wie er jetzt möglich iſt, beachtet würde. 

Noch ſeltſamer aber möchte ein ſolches Säumniß unſerer ſonſt ſo all— 
ſeitig rüſtigen Wiſſenſchaft erſcheinen, wenn man erwägt, daß Luther dem 
deutſchen Volke denn doch noch etwas anderes iſt als Dante dem italieniſchen. 
Mag es immerhin nur eine relative Minorität ſein, die in ihm mit be— 
wußter Ueberzeugung den abſoluten Geſetzgeber in dem Bereiche der höchſten 
Intereſſen des menſchlichen Daſeins, der religiöſen, erkennt, ſo gilt er doch 
der numeriſch größern Hälfte der Nation traditionell noch immer als der 
Begründer des Glaubens, zu dem man ſich äußerlich bekennt. Auf Tau— 
ſenden von deutſchen Kanzeln, in hunderttauſend Schulſtuben in Deutſchland 
wird ſein Name noch immer täglich genannt, ſodaß er derjenige unter allen 
Menſchennamen iſt, den die deutſche Zunge am häufigſten ausſpricht und 
das deutſche Herz mit der größten Pietät bewahrt. Freilich, geleſen wird 
deshalb das, was dieſer wahre „Mann Gottes“ in deutſcher Sprache ge— 
ſchrieben hat, kaum von einem aus je Zehntauſenden aller derer, die ſich 
nach ihm nennen. Seine deutſche Bibel, ſeine Katechismen, drei oder vier 
ſeiner Lieder, die jedermann gleichſam mit der Muttermilch eingeſogen hat, 
dürfen wir ihm nicht mehr in dem Sinne zurechnen, wie man ein Schrift— 
werk einem Autor zurechnet. Sie gehören keinem und allen: ſie haben das 
wahre Gepräge des vollksthümlichen Lebens erhalten, das die Individualität 
der Abſtammung abgeſtreift, weil der Geiſt ihres Schöpfers aus ihnen ſich 
in alle die Generationen eingeſenkt hat, die, einander ablöſend, darin ihre 
eigentliche Lebensnahrung gefunden haben. So wenig wie in beſcheidenerm 
Kreiſe ein echtes Volkslied dem einen, dem es doch urſprünglich entſtrömt 
iſt, zugehört, ſo wenig iſt es auch dort der Autor als ſolcher, auf welchen 
ſich das Intereſſe ſeines Publikums lenkt, auch wenn es ſeinen Namen in 
hergebrachter traditioneller Formel im Munde führt. Wer wollte es leug— 
nen, daß der Inſtinct der Nation das eigentliche Mark, den eigentlichen 
Kern aus dem Schriftſteller Luther ſich herausgewählt hat, oder wie könnte 
es auch anders ſein, als daß der Volksgeiſt das Richtige getroffen hat, wo 
er ſelbſt wählen durfte? Dadurch erklärt ſich zur Genüge, weshalb der 
unverhältnißmäßig größere Theil alles deſſen, was Luther ſonſt noch ge— 
ſchrieben, im Volke vergeſſen werden konnte. Das Volk empfindet mit 
vollem Rechte, daß das Gute, deſſen es bedarf, kurz und wenig ſein muß. 
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Es iſt nicht dazu geſchaffen, ganze Bibliothelen, und wenn ſie auch aus 
lauter Meiſterwerlen beſtänden, зи ſeinem lebendigen Eigenthume зи machen. 
Es geht dabei mit vollſter Naivetät zu Werke: es behandelt das übrige ſo, 
als wäre es gar nicht vorhanden, und denkt nicht daran, ſich ein formulirtes 
Urtheil darüber zu bilden. 

Aber damit Ш die Vernachläſſigung, welche der Schriftſteller Luther in 
ſeiner eigenen Nation unleugbar erfahren hat und noch erfahren muß, 
keineswegs gerechtfertigt. Wo ſich, wie bei uns, ein ſogenanntes gebildetes 
Publikum aus dem Kerne des Volkes losgeſchält hat, als deſſen charakteri— 
ſtiſche Eigenſchaft wir das Bücherleſen hinſtellen dürfen, ſollte der Ur- und 
Normalclaſſiker unter keiner Bedingung ſo beiſeitegeſchoben werden, wie 
es mit Luther geſchehen iſt. Ohne uns in die Erklärung dieſer Thatſache 
hier einzulaſſen, die, wie ſchon bemerkt, immer nur eine Erklärung, aber 
niemals eine Rechtfertigung werden könnte, ſprechen wir den Wunſch und, 
wenn auch mit einiger Reſerve, die Hoffnung aus, daß ſich dieſer eigen— 
thümliche Zuſtand zum Beſſern ändern möge. Als ein Symptom dafür 
läßt ſich die neue Auflage der bekannten ſogenannten erlanger Ausgabe 
der geſammten deutſchen Werke des Reformators unſerer Sprache und 
Kirche begrüßen: „Dr. Martin Luther's ſämmtliche Werke. Zweite 
Auflage. 1.—7. Band“ (rankfurt а. M., Heyder und Zimmer. 
1862—66). Die erſte Ausgabe, оси dem überaus fleißigen frühern Pfarrer 
und ſpätern Bibliothekar Irmiſcher in Etlangen, hauptſächlich mit Unter— 
ſtützung des gelehrten und eifrigen Pfarrers Plochmann daſelbſt unternommen 
und durchgeführt, hatte ſeit 1826 in 67 mäßigen Octavbänden die große 
Aufgabe recht wacker gelöſt, wenigſtens ungleich beſſer als die ältern Ver— 
ſuche des 16. und 18. Jahrhunderts. Doch ließ ſich nicht verkennen, daß 
bei aller aufgewandten Mühe und Gewiſſenhaftigkeit manche erhebliche Ein— 
wände gegen die kritiſchen Principien Бег Textesgeſtaltung vorgebracht wer— 
den konnten, an denen es auch, trotz der dankbaren Aufnahme, die das 
Unternehmen überall gefunden hat, nicht fehlte. Die Herſtellung des ur— 
ſprünglichen Textes iſt, wie jeder Sachkenner weiß, in Luther's Schriften 
шо möglich noch durch zahlreichere und größere Hinderniſſe erſchwert als 
in den übrigen Schriftwerken der Zeit. Man iſt bei ihnen allen noch 
taum zu einer durchgreifenden Methode des Verfahrens gelangt, indem 
man die beiden Hauptforderungen, möglichſte Treue gegen die authentiſche 
Ueberlieferung und Herſtellung einer relativ conſequenten äußern Form des 
ſprachlichen Ausdrucks, eben weil man ſie relativ und ſubjectiv zu faſſen 
pflegte, ſelten oder ше ſo zu vereinigen verſtand, рав man allen berech— 
tigten Erwartungen genuggethan hätte. Man darf wohl behaupten, daß 
erſt durch die treffeuden Bemerkungen, die Karl von Raumer in Form 
einer Recenſion (Pfeiffer's „Germania“, 2, 109), gegeben hat, ein ſicherer 
Boden gewonnen worden iſt. Es kommt jetzt nur darauf an, daß künftige 
Herausgeber auf ihm ſtehen lernen, was nicht ſo leicht iſt, als es ausſieht. 

Im Vergleich mit der erſten erlanger Ausgabe bekundet jedoch dieſe 
zweite in jeder Hinſicht einen erfreulichen Fortſchritt. Schon daß das 
Aeußere ſein allzu beſcheidenes, faſt ärmliches Gewand mit einem nicht 
prunkvollen, aber doch würdigern vertauſcht hat, Ш nicht gleichgültig. 
Papier und Druck ſind viel beſſer geworden, das Format aber, ein mäßiges 
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Octav, iſt mit Recht beibehalten. Der neue Herausgeber, Pfarrer Enders, 
ſcheint die einmal feſtgeſtellte Ordnung der Werke, die freilich weder chrono— 
logiſch noch auch im ſtrengſten Sinne ſyſtematiſch, ſondern eine Miſchung 
von beiden mit Bevorzugung des letztern Moments iſt, beizubehalten, 
vielleicht in Rückſicht auf das theologiſche Publilum. Andere würden 
wahrſcheinlich eine ſtreng chronologiſche Reihenfolge vorgezogen haben. An 
der Spitze ſtehen alſo auch jetzt die homiletiſch-katechetiſchen Schriften, und 
unter dieſen Ме vielgenannte, aber ſelten mehr geleſene „Hauspoſtille“. 
Da ſich vorausſetzen läßt, daß ihre Entſtehung und Bedeutung auch hier 
einiger Erläuterung bedarf, ſo ſei in der Kürze bemerkt, daß es eine 
Sammlung von Predigten Luther's durch das ganze Jahr iſt, worauf ſchon 
der Titel Poſtille hinweiſt. Hauspoſtille heißt ſie im Gegenſatz zu der 
größern und berühmtern „Kirchenpoſtille“, weil ſie zum Theil aus Predigten 
zuſammengeſetzt iſt, die Luther, wie er ſelbſt in der Vorrede ſagt, unter 
vielen in ſeinem Hauſe gethan, vor ſeinem Geſinde, „damit ich, als ein 
Hausvater, auch das meine thäte, bei meinem Geſinde, ſie zu unterrichten, 
ein chriſtlich Leben zu führen“. Doch nur zum Theil ſetzen dieſe Predigten 
eine ſolche engſte Hausgemeinde voraus, in der man ſich übrigens auch 
andere als blos die Familie im ſtrengen Sinne eingeſchloſſen denken muß. 
Außer den Famulis und Amanuenſen, beſonders begünſtigten Studirenden, 
den nächſten Freunden, iſt auch oft dieſer und jener aus der Schar der 
durchreiſenden oder kurz verweilenden Fremden, wenn ihm eine gültige 
Empfehlung half, zu dieſem Heiligthum zugelaſſen worden. Aber die meiſten 
dieſer Predigten ſind gar nicht einmal im Hauſe gehalten worden, wie man 
entweder aus beſtimmten und unanfechtbaren Angaben oder aus ihrem In— 
halte ſchließen kann, der für eine größere Gemeinde berechnet iſt. Es kam, 
wie es ſcheint, Бег dieſer Sammlung zunächſt nur darauf an, einen voll—⸗ 
ſtändigen Predigteykllus von Luther für das ganze Jahr, шо möglich für 
die wichtigſten Feſte in duplo und triplo, zu beſitzen, weil ja damals ſogar 
an jedem gewöhnlichen Sonntag in jeder nur einigermaßen bedeutenden 
Pfarrgemeinde mindeſtens 2, oft 3 Predigten gehalten zu werden pflegten. 
Für das Bedürfniß größerer Gemeinden, oder vielmehr ihrer Pfarrherren, 
die zwar ме Pflicht mannichfachſter Predigtthätigkeit als eine der unerlaßlichſten 
Forderungen der neuen Ordnung in der Kirche auf ſich genommen, aber 
ſie doch nur zum Theil ganz aus eigenen Kräften zu erfüllen im Stande 
waren, hatte Luther ausdrücklich ſeine große Kirchenpoſtille beſtimmt. Für 
kleinere Gemeinden und die gleichfalls wieder lebhaft angeregten häuslichen 
Erbauungen paßte der dort eingenommene Standpunkt nicht ganz, weil er 
immer еше größere Menge von Zuhörern der verſchiedenſten Berufs- und 
Gemüthsart und der verſchiedenſten Bildungsſtufen vorausſetzte. So war 
es offenbar ein praktiſcher Gedanke, neben der Kirchenpoſtille auch eine 
Hauspoſtille für eine engere und einfacher geartete Gemeinde zuſammen— 
zuſtellen. Doch Luther ſelbſt iſt im Drange wichtigerer und unangenehmerer 
Arbeiten nicht darauf verfallen. Die proteſtantiſche Kirche verdankt dieſes 
Unternehmen zunächſt dem bekannten nürnberger Pfarrherrn Veit Dietrich 
(vitus Theodorus), der in den Jahren 1530—34 еше Menge Predigten 
oder Vorträge Luther's, theilweiſe in ſeinem Hauſe, theilweiſe in der 
Schloßkapelle, theilweiſe in der Stadtkirche gehalten, mit eigener Hand 
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nachſchrieb und Йе 1544 unter Luther's ausdrücklicher Zuſtimmung und mit 
einer Vorrede deſſelben veröffentlichte. Wenn irgendjemand, ſo шах Beit 
Dietrich durch ſeine Perſönlichkeit und ſeine Stellung zu Luther der rechte 
Mann, als treuer Stenograph der Worte ſeines Meiſters зи fungiren, 
was Luther ſelbſt anerkannte. Indeſſen ſcheint der glückliche Erfolg ſeines 
Unternehmens ihm Neider und Concurrenten erweckt zu haben. Im Jahre 
1559 erſchien durch den Flacianer Prach eine neue Ausgabe der Haus— 
poſtille, angeblich und vielleicht auch wirklich aus den Papieren des Georg 
Rörer (Korarius), zuletzt Bibliothekar in Jena, der in den Jahren 1530—34 
dieſelben Predigten nachgeſchrieben haben ſollte. Dem ſchon längſt ver— 
ſtorbenen Veit Dietrich wurden von dem neuen Herausgeber, wie üblich, 
heftige Vorwürfe aller Art gemacht, die Aufzeichnung Rörer's aber für die 
allein authentiſche ausgegeben, freilich nicht bewieſen, was um ſo weniger 
geſchehen konnte, da derſelbe inzwiſchen auch geſtorben war. Beide Haus— 
poſtillen fanden während des 16. Jahrhunderts ihre zahlreichen Leſer, wie 
die Reihe von Auflagen einer jeden beweiſt. 

Was nun das Verhältniß beider zueinander betrifft, ſo wird von vorn— 
herein zugegeben werden müſſen, daß weder Dietrich noch Rörer buch— 
ſtäblich Luther's Worte überall nachgeſchrieben haben werden. Aber wo die 
Predigten identiſch bei beiden ſind, was ungefähr für ein Drittel der Ge— 
ſammtheit gilt, zeigt ſich, daß beide aufmerkſame, zuverläſſige und feder— 
gewandte Hörer und Schreiber geweſen ſind. Im Vergleich mit Luther's 
eigenem ſonſt bekannten Ausdruck und Darſtellung in der Predigt gewähren 
die von Dietrich mehr das Bild des ganzen und eigentlichen Luther, na— 
mentlich im Satzbau und im Gebrauche der ſatzverknüpfenden Worte, Be— 
ſonderheiten, die bei Rörer oder vielmehr Prach verwiſcht ſind. Beide 
haben ihre Concepte, die man ſich ganz kurz denken muß, wie uns ſo 
viele damals nachgeſchriebene Predigten noch deutlich zeigen, da jung und 
alt, vornehm und gering, von dem Kurfürſten zu Sachſen bis zu dem 
Glöckner und Leichendiener herab, ſich dieſer Sitte befleißigten, nachher aus— 
gearbeitet, wobei immerhin ein gutes Theil eigener Zuthat nicht aus— 
geſchloſſen werden konnte. Doch Ш eben Veit Dietrich, wie es ſcheint, ſo 
ganz auch von der Individualität der Sprache Luther's erfüllt geweſen, 
daß, was er als Luther's Worte gibt, nur nicht im buchſtäblichen Sinne 
verſtanden, auch wirklich Luther's Worte ſind. Es tritt dies mit über— 
waãltigender Deutlichkeit hervor, wenn май ein Stück einer ſolchen Predigt 
ſeiner Hauspoſtille laut lieſt. Jene unnachahmliche Kraft, jene einzige 
Klangfülle, welche Luther's Sprache von ihrer rein ſinnlichen Seite her 
vor allen faſt nächſt verwandten Spracherſcheinungen auszeichnet, iſt allein 
ſchon ein überzeugenderer Beweis für ihre Echtheit, als ihn jeder äußere 
kritiſche Apparat gewähren könnte. Rörer's Bearbeitung dagegen iſt mehr 
für den ſtillen Leſer berechnet, oder erweiſt ſich mehr als das Werk eines 
Mannes, der geläufiger zu ſchreiben als eindringlich und originell zu 
ſprechen verſtand. Deshalb ſind hier eine Menge von individuellſten 
Spracheigenheiten Luther's nicht anzutreffen, obwol, wie ſchon bemerkt, die 
materielle Nentität zwiſchen den vergleichbaren Stücken beider Bearbei— 
tungen еше bewunderungswürdig vollſtäͤndige iſt. Für uns, denen weniger 
daran als an dem ganzen, vollen Luther gelegen iſt, beſitzt daher Veit 


58 Literatur und Kunſt. 


Dietrich's Redaction einen überwiegenden Werth, obwol wir auch Rörer 
gelten laſſen werden, einmal als Prüfſtein für den andern, und dann, 
weil er ſo viele Predigten enthält, die bei jenem fehlen. Trotz der ge— 
rühmten Vorzüge рег ältern Hauspoſtille darf man einräumen, daß Зей 
Dietrich hier und da ſelbſtändiger verfahren iſt, als es eine minutiöſe 
Kritik und argusäugige Orthodoxie vielleicht geſtatten könnte. Auch der 
neue Herausgeber räumt ein, daß mindeſtens ме zweite Predigt am Sonn— 
tag Jubilate nicht von Luther ſelbſt, ſondern von ſeinem Schüler herrühre. 
Aber der Schüler iſt hier ſeinem Meiſter gleich, und wenn nicht äußere 
Gründe jener Vermuthung eine große Wahrſcheinlichkeit gäben, ſo könnte 
aus dem Geiſte und der Form allein nichts gegen die Autorſchaft Luther's 
geſchloſſen werden. Derartige Freiheiten mögen es geweſen ſein, die dem 
Zuſammenſteller der andern Redaction der Hauspoſtille wenigſtens eine 
Handhabe für ſeine im Weſen ganz ungerechtfertigten Angriffe gegen ſeinen 
Vorgänger boten, deren eigentliche Tragweite für uns leichter als für die 
Zeitgenoſſen zu ermeſſen iſt. . R. 


Ein Polizeiroman. 

„Auf dem erſten Wagen befand ſich eine Harfeniſtin neben der Frau 
Schnuppe und die Koberin neben der zweiten Harfeniſtin, ſämmtlich mit 
Handſchellen; hinter dem Wagen ging zwiſchen zwei Conſtablern der ge— 
feſſelte Parrach. Dann folgte ein Wagen mit dem Athleten und dem 
Bärenführer; hinter dem Wagen wieder der ſchöne Wilhelm zwiſchen zwei 
Conſtablern. Auf dem dritten, vierten und fünften Wagen ſaßen die 
übrigen Brenner der Mechulle. Hinter dem dritten Wagen ſchritt der ge— 
feſſelte furchtbare Koppel Schnut, noch in der Tracht des Athleten, über 
die man ihm den Mantel des einen Conſtablers geworfen hatte. Dann 
folgte ein kleiner Stuhlwagen, auf deſſen Strohſchütte der halb bewußtloſe 
Paßſchreiber Kränzel lag. Den Schluß des wunderlichen Aufzugs bildeten 
die von Conſtablern begleiteten Knechte des Bärenführers mit dem Kamel, 
den Bären, Hunden und Affen.“ Nehmen wir noch den Tammerfriedel 
dazu, den furchtbarſten von allen, der wenige Tage ſpäter mit gebrochenen 
Gliedern eingebracht wurde, und den Kober ſelbſt, der ſchon feſtſaß, ſo 
haben wir die Helden des Romans, die „Mechulle-Leut'“, zuſammen. 
Eine Perſon, das arme traurige Kobermüſchel, trennen wir von der Bande, war 
ſie doch auch nicht mehr im Hauſe, als der glückliche Fang gemacht wurde; 
eine andere hat der Tod bereits der irdiſchen Gerechtigkeit entzogen: den 
falſchen Grafen Veeny. Er endete in den Armen ſeines Weibes, der treuen 
unglücklichen Joſepha, der ſchönen einzigen Tochter des reichen Bankiers 
Mair Leb Jonah. Um den geliebten Mann gab ſie alles hin, Vater 
und Glauben, und der Falſche ließ es geſchehen, der doch ſelbſt Jude 
war, täuſchte Пе durch еше falſche Trauung, wurde ergriffen, zum ЗифЕ 
haus verurtheilt und trat dort mit dem Tammerfriedel in Gemeinſchaft, 
рег damals auch gefangen ſaß. Sie fand ihn-erſt auf dem Sterbebett 
wieder, im unſcheinbaren Hauſe ihres Oheims, den ſie nicht kannte, deſſen 
Sohn der Unglückliche war — des Arztes, Nathan Bar Zadik Jonah 
aus Böhmen. 
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Der Verfaſſer, der ſich nicht nennt, gibt ſeinen Roman: „Die 
Mechulle-Leut'“ (Zwei Theile. Leipzig, F. A. Brockhaus), als einen 
„Polizeiroman“. Auf der Heide in und bei dem Mechullekrug — ein 
Gaunerwort für Höhle, zugleich, und ſo nimmt es der Verfaſſer, ſich mit 
dem provinciellen „Macholler“ für „Wachholder“ berührend — ſpielt die 
еше Hälfte, ме Nachtſeite ſocialen Lebens, die andere in der Reſidenz, 
пи Polizeigebäude, in der Villa des Miniſters und im Hauſe des Geh. 
Regierungsraths von Mühlenheim. Hier liegen die Lichtpunkte des Ro— 
mans. Als gute Genien walten in dieſer Welt Bertha und Hedwig, die 
Töchter des Raths, und ihre Freundin Eleonore, die Tochter des Mi— 
niſters des Innern. Aus ihr tauchen ſchließlich drei Glüchliche neben den 
Mädchen auf, der Oberlehrer Dr. Erwin Brauer, in deſſen Zimmer der 
Roman beginnt, der Polizeiarzt Dr. Schwarz und der Neffe des Regie— 
rungsraths, Фидо von Mühlenheim. Ein vierter Glücklicher, der Бет: 
lieutenant Roß von der Trappe, findet {ет Glück auf der Salzerei und 
Schlachterei von Johann Friedrich Grundmann, dicht vor der Reſidenz. 
Wie dies alles gekommen, müſſen wir den Leſern in dem Roman ſelbſt 
uachzuleſen überlaſſen. Der Verfaſſer iſt Criminaliſt, aber keiner von 
denen, die ihre ganze Kunſt auf Häufung grauenhafter und frivoler 
Scenen verwenden; er macht hier den erſten und erfreulichen Verſuch, tie— 
fern Fragen und Bezügen Rechnung zu tragen „wie der Verbrecher der 
Sünde verfallen iſt, wie die Verſuchung gekommen, wie der Verſuchung 
Widerſtand geleiſtet, wie dieſer unterlegen, und wie nun der Verbrecher 
entdedt und wie der von der höchſten Sitte getragenen Gerechtigkeit auch 
wirklich vollkommene Genüge geleiſtet iſt“. 

Anknüpfend an die „Schelmenromane“ des 17. Jahrhunderts und ihre 
Nachfolger wie an die Criminalnovellen unſerer Tage ſpricht ſich der Ver— 
faſſer in einer Widmung an einen Freund kurz hierüber aus, hebt mit 
Recht den „Neuen Pitaval“ und die eben jetzt unter dem Titel „Die 
intereſſanteſten Criminalgeſchichten aller Länder“ erſcheinende Auswahl aus 
ihm hervor und weiſt darauf hin, daß „die deutſche Polizei etwas Beſſeres 
ſein kann und werden muß, als was ſie jetzt iſt: das verwahrloſte Schmer— 
zenskind der deutſchen Staatsverwaltung, das ohne Wiſſenſchaft und Lehre 
ии deutſchen Vaterland umherirrt, in dem weiten Bereich von der Farce 
bis zur Tragödie ſich bewegen muß, von der zaghaften Blödigkeit bis zur 
brüſsken Bravade hin- und hergeſtoßen wird und бег dieſer ſchweren Mis— 
handlung jeden, der ihm in den Weg kommt, auf den Fuß tritt — ver— 
gleiche die brutale Behandlung des braven Arbeiters Berner — und dann 
wieder in den Bureaux иле ип Zwangsarbeitshauſe gehalten wird“. 

Im Roman ſelbſt tritt uns denn auch überall der klare Blick des Ver— 
faſſers in die mancherlei Uebelſtände des Polizeiweſens entgegen. Die 
heutige Polizeiaufſicht nennt der Dr. Schwarz ſeinem Freunde Brauer eine 
herz⸗ пир verſtandesloſe moderne Inquiſition, Ме ebenſo bornirt wie er— 
barmungslos das ihr zugewieſene Opfer umſtrickt hält und die den Fluch 
der Nachwelt ebenſo auf ſich ziehen wird, wie wir jetzt die alten Ketzer— 
gerichte verdammen. In dem Paßſchreiber Kränzel und ſeinem Chef im 
Paß- und Geſindebureau, Stolze, ſchildert der Autor jene Beamten, welche 
ſich nicht ſcheuen, ihre Stellung durch Verbindungen mit den Verbrechern 
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zu beflecken — hier mit einer Kupplerin — und ſie rechtzeitig zu warnen, 
wenn irgendein Verſuch von ſeiten der Polizei gemacht werden ſoll, ihr 
geheimes Treiben зи entlarven. „Durch zahlreiche Verbindungen in allen 
Kreiſen unterſtützt, vermochte dies Weib jedes begehrte Opfer zu liefern, 
ſobald ſie nur ſelbſt ihre volle Rechnung dabei fand; wie ſie auf der an— 
dern Seite es verſtand, mit ihrer Schar beſoldeter Commiſſionäre und 
Procuratoren durch Drohungen und Proceſſe den Verführern und Ver— 
führten gleich furchtbar zu werden, wenn die von ihr gemachten Anſprüche 
nicht volle Befriedigung fanden.“ Sie war zuletzt ſelbſt eine polizeiliche 
Macht gegen die Polizei geworden. Ein wahres Wort ſpricht der Ver— 
faſſer hierbei, andere beſtätigend, aus, indem er uns ins „Elyſium“ 
führt, eins jener Prachtlocale großer Städte, in deren üppig ausgeſtatteten 
Räumen „die ſchaurige Wahrheit offenbar wird, daß die in der Armuth 
der niedern Stände unverhüllt gehende Verführung und Sünde faſt immer 
von den obern Ständen herabkommt“. 

Nach ſeiner Kraft ſucht der Verfaſſer zur Beſſerung der Misbräuche 
beizutragen, und er entläßt ſeine Leſer mit der Hoffnung, daß der neue 
Polizeidirector, der Nefſfe des Geh. Regierungsraths und Schwiegerſohn 
des Miniſters, mit der Erkenntniß, die er als Aſſeſſor vorher ſich zu er— 
werben bemüht geweſen, eingreifen und umgeſtalten wird, wo es noththut. 
Das iſt aber nicht das gemüthliche Leben der Conſtabler in der „Schmire“, 
der Polizei-Wachtſtube, welches mit köſtlichem Humor geſchildert wird. 
Eine der gelungenſten Figuren iſt hier die des Polizeicommiſſars William 
Monday, eines Engländers von Geburt, den wir durch Luſt und Leid mit 
ſtets geſteigertem Intereſſe begleiten. Er iſt es, deſſen ſchlauem wie küh— 
nem Vorgehen die Entdeckung und Ueberführung des gefährlichen Hehlers, 
des ſo lange unbeſcholtenen Kaufmanns Jakob Noſſe in Wieſenau, wie der 
Fund des ſchwarzen Käſtchens, das Рег Graf Зсешу dem Юг. Brauer auf— 
zubewahren gegeben, der Tammerfriedel dieſem aber durch Einbruch ge— 
raubt hat, verdankt wird. | 

Wir übergehen ме ЯетидеЙа 58 Schleswigers Grundmann, der Реп 
däniſchen Plackereien ſchon vor Jahren aus dem Wege gegangen iſt und 
eine Salzerei und Schlachterei bei der deutſchen Reſidenz begründet hat, 
die ihn zum reichen Manne machte, wie er dem guten Roß von der Trappe 
— von altem Adel, aber vermögenslos — als Schwiegervater um ſo 
mehr paßt, als Anna Grundmann das liebſte Weſen und zugleich kühn ge— 
nug iſt, um ein Weib für den tüchtigen Oberlieutenant zu geben, und widmen 
nur dem guten Kobermüſchel noch einige Worte — der Autor hat ver— 
ſtanden, unſer tiefſtes Intereſſe wachzurufen für dieſes ſtill durch die ſcham— 
loſeſte verbrecheriſcheſte Welt hinwandelnde Weſen. In der Gaunerſprache 
bedeutet „Kober“ ſoviel als der Wirth, bei dem die Genoſſen Schutz 
ſinden. Wie viele Wörter der Gaunerſprache gehört auch dieſes dem 
Hebräiſchen an. Das Kobermüſchel iſt die uneheliche Tochter der Koberin. 
Als ſechzehnjährige Mutter eines vier Wochen alten Kindes tritt es uns 
entgegen, als die Polizei in die Mechulle eindringt, aber diesmal nur den 
Kober, ihren Mutterbruder, faſſen kann. Das kleine Weſen ſtirbt dabei, 
das Kobermüſchel ſinkt in Ohnmacht. Als ſie erwacht, erfaßt ſie ein un— 
nennbares Grauen. Sie will mit ihrem Kinde ihre eigene Sünde begraben 
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und mit der himmliſchen Seligkeit des Kindes еш neues ебет аи! Erden beginnen. 
Begleitet von der treuen Klafta, einem Wolfshunde, macht ſie ſich noch in 
der Nacht auf, um am Morgen bei dem Pfarrer zu ſein. Der Pfarrer 
aber weigert ihr das chriſtliche Begräbniß für ihr Kind, wenn ſie nicht am 
Sonntag an der Kirchenthür kniend öffentlich Buße thue und dazu die 
doppelten Gebühren zahle. Damit ſchiebt er ſie hinaus, denn ſeine Frau 
ruft aus der Küche, daß die Spiegeleier fertig ſeien. Das Kobermüſchel 
wankt in die offene Kirche und betet um Stärkung, ſie geht zu den Tiſchler— 
leuten, holt das Särglein, ihr Kind ſelbſt einzuſcharren, trifft Anna Grund— 
mann, die kühne Reiterin, und findet in ihr den Engel, der ihr eine hel— 
fende Hand und eine neue Heimat bietet. Das alles, bis auf den letzten 
ſchaurigen Heidegang, wo Klafta den Tammerfriedel für immer unſchädlich 
macht, und bis auf den letzten Schlummer der Todtmüden im Schuppen 
рег niedergebrannten Mechulle — das alles Ш mit einer in ihrer Einfach— 
heit ergreifenden Kunſt geſchildert, ſodaß wir uns nur freuen würden, dem 
Verfaſſer bald auf weitern Wegen zu begegnen. E. Schn. 


Correſpondenz. 


Aus Chemnitz 
шт Sachſen. 
Anfang Juli 1867. 

x Für ме große gebildete Welt von Мег aus Intereſſantes зи berich— 
ten, iſt darum ſo ſchwer, weil hier Kunſt und Wiſſenſchaft nur in einzelnen 
kleinen Kreiſen Anerkennung und Pflege finden. Hier gilt im großen 
Ganzen eigentlich nur die Loſung „Geld verdienen“. Einige gute Con— 
certe, оси Mannsfeldt dirigirt, werden, weil ſie Mode geworden Пиф, Бег 
ſucht, aber meiſt von fremdländiſchen jungen Kaufleuten und jungen Damen 
aus guten Familien nebſt den unentbehrlichen Müttern. Es hat ſich 
zwar Мег noch nicht, wie in andern großen Städten, ein Verlobungs— 
garten aus ſolchen Concerten herausgebildet, aber die Anklänge dazu ſind 
vorhanden. Die Anerkennung der Kunſt keimt erſt langſam auf, und die 
Wiſſenſchaft irrt in ihren wenigen Vertretern faſt heimatlos umher. Noch 
hat man kein rechtes Verſtändniß dafür, daß es außer dem Gelde wichtige 
und rühmliche Beſtrebungen genug in der Menſchenwelt gibt. Geld hat 
ſich in manchen Händen genugſam angehäuft, aber das gute alte Wort: 
noblesse oblige! iſt Мег noch шей unverſtanden. Unſere Induſtrie Ш 
noch zu jung. Es haben ſich zwar einige Perſonen, die als einfache Hand— 
werksgeſellen hierher kamen, in kurzer Zeit zu großen und reichen Fabrik— 
herren emporgeſchwungen, welche auch Luxus treiben, aber es iſt nicht leicht, 
und Jahre gehören Рози, bis der Reichgewordene die Kunſt, das Leben 
wahrhaft ſchön und mit gutem Geſchmack zu genießen, erlernt hat. Einer 
unſerer größten Fabrikanten, der Werkzeugmaſchinenbauer Johaun Zimmer— 
mann, hat das erſte gute Beiſpiel durch Erbauung eines Wohnhauſes in 
der Nähe des Bahnhofs gegeben. Er hat damit der guten Stadt Chem— 
nitz und allen Fremden gezeigt, daß auch bei uns der Sinn für das 
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Schöne lebt. Zimmermann iſt als Handwerker aus Ungarn hier einge— 
wandert, und ſeine natürliche Begabung hat es ihm nicht nur möglich ge— 
macht, ſein Fabrikgeſchäft vortrefflich zu organiſiren, ſondern auch ſeinen 
Kunſtſinn auszubilden, freilich nicht hier, ſondern auf Reiſen. Schon be— 
vor er vor kurzem aus Paris zurückkehrte, wo ſeine in der Weltausſtellung 
ausgeſtellten Maſchinen jetzt Aufſehen erregen, hat er auch die hieſige Aus— 
ſtellung mit wahren Muſterexemplaren von Werkzeugmaſchinen beſchickt. 
Richard Hartmann, unſer größter Maſchinenbauer, überhaupt größter 
Fabrikant, hat dagegen nichts ausgeſtellt; ſeine heimatlichen Gefühle haben 
ihn wol nach Paris gedrängt, er iſt aus dem Elſaß als Zeugſchmiede— 
geſelle hier eingewandert. Uebrigens befindet er ſich in dieſem nicht aus— 
ſtellenden excluſiven Kreiſe in guter Geſellſchaft, da beſonders mehrere 
große Webwaaren-Fabrikanten ebenfalls nichts in ме heimiſche Ausſtel— 
lung gebracht haben. Der in letzter Zeit erſtaunlich gewachſene Beſuch 
der Halle, auch aus weiter Ferne her, hat einige der „Renitenten“ ver— 
anlaßt, den Fehler noch jetzt wieder gut zu machen. Als beſondere Ausſtellung 
für ſich erbittet ſich übrigens die Maſchinenfabrik von Richard Hartmann den 
Beſuch der fremden Gäſte. Dieſe Fabrik iſt ſehr ſehenswerth durch ihre 
bedeutende Größe — die Arbeiter zählen nach Tauſenden — ſowie durch die 
Mannichfaltigkeit und Solidität ihrer Erzeugniſſe. Faſt alle Branchen der 
Maſchinenfabrikation vom Locomotivbau an ſind vertreten. Man braucht 
zur Beſichtigung nicht einmal einen Katalog, ſondern wird freundlich von 
einem ſachverſtändigen Techniker umhergeführt. Hier wird alles gemacht. 
Man möchte zuletzt fragen, was wird denn hier nicht gemacht? worauf 
ein ſcherzhafter Ingenieur jüngſt geantwortet haben ſoll: „Wenn Sie eine 
Leiter nach dem Monde beſtellten, müßten wir uns doch Bedenkzeit ausbitten.“ 

Chemnitz und Umgegend iſt тег Hauptſitz der deutſchen Induſtrie, und 
an ausgeſtellten und nicht ausgeſtellten Sachen wird hier viel mehr und 
Schöneres geboten, als die gewöhnlichen provinziellen Ausſtellungen z. B. 
in Stettin, Hannover, ſelbſt in München bieten können und geboten 
haben. Ein Beweis dafür iſt es, daß hier ſeit mehrern Jahren eine per— 
manente internationale Induſtrieausſtellung и blos heute noch exiſtirt, 
während in ganz Frankreich und Deutſchland alle ähnlichen Unternehmungen 
längſt todt und vergeſſen ſind, ſondern daß ſie von Jahr zu Jahr mehr 
emporgekommen iſt, unausgeſetzt in der Leitung einer und derſelben Hand, 
оси Hermann Findeiſen. Der König Johann, рег bekanntlich ein reges 
Intereſſe für ме Induſtrie hegt und pflegt, obgleich er nach Geiſtesanlage 
und Bildung eigentlich ein Gelehrter iſt, hat bei ſeiner letzten Anweſenheit 
dieſe Ausſtellung von Findeiſen zuerſt beſucht und ſich wieder anerkennend 
darüber ausgeſprochen. 

Dieſe Ausſtellung iſt zwar an Umfang kleiner als die gleichzeitige große 
ſächſiſche Induſtrieausſtellung, aber ſie enthält aus Europa, Amerika und 
andern Erdtheilen viel ſehenswerthe Sachen im ſauberſten Schmuck und 
geſchmackvoller Anordnung. Auch hier wie in der großen Ausſtellung ſind 
die Maſchinen im Gange. Eine große und eine kleine Dampfmaſchine, 
beide von Ulbricht, treiben höchſt exact die ausgeſtellten mechaniſchen Web— 
ſtühle und ähnliche Apparate. Die kleinere dieſer beiden Dampfmaſchinen, 
für das Kleingewerbe beſtimmt, iſt ein compendiöſes Diminutivum, zierlich 
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абег ſtabil, und ſieht ſo aus, als könnte man es mitſammt dem Dampf— 
keſſel leicht auf einmal wegtragen, hat aber wol zwei Pferdekräfte. An 
ſchönen Blumengruppen, Springbrunnen, prachtvollen Teppichen fehlt es 
nicht, dafür aber, den Muſen ſei Dank! an einer internationalen Gußſtahl— 
kanone, dieſem ungebetenen Gaſt, der ſich ſelbſt in die ſächſiſche Aus— 
ſtellung eingeſchlichen hat. 

Sehenswerth auch für Nichtfachkenner ſind viele Fabrilen und Magazine, 
welche die Ausſtellungen nicht beſchickt haben. Die Arbeitsleiſtung der 
ſogenannten Kratzenfabriken iſt vor allem originell und macht auf jeden 
einen frappirenden Eindruck. Unter einer Hülfsmaſchine, nicht viel größer 
als ein Nähtiſch, liegt ein aufgerollter dicker Lederſtreifen und ein feiner 
Draht, nicht ſtärker als die feinſte Nähnadel, in einer endloſen Rolle. 
Die kleine, von einer Dampfmaſchine getriebene. Werkzeugmaſchine holt ſich 
beides herauf und beſpickt das dicke, zwei Zoll breite Leder ganz dicht mit 
feinen Drahtſpitzen, ſchneidet jede ab, biegt eine jede krumm, und liefert 
dann den faſt endloſen fertigen Lederriemen ſeitlich ab. Es erregt Er— 
ſtaunen, mit anzuſehen, wie geſchickt und ſchnell dieſe für die Menſchenhand 
ſchwierige und zeitraubende Arbeit ſpielend von einer kleinen Maſchine ohne 
menſchliche Beihülfe ausgeführt wird. Die mit Drahtſpitzen verſehenen 
Lederſtreifen heißen Kratzen und werden in den Spinnereien an den Krem— 
pelmaſchinen zum Zerreißen der Baum- oder Schafwolle verwendet. Die 
ſehenswertheſte Kratzenfabrik (die bedeutendſte iſt es nicht, aber die neueſte 
und überſichtlichſte) iſt die von Fiſcher in Chemuitz. Uebrigens zeichnen 
ſich nicht nur die chemnitzer, ſondern durchweg die ſächſiſchen Fabrikanten 
vor faſt allen engliſchen, auch vielen deutſchen, dadurch aus, daß ihre 
Fabriken dem Beſuch des anſtändigen Publikums offen ſtehen. Freundlich 
wird man empfangen und belehrt, während man in England faſt immer 
Schleichwege einſchlagen muß, um in ein größeres Fabriketabliſſement ein— 
gelaſſen zu werden. 

Ich plaidire nicht pro domo, wenn ich den reiſeluſtigen Leſer freundlich 
einlade, jetzt Chemnitz, ме Metropole der deutſchen Induſtrie, зи beſuchen. 
Die freilich unvermeidliche Abſpannung, welche man von dem Beſuch der Aus— 
ſtellungen mitnimmt, iſt hier weniger zu fürchten, weil das obere Erzgebirge 
von hier aus auf verſchiedenen Bahnen in wenigen Stunden zu erreichen 
iſt. Die wundervollen Thäler der Zſchopau (Bahn nach Annaberg) und 
des Schwarzwaſſers, иле рег Mulde (Заби nach Schwarzenberg), durch 
welche ſich die zwar kurzen, aber zu den ſchönſten Deutſchlands gehörenden 
Bahnen hindurchſchlängeln, wirken fo erfriſchend und erfreuend, wie pracht— 
volle Wälder und rauſchende klare Gebirgswäſſer in würziger Bergesluft 
nur irgendwo wirken können. Die Touriſten verlieren viel, wenn ſie das 
obere Erzgebirge nicht beſuchen und ſich durch die Sachſiſche Schweiz für 
genügend abgefunden halten. Wer die Wahl hat zwiſchen dem kahlen 
dürren Sandſtein und dem duftigen grünen Wald mit dunkeln Schat— 
ten und hindurchgeflochtenen Goldfäden von Sonnenblicken, am klaren, 
gelräuſelten Forellenbach, und den öden Sardſtein vorzieht, mit den 
möchte ich nicht reiſen. 
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Shakeſpeare Эти фен. 
VI. 
hamlet. 
Von 


Karl Köſtlin. 


(Vgl. 1. м Nr. 5, II. м "Ле. 20, Ш. м Nr. 22 и. 23 des vorigen Jahrgangs; 
1У. ш Эх. 18 und У. м Nr. 24 dieſes Jahrgangs.) 


1. 


Die deutſche Hamletforſchung hat ungeachtet aller ihrer Unermüd— 
lichkeit die Frage, was Shakeſpeare mit ſeinem „Hamlet“ gewollt, noch 
nicht zu einer befriedigenden Löſung geführt. Die Urſache hiervon liegt 
hauptſächlich in dem Charakter und dem Gebaren des Helden des Dramas. 
Beides ſchien nur immer unerklärlicher zu werden, je mehr man ſich ein 
beſtimmtes Bild davon zu machen ſuchte. In der That, etwas Ab— 
normeres läßt ſich nicht leicht denken als dieſen Hamlet, deſſen Weſen 
eine Miſchung der entgegengeſetzteſten Elemente iſt, eine Miſchung herr— 
lichſter geiſtiger Begabung und unglückſeligſten Ungeſchicks zum Handeln, 
eine Miſchung muthiger, raſch aufflammender Entſchloſſenheit und bis 
zum Trägen забег Bedächtigkeit und Bedenklichkeit, еше Miſchung le— 
bendigſten Gefühls für das Edle und Schöne, für Pflicht und Ehre, 
für Liebe und Freundſchaft, und einer ebenſo großen Rückſichtsloſigkeit, 
Härte und Unbarmherzigkeit gegen ſeine Nächſten. Und ſein Thun 
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vollends ſcheint geradezu der Gipfel aller Unbegreiflichkeit zu ſein. Man 
erfährt nicht und ſieht nicht recht, warum und wozu er die Maske der 
Verrücktheit annimmt zur Vollbringung eines Werks, das uur durch 
verſtändiges Vorgehen gelingen kann, und man wird im Verlaufe des 
Dramas ſogar darüber mehr und mehr ungewiß, ob denn die Verrückt— 
heit bloße Maske орет nicht vielmehr Wirklichkeit ſei. Halten ihn die 
Leute für wahnwitzig, ſo erklärt er ſich für geſund; überſtürzt er ſich, 
ſo ſchiebt er die Schuld auf ſeinen Wahnſinn: an was ſoll man da ſich 
halten, wem ſoll man glauben, was ſoll man von dieſem Hamlet oder 
vielmehr оси ſeinem Dichter denken? Treibt er ет bloßes Spiel mit 
dieſen Widerſprüchen, je nachdem das eine oder andere ihm gerade 
paßt zur Belebung des Dialogs, oder verſteckt ſich dahinter eine tiefere, 
пит dem erſten oberflächlichen Anſchauen unerfaßbare Wahrheit? Bei 
dieſen vielen in der Sache liegenden Schwierigkeiten iſt es ſehr 
natürlich, daß ſich eine ſehr weit gehende Verſchiedenheit der Anſichten 
über das Shakeſpeare'ſche Werk und namentlich eine große Verſchieden— 
heit der individuellen Urtheile über Hamlet hervorthat. Den einen ge— 
fiel er, ſie nahmen ſeine Bedãchtigieit für Gewiſſenhaftigkeit, ſein Зи» 
rückweichen vor raſchem Vorſchreiten für lobenswerthe Demuth und 
Scheu vor Unrecht und Gewaltſamkeit; den andern misfiel er, und 
zwar auch das aus verſchiedenen Gründen: der eine fand, daß Hamlet 
mit zu künſtlich abſichtsvoller Menſchenweisheit zu Werke gehe und ſeinen 
Lohn hierfür finde im Mislingen ſeiner Plane und im eigenen Unter— 
gange; ein zweiter erklärte, Hamlet gehe zu Grunde infolge innerer 
Haltloſigkeit, welche ihn, der allzu ſehr аи die Vortrefflichkeit der шеи» 
lichen Natur und allzu wenig an ihre Unvollkommenheit glaubte, über— 
fiel, als er ſeine hohen Ideale vom Menſchen durch die ſchnöden Hand— 
lungen ſeiner Nächſtverbundenen plötzlich zerſtört ſah; wieder andere, 
und zwar die meiſten, ließen ſich dahin vernehmen, daß Hamlet ein 
warnendes Beiſpiel ſträflicher Neigung eines gebildeten Geiſtes zu 
pflichtwidrigem Verſinken in thatloſe Weltbetrachtung und thatlähmende 
Weltſchmerzlichkeit, oder ein Beleg zu dem Satze ſei „ein Talent, doch 
kein Charalkter“. Mildere Beurtheiler fanden ihn ſo ſchlimm nicht, Ба 
der Dichter ſicherlich einen edeln Menſchen Ш ihm darzuſtellen beab— 
ſichtigt habe; aber auch dieſe gehen nach verſchiedenen Richtungen aus— 
einander, wenn es ſich darum handelt, die Motive des unleugbaren 
Mangels Hamlet's an Willigkeit zur That und die Urſachen der Mis— 
griffe, die er begeht, zu ergründen und hiernach das Maß der ihn in 
den Tod ſtürzenden Verſchuldung зи beſtimmen. Außerdem iſt noch иде 
gewiß und ſtreitig die Frage, welches perſönliche Intereſſe den Dichter 
zu dieſem Stoffe hingezogen habe, an deſſen Behandlung er die volle 
Kraft ſeines Genius gewendet zu haben ſcheint; dieſer Punkt iſt um ſo 
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wichtiger, als ſich аи ſeine Erörterung neueſtens die Anſicht ange— 
ſchloſſen hat, daß das Hamlet⸗Drama blos als ein Erguß und Gefäß 
ſubjectiver Anſchauungen und Stimmungen des Dichters aufzufaſſen 
ſei, bei welchem es ihm auf eine in allen Theilen harmoniſche und 
folgerechte Geſtaltung des Ganzen nicht ankam, ſodaß hiermit die vielen 
Widerſprüche, die es darbiete, ſich ganz einfach erklären. Eine Be— 
ſprechung des Werks, welche auf alle dieſe fraglichen Punkte Rückſicht 
nimmt und zugleich auch ſonſt zur Aufhellung deſſelben beizutragen 
ſucht, wird nicht ungerechtfertigt ſein. 

Wie entſtand Shakeſpeare's „Hamlet?“ Eine Beantwortung dieſer 
Frage kann keinenfalls verſucht werden ohne ein Zurückgehen auf die 
Sage von Hamlet und auf ſpätere Geſtaltungen derſelben, die dem 
Dichter vorliegen mochten, und wir ſtellen ſie daher аи den Anfang 
unſerer Betrachtung. 

Die Sage von Hamlet bildet einen Theil der altdäniſchen Geſchichte. 
Als im 12. Jahrhundert das Reich Dänemark unter Waldemar dem 
Großen, einem Zeitgenoſſen Kaiſer Barbaroſſa's, zu hoher Blüte und 
Macht gelangte, entſtand der Gedanke, die Geſchichte des däniſchen Lan— 
des und Volkes von ihren erſten Urſprüngen in ununterbrochener Folge 
bis zur Gegenwart herab ſchreiben zu laſſen. Ein Mönch, Saxo, 
ſeiner Gelehrſamkeit wegen „der Grammatiker“ genannt, wurde von 
dem Erzbiſchofe Abſalon, Waldemar's erſtem Freund und Staats— 
mann, zur Abfaſſung dieſes Nationalwerks beſtimmt, und er löſte 
тете Aufgabe in einem ſtattlichen Geſchichtswerke von 16 Büchern; für 
die ältern und dunklern Zeiten war er freilich nur auf unſichere Quellen, 
auf locale Ueberlieferungen und auf altſkandinaviſche und isländiſche 
Sagen und Gedichte angewieſen, aber er wußte dieſelben in ſehr ge— 
wandter und anſchaulicher Darſtellung зи einer fortlaufenden Erzählung 
zu verweben. Dieſer Saxo berichtet nun, etwa aus dem 6. Jahrhun—⸗ 
фе п. Chr., folgende ein kleines Seitenſtück zur Nibelungenrache bil— 
dende Begebenheit. Der König Rörik von Dänemark ernannte zwei 
Brüder, Horvendill und Fengo, deren Vater Fürſt von Jütland geweſen 
war, zu Nachfolgern deſſelben, welche miteinander regieren ſollten. 
Horvendill („der alte Hamlet“) hatte bereits drei Jahre geherrſcht und 
als Seeheld und Seeräuber ſich großen Ruhm erworben; da be— 
ſchloß König Coller von Norwegen (bei Shakeſpeare, da ег in die Hand— 
lung nicht individuell eingreift, paſſend mit dem allgemeinen heroiſchen 
Namen „Fortinbras“, Starkarm, bezeichnet), eiferſüchtig auf den Dänen, 
ihn aufzuſuchen und durch einen Sieg über ihn ſeinen Ruhm zu ver— 
dunkeln. Die beiden Herrſcher landeten mit ihren Rotten an einer 
Inſel und trafen in einem Walde zuſammen. Фет Däne fragte ritter⸗ 
lich den Norweger, welche Art des Streites er vorziehe; er ſelbſt würde 
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ат liebſten durch Zweikampf die Entſcheidung erzielen. Der Norweger 
nahm den Vorſchlag an; beide kamen überein, daß der Sieger den 
Beſiegten ehrenhaft begraben ſolle, und ſchritten ſofort zum Kampfe. 
Horvendill warf ſeinen Schild weg, ergriff ohne ſich ſelbſt zu decken 
das Schwert, zerhieb den Schild des Norwegers und tödtete ihn durch 
Abhauen des Fußes, ließ ihn aber dann mit königlichen Ehren beſtatten. 
Einen Theil der Beute ſandte сх dem König Rörik, ſeinem Oberlehns— 
herrn, gewann dadurch ſeine Freundſchaft, und empfing ſeine Tochter 
Gerutha zur Gemahlin, welche ihm einen Sohn Amleth gebar. Allein 
ſein Bruder Fengo („Claudius“), neiderfüllt durch Horvendill's hohes 
Glück, trachtete ihm nach dem Leben, tödtete Ши, und brachte Gerutha 
in ſeine Gewalt, ſodaß er ſich wie des Brudermordes, ſo auch der 
Blutſchande (Schweſterehe) ſchuldig machte; um ſeine grauſame That, 
die keineswegs unbekannt geblieben war, zu beſchönigen, behauptete er, 
Horvendill habe Gerutha trotz ihrer Sauftmuth gehaßt, und ег Бабе 
ihn umgebracht, ши ſie vor Tödtung durch ihren rauhen Gemahl уп 
ſichern. Amleth aber, der Sohn des Gemordeten, rettete ſich vor dem 
blutdürſtigen Oheim dadurch, daß er ſich, um ihm ungefährlich zu er— 
ſcheinen, blödſinnig ſtellte. Er kam täglich mit Schmuz bedeckt in die 
Wohnung ſeiner Mutter, warf ſich an den Boden und gab ſich auch 
ſonſt in allem, was ет that und redete, das Anſehen völliger Verrückt— 
heit. Innerlich jedoch ſann Amleth auf Rache; er ſetzte ſich zuweilen 
an den Herd und ſchnitzte hölzerne Keile, härtete ſie im Feuer und 
brachte Haken an ihrer Spitze an; gefragt, was er vorhabe, erwiderte 
er, er mache ſcharfe Stacheln, um ſeinen Vater zu rächen, wie er ſich 
denn überhaupt mitten in aller Verſtellung doch dies zum Geſetze machte, 
die Wahrheit nicht зи verletzen, und — müſſen wir пи Sinne der alt— 
nordiſchen Sage beifügen — es für Ehrenſache hielt, mit drohenden 
Andeutungen ſeiner Plane nicht durchaus zurückzuhalten. Dieſe Antwort 
Amleth's wurde zwar von vielen verſpottet; aber ſie erregte doch zuerſt 
bei einigen den Verdacht, daß er vielleicht nicht irrſinnig ſei. Die An— 
hänger des Königs ſuchten daher auf mannichfache Art zu erforſchen, 
wie es ſich eigentlich mit ihm verhalte; allein Amleth, neben dem, daß 
er ſelbſt vorſichtig war, durch einen treuen Freund (das Vorbild des 
Horatio) gewarnt, wußte ſeine Gegner zu täuſchen. Zuerſt wurde ihm 
ein ſchönes Mädchen (ап deren Stelle Shakeſpeare Ophelia ſetzte) in 
die Hände geſpielt, um zu ſehen, ob er Vernunft habe oder nicht; 
Amleth aber benahm ſich hierin ſo klug, daß man nachher nicht klüger 
über ihn war als zuvor. Wie dieſer Verſuch mislungen war, machte 
ein Anhänger Fengo's, der mehr Ueberfluß an Einbildung als an Ver— 
ſtand beſaß (о zutreffend auf „Polonius“, daß man glauben ſollte, 
Shakeſpeare Бабе Мех Saxo ſelbſt пи Auge gehabt), einen zweiten; er 
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bewirkte, daß Amleth ум einer Unterredung mit ſeiner Mutter berufen 
ward, die ihn ausforſchen ſollte, und verſteckte ſich als Lauſcher unter 
das Stroh, mit welchem das Zimmer belegt war. Amleth geberdete 
ſich auch jetzt als Irrſinniger, krähte wie ein Hahn, ſchlug mit den 
Armen wie mit Flügeln um ſich, ſprang auf dem Stroh umher, und 
als er ſich hierdurch überzeugt hatte, daß jemand darunter lag, ſtach er 
hinab und tödtete Феи Lauſcher; hierauf ſchnitt er den Leichnam in 
Stücke, kochte ſie in heißem Waſſer und warf ſie in eine Grube, wo 
ſie den Schweinen zum Fraße dienten. Als dies geſchehen war, kehrte 
er zu ſeiner laut jammernden Mutter zurück, hielt ihr in kräftigen 
Worten das Berruchte ihrer Ehe mit dem Mörder ihres erſten Gatten 
vor, erklärte ihr offen, daß er nach Rache für ſeinen Vater ſtrebe, ge— 
bot ihr ſtrenges Schweigen und brachte ſie durch ſeine Vorſtellungen 
zur Reue über das Geſchehene. Fengo dagegen, der nicht ermitteln 
konnte, wohin jener Mann gekommen war, welcher das Geſpräch hatte 
belauſchen ſollen, beſchloß, ſeinen ihm unheimlich werdenden Stiefſohn 
umzubringen; und da er aus Rückſicht auf Gerutha und auf ſeinen 
Schwiegervater und Oberkönig Rörik dies nicht offen zu thun wagte, 
ſo verſuchte er, es mit Hülfe des Königs von Britannien ins Werk zu 
ſetzen. Er ſandte Amleth nach England mit zwei Begleitern, die einen 
Runenſtab mit ſich führten, mittels welches er den engliſchen König er— 
ſuchte, Amleth zu tödten. Amleth aber, nun des Gelingens ſeiner 
Sache gewiß, bat vor ſeiner Abreiſe ſeine Mutter, die Halle des Pa— 
laſtes пе zum Schmuck mit einem netzartigen Gewebe зи bekleiden und 
nach Jahresfriſt in derſelben еше Leichenfeier für ihn abhalten зи 
laſſen; daun durchſuchte er auf der Reiſe, während die Begleiter ſchlie— 
fen, ihr Gepäck, fand den Stab und änderte die Runen dahin, daß der 
engliſche König gebeten wurde, ſeine Begleiter zu tödten und ihm ſelbſt 
еше Tochter zur Gemahlin зи geben. Зе Tafel wollte Amleth nicht 
das Geringſte аи Speiſe und Trank зи ſich nehmen; der König (ев 
daher einen ſeiner Diener in das Schlafgemach der Fremden ſich ver— 
ſtecken, um dem ſonderbaren Benehmen des Dänen auf die Spur zu 
tommen. Dieſer nun hörte, wie Amleth ſeinen Begleitern ſagte, das 
Brot ſei mit Blut vermiſcht geweſen, das Getränke habe nach Eiſen 
geſchmeckt, das Fleiſch einen Leichengeruch gehabt, und ebenſo noch an— 
dere den König und die Königin ſelbſt betreffende Dinge, von denen er doch 
dem Anſchein nach unmöglich etwas wiſſen konnte. Als der König dies hörte, 
ſchloß ст, ем Menſch, der {о rede, müſſe entweder wäahnwitzig oder 
mit übermenſchlichem Wiſſen begabt ſein. Nachfragen, die сх anſtellen 
ließ, beſtätigten alles, was Amleth geſagt. Das Korn zum Brote war 
auf einem Felde gewachſen, das noch mit Knochen Erſchlagener bedeckt 
war; die Schweine hatten vom Leichnam eines Räubers gefreſſen 
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gehabt; das Waſſer zum Bier ſtammte aus einer Quelle, in welcher 
verroſtete Schwerter zum Vorſchein kamen; auch das Weitere, was 
Amleth durch ſcharfſichtige Beobachtung des Ausſehens und Benehmens 
des Königs und der Königin herausgeahnt hatte, daß beide von ſlawiſcher 
Abkunft ſeien, erwies ſich als richtig und wahr. Voll von Bewunde— 
rung dieſes götterähnlichen Scharfblicks gab ihm der König {еше 
Tochter zur Gattin und ließ die Begleiter aufknüpfen. Nach Verlauf 
eines Jahres kehrte Amleth nach Jütland zurück. Hier ſtellte er ſich 
abermals irrſinnig; mit Schmuz bedeckt trat er in den Saal, in wel—⸗ 
chem das (mit der Mutter verabredete) Leichenmahl gehalten wurde, 
und erregte bei allen Anweſenden Entſetzen, weil man ihn infolge eines 
falſchen Gerüchts für todt gehalten hatte. Er aber trat zu den Die— 
nern, welche Wein einſchenkten, und nöthigte die Gäſte zu fleißigem 
Trinken. Während er dies that, gürtete сх ſein Schwert аи ſeine 
Seite und verwundete ſich ши demſelben ſcheinbar umvorſichtig wieder— 
holt an den Fingern; die Gäſte machten ihm daher durch eingeſchlagene 
Nägel ſein Schwert in der Scheide feſt. Als endlich die Anweſenden, 
insgeſammt Anhänger Fengo's, berauſcht eingeſchlafen waren, riß Am— 
leth den an der Decke aufgehängten netzartigen Vorhang herab, ſodaß 
er die Schlafenden bedeckte, befeſtigte ihn mit den einſt angefertigten 
ſpitzigen Keilen an den Fußboden und ſteckte den Saal in Brand, ſo— 
daß alle in unlöslichen Banden verſtrickt elendiglich umkamen. Sofort 
nach Anlegung des Feuers begab ſich Amleth in ſeines Oheims Schlaf— 
gemach und vertauſchte dort zuerſt ſein in der Scheide feſtgemachtes 
Schwert mit dem des Fengo, welches an deſſen Bette hing. Hierauf 
weckte er den Oheim, ſagte ihm, ſeine Anhänger würden eben vom 
Feuer verzehrt, und er, Amleth, ſei gekommen, ſeines Vaters Mord zu 
rächen. Fengo ſprang auf, verſuchte vergebens das verwechſelte Schwert 
aus der Scheide zu ziehen, und ward von Amleth niedergehauen. Nach— 
реш {о der Prinz ſeine Rache mit ebenſo viel Weisheit als Muth voll⸗ 
bracht hatte, hielt er am Tage darauf eine Rede an das vor dem ver— 
brannten Palaſte verſammelte Volk, erinnerte an den Mord ſeines 
Vaters, deſſen verwundeten und zerfetzten Leichnam ſie einſt ſelbſt ge— 
ſehen hätten, und bewog ſie, ihn zum Fürſten zu wählen. Seine 
Mutter blieb am Leben und behielt ihre Schätze. Amleth kehrte nach 
England zurück; der König aber, der den Tod Fengo's, mit welchem er 
zu gegenſeitiger Blutrache eidlich verbrüdert geweſen war, rächen zu 
ſollen glaubte, ſandte ihn als Freiwerber für ſich zu einer kriegeriſchen 
Fürſtin Hermuthruda in Schottland, welche bisjetzt alle, die ihre Hand 
begehrten, getödtet hatte; ſo, hoffte er, werde es auch Amleth ergehen. 
Doch die Amazone, ergriffen von Bewunderung des klugen Dänen, 
deſſen Thaten ihr nicht unbekannt geblieben, nahm ihn zum Gemahl, 
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und Amleth kehrte mit ſeinen zwei Frauen nach Jütland heim, nachdem 
er einem meuchelmörderiſchen Ueberfalle der Engländer durch Tapferkeit 
und Liſt entgangen war. Allein, ſo glücklich er bisjetzt geweſen, ſeine 
Laufbahn fand ein baldiges Ende. Sein Großvater Rörik ſtarb, und 
deſſen Nachfolger gedachte Jütland unmittelbar unter ſich zu bringen. 
Er forderte Amleth zum Krieg heraus, und dieſer zog den Kampf einer 
feigen Unterwerfung vor. Er kam in einer Schlacht um, und ſeine 
ſchottiſche Gemahlin ehelichte den Beſieger. „Das“, ſagt Saxo, „war 
der Ausgang Amleth's, der, wenn das ФГ ihm ebenſo günſtig ge— 
weſen wäre wie die Natur, den Göttern an Glanz es gleichgethan, 
рей Hercules durch {еше Tugenden übertroffen hätte; noch iſt in Jüt— 
land еше Aue vorhanden, berühmt durch ſein Grab uud ſeinen Namen.“ 

Betrachtet man dieſe Erzählung Saxo's, ſo ſcheint es beinahe un— 
erklärlich, wie aus ihr das Shakeſpeare'ſche Drama, der ſie doch ſicher 
zu Grunde liegt, hat hervorgehen können. Der Hamlet der Sage iſt 
ein geſcheiter, gewandter, raſch entſchloſſener, kurz angebundener, mit 
faſt boshaft luſtigem Humor ſeinen Gegnern zu Leibe gehender, mit 
Genuß die Künſte der Liſt und Schlauheit nach allen Seiten hin ſpielen 
laſſender, obwol nach ſeinen und ſeiner Zeit Begriffen tüchtiger und 
ehrenhafter Geſelle; er iſt äußerſt rührig und thätig, er iſt durchaus 
überlegt und berechnend, er ſchreitet ſtets voran, er geht Hand in Hand 
mit den Ereigniſſen, er benutzt alle günſtigen Umſtände und ſchafft ſie 
ſich ſelbſt, шо ſie nicht ſchon vorhanden ſind; er iſt ebendaher ein glück— 
licher Rächer, er hat erſt ſpäterhin, nachdem er eine hohe Stufe des 
Glanuzes und Ruhmes erſtiegen hat und ſelbſt von Ueberhebung in den 
Tagen des Glücks nicht ganz freigeblieben ЦЕ, Ме Ungunſt des Schick— 
ſals zu erfahren; ihrem Hauptinhalte nach iſt ſeine Geſchichte nicht von 
trauriger, ſondern von froher Gattung. Bei Shakeſpeare dagegen ſehen 
wir von alledem das reine Gegentheil; ſein Hamlet iſt nicht der 
Mann der Lage, er geht nicht entſchloſſen und Над auf ſein Ziel los, 
er geht in der Vollziehung der Rache ſelbſt mit unter, der ganze Ver— 
lauf ſeiner Geſchichte iſt ein düſterer und ſchmerzlicher. Allerdings nun 
lag шуети Dichter ме Hamletſage jedenfalls nicht allein in der Erzäh— 
lung Saxo's, ſondern zunächſt in einer Bearbeitung des franzöſiſchen 
Rovelliſten Belleforeſt (15664) vor, welcher der Geſchichte des Dänen— 
prinzen bereits eine weit ernſtere Faſſung, als ſie bei Saxo hat, ge— 
geben hatte. Es iſt ум bedauern, daß die Hamletſage in Echtermeher's 
und Simrock's „Quellen des Shakeſpeare“ nicht nach Belleforeſt ge— 
geben iſt; der Abſtaud zwiſchen der Sage und dem Drama würde, 
wenn dies geſchehen wäre, um ein Ziemliches kleiner erſcheinen. Belle— 
foreſt war ein Schriftſteller, der es mit den „hundert tragiſchen Ge— 
ſchichten“, die er zuſammenſtellte, und insbeſondere mit der Geſchichte 
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von Hamlet nicht etwa blos auf Unterhaltung ſeiner Leſer abgeſehen 
hatte; er will ihnen vielmehr рав Arge uud Schreckliche, was сх von 
Thaten und Geſchicken der Menſchen berichtet, tief zu Gemüthe führen, 
er will vom Böſen abſchrecken, zum Guten ermahnen, er will ganz 
dasjenige, was der Shakeſpeare'ſche Hamlet als Zweck des Schauſpiels 
ausſpricht, er will der Tugend ihre Züge, der Schmach ihr eigenes 
Bild, dem Jahrhundert den Abdruck ſeiner Geſtalt zeigen; er mach 
daher auch fortwährend Anwendungen auf Fehler und Mängel der 
Gegenwart, auf Uebelſtände und Unſitten der Zeit, z. B. auf die 
Trunkſucht „der Deutſchen und all dieſer Völker des Nordens“ (vgl. 
„Hamlet“ (сё 1, Se. 1); ſeine Geſchichten ſind ihm Texte зи mora— 
liſchen Digreſſionen, und weil ſie ihm dieſes ſind, ſo gibt er ihnen 
überall die ernſte Form und Haltung, die ſie dazu geeignet machte. 
So läßt er denn auch aus der däniſchen Sage nicht blos manches 
(oben gleichfalls übergangene) weitſchweifig Märchenhafte weg, was 
Saxo erzählt, ſondern сх ſchlägt überall einen eifrig moraliſirenden 
Ton an, er malt die Schwere von Fengo's Verbrechen mit den kräf— 
tigſten Farben und ſteigert ſie durch den Zuſatz, daß Fengo ſchon bei 
Lebzeiten ſeines Bruders Gerutha verführt hat, ет ſchildert пи weitern 
Verlaufe Fengo als einen Thrannen, рег etwa Macbeth gleichkommt, 
und preiſt dagegen, weit mehr als Saxo, Hamlet's Vater als einen 
Mann, der in Menſchenfreundlichkeit, Herzensgüte und Edelmuth un— 
übertrefflich war; er läßt desgleichen Hamlet ſeine Lage nicht ſo leicht 
und heiter nehmen, wie die Sage in ihrer kindlichen Freude an Liſt 
und Schlauheit es thut, ſondern er ſtellt ihn dar als einen Jüngling 
voll von tiefem Gefühle, welcher es aufs ſchmerzlichſte empfindet, wie 
traurig and niederſchlagend es für ihn, den berechtigten Erben des 
Staats, iſt, als blödſinniger Thor ſich geberden und allen Hohn, mit 
welchem die Roheit der Menſchen ſolche Unglückliche behandelt, über 
ſich ergehen laſſen zu müſſen; er hat ebendaher auch den Reden, welche 
Hamlet ап ſeine Mutter, ап Fengo und ап das Зо richtet, eine viel 
empfindungsvollere und eindringlichere Geſtalt gegeben als Saxo; in 
einer ſolchen Rede kommt er auch einmal, obwol zufällig, auf den 
Geiſt von Hamlet's Vater zu ſprechen, indem er Hamlet bei der 
Tödtung Fengo's ſagen läßt: „Gehe in die Unterwelt und vergiß nicht, 
deinem Bruder zu ſagen, daß ſein Sohn es iſt, der dich dahin ſendet, 
auf daß hierdurch erleichtert ſein Schatten Ruhe finde unter den ſeligen 
Geiſtern und mich entbinde von der Verpflichtung, die mir oblag, dieſe 
Rache an meinem eigenen Verwandten zu vollziehen.“ Allein wenn 
immerhin durch Belleforeſt der Anſtoß zu einer ernſtern Behandlung 
des Stoffes gegeben war, ſo iſt damit noch keineswegs erklärt, wie ein 
ſpäterer Dichter ſich veranlaßt ſehen, ja ſich für befugt halten konnte, 
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ое Geſchichte von Hamlet's glücklicher Rachethätigkeit in ihr reines 
Gegentheil, in die Geſchichte einer unglückſeligen Rächerunthätigkeit, 
umzuwandeln; её iſt das ungefähr daſſelbe, wie wenn Aeſchylus oder 
Sophokles einen Oreſtes gedichtet hätten, der da ſäumte, zur Blutrache 
zu ſchreiten, oder wie wenn ein moderner Dramatiker Ме Nibelungen⸗ 
lataſtrophe in ähnlicher Weiſe, wie Shakeſpeare es mit der Hamletſage 
gethau, umdichten und ſo die ganze Handlung des Epos aus den Angeln 
heben wollte. | 

Zur Erklärung dieſer auffallenden Abweichung des Dichters von Бет 
Tradition liegen zunächſt verſchiedene Wege offen. Man kann ſich ein—⸗ 
mal dies а möglich denken, рав Shakeſpeare einen heitern Ausgang 
des Rachewerks nicht als paſſend, nicht als wirkungsvoll genug erkannte 
für das Drama, das er aus dieſem Stoffe bilden wollte. Epos und 
Drama haben verſchiedene Ziele; jenes hat ſeine Stärke in der endlich 
kommenden befriedigend abſchließenden Entwirrung der reichverſchlungenen 
Fäden von Handlungen und Begebenheiten, die ſeine Breite anzuſpinnen 
ihm geſtattet, und geht daher mit Recht glücklich aus; dieſes aber hat 
ſie in der Hineinführung des Handelns in eine Colliſion, in dem 
Conflicte menſchlichen Wollens und Unternehmens mit entgegenſtrebenden 
Mächten und Gewalten, es wirkt deſto mehr, je größer die Kraft dieſes 
Zuſammenſtoßes, je herber und härter, je verhängnißvoller und folgen⸗ 
ſchwerer der Kampf iſt, obgleich es auch ihm nicht ganz an verſöhnenden 
Ergebniſſen ſeines Verlaufes fehlen ſoll; es geräth in Gefahr, glatt 
und matt zu erſcheinen, wenn es nicht, ſei es ernſt oder komiſch, im 
gegebenen Falle die ganze Fülle von Widerſprüchen und Hemmuiſſen, 
von Durchkreuzungen menſchlicher Abſichten, von Misgeſchicken und Un— 
fällen, in welche der handelnde Menſch ſich verwickeln kann, unumw цией 
auf die Bühne bringt. So wäre es auch hier; ein glücklich ausgehender 
Hamlet könnte wol eine gelungene Dramatiſirung des epiſchen Stoffes 
darſtellen, aber es würde ihm das dramatiſche Salz fehlen; mußte doch 
auch Goethe ſogar ſeinen guten Götz der Geſchichte zuwider зи tra— 
giſchem Ende führen, um ihn zu einer dramatiſchen Geſtalt umzuſchaffen. 
Wenn Shakeſpeare wirklich von dieſem Geſichtspunkt ausging, daß nur 
mit traurigem Ausgange eine höhere Wirkung zu erreichen ſei, ſo mußte 
ſelbſtverſtändlich der Charakter des Helden ein ſolcher werden, der zu 
einer glücklichen Löſung ſeiner Aufgabe nicht berufen iſt; eine derartige 
Umgeſtaltung, wenn auch noch ſo weit abweichend von der Ueberlieferung, 
war eine einfache poetiſche Nothwendigkeit. Andererſeits kann man aber 
auch dies als das den Dichter leitende Motiv denken, daß er nun eben 
einmal aus irgendwelchen Urſachen einen Charakter, wie {ет Hamlet 
es iſt, zur Darſtellung bringen wollte. Im erſtern Falle wäre die 
Handlung, im zweiten рег Held der Handlung für Shakeſpeare das 
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Beſtimmende geweſen. Außerdem ließe ſich noch annehmen, der einfach 
glückliche Ausgang des Rachewerks in der Sage habe den Dichter nicht 
befriedigt, weil ſein feines ſittliches Gefühl forderte, daß Hamlet, der 
ſich in ſeinem Vorgehen manche Gewaltſamkeiten erlaubt, nicht ohne 
alle Sühne für dieſelben davongeht, als ob nichts geſchehen wäre; dieſe 
Annahme ſtimmt jedenfalls zu dem Umſtande, daß der Dichter über— 
haupt den Stoff, der ihm vorlag, noch weit mehr als Belleforeſt in 
eine höhere Sphäre gehoben, ihm nach allen Seiten hin edlere Haltung 
und Farbe gegeben und ihn durch und durch mit einer Fülle gediegenſter 
ethiſcher Wahrheit geſättigt hat. Vielleicht haben alle dieſe Motive 
zuſammengewirkt; eins derſelben möchte aber doch wol das voran— 
gehende und vorherrſchende geweſen ſein. Wie es ſich nun hiermit 
verhalte, darüber werden wir uns ein Urtheil nur bilden können, wenn 
wir uns zuvor einer vollſtändigen Betrachtung des Dramas nach ſeinem 
Gange und Inhalte zuwenden. 

Die Sachlage, von welcher das Drama ſeinen Ausgangspunkt nimmt, 
iſt folgende. Hamlet's Vater, ein gewaltiger, auch im Aeußern edler 
und würdevoller Kriegsheld erſten Ranges, als ſolcher insbeſondere be— 
rühmt durch die Bezwingung des tapfern Norwegers Fortinbras, und 
nicht blos Kriegsheld, ſondern auch ſonſt ein Muſter menſchlicher Зи 
genden, trefflich als Fürſt, wie im engern Kreiſe als Gatte und Vater, 
ſodaß ſein Sohn von ihm ſagen kann: „Er war ein Mann, nehmt alles 
nur in allem, ich werde nimmer ſeines gleichen ſehen“, dieſer Vater 
Hamlet's Ш noch in der Kraft ſeiner männlichen Jahre eines plötzlichen 
Todes, angeblich am Biß einer Schlange, geſtorben. Hamlet der Sohn 
iſt aus Wittenberg, зи deſſen weltberühmter hoher Schule ihn ohne 
Zweifel Verlangen nach Wiſſen und höherer Bildung trieb, zur Leichen— 
feier nach Hauſe gekommen, und ſchon während des zweiten Monats 
nach des Vaters Tode muß er es mit anſehen, daß ſeine Mutter ihre 
Hand ſeinem Oheim Claudius reicht, einem weltklgen, gewandten, in 
Wohlrednerei, Schmeichelei, ſchmunzelnd-freundlichem Schönthun er— 
fahrenen, in dieſen Dingen dem alten Haudegen Hamlet wahrſcheinlich 
ſehr überlegenen, innerlich aber rohen und ſinnlichen und auch im 
Aeußern der Geſtalt von der Natur keineswegs edel gezeichneten Manne, 
der neben jenen gehalten ſich ausnimmt wie der Affe neben dem 
Menſchen, der баш neben Gott Apoll. Der Vater liebte ме Mutter 
mit rührender Zärtlichkeit; aber das alles hat ſie vergeſſen, ſie iſt mit 
böſer Haſt in die Arme eines andern geſtürzt, den jedermann als einen 
Unwürdigen erkennen ſollte. Da Gertrud, ähnlich wie in der Sage, 
die „Erbin“ des Staates iſt, ſo erhält Claudius mit ihrer Hand zu— 
gleich die Krone; ſie konnte auch an Hamlet kommen, ши {о mehr, als 
er das volle Aller dazu (30 Jahre) hat; doch iſt es nicht gegen 
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Herkommen und Gefetz, рав ег vorderhaud оош Throne поф ausge— 
ſchloſſen bleibt. Im Volke nimmt niemand Anſtoß am ganzen Hergange, 
obwol der Prinz perſönlich Бе allen beliebt iſt; durch еше Нид ange— 
nommene Miſchung von gemeſſener Würde im Repräſentiren und von 
gewinnender Artigkeit, welche namentlich nicht vergißt, den nationalen 
Sitten barbariſcher Trunkſucht und Neigung zu pomphaftem Weſen 
gerecht zu werden, verſteht es Claudius, die Stellung des Herrſchers 
ganz gut auszufüllen und, wie es ſcheint, ſeine Фей ſogleich ſicher 
zu befeſtigen. 

Nur Einer weiß ſich in dieſe plotzlichen — nicht zu 
ſchicken, Prinz Hamlet; und bei ihm bleiben wir zuvörderſt ſtehen, um 
ſeine Perſönlichkeit nach allen Seiten zu betrachten und ſodann zu der 
Handlung und zu ſeinem Eingreifen in ſie wieder zurückzukehren. 
Hamlet weiß ſich in Ме Veränderungen, die er mit anſehen muß, nicht 
zu finden; denn er iſt ein ganz anderer Menſch als die Menge der 
Großen und Kleinen um ihn her, mit Ausnahme nur weniger, die ihm 
näher ſtehen. Er hat allerdings zunächſt die gewöhnliche Erziehung und 
äußere Bildung ſeiner Zeit und Nation durchgemacht, ег iſt ſo gut иле 
andere Meiſter in ritterlichen Uebungen und in der Gewandtheit, Fein— 
heit und Wohlredenheit, welche dem Manne von höhern Stande ziemen; 
er iſt auch gar nicht unempfindlich für die Ehren und Vortheile hoher 
äußerer Stellung, er verachtet dieſelben keineswegs, er hat das volle 
Bewußtſein, зи ihrem Beſitze geboren зи ſein, er hat dieſes Bewußtſein 
um ſo mehr, als er den vollen Weltverſtand und die ganze Uner— 
ſchrockenheit und Kraft der Tapferkeit beſitzt, welche die Zierde des 
Cavaliers, des Königſohnes ſind. Allein er hat auch noch ein anderes 
und mehreres in ſich. Geboren und aufgewachſen in einer Zeit und 
Umgebung, welche höhere Geiſtesbildung zwar wol ſchon zu ſchätzen 
weiß, ſie aber noch nicht als nothwendiges Erforderniß für den Mann 
von Stand betrachtet, hat er von Jugend an ſich ihr zugewendet mit dem 
ganzem Eifer eines Naturells, das alles, worin es etwas Erſtrebungs⸗ 
würdiges und Ehrenhaftes erblickt, mit Feuer ergreift; er hat die Welt 
nicht blos geſehen, ſondern ſie beobachtet und über ſie gedacht, er hat 
Wiſſenſchaft und Philoſophie getrieben, zwar ohne ihren Lehren und 
Meinungen pedantiſch nachzugehen und ſich ihnen gefangen zu geben, 
aber deſſenungeachtet ſo, daß er Beſcheid von ihnen weiß und alles 
Brauchbare, was die Gelehrſamkeit ihrem Jünger bieten kann, ſich зи 
eigen gemacht hat. Auch mit Kunſt, Dichtung, Schauſpiel iſt er wohl 
vertraut; ja er iſt hier ganz beſonders zu Hauſe; denn er iſt ſelbſt ein 
Mann von künſtleriſchem Naturell, er hat Phantaſie, Geiſt, Witz, Erfin⸗ 
dungsgabe, Talent der Rede und Converſation in ungewöhnlichem Grade, 
ет iſt еще geniale Individualität nach jeder Richtung hin. Seine reiche 
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Geiſtesbildung iſt ihm nun aber nicht müßige Zier oder gar Spielwerk 
der Eitelkeit; das iſt bei ihm deswegen nicht möglich, weil er, was die 
ſittliche Anlage ſeines Weſens anbelangt, eine von Grund aus gediegene 
und ernſte Natur iſt. Er hat ſich gebildet nicht um zu glänzen, ſondern 
um zu lernen, um über die Welt und das Leben ſich aufzuklären, er 
hat ſich gebildet, um in Betreff aller Dinge, welche weſentlich und 
wichtig für den Menſchen ſind, das Echte vom Unechten, das Wirkliche 
vom Scheinbaren, das Werthvolle vom Werthloſen und Gleichgültigen, 
das Höhere vom Niedern, das Bleibende und Ewige vom Vergehenden 
und Wechſelnden ficher unterſcheiden zu können. Demgemäß hat er ſich 
auch aus Weltbeobachtung und Weltweisheit Anſchauungen und Lehren 
von höchſtem, faſt gefährlich hohem Eruſte gezogen; ме Nichtigkeit des 
Aeußern gegenüber dem Innern, die Nichtigkeit äußern Scheines und 
Glanzes, äußern Beſitzes und Glückes, äußerer Ehre und Größe gegen— 
über den innern Gütern des Geiſtes, die Beſtimmung des Menſchen 
nicht zum Auf- und Untergehen in all dieſen äußern Dingen, ſondern 
зи würdigem Gebrauche und allſeitiger Ausbildung und Nutzung ſeiner 
gottverwandten vernünftigen Fähigkeiten, ja die völlige Gleichgültigkeit 
alles äußerlich Irdiſchen gegenüber demjenigen, was das unſlerbliche 
innere Selbſt des Menſchen angeht, das ſind die ernſten Gedanken, die 
er ſich zu ſeinem Theil erwählt hat und die ſeine ganze Anſicht von 
Meuſchen und Dingen beherrſchen. Offenbar ſind es Gedanken, deren 
Eruſt ein ſo großer und ſtrenger iſt, daß er möglicherweiſe bedenklich 
und mislich für ihn werden kann. Zwar hat Hamlet die ganze Freude 
am Leben, die dem Menſchen und dem Jüngling natürlich iſt, er hat 
Sinn und Begeiſterung für alles Schöne, er freut ſich eines muntern 
Verkehrs, eines heitern Umgangs, eines durch Scherz und Laune ge— 
würzten Geſprächs; infolge und im Gefühle ſeiner geiſtigen Ueberlegen— 
heit, ſeiner Sicherheit und Leichtigkeit in allſeitiger Betrachtung der 
Perſonen und Sachen und damit in Herausfindung ſowol ihrer Tugenden 
und Vorzüge als ihrer Schwächen und Fehler hat er insbeſondere ſeine 
Freude daran, überall, wo es trifft, ſeinen kauſtiſchen Witz gegen ſie 
ſpielen zu laſſen; ja er liebt es, ſelbſt das Widrige und Traurige durch 
humoriſtiſche Auffaſſung in das Licht heitern Scherzes zu rücken, er iſt 
nicht umſonſt Yorick's, des frohen Narren, Schüler geweſen; er neigt 
überhaupt dahin, die Dinge dieſer Welt mit genialer Freiheit, mit geiſt« 
reicher Ironie, mit chevaleresler Nonchalance zu behandeln. 

Allein dieſes heitere Umſpringen mit äußern Dingen kann den Ernſt ſeiner 
Lebensanſchauungen nicht beeinträchtigen, es iſt vielmehr zum großen 
Theil ſelber nur Ausfluß und Ausdruck davon; der Ernſt, mit welchem 
Hamlet auf alles blos Aeußerliche niederſieht, bleibt alſo feſtſtehen; 
dieſer Eruſt aber Ш, им ſo mehr, als Hamlet's Geiſt noch nicht 
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wirklich ausgereift, ſondern noch im Stadium jugendlich eifrigen Erglühens 
für gewonnene Anſichten und Ueberzeugungen begriffen iſt, von der Art, 
daß bei ihm, welcher einmal durch Geburt und Beruf darauf angewieſen 
iſt, in der äußern Welt зи wirken, die Neigung und Stimmung dazu 
vielleicht nicht die gehörige Stärke haben wird, weil er da ſo vieles 
treffen muß, was ſeinen Anſchauungen zuwiderläuft; ja es kaun nicht 
fehlen, раб, wo er ſolches in ſtarkem Maße findet, geradezu Widerwille 
und Misachtung gegen das Thun und Treiben um ihn her ſeine Seele 
beſchleichen und je nach Umſtänden ihn mit bitterſtem Ekel vor der 
Welt erfüllen wird. Auf dem Wege hierzu iſt Hamlet von Aufang ап, 
ſchon bevor das Aergſte ап ihn herantritt; ſchon bevor dies geſchieht, 
iſt er ein unerbittlicher Gegner alles deſſen in der Welt, was ſeinen 
Idealen nicht entſpricht, er iſt unerbittlicher Gegner ſowol alles unge— 
bildet rohen als auch alles ſcheinbar eultivirten, eiteln, hohlen, ge— 
ſchminkten, ſchönredneriſchen, eingebildet heuchleriſchen Weſens, welches 
er um ſich erblickt, und in welches der Dichter ihn hineinſtellen mußte, 
weil ja nur in einer Welt roher Leidenſchaften und trügeriſcher Argliſt 
die Saat des Böſen keimen konnte, gegen welches Hamlet in den Kampf 
geführt werden ſoll. Verſtärkt wird natürlich dieſe Neigung Hamlet's 
zur Gleichgültigkeit und Verachtung gegen die Welt auch ſchon dadurch, 
daß er mehr eine betrachtende als eine handelnde Natur iſt; ſchon da— 
durch iſt er in einer nicht ganz harmoniſchen Stellung zur Welt; er 
will lernen, denken, den Gedanken nachhängen, ſie aber lärmt und tobt 
um ihn her mit der Unruhe ihres thätigen und genießenden Treibens; 
er hat daher bereits von Anfang an eine Empfindung von Vereinſamung 
in ihr, er fühlt ſich in ihr fremd, er hat nicht den fröhlichen und 
leichten Muth, um in ihr zu leben und zu wirken, und ſo iſt denn von 
vornherein ein Keim nicht blos zur Bitterkeit gegen die Welt und зи 
ihrer Misachtung, ſondern auch zu einem dem Gleichgewichte ſeines 
Innern gefährlichen Unmuthe des nicht gern in der Weltſeins, des nicht 
Vergnügtſeins in ſeine Seele gelegt. Wohl hat er an ſeinem Humor 
ein Gegenmittel gegen ein allzu ſtarkes Anwachſen trüber Stimmungen; 
aber es gibt vermöge ſeines Ernſtes Dinge, die für ihn über die heitere 
Sphäre des Humors hinausliegen, Dinge zu arg und ſchrecklich, als 
daß er ſie von ſich ſchütteln könnte und dürfte; und wenn ſolche Dinge 
kommen, dann wird es ſchlimm mit ihm ſelber ſtehen, dann wird ме 
Frage nur die ſein, ob der thätige Affect des vernichtenden Zornes und 
Haſſes gegen das Schlechte oder der leidende Affect des den Lebensmuth 
niederdrückenden Schmerzes über ihn kommen, ob jener ſich in Wuth 
und Grimm gegen die Außenwelt entladen oder dieſer ihn im Innerſten 
lähmen und verzehren, oder vielleicht auch beides neben- und nacheinander 
ihn erfaſſen und beherrſchen wird. ‚о 


18 Shakeſpeare-Studien. VI. Баша. 


Gehen wir von hier aus weiter zu Hamlet's Temperaments⸗ und 
Gemüthseigenſchaften, ſoweit ſie nicht bisher ſchon theilweiſe berührt 
werden mußten, ſo iſt er auch hier von der Natur bedeutend und reich, 
aber gleichfalls in einer nicht ungefährlichen Miſchung der Elemente 
ausgeſtattet, und zwar dieſes beides ип innigſten Zuſammenhange mit 
den intellectuellen und moraliſchen Zügen ſeiner Perſönlichkeit. Ein ſo 
begabter und reger Geiſt wie der ſeinige könnte nicht ſein ohne Lebhaf— 
tigkeit des Temperaments, пир dieſe hat ет denn auch im höchſten Grade; 
er iſt aufgeweckt, munter, empfänglich für alles, um ſo mehr, als er 
trotz aller Neigung zum Denken keineswegs Ш das Joch pedantiſcher 
Regeln und Doctrinen ſich gebannt, ſondern Ме urſprüngliche Friſche 
und Freiheit ſeines Genius ſich bewahrt hat; сх iſt nervös, erregbar, 
entzündbar wie nur einer; er iſt der Mann der ſchnellen Einfälle, der 
raſchen Eutſchließungen, ег iſt der Mann des Impromptus und Aperçus, 
der Extemporation und Improviſation im Reden ſowol als im Handeln. 
Allein иле könnte er der Mann des Denkens und Бег Mann eines ſo 
tieferuſten Denkens ſein, wenn er blos oder auch nur vorherrſchend 
Sanguiniker wäre? Das iſt er denn auch keineswegs; er iſt vielmehr 
vorherrſchend das, was man in der Temperamentenlehre „Melancholiker“ 
nennt, d. h. nicht gerade von vornherein ſchwarzſichtig, ſchwermüthig 
oder gar trübſelig, ſondern eben zunächſt ein Menſch, in welchem alles, 
Eindrücke, Empfindungen, Gedanken, tief geht, tief und eben damit 
ſchwer ins Innerſte der Seele ſich ſenlt, tief und ſchwer in ihr gärt 
und glüht, tief und ſchwer an ihr haftet, um ſie nicht wieder loszulaſſen; 
an eine ſolche Temperamentsbeſchaffenheit ſchließt ſich freilich überall 
ſofort von ſelbſt die Neigung an, alles ſchwer zu nehmen, was wirklich 
ſchwer iſt, alles Trübe ſo trüb anzuſehen als es iſt und ſein kann, 
wiewol der Melancholiker ай ſich blos Mann des tief und ſchwer 
Nehmens überhaupt und daher auch der Freude, freilich nicht einer 
oberflächlichen, ſondern einer ins Innerſte dringenden Freude, Manu 
der ſeligen Wonne und Verzückung des Gemüthes iſt. Dieſes melan— 
choliſche Temperament nun iſt neben der urſprünglichen edeln Gediegen— 
heit ſeines ſittlichen Weſens die Hauptwurzel ſeines ernſten Sinnes und 
der Hauptträger ſeiner denkenden Sinnigkeit; aber es liegt durch daſſelbe 
in ihm der Keim wirklicher Melancholie, wirklicher Neigung зи Schwer— 
muth und Schwarzſichtigkeit, falls Dinge danach an ihn kommen; und 
nicht minder liegt durch dieſes melancholiſche Temperament in ihm ein 
ſchweres Gegengewicht gegen ſeine Lebhaftigkeit, es macht aus ihm 
einen Grübler und Träumer, wenn auch zunächſt noch in gutem Sinne, 
es treibt ihn in ſich ſelbſt zurück, in die Stille und Einſamkeit, wo 
man den Stimmungen und Gedanken des Innern nachhängen kann. 
Und ſo iſt denn dieſer Hamlet ein doppelter Menſch, leicht- und 
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ſchwerbeweglich, rührig und nachdenklich, raſch und ſinnig, heiter und 
ernſt, munter und düſter zugleich, und zwar unter Ueberwiegen des 
letztern Elements, Фа ſeine Denkernatur und ſeine ſittliche Ernſthaf⸗ 
tigkeit demſelben das Uebergewicht über das Leichtere und Heitere in 
ihm geben. 

Es leuchtet von ſelbſt ein, daß ein gemiſcht ſanguiniſch⸗melancholiſches 
Naturell, wie Hamlet es beſitzt, keineswegs ganz geſund und glücklich 
iſt. Auch Бе ihm ſelber kann bei рег Schärfe ſeines Geiſtes ein Фе» 
fühl davon nicht ausbleiben, daß er ſonderbar gewickelt und gewoben 
iſt, und jedenfalls iſt er durch dieſe Miſchung der Elemente in ihm, ſo 
fern er auch iſt von eitler Selbſtbeſpiegelung, zur Reflexion über ſich 
ſelbſt und zu einem Bewußtſein davon genöthigt, daß es vortheilhafter 
organiſirte Naturen als die ſeinige gebe; das empfindet er z. B. gegen— 
über der unumwölkten Heiterkeit ſeines Freundes Horatio, пир er liebt 
dieſen gerade auch deswegen vor andern, weil er in ihm die harmoni— 
ſche Gemüthsbeſchaffenheit vor ſich erblickt, welche er ſich ſelbſt nicht 
geben kann. Die nicht glückliche Verwickelung ſeiner Temperaments⸗ 
eigenſchaften tritt namentlich darin ſprechend und für ihn ſelber peinlich 
hervor, daß er, wie alle von dieſem Naturell, um ſo reizbarer iſt, je 
weniger in ſich ſelbſt einſtimmig ſein Gemüth iſt. Als Melancholiker 
iſt er ſchwer aus ſich herauszubringen, als lebhafter Geiſt aber bricht 
er, wenn ihn einmal etwas packt und faßt, nur um ſo raſcher hervor, 
das Pulver auf ſeiner Pfanne kommt langſam zur Entzündung, blitzt 
und brennt aber nur deſto unerwarteter und ungeſtümer los; er iſt ein 
ruhiger, ein geduldiger Menſch, aber es „iſt auch etwas Gefährliches 
in ihm“, das plötzlich die Dämme und Schutzwehren der Zurückhaltung 
überfluten und einem tobenden Strome gleich alles verheerend und zer— 
ſtörend wirken kann; und nicht minder groß iſt die Gefahr für ihn 
ſelber, daß, nachdem er einmal wider ſeine Gewohnheit und Neigung 
zum Handeln aufgeſcheucht iſt, dann ſich eine Erregtheit, eine Heftigkeit, 
eine brennende Eile, fertig zu machen, reines Feld zu ſchaffen, ſich des 
Beunruhigenden und Beläſtigenden zu entledigen, bei ihm einſtellen 
wird, die ihn der größten Unvorſichtigkeiten und Fehlgriffe fähig macht, 
um ſo mehr, als er ungeachtet aller Bildung der Sohn eines nichts 
weniger als verzärtelten, ſondern tüchtig leidenſchaftlichen und rauh— 
kräftigen Zeitalters iſt. In der Regel freilich herrſcht, wo nicht etwas 
Beſtimmtes ihn zum Unwillen oder Spott herausfordert, das ruhige 
Inſichgekehrtſein vor; in der Regel erſcheint er als ein Mann, der für 
ſich ſeine Wege geht, als geneigt zu einer Zögerlichkeit, ja Trägheit, 
die freilich nur die äußere Hülle fortgeſetzter innerer Geiſtesregſamkeit 
iſt; er hat eine Reſignirtheit, eine Zerſtreutheit, eine Vergeßlichkeit an 
ſich, ме ihn ſpecifiſch von Leuten entſchieden praktiſchen Weſens unter⸗ 
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ſcheidet; er muß ſich Gewalt anthun, wenn er aus dieſer Ruhe heraus— 
treten und zu etwas Beſonderm Hand anlegen ſoll, und er fällt aus 
etwaigen Aufwallungen ſchnell in das ruhige Weſen zurück; er erfüllt 
ſeine nächſten Pflichten nach Gebühr, aber er möchte nicht viel geſtört 
und behelligt ſein; er gehört zu den Menſchen, denen Sinnen und 
Denken еше Luſt, fieberhafte Geſchäftigkeit еше Laſt iſt; er wird in die 
Welt taugen, wenn ihm das Glück zutheil werden wird, in geordneten, 
klaren und doch auch nicht geiſtiger Anregung entbehrenden Verhält— 
niſſen зи leben und zu wirken, er wird nicht in Йе paſſen, wenn der 
Gang der Dinge die Löſung ſchwer verwickelter Aufgaben auf ſeine 
Schultern wälzen wird. Sehr ſprechend hat der Dichter auch ſeine 
äußere Erſcheinung gezeichnet; er iſt, wie er ihn ſelbſt ſagen läßt, 
nichts weniger als hereuliſch geſtaltet, ст iſt wol von unterſetzter Ш ſich 
zuſammengedrängter Statur, er iſt „fett und kurz von Athem“, alſo 
das reine Gegentheil hoch heranſchreitender, freudig ſicherer, heldenhafter 
Ueberlegenheit über die Außenwelt, wie andererſeits das reine Gegentheil 
flüchtig ſchweifender Beweglichkeit. 

Dieſer geiſtreiche, gebildete, witzige, humoriſtiſche, aber ehrenhafte 
und ernſte, dieſer ſchwer aus ſich herauszubringende, hin und wieder 
gefährlich aufbrauſende, in der Regel über ſeiner Gedankenwelt ruhig 
brütende Prinz Hamlet iſt es nun, an den ſo unvermuthet als möglich 
eine Verwickelung herantritt, in welcher alles nur irgend erdenkbare 
Peinliche ſich zu einer grauſam ſchweren Maſſe des Unheils und Aerger— 
niſſes zuſammengeballt zu haben ſcheint. 


— — — — — — 





Epochen der deutſchen Geſchichte. 
Von 
Karl Frenzel. 


п. 


Wir Пир gewöhnt, das deutſche Kaiſerthum пи Schimmer roman— 
tiſcher Herrlichkeit zu erblicken; auch auf uns übt die Idee, der dieſe 
phantaſtiſche Schöpfung entſprang, noch ihre magiſche Wirkung aus. 
Mit den Geſtalten einzelner Kaiſer iſt für uns der ganze Zauber des 
Mittelalters verbunden; im Anſchauen eines gothiſchen Doms verſun— 
еп, in den Ruinen eines alten mächtigen Feudalſchloſſes, ſehen цих ſie 
an uns vorüberwandeln, geiſterhaft, herrlich und ſchrecklich zugleich. 
Dieſe mehr auf Phantaſiegebilden als auf Wirklichkeiten beruhende Be— 
trachtung iſt durch die bisherige Geſchichtſchreibung verſtärkt worden: 
unter dem Schirm und Schutz des Doppeladlers, behauptet ſie, wären 
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wir einig geweſen, ein Volk, das den andern Geſetze vorſchrieb. Und 
mit Vorliebe erzählt ſie nun jene unglücklichen Römerzüge, in denen die 
Größe und die Tollheit der deutſchen Kaiſer ſich am ergreifendſten 
offenbart. Зи dem Umfange aber, ие man оси den Thaten des fran— 
zöſiſchen und engliſchen Volkes ſpricht, kann man nicht von denen des 
deutſchen ſprechen: während des Mittelalters beſteht die einzige Ge— 
ſammthandlung der Deutſchen, an der alle Stämme, alle Theile des 
vielgliedrigen Leibes ſich betheiligen, in der Abwehr der Ungarn. Зе 
Zuſammenfaſſung der ganzen Nation in den Reichstagen iſt nur eine 
ſcheinbare; oft, iſt es, als wären die Fürſten und die Vertreter der 
Stämme nur zuſammengekommen, um das Feuer innerer Zwietracht 
noch mehr zu ſchüren. Zwieſpältige Kaiſerwahlen begegnen uns wieder— 
holt. Auf der Höhe ihrer Macht pflegen die Kaiſer die Reichstage nur 
abzuhalten, um entweder ihren Söhnen ſchon im voraus die Stimmen 
рег Fürſten für die nächſte Wahl зи gewinnen oder gegen einen wider— 
ſpenſtigen Vaſallen die Reichsacht ausſprechen zu laſſen. Die Kräfti— 
gung ihrer Hausmacht weiß ſich dann hinter den Vortheil und die 
Hoheit des Ganzen zu verſtecken. So ſtark jedoch zeigt ſich die Wider— 
ſtandsfähigkeit und die in ſich unverwüſtliche Eigenart der Theile, ſo 
ſchwach das Gemeingefühl, daß die größten Siege des größten Kaiſers 
ме Gegner nicht für пишет demüthigen noch weniger Norden und Sü— 
den verſchmelzen. In einem faſt dreißigjährigen Kampfe haben die 
Nordfranzoſen endlich die Südfranzoſen überwältigt und ihre beſondere 
Nationalität gleichſam aufgeſogen; bei uns iſt es weder dem Süden ge— 
lungen, trotz ſeines Heinrich's IV. und ſeines Friedrich Barbaroſſa's, 
den Norden zu unterdrücken, noch hat es der Norden verſucht, jenſeit 
des Main feſten Fuß zu faſſen. Heinrich der Löwe denkt nicht daran, 
von ſeinem Herzogthum Baiern aus Oeſterreich oder Schwaben zu ет» 
obern, ſein Sinnen richtet ſich faſt ausſchließlich auf die Gründung 
einer norddeutſchen Großmacht, die frei von den kaiſerlichen Grillen und 
Träumen ſich dem Werke der Cultur und Coloniſirung des ſlawiſchen 
Oſtlandes widmen könnte. 

So zeigen ſich die Kräfte des einzelnen, die aus der Geſammtheit 
herausſtrebenden, ſtärker als der Gedanke der Einheit. Was hielt, in 
ſolcher Lage, dennoch den Schatten des Reichs aufrecht? Ideal be— 
trachtet: der Kaiſer, die Kaiſerwahl, die alle deutſchen Fürſten ver— 
einigen ſollte, ме Reichstage; in der Wirklichkeit die Bisthümer, die 
Reichsritterſchaft, die Reichsſtädte. Dieſe drei Stände waren die Grund— 
lage des Reichs und der kaiſerlichen Macht; in gleicher Weiſe fühlten 
ſie ſich durch die Kaiſer geſchützt und durch die Herzoge und Fürſten in 
ihrer Selbſtändigkeit und ihrem Beſitz bedroht. Den Angriffen der 
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fehdeluſtigen Herren waren die Biſchöfe, wie ſtreitbegierig und щоб 
gewappnet Пе auch ſein mochten, пит in ſeltenen Fällen gewachſen, йе 
fürchteten beſtändig Beeinträchtigung durch ihre fürſtlichen Nachbarn. 
Kaum ſind die Bisthümer, in den erſten Jahrhunderten des Mittel— 
alters gegründet, zu Wohlſtand und Einfluß gediehen, als auch ſchon 
ihre Bedrohung durch die Fürſten beginnt. Das Trachten nach дей: 
lichem Gut iſt allen deutſchen Fürſten augeboren. In dieſem Kampfe 
zwiſchen dem Bisthum, das durch Wahl aus einer Hand in die andere 
übergeht, und dem Fürſtenthum, das vererbt wird, erkenne ich einen 
der tiefgehendſten und folgenreichſten Züge der deutſchen Geſchichte. Durch 
die Reformation kam der lange Streit zum Schluſſe: geiſtliches Gut 
wurde fortan in einer Ausdehnung fäculariſirt, hinter der jeder ſpätere 
Verkauf geiſtlicher Güter in den romaniſchen Ländern weit zurückgeblieben 
iſt. Im Weſtfäliſchen Frieden, пи Frieden зи Luneville, Бег der Auf— 
löſung des Reichs zahlte das deutſche Bisthum die Kriegskoſten. Daß 
dies Schickſal nicht ſchon früher die Biſchöfe und Aebte ereilte, verhin— 
derte allein die kaiſerliche Macht. Wiederum aber waren die Kaiſer 
реш Bisthum зи Dank verpflichtet und nannten es ihren erſtgeborenen 
Sohn. Das Recht des Kaiſers, in die Biſchofswahlen einzugreifen, 
wurde bald anerkannt, bald beſtritten, von ſeiner Seite, durch ſeine 
Rechtsgelehrten ausgedehnt, von der Kirche beſchränkt: aber ſelbſt unter 
den ungünſtigſten Umſtänden bewahrte ет einen gewiſſen Einfluß, ме 
Belehnung des Biſchofs mit der politiſchen Macht ging von ihm aus, 
ein Theil der Mitglieder war in jedem Domherrenlapitel gut kaiſerlich. 
Зои großem Einfluß mußte immer eine kaiſerliche Empfehlung fein, 
еше Zahl ehrgeiziger Männer ſuchte ſie entweder зи gewinnen oder ihr 
zu gehorchen. Während die Herzogthümer allmählich erblich geworden 
waren und dem Kaiſerthum jedes thatſächliche Recht bei der Verleihung 
der größern Lehen verloren gegangen, wenn es ſeine Forderungen nicht 
mit den Waffen durchſetzen wollte, machte es bei jeder geiſtlichen Wahl 
ſeinen Einfluß von neuem geltend. Das Band gemeinſamer Intereſſen 
erwies ſich auch im „romantiſchen“ Mittelalter als das unzerreißbarſte; 
trotz der Drohungen und Bannflüche Roms bewahrte das Bisſsthum пи 
allgemeinen dem Kaiſerthum Pflicht und Treue. Hier iſt auch der 
Punkt, in dem die Reichsritterſchaft eintritt. Der kärgliche ей der 
Gemeinfreien, welche die vielfachen und gewaltigen Aenderungen des 
Beſitzes überdauert, ſah die Reichsritterſchaft von Tag zu Tag ihre 
Zahl vermindert, ihre Macht geſchmälert. Nur zwei Einrichtungen gab 
es, ſie vor gänzlichem Fall, vor Verarmung und dem Aufgehen in den 
Hof- und Dienſtadel der Fürſten zu retten: den Deutſchen Orden und 
die Kirche. Durch die Eroberung Preußens wurde der Orden und die 
deutſche Ariſtokratie in ihm ſouverän, hierher ſandte ſie ihre jüngern 
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Söhne, andere brachte ſie in den ©4058 der Як фе. Das Bisthum 
mit ſeiner vielgliederigen Hierarchie geſtaltete ſich in ſeinen obern Aemtern 
als еше Verſorgungsanſtalt für die Kinder der umwohnenden Adels— 
familien: die Söhne wurden Domherren, Aebte, Biſchöfe; die Töchter 
Priorinnen, Aebtiſſinnen. Freilich entſprang aus dieſer Verbindung des 
Adels und der Kirche kein ewiger Friede zwiſchen ihnen; die Beraubung 
der Kirche, welche die Herzoge im großen übten, ahmten die Ritter im 
kleinen nach. Dennoch war die Ritterſchaft wie die Kirche vor der alles 
verſchlingenden Territorialherrſchaft auf den Schutz des Kaiſerthums 
angewieſen. 

In dem Kaiſer verehrten die Städte ihren Gründer und Schirm— 
herren. Auf Cäſar und die römiſchen Imperatoren, auf Karl, Heinrich 
und Otto führten ſie gern ihren Urſprung und ihre Förderung zurück. 
Im Gegenſatz zu dem Adel und dem Fürſtenthum hatten ſie ſich сх» 
hoben; hinter ihren Mauern wurde der leibeigene Bauer frei. Stärker 
als die der Schlöſſer waren ihre Thürme, Thore und Zinnen. Freund—⸗ 
licher und reicher als der Ritter wußte der Bürger ſeine Wohnung 
auszuſchmücken; Handel und Handwerk erhöhte ſein Vermögen, während 
das des Adels in Fehden und Plünderungen abnahm. Daher ſein Neid 
gegen die Krämer und Handwerker, die in prächtigen Schauben, 
Wänmſern und Schuhen ſtolzirten, deren Frauen und Töchter ſich mit 
goldenen Ketten den Hals behängten. Um ihnen dieſe Schätze, die zu 
beſitzen nach ſeiner Meinung ſie ет Recht haben, wieder abzunehmen, 
bekriegt er ſie, überfällt ſie auf der Landſtraße, in den Wäldern, wenn 
ſie mit ihren Waarenzügen nach den großen Märkten reiſen oder mit 
gefüllter Geldkatze von ihnen heimkehren, und plündert ſie aus. Der 
deutſche Ritter treibt wie der helleniſche Pirat und der Normanne den 
Krieg als ein Plünderungsgeſchäft, die Beute lockt ihn, ihretwegen 
ſtürzt er ſich in die Gefahr. In dieſen unaufhörlichen Plackereien und 
Schädigungen wird auch das Gemüth des Bürgers verbittert, die Sitte 
verwildert und der Kampf wird erbarmungslos geführt. Auf offenem 
Markt enthaupten ме Bürger den gefangenen Raubritter, Пе zer— 
ſtören ſeine Burgen bis auf den letzten Stein. Die raſche Entwicke— 
lung ſtädtiſcher Kraft macht die Fürſten eiferſüchtig und bedenklich: ein 
Element bildet ſich hier aus, das der geſammten Ariſtokratie den Untergang 
droht. In den Waffen iſt der Bürger faſt ſo gut geübt wie der Ritter, 
die Patricier ſitzen ſtattlich zu Pferde, die Gemeinen verſtehen Schwert 
und Armbruſt zu gebrauchen, hinter ihren Mauern halten ſie ſich für 
unüberwindlich. Зи Schutz und Trutz ſchließen Пе wie die lombar— 
diſchen Städte einen Bund, aber die Treunung des Nordens und Südens 
ſetzt auch ihnen еше Schranke. Зе Hanſa greift nicht über den Main 
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nach Süden hinaus, und theilnahmlos wie Augsburg und Nürnberg 
реп nordiſchen Kämpfen, ſehen Lübeck und Bremen den ſüdlichen зи. 
Wenn die italieniſchen und die flandriſchen Städte inniger zuſammen— 
halten, geſchieht es, weil ſie einem gemeinſamen Feinde gegenüberſtehen, 
hier dem Kaiſer, dort den Franzoſen. Eine ſolche allgemeinſame Gefahr 
traf das deutſche Bürgerthum nicht, die Reichsſtädte überlebten das 
Mittelalter und die Reformation; ſelbſt die Kriſis des vergangenen 
Jahres hat den ehrwürdigen Namen und den Schimmer der терибЦ» 
kaniſchen Freiheit in Bremen, Hamburg und Lübeck noch beſtehen laſſen. 
Auch auf der Höhe ihrer Macht und ihres Reichthums bedurften die 
Städte des Kaiſers. Sie konnten ihres Handels wegen der Geſetz— 
lichkeit und Ordnung auf den Fahrſtraßen und Flüſſen nicht entbehren; 
den Frieden, welchen der Ritter verwünſchte, ſehnten ſie herbei. Da 
ſie nicht auf Eroberung, ſondern auf friedlichen Erwerb ſich richteten, 
waren ſie mehr als jeder andere Stand des Reiches einem feſten 
Staatsweſen geneigt und wahrſcheinlich auch аш befähigtſten, es ein— 
zurichten. Wie in Italien haben Ме Kaiſer aber auch in Deutſchland 
ihre Pflicht, den Städten gegenüber, nicht erfüllt. Als Goldkammern, 
ſie aus ihren Verlegenheiten zu reißen, wußten ſie deren ganzen Werth 
zu ſchätzen; die Unſicherheit der Straßen war ihren eigenen Einkünften 
verderblich, und ſo brechen Пе denn oft аи der Spitze von Bürger—⸗ 
wehren die Raubburgen, ſtellen den Reichsfrieden wieder her, begnaden 
die Städte mit mannichfachen Privilegien und dulden ihre Vergewaltigung 
durch die Fürſten nicht. Davon aber ſind ſie doch weit entfernt, in 
dem Bürgerthum den Kern eines geſunden Staatsweſens zu erblicken, 
es als das einzig und wahrhaft bindende Element in der Zerfahrenheit 
und den Gegenſätzen der Intereſſen, Meinungen und Beſtrebungen auf—⸗ 
zufaſſen. Mit unmenſchlicher Grauſamkeit befehden und unterdrücken 
йе ме italieniſchen Städte, Пе laſſen die Hanſa allein mit den поте 
diſchen Königen ringen, ſtatt ihr einen ſtarken Arm zu leihen, und ſo 
oft aus dem Wirrwarr localer Fehden ſich der Kampf zwiſchen dem 
Bürgerthum und dem Adel zu einem Principienſtreit zuſpitzt, ſind ſie 
immer ihrer adelichen Geburt und Genoſſenſchaft eingedenk, viel mehr die 
„Erſten unter Gleichen“, als die Kaiſer eines großen Staates. 

In allen deutſchen Landſchaften hofften Kirche, Ritterſchaft und 
Städte auf den Kaiſer und fürchteten die Fürſten. Für ſie war das 
Reich kein leeres Wort, dunkel eine gewiſſe Gemeinſamkeit ihrer Intereſſen 
ahnend, glaubten ſie in dem Reiche den Schutz derſelben, etwas wie 
eine Staatseinheit gefunden zu haben. Aber dieſes Ahnen und Wünſchen 
erhob ſich nicht zum bewußten Wollen, die locale und individuelle Ge— 
bundenheit erſtickte die Samenkeime des Allgemeinen. Im Reichsbürger 
ſteckte ſchon der Pfahlbürger; der Ritter des ſüdlichen Deutſchlands, 
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der in Italien geweſen und das Lied Walther's von der Vogelweide 
nachzuſingen verſtand, entartete im nördlichen zu dem rohen, unwiſſenden 
märkiſchen und mecklenburgiſchen Junker, den keine feinere Sitte von 
ſeinen Bauernknechten ſchied, der in einem öden Thurm von Ziegeln 
oder Lehm nicht beſſer als der Bauer lebte; biſchöfliche Sitze von der 
politiſchen Macht und der Anmuth des Lebens, wie in Bamberg und 
Würzburg, ſuchte man, nach dem ſchnell erloſchenen Glanze der Kirche 
von Bremen, vergeblich im Norden. Gewiß waren wie in Frankreich 
und England die Elemente eines Staates auch in Deutſchland vorhau— 
den, noch kräftigere und lebendigere, als ſie im alten Gallien aus der 
Miſchung der Celten, Römer und Germanen hervorgegangen, aber es 
fehlte den Kaiſern das organiſatoriſche Talent. Sie konnten Städte, 
doch keinen Staat gründen. In die Ferne ſtrebend und im Nächſten 
befangen, mit dem Anſpruch eines Kaiſers der Welt, und doch nur echte 
Franken, echte Schwaben, kamen ſie über dieſen unſeligen Dualismus 
nicht hinaus. Sie ſollten „Mehrer des Reiches“, des Allgemeinen ſein, 
und mußten nothgedrungen zuerſt danach trachten, ſich und ihrem Ge— 
ſchlecht eine Hausmacht, ein beſonderes Fürſtenthum zu erſtreiten. Ein 
wenig begüterter Graf, Rudolf von Habsburg, wird zum deutſchen 
König gewählt; nach der „ſchrecklichen kaiſerloſen“ Zeit iſt das Bedürf— 
niß des Friedens, die Sehnſucht nach neuen, feſten, dauernden Reichs— 
einrichtungen, die den Zuſammenhang des Ganzen wie das Recht des 
Einzelnen ſichern, ein von allen getheilter Wunſch. Auch ſtützt ſich 
Rudolf zumeiſt auf die Kirche und den Bürgerſtand, er befreit die 
Straßen von dem Geſindel der Raubritter und erſchreckt durch ſeine 
Strenge den Adel. Allein er benutzt doch die erſte Gelegenheit, die ſich 
ihm bietet, ſeinem Geſchlechte ein Herzogthum zu gewinnen. Oeſterreich, 
das er рем Böhmenkönig ат abnimmt, ſchenkt er ſeinem Sohne 
Albrecht. Die Bürgerkriege zwiſchen Adolf von Naſſau und Albrecht, 
zwiſchen Friedrich von Oeſterreich und Ludwig von Baiern ſind die 
Folgen dieſer Schenkung. Hatten die Hohenſtaufen vor dem Habsburger 
anders gehandelt? Nicht „Deutſchland zu mehren“ war ihre Abſicht, 
als ſie Neapel und Sicilien unterwarfen, auch ſie beuteten die Majeſtät 
des Kaiſerthums für Шт Sonderintereſſe aus. Im 14. und 15. Jahr⸗ 
hundert erlagen die großen Gedanken, die ſich urſprünglich im Kaiſer— 
thum, im Papſtthum und in der Ritterſchaft verkörpert hatten, einem 
unaufhaltſamen Zerſetzungsproceß: vom Kaiſer wie vom Papſte fallen 
alle Flittern ab, nackt tritt in ihnen die fürſtliche, jeder allgemeinen 
Idee baare Selbſtſucht auf. Karl 1У. ſorgt für ſein Haus und ſein 
Königreich Böhmen, die Päpſte betrachten Rom und die Kirche als 
eine Domäne, die ſie für ihre Neffen und Nichten, ſolange ſie 
den Stuhl Petri einnehmen, ausnutzen müſſen. Ein Glied nach dem 
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andern löſt ſich von der Kirche im Geiſte, in der politiſchen Welt vom 
Kaiſerthum. 

Das Mittelalter begann mit der Hoffnung, еше Welteinigung Бет» 
zuſtellen, welche die römiſche übertreffen ſollte. „Ein Hirt und Eine Heerde“: 
war der geiſtliche und kirchliche Ausdruck dieſer Sehnſucht, das Imperium 
des Auguſtus das Ideal der politiſchen Denker. An den Gegenſatz, 
der zwiſchen beiden Mächten lag, dachte man erſt, als die eine wie die 
andere zu ſtark war, freiwillig und ohne Kampf den Platz zu räumen. 
Das Imperium ſcheiterte in Europa ſowol am Papſtthum wie an den 
verſchiedenen Nationalitäten, die ihr Sonderdaſein nicht aufgeben wollten, 
die Verſuche der Kaiſer, Italien unter ihrem Scepter зи beugen, unter⸗ 
gruben die Grundlagen ihrer Macht in Deutſchland. Im Ausgang des 
Mittelalters hat überall die Individualität gefiegt, ſchrankenlos tritt 
ihr Eigenwille, ihr ſelbſtgefälliges Genügen auf. Ein verhältnißmäßig 
kleiner Kreis beſchränkt für jeden die Ausſicht; innerhalb des Reiches 
bilden die Stände, in den Landſchaften die einzelnen Städte, Grafen 
und Fürſten, in den Städten die Geſchlechter, die Zünfte ſolche be— 
ſondern Ringe. Auf geiſtigem Gebiete die Kirche, auf dem ſtaatlichen 
das Feudalweſen haben ſich überlebt, und zerfallen langſam, wie einſt 
das Römiſche Reich. Der Kirche ſtellt ſich die Vernunft, dem Feudal—⸗ 
weſen der moderne Staat, der aus der Miſchung des Chriſtenthums 
und des germaniſchen Vollksgeiſtes hervorgegangenen Bildung und 
Wiſſenſchaft die Antike gegenüber. Thöricht, für ſolche ungeheuere 
Entwickelungen einzelne Einrichtungen, einzelne Menſchen verantwortlich 
machen zu wollen! Auch ии Verlaufe der Dinge liegt еше Nothwen— 
digkeit. Wohl aber iſt es die Pflicht eines philoſophiſchen Hiſtorikers, 
den bunten Schleier von den Thaten der Vergangenheit zu heben und 
йе zu zeigen, wie ſie ſind, nicht wie ſie ſcheinen. Die Ottonen, die 
fränkiſchen Heinriche, die Hohenſtaufen zogen nach Stalien пи Dienſte 
des kaiſerlichen Gedankens, heim brachten ſie für ihr Volk nichts als 
еше vollklommene Auflöſung des Reichs. 

Viele werden geneigt ſein, die politiſch traurigen Folgen der Römer⸗ 
züge ohne Widerſpruch zuzugeben, dafür jedoch um ſo eifriger die 
Errungenſchaften betonen, welche das geiſtige Leben Deutſchlands von 
ihnen empfing. Зее Auregungen ſind für den Süden unleugbar; aus 
der italieniſchen Stadt hat die deutſche mehr als einen charakteriſtiſchen 
Zug aufgenommen. Das Römiſche Recht, die erſten geordneten 
mediciniſchen Kenntniſſe wurden uns durch die Schulen von Bologna 
und Salerno vermittelt, allein die Blüte unſerer mittelalterlichen Cultur 
erhielt von andern Seiten Luft und Sonnenſchein, die ſie zeitigten. 
Außer den Einwirkungen des Alterthums, in den Schriften und Bau— 
werken der Römer, die der Wiſſenſchaft des Mittelalters Form und 
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Gepräge verliehen, und der Kreuzzüge, welche der Phantaſie neue Stoffe 
zuführten und dem Leben eine lichtere Färbung gaben — Einwirkungen, 
die ſich im ganzen Europa in gleicher Weiſe fühlbar machten — muß 
der Einfluß der ſüd- und nordfranzöſiſchen Dichtung vor аш hervor—⸗ 
gehoben werden. Das deutſche Minnelied Наши aus der Provence, 
das Ritterepos Wolfram's von Eſchenbach, Hartmann's von der Aue, 
Gottfried's von Strasburg iſt zuerſt künſtleriſch geformt von den Lippen 
рег Tronveres, die wandernd durch Nordfrankreich zogen, erklungen, 
ihnen wieder hatten bretagniſche und waliſiſche Barden den Stoff als 
Märchen und Sagen ihrer Heimat erzählt. Im deutſchen Gemüth er— 
fuhren dieſe Geſchichten eine Vertiefung, die ſie zu Kunſtwerken adelte; 
das Lied des provenzaliſchen Sängers, раз, {о oft jeder wahren Empfin— 
dung leer, ſich an dem Wohlklange der Reime ergötzte und in ihrer 
ſinnreichen Verſchlingung befriedigte, wurde in Deutſchland aus der 
Fülle des Herzens geboren und näherte ſich zuweilen den naiven und 
ergreifenden Vollsweiſen. Keine deutſche Landſchaft aber bietet wie der 
Süden Frankreichs das Bild einer zählreichen, durch Geburt oder 
Gaben des Geiſtes ausgezeichneten Geſellſchaft, die in der Dichtkunſt, im 
heitern Genuß Ме Alltäglichkeit und Oede des Daſeins зи verklären 
ſucht. Weder das phantaſtiſche Weſen der Jongleure, noch die Viel— 
ſeitigleit poetiſcher Einbildungskraft der Trouveres entfalten die in 
Schwaben, Oeſterreich und Thüringen umherziehenden Sänger, Muſi— 
kanten und Fahrenden Schüler. Mit dem Glanz und Ruhm franzöſiſcher, 
engliſcher und flandriſcher Ritterſchaft kann die deutſche nicht wetteifern, 
ebenſo wenig wie ihre rauhe Sitte und die Armuth ihres Lebens ſich 
mit der Pracht und der höfiſchen Artigkeit jener verträgt. Die Ver— 
ſchmelzung verſchiedener Vollsſtämme und Culturen bringt in dieſen 
Ländern eine ſo vielfarbige, ſchillernde Blüte hervor und breitet über 
die herrſchenden Klaſſen einen Schimmer der Bildung, den der deutſche 
Adel, mit Krieg, Jagd und Trinkgelagen faſt ausſchließlich beſchäftigt, 
nie beſeſſen hat. Daß einige Fürſten den Sänger ehren, hebt noch nicht die 
Dichtkunſt; von einer regen Theilnahme des Volkes an den Schöpfungen 
der Kunſt, wie wir ſie in der Provence, in Italien Бег dem Bekannt—⸗ 
werden der „Göttlichen Komödie“, in den nordfranzöſiſchen Städten bei 
den Aufführungen der Myſterien finden, iſt bei uns kaum eine leiſe 
Spur. Lautlos und klanglos liegt das weite Land vom Abhang des 
Thüringerwaldes und dem Weſerſtrom bis zur Weichſel, und auch im 
liederreichen Süden drängen ſich die Muſen ängſtlich um wenige дай» 
liche Herde. Wenn jetzt einige Schwärmer das Nibelungenlied als ein 
Dichtwerk hervorheben, das ſich mit Homer's Jliade vergleichen ließe, 
ſo vergeſſen ſie ganz, daß die Deutſchen während des Mittelalters, eine 
kleine Minderheit ausgenommen, auch nicht die geringſte Kenntniß 
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davon hatten. Es gibt keinen griechiſchen Geſchichtſchreiber, in dem 
nicht Homer widerklingt; was wiſſen unſere Chronikenſchreiber in ihrer 
überwiegenden Mehrzahl vom hörnernen Siegfried und von Chriemhil— 
dens Rache? Die Gebildeten erfreuten ſich an den Sagen von Aeneas, 
Alexander, den Rittern рег Tafelrunde; der größte unſerer mittelalter— 
lichen Dichter, Wolfram, vertiefte ſich in das Geheimniß des Grals, 
und der phantaſievollſte, Gottfried, ſtickte den bunten Teppich, der uns 
Triſtan's und Iſoldens Liebe und Noth ſchildert. Fremde Märchen 
feſſelten mehr als nationale Sagen. 

Viel geſchloſſener, entwickelungsreicher, als dieſe raſch verwelkende 
Blüte des Rittergeſangs, breitet ſich die Cultur in den Städten aus. 
Die Burg verfällt, die Stadt wächſt. Hier ſteigen jene gothiſchen 
Dome auf, die wirklich mit ihren emporſtrebenden Thürmen und Spitzen 
die Sterne des Himmels zu berühren ſcheinen; mit kunſtvollen Giebeln 
und Erkern ſchmückt ſich das Haus, die Wände bedecken ſich mit farbigen 
Schildereien. Kunſt und Handwerk durchdringen ſich gegenſeitig; das 
Handwerk lernt von der Kunſt die Zierlichkeit, Anmuth und Schönheit, 
die Kunſt vom Handwerk Zucht und ſtrenge Regel. So gewinnen die 
Städte bald ein wohnliches, ſtattliches und gefälliges Anſehen; reiſende 
Italiener, Ме Florenz und Venedig verwöhnt, preiſen dennoch Ме ть» 
nung, Kraft und Schönheit einer deutſchen Stadt; Aeneas Sylvius gibt 
ihnen faſt den Vorzug vor denen ſeiner Heimat. Wenn das italieniſche 
Bürgerthum einen Dante aus ſeinem Schoſe gebar, den wunderbaren 
Erbauer einer jenſeitigen Welt, ſo das deutſche jene Meiſter Erwin, 
Gerhard, jene ſo oft für uns namenloſen Männer, die in ihren Domen 
die Steine in wunderbaren Weiſen ſprechen ließen. Allmählich tritt 
auch, wie es in Spanien ſchon unter der Herrſchaft der Araber, in 
Frankreich und Italien längſt geſchehen, die Wiſſenſchaft aus dem engen 
Raume klöſterlicher Schulen in den Bann der Stadt. Univerſitäten 
entſtehen; von der ſtudentiſchen Jugend ſtrömt ein gewiſſer Hauch der 
Bildung auf die Bürgerſchaft über. Der Handel mit ſeinen тат: 
fachen Beziehungen erzeugt eine allgemeine Weltkenntniß und Erfahrung, 
die dem Edelmann auf ſeinem einſamen Thurm wie dem Geiſtlichen in 
ſeiner Zelle gleich verſchloſſen geblieben war. Seinerſeits fängt nach 
dem „Verſtummen der Ritterharfe“ der Bürgerſtand zu dichten an. 
Wenn er im Ausdruck ſeiner Empfindung und in der Erzählung von 
Heldenthaten den ritterlichen Sänger nicht erreicht, ſo erſchafft er dafür 
eine neue Kunſtgattung, in der jener ſich nicht verſuchen konnte, weil 
ſie gerade auf einem Zuſammenfluſſe von Menſchen, im innerſten Weſen 
auf demokratiſchen Anſchauungen beruht: die dramatiſche. Der Humor, 
еше der аш tiefſten erklingenden Saiten des deutſchen Gemüths, hatte 
in der höfiſchen Dichtung leine Stelle und nur in der Thierfabel бои 
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Reineke Fuchs, deren niederdeutſcher Urſprung freilich auch nicht zwei— 
fellos iſt, ſich bisher offenbart. Зи unzähligen Volksliedern, Schwänken 
und Faſtnachtsſpielen brach er jetzt nach dem Interregnum aus. Das 
Drollige, Schnurrige, wol ой auch Zotenhafte шитье der Haupt— 
gegenſtand der bürgerlichen Sprach- und Dichtkunſt. Hierin ſpringt der 
Gegenſatz des frühern und ſpätern Mittelalters eigenthümlich ſcharf 
hervor. Zuerſt ein gewaltiger Anlauf; Erhabenes, Myſtiſches, Schreck— 
liches und Großartiges; dann ein Verrinnen, Verfallen, Wunderliches, 
Groteskes, ein Mummenſchanz: Gegenſätze von ſolcher Tiefe und Be— 
deutſamkeit, wie ſie ſich doch in der Geſchichte keines andern Zeitalters 
finden. Am Ende des Mittelalters iſt das Reich nur noch ein Name, 
die Macht der Geiſtlichkeit in allen Fugen erſchüttert, die Reichsritter— 
ſchaft in Armuth geſunken, ſelbſt die Blüte des deutſchen Ordens in 
den Oſtſeeprovinzen geknickt, aufrecht ſtehen nur zwei Gewalten: das 
territoriale Fürſtenthum und das Bürgerthum. Zwiſchen beiden пет» 
mittelt der Kaiſer; die Kraft der Städte in kräftiger Hand und klugen 
Sinnes zuſammeunfaſſend, die Bauernſchaft entfeſſelnd vom Zwange der 
Fronen und der Leibeigenſchaft, hätte der Kaiſer Maximilian wie ſein 
Enkel Karl V. die Fürſtenthümer zertrümmern und einen einigen deutſchen 
Staat herſtellen können. Wie Kraft und Reichthum, war auch die 
Bildung von den ausſchließlichen Ständen gewichen. Die Söhne der 
Bürger ſtudirten, wie einſt die des Adels. Zu kaiſerlichen Räthen 
ſtiegen nürnberger, augsburger, ulmer Bürger, manche nicht einmal 
aus den alten Geſchlechtern, auf. Früher ſtand allein die Kirche, jetzt 
alle Wiſſenſchaften jedem aus dem Volke offen. Die „heilige“ Theologie 
war von den humaniſtiſchen Studien verdrängt worden. Wie ſie 
längſt nicht mehr die Sprache der Kunſt war, ſo entwich die lateiniſche 
Sprache auch allmählich aus der Wiſſenſchaft. In ſiebenhundertjähriger 
Arbeit von dem erſten zum fünften Karl war die Bildung allgemeiner, 
ihre Baſis breiter geworden. Der Adel und Ме Kirche hatten an der 
Spitze dieſer Bewegung ihre eulturhiſtoriſche Aufgabe erfüllt und in der 
Hoheit, Würde, Macht und Herrlichkeit, die ihnen ſo lange und ſo 
uneingeſchränkt zutheil geworden war, ihren Lohn dahin. Ein anderes 
Geſchlecht trat auf, es berührte ши ſeinen Spitzen ſowol die Ritter— 
ſchaft wie die Geiſtlichkeit, und ſog mit ſeinen Wurzeln aus der All— 
gemeinheit des Volkes, ſeines Lebens und Denkens fortwährend neue 
Nahrung: der Bürgerſtand. Von ihm, als dem entſcheidendſten Factor, 
ging die Reformation aus, mit der ich die zweite Epoche der deutſchen 
Geſchichte beginnen möchte. 
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Citeratur und Kunſt. 


Aus der Bretagne. 


Losgelaſſen ſind des Meeres Roſſe; 

Wüthend bäumen ſich Ме Rieſenleiber, 

Von den Nüſtern ſprüht der Schaum, der weiße. 
Raſend jagen Пе nach allen Seiten, 

Daß des Abgrunds Höhlen widerhallen. 


So lautet eine Strophe des alten Bretagnerliedes, mit dem uns 
Claire von Glümer м ihrem Buche: „Ausder Bretagne. Geſchichten 
und Bilder“ (еп, Hilberg) bekannt macht. Das Lied Ш düſter und 
wild wie die Menſchen und die Natur че nordweſtlichſten Halbinſel 
Frankreichs. Nicht ſchwindelnde Höhen ſind es, welche dieſem Lande ein 
rauhes Gebirgsanſehen verleihen, ſondern die nackten Kämme und Gipfel 
aus Thonſchiefer und Granit, Ме über den Bergterraſſen emporragen. 
Ueberall Schluchten und Spalten, Klippen und Buchten, in denen die 
Brandung toſt; immer ſauſt der Wind über das Land und kämpft mit dem 
Nebel; Heideſtrecken, wohin das Auge blickt, und meilenweite Landſtriche 
nur mit Ginſter und Brombeerſträuchern bewachſen. Der geſchützten und 
bewäſſerten Thäler, in denen Hanf, Flachs, Getreide, Obſt, Wieſen- und 
Forſteultur zu finden, ſind wenige, der Wein gedeiht nicht mehr. Kurz 
und kühl iſt der Sommer, und vom November, dem „ſchwarzen Monat“, 
bis zum Mai gleicht die Bretagne einem großen Grabe. „November iſt 
gekommen; die Nächte ſind lang, die Tage düſter. Bald tobt der Sturm 
und das Meer ſchlägt brüllend gegen Stranð und Klippen; ба wälzen 
ſich Nebel über die Dünen, kriechen langſam über die Heide oder lagern 
ſich am Waldesſaum, bis ſie aufſteigend ſich zu Wolken verdichten und ihren 
Inhalt in naßkalten Regenſchauern ausſtrömen. Dringt hier und da ein 
Sonnenſtrahl durch die Wolken, ſo iſt's doch nur ein matter Schimmer 
ohne Wärme und Freudigkeit, und wie traurig iſt das Land, das er be— 
ſcheint! Die Felder ſind leer, die Obſtbäume ſtehen mit zerzauſten Zwei— 
gen, ein Bild des Jammers da; von der Glut des Sommers verſengt, 
ſieht die Heide einer großen Brandſtätte gleich; in den Mantel von Ziegen— 
fellen gehüllt, ſitzt der Hirte fröſtelnd am Feuer, während ſich ſeine Thiere 
ſo dicht als möglich zuſammendrängen. «Das Jahr liegt пи Sterben», 
ſagt der Bretagner, und wer es irgend vermag, ſucht vor Sonnenuntergang 
ein ſchützendes Obdach zu erreichen, denn jeder iſt überzeugt, daß in den 
dunkeln Nächten des Spätherbſtes Feen, Kobolde und böſe Geiſter noch 
mehr als ſonſt ihr Weſen treiben.“ Um die Weihnachtszeit ſcheint alles 
Leben aus den Dörfern gewichen zu ſein. Die Fiſcherhütten haben keine 
Fenſter, ſondern nur Fenſterladen, die bei kaltem Wetter den ganzen Tag 
geſchloſſen bleiben. „Ueberall Tod, Erſtarrung, Trauer. Es war ſtill und 
kalt, ein gelblicher Nebel kroch vom Meere herauf ülber den Strand und 
ſirete ſich an den Felswänden empor, die Wellen brachen ſich ächzend am 
Fuß der Klippe. Zuweilen ſchoß eine Möve mit heiſerm Gekreiſch durch 
den Nebel nieder, und gleich darauf war wieder nichts zu ſehen als der 
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eisfarbige Dunſtſchleier, aus dem пит Мес und фа eine Klippe hervorſtarrte.“ 
Nichts natürlicher, als daß der Bretagner von trauriger, melancholiſcher 
Gemüthsſtimmung Ш. Daru in ſeiner „Uistoire de Bretagne“ weiß viel 
von der Empfindſamkeit und Бег Leidenſchaftlichkeit des Bretagners, die ſich 
hinter äußerer Roheit und Fühlloſigkeit verbirgt, зи berichten. Als See— 
fahrer und Krieger Ш сх Би, ſtolz auf ſeine Abkunft, anhänglich аи das 
Alte, ſchwer zu zügeln. Das Landvolk lebt noch in rohen Sitten, in 
Armuth und Unwiſſenheit, wovon Claire von Glümer manches traurige 
Bild vor uns aufrollt. 

Die geſchätzte Verfaſſerin hat uns eine dankenswerthe Gabe beſchert. 
Von einem Dorfe ins andere wandernd, hat ſie ſcharf beobachtet, und iſt 
mit den Menſchen vielfach verkehrt. In hohem Grade iſt es ihr gelungen, 
unſer Herz für ihre Geſtalten zu gewinnen und in ihren Schilderungen 
die Natur wie zum Greifen vor uns aufzubauen. Das Buch iſt ein 
anmuthiger Beitrag zur ethnographiſchen Literatur. Der Inhalt beſteht aus 
drei Erzaͤhlungen: „Paskou“, „Das Fräulein von Roc-eſtroit“, „Die Möve 
оси Saint⸗Mahe“, und aus einem Bilderchklus unter dem Titel „Im Dorfe“. 
Wir geben den Dorfſtudien den Vorzug vor den Erzählungen; ſie bringen 
uns Land und Leute, Sitten und Gebräuche in ſchlagenderer Weiſe vor 
unſer Auge. Da tritt zuerſt ein Bazvalan, ein Freiwerber, auf, der von 
Зап Potrik ausgeſchickt wird, um für Daviz, Potrik's Sohn, ши ein reiches 
Mädchen in St.Valery зи werben. Фес Bazyvalan, ſeines Zeichens ет 
Schneider, ſchmückt ſich zu dieſem Ehrengange: „Die Weſte iſt blau, die 
etwas kürzere Jacke braun, und die weiten Pumphoſen, die, wie ſich's 
gehört, zwiſchen ihrem Gürtel und den obern Kleidungsſtücken einen hand— 
breiten Streifen des Hemdes ſehen laſſen, ſind faſt noch ebenſo ſchwarz und 
glänzend, име ſie's vor 25 Jahren zur Hochzeit von Silveſtik's Vater 
waren. Nicht ganz ſo gut haben ſich die viel jüngern, graubraunen 
Gamaſchen gehalten, Ме bis ай Ме Knie reichen. Aber Silveſtik hat ſie 
zur Feier des Tages mit neuen Knöpfen verſehen, ſodaß ſie wieder ganz 
anſtändig ſind — und was ſie etwa zu wünſchen übriglaſſen, wird reich— 
lich durch den Glanz des friſchgewichſten Schnallenſchuhes аш rechten Fuße 
erſetzt. Am linken Fuße trägt der Bazvalan, wie es die Sitte verlangt, 
einen klappernden Holzſchuh.“ Der Aberglaube läßt ihn nicht zur Werbung 
kommen. Schlimm iſt's, daß ihm beim Fortgehen ет altes Weib begegnet, 
noch ſchlimmer, daß der Ginſterzweig in ſeiner Hand unterwegs welk wird, 
und аш ſchlimmſten, daß ме Schöne, als er durch ме halboffene Thür 
ſieht, am Herde kniet und die Aſche zuſammenfegt. In Verzweiflung kehrt 
er um und wird ſofort von Jan Potrik nach Alloadek zur Marhait Lanor 
geſchickt. Alles geht prachtvoll. Lauter hübſche junge Mädchen begegnen 
ihm, er ſtolpert nicht ein einziges mal, neben ihm im Gebüſch laſſen 
ſich Tauben hören, die Kinder in Alloadek ſtürzen mit Jubelgeſchrei 
auf ihn los, in Lanor's Hauſe wird er mit Freude empfangen. Bald 
iſt alles in Richtigkeit; in vier Wochen ſoll die Hochzeit ſein. Mit 
fröhlichem Herzen geht der Bazvalan nach Hauſe und träumt von tage— 
langen Feſten mit Tanz, Geſang, flatternden Bändern, Blumenkränzen 
und Bergen von Braten und Kuchenſchüſſeln. Die für den verliebten 
Bräutigam ſo ſchrecklichen vier Wochen gehen zu Ende und mit ihnen die 
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Plackerei in Lanor's Hauſe. Der dankt den Heiligen, daß er nur das eine 
Kind zu verheirathen hat. „Hausrath und Kleider ſind fertig; die Kupfer— 
дефиле glänzen wie rothes Gold; Schränke, Tiſche und Bänle ſfind 
ſpiegelblank; der Mutter Leinwandvorrath und des Vaters Geldſack haben 
ihren Beitrag in den Brautſchrank geliefert; für die braune Kuh, den 
Bläſſen und die Schafe, welche der Warhait in die neue Heimat folgen 
ſollen, liegen Bänder zum Hochzeitsſchmucke bereit. Vierundzwanzig Fäſſer 
Cider ſind angefahren, drei Schweine und noch einmal ſo viel Hammel 
geſchlachtet, des Federviehes gar nicht zu gedenken, das zu dieſem Tage 
ſein Leben laſſen muß. Ganze Säckee voll Mehl ſind zu Brot und Kuchen 
verbacken; mit dem Branntwein und Taback, der nach und nach ins Haus 
geſchafft iſt, könnte man ет Boot befrachten.“ Der Sonnabend iſt der 
beſte Tag zum Antritt der Ehe, weil er der Heiligen Jungfrau gehört, 
unter deren Herrſchaft weder Kobolde noch Zauberer etwas auszurichten 
vermögen. Seiner Schutzpatronin hat es der Sonnabend auch zu danken, 
daß er nie vergeht, ohne der Erde wenigſtens einen Sonnenſtrahl zu 
bringen, weshalb er bei den Bräuten in beſonderer Gunſt ſteht, da eine 
Hochzeit ohne Sonnenglanz eine gar trübſelige Ehe erwarten läßt. Nach— 
dem der Liebſte und die Gäſte eingetroffen, kommt die Werbung: ein im— 
proviſirter Wettgeſang zwiſchen dem Bazvalan und dem Зов. Фа 
Inhalt deſſelben iſt immer gleich. Der Bazvalan ſucht die Braut, Ме ее 
durch irgendeinen Zufall verloren hat; der Brotaer will an ihrer Stelle 
irgendeine andere einſchieben, und die Aufgabe des Bazvalan iſt nun, dieſe 
andere auf feine Weiſe zurückzuweiſen und den Brautführer ſo in die Enge 
zu treiben, daß er die rechte herausgeben muß. Dann findet nach einem 
wunderlichen Ritte zur Kirche die Trauung ſtatt und, wie überall auf dem 
Lande, ſchließt auch in der Bretagne eine Hochzeit mit Eſſen und Trinken, 
Tanz und Geſang, Erzählungen und ſchlechten Späßen. Der erſte Tag 
in der Ehe iſt für das junge Paar der unruhigſte Tag des ganzen Lebens. 
Er heißt „der Tag der Armen“, denn die bretagniſche Sitte verlangt, 
daß das Ehepaar zuerſt ſeine dürftigen Brüder, „Gottes Lieblinge“, be— 
wirthe; je freigebiger und freundlicher dieſe Pflicht erfüllt wird, um ſo 
gnädiger werden ſich die Heiligen dem neuen Hausſtande erweiſen. So 
kommen denn Ме Armen von früh bis ſpät aus allen Himmelsrichtungen, 
um ſich's bei Daviz wohlſein zu laſſen; das Eſſen hört nicht auf, zwiſchen 
jedem Gange шир getanzt, wozu Ме Muſikanten aufſpielen, und Cider 
und Branntwein fließen um die Wette. Ueberhaupt haben ſich in der 
Bretagne die Bettler nicht zu beklagen; ſie ſind hier wie im Gelobten Lande. 
„Sie werden adie lieben Armeny, «Ме guten Armen», adie Lieblinge 
ОоНе8» genannt. Ihre Gebete ſind den Heiligen beſonders angenehm; 
ihre Fürbitte kommt den Lebenden иле den armen Seelen ип Fegfeuer zu— 
gute. Wo ſie anklopfen, wird ihnen freundlichſt aufgethan und ein Platz 
am Herde wie am Tiſche eingeräumt, denn wer den Bettler unerquickt von 
ſeiner Schwelle wieſe, würde den Segen der Himmliſchen auf immer 
verſcherzen.“ 

Wer die Bretagner am ausgelaſſenſten ſehen will, miſche ſich unter ſie, 
wenn die neue Tenne eingeweiht wird; und wem es um ein Studium 
ihrer Beſchränktheit und ihres Aberglaubens zu thun iſt, der verſäume 
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nicht, ме Wallfahrt паф Croiſil, Бег wunderreichſten Kirche der Bretagne, 
anzuſehen. Rührend Ш ме Feier des Allerſeelentags, ме Verfaſſerin 
theilt aus Villemarque's Sammlung der bretagniſchen Volkslieder einen 
„Geſang der Seelen“ mit, den die Armen des Kirchſpiels, von Thür 
zu Thür gehend, anſtimmen: 

Kommt der Tod und klopft an euer Haus, 

Zittert euer Herz in Angſt und Graus. 


Steht der Tod an eurer Schwelle ſtill, 
Fragt ihr lebend: wen er rufen will. 


Wachet auf! ertönen die warnenden Stimmen, und betet, jetzt iſt nicht 
Schlafenszeit! 
Seht, was bleibt von aller Erdenpracht, 
Nur fünf Breter in des Grabes Nacht, 
Nur Ме Raſendecke feucht und ſchwer, 
Nur ein Häuflein Stroh und ſonſt nichts mehr. 


Dieſe im Grunde friedlichen Dorfbilder contraſtiren gegen die in den 
drei Erzählungen geſchilderten Scenen und Charaktere, hier tritt uns des 
Bretagners Rauheit und Wildheit in oft grauſiger Weiſe entgegen. Viel 
Wunderliches ſteckt in dieſem Volke: man betrachte den Paskou Moriſet 
und ме Mai-Fanchonik, das Fräulein von Roc-eſtroit, den Korentin, 
еше Art Caliban, und Ме Anaik, die Möve von Фи: Хаб genannt. 
Mit einzelnen Geſtalten läßt ſich rechten, manche erſcheinen uns undenkbar. 
Alles in allem, freuen wir uns dieſer Geſchichten und Bilder, ſie tragen 
nicht nur zu einer edlern Unterhaltung, ſondern auch zur Förderung unſerer 
Kenntniſſe bei. | Я. N.St. 
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Aus Dresden. 
Anfang Juli 1867. 

С. Als ich vor einem Jahre, während der preußiſchen Ocecupation, 
über die weſentlichen Momente berichtete, welche auf die veränderte 
Phyſiognomie der im eigentlichſten Sinne „königlichen“ Hauptſtadt Sach— 
ſens einwirkten, ſprach ich die Zuverſicht aus, daß jenes Dresden, welches 
ſtets den Sammelpunkt {о vieler Nationalitäten bildete, als die Stadt des 
ruhigen, des behaglichen Genuſſes, daß dieſes Dresden auch fernerhin trotz 
preußiſcher Uniformirung, trotz Schanzen und Brückenbohrungen erhalten 
bleiben würde. Ich glaube, dieſer Wunſch iſt weit über die damalige 
eigene Erwartung der Dresdener in Erfüllung gegangen. Dresden iſt 
wieder ſo anmuthig anzuſchauen wie vor dem Забее 1866, es iſt ganz 
das alte „ſchöne“ Dresden geblieben, in der Fülle des Grüns, durch— 
ſchnitten von dem durch zahlreiche Dampfer belebten breiten Strom; vom 
Großen Garten, dem Waldſchlößchen und Schillerſchlößchen wie von der 
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Terraſſe erklingen шей hinaus die Concerte unſerer zahlreichen Muſik— 
chöre, die Rafael'ſche Madonna und Holbein's ſtille hausmütterliche 
Himmelskönigin, die Schönheiten Correggio's, van Dyck's und Tizian's 
verſammeln in der Gemäldegalerie nach wie vor die Scharen ihrer Bewun— 
derer, die ſtattliche Brücke iſt nicht eines ihrer Pfeiler beraubt worden und 
die neuen Anlagen der „äußern Bürgerwieſe“, welche im Juni vorigen 
Jahres an einem ſchwülen Tage ein wenig das preußiſche Raſirmeſſer 
empfanden, ſind deshalb nicht vermindert, ſondern im Gegentheil noch ge— 
wachſen, ſodaß ſie die Stadt direct mit dem Zoologiſchen Garten durch 
grüne Promenaden in Verbindung ſetzen. 

Mit welcher Beforgniß {аб man пи vorigen Sommer auf die Schanzen— 
bauten! — und beſonders außerhalb Dresdens wurde es vielfach beklagt, 
daß die ſchöne Stadt jetzt durch kriegeriſche Wälle verunziert werden ſolle. 
Wer indeſſen nicht vom vorigen Sommer Бег Ме Punkte kennt, wo Tau— 
ſende von Arbeitern gleich emſigen Ameiſenhaufen beſchäftigt waren, um die 
Erdwälle aus der Tiefe in ме Höhe зи bringen, der kann jetzt lange {м 
chen, ehe er die Schanzen überhaupt entdeckt, um ſo mehr, als die üppige Vege— 
tation des diesjährigen Sommers auch dieſe Kriegsproducte mit reichem Grün 
bekleidet hat. Obgleich aber von den Spuren, die der Krieg zurückgelaſſen, 
ſo gut wie nichts zu „ſehen“ iſt, ſo macht ſich doch ſein Reſultat fühlbar 
genug, und ме bedeutend erhöhten Steuerlaſten, welche das Militär— 
budget des Norddeutſchen Bundes auch Sachſen auflegt, geben реш Ток 
dauernden Grolle der Dresdener gegen Preußen noch immer Nahrung. 
Zu verkennen iſt übrigens nicht, daß die königliche Reſidenz auch ſonſt noch 
den vorjährigen Krieg empfindet. Der Fremdenbeſuch, welcher für den 
Dresdener von beſonderer Bedeutung iſt, hat ſich zwar gegen den vorigen 
Sommer ſelbſtverſtändlich ſehr gehoben, aber im Vergleich zu frühern Jah— 
ren macht ſich doch immer noch ein erhebliches Manco geltend, und auch 
der Fremdendurchzug nach der Sächſiſchen Schweiz iſt in dieſem Sommer 
nicht eben bedeutend. Viele wollen den Grund dafür in der pariſer Aus— 
ſtellung erkennen, und da dieſe nur durch einen neuen Krieg zu verhindern 
war, der ohne Zweifel eine furchtbare Calamität bewirkt hätte, ſo kann 
man in dieſem Punlkte den böſen Preußen auch beim beſten Willen nicht 
ganz allein die Verantwortung aufbürden. 

Bei den wenig anziehenden politiſchen Verhältniſſen unſers Landes 
ergreife ich gern ме Gelegenheit, über einige Erſcheinungen auf verſchie— 
denen Gebieten der „Kunſt“ zu berichten. Die neue Verwaltung unſers 
Hoftheaters, in welchem ſeit kurzem bekanntlich der ehemalige hannoveriſche 
Intendant Graf Platen regiert, hat zunächſt noch mit einer Menge von 
Experimenten vollauf zu thun, denn die Theaterzettel ſind ſeit Wochen mit 
Gaſtſpielannoncen wahrhaft geſpickt; auch ſolche Gaſtſpiele ſind ſchon vor— 
gekommen, bei denen es mit der bloßen Anzeige ſein Bewenden hatte, wie 
es jüngſt bei einer Sängerin geſchah; andere Gaſtſpieler erſcheinen nur 
einmal und nicht wieder. Dabei ſei erwähnt, daß auch unſer Tenorveteran 
Tichatſchek von einem zur erſtern Kategorie gehörenden Gaſtſpiel aus München 
wieder zu uns zurückgekehrt Ш, nachdem er es mit dem „Lohengrinu“ 
in München nur bis zur Hauptprobe hatte bringen können, Ра dem jugend⸗ 
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Ифеи Beherrſcher der Bavaren тег „blaue“ Mantel, феи der gefeierte 
Sänger dem vom Könige ihm anempfohlenen „weißen“ Mantel vorzog, 
das allerhöchſte Misvergnügen erregte, in welchem es dann dem kunſt— 
liebenden Könige noch einfiel, daß Lohengrin eigentlich ein Jüngling ſein 
müſſe. Die Erfahrung, welche Tichatſchek mit реш Kunſtſinn des Baiern— 
königs machte, wird wol еше der intereſſanteſten Epiſoden in ſeiner Künſt— 
lerlaufbahn bleiben, beſonders Фа er м ſeinem „blauen“ Mantel für dieſe 
Generalprobe ein Honorar von 6000 Fl. mit nach Hauſe trug! Bei uns 
hat die Oper mit der Wiedereinſtudirung der alten Halevy'ſchen Орех 
„Der Blitz“ einen glücklichen Griff gethan; das einfache aber anſprechende 
Sujet und die gefällige Muſik kamen durch eine ungewöhnlich vortreffliche 
Ausführung des Werkes zu ſo günſtiger Wirkung, daß dieſe Oper zu den 
Lichtmomenten des gegenwärtigen Repertoire zählen kann. 

Im Schauſpiel bildet augenblicklich das Gaſtſpiel des wiener Hofburg⸗ 
ſchauſpielers Lewinsky ein künſtleriſches Ereigniß. Das hieſige Publikum 
hat um ſo mehr Urſache, ſich an dieſen Darſtellungen zu erbauen, als ſeit 
Dawiſon's Abgang von der hieſigen Bühne das Fach des Charalterſpielers 
einen nur ſehr ungenügenden Vertreter hat. 

Lewinsky gehört wie Dawiſon gewiſſermaßen der realiſtiſchen Richtung 
an, aber das Wohlthuende ſeines Spiels liegt darin, daß er die einfache 
Wahrheit, Ме völlige Lebenstreue т ſeinen Gebilden Бег allem Fernhalten 
der bekannten traditionellen Manieren der Schauſpielerei ſtets in den 
feinſten Tönen zu geben weiß, wodurch auch beſonders das Harmoniſche 
ſeiner Darſtellungen zu ſo eindringlicher und wahrhaft künſtleriſcher 
Wirkung kommt. 

Die diesjährige Gemäldeausſtellung iſt ſeit einigen Wochen auf der 
Brühl'ſchen Terraſſe eröffnet. Daß die Zahl der ausgeſtellten Bilder eine 
äußerſt dürftige iſt, kann nach dem Werthe des Vorhandenen kaum bedauert 
werden; wol noch nie hat eine Ausſtellung von dem kläglichen Stande der 
heutigen Malerei in ihren untern Schichten ein ſo troſtloſes Bild gegeben 
wie dieſe. Das hiſtoriſche Genrebild iſt diesmal zahlreicher als ſonſt ver— 
treten, aber unter den Gemälden (von Hübner in Düſſeldorf, Plüddemann, 
Th. von Oer) Ш keins, welches irgendein Intereſſe erregte. Auf land⸗ 
ſchaftlichem Gebiete iſt ebenfalls nichts von Bedeutung, das Beſte ſind 
einige hübſche Aquarellen aus Loſchwitz von Oehme; auch ем Architeltur— 
bild von Hahn verdient hervorgehoben zu werden. Das anziehendſte Bild 
auf der ganzen Ausſtellung iſt noch das kleine Gemälde eines münchener 
Künſtlers, ein ungariſches Pferdetreiben von H. Lang. Einige hübſche Aqua— 
rellen lieferten ſonſt noch Karl Werner in Leipzig und Williard in Dresden. 
Unter den Porträts bemerken wir ein paar wahre Schreckbilder neben äußerſt 
Mittelmäßigem, wie überhaupt auch unter den beſſern Bildern der Aus— 
ſtellung nicht eins iſt, welches für die Menge des geradezu Erbärmlichen 
einige Eniſchädigung und Troſt gewähren könnte. 
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раке! реате - Эти отен. 
VI. 
hamlet. 
Von 
Karl Köſtlin. 
2. 


Der Thatbeſtand im Anfang der Handlung, zu welcher wir nun 
zurückkehren, iſt der, daß Hamlet ſich einer Sachlage gegenüber ſieht, 
in die er ſich nicht finden пи. Vor allem iſt es die Heirath der 
Mutter mit dem Oheim und die Schnelligkeit dieſer Heirath, was ihn 
innerlich empört. Die Mutter hat durch ſie von aller Sitte und von 
aller Pietät gegen ſeinen Vater ſich losgeſagt; ſie konnte einen andern 
ehelichen, aber ſie durfte es nicht ſo unanſtändig und ſo ruchlos ſchnell 
thun, und ſie durfte nicht dieſen ſchon von der Natur gezeichneten Ци» 
würdigen nehmen, wenn ſie nicht beweiſen wollte, daß alle herrlichen 

Eigenſchaften des erſten Gatten und alle ſeine zärtliche Liebe ihr nichts 
geweſen; da ſie es nun aber doch gethan, da ſie Hamlet's Vater gröblich 
vergeſſen und ſein Andenken in den Koth getreten hat, ſo bleibt für den 
Sohn nur die Annahme übrig, daß ſie aus unbegreiflich, faſt unnatürlich 
ſchnöder Sinnenleidenſchaft ſo gehandelt habe, und darüber kann Hamlet 
nur ingrimmig ſein im höchſten Grade; Verunehrung des Vaters und 


Schande der Mutter iſt daſſelbe auch für den Sohn; und * Grimm 
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hierüber geſellt ſich der durch all dies ини erſt wahrhaft ſchwer gewor⸗ 
dene Schmerz um den trefflichen Vater in einer Herbigkeit bei, welche 
ohne dieſe bittern Zuthaten nicht eingetreten wäre. Wie es ſtiets er— 
geht, wenn etwas Edles und Schönes, woran das Herz oder auch nur 
ſüße Gewohnheit hing, zuſammenbricht und der Schnödigkeit Platz macht, 
ſodaß dieſe das Scepter an ſich zu reißen ſcheint, ſo ergeht es auch 
Hamlet; die Welt erſcheint ihm nur noch des tiefſten Ekels werth, 
wenn das Gemeine triumphirt; der ſchöne Traum, daß das Leben ſchön 
ſei, iſt ihm zerſtört, er vermeint, es nicht aushalten zu können in dieſer 
Atmoſphäre der Schlechtigkeit, und er, der in ſeinem Sinne über Be— 
ſtimmung und Schickſal des Menſchen wol öfter ſchon auf die Frage 
geſtoßen war, ob es Fälle gebe, in welchen es erlaubt oder gar Ehren— 
ſache ſei, ein unerträglich gewordenes Daſein durch einen Gewaltſtreich 
zu enden, er, der ohnedies in ſeiner allzu ernſten Philoſophie das Erden⸗ 
leben zu wenig lieben gelernt hat, wie andere zu viel, wird von der 
trüben Sehnſucht befallen, es hinwegzuwerfen, um dieGreuel der Welt 
nicht mehr anſehen zu müſſen. Zwar iſt Hamlet zu gewiſſenhaft und 
zudem keineswegs ſo ganz alles jugendlichen Lebensmuthes bar, um 
dieſen krankhaften Todesgedanken Folge zu geben; aber ſie gehen mit 
ihm um, ſie fließen ſelbſt in die liebenden Zuſchriften ein, die er eben 
in dieſer Zeit an die reizende Ophelia richtet; ſeinem melancholiſchen 
Gemüth iſt wirklich eine Wunde geſchlagen, die wieder vernarben kann, 
zu der aber keine zweite hinzukommen darf, wenn nicht die Geſundheit 
ſeines Innern Schaden leiden ſoll. Und dazu geſellt ſich noch ein wei— 
terer Uebelſtand; Hamlet ſteigert ſich nämlich zugleich ſelbſt noch mehr 
als nöthig in den Schmerz hinein; innerlichſt abgeneigt jedem hohlen 
„Schein“ und daher auch allem blos ſcheinbaren Mitmachen der con— 
ventionellen Formen, welche die Trauer um Verſtorbene der Sitte ge— 
mäß anzunehmen pflegt, hält Hamlet es für Pflicht, dieſe For— 
men der Trauer ſo ſtark als er nur irgend kann mit wirklicher Trauer—⸗ 
empfindung zu erfüllen, er verſtattet daher ſeinem Grame um den 
Vater nicht die im Laufe der Zeit naturgemäß eintretende Milderung, 
er hält denſelben vielmehr krampfhaft feſt in „gebeugter Haltung des 
Geſichts, als ob er im Staub den Vater ſuchte, in ſtürmiſchem Geſeufz' 
beklemmten Odems und ergiebigem Erguß der Thränen“, um ſo mehr, 
als er auch dies für Pflicht hält, dem Abgeſchiedenen die Ehren, welche 
andere ihm verweigern, deſto eifriger von ſeiner Seite zu erweiſen. 
Endlich aber iſt ihm auch noch aus einem andern Grunde nicht wohl, aus 
einem Grunde mehr perſönlicher Natur; es iſt ihm nämlich nicht ſo ganz, 
wie manche glauben, gleichgültig, daß der Oheim Nachfolger ſeines 
Vaters auf dem Throne von Dänemark geworden iſt. Zwar ſagt 
Hamlet erſt пи fünften Aect ausdrücklich, daß Claudius „zwiſchen die 
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Erwählung und ſeine Hoffnungen“ ſich eingedrängt habe; aber ſchon 
jetzt berührt ihn die Thatſache, daß ein Mann, wie der Oheim, der 
zur Verunehrung des Hauſes beigetragen hat, den Thron beſitzt, auch 
als eigene Benachtheiligung und Zurückſetzung; er fühlt ſich mit einer 
Wehmuth, die nicht ohne Bitterkeit iſt, als „armen“, auf Null redu— 
cirten Mann; er fügt ПФ zwar darein, da zunächſt die Mutter die 
Erbin des Staats iſt, aber er iſt im Innerſten unmuthig darüber, daß 
er nun ſo ganz und gar nichts ſein und nichts thun kann, ſein Leben 
erſcheint ihm ſo leer, ſo inhalt- und zwecklos, daß er auch nach dieſer 
Seite voll von Ueberdruß am Daſein iſt. 

Wenn wir den Gang des Dramas von hier aus weiter verfolgen, 
ſo finden wir als natürliche Wirkung dieſes Gemüthszuſtandes Hamlet's, 
Рав ihm ſeine Umgebung zuwider iſt; ег mag die Leute nicht ſehen, 
deren Anblick nur Ingrimm in ihm erregt, er befindet ſich gar übel 
unter dem Jubel der Krönungsfeier, ег will daher wieder nach Witten— 
berg. Damit beginnt die Entwickelung der Handlung. Ginge der 
Prinz wirklich zurück, ſo wäre das für Claudius beſſer, es würde 
vielleicht nichts von alledem geſchehen, was hernach wirklich geſchieht. 
Aber der Thronräuber findet es klug, ſeinen Neffen nicht von ſich zu 
laſſen, ihn um ſich zu haben, gut Freund mit ihm zu ſein, den Glanz 
des Hofes nicht dadurch mindern zu laſſen, daß der Sohn des Hauſes 
fehlt; er bittet daher Hamlet, da zu bleiben, und da auch die Mutter es 
wünſcht, wie wenn es ihr allein mit ihrem neuen Gemahl doch nicht 
ganz geheuer wäre, ſo bleibt er da mit der Willenloſigkeit, welche die 
natürliche Folge ſeines gedrückten Seelenzuſtandes iſt. Der Oheim in 
ſeiner Weltklugheit macht den Schluß, Hamlet ergebe ſich in alles, er 
ſei fern von dem Gedanken, etwa in fremben Landen etwas gegen ihn 
ins Werk zu ſetzen, und er beſchließt daher, wie bei ihm überhaupt 
Schmauſen und Trinken der Schlußrefrain von allem iſt, ſofort zur 
Feier hiervon ein Gelage, begleitet von Kanonendonner, anzuſtellen, um 
ſeine Freude, daß nun alles geſichert iſt, recht tüchtig und recht pomp— 
haft zu genießen. Aber er ahnt nicht, daß im geheimen etwas ganz 
anderes ſich vorbereitet. Eben in dieſer Zeit, da er durch die in Saus 
und Braus gefeierte Vermählung mit рег Gattin des Ermordeten ſei— 
nem Verbrechen die Krone aufgeſetzt hat, regt es ſich in der Welt der 
Todten; auch Geiſter können reden, ja ſie müſſen reden, ſie müſſen die 
Wahrheit ſagen, wenn die Menſchen Пе verheimlichen wollen; ſie ſchwie— 
gen, ſolange der Frevel nicht ganz vollendet war; nun aber, da der 
Böſe alles erreicht hat und dadurch das Misverhältniß zwiſchen ſeiner 
Schuld und ſeinem Glücke allzu himmelſchreiend geworden iſt, nun er— 
geht durch den Geiſt des Ermordeten der Ruf zur Rache. Wer dieſen 
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Geiſt des Vaters zuerſt in die Geſchichte von Hamlet eingeführt hat, 
ein Vorgänger unſers Dichters, der etwa den Stoff ſchon behandelte, 
oder Shakeſpeare ſelbſt, wird ſich ſchwerlich erweiſen laſſen; man weiß 
nur, daß ſchon ältere engliſche Dramatiker aus der antiken Tragödie 
(aus Seneca) das Motiv ſühnefordernder Geiſtererſcheinungen adoptirt 
hatten, und wenn Shakeſpeare es hier gleichfalls aufnahm, ſo gewann 
er dadurch für ſein Werk ein ideales Element, das der Sage noch 
fehlte; verlangte der Geiſt des Vaters die Sühnung ſeines Mordes, ſo 
war das Rachewerk, das der Sohn vollbringt, in ein höheres Licht ge— 
rückt, es erſchien nicht als willkürliches Vorgehen, ſondern als Erfüllung 
einer hohen und heiligen Pflicht gegen die Manen des Abgeſchiedenen, 
und zugleich war dieſes Motiv für unſern Dichter deswegen nothwendig, 
weil nur, wenn der Gedanke der Rache nicht aus Hamlet's eigener 
Seele entſpringt, ſein nachheriges Zögern und Zaudern in Vollziehung 
derſelben pſychologiſch begründet iſt. Hamlet ahnt, wie ihm die erſte 
Nachricht von der Erſcheinung ſeines Vaters hinterbracht wird, ſofort 
die Wahrheit; er vernimmt ſie die Nacht darauf in voller Klarheit von 
dem Geiſte; er erfährt, daß Claudius die Mutter gewonnen und den 
Bruder mit eigener Hand vergiftet hat, und wird aufgefordert, zur 
dächung des unnatürlichen Verbrechens зи ſchreiten; der Oheim ſoll 
ſeinen Frevel nicht länger fortſetzen und fortgenießen dürfen, da hingegen 
nichts zu thun allzu ſchmachvoll wäre, die Mutter jedoch ſoll der Strafe 
des Himmels und ihres Gewiſſens überlaſſen werden, da die Ehre 
nicht gebietet, gegen Пе beſonders vorzugehen, und её gegen die Sohnes— 
pflicht wäre, ſolches zu thun. Durch dieſe Erklärung aus Geiſtes 
Mund iſt das gefährliche Geheimniß, das faſt zwei Monden lang den 
Brudermord bedeckte, gebrochen, der Schleier iſt gelüftet, die Möglichkeit 
iſt gegeben, ihn vollends hinwegzuziehen, und es ſcheint daher nichts an— 
deres geſchehen zu können und zu ſollen, als daß Hamlet, wie er ſelbſt 
ſagt, „auf Schwingen raſch wie Andacht und des Liebenden Gedanken zu 
ſeiner Rache ſtürme“. Hamlet iſt denn auch zuerſt wirklich und mit 
Freuden dazu entſchloſſen; er traute ſchon vorher dem Oheim nie, und 
er empfindet daher eine ungeheure Freude darüber, ſeine Ahnungen 
über den gefährlichen und verächtlichen Menſchen ſo vollkommen beſtätigt 
zu finden; dieſe Freude äußert er auf eine ſonderbare, in der That 
aber gar nicht unſtatthafte Weiſe: er zieht die Schreibtafel, um darin 
zu verzeichnen, daß einer lächeln kann und immer lächeln und doch ein 
Schurke ſein, denn er ärgert ſich als Feind des Scheins und der 
Lüge über nichts {о ſehr als Шбег ме Heuchelei, und iſt über nichts 
froher als über ihre Entlarvung; dieſer Empfindung gibt er Ausdruck 
in einer Form, die ihm Gewohnheit iſt, und die zugleich ſagen will, 
daß dem Oheim ſeine Schlechtigkeit nicht vergeſſen, ſondern behalten 
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und zu Gemüth geführt werden ſoll. Auch die ſcheinbar barock oder 
gar unfein humoriſtiſchen Anreden an den Geiſt, als dieſer aus der 
Tiefe Hamlet's Genoſſen zur Beſchwörung der Geheimhaltung ſeines 
Erſcheinens auffordert, jene Anreden: „alter Maulwurf, trefflicher Mi— 
nirer, wühlſt ſo hurtig fort, hört im Keller den Geſellen“, ſind Aus— 
brüche einer zwar faſt unbändig vergnügten, aber ſehr natürlichen Freude 
darüber, daß der Geiſt, nachdem er ſchon verſchwunden, ſeinen Ent— 
hüllungen über den Frevel nochmals eine Beſtätigung verleiht. Kurz, 
es ſcheint alles auf dem beſten Wege; namentlich ſcheint Hamlet's Ab— 
neigung gegen thätiges Eingreifen in das große Weltgetriebe (auf welche 
auch der Geiſt hindeutete in den Worten: „Du wäreſt träger als das 
feiſte Kraut ап Lethe's Bord, erwachteſt du bei dieſer Sache nicht“), 
und ſcheint ebenſo die „Verſtörung“, die ihn zuerſt bei dem Anblicke 
des Geiſtes ergriff, durch eine vollbegeiſterte Aufwallung ſowol der 
Sohnesliebe als des Pflicht- und Ehrgefühls gehoben oder doch ſo ſehr 
beiſeitegeſchoben, daß er ſicher ſofort das Seinige zu thun Anſtalt 
treffen wird. 

Indeß bei genauerer Betrachtung iſt die Situation, in welche Hamlet 
durch die Erſcheinung und die Offenbarungen des Geiſtes geſtellt iſt, 
keineswegs ſo einfach, wie es zunächſt ſcheint und ihm ſelbſt ſchien. 
Unmittelbar kann auf dieſe Offenbarungen hin nicht gegen den König 
vorgegangen werden; Hamlet würde ſich lächerlich machen, wenn er, 
was ег geſehen und gehört, ſofort kundthun und еше Anklage des Oheims 
darauf gründen wollte; mit Geiſterenthüllungen kann man nicht vor Tri— 
bunale menſchlicher Juſtiz treten, ſelbſt am Schluß des Dramas wird 
Horatio große Mühe haben, die Geiſteserſcheinung in öffentlicher Volks— 
verſammlung zu erzählen, ſo ſehr die Worte des Geiſtes mittlerweile 
Beſtätigung erhalten haben; vollends aber ohne alles Verfahren den 
Mörder зи überfallen und niederzuſtoßen, wäre weder Hamlet's würdig 
noch klug und ſicher gehandelt. Die Sache ſteht mithin ſo: eine An— 
zeige des Verbrechens iſt wol da, aber noch kein Beweis, die objective 
Wirklichkeit des Verbrechens muß erſt conſtatirt werden, mag Hamlet 
ſelbſt ſubjectiv ſo feſt als möglich von derſelben überzeugt ſein. За, 
es iſt ſogar die Möglichkeit einer Täuſchung gar nicht ſchlechthin aus— 
zuſchließen, weder überhaupt, noch im Sinne des Dichters und ſeiner 
vom Glauben an berückende Teufelstücken keineswegs freien Zeit, am 
allerwenigſten aber vom Standpunkte Hamlet's und ſeines Freundes 
Horatio aus, deren Pathos die Bildung iſt, und deren Bildungsſtreben 
vor allem dahin geht, überall die Wahrheit zu finden und ſich nicht 
irgendwo und «ие durch Ме Außenſeite der Dinge, durch noch {о 
blendenden Schein des Wahren beirren зи laſſen („Bei meinem Gott, 
ich dürfte dies nicht glauben, hätt' ich die ſichere fühlbare Gewähr der 
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eigenen Augen nicht“). Jedenfalls hat die Sachlage etwas Peinliches, 
ja faſt Verzweifeltes an ſich: es Ш allerdings durchaus wahrſcheinlich, 
daß das Verbrechen geſchah, allein es muß erſt conſtatirt werden, und 
dieſe Conſtatirung nun iſt ſo gut als unmöglich, weil niemand als der 
Thäter ſelbſt von der That weiß. Daher iſt es denn ſofort ganz in 
der Ordnung, daß Hamlet, ſobald er ſich etwas beſonnen hat, ſeine 
Aufgabe ſo leicht nicht nimmt. Er ſieht ein, daß er das Verbrechen 
erſt herausbringen muß, und er ergreift wegen der faſt unbeſieglichen 
Schwierigkeit, welche dies hat, ein ganz außerordentliches, in der Zeit 
der Hof- und Volksnarren jedoch immerhin nahe liegendes und ſowol 
ſeinem erfindſamen Naturell als ſeiner trüben Stimmung zuſagendes 
Mittel, das Mittel, ſich irrſinnig zu ſtellen, offenbar, um unter der 
Maske der Narrheit, die ihm volle Redefreiheit gibt, durch fortwäh— 
rende mehr oder weniger verſteckte Anſpielungen, Stiche und Hiebe auf 
ſeinen Gegner dieſen aus ſeiner feſtverſchanzten Verſtocktheit heraus— 
zutreiben und ſo die Geheimhaltung des Geheimniſſes ihm immer ип» 
möglicher zu machen. Was unterſcheidet den Narren vom Klugen? 
Dies, рав jener manche Dinge ſagen kann, Ме der Kluge entweder 
nicht ſagen will aus Vorſicht und Berechnung oder nicht ſagen ſoll und 
darf aus Pflichten des Anſtandes, der Artigkeit, der Rückſicht und der 
Achtung gegen den Nächſten. Der Narr kann alles ſagen, er kann 
daher namentlich ſticheln, er kann dem andern, der etwas geheim zu 
halten hat, Dinge hinwerfen, welche thatſächlich Andeutung davon ſind, 
daß er, der Narr, von dem ſchlimmen Geheimniß des andern wiſſe; 
dieſer kann es dem Narren nicht beweiſen und nicht verübeln, Раб er 
ihn einer Schuld zeihen wolle, weil ja der Narr unzurechnungsfähig iſt, 
und er muß ihn daher reden laſſen; aber er wird beunruhigt werden, 
er wird die Beſorgniß fühlen, ob nicht der Unzurechnungsfähige doch 
vielleicht gerade hier Unrath geſpürt habe, er weiß nicht mehr, ob nicht 
ſchon etwas heraus iſt, und ſo wird er denn die Sicherheit, mit der 
er ſich feſt gewappnet zu haben glaubte, verlieren, er wird den Schein 
der Schuldloſigkeit, den er um ſich nahm, nicht mehr ſo ganz unbeirrt 
behaupten können, er wird, je öfter er ſich getroffen findet, deſto ge— 
wiſſer in Verlegenheit kommen oder gar erſchrecken, zittern, beben, er 
wird dieſe Unruhe wieder зи bemänteln ſuchen und ſich dadurch aber— 
mals Blößen geben; ſo kann es endlich gelingen, ihn, der ſein Schuld— 
bewußtſein nicht zu verbergen vermag, nun geradezu dieſer beſtimmten 
Schuld zu zeihen, ſeine Befangenheit, die dadurch auf den höchſten 
Punkt geſteigert ſein wird, als niederſchmetternden Beweis gegen ihn zu 
gebrauchen und ſo ihn zu überführen oder gar ſelbſt zum Geſtändniß 
zu bringen. Dann liegt auch, abgeſehen von ſolchem wirklichen Er— 
folge, ſchon in den Angriffen auf das Gewiſſen des Verbrechers еше 
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Rache, alſo bereits eine theilweiſe Vollziehung der von dem Geiſte auf— 
erlegten Pflicht; Rache beſteht nicht blos in äußern Strafvollziehungen, 
ſondern vor allem in der Aufwühlung der innern Schrecken des Ge— 
wiſſens (Richard Ш., Lady Macbeth); auch aus dieſem Grunde iſt 
Hamlet berechtigt, dieſen Weg verſtellten Irrſinns einzuſchlagen. Endlich 
iſt zu beachten: ſchon überhaupt die plötzliche Veräuderung, welche 
Hamlet um ſich nimmt, kann ſehr nützlich werden für den Zweck der 
Rache durch die Aufregung und Verſtörung, die ſie unter die Leute 
bringt; alles wird fragen: was iſt das? was iſt geſchehen? Der Oheim 
insbeſondere wird aus ſeinem Behagen aufgeſchreckt und {о verdienter— 
maßen um den ruhigen Genuß der Früchte ſeines Frevels gebracht, ja 
er wird durch die alles ergreifende Unruhe in ſeiner ſichern Haltung 
erſchüttert und auch hierdurch der Entlarvung näher gebracht werden. 
Hamlet's verſtellter Irrſinn iſt alſo nicht ohne Sinn; er hat ſeinen 
guten Zweck, und der Dichter hat ſomit dieſes Motiv aus der Sage 
ganz mit Recht herübergenommen; es kommt blos Баш ап, daß 
Hamlet ſeine Narrenrolle nun auch zwoeckmäßig durchführt, um ſicher 
zum Ziele zu gelangen. Aber eins iſt nun freilich gleich nicht ſo ganz 
in der Ordnung ай Hamlet's Benehmen; er fällt nämlich, nachdem 
dieſer Beſchluß ausgeſprochen iſt, ſofort zurück in ſeine trübſeligen 
Gedanken ап ſeine Zurückſetzung und теще äußere Unmacht: „Was ein 
armer Mann, wie Hamlet iſt, vermag, euch Freundſchaft zu erzeigen, 
ſoll, will es Gott, nicht fehlen“, und er läßt ſich durch dieſen Trüb— 
ſinn зи den Worten treiben: „Die Welt Ш aus den Fugen, o! ver— 
wünſchter Aerger, daß gerad' ich geboren ward, ſie zurechtzuſetzen!“ 
Dieſe Worte, ſo unmittelbar nach der Aufforderung und рег Entſchlie— 
ßung zur Rache geſprochen, ſind von übelſter Vorbedeutung. Sie enthal— 
еп eine richtige Selbſterlenntniß, ſofern Hamlet's contemplatives Naturell 
ihn nicht ſpecifiſch zu einem Manne kraftvoller, raſcher, kluger, ſchlauer 
Rachethat ſtempelt; aber es ЦЕ jetzt nicht Zeit zum Erlkennen ſeiner ſelbſt, 
zur Reflexion über ſich, ſondern zum Handeln; es handelt ſich jetzt vor 
allem darum, die etwaigen Mängel des Naturells, deren man ſich ſo klar 
bewußt ift, durch energiſche Concentration des Willens auf den vorge— 
gebenen Zweck zu erſetzen; es iſt namentlich nicht dazu Zeit, trübſelige 
Reflexionen über ſich ſelbſt anzuſtellen, da unter allen Reflexionen über 
das eigene Ich, die man auſtellen kann, die trübſeligen die ſchädlichſten 
für den handelnden Menſchen ſind; denn ſie lähmen ihn und geben 
der etwa ſchon vorhandenen Unluſt zum Handeln den ſcheinbar gerechten 
Vorwand der Unfähigkeit dazu. 

Sehr wahr und ſchön laͤßt Hamlet, als er ſich пи dritten Act auf— 
rafft, den König im Schauſpiel ſagen: 
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Ich glaub', ihr denket jetzt, was ihr geſprochen; 

Doch ein Entſchluß wird oft von uns gebrochen. 

Der Vorſatz iſt ja der Erinn'rung Knecht, 

Stark von Geburt, bald durch die Zeit geſchwächt, 

Wie herbe Früchte feſt am Baume hangen, 

Doch leicht ſich löſen, wenn ſie Reif' erlangen. 

Nothwendig iſt's, daß jeder leicht vergißt, 

Zu zahlen, was er ſelbſt ſich ſchuldig iſt. 

Wo Leidenſchaft den Vorſatz hingewendet, 
Entgeht das Ziel цу, wann ſie ſelber endet; 

Der Ungeſtüm ſowol von Freud als Leid 

Zerſtört mit ſich die eigne Wirkſamkeit ... 

Doch, um zu enden, wo ich ausgegangen, 

Will' und Geſchick ſind ſtets in Streit befangen; 

Was wir erſinnen, iſt des Zufalls Spiel, 

Nur Бег Gedank' ЦЕ unſer, nicht das Ziel. 


Sehr wahr und treffend ſpricht ebenſo Claudius zu Laertes: 
Nicht als 86 14 dächte, 
Ihr hättet euren Vater nicht geliebt. 
Doch weiß ich, durch die Zeit beginnt die Liebe, 
Und ſeh' an Proben der Erfahrung auch, 
Daß Zeit derſelben Glut пиь Funken mäßigt. 
Im Innerſten der Liebesflamme lebt 
Eine Art von Docht und Schnuppe, die ſie dämpft, 
Und nichts beharrt т gleicher Güte ſtets ... 
Was man will thun, das ſoll man, wenn man will; 
Denn dies Will äͤndert ſich 
Und hat ſo mancherlei Verzug und Schwächung, 
Als es nur Zungen, Hände, Fälle gibt. 


Ja: „was man will thun, das ſoll man thun, wenn man will“; 
von dieſem erſten Grundſatz des Handelns iſt Hamlet ſchon jetzt auf 
реш Wege abzuweichen; ſein nachdenkliches Weſen, ſein düſteres Tem— 
perament, ſein Ueberdruß am Weltleben leiten ihn wol dieſem Wege zu, 
aber man kann und ſoll die Natur überwinden, und wenn Hamlet das 
unterläßt, wenn er die edel tapfere Aufwallung, die ihm beim Anblick 
ſeines Vaters ergriff, ſchnell wieder erlahmen läßt an traurigen Un— 
muthsgedanken, ſo wird er zwar ein echter, nur flüchtiger Regungen 
zu energiſchem Handeln fähiger Melancholiker ſein, aber er wird nicht 
frei ſein von der Schuld, in die Aufgaben des thätigen Lebens ſich 
nicht, wie es ſich gebührt, hineingefunden, ſondern dem eigenen Genius 
zu ſehr nachgehangen und nachgegeben zu haben. 

Im zweiten und dritten Act des Dramas wird dargeſtellt, wie 
Hamlet ſich als Irrſinniger geberdet, wie verſchiedene Verſuche gemacht 
werden, ihn auszuforſchen, und wie das anfangs nicht vorwärts 
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wollende Rachewerk endlich ganz unerwartet in unaufhaltſam zum Ziele 
führenden Gang gebracht wird durch den Argwohn, den Claudius infolge 
von Hamlet's ſtichelnden Reden faßt, иль durch den von Hamlet 
mittels des Schauſpiels unternommenen Angriff auf das Gewiſſen 
ſeines Gegners. 

Hamlet's Verwandlung zu ſcheinbarem Irrſinn wird zunächſt ver— 
anſchaulicht mittels Verwendung eines vom Dichter bereits im erſten 
Acte theils zum Behuf der Belebung und Erwärmung der Handlung, 
theils zur Vorbereitung der Schlußkataſtrophe eingeführten Liebesmotivs. 
Hamlet hat, wol ſeit ſeiner Rückkehr aus Wittzuberg, еше ihn lebhaft 
ergreifende Neigung gefaßt für ме ſchöne Ophelia, ein von Зе 
klugheit, die er ſo wenig mag, unendlich, ja allzu fernes, zutrauliches, 
ſeelensgutes Kind, welches freilich nicht wie Desdemona oder vollends 
Cordelia mit gehöriger Charakterſelbſtändigkeit von der Natur ausge— 
rüſtet, dafür aber voll iſt von der aufrichtigſten und hingebendſten 
Herzensanhänglichkeit an diejenigen, die ihr nahe ſtehen oder für die 
ſie ſelbſt Zuneigung empfindet. Sie liebt Hamlet, wie er ſie; aber ihr 
Bruder Laertes hat in gewöhnlicher Weltklugheit ſie vor der Verbin— 
dung mit Hamlet, der aus äußern Gründen nicht Herr ſeiner Wahl ſei, 
gewarnt, und hierauf hat der Vater Polonius ihr geradezu allen Umgang 
mit dem Prinzen verboten; die kindlich gehorſame Tochter hat daher 
Hamlet's Briefe abgewieſen und ihm jeden weitern Zutritt зи ſich бет» 
ſagt, kurze Zeit nach Erſcheinung des Geiſtes. Hamlet, längſt und be— 
ſonders jetzt geneigt, alles im ſchwärzeſten Lichte zu ſehen, zugleich 
durch die Heirath ſeiner Mutter zur Erbitterung über die Wandelbarkeit 
weiblicher Neigung ſich berechtigt glaubend, hält es eben darum nicht 
für unrecht, auch der von ihm bisher und im Grund noch immer ge— 
liebten Ophelia auf ihre plötzliche Veränderung hin Unmuth und Mis— 
trauen zu erkennen zu geben, und zwar dies in einer Weiſe, welche 
zugleich die Verſtörung ſeines Innern recht eclatant kundgeben ſoll. Er 
tritt unangemeldet in dem troſtloſen Modehabit eines verzweifelten 
Liebhabers, wie es in „Wie es Euch gefällt“ geſchildert wird, bei ihr 
ein, richtet auf ſie einen fürchterlich durchbohrenden Blick, als ob er 
zweifelnd und prüfend in ihrer Seele leſen wollte, gibt ihr durch Яо. 
ſchütteln zu erkennen, daß er ihr nicht mehr vertrauen könne, und ver— 
läßt ſie, das Geſicht zu ihr zurückgewendet, wie wenn er ſich doch nicht 
von ihr loszureißen vermöchte. Dieſes Vorgehen gegen die Geliebte, 
deren zartes Gemüth er kennen muß, iſt ſicher nicht ohne Härte; aber 
Hamlet wird dieſe bei ſich auch damit entſchuldigen, daß er ſich für 
verpflichtet hält, aller Freude des Lebens recht gefliſſentlich ſelbſtquäleriſch 
abzuſagen, bevor zur Sühne des Vatermordes etwas geſchehen iſt, und 
der Zweck, ſich als verſtört darzuſtellen, iſt gerade durch dieſes 
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Benehmen ſicher erreicht. Dem entſprechend hat es auch die Folge, daß 
ſofort in die Handlung einige Bewegung kommt. Polonius, der die 
Verwandlung des Prinzen von ſeiner Verſchmähung durch Ophelia ab— 
leitet, will in ſeiner eiteln Geſchäftigkeit den König und die Königin 
möglichſt klar hiervon überzeugen, und veranſtaltet daher ein Geſpräch 
zwiſchen Hamlet und der auch hier allzu folgſamen Ophelia, welchem 
er und Claudius verſteckt zuhören wollen. Allein Hamlet, der einige 
Scenen vorher (Act И, Se. 2) den redſeligen Alten hat ſagen hören, 
er wolle eine Zuſammenkunft ſeiner Tochter mit ihm veranſtalten, kann 
ſich recht wohl denken, daß dieſelbe belauſcht wird; darum gibt er der 
Ophelia herbe Worte zu hören über Treuloſigkeit der Frauen und 
Gemeinheit der Männer, Worte, die im weſentlichen auf Gertrud und 
Claudius gemünzt ſind (3. B. „wer ſchon verheirathet iſt, alle außer 
Einem, ſoll das Leben behalten“; „wir Пир ausgemachte Schurken, alle, 
trau keinem von uns“ ꝛc.); Claudius fühlt das auch gleich ſehr gut 
heraus, er ahnt, daß Hamlet nicht blos Liebe, ſondern etwas anderes 
im Gemüthe ſitzt, das ihm verderblich werden kann, und er beſchließt 
daher zu aller Sicherheit, ſeinen Neffen unter dem Vorwande der Ein— 
forderung eines Tributs nach England zu ſchicken, damit er ſich zer— 
ſtreue, zu thun bekomme und hier zu Hauſe nicht gefährlich ſei. Alſo: 
Hamlet's Verſtellung hat den Zweck, durch Stichreden dem Oheim zu— 
zuſetzen, und ſie bringt auf dieſem Wege wirklich Bewegung in den 
Gang der Ereigniſſe. Gefährlich kann dieſes Vorgehen freilich auch für 
Hamlet werden; aber er kann vermöge ſeiner Geburt und Stellung 
unter ſeiner Narrenmaske ſchon etwas wagen, falls er es nur an Vorſicht 
für ſeine Perſon nicht zu ſehr fehlen läßt. 

Neben der Ausforſchung Hamlet's durch Polonius geht nun aber 
пи zweiten und dritten (с noch еше zweite vom Königspaare ſelbſt 
angeordnete her durch Hamlet's Jugendfreunde Roſenkranz und Gülden— 
ſtern. Sie iſt an ſich ſehr ergebnißlos; aber ſie leitet dazu über, daß, 
wie Claudius, ſo nun auch Hamlet entſchieden vorzugehen beginnt, fie 
leitet über ди der Ausforſchung des Thronräubers mittels des Schau— 
ſpiels, in welchem Hamlet unter anderm Namen den an ſeinem Vater 
verübten Giftmord mit äußerſter Genauigkeit aufführen läßt. Eine 
ernſtliche Initiative hat Hamlet allerdings bisjetzt nicht ergriffen; außer 
den ſtichelnden Reden, die er an Ophelia richtet, hat er noch nichts 
gethan, er hat ſich ſtatt deſſen ſeiner Natur folgend in melancholiſch 
grübleriſches Nachſinnen über die Wahrhaftigkeit der Erſcheinung und 
рег Ausſagen реб Geiſtes verloren, ет hat halbe Zweifel ап ihr gefaßt, 
weil ja aus dem Lande der Todten niemand wiederkehrt; in ſolchen 
Stimmungen, wo ihm alles, was ihn ans Leben feſſelt, wo ihm ſelbſt 
der Glaube an ſeine Rächerpflicht in nichts verſchwinden will, hat er 
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ſich ſogar ш еше Selbſtmordsgedanken wieder eingeſponnen („Фет 
oder Nichtſein“ ꝛc.). Aber er kann doch zugleich die Stimme ſeines 
Innern, die Ши zur Erforſchung der Wahrheit über феи Oheim treibt, 
nicht unterdrücken; er wird von Beſchämung und Unmuth über ſeine 
Trägheit zur That ergriffen, er ſtellt Reflexionen darüber an, woher 
im Menſchen dieſe Unluſt und Schwäche zu entſchloſſenem Handeln 
rühre, und es iſt ihm daher doch пи Innerſten willkommen, рав ег еще 
ſo treffliche Gelegenheit zum Angriff auf das Gewiſſen ſeines Gegners 
erhält, wie das Schauſpiel ſie darbietet. Er zögert denn auch wirklich 
keinen Augenblick, ſie zu benutzen; er ſtellt die Probe an; ſie gelingt, 
Claudius hat {еще Sicherheit gegen dieſen tödlich ins Innere treffenden 
Hieb, den ſein Neffe ſtatt der frühern ihn kaum verwundenden 
Sticheleien auf ihn führt, nicht behaupten können, er iſt ſo gut als 
entlarvt. Durch dieſen glücklichen Erfolg iſt Hamlet aus der Paſſivität 
aufgerüttelt; die heftige Erregbarkeit des Sanguiniſchen in ihm wallt 
um ſo mächtiger in ihm auf, je länger er in trübſelig trägem Gemüths— 
verdruß ſich umhergetrieben hat; er triumphirt mit genialiſch ausge— 
laſſener Luſtigkeit über die Entdeckung, gerade wie nach der Erſcheinung 
des Geiſtes; unwiderſtehliche, Юй blutdürſtige Luſt der Rache erwacht 
in ihm, der bei aller ſeiner Bildung doch der Sohn des Zeitalters iſt, 
wo Rauf- und Fauſtrecht noch in Geltung ſind. Er ſtürmt fort, als 
ob es nun zu augenblicklicher Vollſtreckung der Gerechtigkeit kommen 
ſollte, er iſt entſchloſſen, den Mörder ohne weitere Unterſuchung vom 
Leben zum Tode zu bringen, er läßt ihn zwar, wie er ihn beten ſieht, 
ruhig daliegen, aber nur, um ihn in nicht in bußfertig todbereiter 
Stimmung zu tödten, zum Entgelt dafür, daß derſelbe einſtens ſeinen 
Vater gleichfalls ohne Beichte und Sacrament in die Ewigkeit hinüber 
beförderte. Allein dieſe Aufgeregtheit, dieſer plötzliche Ueberſprung vom 
Extrem zögernder Melancholie зи dem der ſanguiniſchen Erhitzung Ш 
ſein Unglück. Der Erzählung der Sage gemäß muß Hamlet zu der 
Mutter; der Schrecken, den ſeine Aufgeregtheit ihr einflößt, preßt ihr 
einen Hülferuf aus; der übereifrige Polonius ſteht abermals hinter der 
Tapete und ruft in Angſt und Verwirrung mit; Hamlet, in ſeiner Hitze 
die Stimme nicht erkennend, ſticht nach ſeinem Oheim und — findet 
den Polonius als Leichnam. Dadurch iſt alles zu Hamlet's Nachtheil 
entſchieden. Zwar das hilft dem Oheim nichts, daß er ſeinen Neffen 
nun zur Hinmordung nach England ſchickt; eine ſo plumpe Liſt weiß 
dieſer leicht zu vereiteln und ſchnell zurückzukommen. Aber der Sohn 
des Polonius, Laertes, iſt gleichfalls zur Stelle; da Hamlet ſeinen 
Vater getödtet hat, da zudem die gute Ophelia irrſinnig geworden iſt, 
weil ihr Geliebter пи Geiſt zerrüttet ſie verlaſſen und zurückgeſtoßen 
hat und weil ſie ihrem vom Könige heimlich ſchnell begrabenen Vater 
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die letzte Ehre und Liebe nicht erweiſen darf, ſo läßt ſich Laertes, von 
jeher wie ſein Vater oberflächlich in ſittlichen Dingen und in fremdem 
Land frivol geworden, von Claudius zu meuchelmörderiſcher Blutrache 
an Hamlet bewegen. Nur die Genugthuung wird Hamlet zutheil, daß 
Laertes ihm bekennt und vergibt, und daß er die vergiftete Mordwaffe, 
die er infolge der Hitze des Gefechtes in die Hand bekommen hat, 
ſchließlich zur ganz ſichern Tödtung des verruchten Thronräubers ge— 
brauchen und ſo ſeiner Rächerpflicht noch gerecht werden kann. 

Neben der allzu großen Aufgeregtheit, welcher ſich Hamlet nach dem 
Schauſpiel hingibt, und welche den Tod des Polonius und alles Weitere 
verſchuldet, fehlt Hamlet freilich auch noch ſonſt zu wiederholten malen. 
Er verfällt nämlich gleich nach jener Tödtung in einen neuen, in ſeinem 
Naturell ſehr wohl begründeten, aber für ihn verhängnißvollen Fehler; 
er nimmt nämlich jetzt, wo er gegen Claudius im Vortheil iſt und alles 
günſtig geht, die Dinge zu leicht, wie er ſie im Anfang der Handlung 
zu ſchwer genommen hatte, er concentrirt ſich nicht gehörig auf das 
Eine, was noththut. Schon nach England ſollte er nicht gehen, ſon— 
dern auf ſeinem Poſten bleiben; aber ſeinem genialen Weſen ſagt die 
gewiſſe Ausſicht zu, wider die Mine des Oheims eine noch viel ſicherere 
Gegenmine zu legen und ſo abermals über ihn zu triumphiren. Noch 
weniger ſollte er Roſenkranz und Güldenſtern ſo unnöthig opfern, da 
ja dem Anſchlag, dem ſie ihre Hände leihen ſollten, auch anders zu 
begegnen war, und da er ſich durch dieſes grauſame Verfahren die 
Möglichkeit abſchneidet, von dem gegen ihn gerichteten Mordbefehl des 
Oheims, den er von der Seefahrt zurückbringt, einen gewiß ſehr för— 
derlichen öffentlichen Gebrauch zu machen; aber auch hier kann er der 
Verſuchung nicht widerſtehen, „den Feuerwerker mit ſeinem eigenen 
Pulver auffliegen zu laſſen“; „denn es iſt gar zu ſchön, wenn ſo zwei 
Liſten ſich entgegengehen“; ein bis zum Frevelnden genialiſcher Humor 
herrſcht hier über ihn und führt ihn „heroldgleich zur Schurkerei“ 
(Act Ш аш Schluſſe). Endlich, nachdem er zurückgekommen iſt, ſollte 
er nicht ſich herbeilaſſen zu einer Unterhaltung ſeiner Feinde durch ein 
Fechtſpiel, auch das iſt zu genialiſch leicht gehandelt, und dem Laertes, 
deſſen Vater und Schweſter er ums Leben gebracht, ſollte er ſo wenig 
und noch viel weniger „trauen“ als ſeinen Begleitern nach Britannien. 
Doch wird dieſe letztere Schuld dadurch ſehr gemindert, daß Hamlet, 
aufgeregt durch den Tod der Ophelia und durch den Zuſammenſtoß mit 
Laertes, in den er an ihrem Grabe gerathen war, in der Eile des 
Augenblicks es für eine Ehrenpflicht hält, durch Annahme des Wett— 
kampfs ſeinem „Bruder“ eine Art von Genugthuung wegen des 
Vergangenen anzubieten und ſo eine ritterliche Verſöhnung mit ihm 
einzuleiten. 
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Faſſen wir alles zuſammen, ſo iſt Hamlet's Fehler überall der, daß 
er nicht immer und von Anfang an alle ſeine Thätigkeit und alle ſeine 
Ueberlegung energiſch, beſonnen und ſtreng rein nur auf das Eine Werk 
concentrirt, das ihm obliegt; ſein Fehler iſt, daß er theils ſeinen trüben 
Stimmungen und Reflexionen zu gern nachhängt, theils augenblicklichen 
Aufregungen зи haſtig Folge gibt, theils ſeine Aufgabe mitunter зы ſehr 
mit genialiſcher Läſſigkeit behandelt; er iſt aus all dieſen Gründen 
nicht gehörig bei der Sache, oder „er will nicht gehörig das, was er 
will“. Er thut wol vieles, aber er thut auch wieder bald zu wenig, 
bald allzu viel; er iſt ein Menſch, dem ſein Naturell hinderlich iſt in 
glücklichem Handeln, ем Menſch, der zwar dieſe dem Handeln ии» 
günſtige Miſchung der Elemente in ihm ſelbſt erkennt, aber ihr doch 
nicht entſchieden genug Widerſtand leiſtet und daher ſeinen praktiſchern 
Gegnern zu leichter Beute fällt. Er iſt zu ſchwer bedrängt von Ge— 
fühlen und Stimmungen, zu ſchwer beladen und belaſtet mit Bergen 
von Gedanken, er iſt zu heiß hin- und hergetrieben von Empfindung 
und Affect, er iſt zu geiſtreich beweglich und allzu ſehr zu geiſtreichem 
Spielen mit den Dingen geneigt; durch all dies iſt er fürs thätige 
Leben nicht wirklich geſund (daher er ſich mit Recht für nicht ganz 
richtig im Geiſte erklärt), und in dieſer tragiſchen Natur ſeines Weſens 
wurzeln alle ſeine Misgriffe. Nur iſt er hierbei ethiſch nicht ganz 
ſchuldlos; denn er iſt begabt und gebildet, lebendig und rührig genug, 
um ſein Naturell theils aus der „Trägheit“ zu energiſchem Handeln 
aufzurütteln, theils es von Unbeſonnenheiten und Unüberlegtheiten 
zurückzuhalten. 

Die Declamationen mancher Shakeſpeare⸗Erklärer gegen Hamlet als 
gegen ein ganz und gar bedauerliches und tadelnswerthes Beiſpiel 
ſchuldvollſten Mangels an Thatkraft und Sinn für Handeln können wir 
nach dem, was ſich uns ergeben, пит als übertrieben betrachten. Зет». 
kehrt ſind ſie außerdem auch deswegen, шей das Drama viel зи raſch 
verläuft, als daß von einer ſo gar trübſeligen Zögerlichkeit die Rede 
ſein könnte, wie man ſie Hamlet andichtet. Der erſte Act (ſofern man 
überhaupt von „Acten“ reden kann, da Shalkeſpeare das Stück blos in 
Scenen gegliedert hat) dauert 24 Stunden. Nach dem erſten mag 
man immerhin eine Zwiſchenzeit von ein paar Tagen ſetzen; aber der 
zweite und dritte ſpielen zuſammen nur einen Tag, der mit dem 
Theaterſtreich Hamlet's zu Ende geht. Gleich früh morgens des näch— 
Пей Tages muß Hamlet abreiſen (Act IV, ©с. 3); nach zwei Tagen iſt 
ет ſchon wieder zurück (Act ТУ, Se. 6), und tags darauf (Act V, ©с. 1) 
fällt die blutige Entſcheidung. „Hamlet“ iſt ein Drama mit „begrenzter“ 
Handlung, nicht mit „unbegrenzter“ (Unterſchiede, von denen die Rede 
iſt in Act II, Сс, 2), ет Drama mit Einheit der Zeit, aber kein 
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Roman. Wenn Ophelia Усё Ш, ©с. 2 ſagt: „Zweimal zwei Monate 
bereits iſt der alte König todt“, ſo Ш dieſe Aeußerung blos rhetoriſche 
Antitheſe im Modeſtil der Zeit gegen Hamlet's Worte: „Seht nur, wie 
fröhlich meine Mutter ausſieht, und doch ſtarb mein Vater vor noch 
nicht zwei Stunden“; gleich nachher iſt wieder von zwei Monaten, nicht 
von vier als der ſeit des Königs Ableben verfloſſenen Zeit die Rede. 
Зав im vierten Act Laertes wie ein heros ех machina aus Frankreich 
ſchon wieder da iſt, dies iſt ein geographiſcher Gewaltſtreich des Dich— 
ters, welcher die ganz beſtimmt angegebene und ſonſt durchaus feſt— 
gehaltene Zeitfolge in Act III und IV nicht aufheben kann und ſoll. 
Auch darauf hat man ein falſches Gewicht gelegt, daß infolge von 
Hamlet's unſeligem Vorgehen noch ſo viele weitere wenig oder gar nicht 
ſchuldige Opfer fallen: Polonius, Ophelia, Roſenkranz und Güldenſtern. 
Der wahre Urheber all dieſes Unheils iſt doch gewiß Claudius; der 
Fluch ſeiner That iſt es, der in erſter Linie über ſeine ganze Umgebung 
kommt; „denn das iſt die Eigenſchaft der Greuelthat, daß ſie noch 
Böſes über den Unſchuldigen, wie der guten, daß ſie viele Vortheile 
auch über den Nichtverdienenden ausbreitet“; ст brachte über Hamlet 
die Verſtörung des Gemüths, welche Ophelia's Herz bricht, er gab den 
beiden Höflingen den Uriasbrief nach England mit; ihm beeiferte 
Polonius ſich zu dienen. Sodann fehlen Polonius und jene beiden 
auch ſelbſt, alle „miſchen ſich zu viel in große Dinge ein“ in kleinlicher 
Weiſe, und die Höflinge unternehmen die Reiſe jedenfalls, ohne ſich 
vorher verſichert zu haben, daß der König keine arge Abſicht dabei hat. 
Hamlet trägt durch ſeinen Tod allerdings zugleich auch eine Sühne für 
dieſe Misgeſchicke ab, die er über andere hat bringen helfen; allein ihr 
wahrer Mörder iſt Claudius, und die wirklich beſtimmende Urſache des 
Todes Hamlet's iſt keine andere als diejenige, welche ſich uns ſchon 
ergeben hat, und welche ſich mit Beziehung auf das früher über ſeinen 
Charakter ſowie über das Rachegebot des Geiſtes Bemerkte auch in die 
Formel faſſen läßt: Hamlet erfährt den ganzen Ernſt des Schickſals, 
weil er, obwol ernſt genug im Denken und Fühlen, doch die auf ihn 
gelegte hochernſte Pflicht nicht mit dem rechten Ernſte des Wollens 
(nicht mit gehöriger Aufraffung zu rühriger Energie, zu ruhiger Be— 
ſonnenheit, zu ſtrenger Concentrirung alles Thuns auf das Nothwendige) 
erfaßt hatte. Gerade dies iſt die Eigenthümlichkeit von Shakeſpeare's 
Заше тата, раб neben und mit der die Schuldigen treffenden Strafe 
eine ſo große Zahl von faſt unſchuldigen Menſchen und unter ihnen 
insbeſondere ein junger Held der Argliſt der Welt zum Opfer fällt, 
dem man um ſeiner ſelbſt und um der Menſchheit willen ein langes 
Leben wie nur Einem gönnen möchte, da ſeine Schuld ja nicht in 
widerſittlichen Handlungen, ſondern nur in zu wenig ernſtlicher Auf— 
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bietung ſeiner geiſtigen Kraft beſteht. Weil dies die Eigenthümlichkeit 
des Werkes iſt, ſo iſt es ſeiner Stimmung nach betrachtet durchaus 
ſchwermuthsvoll, tiefelegiſch, durchaus echtes „Trauerſpitl“; Todes-, 
Grabesſtimmung iſt es, was in ihm überall uns entgegentritt. Einer 
der wirkſamſten Theile des Ganzen iſt in dieſer Beziehung die Kirch— 
hofſeene mit den Reden Hamlet's über die trübſelige Vergänglichkeit 
aller Menſchenmacht und Menſchengröße; ſie gibt dem Werke an der 
rechten Stelle, ehe es dem Schluſſe ſich zuneigt, vollends ganz die 
Signatur des Leichengeruchs, der ſchon mit der Erſcheinung des aus 
der Gruft kommenden Geiſtes vor uns aufſtieg, der ſodann alle 
Reden Hamlet's über Leben und Sterben, namentlich nach der Tödtung 
des Polonius, durchweht, und der ebenſo auch darum über dem Ganzen 
ſchwebt, weil die in ihm grauenhaft ſich darlegende Peſt ſittlicher Ver— 
dorbenheit und Schlechtigkeit auch wieder nichts als Moderduft uns 
entgegenbringt. Vom Grabe kommt's, am Grabe ſpielt's, zum Grabe 
geht's. Alles iſt Fäulniß und Verweſung; Sterben allein „iſt Selig— 
keit“ (Act У, ©с. 2). Und doch iſt andererſeits das alles nicht widrig 
und gräßlich. Es iſt im ganzen Werke ſo viel Geiſt, ſo viel Leben 
und Bewegung, ein ſo reiches Widerſpiel der Kräfte, und vollends ein 
ſo erhabener ſittlicher Ernſt, eine ſo erhabene Gewalt der die Schlech— 
leit der Böſen und ме Schwäche der Guten zur widerwilligen Зо» 
ſtreckung des Gerichts heranzwingenden Nemeſis, ein ſo erhabenes 
Walten der „alle Menſchenplane nach ihren Zwecken formenden от 
ſehung“, daß die unbedingt feſſelnde und zum Höchſten emporhebende 
Macht des Werkes durch jene Bilder des Grauſens und des 
Schreckens nicht beeinträchtigt, ſondern nur wunderbar geſtärkt und 
geſteigert wird. 

Bei der Betrachtung des Verhältniſſes рег Shakeſpeare'ſchen Hamlet— 
Dichtung zur Sage trat uns die Frage entgegen: hat Shakeſpeare die 
glücklich ausgehende Racheerzählung der letztern deswegen tragiſch ge— 
wendet, weil ſich nur hierdurch eine ergreifende dramatiſche Wirkung 
erzielen ließ? Oder ſchien es ihm die Gerechtigkeit zu fordern, daß 
Hamlet nicht ohne Sühne für ſein in manchen Beziehungen gewaltſames 
Vorgehen davonkomme? Oder hat er es gethan, weil ст einen trotz 
aller Fülle und Tiefe innerer Begabung und durch ſie im äußern Handeln 
unglücklichen Charakter, wie {ет Hamlet es ЦЕ, darſtellen wollte und 
hiernach den Gang des Dramas umgeſtalten mußte? 
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Die Reformation ИЕ der glänzendſte Ausdruck 58 deutſchen Volks— 
geiſtes, in ihr erſcheinen alle ſeine Fähigkeiten verdichtet, ſeine Kräfte 
entbunden; ſo lebendig wie an dieſer, hat ſich an keiner That, weder 
vorher noch nachher, die Geſammtheit des Volkes betheiligt. Kirche, 
Geſellſchaft und Staat, Wiſſenſchaft und Kunſt wurden einer Erneuerung 
entgegengeführt, plötzlich tritt nach der Kümmerlichkeit des 15. Jahr⸗ 
hunderts eine Schar bedeutender Männer auf, alle Geiſter regen ſich, 
wieder weht ein Odem Gottes über Höhen und Tiefen. Wohin man 
blickt, Schaffensluſt, wunderbare Entwickelungen, kühnſte und erhabenſte 
Thaten. Nicht nur die größte Schlacht der Zeit, im Thiergarten von 
Pavia, gewinnen die Deutſchen, ſie haben einen Maler wie Albrecht 
Dürer, einen Gelehrten wie Melanchthon, aus ihrer Mitte ſteigt der 
Ordner und Lenker der ganzen Bewegung, der ihr ме Regel gibt und 
das Ziel ſetzt, Martin Luther, auf. Neben Rouget de Lisle's „Allons 
enſants!“ ſtellt ſich ebenbürtig, ja ап Innerlichkeit ihm noch überlegen, 
der deutſche Sturm⸗- und Troſtgeſang: „Ein' feſte Burg iſt unſer Gott!“ 
Die Fülle des Lebens, Ме Ти Феи Jahren 1500—60 aus deutſchem 
Boden quoll, hat für den Betrachter etwas Blendendes und Berau— 
ſchendes: noch zittert von jenem Erdbeben und vulkaniſchem Ausbruch 
unſer Vaterland in letzten Schwingungen wider. Was vordem ge— 
ſchehen, iſt für ме Menge vorſündflutliche Geſchichte; mit Martin 
Luther und Karl V. erhebt ſich für ſie ein neues Menſchengeſchlecht. 
Noch iſt freilich von ſo vielen und nach den verſchiedenſten Richtungen 
hin meiſterhaften Darſtellungen der Reformation keine dem Ereigniß 
vollkommen gerecht geworden, keine deckt vollkommen unſere Vorſtellung, 
das Bild der Thatſache, das in unſerer Phantaſie lebt. Vor dem 
Reichthum der Wirklichkeit erblaſſen alle Farben, erlahmt auch die 
kunſtvollſte Hand. 

Hier gilt es nicht, die Begebenheiten zu ſchildern, ſondern die 
geiſtigen Momente anzudeuten, aus denen ſie entſprangen, unter deren 
Einfluß und Geſetz ſie ſich vollzogen. Zwiſchen dem Mittelalter und 
dem Reformationszeitalter ſind durchaus nicht alle Fäden abgeſchnitten; 
je länger und ſchärfer man die Reformation beobachtet, um ſo mannich— 
faltigere Beziehungen und Verbindungen entdeckt man in ihr mit dem 
Mittelalter. Sie iſt ebenſo wol der Anfang einer neuen als der 
Schlußſtein einer alten Zeit. Die beiden Elemente, die ſie zum Siege 
führte, die freie Forſchung in der Wiſſenſchaft, die Freiheit des Glaubens 
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und Denkens, und die territoriale Fürſtenmacht, hatten ſich wäh— 
rend des ganzen Mittelalters thätig gezeigt, bald in ſichtbarer, bald 
in unſichtbarer Arbeit. Aber denen, die nach einem reinern Glauben, 
nach einer tiefern innern Befreiung trachteten, als die katholiſche Kirche 
ſie lehrte, hatte bisher die Gewalt des Schwertes gefehlt, die ſie gegen 
die Hierarchie dauernd und ausreichend geſchützt hätte: alle reforma— 
toriſchen Beſtrebungen der Albigenſer, der Lollharden, der Huſſiten 
waren an der überlegenen Macht des Papſtthums und der blinden Be— 
fangenheit der Maſſen im römiſchen Zauber geſcheitert. Ihrerſeits 
wieder waren auch die Fürſten allein nicht im Stande geweſen, das 
Kaiſerthum ganz zu vernichten, Deutſchland in eine Reihe kleinerer und 
größerer Herrſchaften ohne jeglichen Zuſammenhang zu theilen und die 
Kirche ihrer Güter zu berauben. In dem Augenblick, wo dieſe beiden 
Elemente, die Habſucht der Fürſten nach irdiſchen und die Sehnſucht 
des Volkes nach himmliſchen Gütern, der politiſche und der religiöſe 
Gedanke, ſich einigten, ſchloß das Mittelalter; die Form, in der die 
verbundenen Elemente auftraten, nennen wir die Reformation. Die 
Habſucht der Fürſten — womit nicht geſagt iſt, daß nicht viele unter 
ihnen aus tiefſter Inbrunſt und Herzensreinheit heraus die Sache des 
Evangeliums ergriffen und vertheidigt hätten, ohne ſelbſtiſche Neben— 
abſichten; die Sehnſucht des Volkes nach dem Geiſt — womit noch we— 
niger behauptet werden ſoll, daß die Menge nicht in der Befreiung von 
geiſtlos gewordenen Formeln und kirchlicher Willkür auch die von welt— 
licher Bedrückung erſehnt hätte — nur das realiſtiſche und idealiſtiſche 
Moment der Bewegung ſollen damit bezeichnet werden. Luther's Größe 
offenbart ſich gerade in der Erkenntniß, daß der Sieg des Evangeliums 
auf dieſer Verbindung beruhe. Er war ebenſo wol ein Reformator als ein 
politiſcher Kopf. Den Kampf zwiſchen Staat und Kirche hebt er auf, 
indem er die Kirche äußerlich dem Staate in jeder Hinſicht unterwirft: 
ein Grundſatz, der ſich ſpäter im Weſtfäliſchen Frieden in den Ausſpruch 
gipfelt: cujus terra, ejus religio, der Glaube des Fürſten beſtimmt den 
des Landes. Der abſolute Dualismus des mittelalterlichen Lebens wird 
vernichtet; was einer auch ſei, geiſtigen oder weltlichen Beſchäftiguügen 
hingegeben, zuerſt und zuletzt iſt er der Bürger eines beſtimmten Staats. 
Fortan gehört allen der Kelch, aber alle ſind auch unterthan der Obrigkeit, 
die von Gott eingeſetzt iſt. Auch die Kirche vermag nicht mehr wider 
den Stachel des Fürſtenwillens zu lecken. Dieſe Knechtſchaft würde un— 
erträglich geweſen ſein, wenn ſie nicht in der Freiheit des Geiſtes ihr 
Gegengewicht erhalten hätte. Auf Erden wurden die Schranken enger 
gezogen, dafür konnte jeder ſeine innere Welt nach Gefallen ausſtatten. 
Die Freiheit der Gottesverehrung ſchloß die politiſche Unterthänigkeit, 
nach Luther's Anſchauung, in ſich. Denen, die davon nichts wiſſen 
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wollten, wie die Bauern und die Wiedertäufer, und mit der kirchlichen 
auch die weltliche Ariſtokratie zu ſtürzen ſuchten, trat er ſo kräftig wie 
die Fürſten ſelbſt entgegen. Ich glaube nicht, daß er den niederlän— 
diſchen Aufſtand und die engliſche Revolution gutgeheißen hätte. So, 
indem er beide Tendenzen vereinigte, die getrennt vergebens nach ihrer 
Verwirklichung gerungen, brach er ihnen Ме Bahn für die Zukunft. 
Nicht im ſchlimmen Lichte erſchien der politiſche Abſolutismus den 
Menſchen der damaligen Zeit; er führte für die Mittelklaſſen des Volkes 
große Erleichterungen herbei und erfüllte, wenigſtens zum Theil, ihre 
Wünſche nach einem einigen, geordneten Staatsweſen, in dem die Fehden 
рег Kleinen, die Plünderungen auf offener Straße, ме Zuchtloſigkeit 
des verarmten Adels, die ganze unbeſchreibliche Unſicherheit des Daſeins 
endlich einmal aufhörte. Was das Kaiſerthum nicht zu ſchaffen ver— 
mochte, ſtellte im kleinern Kreiſe das Fürſtenthum her: Ordnung. Das 
Raubritterthum und die Pfaffenherrſchaft fanden zugleich ihr Ende. 
In dieſer Befriedigung des Bürgerſtandes nach der ſocialen wie der 
religiöſen Seite hin liegt die Kraft der Reformation. Jene wüthenden 
und grauſamen Feindſchaften inmitten des Volkes ſelbſt, welche die 
Glaubensänderung in Frankreich, in der Bartholomäusnacht und in den 
Kämpfen der Ligue gegen Heinrich IV. erzeugte, verödeten die deutſchen 
Städte nicht, eben weil nach mehr als einer Seite hin die Reformation 
hier allen zugute kam, об ſie der alten oder der neuen Lehre an— 
hingen. Das Bürgerthum war denn auch die ſtarke Waffe, das un— 
überwindliche Bollwerk der neuen frohen Botſchaft; einen unvergäng— 
lichen Ruhm haben ſich Wittenberg, Magdeburg, Stralſund in unſern 
Glaubenskämpfen erworben. An ihren Wällen Паше ſich die Flut der 
katholiſchen kaiſerlichen Heere, gerade wie in den Niederlanden die 
Spanier vor Alkmar und Leyden zurückweichen mußten. Wo die muni— 
cipalen Freiheiten und Privilegien ſtark ausgebildet und dem einzelnen 
gleichſam zum nothwendigen Beſtandtheil des Lebens geworden waren, 
wie in der Schweiz und in den niederländiſchen Provinzen, bildeten ſich 
bürgerlich⸗chriſtliche Republiken; пи eigentlichen Deutſchland überwog die 
fürſtliche Macht und gipfelte ſich, unter dem Schutze des Lutherthums, 
in dem abſoluten Staate: Kurſachſen und Kurbrandenburg ſind Muſter 
dieſer damals in Europa neuen Staatsform. 

Drei Gewalten ſtreben aus dem Bann der Reichseinheit: das Für— 
ſtenthum, der Bürgerſtand, das von Luther's Nachfolgern engherzig und 
dürftig aufgefaßte Lutherthum. In ſeinem Glauben findet der evangeliſche 
Fürſt einen Grund mehr, Бет katholiſchen Kaiſer nicht зи gehorchen, 
und eine Handhabe, ſeine Herrſchaft noch uneingeſchränkter über Land 
und Leute auszudehnen. Der Bürger in den neu emporkommenden 
Städten Leipzig, Dresden, Berlin, in München und Wien weiß nichts 
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vom Reiche, ſeine Hoffnungen ſind auf den Fürſten gerichtet, der ſeine 
Reſidenz bei ihm aufſchlägt und mit koſtſpieliger und prächtiger Hofhaltung 
die Stadt zu ſchmücken und zu bereichern anfängt. Der Geiſtlichkeit 
fehlt das Gefühl der Zuſammengehörigkeit, in den widrigſten Zänkereien 
eifern die Theologen von Dresden gegen die in Leipzig, die lutheriſchen 
in Norddeutſchland gegen die reformirten Prediger in Heidelberg. 
Strenger als früher der Biſchof bindet das Conſiſtorium eines jeden 
Landes die ihm untergebenen Pfarrer. Wie dieſe Kräfte ſich der 
Reichseinheit zu entziehen ſuchten, rangen andere, dieſelbe zu verſtärken: 
auch aus dem neuen Geiſte heraus, aber in freierer und idealerer Aus— 
legung. Es waren die Bauernſchaft und ein Theil der Reichsritter. 
Man gefällt ſich in Vergleichungen der Franzöſiſchen Revolution mit 
dem deutſchen Bauernkriege; näher liegt es wohl, zuerſt an ähnliche 
Vorgänge des Mittelalters ди решен. Die Jacquerie in Frankreich, 
Wat Thler mit ſeinen Anhängern м England, die ſiegreichen Kämpfe 
der Männer von Schwyhz, Uri und Unterwalden gegen die Habsburger 
haben denſelben Charakter wie die deutſche Bewegung: der Brand der 
Schlöſſer, die Ermordung der Adelichen bezeichnet überall ihren ſchreck— 
lichen Gang. Auch der Bundſchuh iſt ein mittelalterliches Zeichen. 
Eins indeſſen unterſcheidet den deutſchen Bauernkrieg von ſeinen Vor— 
läufern: dem wilden vulkaniſchen Ausbruch der Menge, die ſo lange 
Schmach, Noth und Elend ſchweigend in ſich verzehrt, und endlich wie 
ein Heer entfeſſelter Dämonen aufſpringt, gibt er über die bloße Zer— 
ſtörung, Mord пир Raubluſt ein ideales Ziel. Hinter all den entſetz— 
lichen Vorgängen, den durch die Gaſſen der Spieße gejagten Grafen 
und Herren, dem Bauerhenker mit ſeinem nie fehlenden Richtſchwert, 
den in Flammen auflohenden Schlöſſern, ſteht leuchtend das neue 
heilige Reich. Den Führern der Bauern ſchwebt eine neue Weltein— 
richtung vor, ein einiger deutſcher Staat mit dem Kaiſer an der Spitze, 
in dem es weder eine kirchliche noch eine weltliche Ariſtokratie gibt. 
Das Volk lebt entweder als Bürger in der Stadt, oder als Freibauer 
auf dem Lande, in rechter evangeliſcher Freiheit. Alle Steuern gehören 
dem Reich, alle beſondern Fronden und Laſten fallen fort, die Jagd iſt 
frei. Nicht ohne Bewunderung und Rührung leſen wir jetzt nach drei 
Jahrhunderten die Artikel, welche die Bauern aufgeſetzt, als ſie ſich 
zum Kampfe anſchickten, die Verfaſſung, die Wendel Hippler für ein 
einiges Deutſchland in kühnen Linien entwarf, und meſſen mit ſchmerz— 
lichem Gefühl den weiten Raum, der auch uns noch von jenem Ideal 
trennt. Ueber die Eitelkeit menſchlicher Beſtrebungen und Hoffnungen 
gegenüber ет Allmacht, die ſchweigend in den Dingen ruht! Einige Predi— 
ger, einige ſocialiſtiſche Träumer, Luther's „Schwarmgeiſter“, ein und der 
andere politiſche Kopf, ehrgeizige Abenteurer aus der Ritterſchaft 
8* 
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geſellten ſich zu den Bauern, aber im weſentlichen blieb die Bewegung 
auf das Landvolk beſchränkt. Hutten und Sickingen waren kurz vor 
ihrem Ausbruch geſtorben: im geiſtigen Sinne ihre Vorkämpfer, würden 
die beiden Ritter doch kaum auf die Dauer den Bauern zur Seite geſtanden 
ſein. Ein unüberwindlicher Gegenſatz, der für uns nicht mehr hervortritt, 
weil es eben zu keiner Auseinanderſetzung zwiſchen beiden Parteien kam, 
lag zwiſchen Sickingen's Abſicht, der Reichsritterſchaft durch Auflöſung 
des Fürſtenthums ihre frühere Geltung пи Reiche wieder зи verſchaffen, 
und der von den Bauern beſchloſſenen Ausrottung des Adels. Mit den 
Rittern, die ſie zu ihren Führern wählten, machten ме Bauern denn 
auch bald ſchlimme Erfahrungen. Zwiſchen denen, die nach ihrer Mei— 
nung mit Sporen an den Füßen geboren waren, und denen, die ſo 
lange Sättel auf dem Rücken getragen hatten, war keine Vereinigung 
möglich. Anders verhielt es ſich mit den Städten. Ein großer Theil 
des Bürgerſtandes war aus der Bauernſchaft hervorgegangen, Handwerk 
und Landbau berührten ſich. Durch den Zutritt ſo mächtiger Städte 
wie Augsburg und Ulm, Frankfurt und Nürnberg, Magdeburg und 
Lübeck, hätte der Aufſtand eine andere Richtung und einen andern 
Charakter angenommen. Das Chaos hätte Form gewonnen, die Em— 
pörung ſich in eine Revolution verwandelt, wie es ſpäter in den Niederlanden 
geſchah. Фе Adel und das Bisthum waren den Bauern nicht minder 
feindlich geſinnt als den Bürgern; die kaiſerliche Spitze von beiden als 
nothwendig für den Frieden und die Einheit des Reiches erachtet. 
Warum ſcheiterte nun dieſes Bündniß? Im Grunde doch mehr aus 
gemüthlichen Stimmungen als aus politiſchen Urſachen. Die reichen 
Bürger, die patriciſchen Familien, welche das Stadtregiment in Händen 
hatten, waren viel verſchwägert mit dem umwohnenden Adel, ihre 
gegenſeitigen Intereſſen oft eng ineinandergeflochten, wenn auch nur ſo, 
рав der Ritter dem Bürger verſchuldet war, oder der ehrgeizige Kauf— 
herr wünſchte, dem verarmten Edelmann ſein Beſitzthum abzukaufen. 
Aber nicht nur für den einzelnen, auch für das Gemeinwohl der Stadt 
lag in dem Bauernaufſtande eine Gefahr. Den großen Städten ge— 
hörten viele Dörfer im rechten Beſitzthum; welch ein Verluſt, wenn ſie 
verloren gingen! Die Bauern, die der Kirche und dem Adel den 
Gehorſam aufgekündigt hatten, würden ſchwerlich den Städtern unter— 
than geblieben ſein. Der entſcheidende Punkt indeß, der alle mächtigern 
Städte von der Theilnahme am Aufſtande zurückſchreckte, war ſeine 
Wildheit und Grauſamkeit, der allgemeine Umſturz, mit dem er die 
Geſellſchaft bedrohte. Für alle conſervativen Elemente des deutſchen 
Lebens war 1525 die Bauernſchaft das „rothe Geſpenſt“. Weitaus die 
Meinung der Mehrzahl der Verſtändigen und Ruhigen traf Luther, als 
er ſich gegen die Bilderſtürmerei, die aufſtändiſchen Bauern, die 
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Wiedertäuferei erklärte. Der Deutſche liebt es, in Gedanken den Himmel 
zu ſtürmen, aber ſeine theoretiſche Kühnheit wird durch ſeine praktiſche 
Feigheit aufgewogen; der reinen Vernunft ſetzt ſich die praktiſche ent— 
gegen. Zwiſchen beiden bemüht er ſich zu vermitteln, auszugleichen, 
und die äußerſten Conſequenzen in gleicher Entfernung von ſich zu laſſen. 
Das Lutherthum ſtand in dieſer richtigen Mitte zwiſchen der bisherigen 
Wirklichkeit und dem zukünftigen Ideal, ihm fiel die Menge und die 
öffentliche Stimmung zu. Streng wurde in ihm Göttliches und Irdiſches 
geſchieden, Ме evangeliſche Freiheit gerettet, ме politiſche verurtheilt. 
Die Greuel, mit denen der ſiegreiche Adel die Grauſamkeiten der 
Bauern heimzahlte, erregten nicht den tiefen Schauer, den wir jetzt beim 
Leſen dieſer Geſchichten empfinden: nicht nur wegen der größern Roheit 
der Menſchen und der Zeiten, ſondern auch, weil dieſe Beſtrafung der 
Bauern als eine gerechte angeſehen wurde. Auf ſich allein beſchränkt, 
ungeübt, ohne die rechten Waffen, vermochten die Bauern den Angriff 
der adelichen Reiterei und der wohlgeſchulten Landsknechte nicht aufzuhalten, 
ſie erlagen nicht in Schlachten, in Gemetzeln kamen ſie um; von dem 
Tage an, wo die Städte ihr Bündniß ablehnten und eine neutrale 
Stellung zwiſchen den Kämpfenden einnahmen, war die Sache der 
Bauern verloren: dafür, daß mit ihrer Niederlage auch die ſtädtiſche 
Freiheit dem Verfall entgegengeführt шитье, hatten die Zeitgenoſſen keine 
Erkenntniß: alle ſcheinen пи Gegentheil erleichtert geathmet зи haben, 
als die Sündflut ſtand und die Waſſer allmählich wieder verliefen; man 
реп ап den Jubel Frankreichs, als Robespierre Пе, ап ме 7 Millionen 
Stimmen, die Napoleon Ш. nach ſeiner Staatsrettung zum Kaiſer erwählten. 

Wie eigen iſt es doch, daß derjenige, zu deſſen Gunſten mit dieſe 
ungeheuere Bewegung, dieſe in alle Tiefen dringende Aufwühlung des 
Volkes unternommen ward, ſie nicht einmal beachtete! Während die Bauern 
ме Stiftung eines wahren einigen deutſchen Reichs verſuchten, ſann 
Kaiſer Karl V. ſeinen italieniſchen Händeln nach und ſammelte jenes 
Heer, das für Ши den Sieg вси Pavia erſtritt, und dann für ſeine 
eigene, der Soldaten, Rechnung Rom plünderte! Auch dieſen klügſten 
habsburgiſchen Kopf hatte die Weltherrſchaft ſchwindlig gemacht. Nicht 
in Deutſchland, in Spanien und den flandriſchen Provinzen ſah er die 
Quellen ſeiner Macht. Von hier aus dachte er Europa zu beſiegen 
und zu lenken. Ein Kaiſer, wie ihn ſich Wendel Hippler dachte, hätte 
vor allem auf das Erbe der Hohenſtaufen, Italien, verzichten, und von 
der romaniſch⸗katholiſchen Welt ſich trennen müſſen; was den Kaiſer vor 
den andern Fürſten Europas auszeichnete, die Majeſtät ſeines Namens 
und der Anſpruch, auf Erden der höchſte Richter zu ſein, wie wäre es 
einem deutſchen, nationalen Bauernkönig zugeſtanden worden? Das 
neue einige deutſche Bürgerreich, das die Bauern nach ihren Artikeln 
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und in evangeliſcher бтефей begründen wollten, ſchloß Раз Aufgeben 
des römiſchen Cäſarenthums in ſich. Mit dem Papſt wie mit dem 
Großtürken, den beiden Rieſen Gog und Magog, ſollte für immer 
gebrochen werden. Braucht es der Bemerkung, daß die Stellung 
Karl's У. allein ſchon Ши оси dieſen Anſchauungen und Zielen Теги 
hielt? Nie würde er an der Spitze eines ſiegreichen Bauernheeres 
eine Rolle geſpielt haben wie am Abende von Mühlberg. Und ebenſo 
wenig wie der Kaiſer, paßte der Menſch Karl in das phantaſtiſche 
Traumgebild der Schwärmer. Karl liebte die Freiheit nicht und hatte 
auch keine Urſache dazu; er wußte nur allzu gut, was ſeine Großmutter 
Marie von Burgund von ihren aufſtändiſchen Unterthanen, den Webern 
und Brauern von Gent, Brügge und Brüſſel, zu leiden gehabt; gegen 
ihn ſelbſt hatten erſt kürzlich die ſpaniſchen Bürgerſchaften unter Juan 
de Padilla einen heftigen Kampf um die Hoheitsrechte geführt. Zu 
ſehr war er ein Imperator im echten Sinne des Worts, um nicht be— 
ſtändig mit den Päpſten zu hadern, wieder aber aus Neigung, Erziehung 
und Richtung des Willens ein зи aufrichtiger und überzeugter katholiſcher 
Chriſt, um der neuen Lehre ſich auch nur in Duldung zuzuwenden. 
Wo er konnte, verfolgte und tödtete er ihre Anhänger mit Feuer und 
Schwert. Zahlloſe Menſchenopfer hat er dem Moloch der katholiſchen 
Kirche in Flandern und Holland gebracht. Scheint es nicht die Toll— 
heit der menſchlichen Vernunft zu beweiſen, daß dieſelben Spanier, die 
mit der tiefſten Entrüſtung von den Menſchenopfern der Mexicaner er— 
zählen, ihrerſeits Tauſende auf den Scheiterhaufen verbrannten? In 
der Reformation bekriegte Karl die religiöſe wie die politiſche Freiheit, 
man kann nicht ſagen, daß er die Republikaner in ſeinem Haſſe bevor— 
zugt Бабе. Pries er doch in ſeiner Einſamkeit zu San-Yuſte Gott, 
als er vernahm, daß ſein alter Lehrer, der ſich zum Lutherthum hin— 
neigte, auf dem Holzſtoß Рег Inquiſition geendet habe! Wenn er der 
Proteſtanten in Deutſchland ſchonte, ſo geſchah es aus Nothwendigkeit, 
bald aus ſeiner Ohnmacht, bald aus politiſchen Rückſichten. Denn er 
ſtand, ſolange er den Gang der Welt zu regeln ſuchte, im harten Ge— 
dränge; frühzeitig ſcheint er ſo Norddeutſchland als eine der Ketzerei 
anheimgefallene barbariſche Welt aufgegeben zu haben, ſein Trachten 
richtete ſich dahin, ſeine Erbſtaaten vor der Neuerung zu bewahren. 
Unter ſeinen vielen Widerſachern nahm Ме Reformation in Deutſchland nicht 
die erſte Stelle ein; gefährlicher dünkten ihn Franz J. und Soliman. Zu 
einer offenen Empörung ließen ſich die Proteſtanten erſt nach zwanzigjähri— 
gem Zögern hinreißen, ſo lange hatten lutheriſche Landsknechte für den Kaiſer 
in Italien, in der Provence, auf den Ruinen Karthagos ihre Spieße 
erhoben. Hätte Karl V. die mittlere Stellung, die er zwiſchen den 
proteſtantiſchen und katholiſchen Ständen innerhalb des Reichs bis zum 
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Schmalkaldiſchen Krieg behauptete, nicht zur Baſis einer иецей Reichs— 
ordnung machen können? Möglich, aber der ſchon beſtehende Dua— 
lismus des Reichs würde dadurch nur beſtärkt und erweitert worden 
ſein. Der politiſche Gedanke der Reformation barg die Republik in 
ſich: die Republik, die aus der Bibel und dem Evangelium heraus 
denn auch 1581 in Holland, 1648 in England, 1776 in Nord— 
amerika geboren wurde. Darauf lief, in ſeiner Weſenheit erfaßt, 
auch das himmliſche Jeruſalem der Bauern und Thomas Münzer's 
hinaus. In Deutſchland hatte ſich dieſer Gedanke unausführbar ge— 
zeigt; mit dem Abſolutismus der einzelnen Fürſten aber war die kaiſer— 
liche Gewalt in ihrer alten Form auch nicht zu verſöhnen. Ein pro— 
teſtantiſcher Kaiſer würde noch machtloſer als ein Bauernkönig geweſen 
ſein. Wenn die Welfen der Hohenſtaufen zu ſpotten vermochten, was 
würden die durch die eingezogenen Kirchengüter bereicherten Fürſten nicht 
gewagt haben! Auf den Reichstagen zu Speier und Augsburg hatte 
Karl V., um ſie nicht zu vergeſſen, in die trotzigen und entſchloſſenen 
Gefichter der Herren aus Norddeutſchland geblickt. Seine Stellung, 
ſeine Klugheit und ſein Wille führten ihn der katholiſchen Partei zu; 
das Kaiſerthum war an den alten Glauben gebunden, von der Kirche 
empfing es ſeine höchſte Weihe. Es war natürlich, daß ein Habs— 
burger die Wiederherſtellung des Kaiſerthums auf der katholiſchen 
Grundlage, die verjährt war und trotz mancher Erſchütterung doch noch 
ſo wohl begründet ſchien, den unberechenbaren Zufällen einer Revolution 
vorzog. Noch ſtanden in Süddeutſchland die Wagen der Proteſtanten 
und Katholiken im Gleichgewicht, die geiſtlichen Fürſten muſterten noch 
ſtattliche Ktiegshaufen. An der Spitze ſpaniſcher Regimenter unternahm 
Karl, wie jeder weiß, den Feldzug gegen die Verbündeten von Schmal— 
kalden. Es war ein großer Triumphmarſch; die Städte öffneten ihre 
Thore und unterwarfen ſich; bei Mühlberg ward das Haupt der Ketzer, 
der gutmüthige Friedrich von Sachſen, geſchlagen und gefangen, in der 
Moritzburg zu Halle ereilte den Landgrafen von Heſſen Philipp daſſelbe 
Geſchick. Mit ſtolzen Worten hat ein Spanier im Gefolge des Kaiſers 
dieſen Feldzug mit denen der Römer unter Druſus und Germanicus 
in Deutſchland verglichen, ja was den Römern unerreichbar geweſen, 
in das nordiſche Barbarenland jenſeit der Elbe vorzudringen, der große 
Kaiſer habe es vollführt. Die Romanen und ihre Tendenzen hatten 
für einen Augeublick geſiegt und die Einheit Deutſchlands war da. Von 
der Nordſee zu den Alpen gab es keinen Widerſtand gegen den Kaiſer, 
nur war dieſer Kaiſer vielmehr ein Cäſar der Lateiner als ein deutſcher 
König. Aus der römiſchen Anſchauung in die deutſche übertragen, hatte 
das Kaiſerthum damit geendet, durch Romanen ме Deutſchen зи unter— 

феи. Um den Preis des „gereinigten Glaubens“ wurde dem Зое 
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еше politiſche Einheit gebbten. Aber {еше ideale Sehnſucht war 
wiederum ſtärker als ſein praktiſches Bedürfniß. Obgleich rings umher 
Franzoſen, Engländer, Osmanen ſich зи mächtigen Staaten zuſammen— 
ſchloſſen und nur ein geeinigtes Deutſchland ihnen den rechten Wider— 
ſtand hätte leiſten können, wandte ſich die Hälfte der Nation wie einſt 
von den hochfliegenden Planen der Staufen, ſo jetzt von denen der 
Habsburger ab. Ueberall erregte Karl V. mit ſeinen ſpaniſchen Kriegs— 
leuten und italieniſchen Geiſtlichen Haß und Furcht, einen im ſtillen 
wachſenden Groll, der um ſo gefährlicher war, je beſorgter die alten 
Gegner des Kaiſers, der König der Franzoſen und der Papſt, ſeine 
Größe maßen. Mit unvergleichlicher Klugheit hatte Karl die Stunde 
ſeines Glückes erwartet: als Franz J. geſtorben, Soliman in Aſien be— 
ſchäftigt, der Papſt durch die Drohung eines allgemeinen Concils, das 
die Misbräuche der Kirche unterſuchen und abſtellen ſollte, eingeſchüchtert, 
im ſächſiſchen Fürſtenhauſe zwiſchen dem Herzog Moritz und dem Kur— 
fürſten Johann Friedrich ein verhängnißvoller Familienſtreit ausgebrochen 
war, hatte сх ſich in voller Rüſtung erhoben. Solche Momente dauern 
nicht lange, und Karl nutzte ſein Glück nicht vollſtändig aus. Er ließ 
den Proteſtantismus in ſeinem Verbündeten Moritz, den er mit dem 
ſächſiſchen Kurhut ſchmückte, beſtehen, er taſtete weder Brandenburg 
noch die Hanſaſtädte an, mit Verſprechungen der Treue, die ſie ihm 
gaben, zufrieden. Seine ſchlaue Politik wurde von einem noch feinern 
Politiker überliſtet: dem Triumph von Mühlberg folgte die Flucht aus 
Innsbruck, wo der Kaiſer in der Nacht, gichtgeplagt, in einer Sänfte, 
bei Fackelſchein, von wenigen Dienern begleitet, vor demſelben Moritz 
entfloh, den er ſo hoch begnadet hatte. Damals zuerſt waren deutſche 
Fürſten ein hochverrätheriſches Bündniß mit dem Landesfeinde, Hein— 
rich II. von Frankreich, eingegangen. Moritz von Sachſen fühlte ſich 
im modernen Sinne als unabhängiger Fürſt in ſeiner Hoheit, als 
Proteſtant in ſeinem Glauben durch den Kaiſer verletzt, der Gedanke 
der Reichseinheit, der nationalen Würde hielt ihn von dem Vertrage 
mit Frankreich nicht ab. So gelöſt war ſchon das urſprüngliche Band 
zwiſchen Haupt und Gliedern, daß ein jedes, auch das kleinſte, ein 
Sonderdaſein ohne Pflichten gegen das Ganze beanſpruchte. Den Bei— 
ſtand, den er deu Proteſtanten leiſtete, ließ ſich Heinrich II. mit den 
Bisthümern von Metz, Toul und Verdun bezahlen. Aus dem Verſuch 
Karl's, das alte Imperium und den alten Glauben wiederherzuſtellen, 
ging die neue Lehre ſiegreich, das Territorialfürſtenthum unabhängig 
und ſelbſtändig, das deutſche Reich geſchwächt und zerriſſener in ſich 
als je hervor. 
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Bereits vor Jahren hatte ich mich dahin ausgeſprochen, daß, wenn 
irgendeine Frage geeignet wäre, philoſophiſchen Speculationen beim größern 
Publikum Achtung zu gewinnen, es die ſein müſſe, welche den individuellen 
Charakter und deſſen Modificabilität betrifft. Von Schopenhauer's Зе 
handlung derſelben mächtig augeregt und ме Wahrheit ſeiner, dieſen бод)» 
wichtigen Gegenſtand anlangenden Lehrſätze erkennend, habe ich es verſucht, 
in einem öffentlich gehaltenen Vortrage dieſen letztern bei meinen Zuhörern 
Eingang zu verſchaffen und ſie ihnen zur Beherzigung anzuempfehlen. 
Leider hat es mir ſeitdem an der nöthigen Muße gefehlt, dem Drange 
meines Herzens zu folgen, die beregte Frage ausführlich zu behandeln und 
ihr ein beſonderes Werk zu widmen. Was mir nicht vergönnt war, hat 
unterdeſſen ein anderer Jünger des großen Meiſters vollbracht, und die 
Schule kann ſich zu dem Ergebniſſe ſeiner Forſchungen nur Glück wünſchen. 
Die „Beiträge zur Charakterologie. Mit beſonderer Berück— 
ſichtigung pädagogiſcher Fragen. Von Dr. Julius Bahnſen“ 
Leipzig, 5. A. Brockhaus), wovon ſoeben Бег erſte Band erſchien, dürfen 
als das erſte Werk bezeichnet werden, welches, auf Schopenhauer fußend, 
ſeine Lehre, oder doch einen wichtigen Theil derſelben, weiter führt und 
das Syſtem ausbauen БИН. Vor allem ſei das Buch Philoſophen, Crimi— 
naliſten, Lehrern und Erziehern empfohlen; für ſie bietet es des Anregen— 
den und Belehrenden außerordentlich viel und bahnt in gewiſſer Hinſicht 
eine ganz neue Wiſſenſchaft an. 

Was die Darſtellung betrifft, ſo wird man auf den erſten Blick ge— 
wahren, daß man es mit einem gründlichen Denker, der ſich ſeine eigene 
Ausdrucksweiſe ſchafft, zu thun hat. Anfangs etwas unbeholfen, wird ſeine 
Diction im weitern Verlaufe immer fließender, behält aber durchweg, 
weil von Gedanken erfüllt, einen faſt Jean Paul'ſchen Periodenbau, der 
bekanntlich ап vielfachen Einſchachtelungen leidet. Auch dürfte wol der 
allzu häufige Gebrauch von Fremdwörtern hier und da Anſtoß erregen; 
indeſſen läßt die Gediegenheit des Inhalts über alle dieſe, um das ſchärfſte 
Wort zu gebrauchen, äußerlichen Entſtellungen, hinwegſehen, und nachdem 
man einige Seiten geleſen, iſt man mit dem Verfaſſer und ſeiner Dar— 
ſtellungsweiſe ausgeſöhnt. Wer würde auch über die Form ſtreng zu 
Gericht ſitzen, wo es ſich um nichts Geringeres als die Grundlegung zu 
einer neuen Wiſſenſchaft handelt? Dies aber iſt der Zweck dieſes Werkes. 
Mit dem berühmten Ausſpruche: „Erkenne dich ſelbſt!“ vor Augen, hätte 
man glauben ſollen, es müſſe jedes philoſophiſche Syſtem die Lehre vom 
Charakter zu einer Hauptdisciplin machen, ja, wenn von einer Kenntniß des 
Menſchen überhaupt die Rede ſein ſoll, es müſſe die Erforſchung des 
Charakters oder Бег Charaktere ме wichtigſte Angelegenheit aller ſein, die 
irgendwelchen Einfluß, ſei es als Herrſcher, Richter, Lehrer oder Aerzte, 
auf die Menſchen ausüben; ſtatt deſſen aber hat man ſich darauf beſchränkt, 
wenn überhaupt, vom Charakter nur beiläufig in der Pſychologie zu handeln, 
oder die Charaltere, wie in den Werken eines Theophraſtus oder ſeines 
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Nachahmers За Bruyere, nur empiriſch зы ſchildern. Im vorliegenden 
Werke nun wird endlich der Verſuch gemacht, den wichtigen Gegenſtand, 
der bisher {о ſtiefmütterlich von den Philoſophen behandelt worden, gründ— 
lich zu erforſchen und durch Zurückführung auf einfache, feſte Principien 
zur Wiſſenſchaft зи erheben und ſyſtematiſch darzuſtellen. Der Verfaſſer 
bezeichnet ме Charalterologie, inſofern ſie den in Individualitäten erſchei— 
nenden Willen kennen зи lehren hat, als еше „Phänomenologie des Willens“. 
Als ſolche, meint er, könne ſie ſich auf Betrachtung der geſammten Thier— 
welt ausdehnen; als Theil der Anthropologie aber beſchränke ſie ſich auf 
Analyſe Бег Perſönlichkeit und falle mit beſtimmten Abſchnitten der ſoge— 
паники Pſychologie im engern Sinne zuſammen. 

Dies Wenige möge genügen, die Aufmerkſamkeit aller Denker auf dieſes der 
deutſchen Wiſſenſchaft zur Ehre gereichende Werk, deſſen Verfaſſer überall erken⸗ 
nen läßt, daß er, bei aller Pietät gegen den Meiſter, auf deſſen Schultern er 
ſteht, ſelbſtändig geforſcht hat und mit mathematiſcher Schärfe denkt, aufmerk— 
ſam zu machen. Was er über den Charakter рег Deutſchen, über das Schul—⸗ 
meiſterthum, und in Anmerkungen über die ſogenannten „Geſunden“ ſagt, 
wenn auch nur Beiwerk, dürfte beſonders hervorgehoben und zur Erwägung 
empfohlen werden. Auch für die Aeſthetik, zumal aber für den ſchaffenden 
Dichter ſelbſt, enthält das Werk ſo viel des Belehrenden, daß es keiner, 
dem es um richtige Charakterſchilderung und Beurtheilung der bargehriten 
Charaktere zu thun iſt, ungeleſen laſſen ſollte. >. A 


— — — — — 


Ein Volksbuch. 


In einem Aufſatze „Zur demokratiſchen Erziehung“ ſprach Albert Träger 
einmal gelegentlich gegen den Misbrauch des Ausdrucks „Volk“, wenn man 
denſelben ausſchließlich für „jene dunkle verworrene Maff⸗ im Unterſchiede 
zu den ſogenannten beſſern Ständen, Gebildeten, Beſitzenden und wie die 
landläufigen Ausdrücke für die vevorrechtelen nur lauten mögen“, gebrauche. 
Er nennt dieſen Misbrauch des Worts, das alle ohne Ausnahme bezeichne, 
eine „ſprachliche Tempelſchändung“, eine „heilloſe Begriffsverwirrung“, und 
eifert vor allem gegen diejenigen, welche ſich „Volksfreunde“ nennen. Iſt 
die Sache der Arbeiter, zu denen ſie ſprechen, nicht ihre eigene? ruft er 
aus. Ebenſo wenig gefallen ihm jene „Volksausgaben“, die nur als 
„Ausgaben auf geringerm Papier“ erſcheinen, die ſogenannten „Volksſtücke“, 
in denen „der geſunde Menſchenverſtand bei jedem Worte den Hals bricht.“ 
Träger's Forderung geht dahin, den Ausdruck „Volk“ von dem Neben— 
begriff zu ſäubern, den er allmählich angenommen, in deſſen Gefolge 
manches zu Rügende auftritt. Wir glauben nicht, daß damit der erſtrebte 
Zweck erreicht wird, die Abſtellung des zu Rügenden kommt von ganz 
anderer Seite. 

Der Ausdruck „Erde“ hat auch eine ſolche doppelte Bedeutung, und es 
gibt vielleicht noch Tröpfe, welche die Erde im Blumentopfe für verächtlich 
halten gegenüber der Erde mit ihren Continenten und Ozeanen. Was 
kümmert die Erde dieſe Anſicht? So ſind wir lange über die Zeit hinaus, 
wo eine durch Beſitz und Wiſſen hervorragende Klaſſe ſich als beſondere 
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Art hinſlellte und сои der тобеи, gleichſam aus geringerm Stoff gebildeten 
Maſſe ſchied. Die Wiſſenſchaft und die hiſtoriſche Entwickelung haben den 
gemeinſamen Urſprung aller aus dem gleichen Stoffe nachgewieſen, und 
können ſogar zeigen, wie man auf jene Scheidung, zu jenem doppelten 
Urſprung gekommen iſt. Was von Unterſchieden vorhanden geweſen und 
noch Ш, zeigt ſich uns nicht etwa als Folge einer von Grund aus ver— 
ſchiedenen Stoffmaſſe, ſondern einfach als Folge verſchiedener Entwickelung, 
wie ſie auch in den Naturreichen iſt. Einzelne Maſſen in Einem Volke 
erſcheinen, nicht minder als ganze Völler neben andern, zurückgeblieben 
oder zurückgekommen, weil ſich ſich entweder ſelbſt abſonderten oder von 
andern Maſſen zurückgedrängt wurden. Hier will nun Ме Neuzeit gut— 
machen, was die Vergangenheit entweder geſündigt hat oder nicht zu hin— 
dern vermochte. Die Zeichen dieſes guten Willens ſind zahlreich: in der 
religiöſen Miſſion, den ſocial-politiſchen Verſuchen, in der Literatur. 
Schade nur, daß die rechte Einſicht und die Fähigkeit ſich ſo ſelten mit 
dem guten Willen vereinigen. Ein Werk aber, das mit dem Willen zu 
beſſern auch die rechte Einſicht und Fähigkeit dazu verknüpft, kann nicht 
genug hervorgehoben werden, es iſt ein Buch für das ganze Volk, auch für 
die Gelehrten in ihm; ſie mögen aus der Form lernen, wenn der Inhalt 
ihnen nichts Neues zu bringen vermag. Zu dieſen Volksbüchern gehören die 
Bernſtein'ſchen, welche ſoeben in einer „neuen wohlfeilen Geſammtausgabe“ 
unter dem Titel „Naturwiſſenſchaftliche Volksbücher. Зои A. 
Bernſtein.“ Gerlin, Franz Duncker) zu erſcheinen beginnen. Die erſte 
Lieferung ſowie Proben aus den ſpätern liegen uns vor, und die letzten 
ſind es beſonders, welche als durchaus neu unſer Intereſſe in Anſpruch 
nehmen. Sie geben in derſelben klaren anſprechenden und einführenden 
Weiſe wie die ältern Aufſätze die jüngſten Entdeckungen und Vermuthungen 
Schiaparelli's über Kometen und Sternſchnuppen, von denen gewiß die 
meiſten noch kaum gehört haben. Dieſe Unterſuchungen bietet Bernſtein 
bereits jedem aus dem Volke und kann es wagen, nachdem ег durch ſeine 
erſten Arbeiten den Boden vorbereitet hat durch eine wirklich rationelle 
Bewirthſchaftung. Das iſt denn auch von allen Seiten anerkannt worden, 
Männer wie Ule, Karl Müller, Roßmäßler haben dieſe Aufſätze empfohlen, 
und ſie ſind weit verbreitet, ſogar durch holländiſche, polniſche, ruſſiſche 
Ueberſetzungen. Wenden wir uns noch auf einige Augenblicke zu dem, 
was dieſe Geſammtausgabe Neues bietet, zu dem Kapitel über „das 
Räthſel der Kometen und Sternſchnuppen“, welches der mailänder Aſtronom 
Schiaparelli in ſeinem Ende vorigen Jahres erſchienenen Werke zu 
löſen verſucht. 

Nach ſeiner Anſicht beſtehen im Weltraum außer den mit bloßen Augen 
oder Fernrohren ſichtbaren Planeten, Sonnen, Nebelſternen und planeta— 
riſchen Nebeln loſe Gebilde von gewaltigem Umfange, die uns nur in 
gewiſſen Stadien einer feſtern Concentration ſichtbar werden. Schiaparelli 
nennt ſie „kosmiſche Wolken“. Urſprünglich kugelförmig zuſammenhaltend 
verlieren ſie dieſe Geſtalt bei ihrer Annäherung an die Sonne oder einen 
Planeten. Die Attraction dieſer Körper verdichtet die ihr zunächſt liegenden 
Theile der kosmiſchen Wolke zu einem Kern, während die weiter entfernten 
Theile ſich noch in der alten Form erhalten. So iſt alſo nach Schiaparelli 
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ein Komet da, eine durch Verdichtung ihrer Maſſe, wenigſtens zum Theil, 
in der Sonnennähe ſichtbar gewordene losmiſche Wolke. Zugleich geht 
aber mit ihr auch eine theilweiſe Zerſtreuung derſelben vor, nach der 
Sonne wie nach den Planeten hin, welche der loſen Maſſe Abbruch thun, 
und es kann ein Komet nach gewiſſer Zeit verſchwinden, er kehrt nicht 
wieder, ſondern iſt auf ſeinem Wege aufgelöſt worden. So z. B. der 
Biela'ſche Komet, der wahrſcheinlich durch unſere Erde zur Erſcheinung ge— 
kommen. Was die Sternſchnuppen betrifft, ſo hat Schiaparelli ſich zunächſt 
bemüht, auf Grund ſeiner Vorgänger Olbers, Erman, Beſſel, Heis die 
Bahn des Ringes zu beſtimmen, welchen die Erde auf ihrem Wege am 
10. Aug., dem berühmten Sternſchnuppentage, ſchneidet. Auf die Arbeiten 
Oppolzer's in Wien über den großen Kometen von 1862 ſich ſtützend, zeigt 
nun der mailänder Aſtronom, рав der Sternſchnuppenring des 10. Aug. 
nichts anderes ſei als der Reſt des Kometen, oder beſſer ſeines Schweifs. 
Für den zweiten, den Novemberſtrom, welcher alle 33 Jahre аш glän— 
zendſten erſcheint und im vorigen Jahre beobachtet wurde, hatte Schiaparelli 
keinen Kometen auffinden können, wie er am Schluſſe ſeines Werks mit— 
theilt. Peters in Altona, wieder auf Oppolzer's Berechnung der Bahn 
des Tempel'ſchen Kometen vom Jahre 1866 fußend, fand ihn in dieſem 
am 29. Jan. 1867. Leverrier in Paris ſchloß ſich in ſeinem Bericht in 
der Sitzung der Akademie der Wiſſenſchaften dieſer Entdeckung an, indem 
er ſeine eigenen Berechnungen in der Abhandlung vom 14. Jan. zu 
Grunde legte. 

Dieſe Forſchungen und Entdeckungen führen die „Naturwiſſenſchaft- 
lichen Volksbücher“ Bernſtein's uns vor, durch deren Mittheilung, für 
jeden faßlich, der Verfaſſer ſeine Unterhaltungen über die Welt, ihre 
Stoffe, Kräfte, Gebilde зи einem vorläufigen Abſchluſſe bringt. Wie groß— 
artig ſchließen ſich dieſe Entdeckungen denen an, welche er in der erſten 
Lieferung über „die Befruchtung der Blüte“ gibt. Sie ſind alt gegen 
jene, aber hier wie dort wird uns ein Stück des kosmiſchen Lebens vor— 
geführt, das unſere Zeit zu ergründen anfängt. Wie zeigt ſich auch in 
den neueſten Mittheilungen wieder die Kunſt des Verfaſſers, an das allen 
Bekannte, im Leben des Hauſes und der Straße ſich Aufdrängende anzu— 
knüpfen, um jede Frage, welche ein aufmerkſamer Schüler an ſeinen Lehrer 
ſtellen könnte, зи erledigen. Ein Buch, welches {о verfährt, gibt nicht 
nur den zuſammengetragenen Stoff der Wiſſenſchaft, ſondern verarbeitet 
ihn in der rechten Weiſe und leitet auf den richtigen Weg der Bildung — 
es iſt ein wahres „Volksbuch“. Laſſen wir ао den Ausdruck immerhin 
beſtehen! Nur hüte ſich jeder vor der Misdeutung des Wortes im alten 
Sinne. Lernt рег шабте „Volksfreund“, als {ет eigener Freund, aus 
Muſterwerken, ſo wird er, wie Träger verlangt, aus dem Volke heraus 
und nicht von oben herab zum Volke reden, er wird nicht meinen, er ent— 
ſchleiere „dor unberufenen Augen“ das heilige Bild оси Sais, und 
wird nicht „der unbefriedigten Menge nur einen kalten lebloſen Stein 
zeigen“. E. Schn. 
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Aus Berlin. 
Mitte Juli 1867. 

К. Berlin rechtfertigt in dieſem Sommer den ſchlechten Ruf, den ſeine 
„ſauere Gurkenzeit“ — ein Ausdruck, der wenigſtens in der komiſchen 
Volksliteratur claſſiſch geworden iſt — in Deutſchland genießt. Das mo— 
derne Bedürfniß des Reiſens hat ме Hälfte der gebildeten, tonangebenden 
Geſellſchaft unſerer Stadt entführt und dieſe Lücke wird nur fpärlich durch 
einziehende Fremde ausgefüllt. Alle lockt ме Weltausſtellung in Paris ап, 
deren Zauber, wie es ſcheint, mit den Schwierigkeiten geſtiegen iſt, die ſie 
zu überwinden hatte. Im April bei ihrer Eröffnung ſprach niemand von 
ihr, man ſchrieb ihr ein kurzes Daſein zu und zählte ſie wie Mexico zu 
den verunglückten Unternehmungen des Napoleoniden, jetzt eilt, wer nur 
Geld in ſeinen Beutel ſtecken kann, geflügelten Schrittes nach Paris. 
Unſere Zeitungen, ме ſich lange gegen den „Weltjahrmarkt“ in echt preu— 
ßiſcher Weiſe den Rock bis zum oberſten Knopfe zugeknöpft hatten, über— 
bieten ſich ſeit dem Beginn dieſes Monats in Berichten darüber, und dem 
Berliner, deſſen Neugierde mit der Lektüre dieſer Schilderungen noch nicht 
befriedigt iſt, bietet das Friedrich-Wilhelmſtädtiſche Theater allabendlich in 
Offenbach's „Pariſer Leben“ ein Bild jener babyloniſchen Wirklichkeit, wie 
ег es ſich nicht beſſer und kecker gemalt wünſchen Тапи: der aufſpritzende 
Silberſchaum der Frivolität, hinter dem ſich die „Ungeheuer der Tiefe“ 
klüglich verbergen. Auch Ме andern Theater feiern nicht. Trotz ihres 
Ausſchluſſes aus Deutſchland ſind die öſterreichiſchen Sommervögel — die 
Schauſpieler der verſchiedenen Theater Wiens — über die Grenze des 
Norddeutſchen Bundes geflogen: bei Wallner gaſtiren die Herren Rott und 
Swoboda, im Victoriatheater ме Burgſchauſpieler, und machen, was бе 
dem böſen Leumund gerade dieſes Theaters ап das Ungewöhnliche ſtreift, 
„gute Geſchäfte“. Auch hier wieder, trotz Königgrätz, Liebe und Freund— 
ſchaft, wie kaiſerliche und königliche Umarmungen trotz Luxemburg und bald 
wol trotz der Tragödie in Queretaro in der luſtigen Seineſtadt: „Ernſt iſt 
das Leben, heiter iſt die Kunſt.“ 

Die Kunſt muß in dieſen Tagen in Berlin wieder gutmachen, was 
das ſchlechte Wetter mit ſeinen beſtändigen Regengüſſen und die herauf— 
ziehenden politiſchen Wetterwolken verderben. Die Gewitter ſtören unſere 
Landpartien und aus рег Ferne rollen ſchon die Donner grimmiger Wahl— 
ſtreitigkeiten. Die Kriegsgefahr iſt in den Hintergrund getreten; ſo er— 
ſchüttert erſcheint jetzt durch den merkwürdigen Glückswechſel Napoleon's Stel— 
lung, daß er ſeiner ganzen Klugheit und Gewandtheit in der Ueberwindung 
von Schwierigkeiten bedürfen wird, um die hocherregte Stimmung der 
Franzoſen zu beruhigen und ſich ſelbſt oben zu erhalten. Die letzten Reden 
Thiers“ und Jules Favre's verrathen eine ſeltene Leidenſchaft und tiefſte 
Bewegung der Gemüther. Offenbar iſt ме Erſchießung Maximilian's пит 
der Zufall geweſen, der die Schleuſen des verhaltenen Grolls geöffnet 
hat. Daß dieſe mexicaniſche Exrpedition, leichtſinnig unternommen und 
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ohne cäſariſche Thatkraft und Weitſichtigkeit fortgeführt, der „lateiniſchen 
Raſſe“ in Amerika den Gnadenſtoß gegeben hat, bezweifelt jetzt wol nie— 
mand mehr. Es wird gar nicht von dem Willen der Vereinigten Staaten 
abhängen, in Merxieo einzuſchreiten oder и, Ме Ereigniſſe werden ſie 
unmerklich, aber auch unabwendlich dazu zwingen. Iſt dieſer Aufſchwung 
des germaniſchen Elements jenſeit des Oceans nicht für uns Deutſche im 
alten Vaterlande eine Aufforderung mehr, unſern Staat weiter auszubauen? 
Viel des kaum Gehofften, des Außerordentlichen iſt ſeit Jahresfriſt ge— 
ſchehen, die Beſorgniſſe, welche die Mainlinie allen Freunden des Vaterlandes 
einflößte, haben ſich nicht erfüllt, der Strom iſt überbrückt. In den neu— 
erworbenen Ländern iſt eine gewiſſe Ruhe und eine nüchterne Betrachtung 
der Dinge eingetreten: ein Aufſtand in Hannover iſt zum leeren Schreck— 
geſpenſt geworden, und die Sachſen, die man im April dieſes Jahres ſchon 
mit fliegenden Fahnen zu den Franzoſen übergehen ſah, würden ohne Zweifel 
ihre Schuldigkeit an unſerer Seite ebenſo thun, wie ſie bei Gitſchin 
es gegen uns thaten. Die bevorſtehenden Wahlen zum norddeutſchen 
Reichstag geben dem Volke Gelegenheit, aufs neue име бег der Aufrichtung 
ſo bei dem Ausbau der Verfaſſung mitzuwirken. Hierüber ſtehen uns nun 
in Berlin ме heftigſten Wahlkämpfe bevor. Schon läßt ſich in den 
Bezirksvereinen, in den Verſammlungen der Vertrauensmänner die Wet— 
terſchwüle merken. Der Gegenſatz zwiſchen der Fortſchrittspartei und den 
National⸗Liberalen Ш hier durch die nahe und unvermeidliche Berührung 
der Perſönlichkeiten ſelbſt auf das Aeußerſte verſchärft worden. Den 
Führern der National-Liberalen, den Herren Tweſten, Lasker, Michaelis, 
kann man nicht immer ein taktvolles Benehmen nachrühmen, die Hervor— 
hebung gewiſſer Zeitungen, wie der „National-Zeitung“ und der „Reform“ 
als der Organe, in denen der rechte Liberalismus gelehrt würde, hat na— 
türlich die andern liberalen Zeitungen noch mehr verſtimmt. Was man 
aber auch gegen die Perſonen ſagen mag, die politiſche Anſchauung, die ſie 
vertreten, iſt für den, der wirken will, im Augenblick die einzig mögliche. 
Zu ſehr ähnelt die „heilige Schar“ der Thebaner, welche die norddeutſche 
Bundesverfaſſung, ſelbſt nach ihrer Annahme, verwerfen, und doch ши ein 
Abgeordnetenmandat auf Grund dieſer Verfaſſung ſehr eifrig werben, an 
Heine's Charakterbären Atta Troll. Niemand wird es einfallen, die recht— 
liche Ueberzeugung eines Waldeck und Virchow anzugreifen, aber Männer, 
die fortwährend beſiegt worden ſind, die in einen „Conflict“ mit ſelbſt- 
bewußtem Stolz eintraten und den Degen in die Scheide ſteckten, als ſie 
ihn hätten ziehen müſſen, die nicht wußten, was ſie mit Schleswig-Holſtein 
thun ſollten — ſolche Männer gehören in die Studirſtube als Betrachter 
der Dinge, nicht auf den Markt, wo die Geſchichte gemacht wird. Mit 
dem Erfolge iſt kein ewiger Ruhm verbunden, noch weniger adelt er den 
Verbrecher, aber der tugendhafte Cato iſt auf der politiſchen Weltbühne, 
wo allerdings рег momentane Erfolg entſcheidet, Cãuſar gegenüber ein Narr. 
Der Zerfall der Fortſchrittspartei, die überhaupt in der Negation allein 
einig war und mit tiefſter Erkenntniß ihrer Harmloſigkeit erklärte: ſie 
mache zwar den Miniſtern Oppoſition, wiſſe aber ſelbſt ſehr wohl, daß ſie 
niemals ein Miniſterium bilden lönnte, war längſt nothwendig geworden, 
er hat ſich jetzt ſogar bis auf die Theilung des Nationalfonds bezogen. 
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Der Ausbau der norddeutſchen Verfaſſung liegt zunächſt gar nicht in der 
Durchführung der demokratiſchen Forderungen, ſondern in der Anbahnung 
eines Bundesverhältniſſes mit den ſüddeutſchen Staaten. Die materiellen 
Fragen des Handelsverkehrs und die Steuerreform überwiegen für jeden 
Einſichtigen die ſchönſten Debatten und Beſchlüſſe über Menſchen- und 
Volksrechte. Ueber alle Rechte auf dem Papier ſetzt ſich die Gewalt ſehr 
leicht fort. Der Berliner aber liebt als geborener Oppoſitionsmann das 
„Nieder mit dieſen Miniſtern!“ wenn er ihnen auch am nächſten Tage ein 
Ständchen bringt. So beſitzt hier die radicale Partei noch die meiſten 
Anhänger, hat doch ſogar die „Tante Voß“ zuweilen demokratiſche An— 
wandlungen. Am heftigſten eifern die „Volks-Zeitung“ und die „Zukunft“ 
gegen die National-Liberalen, aber der „Volksſtaat“ des Leitartikels der 
Volks-Zeitung gehört zu den tollſten Chimären, und was die Zukunft bringt, 
wer weiß es? Die Welt gehört noch immer den Königen und Antoine 
Wiertz's „letzte Kanone“ hat in Krupp's „Rieſenkanone“ ein ſehr unerfreu— 
liches Gegenſtück gefunden. Man ſollte nicht ме politiſche Debatte und die 
Beſchäftigung mit der Politik, wie es früher mit der Theologie geſchah, 
zur „Krone des Lebens“ machen. Nicht von ihr, ме Erneuerung der 
Geſellſchaft, nach der alles ſtrebt und trachtet, hängt von der Aenderung 
der ſocialen Verhältniſſe und dieſe wieder im letzten und entſcheidenden 
Grunde von der Bildung und Erziehung der Maſſen аб. Die politiſchen 
Hahnenkämpfe, die täglich in den berliner Zeitungen und Verſammlungen 
aufgeführt werden, entbehren jedes tiefern Intereſſes, ſie ſind in dieſer 
feuchten und langweiligen Sommerzeit eine beſondere Art von Beluſtigungen 
pour passer le 1етрз. 

Zum Glück macht ſich jedoch, trotz aller dieſer Streitigkeiten und Pro— 
gramme, immer mehr die Erkenntniß geltend, daß die Erledigung ganz 
beſtimmter und begrenzter Fragen im liberalen Sinne eine würdigere und 
erſprießlichere Aufgabe für den künftigen Reichstag ſei, als die Unterſuchung, 
ob die National-Liberalen noch zur Fortſchrittspartei gehören oder nicht? 
Die raſche That des Lieutenants Schewe, die im Vergleich dazu ſehr geringe 
Strafe einer zweijährigen Feſtungshaft, die über ihn verhängt worden iſt, 
zeigen, daß es bei uns noch andere und für die Sittlichkeit ſchlimmere 
Schäden зи heilen gibt als das ‚ди Tod getroffene“ Budgetrecht, das ſich 
bei einer andern Strömung des Windes wol wieder aufrichten wird. Eine 
gerechtere Vertheilung der Steuern, gleiches Recht für alle ohne Unterſchied 
des Standes, eine durch Schwurgerichte geſchützte und zugleich beſchränkte 
Preßfreiheit: das ſollte von allen liberalen Politikern, vom ganzen Volk 
zuerſt erſtrebt werden. Dieſe Ziele ſind auf dem Boden der norddeutſchen 
Verfaſſung zu erreichen und liegen nicht auf jener gefährlichen Grenze, wo 
demokratiſche und monarchiſche Anſchauungen zum Entſcheidungskampfe zu— 
ſammenſtoßen. Ein wahrer Politiker wird ſein Ideal eines Staates nie 
aus den Augen verlieren, trachten aber wird er nach dem Erreichbaren; 
gerade ſeine heißeſten Wünſche hat noch jedes Zeitalter zur Verwirklichung 
der Zukunft überlaſſen müſſen. 
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Shakeſpeare Эти фен. 
УТ 


hanmtet. 
Von 
Karl Köſtlin. 
3. 


Wir konnen jetzt, nachdem wir das Drama durchwandert, auch noch 
eine weitere Entſtehungsweiſe als möglich denken, zu deren Erörterung 
wir vorerſt Wilhelm Meiſter's Worte herbeiziehen: „Ich glaube, daß 
kein größerer Plan als der Plan dieſes Stücks erſonnen worden ſei; 
hier wird nicht etwa durch eine ſtarr und eigenſinnig durchgeführte Idee 
von Rache ein Böſewicht beſtraft, nein! es geſchieht eine ungeheure 
That, ſie wälzt ſich in, ihren Folgen fort, reißt Unſchuldige mit, der 
Verbrecher ſcheint dem Abgrunde, der ihm beſtimmt iſt, ausweichen zu 
wollen, und ſtürzt hinein eben фа, шо er ſeinen Weg glücklich auszu— 
laufen gedenkt; der Held hat keinen Plan, aber das Schickſal hat den 
Plan gezeichnet, der Böſe fällt mit dem Guten, ein Geſchlecht wird 
weggemäht und das andere ſproßt auf.“ In dieſer Ausführung iſt 
gewiß mit Recht eine Hauptſeite des Werkes hervorgehoben: es iſt 
weſentlich hochtragiſches Nemeſis-Drama, es ſtellt dar, wie über ein 
Verbrechen die Nemeſis kommt, trotzdem, daß der Thäter mit der 
raffinirteſten und gewiſſenloſeſten Menſchenklugheit daſſelbe geheim zu 
halten und gegen die drohende Entdeckung und Vergeltung ſich zu 
waffnen ſucht, und trotzdem, daß der ihm vom Schickſal entgegengeſtellte 
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Rächer kein gefährlicher, ſondern ein durch unglückliche Naturanlage 
von vornherein Ш ſeinem Rachewerk gelähmter Gegner шах; die 
Nemeſis kommt trotzdem, daß Claudius ihr mehr und mehr ruchlos— 
Низ, auszuweichen, Hamlet in unpraktiſcher Träumerei und Циоотй 
tigkeit ſich immer mehr von ihrer Vollziehung ди entfernen ſcheint, 
ja ſie kommt über den Verbrecher trotzdem, daß ihre Gerechtigkeit ſelbſt 
Hamlet nicht verſchonen kann, ſondern auch er zur Sühne für ſeinen 
Mangel am ernſten Wollen des ihm Aufgetragenen und für die infolge 
hiervon über Unſchuldige gebrachten Misgeſchicke das Leben laſſen muß. 
Wenn das wirklich, woran nicht zu zweifeln, eine großartige tragiſche 
Idee iſt, und wenn auf ihr ganz beſonders die hohe Kraft und Gewalt 
des Shakeſpeare'ſchen Werkes beruht, was gleichfalls unleugbar iſt, ſo 
könnte auch die bewußte Abſicht des Dichters eben die geweſen ſein, 
ein Drama dieſer Gattung aus dem Stoffe herauszugeſtalten und zu 
dieſem Behufe Hamlet die unſelige Geiſtes- ц\йь Gemüthsart beizulegen, 
die wir in ihm ſehen. Für dieſe Anſicht könnten zudem Horatio's 
Worte am Schluſſe zu ſprechen ſcheinen: „Ihr ſollt hören von Thaten 
fleiſchlich, blutig, unnatürlich, zufälligen Gerichten, blindem Mord, von 
Toden durch Gewalt und Liſt bewirkt, und Planen, die verfehlt zurück— 
gefallen auf der Erfinder Haupt“, d. h. eben von der Nemeſis, welche 
die Plane der Träger der Handlung und ſie ſelbſt vernichtete. An 
dieſe Darſtellung der ungeachtet aller menſchlichen Böswilligkeit und 
Schwachwilligkeit ihr Ziel unweigerlich erreichenden Nemeſis hätte ſich 
auch das „elegiſche“ Element des Ganzen ungezwungen angeſchloſſen; 
dieſes ward zugleich elegiſches Drama, weil mit dem Böſen auch ſo 
viel Schönes in den Tod ПиН, und darunter namentlich der Held ſelbſt, 
der in Betracht ſeiner geiſtigen Vorzüge und ſeiner ſittlichen Tugenden 
doch ein milderes Schickſal zu verdienen ſchien und daher durch ſeineu 
Fall tiefes Bedauern erregt. 

Wenn man alle dieſe Möglichkeiten überdenkt, ſo kann man ſich 
zuvörderſt dem Ergebniſſe nicht verſchließen: aus bloßer künſtleriſcher 
Berechnung ſelbſt im höchſten und edelſten Sinne des Worts iſt Hamlet's 
Geſtalt nicht entſtanden. Bloßes Mittel ſelbſt für den erhabenſten 
tragiſchen Zweck iſt ſie dem Dichter nicht; dafür ſteht ſie zu ſehr im 
Vordergrunde, und breitet zu ſehr ihren reichen innern Gehalt, alles 
andere zurückdrängend, ins Weite und Volle aus; Hamlet iſt es, der 
unſer Intereſſe, unſere Aufmerkſamkeit, unſere Sympathie auf ſich zieht, 
vom Anfang bis zum Schluſſe, im Reden und Handeln, im Leben und 
Sterben, ihn wollen wir hören und ſehen; die „Nemeſis“ iſt doch nur 
ein durch und mit Hamlet's Geſchick ſich vollziehender Proceß, ſie iſt 
vom Dichter nur in dieſer Weiſe gemeint und von ihm ſelbſt in 
dieſe Stellung blos auf zweiter Linie gebracht. Ja in einer der 
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Hauptſeenen, die uns Hamlet vorführen, der zweiten Seene des erſten 
св, ſteht ein Monolog von ihm („O ſchmölze doch dies аи feſte 
Fleiſch“ u. ſ. f.), der zur Handlung gar nicht nothwendig gehört, 
ſondern lediglich die Empfindungen Hamlet's aus Anlaß der Hergänge 
in ſeinem Hauſe darlegen ſoll. Hamlet muß ſomit für Shakeſpeare ein 
ganz ſelbſtändiges Intereſſe gehabt haben, er kann nicht erſt der Hand⸗ 
lung zu lieb ſo geworden ſein, wie er iſt. Ja es iſt pſychologiſch kaum 
denkbar, daß der Dichter auf eine ſo diametrale Umwandlung des 
Sagen⸗Hamlet in einen neuen Charakter von ſo reicher Eigenthümlichkeit 
Таш, wenn ihn nicht noch ganz andere Motive leiteten als die Abſicht, 
der Tragödie zu Liebe auch einen Helden von tragiſcher Naturbegabung 
зи haben. Wenn ſomit nicht die Handlung, ſonderñ der Held derſelben 
für den Dichter das erſte iſt, ſo muß die Frage unterſucht werden, 
worin wol das Intereſſe Shakeſpeare's an einem Charakter, wie ſein 
Hamlet es iſt, beſtanden haben möge. Eine Beantwortung dieſer Frage 
kann zunächſt пит auf dem Wege geſucht werden, daß man ſich in 
andern Werken des Dichters nach Geſtalten von verwandter Gattung 
umſieht. Auf den erſten Anblick jedoch ſcheint dies nutzlos zu ſein, 
Hamlet ſcheint ganz einzig und einſam dazuſtehen unter den Perſonen 
Shakeſpeare'ſcher Dramen; keine ſonſt hat dieſe Richtung auf Зицет» 
lichkeit, auf Bildung, auf das Leben im Reiche des Gedankens, die in 
Hamlet ausgeprägt iſt. Allein bei genauerer Betrachtung bewährt ſich 
dieſes vereinzelte Daſtehen nicht. Blicken wir zurück auf die ganze 
Reihe von Shakeſpeare's Dramen bis gegen das Jahr 1600 hin, {о 
ſehen wir м ihnen zunächſt allerdings еше andere Gattung von Perſön— 
lichkeiten vorherrſchen, nämlich Perſönlichkeiten, welche große Leiden— 
ſchaften vertreten, und zwar theils die des Strebens nach Ehre, theils 
die der Liebe; Ehre und Liebe ſind die beiden Grundthemen der 
Shakeſpeare'ſchen Dichtung bis зи „Hamlet“, ſo erſtaunlich mannichfaltig 
auch die Variationen ſind, in welchen er ſie behandelt. Aber den 
Vertretern dieſer das Menſchenherz bewegenden Leidenſchaften treten im 
Verlaufe der Entwickelung der Shakeſpeare'ſchen Dramatik mehr und 
mehr andere Perſönlichkeiten zur Seite, welche man „Charaktere“ im 
engern Sinne (Originalcharaltere) nennt. Neben Romeo, den Helden der 
Liebe, tritt der humoriſtiſch derbe Haudegen Mereutio; зи Heinrich V., 
dem König der Ehre, geſellt ſich das nichtsnutzige Genie Hans Falſtaff; 
in „Was ihr wollt“ iſt bereits еше Originalgeſtalt, der Geck Malvolio, 
Hauptperſon des Ganzen, und auch Onkel Toby und Junker Chriſtoph 
ſind originale Charakterfiguren, neben welchen die beiden Liebespaare 
dieſes Dramas faſt Mühe haben ſich zu behaupten. Sehen wir nun 
näher zu, ob ſich Parallelen zu Hamlet finden, ſo haben wir eine ſolche 
zwar auch unter den Liebeshelden, nämlich an Romeo, deſſen Neigung 
9. * 
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зи trüber Schwermuth verbunden mit einer nicht minder großen Anlage 
zu gefährlich raſcher Heftigkeit ſo ganz ſchon an Hamlet erinnert; aber 
wir finden Parallelen зи dieſem doch weit mehr unter den Original—⸗ 
charakteren; wir finden nämlich unter dieſen die Melancholiker ſehr 
ſtark und ſprechend vertreten. Wir finden erſtens einen böſen, tückiſch 
menſchenfeindlichen Melancholiker, den ruchloſen Johann, der in „Viel 
Lärm um Nichts“ aus Neid auf einen Nebenbuhler eine ſchmachvolle 
Intrigue gegen deſſen Geliebte anzettelt; wir finden zweitens in „Wie 
es euch gefällt“ einen misvergnügt weltfeindlichen, eitel weltſchmerzlichen 
Melancholiker, den vielgereiſten Philoſophen Jaques, der in ſeinem 
Unmuth über die Menſchheit doch auch manche treffende Wahrheit ſagt; 
wir finden drittens in Antonio, dem Kaufmann von Venedig, einen 
edeln Melancholiker, der, wie Hamlet vermöge ſeines tiefen Ernſtes von 
Gleichgültigkeit und Widerwillen gegen alles Aeußere und äußerlich 
Glänzende erfüllt, ganz wie Hamlet trotz ſeines gediegenen Weſens von 
Trübſinn geplagt iſt, und auch darin ihm ähnelt, daß er ungeachtet 
aller hohen geiſtigen Begabung ſich in einen unvorſichtigen Handel mit 
dem tückiſchen Shylock einläßt, der ihn an den Rand des Verderbens 
bringt. Der vierte Melancholiker endlich iſt Hamlet ſelbſt. Er iſt wie 
Romeo und Antonio ein edler, wie Romeo ein heftig ſanguiniſch auf— 
fahrender, und er iſt zugleich ein genialer und geiſtvoller Melancholiker. 
Auch noch ſpäter kehren ähnliche theils ihm, theils den oben genannten 
verwandte Geſtalten wieder: der finſtere Rigoriſt Angelo in „Maß 
für Maß“, der düſtere König Leontes im „Wintermärchen“, der ver— 
biſſene Caſſius, der edle und weiche, aber die Dinge dieſer Welt zu 
ſchwer nehmende Brutus, der durch qualvolle Enttäuſchungen zum 
Menſchenfeind werdende Menſchenfreund Timon, der gediegene, aber 
ſchwarzſichtige Poſthumus in „Cymbeline“. Wir ſehen: das melancho— 
liſche Temperament hat für Shakeſpeare eine beſondere Anziehungskraft 
gehabt, da er immer wieder auf daſſelbe zurückkommt. Die Gründe 
dazu mögen gelegen haben einmal in ihm ſelbſt, da er auch eine ſtarke 
Ader melancholiſcher Unzufriedenheit mit der Welt in ſich trug, wie ſo 
viele ſeiner Sonette es beweiſen; eine andere Urſache mag darin zu 
ſuchen ſein, daß der Weltſchmerz nicht etwa erſt im 18. und 19. Jahr⸗ 
hundert, ſondern auch im 16. und 17. eine verbreitete Zeiterſcheinung 
war, wofür wir nicht weiter abliegende Zeugniſſe, wie die Sonette des 
Michelangelo, ſondern den Grafen Eſſex, den Freund von Shakeſpeare's 
Freund Southampton (in „Heinrich V.“ rühmend erwähnt), anführen 
wollen. Im Jahre 1599 hat Eſſex an die Königin Eliſabeth folgenden 
Brief (aus Anlaß ſeiner Sendung nach Irland, die er halb wünſchte, 
halb ſcheute) geſchrieben: „Von einem Geiſte, der mit Sorgen genährt, 
durch Leidenſchaften zerſtreut, von einem Herzen, das durch Kummer, 
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Gram und Plage zerriſſen wird, von einem Manne endlich, Бег аЦе8 
haßt, was um ihn iſt und ihn lebend erhält, welchen Dienſt kann ſich 
Ew. Maj. Ба verſprechen?.. Der Stolz und das Glück jenes Rebellen 
(Tyrone in Irland) muß mich berechtigen, mich von dieſem verhaßten 
Kerker freizumachen, meinen verabſcheuten Körper zu verlaſſen, und 
geſchieht dies, ſo wird Ew. Maj. nicht Urſache zum Misvergnügen über 
die Art meines Todes haben, da mein Leben ohnedies nie Euern Beifall 
gewinnen konnte.“*) So läßt ſich aus Anlaß einer vorübergehenden Mis— 
ſtimmung ет geiſtvoller junger Maun vernehmen, obwol er, im Зо 
beſitze des Anſehens und Glückes ſtehend, keineswegs zwingende Gründe 
zu ſo trüben Herzensergüſſen hatte. Auch die ausführliche und angele— 
gentliche Weiſe, in welcher die Frage nach Berechtigung und Nicht— 
berechtigung der Weltſchmerzlichkeit in „Wie es euch gefällt“ von Jaques 
und ſeinen Freunden und Bekannten erörtert wird, läßt auf die Wich— 
tigkeit ſchließen, welche dieſe Zeitſtimmung für die damalige Welt Eng— 
lands hatte. Endlich aber iſt ja das melancholiſche Gemüth ſchon durch 
ſich ſelbſt ſtets ein intereſſantes Object der Darſtellung für jeden ernſten 
Dichter; haben doch auch Goethe in Werther, Taſſo, Brackenburg, 
Schiller in ſeinem Ferdinand, Don Carlos und dem Menſchenfeind 
ſolche Geſtalten ши Vorliebe gezeichnet. Зи еше Hamlet⸗-Dichtung nun 
paßte ein melancholiſcher Held ganz gut; die Sage entrollt ein Bild 
menſchlicher Frevelhaftigkeit und Verderbniß, das gerade grauenvoll 
genug iſt, um einem Mark und Bein durchwühlenden Weltſchmerz zur 
Grundlage und zur Folie zu dienen, ja einen ſolchen geradezu heraus— 
zufordern; und der tief in der Stille brütende Ernſt, mit dem ſelbſt 
der däniſche Hamlet an ſeine Rache herangeht, das Schmerzgefühl über 
ſeine Lage, das Belleforeſt ihm geliehen, legten es vollends nahe, 
ihm zu dem Geſchäfte der Rache auch noch die Laſt der Schwermuth 
aufzulegen — natürlich unter der Bedingung, daß ſich dieſer melancho— 
liſche Zug in die ſonſtige Individualität des Helden, wie ſie ſich dem 
Dichter im Anſchluß an die Sage bildete, harmoniſch einfügte. Ein 
trauriger Gang und ein trauriges Ende des Dramas war durch eine 
Umwandlung Hamlet's ins Trübe und Düſtere allerdings gefordert; 
aber ein ſchwermüthiger und durch Schwermuth im Handeln gelähmter 
Hamlet war zugleich eine edlere Geſtalt als der burlesk ſchlaue Sagen— 
Hamlet, und die nothwendige tragiſche Wendung der Handlung konnte 
dem Dichter Бег größern dramatiſchen Wirkung wegen nur willklommen 


*) Aikin, Eliſabeth von England, ihr Hof und хе Zeit, И, 255. Vgl. Athenaeum, 
1864, Nr. 1890, und den darauf bezüglichen Aufſatz in der Beilage zur augsburger 
Allgemeinen Zeitung, 1864, Nr. 78 „Das Urbild des Hamlet“, wo weitere Briefe von 
Eſſex па Hamlet⸗Stil angeführt ſind. Eſſex war jedoch ст ſo thatendurſtiger und ба 
träftiger Charakter, раб ſeine Perſönlichkeit ſchwerlich Vorbild Hamlet's war. 
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тет. Alſo: es НЕ ganz begreiflich, daß Shakeſpeare einen melancholiſchen 
Hamlet dichtete, obwol er ſich dabei an der Ueberlieferung ebenſo ver— 
greifen mußte, wie er es ſpäter einmal that, als er Cordelia im 
Kampfe für ihren Vater einen ſchrecklich tragiſchen Untergang finden 
ließ (der in der ältern Sage, ähnlich wie bei Hamlet, viel ſpäter erſt 
und aus ganz andern Urſachen ſie КИЙ), und es iſt дай; wahrſcheinlich, 
daß ſeine Vorliebe für бБатаНете dieſer Gattung auch zur Schaffung 
des Hamlet⸗Charalters mitgewirlt Бабе. 

Indeß: der ganze Hamlet iſt durch dieſe Nachweiſung des Intereſſes, 
welches ein melancholiſcher Held der Handlung für Shakeſpeare haben 
konnte, noch nicht gefunden; ſein Hamlet iſt ja nicht blos Melancholiker 
überhaupt, und nicht einmal in erſter Linie, ſondern er iſt, wie wir 
früher geſehen, zu allererſt eine Individualität voll von höchſter 
Genialität und Bildung und durchdrungen von den idealſten Anſichten 
und Geſinnungen, er ſteht auf der Höhe der Intelligenz und der 
ethiſchen Lebensauffaſſung, er iſt der abſolute Verſtand gegenüber der 
Thorheit aufgeblaſener Scheinklugheit und Scheincultur (Polonius, Osrick), 
und der abſolute ſittliche Ernſt gegenüber der jedes Mittel zur Befrie— 
digung ihrer Gelüſte für erlaubt haltenden Gewiſſenloſigkeit der niedrigen 
Begier und der blinden Leidenſchaft bloßer Weltmenſchen (Claudius 
und Laertes), kurz: er iſt Held und Ritter des Geiſtes, dem eben— 
darum der Dichter eine Fülle der ſcharfſinnigſten und tiefſtgehenden 
Beobachtungen, Anſchauungen und Urtheile über Welt und Leben, über 
Menſchenſchickſal und Menſchenthun in den Mund legt. Fragen wir, 
wie der Dichter zur Aufſtellung dieſes Helden und Ritters des Geiſtes 
gerade in dieſem Drama kam, ſo liegt der äußere Anlaß gewiß in der 
Sage; durch fie war hohe geiſtige Begabung und höhere Geiſtesrichtung, 
als ſie in ſeiner ganzen Umgebung zu finden iſt, als Grund- und 
Hauptzug von Hamlet's Weſen gefordert, da er ja ſchon in ihr der 
Kluge gegenüber den Klüglingen, der faſt übermenſchlich Scharfblickende 
gegenüber den Alltagsmenſchen, der Wahrhaftigere und Edlere gegen— 
über den Intriguanten und Egoiſten, der Vertreter der guten Sache 
gegen Gemeinheit und Schlechtigkeit iſt. An der Hand dieſer bereits 
hochbedeutenden Sagengeſtalt Hamlet's nun einen Geiſteshelden von 
abſoluter Höhe zu ſchaffen, das war ebenſo ein grandios glücklicher 
dramatiſcher Griff als eine große perſönliche Geiſtesthat des Dichters, 
der nun hier einmal die willkommene Gelegenheit fand, ſeinen Genius 
frei walten zu laſſen in der Hinſtellung einer Geſtalt von nicht blos 
bedingtem, ſondern von unbedingt vollgültigem Rang und Werth ſowol 
nach der intelligenten als nach der ethiſchen Seite hin, wiewol natürlich 
ohne alle unwahre und dramatiſch unzweckmäßige Idealiſirung, von der 
niemand ferner ſein konnte, als Shakeſpeare, ſowol der Menſch име 
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der Dichter, es geweſen iſt. Jeder das große Ganze mit der Kraft 
ſeines Genius umſpannende Künſtler wird einmal dasjenige, was ihm 
innerhalb deſſelben als ein Höchſtes erſcheint, ergreifen und lebendig 
ausprägen; jeder wird ſich innerlich gedräugt fühlen, nicht blos im 
Kreiſe des Bedingten зы verbleiben, ſondern диф Geſtalten 5би abſo— 
luter Bedeutung zu bilden; Goethe dichtet ſeinen Fauſt, Schiller ſeinen 
Poſa, ſeinen Wallenſtein, ſeine gottbegeiſterte Jungfrau, Michelangelo 
ſeinen Moſes, Shakeſpeare ſeinen Hamlet. Daß nun aber für ihn 
gerade ein Held und Ritter des Geiſtes wie dieſer das „Höchſte“ iſt, 
das iſt mit des Dichters eigener Perſönlichkeit unmittelbar gegeben; 
ſeine Sonette namentlich laſſen её überall deutlich genug erlennen, daß 
der ernſte Drang zu denkender Verſtändigung über Welt und Leben, 
über Gehalt und Werth der Dinge, раб das Streben über alles Обет» 
flächliche und Scheinbare hinweg zum innern Kerne durchzudringen und 
überall das Wahre und Echte, Рав Bleibende und Weſentliche heraus— 
zufinden, daß ebeuſo der ernſte Wille, nur dieſes gelten зи laſſen und 
hochzuhalten, kurz daß die Geiſtigkeit, die Innerlichkeit, die er ſeinem 
Hamlet lieh, des Dichters eigenſtes und innigſtes Pathos und das 
höchſte Ziel geweſen iſt, dem er zugewandt war; auch die witzige und 
humoriſtiſche Genialität, die Schärfe des Urtheils, die Feinheit des 
Blicks, die er Hamlet zutheilt, ſind ſicherlich geiſtige Eigenſchaften, die 
er mit ganz beſonderer perſönlicher Vorliebe in ihm verkörperte. War 
es nun aber ſo, war еше Geiſtesart, иле er Не in ſeinem Hamlet Фот» 
ſtellte, nur der Ausdruck desjenigen, was dem Dichter ſelbſt als das 
Höchſte vorſchwebte, ſo iſt damit ſofort auch noch die weitere Folgerung 
gegeben, daß Hamlet durchaus Geiſt von ſeinem Geiſt, daß er weſentlich 
Gegenbild des Dichters iſt, daß alſo in Hamlet zugleich Shakeſpeare 
ſelbſt zu uns ſprechen will, wie es auch andere Dichter in ihren 
Lieblingshelden gethan haben. Namentlich ſcheinen die Reflexionen über 
Welt und Leben, die er ihm in den Mund legt, Gedanken Shakeſpeare's 
ſelbſt zu ſein, die er ja durch niemand beſſer als durch dieſen Gei— 
ſteshelden zur Ausſprache bringen konnte. Зои Hamlet's Reden über 
die Schauſpielkunſt und vollends von den an dieſelben angeknüpften 
Auslaſſungen über Theaterverhältniſſe, die nur auf Shakeſpeare's eigene 
Zeit und Umgebung gehen können, iſt es ganz zweifellos, daß in ihnen 
der Dichter ſelbſt das Wort nimmt; ähnlich kann es ſich aber auch 
ſonſt verhalten. Die zum Theil faſt wörtlichen Uebereinſtimmungen 
zwiſchen dem Monolog Hamlet's im dritten Act und Sonett 66 ſind 
belaunt; nicht minder merkwürdig aber iſt es, wie пабе viele Stellen, 
viele Gedanken und Worte mit einem damals vielgeleſenen und auch 
Shakeſpeare wohlbekannten populär philoſophiſchen Werke, nämlich mit 
den Eſſais des franzöſiſchen Edelmanns Michel de Montaigne, ſich 
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berühren; dieſes Zuſammentreffen iſt ſo auffallend, daß es den Anſchein 
hat, als habe der Dichter insbeſondere ſolche Reflexionen, zu denen er 
ſich durch Montaigne angeregt fand, in dieſem Drama zur Ausſprache 
bringen wollen, ем Umſtand, der, wenn er ſich beſtätigen ſollte, gleich— 
falls einen Beweis dafür abgäbe, daß der in Hamlet verkörperte geiſtige Ge— 
halt dem Dichter das Hauptaugenmerk bei Entwerfung ſeines Werkes war. 

Montaigne, ein claſſiſch erzogener Edelmann, der bei Bordeaux 
lebte, gab ип Забте 1580 {еше „Eſſais“ heraus, еше Schrift, in 
welcher er die Ergebniſſe ſeiner Menſchenbeobachtung und ſeines Nach— 
denkens zwar ſehr redſelig, aber klar und gewandt niederlegte. Ge— 
ſunder Mutterwitz, weltmänniſche Erfahrung, reiche Beleſenheit in Philo— 
ſophen, Dichtern und Geſchichtſchreibern des Alterthums, verſtändige 
und in weſentlichen Dingen gediegene Lebensphiloſophie trafen in dieſem 
Buche ſo gut zuſammen, daß es eins der beliebteſten und verbreitetſten 
Werke des 16. und des folgenden Jahrhunderts wurde. Auch Shakeſpeare 
erwarb es; ſein Exemplar mit eigenhändig eingeſchriebenem Namen befindet 
ſich heute noch auf dem Britiſchen Muſeum in London, und im „Sturm“ 
hat er geradezu einen ganzen Paſſus daraus aufgenommen (ſ. Delius 
зи СЕ И, Se. 1). Nun iſt zwar die engliſche Ueberſetzung Рег „Eſſais“, 
welche Shakeſpeare beſaß, erſt im Jahre 1603 erſchienen, während 
„Hamlet“ wol etwas früher begonnen iſt; aber das Buch konnte ihm 
ſchon vorher durch eigene Lektüre oder durch Mittheilungen anderer, 
durch Beſprechungen in Freundeskreiſen bekannt ſein. Die Parallelen 
nun ſind ſo zahlreich, daß das Zuſammentreffen kaum Zufall ſein kann. 
„Selbſt dasjenige, was wir zu wiſſen meinen, iſt nur ein Theil und 
zwar ein ſehr kleiner Theil der uns unbekannten Dinge; viele Dinge 
ſind und können ſein, deren Natur und Urſachen unſere Зетиций nicht 
ergründen kann; keine ſichtlichere Thorheit kann es geben, als wenn 
man die Welt nach unſerer Fähigkeit und Einſicht abmißt“ („Es gibt 
mehr Dinge im Himmel und auf Erden, als unſere Schulweisheit ſich 
träumt“). „Der Geſchmack аш Guten und Uebeln kommt meiſt auf 
die Meinung an, die wir davon haben; die Sachen ſind an ſich ſelbſt 
nicht ſo ſchmerzhaft und ſchwer, ſondern unſere Schwäche macht ſie 
dazu; es kommt nicht allein darauf an, daß man eine Sache ſieht, 
ſondern auch darauf, wie man ſie ſieht“ („Es gibt nichts Gutes und 
Uebles an ſich, ſondern das Denken macht es dazu“, ein aus der an— 
tiken Philoſophie ſtammender Gedanke, der freilich auch ſchon in einem 
der obenerwähnten Briefe оси Eſſex ſteht). „Зи vergangenen Jahr⸗ 
hunderten war es etwas ſehr Gewöhnliches, einen Mann zu ſehen, der 
ſich bei der Ausübung ſeiner Rache mäßigte, bei Beleidigungen nicht 
ſehr empfindlich war und ſein Wort ſehr gewiſſenhaft hielt, der nicht 
falſch, nicht veränderlich war und ſeine Treue nicht nach des andern 
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Willen und nach den Umſtänden richtete; eher mag das Oberſte zu 
unterſt gekehrt werden, ehe ich meine Treue nach den Verhältniſſen 
modeln werde; die neue Tugend der Heuchelei und Verſtellung, die 
heutzutage ſo ſehr in Anſehen ſteht, iſt mir in den Tod verhaßt“ (ganz 
ſo ſchildert Hamlet ſeinen Freund Horatio als den Mann, „den ſeine 
Leidenſchaft nicht macht zum Sklaven, der Stöße und Gaben vom Ge— 
ſchick mit gleichem Danke nimmt, der nicht zur Pfeife Fortunen dient, 
den Ton zu ſpielen, den ihr Finger greift“ ꝛc.). „Ein Alter, Quinti— 
lianus, ſagt, er habe Schauſpieler geſehen, die ſich ihre Rolle in ihrem 
Trauerſpiele ſo зи Gemüthe führten .. . Рав Пе noch зи Hauſe wein— 
ten; von ſich ſelbſt bekennt er, er habe manchmal eine Leidenſchaft bei 
andern rege machen wollen, ſie habe aber ihm ſelbſt Thränen ausge— 
preßt und die blaſſe Farbe, ja die ganze Stellung eines wahrhaftig 
betrübten Menſchen zu Wege gebracht“ (Aehnliches konnte allerdings 
Shakeſpeare als Schauſpieler oft ſelbſt erlebt und geſehen haben, aber 
das Zuſammentreffen mit Hamlet's ganz verwandter Aeußerung in 
Act И iſt doch bemerkenswerth)j. „Wenn цих erwägen, wie viele 
Millionen von Zufällen über unſerm Haupte ſchweben, ſo werden wir 
finden, daß uns das Ende allezeit nahe iſt; keiner iſt ſeines Lebens 
auf den folgenden Tag verſichert; wir müſſen allezeit geſtiefelt und 
reiſefertig ſein, ſo viel auf uns ankommt, und uns vornehmlich hüten, 
daß wir alsdann mit niemand als mit uns ſelbſt zu thun haben“ („Ein 
Menſchenleben iſt, als zählt' man Eins; in Bereitſchaft ſein iſt alles“). 
„Das Herz und das Leben eines großen und ſiegprangenden Kaiſers iſt 
ein Frühſtück für einen Wurm“ („Jemand könnte mit dem Wurm 
fiſchen, der von einem König gegeſſen hat; wir mäſten uns für Maden; 
© ein Wurm Ш der einzige Kaiſer, was ме Tafel betrifft“). „Der 
Tod iſt ein Recept für alle Uebel, er iſt ein ſehr ſicherer Hafen, der 
niemals zu fürchten, aber oft zu wünſchen iſt“ („Es iſt ein Ziel, aufs 
innigſte zu wünſchen“). „Das Leben iſt nichts als Dienſtbarkeit, alſo 
iſt das Sterben eine Befreiung davon; iſt es Schwachheit, den Uebeln 
zu weichen, ſo iſt es doch auch Thorheit, ſie zu nähren dadurch, daß 
man in einem Leben bleibt, das ſchlimmer iſt als Sterben“ („Iſt's edler, 
ſich waffnend gegen eine See von Plagen durch Widerſtand ſie enden?“); 
„Allein das alles bleibt nicht ohne Widerſpruch; denn die meiſten be— 
haupten, daß Gott, der uns nicht allein unſertwegen, ſondern zu ſeiner 
Ehre und zum Dienſt des Nächſten in die Welt geſchickt hat, uns nach 
ſeinem Gefallen Abſchied geben muß, daß wir aber denſelben ſelbſt 
nicht nehmen dürfen“ („Hätt' doch nicht der Ewige ſein Gebot ge— 
richtet gegen Selbſtmord“). Daß der Tod „Nichtſein“ ſei, dieſen Ge— 
danken, den Бег Shakeſpeare ſelbſt auch nur als entfernte Möglichkeit 
aufgeſtellt zu finden ſehr auffallend iſt, führt Montaigne einmal nach 
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Lucretius weitläufig aus, und mit dem „Schlaf“ vergleicht er ihn in 
der Abſicht, ihm eine möglichſt milde Seite abzugewinnen: „Die Natur 
lehrt uns durch den Schlaf, daß ſie uns ebenſo wol zum Sterben als 
zum Leben geſchaffen hat, und ſie ſtellt uns durch ihn ſchon in dieſem 
Leben den ewigen Zuſtand vor, den ſie uns nach demſelben beſtimmt 
hat, um uns dazu zu gewöhnen und uns die Furcht davor zu benehmen.“ 
So faßt auch Hamlet zuerſt die Sache auf, „Sterben — Schlafen, und 
nichts weiter“, geht aber dann zu der Reflexion fort, dieſes Schlafen 
ſchließe „Träume“ nicht aus, und das Leben nach dem Tode ſtelle 
daher auch wieder Schreckniſſe und Qualen in Ausſicht, trotzdem daß 
es „Schlafen“ ſei. Endlich ſeien, zum Beweiſe, wie beide Schriftſteller 
ſich in verwandten Anſchauungen bewegen, die auf Hamlet ſelbſt zu— 
treffenden Sätze angeführt: „Wem ИЕ unbekannt, was für ein unmerk— 
lich kleiner Zwiſchenraum zwiſchen der Narrheit und den luſtigen Ein— 
fällen eines freien Geiſtes iſt? Ebenſo ſind zwar die melancholiſchen 
Gemüther die geſcheiteſten und vortrefflichſten, allein keine ſind auch 
ſo ſehr zur Narrheit geneigt.“ So viel geht aus dieſen zaählreichen 
und nahen Uebereinſtimmungen ſicher hervor: in „Hamlet“ klingen ſehr 
beſtimmt Ideen und Reflexionen der Zeitphiloſophie wider, und warum 
als deswegen, weil der Dichter ſelbſt lebhaft von ihnen bewegt war, 
ра er Не ſonſt gewiß keiner Aufmerkſamkeit und noch weniger der Aus— 
ſprache durch einen ſeiner Haupthelden gewürdigt hätte? Und iſt dies 
nicht ſo zu nehmen, als wäre ihm Hamlet lediglich Dolmetſcher ſeiner 
eigenen ſubjectiven Ueberzeugungen, blos Mund und Sprachrohr für 
eigene Expectorationen; Hamlet's philoſophiſche Gedankentiefe dient doch 
in erſter Linie dazu, auch nach dieſer Seite möglichſt reichen Geiſtes— 
gehalt in ihn zu legen, Не iſt еше weſentliche Beigabe зи den weitern 
reichen Zügen von Intelligenz und Ethos, die er in ihm vereinigt hat, 
um in ihm einen Geiſteshelden erſter Größe aufzuſtellen. Auch iſt ſie 
nur ein kleiner Theil des ganzen Werks; dieſes hat viel zu viel rein 
dramatiſchen Stoff und Inhalt in ſich, als daß es um ſeiner philo— 
ſophiſch reflectirenden Elemente willen blos als ſubjectiver Geiſteserguß 
des Dichters betrachtet und erklärt werden könnte. 

Durch das Bisherige ſcheint nun eine Nachweiſung gefunden zu 
ſein, wie dem Dichter ſein Werk entſtanden ſein mag: er wollte einen 
hervorragenden Geiſtesmenſchen darſtellen oder in die alte Fabel, die 
bereits in ihrer Weiſe das Gleiche gethan, hineindichten. Dieſe Erklä— 
rung ſcheint ſo plauſibel als etwas zu ſein, da ſie mit der unbedingt 
hervorſtechenden Stellung Hamlet's im Drama vollkommen harmonirt. 

Allein Ein Schritt iſt noch zu thun; denn Eine Schwierigkeit iſt 
noch da. Фе Dramatiker, иль unter ihnen allermeiſt Shakeſpeare, iſt 
kein bloßer Menſchendarſteller oder Charaktermaler, er ſchildert vielmehr 
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ſtets und von vornherein Menſchen in beſtimmten Lebensverhältniſſen, 
Menſchen in beſtimmten Poſitionen zur Wirklichkeit, deren Фо oder an— 
ders ſich geſtaltende Entwickelung die Handlung des Dramas bildet; 
Fauſt iſt nicht blos der Mann des Wiſſensſtrebens, ſondern der mit 
рей realen Schranken des Wiſſens kämpfende Repräſentant deſſelben, 
Taſſo nicht blos der Dichter, ſondern der mit den Anforderungen der 
Welt аи би in Widerſpruch gerathende Dichter. Sodann wäre es, 
wenn Shakeſpeare eben nur dies beabſichtigt hätte, die Geſtalt eines 
hoch hervorragenden Geiſteshelden, wie er ihn liebte, zu zeichnen, 
äußerſt auffallend, рав ет denſelben zugleich mit den ſo mislichen Eigen— 
ſchaften der Abneigung gegen das Handeln, des Trübſinns, der Heftig— 
keit, des allzu genialiſchen Humors ausſtattete und ihn zu einem ſo 
traurigen Ende führte, zu einem Ende ſo herb und hart, daß man das 
Theaterpublikum des vorigen Jahrhunderts, welches wollte und durch— 
ſetzte, daß Hamlet am Leben bleibe, recht gut begreifen kann. Dazu 
kommt ferner: die bloße Darſtellung eines intellectuell und ethiſch un— 
bedingt hochſtehenden Geiſteshelden hätte kein Motiv abgegeben, dieſen 
traurigen Ausgang in ſchnurgeradem Widerſpruche gegen die Sage zu 
dichten, und es wäre ſomit gerade die фо befremdliche Umwandlung, 
die Shakeſpeare mit dem Stoffe vornahm, nicht erklärt. 

Dies alles ſtellt ſich ſofort anders, wenn wir das Werk des Dichters 
ganz vor uns nehmen, ſtatt blos Hamlet's Geſtalt aus ihm herauszu⸗ 
greifen, und fragen, wie der Held in ihm erſcheint. Er erſcheint, das 
finden wir ſogleich, nirgends für ſich, nirgends iſolirt, ſondern er er— 
ſcheint von vornherein und überall in einer ſehr beſtimmten Stellung 
gegen außen, in einer durchaus gegenſätzlichen Stellung zu einer Welt 
von Menſchen, welche ihn nicht blos zufällig umgibt, wie in der Sage, 
ſondern ihm als ein ſeinem Weſen durchaus entgegengeſetztes und зи 
widerlaufendes Element beigegeben iſt; er hat rings um ſich Leute, 
deren Geſichtskreis und Geſinnung ſchnurſtracks das Gegentheil der 
ſeinigen ſind, Leute der äußerlichſten, hohlſten, ſchalſten, eingebildetſten 
Welteultur und Weltpfiffigkeit (Polonius ꝛc.) und der äußerlichſten, von 
höhern Dingen nichts wiſſenden oder doch ſie außer Augen ſetzenden 
weltlichen Begierden und weltlichen Leidenſchaften (Claudius, Laertes). 
Das Verhältniß, in welches er zu dieſen Menſchen geſetzt wird, iſt zu— 
vörderſt dieſes, daß ſein hohes geiſtiges Weſen überall den glanzpvollſten 
und vernichtendſten Contraſt zu ihnen bildet; einen Contraſt, deſſen 
reiche und geiſtvolle Durchführung м Rede und Geſpräch den Haupt⸗ 
reiz des Werkes ausmacht. Das iſt Hamlet, nicht der Mann des 
Geiſtes in Einſamkeit, ſondern der Mann des Geiſtes in ſtrahlender 
Ueberlegenheit über geiſtige Leerheit und Nichtigkeit, der Mann des 
Geiſtes durch ſeine ganze Haltung, in jedem Gedanken und Wort, in 
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ſprudelnd überſtrömender Fülle genialen Humors und Witzes ſiegreich 
triumphirend über das Pack, deſſen ganzes Dichten und Trachten auf— 
geht пи ſchweifwedelnden Fortünemachen, пи Schmeicheln und Geſchmei— 
cheltwerdenwollen, im Beſitz eines Aemtleins oder eines Einfluſſes bei 
Hof, im Prunken mit der Aftercultur modiſch gezierter Phraſeologie, 
in afterritterlicher Renommage und in ſchnöder Genuß-, Herrſch- und 
Rachſucht, der jedes Mittel recht zum Zwecke iſt. Und auch das allein 
iſt er nicht: er iſt der Mann des Geiſtes nicht blos in blitzend leuch— 
tendem Contraſt gegen die Aeußerlichkeit blos weltlichen Weſens, ſondern 
auch im reellſten und abſoluteſten Gegenſatz und Kampf mit ihm; er 
iſt der geiſtige Menſch, der zwar in dieſes weltliche Treiben hineingeſtellt 
iſt, aber nichts mit ihm zu thun haben, ſondern ſeinem denkenden 
Innenleben nachgehen, ſich auf Theilnahme an jenem wo möglich gar 
nicht einlaſſen, ſondern davon unbehelligt bleiben will, wo es ihm aber 
auf den Leib rückt und die Seele ihm verletzt, nur inniglichſten Ekel, 
nur inniglichſten Ingrimm, nur inniglichſten Spott und Hohn gegen 
daſſelbe empfindet und demgemäß gegen daſſelbe vorgeht, er iſt, kurz 
geſagt, der geiſtige Menſch in abſoluter Spannung gegen das ihm 
ſchlechthin entgegengeſetzte Element ungeiſtiger Weltlichkeit. Einen ſolchen 
will Shakeſpeare an der Hand der Sage dichten, und damit ergibt ſich 
alles Weitere einfach von ſelbſt, ſowol das Specielle der Charakter— 
ſchilderung als der Gang der Handlung. Soll Hamlet ganz Mann des 
Geiſtes ſein und ganz als Mann des Geiſtes erſcheinen, welcher von 
dem ihm entgegengeſetzten Elemente nichts an ſich hat, ſondern in un— 
verſöhnlicher Spannung gegen daſſelbe ſteht, ſo muß er es auch ſchlecht— 
hin und ausſchließlich ſein; das aber iſt nur dann der Fall, wenn er 
zugleich mit aller ſeiner hohen intellectuellen Begabung und aller ſeiner 
hohen ſittlichen Gediegenheit (durch welche beiden Eigenſchaften er in 
erſter Linie der hervorragende Mann des Geiſtes iſt) doch eben der iſt, 
welcher сх Ш: ein Menſch, der lieber ruhig über ме Welt reflectirt, 
als in ihrer Unruhe ſich umtreibt, d. h. ein „Denker“, ein Menſch, 
der alles innerlichſt ernſt und daher ſchwer nimmt, d. h. ein „Melan— 
choliker“, ein Menſch, der, weil er alles ſchwer nimmt und weil ет 
überhaupt alles innerlichſt und darum ſo lebhaft als möglich auffaßt 
und empfindet, auch wieder äußerſt entzündlich und reizbar iſt, d. h. ein 
„ſanguiniſcher Melancholiker“, und ein Menſch, der, weil er den Dingen 
draußen fern ſteht und ſie tief unter ſich ſieht, geneigt iſt, ſie nicht 
mit der fürs praltiſche Leben nothwendigen Vorſicht und Sorgſamkeit, 
ſondern mit einem um den Erfolg zu wenig bekümmerten, nicht ſtreng 
genug auf den Zweck concentrirten geiſtreichen Gehenlaſſen zu behandeln, 
d. h. „ein Menſch von gefährlich genialiſchem Humor“ im Aeußern 
des Thuns. Gerade dadurch, daß Hamlet über die Welt philoſophirt, 
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daß er die Dinge, die in ihr geſchehen, nicht leicht, ſondern ſchwer an— 
ſieht, daß er in Feuer und Flammen ausbricht, wo etwas ihn reizt, 
und daß er nicht wie die wahrhaft praktiſchen Naturen verſtändig und 
eifrig, ſondern genialiſch unbekümmert zu äußern Sachen ſich verhält, 
wird er als voller und reiner Geiſtesmenſch charakteriſirt; gerade nur 
dadurch, daß er lieber denkt als handelt, daß er in trüben Ekel gegen 
die arge Welt verſinkt, daß die Entlarvung ihrer Bosheit ihn zu un— 
bändiger Freude und zum ungeſtümſten Vorgehen gegen ſie aufregt, und 
daß er nach ſolchen Aufwallungen wieder ruhig wird und den Erforder— 
niſſen klugen Weiterhandelns nicht Achtſamkeit genug ſchenkt, iſt er das, 
was er iſt, eine durchaus und ausſchließlich innerliche Natur, die im 
abſoluten Widerſtreit gegen alles ihr Entgegengeſetzte ſteht. Oder wie 
käme ſein geiſtiger Ernſt gehörig entſchieden zu Tage, wenn er nicht 
über die höchſten Angelegenheiten der Menſchheit ſinnende Betrachtungen 
anſtellte, und wenn nicht die ſinnliche Schlechtigkeit ſeiner Umgebung 
herb auf ihn drückte bis zum Ueberdruß am Daſein? Wie die Lebendig— 
keit des Geiſtes, mit welcher er alles ergreift und mit der er insbeſon— 
dere das Gemeine faßt, wenn er nicht bei günſtiger Gelegenheit raſch 
gegen daſſelbe losführe, um es zu vertilgen? Wie ſeine Misachtung 
gegen das Zeug draußen, wenn er die pedantiſche Sorglichkeit eines 
Geſchäftsmannes oder Schlaukopfes beſäße, der auch die kleinſte Kleinig— 
keit geduldig Нид beachtet und ſo freilich eher mit heiler Haut davon—⸗ 
kommt und eher Ziel und Zweck erreicht als der genialiſche Mann, der 
nicht ſo ängſtlich und emſig iſt? Alſo: um die Perfönlichkeit Hamlet's 
als einer durchaus auf das Geiſtige geſtellten Natur in abſolutem 
Gegenſatze zur Welt um ihn her beſtimmt zu fixiren, mußte er dieſer 
denkeifrige, melancholiſch ernſte, ſanguiniſch erregbare, genialiſch Бишое 
riſtiſche Menſch ſein, als der er erſcheint, er mußte namentlich in die 
Reihe der „melancholiſchen Charaktere“ des dieſe Gattung mit ſolcher 
Vorliebe ſchildernden Dichters treten. Ebendamit war aber auch der 
Gang der Handlung einfach gegeben. Denker ſein, ernſt ſein bis zur 
Melancholie, nervös entzündlich ſein wie der hitzigſte Sanguiniker, 
genialiſch ſein bis zur Misachtung der einfachſten Regeln nüchterner 
Vorſicht, das iſt zwar groß, es iſt die echte Signatur des ſpecifiſch 
innerlichen Menſchen, aber es iſt doch auch einſeitig, es iſt namentlich 
eine Einſeitigkeit bei dem Manne, der durch Stellung und Beruf thätig 
in der Welt wirken muß, es iſt zudem in dieſem Falle eine gefährliche 
Einſeitigkeit, welche der Natur der Sache gemäß wahrſcheinlich eher zu 
übeln als zu guten Folgen führen wird, und es wäre daher Pflicht 
eines ſo gearteten Menſchen, dieſer Einſeitigkeit ſeines Naturells theils 
überhaupt, theils insbeſondere dann, wenn ein Ruf уши Handeln in der 
Welt an ihn ergeht, nicht nachzugeben und nachzuhängen, ſondern ſie 
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ernſtlichſt zu bekämpfen. Der Dichter aber hat ſich an das Sach— 
gemäße und Wahrſcheinliche зи halten, und der Dramatilker vollends, 
welcher unparteiiſch das Geſchick ſeiner Menſchen, ſelbſt derer, die ihm 
aus dem Herzen und рабег auch ans Herz gewachſen ſind, nach ihrem 
Verdienſte, nach dem Grade abwägt, in welchem ſie ihre Pflicht erfüllt 
oder nicht erfüllt haben, kann in einem ſolchen Fall wie hier nur den 
traurigen Ausgang als den normalen anſehen, ſo ſchwer derſelbe an ſich 
auch ſein, und ſo groß der Widerſtreit werden mag, in welchen er ſich 
mit der Ueberlieferung ſetzen muß. Фо шей allerdings das Herbe 
dieſes Ausgangs verſöhnend geſtaltet werden konnte, hat der Dichter 
es gethan, dadurch nämlich, daß ſein Geiſtesheld im Moment des 
eigenen Scheiterns die Vergeltung an den Menſchen der Bosheit noch 
vollziehen darf und ſo wenigſtens im Sterben als Sieger über die Welt 
davongeht, gegen die er im Leben nicht mit gehöriger Zuſammenfaſſung 
ſeiner Kraft und darum nicht glücklich gelämpft hatte. 

Shakeſpeare's Hamlet⸗-Dichtung iſt alſo, nun alles zuſammengefaßt, 
das Drama des glanzvollen Emportretens des geiſtig vollbegabten und 
geiſtig geſinnten Menſchen über die Geringheit und Gemeinheit äußerlich 
weltlichen Weſens, aber ſie iſt auch die Tragödie des geiſtigen Men— 
ſchen, die Tragödie des nach innen gewendeten, durch dieſe execluſiv 
geiſtige Natur ſeines Weſens dem äußern Leben abgewandten und nun 
doch wider dieſe ſeine Natur zum Eingreifen ins Außenleben genöthigten 
Menſchen. Oder mit vollſtändiger Rückſicht auf den ganzen соистеей 
Inhalt der Handlung und insbeſondere auf die Nemeſis, welche Hamlet 
noch vollzieht: ſie ſtellt im Anſchluß an die Sage dar, wie aus Anlaß 
eines über alle maßen himmelſchreienden tief geheimen Frevels im dä— 
niſchen Königshauſe es ſich trifft, daß aus Geiſtesmund der Ruf zur 
Offenkundigmachung und Beſtrafung des Verbrechens an einen jungen 
Helden ergeht, welcher, als unbedingt geiſtbegabter und geiſtiggeſinnter 
Menſch, zwar der ganzen Umgebung niedrig gemeiner Menſchheit, der 
das Verbrechen entſproß, intellectuell und ethiſch durchaus überlegen iſt 
und herrlich überlegen ſich zeigt, welcher aber, trotzdem, daß er durch 
ſeine Perſönlichkeit des Höchſten werth und würdig iſt, infolge der dem 
Weltleben abholden, das Schlechte in der Welt nicht kalt und ruhig 
genug auffaſſenden, zum Handeln draußen in der Welt nicht gehörig 
geſchickten und gewillten Art ſeines zu innerlichen Naturells an ſeine 
Aufgabe nicht recht herankommt und nicht recht heranwill, ſondern zu— 
erſt zögert, dann ſich überſtürzt, durch Uebereilung vielfach ſich ver— 
greift und ſeinem Feinde die ſchlimmſten Blößen bietet; für dieſe mangel— 
hafte Erfüllung ſeiner großen Pflicht muß er büßen durch das Opfer 
ſeines eigenen Lebens, obwol ег ии Tode noch das Werkzeug der Voll⸗ 
ziehung der das Verbrechen ſtrafenden Nemeſis werden und ſo im 
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Dienſte des Edeln und Guten ſterben durfte, deſſen Erkenntniß und 
Ausübung ſein vom Gemeinen abgewandter Geiſt als den einzigen Ge— 
winn des Erdendaſeins und das allein würdige Ziel des Menſchen be— 
trachtet und erſtrebt hatte. 

An die Wahrnehmung, welche Fülle des Geiſtes der Dichter aus 
eigener und fremder Hand auf ſein Werk ausgegoſſen, knüpft ſich 
ſchließlich von ſelbſt die Frage: iſt denn nun auch dieſes Element des 
hochgebildeten Gedankens in Uebereinſtimmung mit der Herbigkeit, welche 
der Stoff von ſeiner altnordiſchen Quelle her an ſich hat, und von 
welcher insbeſondere Hamlet gar nicht frei iſt? Rümelin ſpricht ſich 
hierüber folgendermaßen aus: „Фет Hamlet, dem Shakeſpeare die zarten 
Fühlhörner, die Melancholie, den fibrirenden Geiſt und Witz der eigenen 
Dichterſeele geliehen hatte, paßte nicht mehr zum nordiſchen Helden, 
zum blutigen Rächer einer blutigen That, zum fünffachen Mörder. 
Wollte der Dichter in die alte Sage die Elemente einer modernen 
Bildung und Gefühlswelt legen, ſo mußte er, wie Goethe in der 
„Iphigenie“ that, den Stoff ins Humane umbilden. Wenn Shakeſpeare 
aus der Sage ме Tödtung des horchenden Hofmanns, den liſtigen 
Verrath an den Begleitern auf dem Zuge nach England herübernimmt, 
wenn ſomit dieſelbe zartfühlende Natur, die für die ſittlichen Schwächen 
anderer und für die Verderbtheit der Welt ſo höchſt empfindlich iſt, 
drei Unſchuldige nur ſo nebenher ums Leben bringt, und dabei noch 
thut, wie wenn nichts geſchehen wäre, ſo macht uns dies ungefähr den 
Eindruck, wie wenn Iphigenie bei Goethe einmal in einem Zwiſchenact 
als Prieſterin ein paar Gefangene auf dem Altar der Diana zu 
ſchlachten hätte.“ 

Es iſt gewiß: alle diejenigen ſchönen Wirkungen, welche die Bildung 
auf den Menſchen ausüben kann und ſoll, haben wir bei Hamlet nicht; 
es fehlt ihm das Weiche, das Zarte, das Rückſichtsvolle, das Schonende, 
das unſere Zeit zur Bildung rechnet, er ſtößt uns ab durch ſeine Härte 
gegen Ophelia, durch ſeine Spöttereien gegen den alten Polonius, der 
doch nichts dafür kann, daß er „graue Haare“ hat, ſeine Bildung iſt 
mehr Bildung des Geiſtes als des Herzens. Aber Bildung iſt immer 
Bildung, wenn ſie auch noch nicht den ganzen Menſchen nach allen 
Seiten durchdrungen hat; überall gab es kräftige, kriegeriſche, derbe, 
hart gehämmerte Menſchen und Zeiten, welche Bildung beſaßen und 
große Verdienſte ſich um ſie erwarben, noch nicht aber vorgeſchritten 
waren zu derjenigen Weichheit des Empfindens, die erſt mit dem 
18. Jahrhundert beginnt und die nun wir allerdings zur „modernen“ 
Bildung zu rechnen gewohnt ſind. War vielleicht die Königin Eliſabeth 
eine ungebildete Monarchin, weil ihr Regiment uns in vielem hart und 
grauſam ſcheint? Waren Eſſex und Southampton keine Vertreter der 
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Bildung ihres Zeitalters, weil ſie kampfbegierige Heißſporne waren? 
War überhaupt jene Zeit eine ungebildete, weil ſie kriegeriſch und daher 
auch ſtreit- und raufluſtig war, ſie, die doch alle unſere jetzige Bildung 
zuerſt ins Leben gerufen hat? Und umgekehrt: war denn jene Zeit ſchon 
© „modern“ gebildet, daß wir an Shakeſpeare dieſelben Anforderungen 
ſtellen dürfen wie an Goethe? Läuft da nicht eine Verwechſelung der 
Zeiten mit unter? Auch Bildung, die an einem harten Stamme 
Blüten treibt, iſt Bildung, wenn ſie nur Roheit und Wüſtheit vertreibt 
und höhere Anſchauungen vom Leben ins Innere des Geiſtes pflanzt, 
woran es doch Hamlet gewiß nicht fehlt. Ein Mangel iſt es freilich, 
wenn nicht auch das Herz von ihr befruchtet, durch ſie entwildert und 
erweicht wird; an dieſes Kapitel kam der Dichter erſt in ſpätern Jahren, 
namentlich in ſeinem Schwanengeſang, dem lieblichen Drama, das den 
rauhen Namen „Sturm“ ап der Stirn trägt; dieſes Drama des ver— 
ſöhnenden Edelmuths iſt wirklich, obwol noch in herber äußerer Schale, 
eine zwei Jahrhunderte vorausgekommene Ausführung zu dem Thema: 
„In dieſen heiligen Hallen kennt man die Rache nicht, man führt an 
Freundeshand den Feind ins beſſre Land.“ Ja wir müſſen ſagen: 
ſchon Hamlet ſelbſt, der gleich zu Anfang von ſeinen Untergebenen nicht 
Dienſte, ſondern „Liebe“ will, und hernach den Tod des Polonius 
nicht, wie man ſo oft ſagen hört, verſpottet, ſondern „beweint“, obwol 
er ſeine humoriſtiſchen Auslaſſungen auch bei dieſem Falle ſo wenig wie 
ſonſt (z. B. bei der Erſcheinung ſeines Vaters, auf dem Kirchhof, ja 
vor ſeinem eigenen Sterben) unterdrücken mag, ſchon Hamlet ſelbſt 
hätte ſeine Aufgabe ſchließlich lieber in Frieden und Liebe gelöſt, wenn 
es möglich geweſen wäre, und er hat ihre glückliche Löſung auch des— 
wegen verfehlt, weil es ihm „an Galle“ fehlt, weil er mit ſeiner 
feinern und darum auch ſchon ſanftern Natur bereits nicht mehr recht 
hineinpaßte in dieſe Welt der Roheit und Wüſtheit, in welche das 
Schickſal ihn geſtellt hatte; zu dieſem Sanftern in Hamlet's Natur 
ſtimmt, dies geben wir zu, Eins nicht, die unnöthige Hinmordung des 
Roſenkranz und Güldenſtern. Aber dieſe Welt der Roheit und Wüſtheit 
war die einzige, in welcher ein ſo ergreifend furchtbares Drama wie 
dieſes ſich ereignen konnte, und etwas von ihrem rauhen Weſen mußte 
Hamlet an ſich tragen, um ihr wirklich anzugehören. Er ſteht eben an 
der Grenze zweier Welten, er iſt, wie der Dichter und ſeine ganze Zeit, 
der Mann des gebildeten Geiſtes, der eben erſt aus der Epoche unge— 
bildeter Naturkraft herkommt und daher ihre herben Züge noch nicht 
vollſtändig abgeſtreift hat; damit iſt er zwar keine harmoniſche, aber 
еше durchaus lebenswahre Perſönlichkeit, die ſo und nicht anders im 
weſentlichen зи ſchaffen der Dichter vollklommen im Rechte war. 
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Epochen der deutſchen Geſchichte. 
Karl неа, 
ГУ. 


Die Schlacht von Mühlberg eröffnete den blutigen Reigen der 
Glaubenskriege, die inmitten einer glänzenden, den Muſen und Ще» 
ſchaften holden, Stadt und Schloß mit unvergänglichen Werken ſchmücken— 
den Cultur Scenen entſetzlichſter Barbarei heraufführten. In die Flam— 
men der Städte, ме Alba's Soldaten in den Niederlanden verbrannten, 
leuchtete der Widerſchein der Scheiterhaufen, welche die Inquiſition 
in Spanien, ме blutige Maria in England anzündete. Den Hugenotten— 
kriegen in Frankreich gaben die hitzigen Kämpfe der Katholiken und Puri— 
taner in Schottland die Antwort. Deutſchland blieb einige Zeit lang 
von dieſen Furien des Krieges und des Fanatismus verſchont, nur um 
ſpäter den Blutkelch bis zur Neige zu leeren. Der ſchwer bedächtigen, 
langſam zum Handeln entſchloſſenen Natur des deutſchen Volkes, das 
vor einer Bartholomäusnacht wie vor der Aufrichtung der Guillotine 
dieſelbe unüberwindliche Scheu hat, kam, um es vor ſolchen Greueln 
зи bewahren, die Vielgliedrigkeit ſeines Staates zugute. Eine Verfol—⸗ 
gung der Proteſtanten war in einem Lande ſchwer durchzuführen, wo 
oft nur eine Stunde Weges zwiſchen beiden Glaubensbekenntniſſen lag; 
wo der bairiſche Herzog, der ſeine proteſtantiſchen Unterthanen bedrückte, 
fürchten mußte, daß der ſächſiſche Kurfürſt an den Katholiken in ſeinem 
Gebiete ſchreckliche Vergeltung üben würde. Das Gleichmaß der Kräfte, 
in dem beide Parteien ſtanden, wurde nicht wie in Frankreich und in 
den Niederlanden durch den katholiſchen Fanatismus der Regierung auf— 
gehoben. Nach den ſchmerzlichen Erfahrungen, die Karl V. bei ſeiner 
Wiederherſtellung des alten Reichs gemacht, gelüſtete es ſeine Nach— 
folger, Ferdinand J. und Maximilian II., nicht nach ähnlichen Siegen 
und Niederlagen. Wieder entſprach die perſönliche Neigung der Fürſten 
den Umſtänden, der Stimmung der Menſchen, der Lage der Dinge. 

Dennoch, trotz der Duldung, ме ſie in Deutſchland erfuhr, ging die 
Reformation in dem Zeitraum, der die Abdankung Karl's У. von dem 
Beginn des Dreißigjährigen Krieges trennt, zurück. Vom philoſophiſchen 
und nicht vom theologiſchen Standpunkt betrachtet, iſt die Reformation 
auf den Kampf geſtellt; ſobald ſie in ihrem Vorgange innehält, iſt ſie 
einem vorzeitigen Verfall und Tod ausgeſetzt. Dieſelbe großartige Per— 
ſönlichkeit, Luther, der ſie geboren, ſetzte auch der deutſchen Reforma— 
tion dieſen verhängnißvollen Halt: politiſch, wie ſchon erwähnt, indem 
ет Пе den Fürſten unterordnete; geiſtig, indem er dem Streite der ver— 
ſchiedenen Secten innerhalb der gereinigten Kirche eine viel zu große 
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Wichtigkeit beilegte. Denen, die nach ihm zu Wittenberg, Dresden 
und Leipzig predigten, waren die Calviner noch verhaßter als die Katho— 
liken; mehr als einmal iſt das Lutherthum bereit geweſen, mit dem ge— 
mäßigten Katholicismus ſich zur Unterdrückung der „gottloſen Ketzer“ 
zu verbinden. Statt gegen den gemeinſamen Feind vorzudringen, be— 
gannen Lutheraner und Reformirte das Zerſtörungswerk des eigenen 
Baues. Während ſie mehr und mehr auseinanderſtreben, ſucht die 
katholiſche Kirche nach einem Mittel, ihre Glieder feſter als je aneinander— 
zubinden, und findet es in dem Orden Jeſu und м dem Concil зи 
Trident. Auch das Papſtthum „reformirt“ ſich im Sinne der Strenge, 
Reinheit und Heiligkeit; ſelbſt die Kunſt nimmt in Taſſo's Gedicht, in 
Domenichino's Bildern dieſen Zug an. Im Beſitze katholiſcher Univer—⸗ 
ſitäten und Schulen üben die Jeſuiten einen unermeßlichen Einfluß auf 
die gebildeten und vornehmen Kreiſe des deutſchen Volkes. Sie ver— 
mitteln dem deutſchen Adel und Fürſtenthum das romaniſche Weſen, 
die Bildung und Kunſt der Renaiſſance. Eine Sprache, die kaum noch 
deutſch zu nennen iſt, bildet ſich aus italieniſchen und ſpaniſchen Worten 
burlesk⸗phantaſtiſch zuſammengeſetzt in den Kaiſerburgen Wiens und 
Prags. Am Hofe der Habsburger und der Wittelsbacher in München 
gibt es italieniſche Kammerherren und Feldhauptleute. Der ganze alte 
Spuk der Hohenſtaufenzeit kehrt noch einmal, und in ſchlimmerer Ge— 
ſtalt, wieder. Denn bei all ihren cäſariſchen Gelüſten bewahrten die 
Staufen ein deutſches Gepräge, wo hingegen die Ferdinande und die 
Maximiliane mit jedem Tage mehr zu Romanen werden. Und wie im 
Mittelalter flüchtet auch jetzt wieder das Deutſchthum nach dem от» 
den. Langſam löſt ſich die Einheit, ме gleiche Beſtrebungen und An— 
ſchauungen im Anfang der Reformation in Deutſchland hergeſtellt 
hatten. Damals klang das Wort Hutten's im Norden wie im Süden, 
hallte das Lied Luther's von der Donau wie von der Elbe wider. 
Albrecht Dürer, Lukas Kranach waren deutſche Maler. Im außeror⸗ 
dentlichen Aufſchwung verbreitete ſich die humoriſtiſche Literatur über alle 
Landſchaften; nicht im Liede Walther's von der Vogelweide oder in dem 
„Parzival“ Wolfram's, in den Faſtnachtsſpielen, in Hans Sachs' groben 
Schwänken, in Fiſchart und Sebaſtian Brand lernten wir unſere litera— 
riſche Einheit erkennen. Dieſes Band hat der Jeſuitenorden zerriſſen, 
in der Knospe die Blüte unſerer Kunſt und Wiſſenſchaft erſtickt. Die 
Keime der Zwietracht ſchoſſen unter ſeiner Pflege üppig empor. Wieder 
entfremdete ſich der Süden dem Norden und wurde aufs neue im rö— 
miſchen Zauber gebunden. Der Adel trennte für immer ſeine Sache 
von der des armen Volkes. 

Es war ein Unglückstag, als die bohmiſchen Ständeherren die 
kaiſerlichen Statthalter aus dem Fenſter des Berathungszimmers in der 
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Burg des Hradſchin warfen. Die raſche That entfeſſelte alle wildeſten 
Leidenſchaften. Ungünſtig freilich war der Augenblick für den Proteſtan— 
tismus nicht gewählt. Hätte ein neuer Moritz auf dem Throne Sach— 
ſens geſeſſen, der die böhmiſche Krone aus den Händen der Stände 
angenommen, ſo würde vermuthlich ohne einen Dreißigjährigen Krieg 
dem Proteſtantismus der Sieg in Deutſchland gewonnen worden ſein. 
An der Einheit der katholiſchen Intereſſen, an dem Zwieſpalt der Pro— 
teſtanten ſcheiterte der böhmiſche Aufſtand. Friedrich У. von der Pfalz 
war nicht nur ein Schneekönig, ſondern auch ein Schneemann: ohne 
eigenes Wollen, ein Geſchöpf ſeiner Gemahlin und ſeiner Hofprediger. 
Von dem Weißen Berge wurde dann die Kriegsfackel durch das ganze 
Deutſchland getragen: doch beſitzt der Kampf nicht wie die Hugenotten— 
kriege den beſtimmt ausgeſprochenen Charakter eines Bürger- und 
Weltkrieges, es iſt mehr ein Raub- und Mordzug der Soldaten. Das zu— 
ſammengetrommelte bewaffnete Geſindel, eine große Anzahl Abenteurer 
aus allen Ländern Europas, aus vornehmem Geſchlecht, oft von fürſt⸗ 
lichem Range, einige Männer von wahrhaftigem Glaubenseifer beherr— 
ſchen, unterdrücken, plündern die friedfertigen Klaſſen des Volkes. Zu— 
letzt wird alles mit in dieſes grauſe Pandämonium hineingeriſſen, die 
Rauchwolken von hundert und aber hundert verbrannten Städten lagern 
darüber, neben den „gerechten“ Todtſchlag in der Schlacht tritt der 
Meuchelmord, die Trommel klingt und der Würfelbecher, die deutſche 
Welt wird ein ungeheures Lager, vorn ſteht Ме Walkyre, die zum Ge— 
fechte ruft, hinten die Peſtjungfrau. Die alten Berſerker haben ſich 
wieder aus ihren Gräbern erhoben und die Reiter der Apokalyſe durch— 
ſauſen die Lüfte: 
Und ſetzet ihr nicht das Leben ein, 
Nie wird euch das Leben gewonnen ſein! 

Nach zwei Zielen ſtrebten ме Politiker im Rathe Ferdinand's II., 
als die unerwartet ſchnelle Niederwerfung Böhmens ihren Waffen einen 
glorreichen Fortgang verhieß: nach der Demüthigung des Territorial— 
fürſtenthums, nach der Wiederherſtellung des Bisthums. Im Jahre 
1627 nahm Ferdinand ИН. dieſelbe machtgebietende Stellung ет wie {ет 
Vorfahr Яа У. 1547; ſiegreich hatte ſein Heer Deutſchland durch— 
zogen; Fürſten und freie Städte beeilten ſich um die Wette, ihm ihre 
Unterwerfung зи erweiſen. Als „kaiſerlicher Admiral“ dachte Wallen— 
ſtein daran, die Flotte der Hanſa wieder aufzurufen und den Uebermuth 
des Schwedenkönigs zu züchtigen. Nach Gefallen verſchenkte der Kaiſer 
erledigte Reichslehen und entſetzte die Fürſten, die gegen ihn in Waffen 
geſtanden, ihres Beſitzthums. In ſeinem Reſtitutionsedict verlangte er 
die Herausgabe aller ſeit dem Augsburger Religionsfrieden eingegan— 
genen Kirchengüter. Es iſt doch ein merkwürdiges Schauſpiel, рав 
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dieſe Macht durch dieſelben Kräfte zurückgedrängt wurde, die einſt 
Karl V. geſtürzt hatten. Wie gegen jenen ſein Verbündeter Moritz, 
ſo erhob ſich ме katholiſche Liga auf dem Regensburger Reichstag gegen 
Ferdinand. Der Stolz und die Rückſichtsloſigkeit Wallenſtein's belei— 
digten den Kurfürſten von Baiern ebenſo wie den von Sachſen, das 
wieder einmal zur Wahrheit gewordene Imperium erfüllte Katholiken 
wie Proteſtanten mit gleicher Furcht. Und nicht nur innerhalb Deutſch— 
lands! Зи Paris betrachtete Richelieu, in Rom Papſt Urban VIII. 
voll Sorge den aufſteigenden Stern des Hauſes Habsburg. Wollte 
doch in der Lombardei der Kaiſer mit einem Heere, bei dem Ausſterben 
рег Gonzaga ш Mantua, den alten Rechten des Reichs auf dieſes 
Lehen ihre Geltung verſchaffen. Um ſich den deutſchen Territorialfürſten 
gefällig zu zeigen und ihre Stimmen bei der bevorſtehenden Wahl ſeinem 
Sohne зи gewinnen, entläßt Ferdinand П. Wallenſtein, die kaiſerliche 
Armada zerſtiebt in alle Winde; als mit franzöſiſchem Gelde wohl ver— 
ſehen Guſtav Adolf in Pommern landet, beruht die eben noch ſo 
drohende Macht des Imperators auf einem Heere, das nicht ihm, ſon— 
dern рег Liga gehört. Mit тег Flucht aus Innsbruck endete der erſte, 
mit dem Regensburger Reichstag 1630 der zweite Verſuch der Habs— 
burger zur Wiederherſtellung, beſſer zur Aufrichtung eines einheitlichen 
deutſchen Staates unter, wenn ich ſo ſagen darf, romaniſchen Sternen: im 
Bann des Katholicismus, in der Form cäſariſcher Herrſchaft. Es iſt 
klar, daß Guſtav Adolf's Erſcheinen auf deutſchem Boden, auch wenn 
er nicht ЗИ, Wallenſtein, Maximilian von Baiern und dem mön— 
chiſchen Ferdinand П. gegenüber, еше {о liebenswürdige, ritterliche, 
herzgewinnende Perſönlichkeit geweſen wäre, von allen Freunden der 
„evangeliſchen Lehre“, von dem ganzen armen, durch die kaiſerlichen 
Kriegsbanden zertretenen Volke Norddeutſchlands mit einem einzigen 
Jubelſchrei begrüßt wurde. Der Erretter war da; nicht die Vaterlands— 
liebe, die Religion entflammte die Menſchen jener Zeit. „Ein' feſte 
Burg iſt unſer Gott“ — das Lied kennt nur einen Gott im Himmel 
und auf Erden die Gemeinſchaft der Gläubigen, ohne Unterſchied der 
Nationalität und des Standes. Nur wenige ſahen in Guſtav Adolf 
einen „fremden Eroberer“: eine Anſchauung, die Sophiſten aus unſerer 
Zeit in das 17. Jahrhundert übertragen haben; im Gegentheil, man 
ſtreute ihm Blumen auf den Weg und begrüßte ihn als den Geſalbten 
des Herrn. Ueberblickt man ſeinen Siegeslauf von Pommern über das 
breitenfelder Schlachtfeld nach dem Rhein, durch Schwaben und Mün— 
chen, hinauf nach Nürnberg — denkt man nicht unwillkürlich an den 
Erzengel Michael auf Rubens' Bilde des Jüngſten Gerichts, vor deſſen 
Schwertſauſen allein ſchon die Verdammten in den Abgrund ſtürzen? 
Guſtav Adolf rettete das Evangelium und die Unabhängigkeit der de utſchen 
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Fürſten. Im Grunde zwecklos und nur aus der Wüſtheit und Ver— 
wilderung der Heere, dem Ehrgeiz der einzelnen Bandenführer, der be— 
ſtändig erneuerten Einmiſchung des Auslandes, wie eine Hydra Kopf 
nach Kopf ſich fortgebärend, verwüſtete der Krieg noch 16 Jahre nach 
der Lützener Schlacht unſer unſeliges Land. Nicht die entlegenſte Pro— 
vinz wurde von ſeinen Schrecken, ſeinen Greueln verſchont: es gab 
Jahre, wo es ſchien, als ob dieſe deutſche Erde nur zu einer unge— 
heuern Wüſte und zu einem Leichenfeld für Krähen beſtimmt ſei. Der 
Weſtfäliſche Frieden wiederholte für die innere Verfaſſung des Reiches 
nur den Augsburger Tractat. Er ſicherte den Fürſten und den Stän— 
den des Reiches freie Religionsübung und erlaubte den Unterthanen, 
wenn ſie in ihren Gewiſſen bedrückt wurden, auszuwandern. Vollends 
zerriß er die loſe Verbindung, die noch zwiſchen dem Haupt und den 
Gliedern des deutſchen Leibes, dem Rechte nach, beſtand: er gab den 
Fürſten die Souveränetät, mit fremden Mächten zu verhandeln und 
Bündniſſe einzugehen. An Länderzuwachs reich gingen Sachſen, Baiern, 
Brandenburg aus dem Kampfe hervor, das Kaiſerthum, durch den Ver— 
luſt des Elſaſſes materiell geſchwächt, aller idealen Hoheit entkleidet. 
Für Norddeutſchland war fortan das Papſtthum ein Schreckbild 
für Kinder, das Kaiſerthum ein Rauch ohne Feuer. Ihre Nieder— 
lage hatte auch die deutſche Kirche in der Wurzel ihrer politiſchen 
Stellung getroffen. Welch traurige Rolle ſpielen die drei geiſtlichen 
Kurfürſten in dem letzten Усе der Reichskomödie! Im Weſten 
engt ſie die holländiſche Republik ein; vom Oſten her wirft der 
Hohenzoller begehrliche Blicke auf Köln und Trier. Die beiden 
Säulen des modernen Staates ſind ein ſtarkes, ſtehendes Heer und 
eine geregelte Verwaltung; in den geiſtlichen Staaten fehlt das eine wie 
die audere. Nur die fürſtliche Hofhaltung iſt den deutſchen Biſchöfen 
noch von der frühern Herrlichkeit geblieben, aber die Bildung, die ſie 
früher auszeichnete, ſucht man in ihr vergebens. In gleicher Weiſe 
ſind die Reichsſtädte niedergegangen. Eine Weile noch behauptet Nürn— 
berg den Ruhm einer kunſtreichen, durch Handel und Handwerk blü— 
henden Stadt und nennt ſich das deutſche Venedig. Dann erblaßt es, 
wie die übrigen „Perlen in Фет Krone des Reiches“. Rings umgeben 
von größern Staaten, von fürſtlichen, mit Schlöſſern und Kirchen ſich 
ſchmückenden Reſidenzen, haben die Reichsſtädte ihre Macht und mit 
der Aenderung des Handelsweges auch ihren Reichthum verloren; in 
ihren Rathsverſammlungen bildet ſich das Zopfthum kläglich genug aus, 
ihre Bürgerſchaft verſumpft trotz des doppelköpfigen Adlers in ihrem 
Stadtwappen. Eine ſtädtiſche Gemeinde wie in London und Amſterdam 
beſitzen wir im 17. Jahrhundert nicht. Mit dem Handel entfernen ſich 
Kunſt und Wiſſenſchaft aus den verfallenden Reichsſtädten und finden 
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ein neues Aſyl an den Höfen der weltlichen Fürſten. Zwar ſitzen noch 
in den Reichsſtagen зи Regensburg und erſcheinen Бег Бег Kaiſerkrönung 
in Frankfurt die Geſandten der geiſtlichen Herren, die Vertreter der 
Reichsſtädte, aber ihre Bedeutung ИЕ dahin: Пе ſind mittelalterliche 
Ruinen, wie die Reichsritter. Der deutſche Adel hat in den Kämpfen 
der Reformation ein elendes Ende genommen. In Sickingen und Hutten 
träumt er noch eine Auferſtehung des Ritterthums im neuen Geiſte, 
in Wilhelm von Grumbach geht er als Wegelagerer und Mordbrenner 
aus. Der Dreißigjährige Krieg zeigt uns wol aus dem Stande der 
Fürſten hervorragende, anziehende, phantaſtiſche Heldengeſtalten, jenen 
Chriſtian von Braunſchweig, der den Handſchuh Eliſabeth's von Böhmen 
an ſeinem Hute trug und dem Бег all ſeinem derben Realismus ет 
gut Theil vom irrenden Ritter innewohnte, den tapfern, edeln und 
hochgemuthen Bernhard von Weimar, in dem die Proteſtanten nach 
Guſtav Adolf's Tode ihren „Kaiſer“ erblickten, der deutſche Adel bringt 
es nur in Mannsfeld зи einem tüchtigen Feldhauptmann. Mit dem 
Weſtfäliſchen Frieden iſt ме politiſche Rolle des deutſchen Bisthums, 
der Reichsritterſchaft und der Reichsſtädte geſchloſſen: wenn ſie ſich doch 
noch zuweilen auf die Bühne der Welt wagten, konnten ſie nur inmitten 
großer Tragödien ein Poſſenſpiel aufführen. 

Eine Erneuerung des Lebens verſprach die Reformation, aber erſt 
die ſpäteſten Enkel ſollten die Früchte ernten. Die Saat, die im Beginn 
des 16. Jahrhunderts in ſo verſchwenderiſcher Fülle ſtand, wurde vor 
der Reife vom Hagel erſchlagen. Ueberall, auf dem Gebiete der Künſte 
wie auf dem der Wiſſenſchaften, ſind wir ſchon vor dem Dreißigjährigen 
Kriege, dem die Hiſtoriker ſo bereitwillig die ganze Schuld für unſere 
Roheit und Barbarei aufbürden möchten, von den andern Völkern über— 
flügelt. In Albrecht Dürer gipfelt, mit ihm ſchließt auch unſere Malerei. 
Welch glänzendes Gefolge großer, mannichfaltiger Talente begleitet dagegen 
Rafael auf den Parnaß! Wo ſind unſere Arioſto und Taſſo? Wo 
ein philoſophiſcher Denker von der Tiefe der Naturanſchauung wie 
Giordano Bruno? Selbſt in der humoriſtiſchen Literatur, die ſo voll 
und ganz aus unſerer Eigenthümlichkeit entſpringt und dem Tone des 
damaligen Lebens wunderbar entſprach, ſchaffen wir keinen Roman wie 
рей des Cervantes, nicht einmal närriſche Hiſtorien von der phanta— 
ſtiſchen Tollheit und der bittern Satire wie Rabelais' „Gargantua“. 
Wenn Fiſchart in einzelnen Stellen den Pfarrer von Meudon, deſſen 
Werk er numarbeitete und ins Deutſche überſetzte, an Kraft und Humor 
übertrifft, ſo ſteht er doch als Künſtler weit unter ihm. Und man 
vergeſſe nicht, daß Rabelais nur der еше Ausdruck der franzöſiſchen 
Literatur der Reformation iſt, der andere heißt Montaigne. Wie die 
Romanen, ſchlagen uns auf dieſem Felde unſere germaniſchen Vettern, 
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die Engländer, mit ihrem Triumvirat Spenſer, Shakeſpeare und Baco. 
Dieſe Erſcheinung hat etwas Ueberraſchendes, um ſo mehr, da in den 
erſten Jahren des Jahrhunderts eine hohe, gleichmäßig verbreitete Cultur 
wenigſtens in Süddeutſchland herrſchte. Macchiavelli, der ſie bereiſte, 
hat die Städte am Bodenſee und in Baiern bewundert, Heinrich VIII. 
rief Hans Holbein als ſeinen Maler nach England, der Ruf unſerer 
Gelehrten ſcholl durch Italien. Auf zwei entſcheidende Urſachen möchte 
ich, nach {о vielverheißendem Anfange, den Stillſtand unſerer Entwickelung 
in allem, was das Leben ſchmückt und adelt, zurückführen. Uns fehlten 
nicht nur der eingeborene Formenſinn der Italiener, ſondern auch die 
Muſter der Antike, in denen ſie einen ewig gültigen Maßſtab des 
Schönen hatten. Auch wenn ſie ſich von dieſen Göttern entfernten, 
ſchwebten ſie ihnen noch vor. Wie hätten Terenz, Horaz und Virgil, 
die ſie täglich laſen, deren Verſe ſie auswendig wußten, nicht auf ihre 
Schöpfungen einwirken ſollen? Plötzlich hörte mit der Abdankung 
Karl's V. jeder tiefere Zuſammenhang und Verkehr zwiſchen Deutſchland 
und Italien auf. Inniger ſchloſſen ſich die romaniſchen Völker zuſammen. 
Зи Mailand und Neapel ſaßen ſpaniſche Vieekönige, zweimal heirathete 
eine Mediceerin einen franzöſiſchen König, Katharina Heinrich II., 
Лана Heinrich ТУ. Mit ihnen wanderten italieniſche Poeten, Bild— 
hauer, Architekten, Maler nach Paris. Alle dieſe Anregungen, die ſich 
ſelbſt in England noch fühlbar machten, entbehrten wir. Der Gegen— 
ſatz gegen das Papſtthum brachte den Gegenſatz gegen die von Rom 
ſtammende Kunſt mit ſich. Und damit berühre ich den zweiten Punkt. 
Die Reformation liebte die Kunſt nicht; in den Bildern und Statuen, 
welche die Kirchen ſchmückten, ſah ſie Caricaturen des Heiligſten. 
Indem ſie den Menſchen aus der Allgemeinheit löſte, und фи wieder 
gleichſam in ein perſönliches Verhältniß zu Gott ſtellte, wie in den 
erſten Tagen des Urchriſtenthums, ſeine Rechtfertigung und Seligkeit 
von ſeinem Glauben allein abhängig machte, ſchied ſie ihn von den 
Freuden und der Kunſt dieſer Welt. Die Beſchäftigung mit der Bibel 
verdrängte jede andere auf dem geiſtigen Gebiete, in den Pſalmen und 
ии geiſtlichen Liede lag alle Poeſie beſchloſſen. Es ſind dieſelben An— 
ſchauungen, welche in den ſchottiſchen und engliſchen Puritanern mächtig 
waren, welche die Pilgrimsväter, als ſie über den Ocean fuhren, und 
die Indepeundenten, als Пе die Schauſpielhäuſer ſchließen und die Muſe 
Shakeſpeare's verſtummen ließen, düſter und gewaltig beſeelten. Im 
Lutherthum geſtalten ſie ſich zu einer kalten und froſtigen Abwendung 
von dem griechiſch-italieniſchen Schönheitsideal. Зи Theologie und 
Juriſterei geht alles wiſſenſchaftliche Treiben auf. Der Fauſt aus der 
erſten Hälfte des Jahrhunderts, der alle Höhen und Tiefen im Himmel 
und auf Erden erforſchen wollte, iſt in der zweiten zu einem zänkiſchen 
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Pfaffen geworden, der ſich durch Eifern und Schmähen aus einem 
Froſch auf ſeiner Dorfkanzel zu einem Elefanten aufblaſen' möchte. 
Wären die Menſchen, an die Luther zuerſt ſeine Predigt richtete, die ſie 
am begeiſtertſten aufnahmen, am treueſten feſthielten, und zuletzt die 
ſiegreichen Schlachten der neuen Lehre ſchlugen, an Bildung reicher, 
in Kunſt und Wiſſenſchaft erfahrener geweſen, ſo möchte der geiſtige 
Inhalt, den ſie ſchon beſaßen, die ſtarre Einſeitigkeit des neu Hinzu— 
kommenden gebrochen haben, aber Norddeutſchland war in allen freien 
und humanen Künſten hinter Süddeutſchland zurückgeblieben. Eine 
„timmeriſche Nacht“ bedeckte Sachſen, Brandenburg, Mecdlenburg, 
Pommern. Hier kannte niemand die „liberalen“ Beſchäftigungen, in 
denen ſich die Bürger von Augsburg und Nürnberg gefielen. Roh war 
die Sprache, bäueriſch die Sitte. Dieſen Stämmen wurde in jeder 
Hinſicht die Bibel der Quell des Wiſſens und des Lebens. In den 
romaniſchen Ländern beſchränkte ſich die Bildung auf einige ausſchließ— 
liche Kreiſe, in Deutſchland ſuchte man die erwachte Wiſſenſchaft für 
alle nutzbringend zu machen. Die Romanen gründen Akademien für 
Gelehrte, für vornehme Herren und Damen, die Deutſchen Schulen für 
das Зо. Nicht die gebildetern Süddeutſchen, die Barbaren des Nor— 
dens waren zu Vorkämpfern des Evangeliums erleſen. Langſam än— 
derte ſich die Richtung der geiſtigen Strömung; die Führerſchaft, die 
auch in der Culturentwickelung der Süden bisher beſeſſen, ging auf 
den Norden über. 

Dürftig genug waren die erſten Halme dieſes neuen Lebens. In 
keiner Weiſe, wie ſchon bemerkt, halten ſie eine Vergleichung mit den 
Schöpfungen der andern Völker aus. Wie armſelig, im Bettlergewande 
ſtellt ſich unſer Theater neben die ſpaniſche und engliſche Bühne der 
Zeit! Und doch war es noch die dramatiſche Kunſt, die von allen 
Gattungen der Poeſie die größte Entwickelungsfähigkeit zeigte, deren 
Blüte in der That von der Senſe des Krieges zerſchnitten ward. 
Später БаНе der deutſche Thespiskarren nirgends feſten Boden unter 
den Rädern; die Bürger liebten das Theaterſpiel nicht, die Prediger 
verdammten es: die dramatiſche Muſe half als Dienſtmagd die Feſte 
der Fürſten verherrlichen und erheiterte in feierlichen Schulacten die 
heranwachſende Jugend. Andreas Gryphius, der ſo gut unſer Corneille 
hätte werden können, iſt пит ет kurzer Sonnenblick zwiſchen zwei 
Finſterniſſen. Original erſcheinen mir und künſtleriſcher Würdigung 
allein werth in der zweiten Hälfte des Reformationsjahrhunderts das 
Volkslied und das geiſtliche Lied. Die ſpaniſchen Romanzen, deren 
Mehrzahl in der uns überlieferten Form ebenfalls aus dem 16. Забх: 
hundert ſtammt, ſind in ihrer Färbung reicher, in ihren Stoffen 
mannichfaltiger und bunter als unſere Volkslieder, bieten aber in ihrer 
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Stimmung, in ihrem Ton nicht den Wechſel, in ihrer Empfindung nicht 
die Tiefe der unſerigen. In dem geiſtlichen Liede endlich athmet der 
echte Geiſt der Reformation und Norddeutſchlands. Es iſt bezeichnend, 
daß der Süden kaum ein und ein anderes Lied zu unſerm „Geſangbuch“ 
geliefert hat. Weder die franzöſiſchen Hugenotten noch die engliſchen 
Puritaner haben ſolche Lieder. Marot umſchrieb für die einen die 
Pſalmen, die Puritaner gingen ohne Geſang м die Schlachten von 
Naſeby und Marſton-Moor. Der Deutſche ſuchte und fand für ſeinen 
Glauben, ſeine andächtige Stimmung den poetiſchen Ausdruck — den 
Ausdruck, der nicht nur dem einzelnen genugthat, ſondern auch die 
Maſſen entzündete. In dieſem Liede wußte ſich der Dichter eins mit 
реш Volke. Den Italienern verwirklichte ſich das religiöſe Gefühl in 
den Bildern Chriſti, der Madonna und der Heiligen, in Formen und 
Farben, der norddeutſche Proteſtantismus ſtrömte es in Worten und 
Tönen aus. 

So, rechtlos, ſtaatlos und faſt culturlos, eine Beute der Fremden 
hinſichtlich der politiſchen Macht wie der geiſtigen Einflüſſe, trat das 
deutſche Volk aus dem langen Kampfe der Reformation, es hatte alles 
darangegeben um ſeinen Glauben und aus einem ungeheuern Schiffbruch 
nichts gerettet als die Gewiſſensfreiheit. 


Citeratur und Aunſt. 


Zur deutſchen Literatur und Alterthumskunde. 


Franz Pfeiffer in Wien, der verdienſtvolle Herausgeber der Samm— 
lung „Deutſche Claſſiker des Mittelalters“ (Leipzig, F. A. Brockhaus), 
und ſpeciell Walther's von der Vogelweide, mit welchem dieſelbe begann, 
veröffentlicht für einen weitern Leſerkreis eine Anzahl kleiner Abhandlungen, 
Gedächtnißreden und Recenſionen unter dem Titel: „Freie Forſchung. 
Kleine Schriften zur Geſchichte der deutſchen Literatur und 
Sprache“ (Wien, Tendler & Co.). Mit der gründlichen methodiſchen 
Forſchung hat ſich in jüngſter Zeit mehr und mehr eine klare, auch größere 
Kreiſe anſprechende Darſtellung verbunden, ſodaß Vietor Scheffel's Klage 
in ſeinem „Ekkehard“ von einer „Literatur von Gelehrten für Gelehrte, 
ай der Ме Mehrzahl der Nation theilnahmlos vorübergehe“, ап Wahrheit 
in dem letzten Jahrzehnt bereits verloren hat, und endlich ganz verhallen 
würde, wenn alle Gelehrten wie Franz Pfeiffer nach jener Verbindung 
ſtrebten. Daran fehlt freilich in dem germaniſtiſchen Studium noch viel, 
um ſo erfreulicher ſind daher die Bemühungen einzelner, durch Ausgaben 
mit Бо» und Sacherklärungen, wie wir ſolche in dieſen Blättern bereits 
beſprochen haben, durch literarhiſtoriſche und ſprachgeſchichtliche Aufſätze von 
allgemeinerm Intereſſe, endlich durch friſche Uebertragungen, wie „Hugdietrich's 
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Brautfahrt“ von Wilhelm Hertz in München, die Theilnahme des Publikums 
in immer höherm Grade zu wecken. 

Wer einmal die eben erwähnte kleine epiſche Dichtung geleſen, wird 
Verlangen tragen, mehr aus dem wunderbaren Born zu genießen, von 
welchem ſchon die eddiſche Urdichtung ſagt, Фен Odin habe es nicht für 
zu theuer gehalten, einen Trunk aus ihm mit einem ſeiner Augen zu be— 
zahlen., Und in dieſem Verlangen wird mancher ſich um ее genauere 
Kenntniß der alten Sprache, um verbürgte Nachrichten über die Dichter 
bemühen und in Werken, wie das vorliegende von Pfeiffer, wenigſtens ein 
erſtes Genügen finden. Es ſpricht über den wahrſcheinlichen Dichter des 
Nibelungenliedes, nach Pfeiffer's Unterſuchungen ein Ritter von Kürenberg 
aus der linzer Gegend; über die Dichtungen Wolfram's von Eſchenbach; 
über Gottfried von Strasburg, Freydank (der nicht Walther von der Vogel— 
weide iſt); über Konrad Fleck und ſeine Lebenszeit; über Bligger von 
Steinach als Dichter des „Umbehangs“, einer leider nur als Bruchſtück 
bisjetzt vorhandenen Dichtung. Einige ſprachwiſſenſchaftliche Aufſätze über 
die mittelhochdeutſche Sprache vom 12. bis ins 14. Jahrhundert ſchließen 
ſich an, ein Nachruf auf Wilhelm Grimm, ein zweiter auf Uhland, endlich 
zwei Recenſionen, die letzte über das obenerwähnte Gedicht mit Proben 
der Hertz'ſchen Uebertragung — gewiß eine reiche Auswahl zur Einführung 
in unſere ältere Literatur. Und mit alledem tritt altes Leben und alte 
Sitte von allen Seiten heran und in manchem Leſer mag wol ein Bild 
lebendig werden wie jenes Heine'ſche vom 

— treppenhohen Rathhauſ', 
Wo ſteinerne Kaiſerbilder 
Wacht halten mit Scepter und Schwert. 


Da werden die Auen lebendig, die Hunnen ſtoßen mit Dietrich von 
Bern zuſammen, es wälzen ſich die ungariſchen Reiterſcharen heran zum 
furchtbaren Streit, aber wo eben noch Ströme von Blut floſſen, blüht 
bald wieder das Feld zur Pfingſtzeit, und die griechiſche Kaiſertochter Irene 
feiert ihre Vermählung unter unendlichem Volksjubel mit König Philipp. 
An dieſer Stätte mögen wir mit einem der Aufſätze Franz Pfeiffer's ein 
wenig verweilen: es iſt der Gunzenle auf dem Lechfelde, ein Hügel, bei 
dem vielfache Zuſammenkünfte und Feſtlichkeiten bis ins 13. Jahrhundert 
hinein gefeiert worden ſind. Schon bei der Schlacht auf dem Lechfelde, 
ип Jahre 955, wird der Hügel, genannt Gunzenle, erwähnt und Pfeiffer 
ſtellt die Lage deſſelben auf dem linken Ufer des Fluſſes feſt. Er bemüht 
ſich, wahrſcheinlich zu machen, daß er nach jenem Alemannenherzog Cunzo 
genannt worden, der im 7. Jahrhundert lebte und ein Zeitgenoſſe des 
heiligen Gallus war. Vielleicht dürfe man ſogar an ſeinen Grabhügel 
denten, Ра 18 (leh), älter Мо, Шёа, angelſächſiſch Мау, lateiniſch cliv-us 
einen Hügel, beſonders auch Grabhügel, Grabſtein bedeutet, und die ver— 
ſchiedenſten Völker ſolche Stätten, wo ihre Großen beſtattet lagen, als 
Verſammlungsorte benutzten. Im Norden папше man ſolche Grabhügel 
hous, haus, und auch in Deutſchland wird ein Walinehoug genannt, bei 
реш eine Gerichtsverſammlung gehalten worden. Die Völker tagten gleich— 
ſam unter der Aufſicht des hingeſchiedenen Herzogs fort. Der Hügel hieß 
ſogar hous, wie jener Segenskönig der Urzeit Hug, auch „Geiſt“ im 
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Norden, unſer „Hauch“ — und plav berührt ſich ebenſo mit law „Geſetz“, 
ам „Иша“, was leuchtet. Darum finden wir auch ſtatt 16 ein lo, 
unſerm „Lohe“ entſprechend, in dem altſächſiſchen marklo ап der Weſer, 
das wol mit marslo, marsle anderer Urkunden zuſammenfällt und auch eine 
Malſtätte war. Wir ſchließen uns Franz Pfeiffer ап, daß hier nicht ай 
loh „Wald“ zu denken, obgleich ſolche heilige Stätten oft in Wäldern waren, 
die Hauptſache iſt der Hügel, auf welchem die Sage den heimgegangenen 
Helden nächtlich ſitzen läßt. 

Im älteſten Aegypten errichtete man über dem Sarge des Königs 
einen großen Steinbau, die Pyramide, und ſtellte wol auf die Plattform 
das Bild des Herrſchers, wie wenigſtens von Möris berichtet wird. Dem 
Druſus errichteten ме Legionen Бег Mainz ет Denkmal, das trusileh in 
einer Gloſſe des 9. Jahrhunderts genannt iſt, wahrſcheinlich der noch vor— 
handene „Eichelſtein“. Vielleicht knüpften die Römer das Andenken des 
Druſus, um es auch in den Deutſchen zu bewahren, an den Hügel eines 
alten Königs Eigel, der wenigſtens in der Sage von Trier vorkommt. 
Das Volk behielt den alten Namen eisilé, entſprechend dem ruſſiſchen 
mogila „Hünengrab“. Das eis iſt nur еше dialektiſche Form für hug, yge, 
das als Königsname wie als Name eines älteſten Gottes erſcheint, den 
man Odin zulegte. Das Bolk hielt den Namen und das Andenken 
dieſes Königs feſt, indem es jeden Grabhügel eines Großen houg nannte, 
oder eigil, was dann Königsname geworden Ш. An Stelle Бег Fahne des 
erſten Königs errichtete man hier und da Bauten, oft rieſig wie die 
Pyramiden oder jene Dagops Aſiens, welche von einem ſteinernen Son— 
nenſchirm, dem Symbol der Königsmacht, überdacht werden. Die Spitzen 
des Sonnenſchirms heißen kampul, wie die Fahne bei den Angelſachſen 
cumbol, und das lombardiſche gonfalo wie unſer altes kundvano für 
„Fahne“ ſind wol nur andere Formen für das alte Wort, das ſich auch 
im lateiniſchen umbella „Sonnenſchirm“ findet. Die Schirmfürſten, Va— 
ſallen des Birmakaiſers, haben das Recht, реп heiligen ИВ „Sonnenſchirm“ 
auf ihre Dächer zu ſetzen. Dieſes tih Ш das frieſiſche hbli „Laube, 
Sonnenſchirm“, gothiſch blija, dem bergenden 16, hléo паб verwandt, 
gothiſch Ша „Grab“. 

So knüpft ſich an das Gunzenle ein großer Zuſammenhang zwiſchen 
weit entlegenen Völkern, deren Vorfahren dem Culturlande Hochaſiens ent— 
ſtammen. Der einfache Hügel ши ſeinem rohen Steinbau wie Ме pracht— 
vollen Dagops, Pagoden, Phramiden ſind Erinnerungszeichen ап große 
Hingeſchiedene, bei denen fort und fort Verſammlungen gehalten, Feſte ge— 
feiert wurden. Das Gunzenle ſcheint noch bis ins 16. Jahrhundert 
hinein im Volk den Namen „Kaiſerſtuhl“ geführt zu haben. Jedenfalls 
wurde die Stätte nach der ſiegreichen Schlacht gegen die Ungarn von 
neuem geweiht. Franz Pfeiffer bringt ет Zeugniß aus einer Chronik 
dafür bei, nach welchem für ewige Zeit daſelbſt ein königlicher Gerichts— 
ſtuhl zur Wahrung des Rechts иле zur Verhaudlung рег Reichsangelegen— 
heiten ſein ſollte. Auch war keine Stätte geeigneter dazu als dieſe weite 
Ebene аш Lech. Jakob Grimm ſagt in ſeinen „Deutſchen Rechtsalter⸗ 
thümern“: „Man pflegte die Nähe eines Fluſſes oder eine Inſel im Fluſſe, 
gern auch einen Ort zu wählen, wo die Grenze verſchiedener Landſchaften 
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zuſammenlief.“ Auch dies trifft hier, und wol mag ſchon Cunzo deshalb 
dort die allgemeinen Verſammlungen abgehalten haben, in denen die An— 
gelegenheiten Rhätiens und Schwabens verhandelt wurden. So lag сиф 
die oben erwähnte Stätte an der Weſer wol auf den Grenzen und man 
verwandelte marslo leicht deshalb in marklo. Ob bei mars an die Marſen, 
das alte Volk beim Tanfana-Heiligthum, oder an einen Stammhelden 
Marſo zu denken, den Grimm annehmen möchte, bleibe dahingeſtellt. 
Flandriſche Dörfer Morzele, Melſele finden ſich, vielleicht hat auch das 
berühmte Walſer (Malſer) бе einen Bezug hierauf. Ja ſelbſt jener 
Marſus, der Sohn der zauberiſchen Kirke, des Steinkreiſes, dürfte hier 
noch einmal von Bedeutung werden, wie nicht minder der römiſche Mars, 
der Herr des Waffenplatzes, wo das ſtreitbare Volk ſich um die Fahnen 
ſammelte. Die tanfana der Marſen berührt ſich gar noch mit dem für 
gonfalo erſcheinenden gunnfani, wie das griechiſche ympanon „Pauke“ mit 
kymbalon „Cymbel“: zwei Inſtrumente, Ме in den alten Myſterienculten 
ſowol wie bei Heer- und Feſtverſammlungen eine Rolle ſpielen und zwei 
Göttinnen neben ſich haben, Мег Ме Tanfana, dort Ме Kybele, gleich 
Kymbele, einer nordiſchen Gambara entſprechend, welche Mutter des erſten 
Longobardenherzogs Age iſt. Wohin man ſeine Blicke und Forſchungen 
richtet, eröffnet ſich vom Gunzenle aus eine Vereinigung nicht nur von 
Stämmen der Alemannen oder Deutſchen überhaupt, ſondern vielmehr von 
Völlern, deren Vorfahren in Hochaſien ein einziges Зо bildeten, deſſen 
gemeinſame Sprache und Sitte, ſo vielfach ſie auch in ſpätern Tagen 
auseinandergegangen ſind, aus vielem noch durchblickt und unſere Hoff— 
nung auf ein einſtiges Wieder-Gemeinſame, nicht blos für unſer deutſches 
Vaterland, wach ruft. E. Schn. 


— — 


Correſpondenz. 


Vom Neckar. 
Ausgang Juli 1867. 

K. Seit den Zeiten „Karl Herzogs“, alſo ſeit einem Jahrhundert, hat 
in Würtemberg die Muſik unter den Künſten weitaus den Vorrang gehabt. 
Durch die bis in die Dörfer verbreiteten Geſangvereine hat ſie mildernd 
auf ме geſelligen Sitten gewirklt. Wir haben in Dörfern аш Abend nach 
einem heißen Sommertage ſelbſt Steinbrecher im Schulzimmer bei einem 
Glaſe Waſſer zum Geſang verſammelt geſehen. Viel häufiger aber dienen 
dieſe Vereine zur beſten und ſcheinbar unſchuldigſten Gelegenheit für den 
ohnedies üblichen Wirthshausbeſuch, welcher wiederum mit der echt ſchwä— 
biſchen Gewohnheit des Politiſirens zuſammenhängt. Geſang und Wirths— 
hauslaune drücken dieſem Politiſiren durchweg еше mehr gemüthliche, phau— 
taſtiſche, phraſenhafte, ja renommiſtiſche Weiſe auf, welche weniger зи 
Thaten und zu Opfern als zu unklarer Schwärmerei und zu Schwindelei 
Stoff und Stimmung gibt. Da auch die weibliche Jugend nach den 
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Schuljahren außer Romanen wenig lieſt und ſich mit dem größten Eifer 
der Muſik widmet, ſo iſt die natürliche Folge eine einſeitige Hegung und 
Pflegung weicher verſchwimmender Gefühle. Dies iſt der Boden, in wel— 
chem unſer von Thaten nur prahlender, bequemer, particulariſtiſcher Radica— 
lismus wurzelt. Der deutſche Patriotismus, welcher jahrelang durch 
dieſelben Mittel der Geſang-, Turner- und Schützenfeſte gepflegt wurde, 
iſt vielen unangenehm geworden, ſeit er perſönliche und Geldopfer fordert. 
Natürlich iſt damit der Kern unſers arbeitſamen Volkes nicht angegriffen. 
Aber der Anſchluß der ſtädtiſchen Bevölkerung an die norddeutſchen Stim— 
mungen wird dadurch erſchwert. 

Die Wortführer unſerer Geſangvereine hatten im Anfang des letzten 
Kriegs erklärt, da die Saiten der Leier zerriſſen ſeien, ſo greife man jetzt 
zum Schwert. Es kam bekanntlich nicht zu rechten Heldenthaten mit dem 
Schwert. Gegenwärtig ſind die Saiten der Leier blos abgeſpannt; unſere 
Sänger und Muſiker ſind in die Ferien an den Bodenſee gegangen oder 
gaſtiren in Baden, um das Nützliche mit dem Angenehmen zu verbinden, 
die Liederkränze mit ihren Familien machen Landpartien. Da alſo über 
dieſe Intereſſen erſter Größe diesmal nichts zu melden iſt, ſo bleibt mir 
Raum, von einigen andern ſpecifiſch ſchwäbiſchen Erſcheinungen zu ſprechen. 
Vor einigen Jahrzehnten war in den beſſern Geſellſchaften Stuttgarts alles 
freudig geſpannt, wenn der wackere Zeichner Dreizler ein Manuſcript ſehen 
ließ, um eine ſeiner ſchwäbiſchen Dorfpredigten vorzutragen. Voll echten 
Humors, wie voll ſatter Kenntniß unſers Landvolkes, ſchildert er die Sitten 
und Unſitten deſſelben als ein ſchwäbiſcher Abraham a Sancta Clara, in 
ſeiner „Zungenpredigt“, in ſeiner „Geldpredigt“. Unſere Uhland, Juſtinus 
Kerner, Mörike haben ſich ihrerzeit an dieſen ſaftigen Früchten erlabt, 
und nachdem nun der Greis ſich erbitten ließ, ſie dem Druck zu über— 
geben, werden wol nicht blos die Schwaben im In- und Auslande ſich 
daran erfreuen. 

Gleichzeitig mit Dreizler galt jahrzehntelang der wackere biberacher 
Maler Pflug mit gutem Fug und Recht für den unvergleichlichen Maler 
des oberſchwäbiſchen Volkslebens, nämlich in Wirthshäuſern und Bauern— 
haushaltungen. Photographiſche Abbildungen derſelben findet man überall, 
zumal auf dem Lande neben феи Holpen GBildern) зи Hauff's „Liechtenſtein“ 
und dem miles 8gloriosus, dem ſchwarzen Jäger Röhrle оси Häfnerneuhauſen 
vor Napoleon. Pflug hat auch die Räuberbanden Oberſchwabens noch 
recht gut gelannt und abgebildet, nicht minder die Greuel des franzöſiſchen 
Rückzugs unter Moreau durch dieſe Gegend. Ein ſolches Bildchen hängt 
eben jetzt in unſerer ſehenswerthen permanenten Kunſtausſtellung. Er iſt 
nun unter dem Ehrengeleite der ganzen Umgegend zur Ruhe beſtattet 
worden. Mit ganz andern Kunſtmitteln, mit Herzensfreude am Landvolke, 
welchem er, wie unſer erſter Bildhauer Kopf, entſtammt, ſchildert der Maler 
Braun Altwürttemberg. Pferde und Hunde wie Menſchen charakteriſirt er 
trefflich in ſeinen kleinen Bildern, welche großentheils außer Landes gehen. 
Bei ihm ſieht man, daß man nur das recht kennt, was man liebt. 
Während einige tüchtige Maler das rauhe Klima von München mit dem 
ſchwülen Thalkeſſel von Stuttgart vertauſcht haben, leben einige unſerer 
tüchtigſten ſeit Jahren in München, unter ihnen Ebert und der junge 
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Reiniger, welcher die Alpen von ihrer ſüdlichen wie von ihrer bairiſchen 
Seite mit Glück ſtudirt. Es Ш abzuwarten, ob ме Reform unſerer 
Kunſtſchule, welche nach Art der Univerſität mit Zuziehung älterer Künſtler 
ihre Angelegenheiten ſelbſt beſorgen ſoll, wirklich das ſtuttgarter Kunſtleben 
befruchtet. Vorerſt hat ſie Streitigkeiten unter den Betheiligten veranlaßt. 
Lübke's ſchöne Wirkſamkeit in und außerhalb der Polytechniſchen Schule iſt 
leider durch Krankheitsanfälle unterbrochen. Der Aeſthetiker F. Viſcher ſoll 
ferner den Winter über аи derſelben, пи Sommer in Tübingen {еше ſtark 
beſuchten Vorträge halten. 

Württemberg, die Heimat eines Hegel und Schelling, der kritiſchen 
Theologen Paulus, Baur, Strauß, fährt fort, Baſel ſeine meiſten Miſ— 
ſionsſchüler zu liefern, von denen einige in Afrika als Entdecker und in 
Oſtindien als Forſcher der alten Religionen und Philoſophien ſich ſehr 
verdient gemacht haben. Sie gehen in der Regel aus pietiſtiſchen Kreiſen 
hervor. Dieſen wird ſeit Jahren theils durch ſelbſterzeugte Selten, theils 
durch ſolche, welche aus Nordamerika ſich einführen, ſtarke Concurrenz ge— 
macht. Die herbſten und ſtrengſten unter den einheimiſchen ſind die Kir— 
ſchenharthöfer, welchen die Welt bei uns zu ſündig iſt und welche deshalb 
einen kleinen Muſterſtaat in Paläſtina zu gründen beabſichtigen. Sie haben 
das Unglück gehabt, daß einer ihrer Eifrigſten ſeine Mutter körperlich ſo 
mishandelte, daß ſie nach wenigen Stunden ſtarb, während ein pietiſtiſcher 
Stundenhalter ſeinen aus Amerika zurückgekehrten Vater aus Geiz im 
Bett erſchoß. 

In der Politik iſt außerhalb der Preſſe eine Art von Waffenſtillſtand 
eingetreten. Nur der Зийцишцийех bereitet die hochnöthigen Reformen vor, 
рег des Cultus hat ſo viele Neen, daß er vor ihnen allen зщ keinen 
Thaten kommt; der des Innern ſcheint die Ruhe auf ſeinem Fauteuil zu 
lieben. Das Militär nimmt ме preußiſchen Zündnadelgewehre in Empfang. 
Auch diejenigen in der Kammer, welche ſich gegen das Zollparlament er— 
eifern werden, thun es, etwa mit Ausnahme Moritz Mohl's, пит in der 
Gewißheit, daß es trotz ihrer Oppoſition angenommen wird. Einige 
großdeutſche Demokraten finden, daß еше Vollswahl зи ſehr einer Vor— 
bereitung zum Eintritt in das norddeutſche Parlament gleich ſehe, und ſind 
daher für Delegirte der Kammer. Aber ſie finden bisjetzt bei ihrer eigenen 
Partei keinen Anklang. Im ultramontanen Oberſchwaben werden kaum 
Wahlen zu Stande kommen; man hofft dort wieder auf ein liberales 
Oeſterreich. Bei den gebildeten Klaſſen greift zu gleicher Zeit eine doppelte 
Ueberzeugung immer mehr Wurzel, daß der Auſchluß an den Norddeutſchen 
Bund unvermeidlich ſei, daß aber der Graf von der Lippe uns den innern 
Anſchluß ebenſo ſchwer mache wie den Hannoveranern und Heſſen, für 
welche letztern bei uns ſeit Jahrzehnten eine ebenſo lebhafte Theilnahme 
gehegt wird wie für Schleswig-Holſtein. Zähe Verfaſſungslämpfe ſind ja 
unſere Tradition ſeit vier Jahrhunderten. Nicht wenige norddeutſche 
Reiſende, ſelbſt Journaliſten, welche die Köpfe darüber ſchütteln, daß uns 
im Norden nicht alles einladend erſcheint, müſſen von der geſchichtlichen und 
politiſchen Entwickelung Würtembergs keine Kenntniß haben. 
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Derſag von $. A. Brockhaus т Leipgig. 


+ * + + 
Paris bei Sonnenſchein und Lampenlicht. 
Ein Skizzenbuch zur Weltausſtellung. 

Von Dulius Rodenberg. 

Mit Beiträgen von Heinrich Ehrlich, Rudolf Gottſchall, Eugene Laur, 
Arthur Levyſohn, Charles Marelle, $. 3. Oppenheim, William Reymond, 
Alfred Woltmann. 

8. Elegant cartonnirt. 2324 Bogen. Preis 1 ЗЫ. 10 Ngr. 

Zweite Auflage. 

Rodenberg's „Paris“ bildet ein Seitenſtück zu des Verfaſſers aus Anlaß der 
Londoner Weltausſtellung 1862 in vier Auflagen erſchienenem Werke „Tag und Nacht 
in London“, und ſand gleich {о günſtige Aufnahme beim Publikum wie bei der 
Kritik, daß die erſte Auflage binnen wenig Wochen vergriffen war und 
bereits eine zweite Auflage veranſtaltet werden mußte. Es iſt nicht nur der kun— 
digſte und vielſeitigſte Begleiter für Reiſende zur Ausſtellung, ſondern auch eine 
feſſelnde Lektüre für jeden, der Paris ſchon kennt oder deſſen gegenwärtige Phyſiognomie 
im treuen Spiegelbilde betrachten will. In einer Kritik heißt es: „Wer nach 
Paris ей, ſollte ſich durch Rodenberg's Werk erſt geiſtig in daſſelbe 
hineinleben.“ 





Verlag von 5. A. Brockhaus in Leipgzig. 


William Shakeſpeare's 
Dramatiſche Werke. 


Ueberſetzt von 
Friedrich Sodenſtedt, Serdinand —— Otto Gildemeiſter, Paul Feyſe, 
Hermann AMAurz, Adolf Wilbrandt и. а. 
Nach ег Textreviſion und unter Mitwirkung von Nicolaus Delius. 
Mit Einleitnugen und Aumerkungen. 
Herausgegeben von 


Jriedrich Vodenstedt. 
8. Geh. Зи Baͤndchen зи 5 Ngr. 
Vor kurzem erſchien: 
4. Bändchen. Die luſtigen Weiber von Windſor. Ueberſetzt von Hermann Kurz. 
Das erſte bis dritte Bändchen enthalten: 

DOthello. Ueberſetzt von Friedrich Bodenſtedt. 
König Johann. Ueberſetzt von Otto Gildemeiſter. 
Antonius und Kleopatra. Ueberſetzt von Paul Heyſe. 

Eine neue deutſche Ueberſetzung der Shakeſpeare'ſchen Dramen 
wird längſt als Bedürfniß empfunden, da die Schlegel-Tieck'ſche Ueberſetzung, unge— 
achtet der hohen Vorzüge, die namentlich den von Schlegel ſelbſt überſetzten Stücken 
beiwohnen, doch den Totaleindruck des Originals nicht wiederzugeben vermochte und 
den gegenwaͤrtigen Anſprüchen keinesfalls mehr völlig genügt. Die obengenannten 
Schriftſteller — zu den erſten Namen zählend, welche Deutſchland im 
Gebiete der poetiſchen Ueberſetzungsliteratur aufzuweiſen hat — haben 
ſich dieſer großen Aufgabe gewidmet, und darf deshalb die lebhafteſte und allgemeinſte 
Theilnahme пп deutſchen Publikum für das Unternehmen erwartet werben, zumal die 
Verlagshandlung пп Intereſſe der weiteſten Verbreitung einen überaus wohlfeilen 
Preis geſtellt hat. Jedes Bändchen enthält ein vollſtändiges Drama 
nebſt ausführlicher EÄinleitung und erläuternden Anmerkungen und koſtet 
trotz des Umfangs von 8—10 Bogen nur 5 Ngr. 

Die erſchienenen Bändchen ſind nebſt einem Proſpect in allen Buch— 
handlungen vorräathig. 
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Im Verlage von J. M. Weydner in München erſchien und iſt durch alle 
Buchhandlungen zu beziehen: 


| Die deutſche 
Komiſche und humoriſtiſche Dichtung 
ſeit Beginn des ſechzehnten Jahrhunderts bis auf unſere Zeit (bis 
Schluß der erſten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts). 
Auswahl aus den Quellen. 


Mit biographiſch - literariſchen Notizen, Worterklärungen und einer geſchichllichen 
Einleitung von Ignaz Hub. 
Dritter Band: XIX. Jahrhundert. 
50 Bogen. Gr. 8. Preis: 2 eis: 2 Thlr. 6 Ngr. oder 4 Jl. 


Die früher erſchienenen zwei Bände enthalten: 
Erſter Band: XVI. u. XVII. Jahrhundert. Preis: 1Thlr. 18 Ngr. —— 42 Kr. 
Zweiter Band: XVIII. Jahrhundert. Preis: 2 Зе. oder 3 Fl. 

Jeder Band wird auch einzeln abgegeben. 


verlag вой 5. A. Brockhaus Ш Leipzig. 


Kunſt und Kunſtinduſtrie 
auf der Weltausſtellung von 1867. 
Pariſer Briefe von 
Friedrich Becht. 


8. Cartonnirt. 1 Thlr. 10 Ngr. 

Der bekannte münchener Maler und Kunſtſchriftſteller Friedrich Pecht ſchrieb паб: 
rend ſeines zweimonatlichen Aufenthalts zu Paris eine Reihe von Briefen über die 
Weltausſtellung, welche zuerſt in der „Deutſchen Allgemeinen Zeitung “mitgetheilt 
wurden und, nach vielfacher Durcharbeitung und J—— hier im Zuſammen⸗ 
hange eiſcheinen. Sein Buch liefert ein höchſt anſchauliches Bild von den Leiſtungen 
der Kunſt und Kunſtinduſtrie bei den verſchiedenen Nationen, mit ſtetem Hinblick auf 
Deutſchland, und empfiehlt ſich ebenſo als wohlunterrichteter Führer durch die Aus— 
ſtellung wie als lehrreicher Wegzeiger zu dem Зе, die deutſche Gewerbsthätigkeit 
inniger mit der Kunſt zu durchdringen, als dies bisher im Vergleich zur franzöſiſchen 
Induſtrie der Fall geweſen. 











Verſag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Jakob Friedrich Fries. 


Aus ſeinem handſchriftlichen Nachlaſſe dargeſtellt von 
©. 2. Th. Henke. 
8. Geh. 1Thlr. 24 Ngr. 

Fries hat nicht nur durch ſeine philoſophiſchen Schriften, ſondern auch durch ſeine 
akademiſche Wirkſamkeit in den Jahren 1805—43, zuerſt in Heidelberg, ſpäter in 
Jena, welche nur kurze Zeit infolge ſeiner Betheiligung am Wartburgfeſte инет: 
brochen wurde, einen ſo hervorragenden Einfluß auf den Entwickelungsgang der 
neuern deutſchen Philoſophie ausgeübt, daß die vorliegende Darſtellung ſeines Lebens 
und Wirkens ſicherlich lebhaftes Intereſſe in vielen Kreiſen erregen wird. Sie iſt auf 
Gruud der von ihm hinterlaſſenen Aufzeichnungen und ſeines reichhaltigen Brief— 
wechſels mit Freunden und Zeitgenoſſen, име de Wette, у. Savigny, Haſe, Clemens 
Brentano, F. H. Jacobi, Reinhold, mit beiden Humbolbt, Gauß, u. a., von ſeinem 

Schwieheiſehne ᷣrofeffor Dr. Зее т Marburg verfaßt. 


Verantwortlicher Redacteur: Dr. vduard Brockhaus. — Druck und Verlag von 
$. A. Brockhaus in Leipzig. 
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Зиг Wwürdigung Moliere's. 


Von 
Emil Feuerlein. 


Einzelnen Stücken Molidre's hat die deutſche Literaturgeſchicht— 
ſchreibung und Literaturkritik und wol auch das größere Publikum bisher 
die gebührende Aufmerkſamkeit erwieſen, weniger dem ganzen Manne 
und ſeiner Geſammtleiſtung. Sonſt könnten nicht die Urtheile über ihn 
und ſeinen Werth ſo weit auseinandergehen; ſonſt müßte nicht noch 
immer eine Schlegel'ſche Schule mit ihrer Unterſchätzung und eine 
Goethe'ſche mit ihrer Ueberſchätzung des Dichters in der Kritik zu 
unterſcheiden ſein. Das Folgende iſt ein Verſuch, die Wage, in der 
Moliere's Verdienſte zum Abwägen kommen, richtig zu ſtellen. 

Moliere iſt zu faſt gleichen Theilen Schauſpieltechniker und Denker 
geweſen. Wo gab es je einen Komödienſchreiber, der mit ſolcher 
Energie und Treue wie Moliere Darſteller und Vater der Schau— 
ſpielertruppe, mit der er ganz zuſammengewachſen, geweſen iſt? 
Wo gab es in der Welt je einen hellern, verſtandesklarern Kopf, 
als er in ſeinen tiefern Dichtungen ſich erweiſt? Von dieſem Gleich— 
gewichte der denkenden und der ausführenden Begabung bei dem Dra— 
matiker aus könnte gleich gut Form und Technik wie der Gedanken— 
werth und рег Gedankengehalt ſeiner Stücke zum Maßſtabe ihrer Unter⸗ 
ſcheidung genommen werden. Wir ziehen, vor allem aus dem Grunde, 
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weil hier die Seele ſich den Leib baut, d. $. der Gedanke ſein Kleid, 
der Stoff ſeine techniſche Bearbeitung hervorbringt, die Eintheilung nach 
dem geiſtigen Werthe der Dichtungen oder nach der höhern und geringern 
Wichtigkeit der Gegenſtände der komiſchen Behandlung vor. So erhalten 
wir drei Klaſſen von Stücken: das Luſtſpiel, das komiſche Genrebild 
und das Charakterbild. Im Luſtſpiele wird das дирете Leben in ſeiner 
unmittelbaren Erſcheinung, abgeſehen noch von einer Vertiefung in dem 
Bewußtſein der Mitſpielenden; im komiſchen Genrebild ein Stück Sitte 
oder Unſitte, Vorurtheil oder Grille der Geſellſchaft; im Charakterbild 
das feſte Gepräge, das Temperament und Willensrichtung einer Per— 
ſönlichkeit geben, für die komiſche Darſtellung verwendet. Im Luſtſpiele 
ruht der Hauptnachdruck auf dem Zuſammen- und Gegeneinanderwirken 
der agirenden, erſt als geiſtig oberflächlich qualificirten Kräfte. Das 
Lächerliche ergibt ſich hier dadurch, daß durch den ſatiriſchen Verſtand 
der Schelme das Komiſche in der naiven Verblendung unpraktiſcher 
Perſonen ausgebeutet und vor реш Zuſchauer aufgedeckt, рав die äußere 
Wirklichkeit in ihrer ganzen Breite, mit ihren Kreuz- und Querſtrichen, 
vernunftloſen Zufällen, Abenteuerlichkeiten, Anläſſen zu Misverſtänd— 
niſſen und Misverhältniſſen aufgerollt wird, daß nach Umſtänden beide 
zuſammen, die menſchliche Schwäche und das widerſpruchsvolle Daſein, 
in ihren unendlich vielen Verſchlingungen ſich darſtellen. Hier ſpielen 
faſt nur die Potenzen des Kleinen mit- und gegeneinander; denn auch 
der überlegene Verſtand, der neben dem Zufall erſcheint, gibt ſich nur als 
Liſt und Schlauheit, nicht als mächtige Kraft des Geiſtes. Unter den 
ſtreitenden Kräften können im Luſtſpiele die Proportionen verſchiedenartig 
ſein; bald kann die Schwäche oder die Paſſivität hervorſtechen wie in 
dem „Unbeſonnenen“, wo ein Liebhaber alle Schritte ſeines Dieners, 
ihn in den Befitz ſeiner Geliebten zu bringen, durch ſeine ſchwatzhafte 
Offenheit fort und fort durchkreuzt; wie in den „Ueberläſtigen“, wo 
ein Liebender in der Verfolgung ſeiner Abſichten durch die unzeitige 
Aufdringlichkeit ſeiner Umgebung gehemmt wird; bald aber kann auch 
die Stärke oder die Thätigkeit, die vielgeſchäftige Action in ihrer ganzen 
Kraft ſich zeigen, wie in den „Schelmereien Scapin's“ oder „dem 
Herrn von Pourceaugnac“. Unſer deutſches Gefühl wandelt еше Mis— 
ſtimmung an, wenn, wie hier geſchieht, das Thun und Treiben der 
ſchelmiſchen Argliſt nicht durch eine Schuld der genarrten Perſonen, 
durch eine gewiſſe moraliſche Begründung der Schelmerei gemildert 
wird. Was haben in den „Schelmereien Scapin's“ die armen ge— 
prellten Зет, außer ihrer Harthörigkeit, wenn die leichtſinnigen Söhne 
Geld fordern, oder дат der unglückliche, übel mishandelte Pourceaugnac 
verſchuldet? Da ſtehen für den echten Humor „Die gezierten Närrinnen“ 
und „Der Arzt wider Willen“ um сш gut Theil höher. Зи den 


Зои Emil Feuerlein. 163 


erſtern ſind die Mascarille und Jodelet zu der Bethörung der 
Precieuſen nicht blos durch Шт Talent, ſondern auch durch das ſelbſt 
vom ethiſchen Standpunkt verwerfliche Kokettiren der Mädchen mit ihrer 
Romanenleltüre berufen. Es mildert ſich die Härte unſers Urtheils über 
den Misbrauch des guten Zutrauens der argloſen Mädchen durch die 
tollen Verſtöße gegen den Anſtand, welche die als Marquis verkleideten 
Bedienten begehen, ſowie durch die Schläge, die ihnen ihre Herren 
ſchließlich zutheil werden laſſen. Im „Arzt wider Willen“, demjenigen 
Luſtſpiele Moliere's, das uns аш meiſten unter allen ſeinen Luſtſpielen 
anheimelt, iſt der Schalk Sganarelle zu der ärztlichen Rolle, die er 
ſpielen muß, gewaltſam gezwungen, gibt ſich gleichfalls unfreiwillige 
Blößen und dient einem an ſich nicht unedeln Zwecke. Weniger hart 
als die Stücke, in denen ein Pechvogel fortwährend leidet oder einem 
Schelm alles glückt, muthen uns die Stücke an, in denen nicht die 
eigennützigen Schelme, ſondern die gemüthlich betheiligten Perſonen, 
die Liebhaber ſelbſt, die Intrigue ſpinnen und gegen die Hartnäckigkeit 
von Vätern und Vormündern ſich ihre Geliebten erringen; ſo in der 
„Liebe als Arzt“ und in der „Liebe als Maler“. 

Nicht für den erſten Eindruck, wohl aber für еше tiefere Betrach— 
tung iſt der Unterſchied des komiſchen Genrebilds von dem Luſtſpiele er— 
kennbar. Die Scheidung der Gattungen wird freilich dadurch erſchwert, 
daß, äußerlich beſehen, Ме Intrigue пи Genrebild wie пи Luſtſpiele 
hervorſticht und in beiden wol auch eine tiefer wurzelnde perſönliche 
Verkehrtheit г Реп Gang des Stückes beſtimmend werden kann. So 
verdanken „Die gezierten Närrinnen“, die eine Modekrankheit der Zeit 
darſtellen, ihre Verſetzung unter die Luſtſpiele nur dem Umſtande, daß 
das abſtoßende Beuehmen der verſchrobenen Фусчещей gegen zwei 
brave Bewerber von Anfang an eine Strafe verlangt. Dagegen gehört 
ein verwandtes Stück, „Die Gräfin von Escarbagnac“, in dem das 
Bild einer an Geiſt verbildeten und an Herz ungebildeten Landjunkerin 
gezeichnet iſt, völlig in dieſe zweite Klaſſe, weil hier weder Verwicke— 
lung noch Ausgang, ſondern die Zeichnung der Geſtalt die Hauptſache 
iſt, und ihr Schickſal nur den Reflex ihrer Individualität bildet. Auch 
kann es nicht zweifelhaft ſein, daß die Gegenſtücke zu dieſen weiblichen 
Caricaturen in dem Kreiſe der Männer: „George Dandin oder 
der genarrte Ehemann“, der auf jedem Schritte die Thorheit, ſeinen 
Reichthum mit einer adelichen Frau verbunden zu haben, büßen muß, 
und „Der Bürger als Edelmann“, in dem der Dichter {ет Füllhorn 
voll Satire und Humor über фей „bourgeois“ mit adelichen Neigungen 
ausſchüttet, in das komiſche Genrebild gehören. Von dieſer Komödie 
ausgehend, wirft man dem Dichter ſeine Vorliebe für die höhern Stände 
vor; es gewönnen bei ihm immer die Vornehmen, und der Bürgerſtand 
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müſſe immer verlieren. Theils iſt dies nicht immer der Fall, theils 
beweiſt das äußerliche Gewinnen und Verlieren nicht alles. Ein Luſt— 
ſpiel, das freilich wegen ſeiner Mängel weniger beachtet wird: „Die 
glänzenden Liebhaber“, zeigt den Sieg des bloßen Verdienſtes ſogar über 
fürſtliche Anſprüche auf die Hand einer Prinzeſſin. Dafür, daß Molieère die 
Hohen nicht ſchonte, ſpricht ſchon, daß er dem Marquis Го oft die ko— 
miſche Rolle zutheilt. Wenn der „Bürger als Edelmann“ damit endigt, 
daß der Adelsaſpirant durchaus der ausgelachte Theil iſt, ſo ſind doch 
die Adelichen, die ſeine Thorheit ausbeuten, durch ihr gemeines Be— 
nehmen als ſo verächtlich dargeſtellt, daß die Hofgeſellſchaft das Stück, 
ehe der König es in ſeinen mächtigen Schutz nahm, naſerümpfend auf— 
nahm. Aehnlich verhält es ſich mit „George Dandin“, auch hier iſt der 
Adelshochmuth in höchſt lächerlichen, aber naturwahren Kundgebungen 
dargeſtellt. Dennoch iſt nicht zu leugnen, daß in dieſen beiden Stücken 
mit der Niederlage der höher hinauf ſtrebenden Bürger das Bürgerthum 
ſelbſt eine Niederlage erleidet, und man darf ſich nicht damit beruhigen, 
daß die Dandin und Jourdain durch ihre geſpreizte Ueberhebung ihren 
Fall verdient hätten, dem Bürgerſtande an ſich iſt ſeine Schranke vor 
(идеи gerückt worden. Aber Moliere iſt eben noch nicht Beaumarchais, 
der bereits die vergeblichen krampfhaften Anſtrengungen des Adels, ſich 
gegen den aufſtrebenden dritten Stand zu halten, und die Ueberlegenheit 
der induſtriellen Klaſſe über die bevorrechtete ſchildern kann; er lebt in 
einer Zeit, in der der Hofadel ſo gut wie das abſolute Königthum 
Wirklichkeit, ein Recht und eine Wahrheit iſt. Sein Bürgerſtolz iſt 
noch kein objectiv begründeter, beſteht noch nicht in der Vertretung des 
Vernunftrechts gegen das hiſtoriſche Recht; er iſt erſt individuell, der 
Stolz des geiſtig und ſittlich ſelbſtändigen Mannes, wie er etwa in der 
„Gräfin von Escarbagnac“ aus den bürgerlichen Wuthausbrüchen des 
Steuereinnehmers Harpin gegen das Adelspack hervorgrollt. Jedenfalls 
iſt es eine ſchwere Unbill, wenn man, wie Schlegel, dieſem Manne des ge— 
radeſten Sinnes und vorurtheilsfreieſten Kopfes Kammerdienermoral вот» 
wirft oder in einem ſolchen ſelbſtändigen Denker und Bildner ſeines 
Volkes mit Kreyßig пит Ме sociabilité française, welche das Lächerliche 
in dem Widerſpruche gegen die Meinung der Mehrzahl finde, er— 
kennen will. 

Hat der Dichter im „Eingebildeten Kranken“ die am meiſten draſtiſche 
und darum den Witz der Umgebung am ſchärfſten herausfordernde Grille 
gezeichnet, ſo tragen dagegen Ме Vorurtheile, die in der „Männer“⸗ 
und in der „Frauenſchule“ behandelt ſind, das tiefere Gepräge unter den 
ſocialen Verkehrtheiten der komiſchen Genrebilder. Bekanntlich werden 
in dieſen Stücken die übeln Folgen geſchildert, die der Verſuch pedan— 
tiſcher Vormünder, ſich ihre Mündel zu Frauen erziehen zu wollen, zu 
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haben pflegt. Die „Frauenſchule“, in ihrer Bedeutſamkeit ſchon durch 
die gewichtigere Sprache angekündigt, iſt ein Kunſtwerk, welches die 
Debatten, Ме über daſſelbe entſtanden ſind und uns Moliere's feinſinnige 
Produete die „Kritik der Frauenſchule“ und das „Impromptu von 
Verſailles“ eingetragen haben, verdient hat. Die Art und Weiſe, wie 
рег ganze Gang des Stückes um den Einen Mittelpunkt eines verſtän—⸗ 
digen, aber durch Sinnlichkeit und Selbſtſucht verblendeten Mannes 
ſich gruppirt, der trotz aller Hülfsmittel des Zufalls und der klugen Be— 
rechnung doch zuletzt ſeines Zieles verluſtig geht, hat etwas Tragiſches 
an ſich, und mit der Vertiefung der Verkehrtheiten nimmt bereits auch 
die geſund gebliebene Welt in der lieblichen, naiven, anmuthigen Agnes 
an Gehalt zu. Am reichſten wird die Staffage auf beiden Seiten der 
Thorheit und der normalen Lebensmächte in der wunderbaren, unter 
allen Werken Moliere's untadelhafteſten Schöpfung: „Die gelehrten 
Frauen.“ Hier individualiſirt ſich die bedenklichſte geiſtige Verbildung, 
das Heraustreten aus der weiblichen Sphäre durch das Haſchen nach 
männlichem Wiſſen, in dreifacher Schattirung; drei Frauen, nach Alter, 
Lebensſtelluug, Temperament verſchieden, prägen in ſich auf eine den 
tiefen Menſchenkenner verrathende Weiſe je in ihrer Art die gleiche 
Modekrankheit ab. Das Gegengewicht, das Verharren im Gleichgewichte, 
tritt ihnen auch wieder mehrfach in Perſonenbildern und ſachlich in der 
Geſtalt der geſunden Reflexion, der friſchen Thatkraft und eines durch 
ſeine natürliche Herzlichkeit anſprechenden Liebesbundes entgegen. 

Die Charakterkomödien Пир ай рем einſeitigen Pathos, аи der 
ſcharf durchgreifenden Eigenart, an der wühlenden Leidenſchaft, denen 
die Helden verfallen ſind, kenntlich. Während im komiſchen Genrebild 
die Handlung und das Schickſal ſich noch als ein ſelbſtändiger Wider— 
ſchein der verirrten Perſönlichkeit zeigt, ſo iſt hier Entwickelung und 
Gang des Stückes ſchon mit dem aufgeſtellten Charakter gegeben, und 
die äußere Verwickelung und Entwirrung der Handlung iſt nur die 
Evolution des leidenſchaftsbethörten Menſchen. In dem Ernſte, der in 
dem ausgeprägten Charakterbild nothwendig liegt, iſt die Tragik ſeines 
Schickſals, und beſtehe dieſelbe auch nur wie im „Geizigen“ in der 
Verachtung der andern, ſelbſt begründet, daher kann hier das Komiſche 
nicht die Subſtanz des Stückes ſein, ſondern haftet nur als Accidens 
an der einzelnen Geſtalt. Gegen die vollendete Heuchelei Tartufe's 
wird ſeine ganze Umgebung zum Kampfe aufgerufen, ebenſo gegen den 
Geiz Harpagon's und die Menſchenfeindlichkeit Alceſte's. Nach Bedarf 
wird der Kreis, der ſich gegen die einſeitige Leidenſchaft bildet, mehr 
oder weniger bunt. Im „Tartufe“ der neben den „Gelehrten Frauen“ 
das kunſtmäßig vollendetſte Product Moliere's iſt, gruppiren ſich gegen— 
über dem Heuchler die verſchiedenen Stellungen, die überhaupt der 
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Heuchelei gegenüber angenommen werden können; auf der ungeſuchten 
Mannichfaltigkeit der poſitiv oder negativ зим dem Helden ſich ſtellenden 
Glieder einer Familie beruht mit die Wirkſamkeit dieſer Komödie. 

Es Ш еше eigenthümliche Erfahrung, däß Ме Kritik gerade ап dem 
Organismus und аи dem einheitlichen Zuſammenhange der Moliere'ſchen 
Charalterkomödien am meiſten gemäkelt hat; wir wollen Мет nur den 
„Miſanthropen“ und den „Tartufe“ einer nähern Betrachtung инет: 
ziehen. | 

Schon durch Ые Conception 5е8 „Miſanthropen“, für die аиф Goethe 
ſich lebhaft intereſſirte, beſitzt Molière einen Anſpruch auf die Stelle 
eines Denkers vom erſten Range. Wol darf man bei dieſem Drama 
an „Hamlet“ und „Fauſt“ erinnern. Die Welt- und Lebensbetrach— 
tung Alceſte's kann nur von einem tiefſinnig angelegten Dichtergeiſte 
herrühren. Die Komödie behandelt den Kampf des Idealismus mit 
der Geſellſchaft, einen Kampf, der damit endet, daß die Geſellſchaft 
ihren Gang ungebeſſert, unbekehrt fortgeht, während der Idealiſt zür— 
nend aus ihr in die Einſamkeit flüchtet, denn hier iſt trotz Philint's 
letzter Rede, daß er Alceſte wieder zurückführen werde, keine Verſöh— 
nung möglich. Würde ja doch mit jedem Schritte der Vereinbarung 
jeder der beiden Gegner ſich ſelbſt aufgeben. Ein ungelöſter Wider—⸗ 
ſpruch, der für das theoretiſche Bewußtſein hinſichtlich der Ordnung der 
Dinge nichts zu ſagen hat, weil dieſe gerade aus den beiden Factoren 
des ſtets gegen alles kritiſchen Selbſtbewußtſeins und der immanenten 
Logik des Weltlaufs beſteht, um ſo tiefer aber das praktiſche Bewußtſein 
Alceſte's durchwühlt. Ein durchaus abſtracter Kopf, legt er аи alles 
den abſoluten Maßſtab und verlangt für die Geſellſchaft, in der ſich alles 
Leben concentrirt, ſtatt der durch die Sitte gebotenen Zurückhaltung 
und Verſtellung die lauterſte Offenheit, ſtatt des Scheins das Weſen. 
Er iſt dabei nicht ein ſelbſtloſes Tugendorgan, ſondern überträgt die 
Leidenſchaft, mit тех сх für Ме Wahrheit in allen Lebensverhältniſſen 
eifert, auch auf die eigene unter der ſocialen Erbärmlichkeit in jeder 
Hinſicht leidende Sache. бт beſitzt еше Schwäche, ме ihn uns menſch— 
lich näher bringt und von ihm ſelbſt als eine Schwäche anerkannt wird: 
die Liebe zu einer übrigens durch ihren Geiſt ſeiner nicht unwürdigen 
Kokette. Obgleich er alle Schwierigkeiten kennt, die ihm dieſe reizende 
Witwe mit ihrem allen Verehrern offenen Herzen bereiten wird, wendet 
er ſich doch nicht von ihr ab, ſelbſt als ihr abſtoßendes Benehmen ihm 
gegründete Urſache zum Rücktritte gegeben hat. Aber es läßt ihn nicht 
ruhen; ет will auch аш dieſem Gebiete ſeine abſolute Forderung er— 
füllt ſehen. „Weil ſie nicht ebenſo wie er in ihr alles findet, alles in 
ihm finden kann“, weil ſie nicht fähig iſt, mit ihm die Einſamkeit zu 
ertragen, gibt er ſie auf und mit ihr ſeine letzte Lebenshoffnung. Es 
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iſt in dieſer Komödie, welche durch die feine gefällige Zeichnung des 
Salonlebens, durch das bizarre Benehmen Alceſt's und den Contraſt 
deſſelben mit dem loyalen und ruhigen Auftreten ſeines optimiſtiſchen 
Freundes Philint der Form nach der komiſchen Gattung des Dramas 
angehört, еше erſchütternde Tragödie gegeben: Ме Нее mit jeder Lebens— 
erfahrung ſteigende Vereinſamung des Bewußtſeins, das an die Wirk— 
lichkeit, die nur reale Inſtanzen kennt, ideale Anforderungen macht und 
zumal von der Geſellſchaft das ihr Unmögliche, im Sichbinden an die 
Geſetze des Sollens, verlangt. 

Ich weiß nicht, ob über „Tartufe“ ſchon bemerkt worden iſt, daß 
die ſchließliche Enthüllung über die Perſon des Helden die ganze Ent— 
wickelung Lügen zu ſtrafen ſchien. Man hat den Heuchler auf all ſeinen 
Schleichwegen beobachtet, hat ihn, wenn das еше Mittel nicht ver—⸗ 
fangen wollte, zu einem zweiten und dritten greifen, hat ihn alle Künſte 
der Scheinheiligkeit gegen Orgon und die Schwiegermutter, alle Künſte 
der Schmeichelei gegen Elmire, alle Liſten und Ränke gegen die wider 
ihn verſchworene Geſellſchaft glücklich und geſchickt handhaben ſehen. 
Man hat vor dieſer vielgewandten, die Menſchen beherrſchenden Kraft 
ſich jenes Reſpeets, das jedes Talent einflößt, nicht erwehren können. 
Kein Wunder, daß es uns nicht befriedigt, wenn der geniale Schurke 
gleich dem gewöhnlichen Verbrecher enden ſoll. Deutet auch der 
Moliere'ſche Schluß auf die brutale Juſtiz der Aufklärung gegen den 
Jeſuitismus mit einer gewiſſen Divinationsgabe hin, ſo iſt es doch 
{еше Frage, daß die Genialität пи Gedichte ein anderes Endurtheil 
als das proſaiſche, eriminaliſtiſche zu fordern ein Recht hat. Ein 
Catilina, ein Richard III., in deren Kategorie auch Tartufe gehört, 
dürfen auf dem Schlachtfelde endigen. Aber dieſe Entſcheidung über das 
Schickſal Tartufe's häugt mit einer Enthüllung über ſeine Perſon zu— 
ſammen. Er iſt nichts mehr und nichts weniger als ein längſt dem 
Zuchthauſe verfallener Spitzbube, der unter falſchem Namen ſeither ge— 
frevelt. Зи dieſer Hinſicht war der Titel „PImposteur“, den das Stück 
eine Zeit lang zu Beſchwichtigung der Zionswächter trug, das Richtige; 
da iſt alles bei dem Helden Berechnung: nackte Sinnlichkeit, ſchamloſes 
Paraſitenthum, elende Geſinnungsloſigkeit — und unſere Theilnahme 
ſelbſt für ihn nichts als eine große Täuſchung. Ein Zuchthauscandidat 
verdient nicht einmal den Namen des Heuchlers; was er gethan, kann 
höchſtens unſern Verſtand beſchäftigen; er iſt nur ein Mascarille im 
ſchwarzen Rocke; wiederum aber beſitzt das Luſtſpiel nicht den Reiz der 
raſchen Löſung des Knotens, wie die Poſſen ihn haben. Das Ganze 
ſinkt von der Höhe eines Charalterbildes зи einem Jutriguenſtücke, von 
einem culturgeſchichtlichen Sujet зи einem Familienvorgange herab. 
Wenn dennoch Tartufe ſelbſt еше gewiſſe Tiefe behält, ſo liegt dies in 
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рег katholiſchen Weltanſchauung, Ш der er ſich bewegt. Denn hier gilt 
ſchon die äußere Religionsübung für ein verdienſtliches Werk, und 
verſchafft dem, der ſie kunſtgerecht wie Tartufe treibt, einen erhabenen 
Nimbus. Somit Ш etwas von bona В4ез in dem Bewußtſein Tartufe's; 
er hat Grund, ſich ſelbſt zu achten, ja zu überſchätzen, auf die leichtſinnigen 
Zuſagen Orgon's als auf ſein Recht zu pochen, es zu reclamiren und 
durch eine Schwenkung von der klerikalen zur politiſchen Lohalität ſich 
und ſein Recht gegen die, welche es ihm vorenthalten wollen, zu вет» 
theidigen. Es fällt von da aus ein Licht auch auf andere Vorgänge, 
z. B. auf den Schein, den er ſich vormachen kann, in der Verehrung 
Elmirens als eines Meiſterwerks der Schöpfung einen Act profanen 
Gottesdienſtes зи begehen. So iſt es auch in der Objectivität katholiſch— 
mechaniſcher Anſchauungsweiſe begründet, daß wir dieſen Heuchler nie 
in einem Monolog, nie in einer Herzensergießung an einen Vertrauten 
belauſchen dürfen, was ſchon öfter als beſonders unheimlich befunden 
worden iſt. Genug, daß er ſich vor ſeinem Gewiſſen mit dem guten 
Werke abfinden kann; einer Reflexion in fich Ш ſein katholiſches Be— 
wußtſein noch nicht fähig. Hier treten die Schranken der Moliere'ſchen 
Charakteriſtik, die Grenze, die ihn von dem proteſtantiſchen Shakeſpeare 
und der Gemüthstiefe ſeiner Helden trennt, hervor, hierher gehört die 
Klage über ме ſchematiſche Behandlung ſeiner Perſonenbilder. Moliere 
liefert uns Spiegelbilder der Melancholie, der Heuchelei und des Geizes, 
und läßt uns die fertige, vollendete Leidenſchaft in klaren und ſcharfen 
Zügen ſehen. Aber bei ihm fällt Individuum und Leidenſchaft zuſammen, 
ſodaß ſeine Rollen nur die perſonificirten Affecte ſelbſt find. Das Ш 
die Wahrheit in реш Urtheile, daß „Moliere's Geſtalten Бове Typen 
ſind, bei denen der komiſche Accent nicht auf die verſchlungenen Tiefen 
рег Subjectivität, ſondern auf die Situation fällt, worin der Charakter 
еше maſſenhaften Züge entwickelt““. Man verſucht zwar, gegen den 
Vorwurf der typiſchen Art dieſer Figuren den Dichter durch die Be— 
hauptung auf der Höhe des dichteriſchen Schaffens zu erhalten: man 
werfe nicht nur in die Gegenwart, ſondern auch in die Vergangenheit 
und Zukunft ſeiner Helden einen Blick — dieſer Blick iſt aber nicht 
intenſiver als der, den uns jedes bedeutſamere Porträt gewährt. 
Moliere hält ПФ meiſt an die von Anfang аи gegebene naturgeſchicht— 
liche Beſtimmtheit eines Menſchen; ſo erhalten wir knorrige, auf ihrem 
Naturgrund feſtgewurzelte, zu ihrer Rolle auf der Bühne des Lebens 
prädeſtinirte Charaktere; Bilder aus dem geiſtigen Thierreiche, noch keine 
auf dem Grunde tieferer Menſchlichkeit ſich entwickelnde Individuen. 
Es fehlt bei dieſen Figuren die Geneſis der Leidenſchaft, die Reaction 
des an ſich freien Bewußtſeins gegen ſie, der Sieg und das Wachſen 
des ſiegreichen Affeets in der Menſchenbruſt; Пе beſitzen keine Selbſt— 
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beobachtung, keine Reflexion in ſich und über ſich. Bei Harpagon iſt 
da freilich nichts zu veräußern, der Geizige iſt eben ein Beſeſſener, 
ſeine Leidenſchaft artet zur Grimaſſe aus, wodurch ſich vielleicht erklärt, 
daß „Der Geizige“ auf der Bühne ſo ſelten Erfolg hat. Bei Shake— 
ſpeare wird man den Geiz ше als ſpecifiſche Leidenſchaft behandelt fin—⸗ 
den; er hätte keine Geſchichte des Gemüths geben können, das von ihm 
ergriffen Ш. Aber Shakeſpeare hat einen Heuchler gebrandmarkt. 
Was iſt aber in ſeinem „Maß für Maß“ die Entſtehung, Bekämpfung 
und endliche Befeſtigung der Heuchelei in Angelo's Seele gegen Tartufe, 
der ohne Selbſtbelügung und Selbſtbeſchönigung mit dem Mechanismus 
eines Berufsarbeiters ſein Gewerbe betreibt! Shakeſpeare hat, wenn 
wir von ſeinem Timon, der hinter Moliere's Alceſt zurückſteht, abſehen, 
in Hamlet einen Melancholiker dargeſtellt. Hier aber liegt ein conereter 
Fall vor, der die urſprüngliche Anlage zur Melancholie verſtärkt und 
еше ſubjective Berechtigung zum Welt⸗ und Menſchenhaſſe gibt, während 
der vorherrſchend durch ſein Temperament beſtimmte Alceſt nicht ſo weit 
in ſich ſelber lebt, daß er es ſich auch nur vorübergehend zu Gemüth 
führte, wie ſeine Miſanthropie durch ihr ſelbſtiſches Nebenmotiv, das 
ihm perſönlich von der Welt aus widerfahrende Ungemach, andern 
verdächtig werden könnte. 

Shakeſpeare und Moliere ſind gleich ſehr Darſteller der Leidenſchaft, 
allein der еше nimmt {еше Mittel aus dem ſchöpferiſchen Bermögen 
рег Phantaſie, Ме ihm das lebhaft erregte Seelenleben und die Wechſel⸗ 
wirkungen der menſchlichen Handlung und des Schickſals anſchaulich 
vor das Auge führt, der andere aus einem hellen Verſtande und einer 
tiefen Lebensbeobachtung. Shakeſpeare's Boden iſt immer das Land 
рег Phantaſie, Moliere ſteht auf реш Boden der gebildeten Geſellſchaft; 
Shakeſpeare ЦЕ der Dichter Бег Menſchheit, Moliere der Dichter der 
Geſellſchaft. In dieſem Sinne weiß man nicht, ob ſein Scharfblick in 
der ſinnlichen Beobachtung oder in der geiſtigen Beurtheilung der Dinge 
größer war. Er hat das Lächerliche allen Ständen und Vollsklaſſen 
abgemerkt, und die individuellen Eigenheiten einzelner Menſchen und 
ganzer Schichten des Volkes bis ins Kleinſte belauſcht; ein Meiſter der 
Converſation, beſitzt er einen ие verſiegenden Witz. бт Ш gewandt in 
der Schürzung des Knotens und in der Entwirrung dichtverſchlungener 
Fäden, ohne freilich in der Anwendung der Maſchinengötter beſonders 
wähleriſch зи ſein; er iſt es in der Ausbeutung der Misverſtändniſſe, 
um die Gegenſätze komiſch aneinanderprallen zu laſſen. Er zeigt eine 
von Goethe bewunderte zierliche Hand in der Berührung der ſchwerſten 
Gegenſtände für die heitere Bühne, wie es Stoffe aus der Literatur 
und Wiſſenſchaft ſind. Iſt er auch in der Herbeiführung von Zufällen 
und Ueberraſchungen hier und da etwas kühn, in ſeinen Situationen 
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nicht immer frei оси den Unwahrſcheinlichkeiten, die wir auch bei den 
tragiſchen Dichtern ſeiner Zeit treffen, in zwei Punkten erhebt ſich ſeine 
Komödie weit über die claſſiſche Tragödie ſeines Volkes. Im Gegen— 
ſatze zu der conventionellen Liebesſprache ſchlägt er wieder die Naturtöne 
echter Liebe an; er, der geiſtig und gemüthlich mit den verſchiedenſten 
Klaſſen des Volles vertraut шах, hat den in der Tragödie oft ſo ſchwer 
vermißten Hintergrund des Volkslebens, wenn auch noch nicht in deſſen 
politiſcher Regſamkeit, wieder auf die Bühne gebracht. Vollends aber 
in ſeinen bedeutendern Stücken zeigt er eine claſſiſche Kunſtgerechtigkeit 
und Kunſtfertigkeit in Entwerfung, Gruppirung, Zuſammenſtellung und 
Gegenüberſtellung der Charaltere. 

Der Klarheit ſinnlicher Anſchauuug ging die von uns ſchon mehr 
berührte Verſtandesklarheit zur Seite. Moliere beſaß eine wunderbare 
Schärfe des Denkens, eine ungemeine Feinheit des kritiſchen Auges, 
eine leidenſchaftsloſe Kühle und Geſundheit des Urtheils, die ihn zu 
Aufklärung und Aufhellung der Köpfe ſeiner und aller Zeiten befähigten, 
wie er denn überhaupt dadurch faſt einzig in der Culturgeſchichte daſteht, 
daß in ihm die Redlichkeit gegen ſich ſelbſt ſo ſchön mit der Redlichkeit 
gegen die Objecte ſowol ſeines Verlehrs als ſeines Erkennens Hand in 
Hand gegangen Ш. Er war über alle traditionellen Vorausſetzuugen 
in ſeinem Fache, beſonders was die Geſchmacksurtheile betrifft, auch über 
allen Autoritätsglauben erhaben. Er hat überhaupt das Vorurtheil, 
wo er es traf, nicht nur in den kleinen Dingen des Lebens, ſondern in 
den weſentlichen Gebieten des menſchlichen Thuns und Glaubens auf— 
geſucht und bekämpft. Seine Satire verfolgt nicht allein praktiſche 
Misſtände in Бег Verwaltung und пи Gerichtsweſen, bei jeder Gele— 
genheit gibt er die hohle Geheimthuerei der Aerzte dem Gelächter preis, 
verſpottet реп aſtronomiſchen Aberglauben mit wiſſenſchaftlicher Дебет: 
legenheit, und zeigt in ſeinem Don Juan und Tartufe das Scheuſal 
der Heuchelei und die Stützen ihrer Herrſchaft in der geiſtigen und 
ſittlichen Unmündigkeit der Maſſen und in der Gefühlsüberſchwenglichkeit 
einzelner auf. Und nun ermeſſe man, angeſichts des Denkers Moliere, 
wie treffend Рав Urtheil aus dem Munde ſeines gewichtigſten Эйс: 
ſprechers iſt, „es wäre kein Wunder, wenn ein Menſch wie Schlegel 
einen kerngeſunden Mann wie Moliere nicht aushalten könnte“. Фет 
Romantik in jedem Gewande iſt nie ein weniger ſchmeichelhafter Spiegel 
vorgehalten worden als in der Perſon und in den Leiſtungen gerade 
dieſes Dramatikers. 

Das Dichterorgan Moliere's шах ein ſpecifiſch realiſtiſches ци beſten 
Sinne und Ме hieraus hervorgehende Naturwahrheit ſeiner Schöpfungen 
mag das wahlverwandte Auge Goethe's beſonders auf ihn gezogen haben. 
Aber der Ausſpruch Goethe's: „Unſere Herzensmeinung iſt, wenn 
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einmal Komödie ſein ſoll, Moliere in die erſte Klaſſe und an einen 
vorzüglichen Ort zu ſetzen“, bedarf der Erläuterung und Beſchränkung. 
Gemüth und Phantaſie, welche Ме höchſte Gattung der komiſchen Dar— 
ſtellung, die humoriſtiſche, begründen, ſind Moliere wegen der be— 
ſchränktern dichteriſchen Begabung ſeiner Nation nicht in dem Grade 
zutheil geworden wie Ме ſinnliche Anſchauung und der analhſirende 
Verſtand. Darum ſtellte er, dem Bedürfniſſe und den Schranken ſeines 
Publikums entſprechend, das nach Napoleon's unvergleichlichem Ausdrucke 
auf dem Theater еше Kriſe will, ме Menſchen nur in der Женой, Ш 
ihrem Sein nach außen, in ihrer Repräſentation gegen die übrige Welt, 
nicht in der Contemplation, nicht in ihrem innern Sinne, im Fortſpinnen 
ihrer Phantaſien, träumeriſchem Dahinbrüten, in dem dolce far niente 
des ſich gehen laſſenden Verkehrs mit ſich ſelber und Gleichgeſtimmten 
dar. Gegenüber Shakeſpeare lobt man ihn, daß {еше Perſonen nicht 
immer fort und nicht am unrechten Orte Witze machen. Mit Unrecht; 
das Lachen und die Kunſt, andere für nichts und wider nichts zum 
Lachen zu bringen, Ме zweckloſe Witz- und Wortſpielerei, das heitere 
Aufziehen der Kameraden und Gegner verräth bei den Shakeſpeare'ſchen 
Figuren jenes launige, aus der contemplativen Anlage des germaniſchen 
Stammes euntſpringende phantaſievolle Weſen, das, poetiſch betrachtet, 
über dem praktiſch klugen, Zwecke ſetzenden, mathematiſch die Chancen 
des Dupirens und des Dupirtwerdens berechnenden Verſtande der 
Franzoſen ſteht. Dort iſt das Lachen des Humors, der in ſeiner Weit— 
herzigkeit mit den Gegenſtänden ſeiner Komik vertraulich wird, hier das 
Verlachen der Satire, die über ihren Objecten immer mit einer ge— 
wiſſen kalten Ueberlegenheit ſtehen bleibt. In dieſem Mangel des 
ſympathiſchen Gemüths iſt auch die Unfähigkeit begründet, in dem für 
den bloßen Praltiker verſchloſſenen Buche des Menſchenherzens und Ш 
dem zur Komödie ja nicht nothwendigen Buche der Natur zu leſen. 
оне kennt überall nur einen thätigen animus, keine unbewußt in 
ſich ihre Gewebe fortſpinnende anima. Wie wäre bei ihm еше {о echt 
humoriſtiſche Erfindung, wie die Entwickelung des Verhältniſſes zwiſchen 
den anſcheinend ſich abſtoßenden, innerlich aber ſich anziehenden Wild— 
fängen Benedict und Beatrice in „Viel Lärm um nichts“ denkbar? 
Er kann im „Eingebildeten Kranken“ unſere Sinnennerven wol durch 
den Krankenſtubengeruch afficiren, пи uns пи „Geizigen“ mit dem 
komiſchen Garderobewechſel des Kutſcher's Koch beluſtigen; kann uns 
durch reichliche Austheilung von Schlägen zum Lachen bringen; wo aber 
finden wir Бе ihm einen Zug, der wie раз Embonpoint Falſtaff's oder 
die rothe Naſe Bardolph's zu allgemeiner Heiterleit und zur Selbſt— 
ironie Anlaß würde, wo finden wir bei ihm die reiche Quelle der Komik 
benutzt, die in dem Zuſtande der Trunkenheit, dieſes Weckmittels eigener 
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und fremder Phantaſie, liegt? Wenn er ſeine Perſonen ſtottern oder 
„höhern Blödſinn“ ſchwatzen läßt, {о iſt ет dabei Бег Satiriker, der 
ſeine Marionetten tanzen läßt, wie alle die überlegenen Köpfe es ſind, 
die раб Lächerliche in den Schwachheiten und Thorheiten der andern 
aufzudecken wiſſen. Richtiger aber geht, wie Shakeſpeare es erkannte, 
die Beſtimmung der Subjecte nicht darin auf, daß ſie Witz haben, 
ſondern daß der Witz als komiſche Potenz ſie hat; alle ſind ſie als 
endliche Weſen irgendwie der Komik verfallen und tragen ein helleres 
oder dunkleres Bewußtſein davon mit ſich herum. Es fehlt bei Moliere 
auch nicht ganz an aller Bloßſtellung der phyſiſchen Erſcheinung für den 
Humor des Betrachters. Der merkwürdig in germaniſchem Stil gehaltene 
„Arzt wider Willen“, der auch einmal zur Abwechſelung einen Trinker 
in dem luſtigen lebensfrohen Genre Béranger's bringt, dringt uns 
ziemlich handgreiflich die derben Reize der Amme auf; aber das cyniſche 
Gebaren des Spaßmachers treibt uns gleich wieder aus der Sphäre 
des Humors hinaus. Es hätte Moliere eben kein Franzoſe {ет müſſen, 
wenn er den großen Schritt оси der Komik der ſinnlich verſtändigen 
Betrachtung zu der Komik der gemüthlich äſthetiſchen Anſchauung 
gethan hätte. Er ragt auch ohnedies eines Hauptes Länge über ſein 
Volk hervor, und das Urtheil Boileau's, er ſei der größte Dichter 
Frankreichs in dem Goldenen Zeitalter geweſen, gilt vielleicht auch für 
die Vor⸗- und Nachzeit. Dafür ſpricht ме Gedankentiefe einzelner ſeiner 
Conceptionen und die realiſtiſche Klarheit und Natürlichkeit ſeiner meiſten 
Geſtalten. Können {еше Helden uns nicht begeiſtern, иле Heinrich У. 
und Poſthumus, dieſe Lücke bleibt nicht, wenn wir ſeine Frauenwelt in An— 
ſchlag bringen. Seine Heldinnen vermögen uns nicht mit ſich fortzureißen, 
wie es die unvergleichliche Porzia und die herrliche Roſalinde thun, aber 
dafür gemüthlich zu erwärmen, wie die edle Elmire in „Tartufe“ und die 
echt weibliche Henriette in den „Gelehrten Frauen“. 


Epochen der deutſchen Geſchichte. 


Von 
Karl Frenzel. 


V 


Beſteht die Geſchichte eines Volkes nicht nur in der Gemeinſamkeit 
gewiſſer Anſchauungen und Beſtrebungen, ſondern gerade in der Ge— 
meinſamkeit der Thaten, in der gleichmäßig von einem Mittelpunkte — 
ſei es ein König oder ein Parlament, eine Hauptſtadt oder eine die 
Hegemonie führende Landſchaft — in alle Adern, nach allen Theilen 
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des Staatskörpers ausgehenden Strömung, wie könnten da der faſt un— 
entwirrbare Knäuel ſich durchkreuzender Intereſſen, die Geſchicke von 
30 Dynaſtien, die Anekdoten ihrer Höfe, ihre politiſchen Wandlungen, 
die von dem Weſtfäliſchen Frieden bis zur Gründung des Deutſchen 
Bundes in unſerm Vaterlande ſpielten, auf- und niederrollten, deutſche 
Geſchichte genannt werden? Ob der franzöſiſche Geſchichtſchreiber ein 
Bewunderer Ludwig's XIV. wie Voltaire oder {ет Gegner wie Michelet 
iſt, beide erzählen immer franzöſiſche Geſchichte; über die glanzvollen 
Thaten dieſer Regierung werden ſie beide dieſelbe Freude und denſelben 
Stolz empfinden, die verlorenen Schlachten des Spaniſchen Erbfolge— 
kriegs gleich beklagen. Ein „deutſche Geſchichte im 17. und 18. Jahr— 
hundert“ aber, die in Wien geſchrieben würde, ſtände in dem ſchärfſten 
Gegenſatze zu einer, die von Berlin ausginge: ſchwarz wäre hier, was 
dort weiß. In dem Kampfe der bairiſchen Wittelsbacher gegen die Habs— 
burger wegen der ſpaniſchen und der öſterreichiſchen Erbfolge, 1700 
und 1740, ſieht der kaiſerliche Hiſtoriker eine Rebellion, der bairiſche 
eine heldenmüthige Vertheidigung des Rechts. Зи dieſem ganzen Zeit— 
raume haben wir Geſchichten der verſchiedenen Staaten, aber keine ge— 
meinſame deutſche Geſchichte. Aus dem Bande des Reichs ſtreben alle 
Fürſten hinaus, die mächtigſten, wie Friedrich der Große, verſpotten 
es, die „erſtgeborenen Söhne des Reichs“, die rheiniſchen Biſchöfe und 
Erzbiſchöfe, ſind bald im offenen, bald im geheimen Bunde mit dem 
Erbfeinde gegen die Majeſtät des Kaiſers. Der Kurfürſt von Sachſen 
nimmt die Wahlkrone Polens an und reißt, ohne daß ſich auch nur 
eine Hand dagegen gerührt hätte, ſein unglückliches Land in die Wirren 
und das Unheil des nordiſchen Krieges. Durch ſein Erbrecht und den 
Beſchluß des Parlaments auf den Thron von Großbritannien gerufen, 
löſt ſich Georg von Hannover der That nach aus dem Verbande des 
Reiches. Mit franzöſiſchen Soldaten erobert Karl von Baiern Böhmen, 
mit ungariſchen Huſaren gewinnt es Maria Thereſia wieder. Derſelbe 
Wirrwarr wie im Mittelalter: um ſo ſchrecklicher und beklagenswerther, 
weil im Mittelalter wenigſtens die Kirche, der Adel, die Städte ge— 
wiſſe allgemeinſame Ziele verfolgten und Verſuche der Verſtändigung, 
hier in den Adelsgeſellſchaften, dort in den Städtebünden, angebahnt 
wurden; weil ſeitdem in allen großen Staaten ſich ein ſehr beſtimmtes 
Nationalgefühl, ein eigenthümliches politiſches Weſen ausgebildet hatte. 
Wir haben kein Recht, ſo vornehm mitleidig in dieſer Hinſicht auf 
Polen herabzublicken; das liberum veto, was auf ihren Reichstagen 
jeder Edelmann beanſpruchte, ſprengte die Staatseinheit nicht mehr aus— 
einander als das liberum veto unſerer Reichsfürſten; politiſch be— 
trachtet lebten auch wir in einer „polniſchen За“: was uns 
сот dem Schickſale тег unglücklichen Republik bewahrte, шах unſere 
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höhere Cultur, die Literatur und der jüngſte Staat des Reichs, 
Preußen. 

Die Deutſchen hatten keinen Staat; der Bürger kannte nur ſeine 
Stadt, der Adel ſein Schloß und den Hof ſeines Fürſten, der Geiſtliche 
ſeinen Biſchof oder Superintendenten. Von jeder politiſchen Thätigkeit 
ſtand der einzelne ab, ſie wurde das ausſchließliche Handwerk einer be— 
ſondern Klaſſe, der Beamten; ſo war auch die proteſtantiſche Kirche, 
die ihrer Idee nach aus der Gemeinde ſich aufbauen ſollte, längſt ein 
Beſitzthum der Geiſtlichen geworden. Allmächtig tritt das Privatintereſſe, 
das Privatleben auf. Beatus ille, чи procul negotiis — nur der iſt 
glücklich, der nicht „um das heilige römiſche Reich zu ſorgen“ braucht. 
Das Reformationsjahrhundert hatte alle aus der Enge des Hauſes auf 
die Straße und den Markt, aus der Stille in den Lärm getrieben, der 
einzelne hat voll und tief den Zuſammenhang mit dem ganzen Volke 
empfunden; jetzt flüchtet er aus dem wilden Tumult eines dreißig— 
jährigen Krieges an den ſichern Herd zurück. Die tiefe Sehnſucht, 
welche in den Tagen des Auguſtus die Römer erfüllte, endlich einmal 
von den politiſchen Kämpfen und den Proſeriptionen, die ihnen folgten, 
von dem Geſchrei des Forums und den Reden der Volkstribunen be— 
freit zu werden, der Wunſch nach dem ruhigen Genuſſe des Lebens, 
dem Virgil ſo oft einen glücklichen Ausdruck verliehen: ſie beherrſchten 
auch das deutſche Volk nach dem unbeſchreiblichen Elend jenes Krieges. 
Die Wunden, die uns damals geſchlagen wurden, ſind erſt jetzt ver— 
narbt; wie wir noch von Römerwällen und Römerſtraßen, werden die 
nach uns kommen von Schwedenſchanzen und Schwedenſchlachten er— 
zählen. Die Trümmer des ehemaligen Wohlſtandes wieder zu ſam— 
meln, das Wrack auszubeſſern, die Spuren der Verwüſtung zu vertilgen, 
eingeäſcherte Städte aufzubauen, Wildniſſe aufs neue urbar zu machen: 
das war die Arbeit, die jenem Geſchlechte zufiel. Mehr und mehr hatte 
fich der abſolute Staat ausgebildet und шах ein Bedürfniß geworden. 
In dieſen kleinen Landſchaften, wer hätte dem Fürſten Widerſtand leiſten 
ſollen? Es даб weder einen mächtigen Adel, noch еше reiche Bürger— 
ſchaft, noch eine unabhängige Kirche. Jeder fühlte ſich nur in ſeiner 
Privatexiſtenz ſicher und behaglich. Einer politiſch erregten Zeit иле der 
unſerigen erſcheint dieſes Aufgeben des Staats halb unbegreiflich, halb 
tadelnswerth. Aber den verſchiedenen Geſchlechtern der Menſchen ſchwe— 
ben auch verſchiedene Ideale vor; in einem ewigen Reigentanz löſen die 
einen wechſelnd die andern ab. Das Ideal der Kunſt wird von dem 
der Religion verdrängt: das Griechenthum weicht dem Chriſtenthum; 
die Reformation ſucht den reinen Glauben, die Franzöſiſche Revolution 
den idealen Staat. Um 1650 war das deutſche Зо ſeines Reichs 
herzlich müde geworden, es verlangte nach Ruhe. Außer der Bedrohung 
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Wiens durch die Türken und der Wegnahme Strasburgs durch Lud⸗ 
wig XIV., welche Ereigniſſe hätten es auch bewegen und gewaltſam аи 
rütteln ſollen? Зи Бет vielgetheilten Lande waren franzöſiſche Dragon— 
naden ſo unmöglich wie die engliſche Revolution. Die Bedrückungen, 
welche in der Pfalz und in Salzburg die Proteſtanten trafen, wurden 
durch die Auswanderung der einen nach Amerila, der andern nach 
Brandenburg beſeitigt. In Strasburg hegte ein großer Theil der 
Bürgerſchaft franzöſiſche Sympathien, und ich möchte es, wenn man den 
Urtheilen der Zeitgenoſſen trauen darf, bezweifeln, ob die Strasburger 
die Wiedereroberung ihrer Stadt durch das Deutſche Reich gewünſcht 
hãtten. Daß dem bedrohten Wien nicht die ganze Kraft des Volkes zu 
Hülfe kam, lag ап der Schwerfälligkeit des Reichſtags, an jenem 
Mangel einer einheitlichen Macht, der eben ein Verhängniß der deutſchen 
Dinge iſt. Bisjetzt hat es in Deutſchland nur landſchaftliche, partielle 
Erhebungen gegeben; die ſogenannte „deutſche“ Erhebung von 1813 
hat Baden, Würtemberg, Baiern дот nicht berührt! Auch um 1680, 
wenn das „Reich“ ſich in Bewegung geſetzt Бане, würde мае Bewe— 
gung nicht über den Main nach Norden gedrungen ſein. Gegen die 
Franzoſen thaten weitaus die meiſten Reichsſtände ihre Schuldigkeit, fie 
unterſtützten den Kaiſer mit Geld und Soldaten. Den Anſtoß, den 
wir jetzt an der bunten Zuſammenſetzung der Reichsarmee, an der 
Schwerfälligkeit ihrer Bewegungen, ihrer geringen Schlagfertigkeit neh— 
men, bemerkte damals niemand; dieſe Fehler waren innig mit der Reichs— 
verfaſſung ſelbſt verbunden, man hätte die einen nur mit der andern 
zugleich aufheben können. Nicht zu vergeſſen iſt, daß mit Ausnahme 
der Rheinlandſchaft und abgeſehen von einem raſch vorübergehenden 
Einfall der Schweden in die Mark Brandenburg Deutſchland 50 Jahre 
(1650—1700) eines ungeſtörten Friedens genoß, daß es еше фо де» 
waltige Anſpannung und Ausſaugung der Vollskräfte wie Frankreich 
durch die Eroberungskriege Ludwig's XIV. nicht erlitt. 

Зи dieſem hiſtoriſchen und politiſchen Stillſtande gedieh das Privat⸗ 
leben. Es iſt еше falſche Anſicht, wenn man nur das Bürgerthum die 
Politik fliehen läßt, Adel und Fürſten thaten es nicht weniger. Auch 
ſie verbringen in ihren Reſidenzen, auf den Luſtſchlöſſern, die ſie bauen, 
ihr Leben in der Weiſe eines reichen Privatmannes, mit Feſten und 
Jagden, mit Liebesgeſchichten und Spielen. Was iſt das Leben Auguſt's 
des Starken in Sachſen anders als ſolch ein inhaltloſer Roman, ein 
beſtändiger Decorationswechſel, der die innere Leere der Geſchichte nicht 
verbergen kann? Die beiden George auf dem Throne Englands ſind, 
nicht gegen Wilhelm III., nur gegen ihre Lords gehalten, Privatmänner. 
Зи den kleinern ино kleinſten Fürſtenthümern gleicht der „regierende“ 
Herr vollends einem Amtmann, einem großen Grundbeſitzer, hat er 
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еше „Pafſion“ für die Kunſt, läßt ег ſich aus Venedig für theures 
Geld Opernſängerinnen kommen, iſt ег ein „ritterlicher“ Herr, wirbt 
er auf ehrliche und unehrliche Art Soldaten, die er ай den Meiſt—⸗ 
bietenden verkauft. Das Vorbild des Sonnenkönigs, le roi-soleil, wie 
man Ludwig XIV. genannt, als er bei einem Hoffeſte den Lichtbringer 
Apollo dargeſtellt, mit ſeinem Verſailles, ſeinen Liebſchaften, dem ganzen 
Prunk der Majeſtät, den er mit ſo vielem Geſchick und nicht ohne 
Würde um ſich zu entfalten wußte, wirkte mit unwiderſtehlicher Gewalt 
auf die deutſchen Fürſten: die Magie, die im Mittelalter Rom beſeſſen, 
war auf Paris und Verſailles übergegangen. In allem, in ſeiner 
Alongenperrüke, ja in ſeinen Purganzen ahmte man ihm nach; 
Nymphenburg, Schwetzingen, Herrenhauſen, wer kennt ſie nicht, dieſe 
Klein-⸗Verſailles? Aber man überſah, während man die Privatexiſtenz 
Ludwig's XIV. nachäffte, ganz die öffentliche, politiſche Seite ſeines 
Lebens. Freilich vor ſeinen vielgeplagten Sachſen mochte Auguſt der 
Starke einen König der Könige ſpielen, aber was bedeutete er im Rathe 
Europas? Er hatte еше Dogen von Genua зи empfangen und keinen 
Зарй зи demüthigen. Wie den Bürger Ме Armuth und die Noth des 
Lebens, drängte die Geringfügigkeit ſeiner Macht den deutſchen Fürſten 
aus der Politik. Beiden ging der Begriff des Staats verloren, dem 
Unterthanen in ſtumpfer Gleichgültigkeit, über ſeinen Privatgeſchäften, 
dem Fürſten in dem Widerſpruche ſeines Hochmuths und ſeiner Mittel. 
Auf ſeiner Domäne dünkte er ſich ein Halbgott, auf der Bühne der 
Welt war er eine Null. 

Längſt war der deutſche Adel von ſeinen ſtolzen Entwürfen und 
ſeinem Reichthum herabgekommen, nur еше geringe Anzahl von Ge— 
ſchlechtern hatte das ererbte Gut und den angeborenen Stolz, niemand 
als dem Kaiſer zu dienen, bewahrt. Die meiſten ſuchten im Dienſte 
ег Fürſten Geld und Gunſt, Rang und Stellung зи erwerben. Зи 
den proteſtantiſchen Ländern, wo den jüngern Söhnen des Adels zu 
ihrer Verſorgung auch die Kirche — dieſe gütige, immer hülfsbereite 
Mutter ihrer Vettern im katholiſchen Deutſchland — geſchloſſen war, 
bildete der Hofdienſt ihre einzige Zuflucht. In den obern Stellen der 
Hofhaltung, in der Armee und zu den diplomatiſchen Geſchäften ver— 
wendet, kamen ſie wieder empor und fingen allmählich an, dieſe Aemter 
als ein wenn nicht einzelnen Familien, doch dem Adel allein zuſtehendes 
Erbe und Beſitzthum in Anſpruch zu nehmen. Um den Fürſten bildete 
ſich eine neue Kaſte, die ihn und ſich ſelbſt von dem andern Volke 
ſchied. Was früher eine Realität geweſen, die den deutſchen Reichsadel 
von м Bürgerſtande und der leibeigenen Bauernſchaft getrennt: 
größerer Reichthum, beſſere Waffenübung, beſtändige Streitbarkeit, 
Einfluß auf die Geſchicke des Ganzen, war jetzt nur noch ein 
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Vorurtheil, ein Vorurtheil, das gerade wegen ſeiner Hohlheit um ſo eifriger 
gepflegt und um ſo hochmüthiger hervorgekehrt ward. Das Mittelalter 
ſah einen barbariſchen Adel, im 17. und 18. Jahrhundert wurde der 
Junkergeiſt geboren, in widrigſter Ausartung alles deſſen, was wir im 
idealen Ritterthum bewundern. Die rohen Sitten der Vorfahren er⸗ 
fuhren keine innere Veredelung, ſie erhielten nur einen äußern Firniß. 
Da Sereniſſimus zum Affen Ludwig's XIV. wurde, ſetzte ſein Hofadel 
eine Ehre darein, es den franzöſiſchen Hofleuten in Haltung, Rede und 
Betragen gleichzuthun. Mit der Zuchtloſigkeit und Niedrigkeit der 
Geſinnung, von der die Geſchichten der deutſchen Höfe ein ſchreckliches 
Zeugniß ablegen, verband ſich ein widriges, geſpreiztes Geckenthum: 
der abſolute und nothwendige Gegenſatz des in Formen erſtarrten 
Pfahlbürgerthums. Denn wie die neuen fürſtlichen Reſidenzen auch an 
Häuſern und Einwohnern wuchſen, der echte Bürgerſinn wollte ſich 
nicht darin erzeugen laſſen. Aller Augen richteten ſich auch hier nach 
dem Schloſſe; ehe es die deutſchen Fürſten Ludwig ХГУ. nachſprachen, 
l'état cest moi — druckten ſie ſchon für die Mehrzahl ihrer Unterthanen 
еп Staat aus. Зи den Handelsſtädten gingen die Blicke einzelner 
Kaufleute, der großen Rheder, freilich weiter in die Welt, aber die Welt 
ſtellte für ſie doch nur die Seiten eines Hauptbuches mit Verluſt und 
Gewinn dar; im beſten Falle hatten ſie „ein Herz für die Vaterſtadt“. 
Dieſer Localpatriotismus, dem früher, durch die Betheiligung Nürnbergs, 
Augsburgs, Lübecks an entſcheidenden Weltbegebenheiten, eine Ausſicht 
in die Weite gegeben war, der ſich oberflächlicher oder tiefer doch 
immer im Zuſammenhange des Reichs als ein Glied einer Kette gefühlt 
hatte, wurde jetzt hinter Mauern und Thoren wie eine Treibhauspflanze 
aufgezogen. Manches бои alter Tugend und altem Wohlſtande hatten 
die Reichsſtädte in die neue Zeit hinübergerettet, genug wackere, ehren—⸗ 
werthe, kernfeſte Geſtalten begegnen uns noch in ihren Bürgermeiſtern 
und Rathsherren, aber der Zopf Ш doch überall. Eine eigene Schwer— 
fälligkeit der Anſchauungen, ein Kanzleiſtil des Daſeins, in dem alles 
geregelt und nichts dem Belieben des einzelnen geſtattet Ш, ein ſitten— 
ſtrenger Wandel, gleichſam eine Dickhäutigkeit der Empfindungsorgane, 
eng und dumpf: ſo iſt, ſo lebt, gegenüber dem Leichtſinn, der Frechheit 
und der zuweilen auch in Deutſchland genialen Liederlichkeit des Adels, 
das deutſche Bürgerthum. Wie iſt es, dem Scheine nach, ſo ganz aus 
der glänzenden Rolle gefallen, die es im Reformationszeitalter geſpielt 
hatte! Aber im ſtillen reifen ſeine Geſchicke, bereitet es ſich ſelbſt zu 
neuen Thaten und Wandlungen vor. Zuerſt ſucht es in emſiger Arbeit 
den verlorenen Wohlſtand wieder zu gewinnen. Es läßt dem Adel 
willig in der Geſchäftsführung des Landes den Vorrang, ме Einſich— 
tigern unter den Fürſten indeß ziehen das bürgerliche Talent aus der 
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Dunkelheit, ме Schreibſtuben der Gerichte und der Finanzverwaltung 
ſind bald von dem Bürgerſtande eingenommen. Aus verzeihlichem 
Stolz erklärt es ſich leicht in einer Zeit, wo die Rangunterſchiede mit 
peinlicher Strenge aufrecht gehalten werden, daß der Beamte ſeinen 
Sohn nicht gern ein Handwerk erlernen läßt, daß hin und wieder der 
wohlhabende Handwerker den ſeinigen zu einem „Studirten“ machen 
will. Daher ein eifriges Streben nach Bildung, nach gelehrten Kennt— 
niſſen, ein Zug nach den Univerſitäten in der Bürgerſchaft, die in 
dieſem Grade der Adel niemals getheilt hat. Der Degen und das 
Rittergut, das ſind die Pole, um die ſich die Gedanken des Edelmanns 
drehen, der Bürger hofft durch ſeine Kenntniſſe ein Amt, oder durch 
ſeine Geſchicklichkeit im Handel und im Handwerk Wohlſtand зи er— 
werben. In Бег neuen Form, in der ſich ое Staat mit einem ſtehen— 
den Heere, einer großen Schar von Beamten eingerichtet hat, kommt 
er dieſen Wünſchen entgegen. Durch ſeine tauſend Verordnungen, ſeine 
Grenzwächter, Feldhüter, Polizeidiener, hat ет das Fehdeweſen пет» 
nichtet, die Straßen und den Markt geſäubert, die Ordnung im mo— 
dernen Sinne hergeſtellt. Iſt damit das öffentliche Leben beſeitigt 
worden, ſo hat dafür das private Ме volle Freiheit erlangt, ſich 
auszubilden und auszugenießen. Зе Beſchäftigung mit dem Staate 
wird nur den Staatsdienern erlaubt, die andern Пир aller politiſchen 
Sorgen ledig. 

Dem Rechte nach beſtehen in allen deutſchen Staaten Stände zur 
Regelung ег Finanzen, aber in Oeſterreich werden ſie ме zuſammen⸗ 
gerufen, in Würtemberg bilden ſie eine Oligarchie, die das Geld des 
Landes oft noch ſchlechter verwaltet als der Fürſt. Von einer Ein—⸗ 
wirkung auf die Geſchicke des Volkes, auf die Geſetzgebung iſt keine 
Spur zu entdecken, nicht ſelten vertheidigen die Stände ein altes, 
längſt von der Zeit überholtes Herkommen, das die aufgeklärtere 
Regierung abſchaffen will, häufig ſtreiten ſie mit ihrem „gnädigſten 
Herrn“, wie die franzöſiſchen Parlamente mit Ludwig XV.: Stürme 
in einem Glaſe Waſſer. In härterer Weiſe bringt der große Kurfürſt 
von Brandenburg ſeine preußiſchen Stände durch Soldaten zur Erkennt⸗ 
niß ſeiner Ueberlegenheit, und gegenüber dem Junkerthum, das ein 
ariſtokratiſches Herrſchaftsgelüſte zeigt, „ſtabilirt“ der zweite Koönig 
Preußens, wie er ſich ausdrückt, die abſolute Monarchie als einen 
„roeher de Бгопсе“. Bei dem geringen Umfange und der Armuth 
ihres Landes wird den Hohenzollern ihre Aufgabe, den modernen Staat 
zu errichten, leichter als den Habsburgern in Oeſterreich. Hier, in 
den deutſchen Erbländern, wie in Ungarn, Böhmen, Mähren und 
Schleſien wohnt еше ſtolze, reichbegüterte Ariſtokratie, die, wenn ſie 
auch mit Ausnahme der ungariſchen Magnaten entſagt hat, große 
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Politik зи treiben, eingedenk der Edeln, die auf dem Platze зи Prag, 
zwiſchen dem Rathhaus und der Theinkirche, Kaiſer Ferdinand И. nach 
der Schlacht аш Weißen Berge enthaupten ließ, um ſo eiferfüchtiger 
über ihre Hoheitsrechte, die Leibeigenſchaft der Bauern, die Gerichts— 
barkeit des Gutsherrn, wacht. In der Kirche findet ſie eine eifrige 
Freundin, einen unüberwindlichen Rückhalt. Drei bigote Kaiſer, die 
beiden Ferdinande und Leopold J. haben die Macht und den Einfluß 
der Kirche in den öſterreichiſchen Ländern ins Ungemeſſene ſteigen laſſen 
und ihr den „Staat“ in jeder Hinſicht untergeordnet. Ungebrochen ſteht 
hier noch das mittelalterliche Weſen. Der Prieſter und der Edelmann 
regieren пир nutzen dieſe Welt aus. Unter dem Scepter der Hohen⸗ 
zollern ſtrebt alles einer neuen politiſchen Geſtaltung zu, unter den 
Habsburgern werden die alten Formen als allein gültige bewahrt. Die 
Bewegung entſchwindet aus Oeſterreich, es verſteint mehr und mehr. 
Dennoch wird von allen deutſchen Höfen nur an denen von Wien und 
Berlin Politik getrieben, freilich keine deutſche, ſondern eine preußiſche 
und öſterreichiſfche Politik, dieſe Fürſten ſind nicht wie die andern 
Privatmenſchen, ſie haben das Bewußtſein ihrer Stellung und ein wenn 
auch noch unklares Gefühl der Pflichten, die-ſie auflegt. 

Daer deutſche Kaiſer iſt ganz in dem Herrſcher Oeſterreichs aufge⸗ 
gangen. Nicht ſowol durch eigene Wahl а: durch den Zwang des 
Schickſals. Als die Habsburger das Imperium nicht, wie ſie es бете 
ſtauden, herſtellen konnten, als ſie dieſe Verſuche mit dem Verluſte des 
Elſaſſes bezahlen mußten, was war natürlicher, als daß ſie ſich auf 
ihre Hausmacht zurückzogen und um die Dinge „draußen im Reich“ 
nicht mehr ſorgten? Es iſt eine Thorheit, ihnen daraus einen Vorwurf 
zu machen. In blutigen Schlachten hatte ſie der proteſtantiſche Norden 
zurückgeworfen, er hatte, um ſich ihrer zu erwehren, Franzoſen und 
Schweden in das Reich gerufen; lau in ſeiner Freundſchaft, als die 
Stunde der Noth ſchlug, unzufrieden mit ihrer wachſenden Macht, zum 
Abfall bereit, als Kaiſer Ferdinand's und Wallenſtein's Sterne am 
höchſten ſtanden, hatte ſich рег katholiſche Süden gezeigt. Lange, ehe 
der Kaiſer das Reich, hatte das Reich den Kaiſer aufgegeben. Dies iſt 
nicht die Schuld рег Habsburger, ſondern der Verhältniſſe. Den katho— 
liſchen Kaiſer ſtieß der Norden zurück, der proteſtantiſche hätte auf den 
Süden verzichten müſſen. Aus dieſer tragiſchen Zwickmühle ſind wir 
auch am Abend von Königgrätz nicht herausgekommen; erſt in einer 
fernen Zukunft mag der „geographiſche“ Begriff Deutſchland zu einem 
„politiſchen“ пи vollen Sinne des Wortes werden. Nicht unwürdig 
des Kaiſeramtes hatte ſich Karl V. bewieſen, als er gichtgelähmt im 
bitterkalten Winter vor Metz, das die Franzoſen mit durch den Verrath 
der proteſtantiſchen Fürſten erworben, unter ſeinen erfrierenden Soldaten 
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lag, nicht unwürdig Ferdinand II., als er die Schweden und Franzoſen 
aus Deutſchland zu treiben ſuchte. Im Weſtfäliſchen Frieden verzichtete 
der Kaiſer auf die Hoheit über Ме andern Fürſten, er ſtellte fortan 
wie ſie die Intereſſen ſeines Hauſes, ſeines Landes denen des Reichs 
voran. In der Hofburg zu Wien betrachtete man das Reich als eine 
Geld- und Rüſtkammer, aus der man, wenn auch mit einiger Mühe, 
doch manchen Gulden und manchen Soldaten zur Führung öſterreichiſcher 
Kriege hervorziehen könnte. Außer dem Anſehen, das noch immer mit dem 
kaiſerlichen Titel verbunden war, gab die Stellung an der Spitze des 
deutſchen Volkes den Habsburgern Ш ihrem Kampfe gegen die Bour— 
bonen ſichere und zum Theil uneigennützige Verbündete, die, wie der 
Kurfürſt von Brandenburg mit dem Königsnamen für ihre Dienſte, 
ehrenvoll für ſie und wohlfeil Я Oeſterreich, begnadet wurden. Wiede⸗ 
rum aber muß bemerkt werden, daß die Hauptziele der Habsburger, 
die Abwehr der Franzoſen vom Rhein und die Vertreibung der Türken 
aus den untern Donauländern, doch auch deutſche Ziele waren. In 
Buda-Peſth lagernd bedrohten die Osmanen nicht пит и, ſondern 
das ganze ſüdöſtliche Deutſchland, die Erwerbung der Pfalz durch die 
Franzoſen hätte dem deutſchen Volke еше unheilbare Wunde dicht аи 
ſeinem Herzen geſchlagen, nicht dem Herrn von Oeſterreich, der leicht 
im Oſten oder Süden eine Entſchädigung gefunden hätte. Daß Lud— 
wig XIV. mit ſeinen gewaltigen Heeren und ſieggewohnten Feldherren 
nicht tiefer in Deutſchland vordrang, ſich vor allem nicht auf die Dauer 
darin behaupten konnte, verdanken wir, neben Фей allgemeinen Verhält— 
niſſen des ganzen Weſteuropa und der Furcht vor einer franzöſiſchen 
Weltmonarchie, die ebenſo ſtaatsklug, unerſchrocken und unermüdlich im 
17. Jahrhundert von dem dritten Wilhelm von Oranien bekämpft 
wurde, wie im 16. Jahrhundert die ſpaniſche von dem erſten Wilhelm 
dem Schweigſamen, den Habsburgern. Weder der brandenburgiſche noch 
der bairiſche Kurfürſt hätten den franzöſiſchen Andrang aufhalten können, 
dazu war eine ebenbürtige Macht, wie ſie Oeſterreich beſaß, nöthig. 
оф ſtrahlte, trotz Verſailles, das römiſch-deutſche Kaiſerthum шей 
hinaus in die Welt. Nicht jede Vaſallenſchaft hatten, wenigſtens in 
der Meinung der Menſchen, die Fürſten des Reichs von ſich geſtreift, 
рег Kaiſer galt als der höhere Mann; auch fühlte ſich noch Leopold 1. 
in ſeiner ſpaniſch⸗ſteifen Grandezza, Ме von Madrid nach Wien hin— 
übergewandert war, ganz als Imperator, ſelbſt dem Polenkönig So— 
МезН) gegenüber, der doch Wien gerettet hatte. Am Kaiſerhofe dräng— 
ten ſich Edelleute aus Italien, Irland und den flandriſchen Pro— 
vinzen neben den böhmiſchen, öſterreichiſchen und ungariſchen Cavalieren: 
eine Blüte des Adels, dem nicht jede feinere Lebensform fremd und 
unbehaglich war wie dem armen und rohen Edelmann Norddeutſchlands. 
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Durch die Miſchung ſo verſchiedener Nationalitäten, die Abenteuer in 
den Türkenkriegen, durch den beſtändigen Verkehr mit Italien, das 
heitere Treiben in Бег Reichshauptſtadt Wien erhält das Bild Oeſter— 
reichs пи 17. und 18. Jahrhundert einen phantaſtiſchen Zug, еше ge— 
wiſſe Univerſalität, die vortheilhaft von dem eintönigen Grau und dem 
ſtrengen Krückſtock des Preußenthums abſticht. Wien hat ſchon damals 
etwas von einer modernen Großſtadt, während Berlin noch еше ция 
anſehnliche, nur durch die Bauten ſeiner Könige ausgezeichnete Landſtadt 
iſt. Aber in dieſem Zuſammenfluſſe der Slawen, Ungarn und JItaliener, 
in dieſer Ueberflutung durch die katholiſche Kirche, in dieſer Neigung 
nach dem blendenden Schein, nach raſchem Glück, das nicht durch un— 
aufhörliche Arbeit täglich neu erworben wird, in der Vernachläſſigung 
aller innern Angelegenheiten über äußern, diplomatiſchen und kriegeriſchen 
Erfolgen durch die Regierung, in der Läſſigkeit und Denkträgheit des 
Volkes, das ſich durch einen wunderbaren Zufall, nicht durch eigene 
Anſtreugung und Tüchtigkeit, wie einſt die Sachſen, Franken und 
Schwaben, ап: Ме Spitze des Deutſchen Reichs geſtellt ſieht, lockert ſich 
allmählich die Verbindung zwiſchen Oeſterreich und Deutſchland. Die 
Regierung verwelſcht ſich, trotz ſeiner außerordentlichen natürlichen Be— 
gabung verſumpft das Зо м Aberglauben und Genußſucht. Es iſt 
ſo leicht, alle Schuld auf die „Pfaffenwirthſchaft“ zu werfen, was that 
denn der Oeſterreicher dagegen, nicht um ſeine geiſtige, nur um ſeine 
national⸗ ökonomiſche Lage зи verbeſſern? Während die Gewerbthätig— 
keit und der Kunſtfleiß ſich in Mittel- und Norddeutſchland aufſchwan— 
дей, wurde Deſterreich mehr und mehr zum reinen Ackerbauſtaat, in 
dem nichts als Feldbau und Viehzucht gediehen. Und doch waren von 
allen deutſchen Gauen die öſterreichiſchen allein von dem dreißigjährigen 
Unheil verſchont geblieben! Die Oeſterreicher вах nicht, die Süddeutſchen 
nur halb haben die ideale Aufgabe begriffen, die unſerm Volke nach dem 
Ende jenes Kriegs zufiel: die deutſche Nationalität, die deutſche Sprache 
und den deutſchen Staat aufs neue wiederherzuſtellen, ja zu begründen. 

Fremde Sitten, Sprachen, Trachten und Gewohnheiten hatten ſich 
in Deutſchland eingebürgert, die höhern Stände gefielen ſich darin und 
in der Verachtung des Heimiſchen; mehr aus Trägheit und Abneigung 
gegen alle Neuerungen, als aus bewußter Erkenntniß ſeines deutſchen 
Weſens widerſtand das Volk und beharrte in der althergebrachten Weiſe, 
die Gefahr lag пабе, daß es mit ihr zugleich in Roheit und Unwiſſen— 
heit verſinken würde. Зе „deutſche Nationalität“, wie wir йе jetzt 
auffaſſen, iſt nach ihrer idealen Seite hin eine Schöpfung der Literatur, 
der Wiſſenſchaft; die reale wurzelt in dem gemeinſamen Urſprunge der 
Stämme, in der trotz aller Dialektverſchiedenheiten gleichen Sprache, 
in denſelben klimatiſchen Verhältniſſen, unter denen, im großen und 
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ganzen, ſich der Norden wie der Süden entwickelt hat. Nur einem 
Volke außer dem unſerigen — dem italieniſchen — iſt das Bewußtſein 
ſeiner Einheit durch die Literatur gegeben worden. Dieſe Literatur 
aber geht, ihrer Hauptſtrömung nach, vom Norden aus. Die Schleſiſche 
Dichterſchule, Simon Dach in Königsberg, Philipp оси Zeſen ли Ham—⸗ 
burg, der Herzog Ludwig von Anhalt, der Stifter des „Palmenordens“, 
ſind nicht пит dem Zufalle ihrer Geburt, ſondern zumeiſt der Eigen⸗ 
thümlichkeit ihres Talents nach Kinder des Nordens. Statt einer be— 
weglichen Phantaſie herrſcht рег Verſtaud in ihnen vor, das Wohl—⸗ 
überlegte, das Feinausgeſonnene erhält den Preis vor dem genialen 
Zuge, der Freiheit einer kühnen Erfindung. Ueber Rürnberg hinaus 
greift dieſe Bewegung nicht nach Süden. In einer Dumpfheit, die gegen 
ihre frühere Rührigkeit und Lebendigkeit in der Kunſt des Singens und 
Sagens traurig abſticht, verſtummen dieſe Landſchaften. Selbſt das lieder—⸗ 
reiche Schwaben äußert ſich nur noch im Volksliede. 

Meines Bedünkens nach begehen die meiſten Literaturgeſchichten 
darin einen Fehler, daß ſie auf den Zuſammenhang der culturhiſtoriſchen 
Entwickelung des weſtlichen und mittlern Europa gar kein oder doch 
nur ein geringes Gewicht legen. „Internationale Beziehungen“ haben 
ſich auf geiſtigem Gebiete ſtets wirkſam gezeigt, lange, ehe Goethe dafür 
das Wort fand, gab es etwas wie eine „Weltliteratur“. So weit die 
mittelalterliche Dichtung Kunſtdichtung iſt, trägt ſie das nicht зи вех» 
löſchende Gepräge provenzaliſch-franzöſiſchen Einfluſſes. Dante und 
Petrarca ſtehen ganz auf dem Boden der Troubadours; Wolfram von 
Eſchenbach, Boccaccio, Chaucer auf реш, рег Trouveres. Зи der Mitte 
des 15. Jahrhunderts wendet ſich die Richtung des Geſchmacks von der 
Gothik in allen Künſten der Antike zu. Damit ſtellt ſich Italien in 
den Vordergrund, es erzeugt die größten Dichter, Maler, Bildhauer, 
Architekten der Renaiſſance; alle Nationen, bis auf die deutſche, die 
ihre Eigenheit ſtarr feſthält, eifern und ahmen dieſen einzigen Schöp— 
fungen nach. Frankreich entlehnt aus Rom und Florenz die Künſtler, 
Shakeſpeare aus italieniſchen Novellen die Stoffe ſeiner Dramen, 
Spanien dem Petrarca und ſeinen Nachfolgern ſein lyriſches Kunſt— 
gedicht, Camoens hat, außer пи Virgil, in Arioſto ein Vorbild. За 
allen dieſen Ländern bildet ſich die Nationalliteratur bald unter dem 
Stilgeſetze der italieniſchen Renaiſſance, bald im Gegenſatze zu ihr und 
doch von ihr beeinflußt aus. Möglich, daß die deutſche Literatur, wie 
es ца Anfang des 17. Jahrhunderts ſchien, ſich im Frieden mehr in 
der Form und Weiſe der engliſchen entwickelt hätte; es ſind jene Jahre, 
welche in der Geſchichte unſers Theaters durch die Aufführungen der 
umherziehenden engliſchen Komödianten bezeichnet werden. Zwiſchen den 
Hanſaſtädten und Eugland war der Verkehr niemals abgebrochen worden, 
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wir treffen in Lübeck, in Braunſchweig vornehme engliſche Reiſende. 
Durch die Vermählung Eliſabeth Stuart's mit Friedrich V. von der Pfalz 
wurde auch die Rheinlandſchaft in dieſe Verbindung hineingezogen, und 
im gefälligen Spiele ergötzt ſich die Phantaſie an der Vorſiellung, daß 
unter freundlichern Sternen der Genius Shakeſpeare's mit ſeinem 
„Sturm“ oder ſeinem „Sommernachtstraum“ bei einem fürſtlichen 
Feſte ſeinen Einzug in den phantaſtiſchen, wunderbaren Flügel des 
heidelberger Schloſſes gehalten hätte, in deſſen Niſchen jetzt Hercules 
und Simſon epheuumrankt Wache, ach! bei einer zerſtörten Herrlichkeit 
halten! Зи Deutſchland der Krieg, in England die Revolution verhin⸗ 
derten dieſe geiſtige Verbrüderung, hier wie dort verſchwanden die Muſen. 
Зе franzöfiſche Sprache rüſtete ſich zur Welteroberung, mit derſelben 
Kühnheit und Klugheit, wie Ludwig XIV., noch glänzendere Talente, 
als er in ſeinen Feldherren, hatte ſie in ihren Dichtern und Denkern. 
Hundert Jahre, 1650—1750, hat die ausſchließliche Herrſchaft des 
franzöſiſchen Geſchmacks in Europa gedauert. Entſprungen aus der 
italieniſchen Kunſt, hat ſie derſelben zwei neue Elemente hinzugefügt: die 
Philoſophie, wie ſie in Montaigne, Descartes, Pascal ſich entwickelt, 
und das moderne Griechenthum. Die Italiener kennen und verſtehen 
цих die römiſche Form der Antike, die Franzoſen verſuchen es in Racine 
und би ой auch mit der griechiſchen. Nicht Deutſchlaud allein erlag 
реш franzöſiſchen Geſchmack; Völker, die еше ausgebildete Literatur 
beſaßen, und in ihr Meiſterwerke, unerreichbar für den franzöſiſchen 
Фей, wie die Engländer und Spanier, beugten ſich ihm. Um „regel— 
mäßige“ Luſtſpiele und Tragödien зи ſehen, verließ man Shakeſpeare 
und Calderon. 

Цит dieſem Stilgeſetze begann die moderne deutſche Literatur auf— 
zublühen. So verwildert hatte der Krieg die Maſſen, und ſie ſo ſehr 
jeder geiſtigen Beſchäftigung entwöhnt, daß die Dichtung ſich zunächſt 
nur аи die gelehrten und vornehmen Klaſſen des Volkes richten konnte. 
Ein Lehrgedicht von Opitz, ein Sonett von Paul Flemming, ſelbſt eine 
Tragödie von Andreas Gryphius war nicht zum Genuſſe und zur Freude 
aller beſtimmt, dieſe Poeſie wollte in ausſchließlichen Kreiſen genoſſen 
ſein: au den Höfen, den Univerſitäten, von den Patriciern der Städte. 
Das „Volk“ blieb auf das Jahrmarktslied und die Staatsactionen der 
bald nach dem Frieden wiederauflebenden Schauſpielertruppen beſchränkt. 
Der vollsthümliche Zug, der Ме Literatur des Reformationszeitalters 
ſo voll und urkräftig durchdrungen hatte, fehlte dieſer gelehrten 
Dichtung ganz. Wenn die fremden Muſter, denen gleichzukommen der 
höchſte Stolz der Dichter war, auch den Geſchmack bilden, die Sprache 
formen halfen, ſo vermochten ſie doch das Зо nicht hinzureißen. Ihm 
mangelte Verſtändniß und Sinn dafür. Фе gebildete Geſellſchaft 
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dagegen vergnügte ſich an dieſen Nachahmungen, ihren ſinnreichen Witzen 
und mythologiſchen Anſpielungen, das Froſtige darin erkannte ſie ebenſo 
wenig wie die Italiener in ihren Schäfergedichten, die Franzoſen in 
ihren Lehrgedichten und Oden. In dieſer ausländiſchen, barocken Form 
verbarg ſich ein deutſches Gemüth, ein Herz, das warm für das Зет: 
land empfand. Die Dichter und die vielen Sprachgeſellſchaften und 
Orden ſuchten die „theure Mutterſprache“ aus ihrer tiefen Demüthigung 
wieder emporzuheben; in ihren Werken wollten ſie zeigen, daß dieſe 
Sprache ſich ebenſo gut wie die fremden zum poetiſchen Ausdruck eigne, 
ſich ebenſo willig wie dieſe dem Zwange des Reims ще. Das er— 
ſtorbene Gefühl für deutſches Weſen wieder zu erwecken, durch die 
Hinweiſung auf die Großthaten der Nation den geſunkenen Muth wie— 
рег зи entflammen, ай Ме Einheit зи mahnen in der allgemeinen Зет» 
wirrung und Zerſplitterung, das iſt die letzte Tendenz dieſer Dichtung. 
Aus der kläglich verworrenen Gegenwart flüchtet Lohenſtein in die 
Urzeit der Germanen, als der Cherusker Arminius ſiegreiche Schlachten 
mit den Römern ſchlug und Deutſchland von ihren Legionen befreite. 
Nach franzöſiſchen Vorbildern aufgenommen und durchgeführt, erhält 
der heroiſche Roman dadurch eine Vertiefung, die ihn dem Volksroman 
näher bringt. Ganz in dieſen nationalen Geſinnungen und Anſchauungen 
wurzelt Grimmelshauſen's „Simpliciſſimus“, das einzige Werk jener 
Literatur, das den Namen einer echten Dichtung verdient; eine Gabe 
des deutſchen Südens, in der уши erſten mal der phantaſtiſche Humor 
aus der Enge des Lebens ſich zu freier künſtleriſcher Geſtaltung ent— 
faltet. Die Schule, wenn der Ausdruck erlaubt iſt, der Humoriſten der 
Reformation hat in dieſem Buche ihren Abſchluß und ihre Vollendung 
gefunden. In der Politik iſt die deutſche Nation ausgelöſcht, in der 
Literatur iſt ſie auferſtanden. Alle andern Muſen waren von uns ge— 
flohen; nicht erwähnenswerth in einer Geſammtbetrachtung ſind die 
geringen Leiſtungen, in welchen Malerei, Architeltur und Muſik, hin— 
blickend auf Franzoſen und Italiener, ſich vergeblich bemühen. Unſerm 
Schriftthum verdanken wir zweimal die Errettung unſerer Nationalität; 
die Aufgabe, die es nach dem Weſtfäliſchen Frieden löſte, hat es noch 
herrlicher in der Zeit des Napoleon'ſchen Kaiſerthums gelöſt. In die— 
ſem Punkte begegnen ſich der „Palmenorden“, die „Pegnitzſchäfer“ mit 
den Romantikern. 

Die Schöpfungen der Kunſt ſichern zwar dem Зое, das ſie Бет» 
vorbringt, ein unſterbliches Leben, aber ſie genügen nicht, ihm ſeine 
Selbſtändigkeit zu bewahren. Hellenen und Italiener, аи deren Kunſt— 
ſinn wir nicht hinanreichen, haben uns dafür ein abſchreckendes Beiſpiel 
gegeben. Daß es uns gelang, Franzoſen und Türken zu gleicher Zeit 
abzuwehren, zeugt von der Kraft unſers Volkes trotz ſeiner Zerfahrenheit, 
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indeß wir kehrten wundenbedeckt und geſchädigt aus jenen Kämpfen 
zurück. Die Nothwendigkeit, aus der Staatloſigkeit wieder zu einem 
Staate zu kommen, war vorhanden, ein Etwas, das die im Weltraume 
kreiſenden Atome um einen Mittelpunkt treibt und ſie endlich zu einem 
Geſtirn zuſammenballt, waltete auch in der Seele des deutſchen Volkes, 
die Sehnſucht nach dem einigen Reiche. Denn daß die widerſtrebenden 
Kräfte dieſes Reich immer in dem Augeublicke, wo es zur Wirklichkeit 
werden wollte, zerriſſen hatten, was bewies es anders, als daß dieſes 
„Reich“ noch nicht das Ideal erfüllte, das dem Зое vorſchwebte? 
Der Staat der Zukunft, аш den die Ereigniſſe wie das in ihm ſich 
geltend machende Lebensprincip die Deutſchen, mochten ſie noch ſehr da— 
wider eifern, hinlenkten, war Preußen. Den Bedingungen des modernen 
Daſeins trug es Rechnung, wie es das Reich in ſeiner alten Form 
längſt nicht mehr zu thun vermochte. 

In einem letzten Artikel mag es mir geſtattet Сенс, auf dieſes 
Preußen einen Blick zu werfen, die Urſachen anzudeuten, welche dieſe 
jüngſte deutſche politiſche Schöpfung zur Trägerin der Geſchicke des 
Geſammtvaterlandes machten. 
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Ein deutſcher Senſationsroman. 


Als der jetzt in ſechs Bänden vorliegende Roman von Max Ring: 
„Ein verlorenes Geſchlecht“ Gerlin, Janke), zuerſt im Feuilleton 
einer wiener Zeitung erſchien, wurde eine jede Nummer von vielen Leſern 
mit Herzklopfen erwartet, denn in hohem Grade hat es Ring verſtanden, 
das Intereſſe ſeines Leſers bis zum Schluſſe zu ſteigern. Wie ein Strom 
rauſcht die Handlung an uns vorüber, immer neue Perſonen erſcheinen auf 
den Wellen, mit ihnen ringend und kämpfend, aber faſt alle ſinken ſie tief 
und tiefer in den Abgrund. Die meiſten dieſer Perſonen ſind die Kinder 
ihrer Zeit: hohl und ſittenlos, wie dieſe es war. In Paris, zur Zeit der 
Corruptionsproceſſe während der letzten Regierungsjahre Ludwig Philipp's, 
beginnt der Roman. „Die Regierung des Bürgerkönigs, welcher Ваще 
ſächlich durch Förderung der materiellen Intereſſen ſeinen Thron zu ſichern 
ſuchte, hatte mit dazu beigetragen, den ſittlichen Boden zu unterwühlen, 
die Speculationswuth zu reizen und an die Stelle der höhern Güter die 
Sucht nach ſchnellem Gewinn und den damit verbundenen frivolen Lebens— 
freuden zu ſetzen. In allen Ständen machte ſich mehr oder minder ein 
ſcharf ausgeſprochener Egoismus bemerkbar, Gold und Genuß шаг Ме 
Loſung des Tages, und kein Weg, kein Mittel wurde geſcheut, um zu 
dieſem Ziele zu gelangen. Dieſe materielle Richtung der Zeit hatte nach 
und nach alle Verhältniſſe und Beziehungen des Lebens durchdrungen und 
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die Grundlagen der bürgerlichen Geſellſchaft angegriffen und tief erſchüttert. 
Die feſteſten und heiligſten Bande hatten ſich gelöſt, und ſelbſt in die 
Familie war das zerſetzende Gift gedrungen und bedrohte den Kern aller 
menſchlichen Verbindungen.“ Ring führt uns in den Salon der Егёгез 
Ргоуепсаих, м еше Geſellſchaft von Schriftſtellern, Journaliſten, Schau—⸗ 
ſpielern, Schauſpielerinnen, jungen und alten Lebemännern. Da iſt 
Dumas⸗père mit dem Kopfe eines Negers, der Phantaſie eines arabiſchen 
Märchenerzählers und der Sprache des Gascogners; Dumas-lils, der Бал 
mals durch ſeine erſten Loretten-Romane das größte Aufſehen erregte; 
Jules Lecomte, der gewandte Feuilletoniſt, und Fevrier, ein junger Soeialiſt; 
die Schauſpielerin Dorval, die Tänzerin Athenais, Judith, die ausgelaſſene 
Grazie des Vaudeville, ме „ſchöne Sünderin“, und endlich der Held des 
Romans, Бег polniſche Fürſt Vulski. Der Redacteur des Conſtitutionnel tritt 
mit der Nachricht ein, daß ſoeben die Herzogin von Choiſeul-Praslin von 
ihrem Gatten ermordet worden ſei; dann erzählt der Fürſt eine haar— 
ſträubende Geſchichte — ſeine eigene. Seine Mutter, welche in ihrem 
Schloſſe in Schleſien wohnt, iſt ein in jeder Hinſicht dämoniſches Weib. 
Sie hat die ſchlichte Frau ihres Sohnes vergiftet, Mutter und Sohn leben 
getrennt, aber er iſt durch die wunderlichſten Familienverhältniſſe von ihr 
abhängig. Valerian, der jeden ſittlichen Halt und feſten Grund verloren, 
ſucht ſich aus ſittenloſen Verhältniſſen und der Unthätigkeit ſeines Weſens 
vergebens emporzuraffen, immer wieder aber gewinnen ſeine Schwäche und eine 
an Grauſamkeit grenzende Wildheit die Oberhand in ihm. Uns will es 
bedünken, als ob der Verfaſſer zuweilen zu dunkle Farben aufgetragen; 
in den Seelen der Fürſtin und Valerian's iſt kein einziger lichter Punkt. 
Unwahrſcheinlich erſcheint auch das Gebaren Judith's, mindeſtens ſeltſam. 
Зи einer Zeit ſittlicher Fäulniß opfert йе Glanz und Reichthum und eilt, 
ein Bündel in der Hand, in die Wohnung des Fürſten, den ſie liebt, von 
deſſen Gegenliebe ſie indeß keinen Beweis hat! Zu dieſem Paar geſellt 
ſich ein näxxiſcher Kanz mit Namen Enrico Müller, „der Spielprofeſſor“. 
Valexian hat ihn aus рег Seine gezogen, und der dankbare Enrico, der 
vermittels ſeiner Berechnungen das Geheimmiß ди beſitzen glaubt, ме Spiel— 
banken zu ſprengen, bleibt bei ſeinem verſchuldeten Retter, um dieſen zum 
Kröſus zu machen. Sie reiſen über Köln nach Wiesbaden. Hier iſt's 
dem Leſer, als träte er aus einer Wüſte in eine Oaſe. Zufällig trifft der 
Fürſt den reichen liebenswürdigen Fabrikbeſitzer Windeck aus Schleſien, den 
Nachbar ſeiner Mutter, und deſſen edle Tochter Elfriede, die den Dom— 
baumeiſter in Köln beſuchen. Wie gemüthlich, wie echt deutſch wird der 
Abend in der Villa des Künſtlers verlebt; wie treffliche Geſpräche werden 
über deutſche Kunſt und Sitte geführt; mit wie prächtigen Farben malt 
Ning den Gottesdienſt im Dom! Es iſt wirklich, als ob der Fürſt in 
dieſen wenigen Stunden im Geſpräche mit Elfrieden beſſer würde, aber in 
der Ferne winkt die Spielbank; Valerian und der Profeſſor eilen nach 
Wiesbaden und das Laſter ſetzt ſich wieder zu Tiſche. Judith, die Königin 
des Lorettenthums, iſt bereits eingetroffen. Enrico Müller ſcheint gut zu 
rechnen, deun wirklich ſprengt der Fürſt Ме Bank, allein der arme Enrico 
verliebt ſich in Judith, wird ſelber unzurechnungsfähig, und das gewonnene 
Gold geht wieder verloren. Da erſcheint ein Diener der Fürſtin, die, 
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vom Schlage getroffen, den Sohn noch einmal zu ſehen wünſcht. Sogleich 
tritt Valerian die Reiſe an; Enrico als Secretär und Iundith in Männer⸗ 
kleidung als Baron Armand begleiten ihn. 

Aus den Geſprächen zwiſchen Mutter und Sohn erſehen wir, wie tief 
beide gefunken; Раб Buch der Vergangenheit wird aufgeſchlagen, jedes 
folgende Blatt iſt ſchwärzer. Valerian's Vater führte den ſtolzen Titel 
Herzog von Lipa, und der einzige Ehrgeiz des Sohnes beſteht darin, dieſen 
Titel auf ſich übertragen ди ſehen. Die Fürſtin iſt uunerbittlich; фе mehr 
Balerian drängt, je mehr tritt ihre Schroffheit an den Tag, je roher er 
ihr begegnet, je derber ſind auch ihre Worte. Auf einen neuen Bruch 
folgt eine Art Verſöhnung; die paſſive Natur des Fürſten gefällt ſich, am 
Gangelbande geleitet м werden. Фе Herzog ſtarb im Gefängniſſe, weil 
er den Fahnen Napoleon's, im Aufſtande gegen ſeinen Landesfürſten, ge— 
folgt war. Seine Gattin und deren Schweſter gehörten zu den „Freun⸗ 
Бшиеп”” ves Königs von Weſtfalen. Valerian hatte einen ältern Bruder, 
Robert, der nach Amerila gegangen und dort verſchwunden iſt. Stets hat 
Valerian dieſen Erben der Herzogẽelrone gehaßt, und nun, da er für todt 
gilt, wird ſein Drängen nach dieſer Krone immer ungeſtümer. Er will 
ſogar aus wichtigen Papieren, die er in Wiesbaden von einem Abenteurer 
Jdanlowsly gekauft hat, erſehen, daß Robert ein untergeſchobener Baſtard 
iſt — erſt ſpäter wird der Schleier gehoben: Robert iſt das Kind des 
Herzogs und deſſen Schwägerin, und Valerian's Mutter hat ſich erbitten 
laſſen, dieſes Kind als das ihre aufzunehmen. Die Schweſter iſt dann 
ſpäter mit dem Hausarzte entflohen. Während dieſer Familiengeſchichten 
treten immer neue Perſonen in unſern Geſichtskreis: der Haushofmeiſter, 
ein Erzſchelm; der Abenteurer Jankowsly, ein Verbrecher; der ehrliche 
Factor Schlaume Зав; Godowsky, „der Zinkkönig“, Бег zweite Nachbar 
der Fürſtin, von dem Valerian gegen ein Unterpfand, einen Hochwald, 
welcher nicht ſein Eigenthum iſt, еше große Summe borgt. Фаци fällt 
wieder Sonnenſchein in unſere Geſchichte: wir treten in das Haus des 
trefflichen Windeck, dem wir bereits in Köln begegneten. Hier herrſcht 
Liebe, Friede und raſtloſe Thätigkeit: „Arbeit!“ tönte aus jedem wuchtigen 
Hamuerſchlag, riefen die zahlloſen brauſenden, ziſchenden und ſtöhnenden 
Maſchinen, die gebändigten Rieſen mit ehernen Armen und eiſernen Gliedern. 
„Arbeit! ſchnaubte der kochende Dampf, murmelte das aufwallende Waſſer, 
фкапеНе ме glühende Lohe des Feuers. Arbeit! klang е8 Ба laut, bald 
leiſe, bald п, bald traurig, knirſchend und lachend, ſchreiend und 
flüſternd aus allen Winkeln und Ecken, aus der Höhe wie aus der Tiefe.“ 
Der Director auf Windeck's Beſitzungen nennt ſich Gibſon; ein vortreff— 
licher Mann, der in Amerika und England reiche Erfahrungen geſammelt 
und rechtzeitig mit einem thörichten Leben gebrochen hat. Bald ſtellt es 
ſich heraus, daß dieſer Gibſon kein anderer als Robert, der für todt gel⸗ 
tende Bruder Valerian's iſt. Im ſchärfſten Gegenſatz tritt ihm bald 
überall Valerian gegenüber; er verlobt ſich mit Elfriede, theils weil er ſie 
liebt, theils weil die Fürſtin es befiehlt, denn Windeck iſt geadelt worden, 
ein Mann von großem Reichthum, der dem verſchuldeten Fürſten zugute 
аще. бег auch Gibſon liebt Elfriede, und es würde Ши nur ein Wort 
Яойеи, ſie von ſeinem Bruder зи trennen, allein ein unerklärliches Etwas 
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laähmt ſeine Zunge; Ме eiferſüchtige Rudith raſt, und nachdem der Фаи8: 
hofmeiſter entdeckt, daß der Baron Armand ein Frauenzimmer iſt, macht 
die Fürſtin kurzen Proceß, ſie züchtigt Judith mit der Reitgerte; der ent— 
ſchloſſene Haushofmeiſter läßt den Spielprofeſſor, damit er nicht plaudern 
kann, als Wahnſinnigen behandeln und in Sicherheit bringen. Judith hat 
ſich im Walde erſchoſſen, Enrico Müller entſpringt und wird von Gibſon 
beſchützt, der vom Schloſſe kommt, wo er nicht nur auf die Erbſchaft des 
ihm zuſtehenden Majorats verzichtet, ſondern zugleich dem Vorrechte der 
Geburt, dem Adel, ſeiner ganzen, „angeborenen“ Stellung entſagt hat. 
„Фи kannſt verſichert ſein“, ſpricht er zur Fürſtin, „daß ich darüber reif⸗ 
lich nachgedacht. Ich thue nur, was ich für nothwendig, für unvermeidlich 
erkannt habe. Ich will ein einfacher Bürger werden, da ich dem Adel 
vermbge meiner Geſinnung, meiner ganzen Lebensanſchauung nicht mehr 
angehoren kann. Was ich bin, will ich ſein, nicht blos ſcheinen, da jede 
Lüge mir tief in der innerſten Seele zuwider iſt.“ Mit dieſem „Revo— 
lutionär“ geht Enrico Müller, der Judith rächt. Am Verlobungstage 
wird die neue Grube „Elfrieden's Glück“ eingeweiht, und eben erſcheint 
die ganze Geſellſchaft, das Brautpaar voran, an der Schwelle des Portals, 
als рег fiebernde Enrico, „Mörder! Mörder!“ ſchreiend, auf die Stufen 
der Feſthalle ſtürzt und Valerian zuruft: „Du haſt die unglückliche Judith 
getödtet. Bekenne dein Verbrechen!“ „Hört ihn nicht“, ſchreit die Fürſtin, 
нее iſt wahnſinnigl!“ Windeck fragt dann Gibſon, об: der Mann wirklich 
wahnſinnig ſei, und als dieſer es verneint, iſt ме Fürſtin mit ihrem 
Sohne verſchwunden. | и . 
Die Verlobung mit Elfriede wird aufgehoben, der Fürſt reiſt паф der 
Hauptſtadt. Ueberall, in den Städten und auf dem Lande bricht eine 
Gärung aus, durch Noth und Krankheiten hervorgerufen. Bald wird 
Ludwig Philipp aus Paris flüchten und Frankreich zur Republik werden. 
Auf Windeck's Beſitzungen wandert der Hungertyphus von Haus zu Haus, 
er ſelbſt fällt ihm zum Opfer. Dadurch fühlt ſich Gibſon, der nach den 
letzten Ereigniſſen mit ſeiner Familie vollſtändig gebrochen hat, zu bleiben 
bewogen, er und Elfriede kehren in jede Hütte ein, den Kranken Hülfe, 
den Verzagten Troſt zu bringen. Auf der Hand liegt, daß beide ein Paar 
werden, пир Enrico Müller, der ſich einſt einen Schüler Schopenhauer's 
nannte, bleibt bei ſeinem Freunde Gibſon, er hat die Philoſophie der 
Verzweiflung für immer aufgegeben. „Die Leiden und ме Noth des 
Lebens“, ſagt er mit vollſter Ueberzeugung, „ſind unvermeidlich, aber 
Arbeit und Liebe helfen ſie uns tragen, ſie ſind die Erlöſer der Menſch— 
heit, welche unaufhaltſam ihrem Ziele, dem geiſtigen und materiellen Wohle 
aller, entgegenſchreitet.“ Und ме. Зи? Das iſt das verlorene Ge— 
ſchlecht. Die Fürſtin ſelbſt ſpricht es aus: „Die Sünden der Jugend 
rächen ſich im ſpäten Alter, und der giftige Baum trägt ме giftige Frucht. 
Es gibt eine Vergeltung und jede Schuld findet ihre Strafe ſchon auf 
dieſer Welt.“ Immer Несс ſinkt Valerian in den Abgrund. Nachdem er 
in der Hauptſtadt an den Bewegungen des polniſchen Adels theilgenommen, 
erſcheint er wieder auf den Beſitzungen der Mutter und ſchwelgt in den 
Armen einer Dirne, der ſchönen Flora. Er weiß, daß Jankowsly ме 
Fürſtin tödten wird, hat aber nicht mehr die moraliſche Ktaft, dieſen Mord 
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zu hindern. Nur im letzten Augenblicke rafft er ſich auf und ſtürzt zum 
Schloſſe — зи ſpät! der Schuß durchs Fenſter iſt gefallen. Während⸗ 
deſſen iſt die Revolution ausgebrochen. Valerian eilt ins polniſche Lager 
und fällt im Kampfe. Mit einem Blick auf Gibſon's und Elfriedens 
ſonnige Tage ſchließt der Roman, in deſſen letztem Bande ſich die Begeben— 
heiten einigermaßen überſtürzen. Im übrigen aber Ш das Werk trefflich 
gearbeitet. Jede Perſon ſteht in ſcharfen Umriſſen vor uns da; ме Schil— 
derungen des pariſer Lebens ſind glänzend, die Beſchreibung der ſchleſiſchen 
Gebirgsdiſtricte äußerſt lebendig, und jeder Band enthält ſo zahlreiche 
muſterhafte Kernſptüche, daß Пе, in ein beſonderes Büchlein gebracht, ſich 
zu einet trefflichen Mitgabe auf die Lebensreife eignen würden. K. N.St. 
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6. Wenn 68 zum Wahltage Мег das Intereſſe der Bevölkerung Ни 
ме bevorſtehenden neuen Reichſtagswahlen nicht noch bedeutend ſteigt, ſo 
dürfte wol bei uns das Reſultat als eine derbe Jronie auf das Princip 
рег „allgemeinen“ Volkswahlen ſich herausſtellen. За der gewöhnlichen 
Gleichgültigkeit der Dresbener gegen alles, was nicht die königliche Familie 
in Dresden oder unſer Theater und ſonſtige Localverhältniſſe angeht, kommt 
augenblicklich noch ein Ereigniß, welches erſt völlig ausgeſchlafen ſein will, 
ehe man die Augen auf etwas anderes zu richten im Stande iſt; ich meine 
die dresbener „Vogelwieſe“, welche ат 28. Juli begonnen hat und mit 
dem Ablaufe der Woche zu Ende geht. J и 

Das alljährliche бей des großen Vogelſchießens oder, wie es пи Зое 
ganz allgemein benannt wird, Бет „Vogelwieſe“, iſt in ото» und Mittel⸗ 
deutſchland das einzige dieſer Art Volksfeſte, welches ſich aus „unvordenk— 
lichen“ Zeiten bis heute noch trotz aller Wandlungen in ſo großem Umfange 
erhalten hat wie etwa in München das Octoberfeſt. „Das Volk ИЕ frei, 
ſeht an, wie wohl's ihm geht!“ Wer heutzutage nach eigener Anſchauung 
eine klare Definition deſſen, was man ein „Volksfeſt“ nennt, geben ſollte, 
der würde in eine ſchlimme Verlegenheit gerathen, denn vergeblich wird 
man hierbei nach irgendeinem ſichtbaren Mittelpunkte des Ganzen ſuchen. 
Der „ethiſche“ Zweck des Feſtes, d. h. das Vogelſchießen ſelbſt, verſchwindet 
unter den Nebenapparaten, unter der Emballage, der Text unter den 
Randgloſſen. Ungeheures Menſchengedränge, je dichter, deſto beſſer, eine 
unbeſchreibliche Atmoſphäre voll Wurſt-, Bier-⸗, Branntwein-, Tabacks⸗ und 
noch verſchiedenen andern Düften, Schaubuden aller Art mit ihren unver— 
wüſtlichen Ausrufern und ein aus „Fauſt“ bekanntes „kanuibaliſches“ 
Wohlſein: das könnte man im allgemeinen als die Hauptingredienzen eines 
Volksfeſtes bezeichnen. Souveräne Heiterkeit iſt das unbeſtimmte Etwas, 
welches der gläubige Beſucher eines Volksfeſtes mit auf den Platz bringt 
oder ſich vom Platze holen will. Wenn ein Volksfeſt zunächſt die eine 
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Eigenſchaft haben ſoll, daß alle Stände des Volkes, vom höchſten bis zum 
niedrigſten, ſich dabei betheiligen, ſo entſpricht die dresbener „Vogelwieſe“ 
dieſer Tendenz in ſo volllommener Weiſe wie kaum ein zweites Feſt im 
deutſchen Vaterlande. Wer im allgemeinen als Fremder Dresden beſucht, 
der kann es nicht, ohne ме „Terraſſe“ und die Sirtiniſche Madonna geſehen 
zu haben; aber ein Dresdener ſelbſt, der das Feſt der „Vogelwieſe“ nicht 
beſucht, iſt mir ein völlig undenklbares Weſen. Vom erſten Tage рег бей 
woche an ſind die zu dem Feſtplatze hinausführenden Gaſſen von einem 
nnaufhörlichen Menſchenſtrom durchflutet, gleichviel ob im Sonnenbrand 
oder in Sturm und Regen; das Tagesgeſpräch aller dieſer Wochentage iſt 
die „Vogelwieſe“, ja ich glaube, ſelbſt Emil Devrient, wenn er ſich je 
hätte einfallen laſſen, in dieſer Woche mit dem „geſchundenen Raubritter“ 
auf der „Vogelwieſe“ rivaliſiren zu wollen, wäre von „ſeinen“ Dresdenern 
ignorirt worden. Бег — „du ſprichſt von Zeiten, die vergangen ſind“ — 
jener Raubritter exiſtirt nicht mehr. Seit einer Reihe von Jahren wurde 
in einer Breterbude der „Vogelwieſe“ dieſe Tragikomödie täglich ein halbes 
Dutzend mal von der Geſellſchaft der Witwe Magnus agirt, aber ſchon 
vor zwei Jahren шах dieſe Delicateſſe für den haut goüt vom Speiſezettel 
durch die Aufſichtsbehörden geſtrichen worden, und iſt auch für diesmal — 
alſo, wie es ſcheint, für immer — vom Schauplatze verſchwunden. Im 
vorigen Sommer gehörte es für jeden patriotiſch geſinnten Dresdener зи 
den empfindlichſten Schäden des Kriegs, daß das Feſt der „Vogelwieſe“ 
ausgeſetzt ward. Mit um ſo größerer Neugierde und Sehnſucht wurde es 
in dieſem Sommer erwartet, und ап Schauſtellungen fehlt es leineswegs: 
Cireus, Hundetheater, Zauberſalon, Automatencabinet, Akrobaten und 
Athleten, Misgeburten und Rieſinnen, Valeska die ſchöne Polin, еше 
ſchöne Türkin, еше ſchöne Cireaſſierin, еше „römiſche Damenhalle“ — 
deutſches Зо, was willſt du mehr, um Feſtesfreude ди genießen, beſonders 
wenn du daneben in Tanzſalons dich ergötzen und in unzähligen Reſtau— 
rationsbuden dich erquicken kannſt! Klein-Paris iſt wirklich hier! Зе 
Culmination des Genuſſes Ш Бег dieſem Feſte, gerade wie auf dem Mars— 
felde im Park der Weltausſtellung, freilich nicht dem Gaumen und nicht 
dem Auge zugedacht, ſondern dem Ohre. Schon beim Eintritt auf den 
Feſtplatz hat das Ohr durch eine Reihe dort poſtirter wilder Muſiker 
gewiſſermaßen Spießruthen zu laufen. Drehorgeln von wunderbar alter 
Conſtruction, Flöten und Geigen — alles аш einmal! Aus dieſem muſi—⸗ 
kaliſchen Labyrinth gibt es für den Beſucher keinen Ariadnefaden. Will 
ег. dem blinden Clarinettiſten entrinnen, ſo ſtolpert er beim erſten Schritt 
über einen Lahmen, der die Harmonika zieht, gleich daneben ſitzt ein alter 
Bauer, der ме Geige kratzt, nur drei Schritte davon wieder ein Dreh— 
orgelſpieler, der mit furchtbarer Haſt ſeinen Arm bewegt, um dem ſchreck— 
lichen Kaſten die letzten vereinzelten Töne, die er noch beſitzt, mit möglich— 
ſter Schnelligkeit zu entlocken! 

Aber alles, was hier an Genüſſen und Beluſtigungen jeder Art in ſo 
gewaltig gehäufter Menge geboten wird, zieht doch im Grunde den Be— 
ſucher weniger an als der Zuſammenfluß dieſer Menſchenmaſſe ſelbſt, jener 
thieriſche Magnetismus, der hier das Wohlſein ſo erheblich fördert, vom 
erſten Stadium bis zu jener ſich „herrlich offenbarenden Beſtialität“, welche 


Aus Dresden. 191 


übrigens in Sachſen bei derartigen Gelegenheiten noch leidlich harmlos 
auftritt. Wenn aber ein ſentimentaler Beobachter in dieſem Taumel ſinn⸗ 
loſer Beluſtigungen und in dem Gewühle einer über ſich ſelbſt höchſt ver— 
gnügten Menge noch nach der „Idee“ ſucht, Ме ein Зо НЕЙ durchbringen 
ſoll, ſo vergißt er, daß es auch Dinge gibt, die ihrer ſelbſt wegen da 
ſind, und ра м Nord und Süd, ЭЙ und Weſt ме Vollsfeſte in Deutſch— 
land ſeit Jahrhunderten in gleicher Weiſe fort und fort beſtanden haben, 
ſo möchte ich glauben, daß dieſelben eine ſogenannte „Idee“, wie wir ſie 
von einer dramatiſchen Dichtung verlangen, gar nicht haben dürfen. Im 
letzten Jahrzehnt ſind allerdings Verſuche gemacht worden, bei uns eine 
neue Gattung ЗоИзеЙе mit einem gewiſſen ſittlichen Kern einzuführen; 
es waren dies ме @фЁвепт-, Turn- und Sängerfeſte, auf denen die Ge— 
meinſamleit der deutſchen Stämme und fromme Wünſche für alle deutſchen 
„Schmerzenskinder“ zum Ausdruck kommen ſollten. Dieſe Verbrüderungs⸗ 
feſte ſind aber ſchon bei ihrem Ende angelangt und nicht erſt durch den 
vorjährigen Krieg; ſchon auf den letzten Feſten, dem Schützenfeſte in хе 
шей und dem Sängerfeſte in Dresden 1865, war ет entſchiedenes Erlah— 
шеи dieſer ſchwarz⸗roth⸗goldenen Demonſtrationen bemerklbar. Woher kommt 
das? Könnten nicht gerade dieſe Feſte den höhern Auſprüchen аи wahr— 
haftige, echte Volksfeſte in vollſten Maße genügen? Daß dies nicht der 
Fall war, ſuche ich mir einfach dadurch zu erllären: Die Feſte gingen an 
der gemeinen Reuommiſterei, an dem breitſpurigen, politiſchen Bramarba⸗ 
ſiren des Deutſchen zu Grunde! Das Schießen und Turnen wie das 
Singen wurde zur Lüge. Als im Winter von 1863 auf 1864 das deutſche 
Vollksbewußtſein ſich gegen den Schleswig-Holſtein-Jammer mächtig erhob, 
um ſchließlich ſich mit Proteſten und Reſolutionen gegen die „brutalen“ 
Großmächte zurückzuziehen, da hatten Ме feuerflammenden Redner vom 
frankfurter Schützenfeſte ihre Rolle ausgeſpielt. Und was konnten die deut— 
ſchen Fahnen иць Toaſte beim letzten Sängerfeſte in Dresden für Bedeu— 
tung haben, wenn überall der Zunder zum deutſchen Bürgerkriege ſchon ſo 
angehaͤuft lag, daß der Fanatismus der Dresdener bis зи dem tollen, oft 
und laut ausgeſprochenen Entſchluſſe gelangt war: оси den fremden Sänger⸗ 
gaäſten „keine Preußen“ bei ſich aufzunehmen? 

Vielleicht kommt man auf jene Art von Feſten in Deutſchland noch ein— 
mal unter andern politiſchen Verhältniſſen zurück, wenn die Grundlagen 
unſers neuen Staats im Volksbewußtſein erſt tiefere Wurzeln geſchlagen 
haben; vielleicht laſſen ſich dann Vollsfeſte herſtellen, welche еше richtigere 
Mitte zwiſchen den von фей Ereigniſſen „überwundenen“ Schützen- und 
Sängerfeſten und dem veralteten Lumpen⸗? und Vagabundenkram der 
„Vogelwieſe“ und ähnlicher Schützenplätze зи halten vermögen. 


Berichtigung. 
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Olpmpia. 
Von 
⸗ Dr. Stanger. 


Waͤhrend die moderne Erziehung ihre ganze Sorgfalt faſt nur der 
Ausbildung der geiſtigen Kräfte und Anlagen des Menſchen zuwendet 
und die körperliche Entwickelung als etwas Nebenſächliches zu betrachten 
gewohnt iſt, war bei den Griechen harmoniſche Ausbildung aller geiſtigen 
und körperlichen Kräfte oberſtes Ziel und Fundamentalſatz aller Er— 
ziehung. Die Griechen lebten der feſten Ueberzeugung, daß nur in 
einem geſunden Körper eine geſunde Seele wohnen könne, und darum 
тат Ме Sorge für das körperliche Gedeihen ihrer Jugend nicht nur 
Gegenſtand der Privat-, ſondern in manchen Staaten, zumal Феи dori— 
ſchen, wie Kreta, Sparta, auch der öffentlichen Controle. Der junge 
Hellene ſollte, ſobald er der Pflege mütterlicher Liebe entwachſen war, 
in die heilſame Zucht der Gymnaſtik eintreten, damit er ſeine Glieder 
зи ſchönem Ebenmaße entwickele und diejenige Geſundheit und 30+ 
kommenheit des Körpers erlange, ohne die eine Verwendung des Men— 
ſchen im Dienſte des Gemeinweſens als nicht zuläſſig erſchien. So 
brachte denn der helleniſche Jüngling den größten Theil ſeiner Jugend— 
jahre im Gymnaſion zu, das Gymnaſion war neben dem älterlichen 
Hauſe faſt der einzige Aufenthaltsort deſſelben, und nichts kann den 
Unterſchied zwiſchen antikem und modernem Leben ſchärfer herausſtellen 
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als die Bedeutung des Gymnaſions für den Zwedck der Jugendbildung 
hier und dort in ſo ganz verſchiedenem Sinne. Es gab keine griechiſche 
Stadt, die nicht ihr öffentliches Gymnaſion gehabt hätte, meiſt umgeben 
von kühlen Hallen und ſchattigen Baumalleen, wie die Akademie in 
Athen mit ihrem berühmten Olivenhain, und ſo ſehr hielt man die 
ſtrenge Schule körperlicher Aſceſe für unerlaßlich zur Erfüllung der 
Menſchen- und Bürgerpflichten, daß in manchen Staaten ſogar die 
Aufnahme in die Bürgerſchaft von der genauen Befolgung dieſer päda— 
gogiſchen Grundſätze abhängig gemacht шах. Dem helleniſchen Jüngling 
war indeß dieſe Verpflichtung keine Laſt, ſondern die Luſt und Wonne 
des Lebens. Durchdrungen von dem Gefühle körperlicher Friſche und 
Geſundheit, ſcheute er keine Mühe und Anſtrengung, ſeine Glieder kräftig 
und geſchmeidig zu machen; ein Blick auf den Zuſtand der Sklaven, 
denen dieſe edle Beſchäftigung unterſagt war, ſtimmte ihn ſogar dankbar 
für den Segen einer ſolchen Einrichtung, und vor allem war es der 
Wetteifer mit ältern und jüngern Genoſſen, der die Liebe für gym— 
naſtiſche Arbeit zur hellen Begeiſterung entflammte. So wuchs denn 
die Gymnaſtik immer mehr in das helleniſche Leben hinein und wurde 
ein charakteriſtiſches Merkmal deſſelben. Darum dachte man ſich auch 
die Inſeln der Seligen, wo nach dem Glauben des Volkes die Aus— 
erwählten der Nation verſammelt wurden, mit Feſten und Feſtſpielen 
geſchmückt, und als die 10000 Griechen unter Zenophon's Führung nach 
unſaglichen Leiden und Mühſalen aus dem Innern des Perſerreichs 
nach den Ufern des Hellespontus ſich durchgekämpft hatten und nun im 
Anblicke des Meeres alle Drangſale vergaßen, da war das erſte, was 
ſie thaten, daß ſie einen Wettkampf unter ſich veranſtalteten, gleichſam 
zur Beſiegelung ihres geretteten Hellenenthums — eine Siegesfeier im 
echt helleniſchen Geiſte. Nichts aber hätte der nationalen Leidenſchaft 
für Agoniſtik einen größern Vorſchub leiſten können als die griechiſchen 
Nationalfeſte; denn hier winkten dem jugendlichen Kämpfer die höchſten 
Preiſe, nach denen ein griechiſches Gemüth ſich ſehnte. Es waren be— 
kanntlich die Olympiſchen, Phthiſchen, Iſthmiſchen und Nemeiſchen Feſte, 
wo die glänzendſten Verſammlungen ſtattfanden, und ра unter dieſen 
wiederum die Olympiſchen unbeſtritten den erſten Rang einnahmen, {о 
habe ich dieſe zum Gegenſtande einer nähern Betrachtung gewählt. 
Werfen wir erſt einen Blick auf die Localität, wo die große бей» 
feier bei Beginn jedes fünften Jahres zur Zeit der Sommerſonnen⸗ 
wende abgehalten wurde. Зи der peloponneſiſchen Landſchaft Elis dehut 
ſich in der Nähe von Piſa (dem heutigen Miraka) еше geräumige Ebene 
aus, nördlich von Gebirgshöhen, unter dieſen die ſtattlichen Berge 
Kronion und Olympos, ſüdlich gleichfalls von Höhenzügen und dem 
aus Arkadien kommenden Alpheios (jetzt Rufeo) mit ſeinem Zuzügler, 
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dem Bache Kladnos, begrenzt. Das war der Schauplatz der Olpmpiſchen 
Spiele, wie ſie ſeit dem Jahre 776 v. Chr. wieder erneuert waren, 
nachdem ſie bereits in mythiſcher Vorzeit beſtanden hatten. Aber 
шо Griechen ſich in größerer Anzahl zuſammenfanden, da mußte auch 
die Kunſt ihre Wohnſtätte aufgeſchlagen haben, und nichts kann ſprechen— 
der Их den künſtleriſchen Sinn der Hellenen zeugen als die glänzende 
Ausſchmückung ihrer Verſammlungs- und Vereinigungspunkte durch 
Werle der bildenden Kunſt. Nirgends war dies außer Athen mehr 
рег Fall als in Olhmpia, wo eine ſolche Fülle зон Kunſtſchöpfungen 
dem ſtaunenden Auge ſich darbot, daß die lebendige Sehnſucht, welche 
jedes griechiſche Herz nach dieſem heiligen Orte empfand, ſchon aus 
dieſem Grunde erklärlich iſt. Da ſtand vor allem der prächtige Tempel 
des olympiſchen Zeus. Зи einer Zeit, шо Ме attiſche Kunſt gerade 
ihren Höhepunkt erreicht hatte, war Phidias auf eine Einladung der 
Eleier herübergezogen und hatte im Vereine mit ſeinen Schülern — 
unter dieſen der berühmteſte Alkamenes — die bildliche Ausſchmückung 
deſſelben durchgeführt. Und war ſchon der Tempel ſelbſt ein Wunder— 
werk zu nennen, ſo wuchs der Ruhm dieſer Schöpfung noch durch Ме 
über alles Lob erhabene Koloſſalſtatue des Zeus, der пи Jnunern des 
Heiligthums auf mächtigem Throne in ruhender, majeſtätiſcher Haltung 
dargeſtellt war, in ſeiner Rechten die Siegesgöttin, den Kranz in Hän— 
den haltend, gleichſam als lauſche ſie dem Winke des oberſten Gottes, 
welchem Kämpfer ſie das köſtliche Kleinod überbringen ſollte. Es iſt bekannt, 
daß Phidias in ſeinem Zeusbilde die Homeriſche Stelle verkörpert hat: 


Und Ме ambroſiſchen Locken des Königs wallten nach vorne 
Von dem unſterblichen Haupt, es bebten ме Höh'n des Olympos, 


und von ſo überwältigender Größe war der Eindruck, den dieſes Werk 
auf die Seele des Beſchauers machte, daß, wie die Alten ſagten, es 
zweifelhaft war, ob Zeus vom Himmel zur Erde heruntergeſtiegen und 
ſich dem Künſtler in ſeiner Herrlichkeit geoffenbart, oder ob dieſer ge— 
würdigt worden ſei, das Urbild königlicher Göttergröße im Olympos 
ſelbſt zu ſchauen. Es war der Gipfel der Kunſt hiermit erreicht, 
worüber hinaus es keinen Pfad aufwärts mehr gab. Außer dem Tempel 
des Zeus gab es noch eine Menge anderer Gebäude, gleichfalls Werke 
der edelſten Kunſt; ich muß mich auf die Nennung von wenigen 
beſchränken. Da war das Gymnaſion, wo die eleiſche Jugend ſich zu 
tummeln pflegte; das Pelopion, in welchem der gefeierte Stammheros 
Pelops eines ununterbrochenen Cultus genoß; das Theater, wo Ме mu— 
ſiſchen Aufführungen abgehalten wurden; ferner das Rathhaus, weiter— 
hin auf dem eigentlichen Feſtſchauplatze das Stadion, wo die gymniſchen 
Agone ſtattfanden, und der ſchöngearbeitete Hippodrom, der Schauplatz 
13 * 
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für das Spiel der Wagenkämpfe. Aber vor allem herrlich war der 
berühmte Hain Altis, der den Tempel des olympiſchen Zeus umgab, 
mit ſeiner faſt unüberſehbaren Fülle von Kunſtwerken. Da ſtanden die 
Bildniſſe von Göttern, Heroen, Athleten, theils aus Erz, theils aus 
Marmor, in ſolcher Menge, daß Pauſanias noch 200 Jahre 
п. Chr. deren 230 mit Bewunderung ſah, nachdem bereits vorher еше 
große Anzahl umgeſtürzt oder in die römiſche Hauptſtadt weggeſchleppt 
worden war. Da ſah man kunſtvoll gearbeitete Altäre, unter dieſen 
den großen Altar des Zeus, auf einen Unterbau von 125 Fuß im Um— 
fange in einer Höhe von 22 Fuß geſetzt, ferner Weihgeſchenke aller 
Art, Tripoden, Viergeſpanne, und was ſonſt der dankbare Sinn der 
Hellenen für beſondere Glücksfälle des Lebens hier aufgeſtellt hatte. 
Allmählich wuchs die Maſſe aller dieſer Kunſtwerke zu ſolcher Größe 
an, daß der heilige Hain zur Aufnahme derſelben nicht Raum genug 
hatte, und da man den Bezirk deſſelben aus religiöſen Gründen nicht 
erweitern wollte, ſo ſtellte man fortan die neuen Ankömmlinge auf den 
breiten Rand der Einfaſſungsmauer, ſodaß nun Statuen und Фе» 
bilder jeder Art über den Hain hinausragten, dem frommen Pilger ein 
fernhinleuchtendes Zeichen von der Nähe des gottbeglückten Ortes. 
So шах denn dieſer ehrwürdige Hain nach und nach durch die Зет, 
einigung von ſoviel Bewundernswerthem neben dem Tempel des Zeus 
das edelſte Juwel von Olhmpia geworden, еше permanente Ausſtellung 
der vollendetſten Werke bildender Kunſt und ein unvergänglicher Zeuge 
von dem religiöſen Sinne ſowie der künſtleriſchen Höhe des helleniſchen 
Volkes. Olympia ſelbſt aber war ſo der würdigſte Feſtſchauplatz ge— 
worden, wie die antike Welt keinen zweiten aufzuweiſen hatte. Darum 
war es auch der Zielpunkt frommer Wallfahrten, der Gegenſtand innigen 
Verlangens für jeden Griechen, und was für den Muſelman die Ge— 
burts- und Grabesſtätte des Propheten in Mekka iſt, das war für den 
Hellenen Olympia. 

So шах Olympia in der Zeit vor den heiligen Feſten die erſte 
Cultusſtätte des Zeus, umgeben von den ſchönſten Erzeugniſſen menſch— 
lichen Kunſtſinnes, ein friedlicher Wallfahrtsort am ſchönuferigen 
Alpheios. Aber wenn das erſte Jahr der neuen Olhmpiade herankam, 
wo die Feſtfeier wieder abgehalten werden ſollte, Ра wurde es aller— 
wärts lebendig. Zuvörderſt zogen die heiligen Herolde von Piſa aus, 
um den Gottesfrieden zu verkündigen. Die Einladung zum Zeusfeſte 
wurde in alle griechiſchen Lande getragen und Waffenruhe für die 
Dauer eines Monats feierlich angeſagt. Alle Fehden ſollten ruhen, 
der wilde Waffenlärm ſollte ſchweigen, und Friede ſollte es werden 
allerorten in Hellas, damit das Herz ſich ſammle zur Begehung der 
religiöſen Feier, und der Pilger unangefochten die Straße von Olhmpia 
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ziehe. Es gibt nichts Schöneres im Leben des helleniſchen Volkes als 
dieſen Gottesfrieden, wenn die Friedensboten auszogen und im Namen 
des gewaltigſten Gottes Eintracht und Verſöhnung geboten. Da be— 
ruhigten ſich die aufgeregten Gemüther, und häufig ging aus dem zeit— 
weiligen Stillſtande der Fehde, beſonders wenn ſich die Gegner пи per—⸗— 
ſönlichen Verkehre zu Olhmpia berührten, dauernde Einigung hervor. 
Зе Einladung nach Olympia war an alle Hellenen gerichtet, die eines 
reinen Herzens ſeien, und ап deren Leben nicht der Makel ſittlicher 
Verſchuldung hafte; denn nichts Unreines ſollte vor das Angeſicht des 
höchſten Gottes ſich wagen. Ausgeſchloſſen waren nur ſolche, deren 
bürgerliche Ehre durch irgendein Vergehen getrübt war, oder wenn ſich 
jemand ап dem nationalen Geiſte des Volkes verſündigt hatte, wie $. B. 
Hiero von Shracus, der in der Stunde Бег größten Noth, als Xerxes 
ſeine Maſſen gegen Griechenland heranwälzte, aus engherzigem Egois— 
mus, weil man ihm den Oberbefehl nicht einräumen wollte, jede Hülfe— 
leiſtung verſagt hatte; auf Autrag des Themiſtokles wurde Hiero von der 
Paneghris zu Olympia feierlich ausgeſchloſſen. Auf den ergangenen 
Heroldsruf ſetzte ſich ſofort alles in Bewegung, was nur immer von 
den Intereſſen des Privat- oder öffentlichen Lebens ſich losmachen 
konnte, und es begann ein allgemeines Wandern in Hellas. Der 
Grieche liebte mit voller Seele das Schöne und Große, und wo hätte 
des Schönen und Großen mehr geboten werden können als in Olhympia! 
Als Vertreter der einzelnen Gemeinweſen wurden Feſtgeſandte aus— 
geſchickt, immer die beſten und angeſehenſten Männer der Bürgerſchaft, 
wie denn z. B. auch Demoſthenes dieſes Ehrenamt bekleidete, und dieſe 
Theoren erſchienen in Olympia in prächtigen Gewändern, auf ſtattlichen 
Wagen, mit glänzendem Gefolge, durch den Pomp der äußern Erſchei— 
nung den Wohlſtand und die Macht ihrer Heimat verkündend. Auch 
von den fernen Colonien kamen Schiffe mit Feſtgeſandtſchaften zum 
heiligen Feſte. Unter den alten Völkern hatte keins einen {о wunder⸗ 
baren Coloniſationstrieb entwickelt wie die Griechen; mit einer Ex— 
panſionskraft, die kaum ihresgleichen, hatten ſie ſich bis in die ent— 
legenſten Punklte der damals bekannten Erde ausgebreitet und mit ſtau— 
nenswerthem Geſchicke daſelbſt Wohnung gemacht. Faſt ungemeſſene 
Räume trennten die Töchter- von den Mutterſtädten, und hierin lag 
die Gefahr der Lockerung nationaler Bande, einer völligen Entfremdung. 
Aber die griechiſchen Nationalfeſte bildeten wiederum den gemeinſamen 
Mittelpunkt für die Getrennten, den feſten Kitt, der die einzelnen 
Glieder Бет großen Genoſſenſchaft kräftig zuſammenhielt. Und von 
allen Feſten obenan die Olympiſchen: denn um mich der ſchönen Worte 
des thebaniſchen Sängerfürſten zu bedienen, was das Quellwaſſer unter 
den Schätzen der Erde, was das Gold unter den edeln Metallen, und 
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was die Sonne iſt unter den Geſtirnen, das waren unler den griechiſchen 
Feſtſpielen die Olympien. ии kamen ſie alſo, die Abgeſandten der 
Colonien, aus den fernſten Gegenden, aus dem ſchönen Jonien, aus 
dem glücklichen Jtalien, von den Anſiedelungen ам Schwarzen Meere, 
von den Stapelplätzen Libhens, ja bis von dem entfernten Gades und 
Maſſilia kamen ſie herangeſegelt und fuhren mit wehenden Wim— 
peln, die Schiffsvordertheile luſtig mit Kränzen geſchmückt, in die Mün— 
dung des Alpheios ein. So bildete ſich die glänzendſte Verſammlung 
des Alterthums, und das Nationalbewußtſein der Griechen hat nirgends 
einen kräftigern Ausdruck gewonnen. Denn was auch ſonſt immer 
hemmend und zerklüftend zwiſchen die einzelnen Stämme treten шоб, 
hier fanden ſich alle im gleichen Bewußtſein zuſammen, einig durch die 
gleiche Sprache, durch gemeinſamen Götterdienſt, und vor allem einig 
durch die gleiche Begeiſterung für das Schöne und Edle. Vor einer 
ſolchen Verſammlung war es, daß einſt Herodot einen Theil ſeines Ge— 
ſchichtswerkes vorlas und durch die Anmuth ſeines Vortrages die Herzen 
der Hörer bezauberte. Seinem Beiſpiele folgten Gorgias, der durch 
ſeine rhetoriſch-ſophiſtiſchen Vorträge ſich großes Anſehen erwarb, 
Hippias, Prodicus und andere. So fehlte es nicht an geiſtigen Genüſſen 
mannichfacher Art: es traten Rhapſoden auf, die in der Recitirung 
von Dichterwerken oder Theilen derſelben den Wohllaut ihrer durch— 
gebildeten Stimme und die ſeltene Stärke ihres Gedächtniſſes zeigten, 
und wo ſo viel Schönes ſich Ни Bunde zuſammenfand, da konnte ſelbſt— 
verſtändlich auch die Kunſt nicht zurückbleiben. Der Maler Action 
ſtellte, um ein Beiſpiel aus vielen anzuführen, einſt in Olhmpia ein 
Bild auf, vorſtellend die Vermählung Alexander's mit der ſchönen Ro— 
xane, ein Werk, über deſſen Vollendung einer der Kampfrichter — 
Praxonidas hieß der Mann — ſo entzückt vor, daß er dem Künſtler 
augenblicklich ſeine liebenswürdige Tochter zur Frau gab. Indeß das 
Hauptintereſſe bildeten in Olhmpia immer die gymniſchen und hippiſchen 
Wettkämpfe, deren Betrachtung uns daher ausſchließlich Ни Nachfolgen— 
den beſchäftigen wird. 

Wenn nun der erſte Tag der Kampfſpiele herankam, da zog man 
ſchon vor Anbruch des Frührothes, ja viele ſchon gleich nach Eintritt 
der Mitternacht, hinaus auf den Feſtplatz und harrte mit Sehnſucht der 
Eröffnung der Feier entgegen, gelagert auf den Höhen, welche ſanft 
vom Alpheiosthale aufſteigen, alle im feſtlichen Gewande, mit grünen 
Reiſern, Laubwerk und Blumen anmuthig geſchmückt, und inmitten 
dieſer ganz einzigen Verſammlung als leuchtende Juwelen die Jungfrauen, 
prangend im Schmucke der Jugend und Schönheit. Ich ſage mit Be— 
dacht die Jungfrauen; denn den verheiratheten Frauen war die Anweſen— 
heit bei den Kampfſpielen ſogar bei Todesſtrafe unterſagt. Nur die 
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Prieſterin der Demeter, deren Tempel in nächſter Nähe шах, konnte 
füglich nicht weggewieſen werden, und ſo ſah denn dieſelbe als die 
einzige ältere Frau — denn die Prieſterinnen der Griechen waren meiſt 
ältere Frauen — аи! einem erhöhten Sitze gegenüber den Kampf— 
richtern den Spielen zu. Wenden wir uns jetzt zur eigentlichen Be— 
ſchreibung der Olhmpiſchen Kampffpiele. 

Der auftretende Athlet hatte ſich vorher bei den Kampfrichtern, 
Hellanodiken genaunt, zu melden. Hier wurde er in Betreff körperlicher 
Tüchtigkeit in Unterſuchung gezogen, ferner hatte er den Nachweis in 
Betreff ſeiner Abſtammung von freien Hellenen zu liefern und zu be— 
zeugen, daß ег ohne Vergehen gegen Göttliches und Heiliges, inſon—⸗ 
derlich gegen Zeus ſei, als deſſen Kämpfer er aufgenommen zu werden 
wünſchte, desgleichen, рав er еше Blutſchuld аи ſich trage. Weiterhin 
nahmen ihm die Behörden vor der Statue des Zeus, Рег den гафеиг 
den Blitz in jeder Hand tragend dargeſtellt war, die eidliche Verſiche— 
rung аб, daß er ſich геи vorgeſchriebenen ghmnaſtiſchen Uebungen wäh— 
rend zehn Monate ohne Unterlaß unterzogen, und feierlich wurde von 
ihm der Schwur geleiſtet, ſich in dem bevorſtehenden Kampfe keine Un— 
redlichkeit und Tücke ди Schulden kommen зи laſſen. Nach dieſen Ein— 
leitungen erſchienen am Tage der Eröffnung der Feier die Agoniſten, 
geführt von den Kampfrichtern, letztere im Purpurgewande und mit 
Lorberkränzen geſchmückt, auf dem Plane. Trompetenſtoß und Herolds⸗ 
ruf verkündeten den Beginun. Nun rief der Herold die Namen рег ein— 
zelnen Kämpfer aus und richtete die Frage ап die Anweſenden, ob {ег 
mand die bürgerliche Freiheit und Unbeſcholtenheit eines der Genannten 
antaſten könne. Erfolgte eine Einſprache, ſo ward die Entſcheidung auf 
der Stelle von den Hellanodiken gefällt. Nun traten die Kämpfer zur 
Loſung ай die ſilberne dem Zeus geheiligte Losurne, zogen dann unter 
Gebet und wurden nach dem Losbuchſtaben zuſammengeſtellt; und jetzt 
begann der Wettkampf. 

Die älteſte und einfachſte Art war der Lauf im Stadium, deſſen 
Längenmaß 600 Fuß betrug. Es liefen jedesmal nur vier, und der 
Agon dauerte ſo lange, als Doppelpaare vorhanden waren. Das Ziel 
war am аифети Eude der Bahn, allwo Ни erhöhten Halbkreiſe die 
Kampfrichter ſaßen. Schließlich vereinigten ſich die beſten Läufer der 
einzelnen Gruppen zu neuem Wettlaufe, und wer hierin es den andern 
zuvorthat, der war der Stadionikes. Audere Arten des Laufes waren 
der Doppellauf, шо Ме Bahn nochmals zurück zum Ausgangspunkte 
durchmeſſen werden mußte, und der Langlauf, wo man ſiebenmal das 
Stadium durchlief, ſomit еше Strecke von 4200 Fuß zurückzulegen 
hatte. Ein beſonderes Intereſſe bot der Waffenlauf, шо der Läufer 
mit Schild, Helm und Beinſchienen ansgerüſtet die Rennbahn durchflog. 
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Es erfolgte ſodann der Uebergang зи einer andern Kampfesart, dem 
Sprung. Hier war die Aufgabe geſtellt, von einer Erhöhung aus einen 
Raum von 50 Fuß Ausdehnung zu überſpringen, und zwar ohne ge— 
nommenen Anlauf; um dem Körper eine größere Schnellkraft zu geben, 
bediente man ſich runder, metallener Gewichte, die man in die Hand 
nahm. Nun kam das Diskus- und Speerwerfen ап die Reihe; Бе 
erſterm Тат es auf die Weite des Wurfes, bei letzterm auf die Sicher— 
heit deſſelben an, indem ein beſtimmtes Ziel getroffen werden mußte. 

Der Diskus war eine rundliche Metallſcheibe, die man, wie beim 
Springen, von einem erhöhten Standpunkte aus ſchleuderte. Welche 
Stellung der menſchliche Körper dabei einnahm, zeigt der berühmte 
Myroniſche Diskuswerfer deutlicher als jede Beſchreibung. In dem nun 
folgenden Ringkampfe handelte es ſich beſonders um die Geſchmeidigkeit 
und athletiſche Durchbildung des Körpers, wohingegen es beim Fauſt— 
kampfe mehr auf die rohe Kraft ankam, wie denn überhaupt dieſe 
Kampfesart, wobei die Hände mit Riemen von hartgegerbtem Leder, oft 
auch mit Metallbuckeln verſehen, umwunden wurden, ме eutſchieden 
unedelſte und auch дат oft von blutigem Ausgange begleitet war. Ring— 
und Fauſtkampf zuſammen bildeten das Pankration, eine Verbindung 
von Laufen, Ringen, Springen, Diskus- und Speerwerfen den Fünf—⸗ 
kampf, das ſogenannte Pentathlon. Es gab auch, um dies nebenher 
zu erwähnen, einen Wettkampf von Herolden und Trompetern. Bei 
den Alten geſchieht eines ſolchen Trompeters Erwähnung, der auf zwei 
Trompeten zugleich blies, und zwar mit ſolcher Vehemenz, daß es in 
ſeiner Nähe nicht auszuhalten war. Uebrigens ſoll ſeine tägliche 
Zehrung auch dieſer grandioſen Lungenarbeit durchaus entſprechend ge— 
weſen ſein; dieſer Trompeter aß nämlich täglich acht Pfund Fleiſch und 
pflog auch des Trunkes im Verhältniſſe zu ſeiner Eßluſt. 

Unter dieſen Agonen gingen die erſten drei Tage der Feſtfeier hin. 
Aber weitaus ат glänzendſten geſtaltete ſich das Feſt аш vierten Tage, 
wo das ritterliche Spiel des Wagenrennens zur Aufführung kam. Ein 
Viergeſpann ſich zu halten konnte ſelbſtverſtändlich nur Sache eines 
Reichen ſein; daher der große Aufwand und Reichthum, der hier zur 
Schauſtellung kam. Alcibiades, der Prunkliebende, trat mit Viergeſpannen 
auf, und die Könige von Syracus und Chrene rangen in dieſem Agon 
um den Siegespreis. Von den Einzelheiten nur das Nöthigſte: Die 
Wagenſtände wurden durch das Los zugetheilt, ein aufſteigender eherner 
Adler, der durch eine künſtliche Vorrichtung in Bewegung geſetzt wurde, 
gab das Signal zur Abfahrt, und nun bewegte ſich das ganze Ge— 
ſchwader auf der Rennbahn vorwärts, die doppelt ſo lang als das 
Stadium war, alſo eine Ausdehnung von 1200 Fuß betrug, während die 
der Breite 400 Fuß ausmachte. Die Kunſt des Wettfahrens beſtand darin, 
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daß man einerſeits den kürzeſten Weg zu gewinnen beſtrebt шат, 
andererſeits, und dies war die Hauptſache, den Zuſammenſtoß mit einem 
andern Geſpann ſorgfältig vermied und namentlich beim Umbiegen um 
die Zielſäule den Wagen ohne Anſtoß glücklich herumbrachte. Letztere 
Klippe war weitaus die gefährlichſte, und welche Geſchicklichkeit hierbei 
erforderlich war, ſieht man daraus, daß einmal vierzig Wagen an der 
Zielſäule ſcheiterten. Es läßt ſich denken, mit welcher Theilnahme die 
Zuſchauer der Entwickelung dieſes ſo gefährlichen Spiels zuſahen: aber 
wenn die Bahn zwölfmal durchmeſſen war, da brauſte auch der ganze 
Jubel der leidenſchaftlich erregten Menge dem glücklichen Sieger 
entgegen. Außerdem gab es noch Rennen mit Zweigeſpannen, mit 
Maulthiergeſpannen, wobei die Fahrt nur acht Umläufe betrug, endlich 
noch mit einzelnen Reitpferden, wobei der Reiter gegen das Ende des 
Laufes abzuſpringen und den Zügel in Händen haltend nebenher zu 
laufen hatte. 

Und nun erfolgte nach Beendigung aller dieſer Agone die Sieges— 
feier. Nachdem bereits am Schluſſe jedes einzelnen Wettkampfes dem 
ſiegreichen Ueberwinder von den Hellanodiken ein Palmzweig in die 
Hände gegeben war — die Palme galt ſchon bei den Alten als das 
edelſte Pflanzengewächs — begab er ſich mit ſeinen Siegesgenoſſen am 
Tage der feierlichen Preisvertheilung zu dem Tempel des Zeus, allwo 
die Kampfrichter ihren Sitz aufgeſchlagen hatten. Vor ihnen ſtand ein 
Tiſch, gearbeitet aus Gold und Elfenbein, ein berühmtes Werk des 
Kolotes. Auf dieſem Prachttiſche lagen die Zweige, welche ein eleiſcher 
Knabe von edler Abkunft, dem nach der Satzung noch beide Aeltern ат 
Leben ſein mußten, mit goldenem Meſſer von dem berühmten heiligen 
Oelbaume abgeſchnitten hatte. Dieſen wilden Oelbaum ſoll einſt Hercules 
ſelbſt gepflanzt haben; er ſtand im Haine der Altis, zum Schutze gegen 
Beſchädigung mit einem Gehege umgeben, und inmitten dieſer Umfriedung 
ſtand ein Altar den Nymphen geweiht, daß ſie gnädiglich mit ег 
quickendem Naß dieſes Kleinod Olhmpias Той und fort befeuchten 
möchten. Зои dieſem Oleaſter waren die Zweige, welche auf dem ет» 
wähnten Goldelfenbein lagen. Und nun erhob ſich einer der Kampf⸗ 
richter — es waren deren in der Regel zehn — und ſchmückte mit 
einem ſolchen Zweige das Haupt des Siegers, während der Herold den 
Namen des Olympioniken ſowie den ſeines Vaters und ſeiner Vater⸗ 
ſtadt mit gehobener Stimme verkündete. Da erſcholl brauſender Zuruf 
der freudig bewegten Menge, ein Regen von Blumen, Kränzen und 
Gewinden ergoß ſich auf den glücklichen Sieger, und nun drängten ſich 
an ihn die nächſten Verwandten, Vater, Brüder, Freunde und Bekannte, 
ihm Glückwünſche und Geſchenke darbringend. Das war der Gipfel 
menſchlicher Glückſeligkeit für den Hellenen, und wie von dem Gürtel 
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der Aphrodite die Alten fabelten, daß in ihm aller Liebreiz und alle 
Holdſeligkeit geborgen ſei, ſo ſchien auch dem Olhympioniken das ſchönſte 
Glück des Erdenlebens jenem einfachen Gezweige eingeflochten zu ſein. 
Das höchſte Ziel irdiſchen Strebens war damit erreicht. 

Es erfolgte nun das große Dankopfer, das die eleiſche Bürgerſchaft 
dem Zeus darbrachte; an dieſes reihten ſich die der einzelnen Feſt— 
geſandten аз, durch den Wetteifer, die зи vertretende Stadt würdig зи 
repräſentiren, ganz beſonders glänzend; ſchließlich opferten auch noch die 
bekränzten Sieger, denen der Dank wol aus lauterſtem Herzen kam. 
Alle dieſe Feierlichkeiten waren von prächtigen Aufzügen und Proceſſionen 
begleitet, wobei wiederum der Reichthum und die materielle Macht der 
einzelnen Staaten in dem prunkenden Auftreten der Theoren zur glän— 
zenden Erſcheinung kam. 

Nun aber erfolgte eine Fortſetzung der Ehrenbezeigungen für die 
Sieger. Auf Koſten des eleiſchen Staates wurde denſelben ein feier— 
liches Siegesmahl gereicht. Oeffentliche Speiſung war bei den Alten 
ет ganz beſonderer Act der Auszeichnung, ich erinnere nur an Sokrates, 
der im Gefühle ſeines Bürgerwerthes vor den Richtern für ſich auf 
Speiſung пи Prytaneum erkannte. Im Prytaneum von Olympia fand 
nun dieſes Freuden- und Ehrenmahl ſtatt. Man denke ſich nun die 
ſämmtlichen Olympioniken im Feſtſaale verſammelt, umgeben von den 
angeſehenſten Männern des eleiſchen Staates, welche den Siegern 
Handreichung thaten, mit bekränzten Häuptern an der langen Tafel 
ſitzend, ſich labend an den Freuden des Mahles, aber noch mehr аи 
der Freude des errungenen Glückes, und dies lauter Jünglinge in der 
Blüte der Jahre und im Vollgenuſſe von Kraft und Geſundheit — gewiß 
ein Schauſpiel von ganz eigenthümlicher Größe, wie es nur bei den 
Hellenen und am ſchönſten in Olympia zu ſehen war. 

Der fünfte Tag der olympiſchen Feſtfeier neigte ſich ſeinem Ende 
entgegen, und über den Opfern und Siegesfeſten mochte wol der 
Abend heraufgekommen ſein: aber das Glück des Olympioniken war зи 
groß, als daß mit dem Sinken des Tages Ме Freuden- und Ehren—⸗ 
bezeigungen hätten ihren Abſchluß finden können. Уи ме officielle 
Speiſung ſchloß ſich eine Privatfeier an, indem die nächſten Verwandten 
und Freunde des Siegers meiſt im geſchloſſenen Zelte mit ihm ein 
Liebesmahl begingen. Da überließ man ſich denn dem Ausbruche un— 
gezügelter Freude und beim Klange der Flöten und dem Abſtimmen 
fröhlicher Sangesweiſen verfloſſen dem beglückten Kreiſe die heitern 
Stunden. Draußen aber im Thale des Alpheios war die große Menge 
gelagert, und beim freundlichen Lichte Selenens erklangen in der Бах» 
lichen Sommernacht weithinſchallende Siegeshymnen. 

Aber mit den flüchtigen Stunden ſollte das Audenken ай dieſe Tage 
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nicht ebenſo flüchtig vergehen. Deshalb wurden ш Olhmpia Ehren⸗ 
fäulen aufgeſtellt, auf welchen die Namen der Sieger und die Kampf— 
arten, in denen der Kranz errungen ward, eingegraben wurden. Und 
ит auch die Perſon des Olympioniken im dauernden Gedächtniſſe feſt⸗ 
zuhalten, wurde ihm, wenn er dreimal Sieger war, das Recht zuge— 
ſprochen, ſeine Statue in Olympia ſelbſt im Haine der Altis auf—⸗ 
zuſtellen. Dies geſchah denn auch, ſei es von ſeiten der Familie oder 
der Bürgergemeinde, welcher der Gefeierte angehörte, und indem man 
ſich für dieſen Zweck an die berühmteſten Künſtler wandte, wurde die 
Kunſt ein Hauptfactor zur Verewigung olhmpiſchen Siegerruhmes. 
Ihr ſelbſt aber erwuchſen im Dienſte der olympiſchen Feſtfeier neue 
Aufgaben und Zielpunkte, und da es in der Regel darauf ankam, den 
Sieger gerade in der Kampfesart, ja in der Stellung, in welcher der 
Preis errungen тать, darzuſtellen, ſo wurde Wahrheit und Lebendigkeit 
das Charakteriſtiſche dieſer Werke. Es genügt in dieſer Beziehung auf 
berühmte Statuen des Alterthums zu verweiſen: ich nenne den Diskobol 
aus den Händen des Myron, den Läufer Lades, dem die Seele von 
den Lippen zu entweichen ſchien, und den borgheſiſchen Fechter von 
Agaſias aus Epheſus. 

Aber faſt noch in höherm Grade als die bildende Kunſt war das 
geflügelte Wort der Poeſie das Organ, den Ruhm des Siegers zu 
mehren und weithin zu verbreiten. Selig dann derjenige, dem ein 
Pindar der Herold ſeines Ruhmes ward. Danun erfüllte ſich das 
höchſte Maß irdiſchen Glückes; der Name des Siegers und der ſeines 
Hauſes und der ſeiner Vaterſtadt lebte im Munde aller, ſoweit die 
helleniſche Zunge reichte; er war der Nachwelt im bleibenden Andenken 
geſichert. 

Vor allem aber genoß der Olympionile Бер der Mitwelt beneidens⸗ 
werthen Anſehens, und wo hätte ihm mehr Ehre zutheil werden können 
als in ſeiner Vaterſtadt von ſeinen Mitbürgern! War ja doch die 
Auszeichnung, die ihm zugefallen war, nicht etwa еше perſönliche, 
ſondern alle, Aeltern, Geſchwiſter, Freunde und Bekaunte, ja die ganze 
Bürgerſchaft hatten ihren Theil daran. Die ganze Genoſſenſchaft war 
es, die in dem einzelnen Gliede zu Ehren gekommen шах, und wenn 
der Dichter im Liede den Sieger verherrlichte, da gedachte er auch 
rühmend der Vaterſtadt, die ihn in ihrem Schoſe erzogen, er gedachte 
der heimatlichen Quellen, der heimatlichen Haine, der heimatlichen Götter. 
So ging denn ein neuer Tag des Glückes und der Freude über die 
Stadt auf, deren Bürger Ш Olhmpia den Ятаи; des Zeus errang. 
Darum auch die faſt überſchwenglichen Ehren, mit denen man den 
heimkehrenden Sieger empfing. Die geſammte Bürgerſchaft ſtrömte an 
dieſem Tage dem Gefeierten entgegen, auf einem Viergeſpanne von 
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weißen Roſſen zog der Sieger, prangend im Purpurgewande, in die 
Vaterſtadt ein, gefolgt von Verwandten und Freunden zu Roß und 
Wagen, umrauſcht von den Siegesliedern der Menge. Der Zug be— 
wegte ſich durch die belebteſten Straßen und über die ſchönſten öffent— 
lichen Plätze hinweg zu dem Heiligthume der ſtadtbehütenden Gott— 
heit, шо der Siegeskranz пп demüthigen Gefühle des Dankes nieder⸗ 
gelegt wurde. Man riß einen Theil der Stadtmauer ein, wo der 
Einzug erfolgte, zum Zeichen, daß eine Stadt, die ſolche Bürger beſitze, 
keiner Mauern und Wälle mehr bedürfe; man zeichnete den Sieger 
durch lebenslängliche Speiſung im Prytaneum aus; man räumte ihm 
den Vorſitz bei öffentlichen Feſten und Feſtſpielen ein; eine Ehrenſäule 
ward ihm auf dem Markte errichtet; in Sparta erhielten die 
Olympioniken das ehrende Vorrecht, in der Schlacht neben der Perſon 
des Königs zu ſtehen: ſo ehrten die Griechen einen ausgezeichneten 
Bürger. 

Betrachten wir noch einmal die olhmpiſche Feſtfeier, ſo kann es uns 
nicht entgehen, daß ſich das Hauptintereſſe um die Leiſtungen körperlicher 
Agoniſtik concentrirte, wohingegen Beſtrebungen von ſpeciell geiſtigem 
Charalter zwar nicht, wie Ме oben erwähnte Vorleſung des Herodot 
zeigt, ausgeſchloſſen waren, aber doch nur als Privatunternehmungen 
angeſehen wurden und demzufolge weder Gegenſtand eines Wettkampfes 
noch eines Siegespreiſes waren. Es war ausſchließlich die körperliche 
Tüchtigkeit, die in Olhmpia zu Ehren kam. Indem ſo Ме Künſte der 
Gymnaſtik ihren vollen Lohn beim Feſte des Zeus fanden, war die 
Folge, Рав ме Liebe zur Agoniſtik immer tiefere Wurzeln im Leben 
des helleniſchen Volles ſchlug, und die Blüte der griechiſchen Gymnaſien 
iſt ſomit in directen Bezug zu den Nationalfeſten zu bringen. Denn 
nun geſchah alle Arbeit in der Ringſchule im Hinblick auf den Sieger— 
kranz, und dadurch erhielt die ganze gymnaſtiſche Erziehung еше edlere 
Bedeutung und höhere Weihe. Es liegt die Frage nahe, ob mit dem 
energiſchen Betriebe körperlicher Uebungen von den Griechen nicht ein 
Zuviel gethan ward, und ob hier nicht eine ähnliche Einſeitigkeit der 
Richtung zu Gunſten des Körpers vorliegt, wie dies bei den Neuern, 
nur in umgekehrter Weiſe, der Fall zu ſein ſcheint. Ich glaube, die 
richtige Antwort hierauf zu geben, wenn ich ſage, die Liebe zur Agoniſtik 
war für den Hellenen ein nothwendiges und heilſames Gegenmittel 
gegen die verweichlichenden Einflüſſe eines allzu glücklichen Himmels. 
Vergleichen wir die heutigen Bewohner Griechenlands mit den Hellenen 
der alten Zeit, ſo kann niemand den ſcharfen Gegenſatz zwiſchen einſt 
und jetzt verkennen. Hier bei der großen Maſſe Mangel an Arbeitsluſt, 
ein Hang zum müßigen, genießenden Leben, und von geiſtiger Betrieb— 
ſamkeit ein nicht allzu reichliches Maß: dort hingegen von dieſem allen 
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das Gegentheil, Energie, Lebensluſt, Freude zur Arbeit und jugendliche 
Friſche, ausgegoſſen durch den ganzen Körper des Volkes. Die Be— 
dingungen des Bodens und Klimas ſind im ganzen und großen die— 
ſelben geblieben, wie ſie vor zwei Jahrtauſenden waren, aber das 
Correctiv, das die Hellenen der alten Zeit zur Abwehr verweichlichender 
Natureinflüſſe angewandt haben, haben die modernen Bewohner Бет» 
ſelben Landſchaften nicht in ihr Leben aufgenommen, und dieſes Correctiv 
iſt die energiſche, allſeitige Pflege der Gymnaſtik, welcher jene mit Liebe, 
ja mit Begeiſterung oblagen. So war denn alſo der Cultus der 
Agoniſtik, der ganz Griechenland zu einer großen Turnſchule machte, 
nicht etwa eine zufällige Richtung des helleniſchen Volkes, ſondern die 
eigentliche Lebensfrage deſſelben und der letzte Grupd jener innerlichen 
Geſundheit, welche das Volk in Haupt und Gliedern durchdrang, und 
wir haben alle Urſache, den Geiſt jener Männer zu bewundern, welche 
mit wahrhaft weitausſehendem Blicke durch die Stiftung der nationalen 
Feſte dem gymnaſtiſchen Leben einen kräftigen Impuls und dadurch 
dem ganzen griechiſchen Volke die Grundlage eines glücklichen, weil ge— 
ſunden Daſeins gaben. Solange die Hellenen ihre Begeiſterung für 
die Agoniſtik ſich erhielten, blieben Пе friſch und aufgelegt зи allen 
tüchtigen Werken: das war die geiſtige Jugendzeit derſelben. Mit 
dem Aufhören der Olhmpiſchen Spiele trat auch die Verödung der 
Gymnaſien ein, und damit war auch der letzte Glanz helleniſcher 
Herrlichkeit erloſchen. 


Weiſt ſo ме Einrichtung Бег Olympiſchen Spiele auf einen höhern 
Zweck hin, und liegt {о dem Betriebe der Gymnaſtik ein weiterer Gedanke 
zu Grunde, etwa wie ihn Goethe ausgeſprochen hat: 


So ein vollkommener Körper gewiß bewahrt auch die Seele 
Rein, und die rüſtige Jugend verſpricht ein glückliches Alter 


ſo haben wir noch einen andern Grund, uns für die griechiſchen 
Nationalfeſte, ganz beſonders Ме Olympiſchen, mit lebendigem Intereſſe 
зи erfüllen, weil in ihnen der ideale Charakter des helleniſchen Volles 
und damit das innerſte Weſen deſſelben zur glänzenden Erſcheinung 
gekommen iſt. Was iſt aber der ideale Charakter der Hellenen? 

Ich muß zur Beantwortung dieſer Frage etwas weiter ausholen. 
Es lebt in jedem Individuum eine zweifache Natur, eine ſinnliche, 
die es zur Erde niederzieht und die Schwingen geiftigen Fluges 
ihm unterbindet; dann aber auch eine geiſtige, die ihm den Impuls 
zu höherm Streben, zur Veredelung und Sittigung ſeines Daſeins 
gibt. Plato hat dieſes Doppelweſen in uns in dem trefflichen Bilde 
von dem Wagengeſpanne mit dem edeln, gefügigen und dem wilden, 
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ſtörriſchen Pferde dargeſtellt, und Goethe hat denſelben Gedanken 
ausgeſprochen, wenn er ſagt: 

Zwei Seelen wohnen, ach! in meiner Bruſt, 

Die eine will ſich von der andern trennen. 

Die eine hält mit derber Sinnesluſt 

Sich ди ме Welt mit klammernden Organen; 

Die andre hebt gewaltſam ſich vom Duſt 

Zu den Gefilden hoher Ahnen. 


Und was hier im poetiſchen Worte uns anklingt, das hat Goethe 
in mehrern ſeiner Dramen verkörpert: Репа Götz und Weislingen, 
Clavigo und Carlos, Fauſt und Mephiſto, was ſind dieſe Geſtalten 
anders als Repräſentauten dieſer innern Entzweiung, dieſes unleug⸗ 
baren Dualismus in der Menſchenbruſt? Gewiß, und was von dem 
einzelnen ſeine Geltung hat, das gilt auch im gleichen Maße von 
Völkerindividuen. Daher ſtehe ich nicht an, die ſchöne Dichtung des 
Prodicus vom Hereules аш Scheidewege ип Sinne einer univerſellen 
Deutung zu interpretiren und dieſe ſinnige Allegorie in erweiterter 
Faſſung auf das helleniſche Volk ſelbſt zu beziehen. Denn nicht allein 
an den einzelnen Menſchen tritt die verhängnißvolle Kriſis heran, wo er 
ſich gleich dem Hercules für die Hingabe an ſeine edlere oder unedlere 
Natur зи beſtimmen hat, ſondern auch jedes Volk hat dieſe Feuerprobe 
zu beſtehen, und nach dem Ausfalle dieſer Entſcheidung bemißt ſich ohne 
Zweifel deſſen hiſtoriſcher Werth. Und dieſen Zwieſpalt ег menſch— 
lichen Natur haben die Hellenen in preiswürdiger Weiſe gelöſt und 
damit den Unterſchied zwiſchen Griechen und Barbaren für alle Zeiten 
endgültig feſtgeſtellt. Denn während die Orientalen nach kurzem An— 
laufe von Thatkraft alsbald in Lethargie und prunkvolle Genußſucht 
zurückſanken, haben die Griechen, ein echt Apolliniſches Volk, im regen 
Wetteifer miteinander den höchſten Zielen zugeſtrebt und durch die Kraft 
der geiſtigen Arbeit auf allen Hauptgebieten menſchlicher Thätigkeit, in 
Kunſt und Wiſſenſchaft, in Dichtung und Leben den Kranz gewonnen. 
Sie haben den geiſtigen Funken, den ihnen nach einer ſchönen Sage 
Prometheus vom Himmel brachte, in treuer Obhut gepflegt und, indem 
ſie ohne Unterlaß nach harmoniſcher Ausbildung aller Kräfte der 
Menſchennatur hinſtrebten, einen geiſtigen Wettkampf aufgeführt, wie ех 
ohne Beiſpiel in der Geſchichte iſt. Das iſt der ideale Charakter des 
griechiſchen Volles, und davon ſind die Olhmpiſchen Фуше ein getreues 
Spiegelbild. Denn wenn der Läufer im Stadium nach dem Preiſe lief, 
oder die Wagen in der Rennbahn zum Ziele donnerten, was iſt das 
alles anders als ein Abbild пи Kleinen pon dem Ringen und Kämpfen, 
von dem Arbeiten und Streben des ganzen helleniſchen Volles? In 
Nichts aber möchte ſich wol der ideale Sinn der Hellenen deutlicher 
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offenbaren als in dem Kranze, Бег dem ſiegreichen Olhmpiakämpfer 
gereicht wurde. Denn wir ſehen, nicht um Geld und Geldeswerth 
beſtand der Agoniſt die Mühſale des Kampfes, ſondern um den Ruhm, 
ии die Ehre, und [о Ш тени der Kranz des Zeus ſo recht ein glän— 
zender Ausdruck von dem geiſtigen Leben der Griechen geworden. Als 
die Perſer gegen Mittelgriechenland heranrückten und ſich nach den 
Hellenenkämpfern umſahen, die ſie hier als ме Vertheidiger des heimat⸗ 
lichen Bodens erwarteten, da hieß es, die Griechen ſeien noch in 
Olympia verſammelt und kämpfen um den Kranz. Da wandte ſich 
einer der vornehmſten Meder voll Verwunderung an Mardonios mit 
den Worten: „O Mardonios, was ſind das für Männer, gegen die 
du uns ins Feld geführt haſt, da ſie nicht um Geldgewinn ſtreiten, 
ſondern um Männertugend.“ Herodot iſt es, der uns dieſen Vorfall in 
ſeiner ſchlichten Weiſe erzählt, gewiß ein bedeutender Vorfall. Denn es 
liegt dieſem Ausſpruche die Ahnung von einer Macht des Geiſtes zu 
Grunde, das erſte herandämmernde Verſtändniß eines Volles, das nicht 
nach der Anzahl von Quadratmeilen und Streitern auf dem Wahlplatze 
gemeſſen ſein wollte, ſondern nach einem Maßſtabe viel höhern Werthes. 
Und ме Geſchichte jenes Feldzuges hat dieſe Wahrheit bezeugt. Фет» 
ſelbe Geiſt eines edeln Ehrgefühls war es, der die Hellenen zum 
Widerſtande gegen die Barbaren befeuerte, von dieſem Geiſte beſeelt, 
haben die Athener die verlockenden Anerbietungen des Mardonios, der 
ihnen geſicherte Exiſtenz und Reichthümer die Fülle verſprach, wenn ſie 
des Großkönigs Freunde werden wollten, mit patriotiſcher Entrüſtung 
zurückgewieſen, und einem feigherzigen Senator — Lylidas war ſein 
Name —, der vor jener entſcheidenden Seeſchlacht zur Annahme der 
perſiſchen Vorſchläge rieth, den Tod durch Steinigung gegeben; ja im 
Geiſte der olhmpiſchen Sieger ſind die Schlachten bei Salamis und 
Platää geſchlagen worden — der Siegeskranz war dort die helleniſche 
Freiheit. Зи мест Lichte betrachtet gewähren die Olympiſchen Spiele 
ein viel höheres Intereſſe als das der Betrachtung abwechſelnder 
Agone: ſie ſind vor allem ein leuchtender Widerſchein von dem idealen 
Leben, das in dem helleniſchen Volke glühte. Jener Zweig aber, Бет 
dem Sieger м Olympia ins Haar geflochten wurde, hat ſeine vorbildliche 
Bedeutung über das Alterthum hinaus bis auf unſere Tage herab 
erſtreckt. Wie er dem Griechen das Ziel heißer Sehnſucht und der 
lebendige Sporn зи männlichem Streben war, ſo Ш er auch uns noch 
ein liebwerthes Symbol geblieben, und дети denken wir uns als den 
ſchönſten Schmuck eines geſegneten Erdenlebens den Kranz. 


— — — 
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VI. 


Die Reformation hatte die größere Hälfte Deutſchlands erobert, 
der Literatur ihren Geiſt der Forſchung und Freiheit eingeflößt und ſich 
zum Lebensprincip der neuen geiſtigen Entwickelung erhoben. Dem 
fortwährenden Rückſchreiten der katholiſchen Bevölkerung in der Bildung 
wie im Wohlſtand antwortet gleichſam der Fortſchritt der proteſtantiſchen. 
Im Beginn des 18. Jahrhunderts hat Norddeutſchland nach beiden Rich— 
tungen hin Süddeutſchland überflügelt. Die leipziger Univerſität und 
die leipziger Meſſe ſind weltberühmt geworden. Eins aber hatte die Re— 
formation nicht zu ſchaffen vermocht: ein großes politiſches Gebilde, 
das ihrem Weſen ſo entſprochen hätte, wie das Kaiſerthum der mittel— 
alterlichen Idee entſprach. Was ihr in England, in den Niederlanden 
gelungen war, misglückte ihr in Deutſchland. Der neue deutſche Staat 
konnte nicht aus dem Süden herauswachſen; die Nähe des Kaiſers, die 
Wucht ſeiner Erblande, der herrſchende Katholicismus und die Viel— 
theilung der Landſchaften, die auch den größern zuſammenhängenden 
Gebieten nur einen beſchränkten Umfang ließ, verhinderte eine ſolche 
Neubildung; hier ſtanden die alten Bäume zu dicht, als daß eine junge 
Pflanze hätte gedeihen können. Unwillkürlich aber lenkt ſich der Blick 
des Betrachters auf Sachſen: das war nicht nur die Wiege der Refor— 
mation, ſondern ſeit Jahrhunderten ein mächtiges Glied des Reiches. 
Der Stamm der Sachſen hatte mit Karl dem Großen geſchlagen, drei 
Geſchlechter hindurch war die Kaiſerkrone bei ihm geblieben. Wie ſich 
auch die Beſitzverhältniſſe ſeitdem verſchoben hatten, in wie viele Herr— 
ſchaften auch das ehemalige Volksherzogthum zerriſſen war: Land und 
Leute waren und empfanden ſich im Grunde als Eines Stammes, gleichen 
Sinnes und gleicher Sprache. Eine Verſchiedenheit, wie ſie zwiſchen 
dem Hirten und Jäger der Bairiſchen Alpen und dem Weinbauer am 
Rhein und an der Moſel beſtand, trennte die Thüringer nicht von denen, 
die in der Tiefebene der Elbe wohnten. Waren ſie auch Unterthanen 
vieler Herren, die Religion einigte ſie. Aus ihrer Mitte erhoben ſich 
nacheinander zwei kräftige Fürſtengeſtalten, Friedrich der Weiſe und 
Moritz, deſſen Ehrgeiz, den Kurhut зи erhalten, nicht vor dem Verrath 
ſeiner Blutsverwandten, vor der Untreue gegen ſeine Glaubensgenoſſen 
zurückſchreckte. Ein tapferer Feldhauptmann und ein Politiker aus der 
Schule Macchiavelli's, nahm er auf eine kurze Friſt die gebietendſte 
Stellung in Deutſchland ein. Starb er auch vor der Zeit im Gefecht 
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bei Sievershauſen, ſo erbte doch der Abglanz ſeines Ruhmes und ſeiner 
Macht auf ſeine Nachfolger fort. Bei jeder Bewegung der Proteſtanten 
richteten ſich die Augen aller auf die ſächſiſchen Kurfürſten. Aber in 
einer wunderlich engherzigen Verkennung der Verhältniſſe, in banger 
Scheu vor einem muthigen Entſchluſſe wagten dieſe Fürſten niemals, 
das Schwert zu faſſen, das man ihnen anbot. Die klägliche Politik 
Sachſens verſchuldete mit den Dreißigjährigen Krieg; beſchränkte Köpfe, 
wußten ſie weder von ihrer Neutralität, noch von ihren Bündniſſen, 
bald mit dem Kaiſer, bald mit den Schweden, Nutzen zu ziehen. Mit 
dem Weſtfäliſchen Frieden hat Sachſen {еше große Rolle ausgeſpielt, 
von einem glücklichern Nebenbuhler durchaus in die zweite Stellung zu— 
rückgedrängt, verirrt es in gekränkter Eitelkeit und hartnäckiger Verblen— 
dung ſich immer weiter von dem rechten Wege: der Uebertritt ſeiner 
Fürſten zum Katholicismus, 1756, ſein Bündniß mit Napoleon 1813, 
zuletzt noch 1866: ſind die Stationen auf dieſem verhängnißvollen Pfade. 

Wie merkwürdig iſt es doch, daß die beiden Oſtmarken des Reiches, 
Oeſterreich und Brandenburg, zu Lenkern ſeiner Geſchicke berufen wurden! 
Verlorene Poſten an der Grenze gegen ſlawiſche Uebermacht, wenig be— 
achtet unter den Ottonen und den fränkiſchen Heinrichen, erſtarken ſie in 
der Stille, um allmählich alle andern Gebiete des Reiches zu über— 
treffen. Die Gegenſätze des nord- und ſüddeutſchen Weſens erlangen 
in ihnen ihren ſchärfſten Ausdruck, der Kampf der Preußen und Oeſter— 
reicher wiederholt die alten Kämpfe der Sachſen und Franken, der 
Welfen und Waiblinger. Dem ſprichwörtlichen Glück Oeſterreichs be— 
gegnet die zähe Beharrlichkeit Brandenburgs. Erſt unter den Hohen— 
zollern gewinnt Ме Mark Beſtand und еше politiſche Ordnung. Lang— 
ſam fügen die neuen Fürſten Stein auf Stein den Grundmauern hinzu, 
welche die Askanier gelegt und die in einer wüſten, herrenloſen Zeit 
tief erſchüttert waren. Sie befreien Stadt und Land von dem Unweſen 
der Raubritter, die hier beſonders zuchtlos, wild und ungeberdig 
hauſten, еше ſchreckliche Geiſel aller Friedlichen; ſie löſen, was für die 
ſpätere Entwickelung entſcheidender geworden, Brandenburg aus jeder 
Verbindung mit Böhmen und dem Geſchlechte der Lützelburger. Läßt 
man die Reihe der hohenzollernſchen Fürſten von jenem erſten итд 
grafen Friedrich, deſſen Angedenken unlöslich mit dem der „Faulen 
Grete“, dem erſten brandenburgiſchen Geſchütze, verbunden iſt, bis zu 
dem Großen Kurfürſten im Geiſt an ſich vorüberſchreiten, ſo gewahrt 
man bei ihnen allen ein gewiſſes Gleichmaß der Talente: echt deutſche, 
hausväterliche Fürſten, ohne große Regſamkeit noch politiſchen Tiefblick. 
Nur ein einziger, Albrecht Achilles, der aber mehr in den fränkiſchen 
Gebieten des Geſchlechts als in Brandenburg zu Hauſe iſt, ſtrebt in 
die Weite, mit genialer Kraft: die andern ſitzen ſtill auf ihrem Schloſſe 
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zu Berlin, ſparſam, bedächtig, auch kleinen Gewinn nicht verſchmähend, 
burch Erbverbrüderungen ihr Gebiet erweiternd, ihren Schatz vermeh— 
rend. Wie alle Fürſten der Zeit liegen ſie in beſtändiger Fehde mit 
ihren Nachbarn, den Pommerherzogen, den Herren in Sachſen, den 
magdeburger Biſchöfen; in ſeltenen Fällen entfaltet ihre Hofhaltung 
eine ritterliche, verſchwenderiſche Pracht. Ihre Aufmerkſamkeit richtet ſich 
auf die Arbeiten und Werke des Friedens. Der harte, von der Natur 
wenig begünſtigte, von Kieferheiden ſtarrende Boden zwingt das Voll 
zu unausgeſetzter Thätigkeit, weder Phantaſie noch Leichtſinn können hier 
ihre Flügel munter erheben. In dem menſchenarmen Lande iſt die Ein— 
wanderung willkommen; von weither, aus den Niederungen Hollands 
ziehen rüſtige Männer der Mark zu; einige Begleiter des erſten Hohen— 
zollern, aus den fränkiſchen Adelsgeſchlechtern, laſſen ſich zwiſchen Spree 
uind Oder nieder. Nach und nach werden die Ueberreſte der ſlawiſchen 
Stämme, die noch ſtark verbreitet im Lande wohnen, germaniſirt; der 
ſlawiſche Zug in der deutſchen Bevölkerung, der ſich noch jetzt ſo viel— 
fach bei den Schleſiern, in Kärnten und Krain findet, verſchwindet 
ganz. Vom Adel und vom gemeinen Manne freudig aufgenommen, hat 
die Reformation deſto ſchwerere Kämpfe mit dem Fürſten, dem erſten 
Joachim, zu beſtehen, und Joachim ИН. Hektor, der ſich зы ihr bekehrt, 
bleibt in kühler Verſtändigkeit dem Feuereifer Philipp's von Heſſen 
und der Bekenntnißtreue Johaun Friedrich's von Sachſen fern. Im 
Schmalkaldiſchen Kriege ſucht man Фи vergebens unter реп Vertheidi— 
gern des Evangeliums; den Siegeszug nach Innsbruck macht er nicht 
mit. In den allgemeinen deutſchen Angelegenheiten haben die ſächſiſchen 
Fürſten noch den unbeſtrittenen Vorrang vor den Hohenzollern. Als 
die böhmiſchen Stände 1619 zur Wahl eines Königs ſchreiten, erhebt 
ſich keine Stimme für den brandenburgiſchen Kurfürſten und doch ge— 
bieten die Hohenzollern durch Erbverträge ſchon in Cleve аш Rhein 
und in jener nordiſchen Stadt, Königsberg, die ihren Namen von 
Ottokar dem Böhmenkönige trägt: für die Hülfe, die er ihnen gebracht, 
haben die deutſchen Ritter die neugegründete Burg die Königliche ge— 
nannt. So gering aber iſt die Macht des Kurfürſten, daß bis zu den 
letzten Jahren des Dreißigjährigen Krieges die Mark nur zum Schau— 
platze der Schlachten, der Märſche und Plünderungen bald der ſchwedi— 
ſchen, bald der kaiſerlichen Heere dient. Flüchtend hat der Fürſt ſein 
Stammland verlaſſen und in Königsberg einen ſichern Zufluchtsort gefunden. 

Nicht gegründet hat Friedrich Wilhelm, der Große Kurfürſt, den preu— 
ßiſchen Staat, er hat nur die hier im ſtillen angeſammelten und auf— 
gehäuften Kräfte mit genialem Scharfblick und raſch entſchloſſener Hand 
entbunden und gezeigt, was ein wahrhaft führender Mann von dieſer 
Bevölkerung fordern, was ег mit ihr erreichen kann. Das phyſiſche 
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Grundprinecip der neuen Schöpfung iſt die Miſchung der deutſchen 
Stämme untereinander und der Deutſchen mit den Slawen. Wie in 
der Mark und Pommern, hat ſich auch in Preußen das deutſche Ele— 
ment durch das Schwert und den Pflug inmitten der Slawen feſtgeſetzt. 
Dieſelbe Coloniſation hat die beiden Haupttheile des Staats geſchaffen: 
in der Mark iſt das deutſche Bürgerthum, in Preußen der deutſche Adel 
рег Träger der Civiliſation geweſen. Zur Herrſchaft über dieſe де» 
miſchte Bevölkerung wird ein Geſchlecht berufen, раз, ſchwäbiſchen Ur— 
ſprungs, doch ſeine mächtigſten Sitze in Franken hat; mit ihm wandert 
nothwendig manche ſüddeutſche Eigenart und Gewohnheit nach Norden. 
Зи dieſen Beſitzungen fügt ſich plötzlich ein Gebiet ии Weſten, in Weſt— 
falen und am Rheinſtrom: ein neues Element wird mit den ſchon ver— 
bundenen verſchmolzen. In der geiſtigen Sphäre waltet daſſelbe Geſetz 
der Ausgleichung, der Bindung der verſchiedenen Parteien und Anſich— 
ten. Lutheraner und Reformirte, die ſonſt überall widereinander 
eifern, leben hier friedlich nebeneinander; der Fürſt iſt zum reformirten 
Glaubensbekenntniſſe übergetreten, nicht aus Herzensdrang, ſondern in 
verſtändiger Berechnung, um zum Schutze ſeiner rheiniſchen Lande einen 
Verbündeten an der Republik der Niederlande zu haben, das Volk in 
den alten Provinzen lutheriſch geblieben. Auch der Katholicismus hat 
hier noch ſeine Gläubigen, ungefährdet genießen ſie dieſelben Rechte 
wie die Proteſtanten. Glaubensverfolgungen, wie in England und 
Frankreich, in Oeſterreich und Baiern, haben Preußen nie durchraſt 
und entvölkert. Im Gegentheil, mit offenen Armen empfängt man die Ver— 
triebenen; Berlin verdankt {еше erſten geiſtigen Anregungen Рег franzö— 
ſiſchen Einwanderung. Schwächer, aber doch noch wohl erkennbar, iſt 
die Herrſchaft dieſes Geſetzes auch in politiſcher Beziehung. Seinem Willen 
unterwirft der Fürſt alle Klaſſen des Volkes in gleicher Weiſe, mit keiner 
Kirche, keiner Ariſtokratie hat er zu kämpfen. Adeliche ſitzen von jeher neben 
Bürgerlichen in ſeinem geheimen Rathe. Freiheit iſt in Preußen ein 
unbekanntes Wort, aber die Duldung wird zur Wahrheit. Eine freiere 
Bewegung, die man dem Handel geſtattet, die Begünſtigung, welche die 
Anlage von Fabriken, die Einführung neuer Induſtriezweige erfährt, 
bringen einen wachſenden Volkswohlſtand, eine Vielgeſchäftigkeit der 
Menge, еше raſche Entwickelung des Bürgerſtandes hervor, Ме Oeſter— 
reich noch bis zum heutigen Tage nicht erlangt hat. 

Die ungeahnte Macht, welche der Staat unter dem Großen Kurfürſten 
offenbart, erwecken ihm ringsum Feinde. Eiferſüchtig beobachten ihn 
die Höfe von Dresden und Wien, im Norden die Schweden, im Oſten 
die Polen, im Weſten die Franzoſen ſind ebenſo viele alte Adler, die 
über den jungen herfallen wollen. Toujours еп vedette: Friedrich der 
Große hat damit nur eine Lebensbedingung Preußens ausgedrückt, es 
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muß immer gerüſtet daſtehen; niemand wird in unſern Tagen die Noth— 
wendigkeit dieſer Forderung beſtreiten. Die Exiſtenz Preußens ſchloß für 
ſeine Nachbarn eine doppelte Gefahr in ſich, indem es die Fähigkeit bewieſen, 
fremde Elemente leicht mit den ſeinen zu verſchmelzen, und durch ſeine 
Lage, durch die Trennung ſeiner weſtlichen und öſtlichen Gebiete, zur 
Ausdehnung und Verbeſſerung ſeiner Grenzen gezwungen ward. In 
jedem größern Kampfe focht es um ſein Daſein. Die Unſicherheit, 
in der es ſchwebte, gab ihm ein geübtes Heer und einen gefüllten 
Staatsſchatz. Noch waren ihm ehrgeizige Gedanken nach der Führer— 
ſchaft in Deutſchland fremd: der Große Kurfürſt hielt in allen Kriegen 
gegen Frankreich treu zum Kaiſer; mit Wilhelm Ш. bildete ет den 
Mittelpunkt des Widerſtandes gegen Ludwig XV.; ег lieh dem Oranier 
Truppen, als er nach England ſegelte. Trotz der bittern Aeußerungen, 
die in der Hofburg zu Wien gegen den „neuen Vandalenkönig an der 
Oſtſee“ laut wurden, trennte ſich Preußen in den vielen Verlegenheiten 
des Hauſes Habsburg nicht von ihm. Für die Einwilligung des Kaiſers, 
рав ſich der Kurfürſt Friedrich Ш. fortan König in Preußen пепией 
dürfe, ſchlugen preußiſche Bataillone die Schlachten von Turin und 
Malplaquet für Oeſterreich. Auf einem italieniſchen Schlachtfelde er— 
klingt zuerſt der Deſſauer Marſch. In Preußen vollendet ſich ſo der 
proteſtantiſche deutſche Staat; ſchon iſt von Sachſen im Rathe Europas 
nicht mehr die Rede. Der Große Kurfürſt hat in allen wichtigen 
Angelegenheiten des Erdtheils, zum Theil durch ſeine nahe Verbindung 
mit den Oraniern, die Hände gehabt; die Beziehungen, welche zwiſchen 
Preußen und Hannover beſtehen, knüpfen ſich, ſeitdem die Fürſten von 
Hannover den engliſchen Thron beſtiegen haben, auch zwiſchen Preußen 
und England an. Damit war das Werk der Reformation in Deutſchland 
geſchloſſen: ſie hatte die Kirche, das Leben und die Literatur erneut 
und zu ihrem Schirm einen neuen Staat geſchaffen — die Revolution 
ſtand ост den Thoren. 

War es auch den Zeitgenoſſen noch nicht klar, erſchien es auch 
ihnen nicht als unabweislicher Zwang der deutſchen Verhältniſſe, wir 
erkennen es jetzt: zwiſchen Preußen und Oefterreich mußte es зи еше 
Entſcheidung durch das Schwert kommen. Die Principien, auf denen 
ſie ruhten, waren zu feindſelig, als daß ſie friedlich auf die Dauer 
nebeneinander hätten beſtehen können. Der ererbte Anſpruch der 
Habsburger ſtieß gegen den Ehrgeiz der Hohenzollern; die Duldung in 
Preußen gegen den Glaubensdruck in Oeſterreich; das proteſtantiſche 
gegen das katholiſche Volk; die Ariſtokratie des Kaiſerſtaates gegen das 
norddeutſche Bürgerthum; die Vielgliedrigkeit gegen die Einheit. In 
Oeſterreich bekämpfte Preußen das deutſche Mittelalter, alle jene Erin— 
nerungen, auf die, nach der Meinung ſo vieler, die Deutſchen beſonders 
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ſtolz ſein ſollen. Von Motiven der Ehrſucht und Ruhmliebe getrieben, 
begann Friedrich П. dieſen Krieg, ег erfüllte nur, ohne es zu wiſſen, 
die Nothwendigkeit. Denn was war für ihn „Deutſchland“, in dem 
Sinne, den wir dieſem Worte beilegen? Was für Maria Thereſia? 
Sie handelten beide in einem ausſchließlichen, dem preußiſchen und 
öſterreichiſchen Intereſſe, und vollzogen blindlings das deutſche Schickſal. 
Die Periode, ме mit Friedrich П. anhebt und mit der Schlacht von 
Königgrätz geſchloſſen ward, möchte ich die der deutſchen Revolution 
nennen. In ihr brach das heilige römiſche Reich deutſcher Nation für 
immer zuſammen. Ein Verſuch löſt den andern ab, das zerfallende 
Reich auf einer den modernen Verhältniſſen zuſagenden Grundlage neu 
einzurichten. Der tiefe Gegenſatz, der Deutſchland beſtändig getrennt, 
wird in dem „Dualismus“ Oeſterreichs und Preußens allen erſichtlich. 
Fürſtenbündniſſe, ein Staatenbund, Unionen, Parlamente, Fürſtentage 
ſind gleich unfähig, dieſen Dualismus aufzuheben. Dabei ſteigert ſich 
durch die Literatur, den Hinblick auf andere Völker, пи Kampfe mit 
Napoleon die Sehnſucht des Volkes nach einer Einheit. Endlich wird 
das Aeußerſte gewagt: man ſchneidet das Glied, das nicht zum Körper 
mehr paſſen will, von ihm ab. Indem Oeſterreich durch das Schwert 
aus „Deutſchland“ gewieſen wird, gewinnt der Reſt politiſche Lebens— 
Кон. 68 iſt ше in der Revolution: ме Beſiegten werden getödtet 
oder wandern aus. England vertrieb ſeine Puritaner, Frankreich tödtete 
ſeinen Adel; dadurch ward in dem einen das conſtitutionelle Königthum, 
im andern die Gleichheit möglich. Die Einheit Deutſchlands bedingt 
ме Ausſcheidung Oeſterreichs. Hätten in dieſer Zeit 1740 -1866 ſich 
nur Oeſterreich und Preußen aus politiſchen Gründen bekämpft, wer 
möchte dann dieſe Entwickelungsphaſe die deutſche Revolution nennen? 
Aber dieſer Zwieſpalt ging durch alle deutſchen Herzen. Wie die 
Waffenbrüderſchaft beider Staaten 1813 in begeiſterten Liedern gefeiert 
und tief und warm von allen empfunden ward, ſo auch der Schmerz 
über ihre Trennung. In dem Suchen nach dem neuen idealen Staate 
iſt die deutſche politiſche Beredſamkeit geboren worden, in ihm hat ſich 
das deutſche Volk wieder zur Politik zurückgewandt. Der erwachende 
politiſche Sinn äußert ſich zuerſt in dem Lob und Tadel, mit denen 
Friedrich der Einzige überſchüttet ward. „Rebellion“ hieß ſein Kampf 
den einen, „Befreiung“ den andern. Und wie Luther's That der Literatur 
und dem Leben, zeichnet ihnen auch die ſeine eine neue Bahn vor. 
Leſſing und Kant, Schiller und Goethe, wo wären ſie ohne das pro— 
teſtantiſche Preußen? Rauh, ſteif, ſpartaniſch hart war die Form dieſes 
Staates: aber er diente den glänzenden Erſcheinungen der Kunſt, dem 
Athen аи Фет Ilm, der Philoſophie зи Königsberg, Jena und Вет 
als der gewaltige Ajasſchild, der alle Lanzenſtöße und Pfeile der Gegner 
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auffing. Was hätte Goethe in Wien, was Kant in München geſollt? 
So wenig wie Ludwig ХУ. hat Friedrich п. Geiſter aus der Tiefe 
heraufbeſchworen: nur den Boden haben beide Könige für das künſt— 
leriſche Talent geebnet. Bei einem unterdrückten, politiſch unfähigen 
Volke iſt eine großartige, freie Kunſtübung unmöglich, auch ſie ſetzt 
einen nationalen Staat voraus. Seit den Siegen Friedrich's und noch 
bedeutungsvoller ſeit der Erhebung von 1813 war er in Preußen ge— 
geben; ſelbſt diejenigen, die es haßten, empfanden ſeinen Einfluß. Noch 
ſo ſehr mochten ſie ſich darauf ſteifen, gute Würtemberger oder Baiern, 
Sachſen oder Hannoveraner зи ſein, über ihnen allen waltete in freund— 
lichen bald und bald in feindlichen Aſpecten das mächtigere Geſtirn. 
Sie riefen ſeinen Schutz an und fürchteten zugleich ſeine Kraft. So 
war Friedrich der Große der Lucifer, der das Licht in die deutſche 
Dunkelheit brachte, der gewaltige Rebell, der die alten Götter ſtürzte. 
Welchen Wandlungen ſeine Schöpfung auch im Verlaufe dieſer Revolution 
ausgeſetzt wurde: der Schlacht von Jena, der Herrſchaft einer hoch— 
müthigen, jeder Entwickelung abgeneigten Beamtenklaſſe — der Stern 
konnte wol verdunkelt, aber nicht mehr ausgelöſcht werden. 

Elfhundert Jahre ſucht das deutſche Volk den deutſchen Staat. Im 
Mittelalter wollte es ihn durch das Kaiſerthum, eine Miſchung römi— 
ſcher, germaniſcher und kirchlicher Ideen, ſchaffen, aber dieſe Gedanken 
ließen ſich nicht harmoniſch zu einer Einheit verſchmelzen, ſie traten gegen— 
einander auf und zerſprengten die пит halb fertige Form; in ег Refor— 
mation forderte der eine Theil der Nation die Aufgabe der „lateiniſchen“, 
ultramontanen Idee, in der Kirche wie im Staate: der andere widerſtand; 
in der Revolution endlich beſiegte die moderne germaniſche Staatsidee 
das Mittelalter. Nicht erreicht iſt das Ideal, allein das Feld iſt frei 
geworden. Ein deutſcher Staat umfaßt weitaus die Mehrzahl der 
Deutſchen; in ihm gelten weder kirchliche Intereſſen, die in Rom ihren 
Mittelpunkt haben, noch der Anſpruch einer Weltmonarchie, wie er in 
der Herrſchaft der Habsburger über Deutſche, Italiener, Slawen, 
Magyaren doch enthalten Ш, gleichviel, об ег offen eingeſtanden oder 
nur im geheimen genährt wird. Wir beſitzen eine reiche nationale 
Literatur, Ме in nicht allzu ferner Зиший wie die helleniſche und die 
franzöſiſche des 17. und 18. Jahrhunderts nicht mehr uns, ſondern der 
Welt angehören wird: wir betreten jetzt auch als eine Nation die Bühne 
der Welt. Unſere Revolution iſt geſchloſſen; des Kaiſers und des Papſtes 
im mittelalterlichen Sinne ſind wir für immer ledig. War unſere 
bisherige Geſchichte „ein Suchen nach dem Staate“, ſo wird unſere 
fernere Geſchichte die „Entwickelung“ dieſes Staates, zur Freiheit nach 
innen und zur Macht nach außen, erzählen. 
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Shakeſpeare's Gedichte in deutſchen Uebertragungen. 


Die Geſchichte der Shakeſpeare'ſchen Dichtungen bietet ſo viel Abwechſe— 
lung, ſo viel ſchroffe Gegenſätze und Seltſamkeiten in der Würdigung des 
Dichters, wie dieſer Dichter ſelbſt einzig in der Weltliteratur daſteht. 
Wenn einer ſeiner Zeitgenoſſen ausſchließlich ſeine „Gedichte“ bewunderte 
und es dabei beklagte, daß er auch „Schauſpiele“ ſchreibe, welche ſeinem 
Ruhme mehr geſchadet als genützt hätten, ſo muß dieſes bekannte Urtheil 
von Th. Naſh einem deutſchen Leſer um ſo wunderlicher vorkommen, als 
man bei uns von den lyriſchen Dichtungen Shakeſpeare's meiſt dann erſt 
genauere Kenntniß nimmt, wenn man durch das Intereſſe für den Dra— 
matiker dazu getrieben wird. Bei uns konnte Shakeſpeare als lyriſcher 
Dichter nie einen ähnlichen Ruhm erlangen wie in England, da ſeine 
Sonette erſt lange nach ſeinen Dramen bei uns zu einer allgemeinern 
Kenntniß und Würdigung gelangten. Es iſt deshalb natürlich, daß die 
deutſchen Ueberſetzungen der Shakeſpeare'ſchen „Gedichte“ in weit geringerer 
Anzahl vorhanden ſind als die Uebertragungen ſeiner Dramen. Erſt neuer— 
lich iſt auch bezüglich der „Gedichte“ eine erhöhte Thätigkeit in der deut— 
ſchen Ueberſetzungskunſt eingetreten; wir haben ſeit wenigen Jahren neue 
Uebertragungen der Shakeſpeare'ſchen „Gedichte“ von W. Jordan, Boden— 
ſtedt und K. Simrock erhalten. Bodenſtedt hat ſeine Kunſt nur an den 
Sonetten, allerdings dem überwiegend anziehendern Theile der Gedichte, 
erprobt, während der uns vorliegende Band: „Shakeſpeare's Gedichte. 
Deutſch топ Karl Simrock“ EGStuttgart, Cotta'ſche Buchhandlung), nicht 
nur außer den Sonetten noch die erzählenden Gedichte: „Venus und Adonis“ 
und „Lucretia“, ſowie die kleinern Dichtungen unter der Bezeichnung „Der ver— 
liebte Pilger“ und „Der Liebenden Klage“ enthält, ſondern zur Vervollſtändi— 
gung auch noch eine Auswahl aus den in den Dramen zerſtreuten Liedern dar— 
bietet. Wir beſchränken uns Мег auf die Uebertragungen рег Sonette. Leicht 
läßt ſich das Eigenthümliche оси Jordan's Ueberſetzung erkennen; Ме Ge— 
dichte leſen ſich leicht und fließend, aber eine Vergleichung mit dem Origi— 
nal zeigt uns ſehr bald eine Willkür in der Behandlung der Aufgabe, 
welche in Erſtaunen ſetzt. Eine gewiſſe Freiheit muß dem deutſchen Be— 
arbeiter unbedingt zugeſtanden werden, er mag noch ſo ſehr in der Form 
für den Ausdruck des Gedankens von dem Original abweichen; aus den 
Jordan'ſchen Uebertragungen aber laſſen ſich nicht allein eine Menge Bei— 
ſpiele anführen, wo der deutſche Bearbeiter den Sinn unvollſtändig oder 
incorrect wiedergibt, ſondern wo er den Shakeſpeare'ſchen Gedanken ge— 
radezu umkehrt. Weitaus das Beſte hat unzweifelhaft Bodenſtedt mit ſeiner 
Uebertragung der Sonette geleiſtet. Bei ſeinem feinen Gefühle für Formen— 
ſchönheit iſt doch überall die nöthige Pietät für den britiſchen Dichter zu 
erkennen; nie wird es ihm einfallen, über eine Stelle, die nicht leicht in 
dem gemeſſenen Raume im Deutſchen wiederzugeben iſt, mit Sorgloſigkeit 
hinwegzugehen und dafür einen eigenen Einfall zu ſetzen, wie es Jordan 
zu thun beliebte. Abweichungen vom Original finden wir bei Bodenſtedt 
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nur da, wo die Schwierigkeit einer treuern Wiedergabe unüberwindlich iſt; 
ſeine Uebertragung der Sonette war ein ebenſo großer Sprung zum Beſſern, 
wie Schlegel's Dramenüberſetzungen, und auch Simrock hat шем: 
ſtens in den Sonetten Bodenſtedt nicht übertroffen, ſondern bleibt in 
den meiſten Fällen, ſowol in der Schönheit des Sprachklanges wie zu— 
weilen auch in der entſprechenden Wiedergabe des Gedankens, hinter dem— 
ſelben zurück. Was ме beiden Dichtungen „Venus und Adonis“ und 
„Tarquin und Lucretia“ betrifft, ſo hat Simrock hier im ganzen den herr— 
ſchenden Pomp des Ausdrucks, die oft bewundernswürdige Farbenglut und 
Kühnheit der Bilder möglichſt treu wiedergegeben, auch da, wo etwas 
Milderung vielleicht am Platze geweſen wäre. Ueber einige neue Wort— 
bildungen und Wörterzuſammenſetzungen ließe ſich rechten, doch iſt der 
Ton des Ganzen getroffen, ohne daß wir durch zu viele Schwülſtigkeiten 
geſtört würden. 

Den untergeordnetern Inhalt des Bandes übergehend, wenden wir uns 
zu den Sonetten, weil dieſelben uns nicht nur durch den erſtaunlichen 
Gedankenreichthum feſſeln, ſondern dabei noch ein hohes pſychologiſches 
Intereſſe erregen, welches die Mühe wol rechtfertigt, mit welcher Sinn 
und Veranlaſſung dieſer merkwürdigen Gedichte immer wieder unterſucht 
und gedeutet wird. Darüber einige Worte zum Schluß. Vor allem mögen 
die gewaltigen Schwierigkeiten anerkannt ſein, die eine Uebertragung dieſer 
Gedichte bereitet. Die Kürze der engliſchen Sprache wird für den deut— 
ſchen Bearbeiter in dieſen Sonetten noch verhängnißvoller als in den Jam— 
ben der Dramen, weil in den Sonetten die Form durch noch ſchärfere 
Grenzen bedingt wird, während die überreiche Gedankenfülle über dieſe 
zwingende Form hinauszudrängen ſcheint. Es mögen hier nur einige Bei— 
ſpiele dafür herausgegriffen werden. 

Im dritten Sonett, in welchem, wie in mehrern andern, der Dichter 
ſeinen Freund drängt, ſich zu vermählen, um der Welt einen Abdruck ſei— 
nes Bildes zu hinterlaſſen, heißt es: 

— — Whosé Гезь И now thou not renewest, 
Thou dost beguile the world, unbless some mother. 

In der letzten Zeile iſt das „unbless“ ebenſo ſchwierig kurz wiederzu— 

geben име das „зоте“. Simrock ſtempelt Мех Ме Negation ши, indem er ſagt: 
Фи Тапий Ме Welt und eine Frau beglücken. 


Das iſt ebenſo unklar wie abweichend vom Original; Bodenſtedt hilft 

ſich hier damit, für den Gedanken zwei Zeilen aufzuwenden: 
Thuſt du es nicht, wirſt du die Welt betrügen, 
Und bringſt ein Weib um holden Mutterſegen. 

Damit iſt der Sinn vollkommen gegeben, aber ohne die ſchlagende 
Präciſion des Engliſchen. In demſelben Sonett iſt im fünften und ſechsten 
Vers der Gedanke des „unear'd womb“ und „ИШаве of husbandry“ 
kaum äſthetiſch wiederzugeben, denn wie roh klingt die Ueberſetzung: | 

Denn welcher Schönen unbeſtellter Schos 
Verſchmähte wol den Ehpflug ſolches Gatten! 

Bodenſtedt hat die Stelle frei umſchrieben: 

Wo iſt die Jungfrau, die es dir gern bliebe, 
Nicht freudig Mutter würde deinen Kindern. 
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Ich habe dieſe Stelle auch in einer ältern Ueberſetzung der Gedichte 
nachgeſehen, in der von Dr. Karl Richter (in der Ausgabe von Julius 
Körner). Hier lauten die Verſe: 

Wo iſt die Schöne, die den brachen Schos 
Vom Anbau deiner Ehe hielt' entehrt? 

Das klingt jedenfalls weniger roh als bei Simrock und gibt doch ſo 
ziemlich das im Engliſchen gebrauchte Bild; wie ich überhaupt in jener 
Richter'ſchen Ueberſetzung der Gedichte vieles Verdienſtvolle finde. 

Zu den reizendſten Sonetten gehört das 76.; wer wollte aber die 
Schlußverſe wiedergeben: 

For as the sun is daily new and old, 
50 is my love still telling what is told. 

Simrock ſagt hier: 

Die Sonne geht alltäglich auf und nieder: 
Von meiner Liebe ſing' ich immer wieder. 

Aber wie dürftig iſt das! Auch Bodenſtedt hat hier nicht das Richtige 
zu finden gewußt, verſuch' es ein anderer! 

Im 81. Sonett ſagt der Dichter ſeinem Freunde, daß er ihn durch ſeine 
Gedichte unſterblich machen werde; ihm, dem Dichter, könne die Erde nur 
ein gemeines Grab geben: 

When уоц entombed in men's еуез shall lie. 

Das lautet bei Simrock: 

In edler Menſchen Augen iſt dein Sarg. 


Dein Sarg! Bodenſtedt wählt hier eine Umſchreibung: Doch du bleibſt 
in der Menſchen Aug' und Sinn — die beſſer klingt, aber doch das 
Original nicht erreicht. 

Das letzte der Sonette behandelt die Geſchichte von den Nymphen, 
welche Keuſchheit gelobt, und darum einſt, als der Liebesgott im Schlum— 
mer lag, ſeine Fackel nahmen, um deren Glut in der nahen Quelle zu 
löſchen. Aber das Waſſer wurde dadurch in eine heiße Quelle verwan— 
delt, in der die Kranken Heilung ſuchen, und der Dichter ſchließt deshalb 
mit der Erkenntniß: 

Love's Яге heats water, water cools not love. 

In der Simrock'ſchen Verdeutſchung heißt dies: Er habe bald gefühlt, 

daß Flut, von Lieb' entbrannt, nicht Liebe kühlt. 


Der Sinn iſt nur unklar wiedergegeben, wer will ihn aber auch in 
einem Vers klar ausdrücken? Bodenſtedt hilft ſich wieder mit der weitern 
Ausdehnung auf zwei Zeilen. 

Ich habe hier einige ſolcher Stellen herausgegriffen, bei denen jeder 
Ueberſetzer mit einigem Kummer ſeine Ohnmacht fühlen wird. In einigen 
andern Stellen von Simrock's Ueberſetzung ſcheint mir der deutſche Aus— 
druck nicht gerade glücklich gewählt зи ſein. 

In dem 66. Sonett, welches ungefähr die Klagen Hamlet's in ſeinem 
berühmten Monolog enthält, lautet der Anfang — nach Simrock —: 


Den Tod erſehn' ich, wenn ich's ſchauen muß, 
Wie das Verdienſt zum Bettler ſcheint geboren, 

Wie hohles Nichts ſich ſpreizt im Ueberfluß, 
Die Treue ſeufzt verrathen und verloren. 
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Im Original lautet aber die letzte dieſer Zeilen: 
And purest ſaith unhappily forsworn. 
Das iſt etwas anderes, als in der Bearbeitung ausgeſprochen wird. 
Das 41. Sonett beginnt: 
Die art'gen Sünden, die dein Uebermuth, 
Wenn du des Freunds vergeſſen biſt, begeht — 
Die zweite Zeile heißt aber: 
When 1 аш someltime absent от ihy heart; — 
und ich ſehe nicht ein, warum ſich dies nicht auch deutſch ſollte ſagen laſſen. 
Noch bedenklicher iſt mir die Wiedergabe des 96. Sonetts, in welcher 
es heißt: Die einen tadelten den jugendlichen Uebermuth ſeines Freundes, 
während andere es als Anmuth und ſchmucke Zier preiſen, 
Both grace ап faults аге loved of more and less; 
Dafür ſagt Simrock: 
Doch Lob wie Tadel, alles ſteht dir gut. 


Das iſt falſch, denn nicht das Lob und der Tadel der andern iſt's, 
was man an ihm liebt, ſondern das, was an ihm gelobt und getadelt 
wird! Dieſe Fehler wären mit Leichtigkeit zu corrigiren. 

Daß im ganzen ein Mann wie Simrock ſeiner Aufgabe die gebührende 
Sorgfalt zuwendet, bedarf keiner weitern Erklärung. Ueberall erkennen 
цих ſein Beſtreben, ме Eigenthümlichkeit der Shakeſpeare'ſchen Ausdrucks— 
weiſe möglichſt ungeſchwächt wiederzugeben, auch da, wo dem äſthetiſchen 
Gefühle der modernen Leſer ein milderes Wort willkommen wäre. Im 
allgemeinen gehört wol eine wirklich befriedigende Uebertragung der 
Shakeſpeare'ſchen Sonette zu den Unmöglichkeiten, und es wird deshalb 
bei einer Verdeutſchung ein freies Ueberdichten derſelben das geeignetſte 
Verfahren ſein. Die dafür erforderliche Verbindung eines feinen poetiſchen 
Gefühls mit dem Verſtändniß und der nöthigen Pietät für den Dichter iſt 
bei Bodenſtedt ausreichend vorhanden, und ſeine Shakeſpeare-Sonette wer— 
den deshalb wol den feſteſten Platz in der deutſchen Literatur ſich errungen 
haben, wobei nicht ausgeſchloſſen, daß im einzelnen die Arbeiten anderer, 
wie auch namentlich Simrock's, manche Vorzüge enthalten. 

Schließlich möge Мех noch der „Geſchichte“ der Sonette in einigen 
Bemerkungen Erwähnung gethan ſein, indem auch Simrock in dem Vor— 
worte zu ſeinem Buche nicht umhin kann, die oft debattirte Frage über die 
Entſtehung und den Zweck der Sonette zu erörtern. Er erwähnt nämlich 
den im erſten Jahrgange des „Shakeſpeare-Jahrbuchs“ enthaltenen Aufſatz von 
Delius, ш welchem Мет gelehrte Textkritiker zu der Annahme kommt, 
daß die Shakeſpeare'ſchen Sonette weder Beziehungen auf beſtimmte Per— 
ſonen, noch Anſpielungen auf wirkliche Erlebniſſe des Dichters enthalten, 
ſondern freie Erzeugniſſe ſeiner dichteriſchen Phantaſie ſeien, welche die 
Verhältniſſe erſt fingirt, um ſie dann poetiſch zu behandeln. Simrock 
empfiehlt nun zwar den Delius'ſchen Aufſatz als den beſten Commentar der 
Sonette, entfernt ſich ſelbſt aber im Verlaufe ſeiner Erörterung immer mehr 
von dieſer Auffaſſung und neigt ſich dem Gervinus'ſchen Standpunkte zu, 
welcher auch nach meinem Dafürhalten durch die оси Delius vorgebrachten 
Argumente nicht erſchüttert werden kann. Delius meint unter anderm: 
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„Gewiß ſah Shaleſpeare und ſeine Zeit in den lyriſchen Gedichten keine 
Beiträge zu ſeiner Biographie, keine zuſammenhängenden Bekenntniſſe eigener 
Leiden in Liebe und Freundſchaft, ſondern zerſtreute Blätter, Darſtellungen 
poetiſcher Seelenzuſtände.“ Es kommt aber nicht darauf an, wie Shakeſpeare 
das in den Sonetten behandelte Freundſchaftsverhältniß betrachtet wiſſen 
wollte, ſondern ob wir Urſache haben, in jenem in den Sonetten poetiſch 
ausgeführten Verhältniſſe die ſubjectiven Empfindungen des Dichters zu 
erkennen. Und wenn irgendetwas in den Shakeſpeare'fchen Werken uns 
степ Einblick in das Weſen des Menſchen gewährt, ſo iſt dies Бег den 
Sonetten und bei dieſen ganz ausſchließlich der Fall. Was könnte den 
Dichter veranlaßt haben, die Empfindungen der Freundſchaft zu einer be— 
ſtimmten Perſon in 126 Sonetten darzulegen, ohne daß eine ſolche Perſon 
exiſtirt hätte! Man hat an den letzten 28 Sonetten der Sammlung An— 
ſtoß genommen, шей man das darin geſchilderte Verhältniß зи einem leicht— 
fertigen Weibe des Dichters unwürdig fand! Das iſt doch aber eine ſchlechte 
Weiſe, den Menſchen, wie man ihn haben möchte, und nicht wie er iſt, 
aus ſeinen Dichtungen ſich зи eonſtruiren. Aus den Dramen Shakeſpeare's 
hat man ſchon alles Erdenkliche herausgefunden, um es auf die Indivi— 
dualität des Dichters anzuwenden, während doch hier gerade die objective 
Darſtellung uns jedes Recht zu einer ſolchen Auslegung nimmt; in den 
lyriſchen Gedichten dagegen, in welchen die Subjectivität des Dichters zum 
vollen Ausdruck kommt, ſollen пух еше Бове Gedanken- und Versſpielerei 
erkennen, die jeder Grundlage in der Wirklichkeit entbehrt habe! In den 
Sonetten ſpricht Shakeſpeare von ſich ſelbſt in einer Weiſe, die mit den 
uns bekannten Thatſachen ſeines Lebens im Einklange ſteht, er ſpricht von 
ſich als Dichter und ſpricht von ſeinem verachteten Schauſpielerſtande dem 
geliebten und hochgeſtellten Freunde gegenüber. Dabei wiſſen wir, daß 
eine freundſchaftliche Beziehung des Dichters zum Grafen Southampton 
beſtand: warum dieſe Thatſachen ignoriren und alles als еше „Fiction“ 
des Sonettendichters betrachten? Es iſt mir ſehr begreiflich, daß Simrock, 
der mit dem Inhalte der Sonette bei der Uebertragung ins Deutſche ſich ſo 
innig beſchäftigen mußte, ſich nicht zu der Delius'ſchen Anſicht bekehren 
laſſen kann, aber auch unter den bloßen Leſern der Sonette dürfte Delius 
nur wenige finden, die ſich ſeiner Anſicht anſchließen möchten. 

Auch Julius Saupe in ſeiner Broſchüre: „Shakeſpeare's Lebens— 
und Entwickelungsgang für den weitern Kreis gebildeter Ver— 
ehrer des großen Dichters dargeſtellt“ (Gera, Oriesbach), ſieht in den 
Sonetten mehr als eine bloße poetiſche Träumerei. So dürftig das Material 
iſt, welches wir über Shakeſpeare's Lebensverhältniſſe beſitzen, ſo verführeriſch 
iſt es, die vorhandenen Lücken durch Combinationen auszufüllen, welche, 
indem ſie meiſt nur unbeglaubigte Nachrichten nach durchaus individuellem 
Belieben verwerthen, gewöhnlich zu einem reinen Phantaſiegebilde führen. 
Profeſſor Saupe iſt in ſeiner Skizze mit rühmenswerther Entſagung zu 
Werke gegangen und von dem Fehler fern geblieben, aus den Dramen 
Shakeſpeare's allerlei willkürliche Beziehungen herauszuarbeiten, wie es erſt 
unlängſt in umfänglicher Weiſe von dem gothaiſchen Profeſſor Sievers in: 
„William Shakeſpeare, {ет Leben und Dichten“, geſchehen iſt. Saupe Бе: 
ſchränkt ſich in dieſer Hinſicht faſt lediglich auf die Benutzung der Sonette; 
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er hat ſich ſeine Aufgabe zwar dadurch ſehr vereinfacht, daß er eine Anzahl 
der Sonette ſchlechtweg abdruckt; doch hat er ſie ſo eingefügt, daß ſie mit 
dem übrigen in angemeſſener Verbindung ſtehen. Was ſonſt an biogra— 
phiſchen Nachrichten ſeither zu Tage gefördert worden, iſt mit Sorgfalt und 
Klarheit geſichtet und zuſammengeſtellt, und die аш Schluſſe des Heftes пи 
getheilte „Geſchlechtstafel der Familie Shakeſpeare“ wird von den Verehrern 
des Dichters als еше dankenswerthe Beigabe hingenommen werden. R. ©. 


— —— —— 





Correſpondenz. 


Aus amburg. 
$ 3 Ende Зи 1867. 


В. Н. Die drei hamburger Renntage bilden {ей Jahren еше Feſtzeit, 
die von allen Klaſſen unſerer Bevölkerung mit großer Lebhaftigkeit genoſſen 
zu werden pflegt. Wie die Preiſe der Zuſchauerplätze auf der Rennbahn 
in einer Scala von 6 Sgr. bis ди 2 Thlr. 12 Sgr. aufſteigen, ſo finden 
ſich unter den Tauſenden von Zuſchauern alle Stände und Ränge ver— 
treten, vom Arbeiter und kleinen Handwerker an bis zum Senator oder 
bis zum Welthandel treibenden Kaufmann. Diesmal fielen die Renntage, 
der 21. 22. und 23. Juli, in die unglückliche Gewitterregenperiode dieſes 
Sommers, Ме uns jede Freude verkümmert, зи der gutes Wetter gehört, 
und ſomit litt alles, Stimmung und Betheiligung der Zuſchauenden ſowol 
wie derjenigen, die das Schauſpiel gaben, außerordentlich. Es kam z. B. 
vor, Рав in zwei Rennen von je 15 angemeldeten Pferden nur je 3 liefen, 
wodurch natürlich das Intereſſe ſtark abgeſchwächt wurde. Zu verdenken 
war es übrigens den Beſitzern der Pferde nicht, daß ſie ihr zum Theil 
ſehr koſtbares Eigenthum auf der durch die anhaltende Näſſe gründlich 
durchweichten, ſonſt ſo vortrefflichen Bahn nicht ausſetzen mochten. Die 
Reiter und Pferde, welche trotzdem die Rennen durchmachten, wirbelten ап 
manchen Stellen der Bahn förmliche Wolken von ſpritzendem Waſſer und 
Schlamm um ſich Бег und kamen am Ziele buchſtäblich mit einer Kruſte 
von Schmuz bedeckt an. Ein Unglücksfall hat indeſſen in keinem Rennen 
ſtattgefunden; ſelbſt das große hamburger Jagdrennen, dem man in dieſer 
Beziehung пи Beſorgniß entgegengeſehen hatte, verlief in vollkommen 
glücklicher Weiſe. Es bildete den Schluß der ſämmtlichen 19 Rennen und 
{ет Preis betrug 800 Thlr., abgeſehen von einem dem ſiegenden Reiter 
zu gewährenden „Ehrenpreis“. Als ſolcher ging unter fünf Bewerbern, 
die ſämmtlich ме zahlreichen Hinderniſſe auf Рег Bahn mit еше in 
Anbetracht der Näſſe des Bodens doppelt zu bewundernden Geſchicklichkeit 
und Sicherheit nahmen, Graf Nikolaus Eſterhäzy auf dem ſechsjährigen 
braunen Hengſt „Cure All“ hervor. Schon in vorhergegangenen Rennen 
hatte er ſich als brillanter Reiter gezeigt und war von glücklichem 
Erfolge gekrönt worden; natürlich wurde er nach ſeinem letzten Siege der 
Gegenſtand allgemeiner Aufmerkſamkeit und ſtürmiſcher Begrüßungen der 
Zuſchauerſchaft, der Damen voran. Uns fiel Ме raſche Vergänglichkeit auch 
dieſes Ruhmes ein. So ſtürmiſch war in frühern Jahren wiederholentlich 
ein mecklenburgiſcher Hauptmann Paſſow als verwegener und glücklicher 
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Jagdreiter begrüßt worden; jetzt Ш сх vom „Turf“ zurückgetreten und 
niemand ſpricht mehr von ihm. Eine neue und nicht wenig auffallende 
Erſcheinung auf unſerm Rennplatze bildete diesmal ein Engländer, der an 
allen drei Tagen auf dem Sattelplatze, dem Verſammlungsorte der nähern 
Freunde und Kenner des edeln Sport, рег Jeunesse äorée Hamburgs, 
Poſto gefaßt hatte, und dort mit einer wahren Stentorſtimme die Wetten 
ausrief, die er zu machen beabſichtigte. Es gelang ihm in der That, eine, 
ſoviel wir bemerken konnten, nicht unbeträchtliche Reihe von Wetten 
abzuſchließen und meiſt war der Erfolg für ihn. Auf engliſchen Bahnen 
dürften derartige Erſcheinungen häufig genug ſein, wiewol wir nicht gerade 
glauben, daß es Mitglieder der Nobility oder auch nur der Gentry ſeien, 
die auf dieſe Weiſe Befriedigung der nationalen Leidenſchaft für Rennen 
und Wetten ſuchen; für deutſche Anſchauungen und deutſches Gefühl wird 
ein derartiges öffentliches Ausſtellen der Gewinnluſt und des leichtfertigen 
Umgehens mit dem Gelde ſtets etwas Abſtoßendes haben. Hier in Hamburg 
haben die Wetten bei den Rennen bisher ſtets den Charakter einer in 
mäßigem Umfange betriebenen Beluſtigung unter Freunden und Bekannten 
bewahrt; irgend nennenswerthe Summen dürften unter Einheimiſchen we— 
nigſtens kaum jemals auf dem Spiele geſtanden haben. 

Wenn die Bürgerſchaft in ihrer am letzten Tage dieſes Monats ſtatt— 
findenden Sitzung die vorbehaltlich ihrer Zuſtimmung mit Preußen abge— 
ſchloſſene Militärconvention annimmt*), woran unter dem Drucke der That- 
ſachen wol nicht zu zweifeln iſt, ſo fällt damit das wichtigſte äußere 
Zeichen der Selbſtäͤndigleit des hamburgiſchen Staats, Ме eigene Truppen— 
macht, und damit еше Inſtitution, ме viele Jahrhunderte hindurch, zuletzt 
noch 1813, ihre innere Tüchtigkleit erwieſen hat. Das Bedauern über dieſes 
völlige Verſchwinden eines hanſeatiſchen Truppencorps wird in unſerer 
Bevölkerung {ай allgemein ausgeſprochen, und es geſellt ſich dazu noch 
große Unzufriedenheit über die Härte der pecuniären Anforderungen Preußens. 
Nicht genug, daß es von den bekannten 225 Thlrn. für den Kopf der 
jährlich auszuhebenden und zu unterhaltenden Mannſchaft auch nicht einen 
Thaler für die nächſten Jahre hat ablaſſen wollen, wie es doch den 
thüringiſchen Staaten und Lübeck gegenüber gethan, beanſprucht es auch 
noch von Hamburg die unentgeltliche Hergabe eines Platzes zur Erbauung 
einer Kaſerne und einen Koſtenbeitrag für dieſelbe von 300000 Thlrn. 
Es Ш charalkteriſtiſch, aber bedauerlich und bereitet den Verfechtern der 
preußiſchen Hegemonie in Deutſchland nicht geringe Verlegenheit, daß das 
erſte Inſtitut, welches uns die neue Ordnung der Dinge bringt, eine 
preußiſche Kaſerne iſt. Von der Auflöſung des hamburgiſchen Contingents 
wird namentlich die Mehrzahl der Offiziere deſſelben ſehr empfindlich be— 
troffen. Zwar eröffnet die Convention Ausſichten zum Eintritt in die 
preußiſche Armee, aber die wenigſten werden in der Lage ſein, deren 
Verwirklichung zu ſuchen. Ein großer Theil unſerer Offiziere paßt ſeiner 
politiſchen Geſinnung nach nicht in das preußiſche Offiziercorps hinein. 
Es gehören dazu die zahlreichen geborenen Schleswig-Holſteiner und frühern 
Offiziere Бег ſchleswig-holſteiniſchen Armee, ме in den Jahren 1863 und 
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1864 ſämmtlich dem Erbprinzen Friedrich оси Auguſtenburg ihre Dienſte an— 
geboten haben. Ihnen allen ſowie denjenigen ihrer Kameraden, welche 
körperlich und geiſtig nicht mehr elaſtiſch genug ſind, um ſich in neue 
Militärverhältniſſe einzuleben, oder welche durch ihre Familien- und ſonſtigen 
Privatverhältniſſe an Hamburg gebunden ſind, bleibt nur die Penſionirung 
übrig; dieſe wird aber nur in den wenigſten Fällen ausreichenden Lebens— 
unterhalt gewähren. 

In der Agitation für den Anſchluß Hamburgs an den Zollverein, die 
von einem nur unerheblichen Bruchtheile unſerer Kaufmannſchaft, aber mit 
deſto größerm Geräuſche betrieben worden, iſt augenblicklich ein Stillſtand 
eingetreten. Nur das zuletzt von dieſer Partei für Hamburg aufgeſtellte 
Schreckbild, die Elbbrücke von Altona nach Harburg, ſpukt noch fort. Wer 
bisher vom Weſten Deutſchlands nach Hamburg reiſte, ſowie der Hamburger, 
der ſich auf das linke Elbufer zu begeben hatte, haben es ſicherlich ſtets 
mit Verwünſchungen über die Unbequemlichkeit und den Zeitverluſt gethan, 
welche aus dem Elbübergange erwuchſen. Bekanntlich iſt dieſer ein doppelter: 
zwiſchen dem hamburger Grasbrook und der Inſel Wilhelmsburg über die 
Norder-Elbe und zwiſchen dieſer Inſel und dem hannoveriſchen Ufer über 
die Süder-Elbe. Eine Brücke, etwa der Elbbrücke bei Wittenberge gleich, 
an jeder dieſer beiden Stellen, und eine ſchnurgerade Eiſenbahn quer über 
die Inſel Wilhelmsburg zwiſchen ihnen, ſchüfen eine Verbindung, deren 
Bedeutung für den Verkehr die Koſten ihrer Herſtellung reichlich aufwiegen 
würde. Solange aber die hannoveriſche Regierung am andern Ufer ſchaltete 
und aus thörichter Fürſorge für Harburg einen handelspolitiſthen Krieg 
gegen Hamburg führte, war an die Ausführung dieſer Verbindung nicht zu 
denken. Als daher Preußen drüben Beſitz ergriffen hatte, richteten ſich ме 
dieſſeitigen Hoffnungen auf ein Zuſtandelommen der Brücke mächtig empor, 
und bald erſchien denſelben eine vermeintlich ſichere Ausſicht auf Verwirklichung 
in der Ertheilung der Conceſſion für die Eiſenbahn Venloo-Osnabrück— 
Bremen-Hamburg nebſt Ueberbrückung der Elbe an die Köln-Mindener 
Eiſenbahn-Geſellſchaft. Da ſtürzte uns die Senatsmittheilung aus unſern 
Himmeln, nach welcher die genannte Geſellſchaft für den das hamburgiſche 
Gebiet berührenden Theil des Baues, vornehmlich alſo die beiden Brücken, 
außer der unentgeltlichen Hergabe des Terrains nur die Kleinigkeit von 
15 Mill. Thlrn. als hamburgiſchen Koſtenbeitrag beanſprucht. Es wird 
erklärlich ſein, daß der Senat ſich geweigert hat, einen derartigen Vorſchlag 
anzunehmen, und es vorgezogen, noch etwas länger auf die Elbüberbrückung 
zu warten. Da nimmt ſich plötzlich der hieſige „Verein für den Anſchluß 
Hamburgs an den Zollverein“ der Sache an und erklärt durch ſeine 
Organe hier, in Altona und in Berlin: um das widerſpenſtige Hamburg 
зи beſtrafen, das durchaus nicht {ет Фей in dem Anſchluſſe an den Zoll— 
verein erblicken will, beabſichtige Preußen jetzt, die Elbbrücke von der guten 
Zollvereinsſtadt Altona aus direct nach Harburg zu führen. Ein Blick 
auf eine Specialkarte der Unter-Elbe zeigt die Ungeheuerlichkeit dieſes 
Vorſchlags. Die Eiſenbahn von Altona nach Harburg würde außer den 
beiden großen Elbbrücken noch drei oder vier andere über kleinere Elbarme 
erfordern und im übrigen über niedrige eingedeichte und nicht eingedeichte 
Inſelländereien in einer Länge von mindeſtens 1, deutſchen Meilen führen, 
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ſodaß die Koſten einer ſolchen Bahn, wenn ſie überhaupt techniſch ausführbar, 
ins Enorme gehen würden. Nivellements, die man jetzt auf Бег fraglichen 
Linie vorgenommen, haben bereits herausgeſtellt, daß die Elbbrücke bei 
Altona, um einerſeits von dem hohen Ufer hinabſteigen zu können, und 
andererſeits die Schiffahrt nicht zu beeinträchtigen, die nicht unbeträchtliche 
Höhe von 138 Fuß über dem Spiegel der Elbe haben müßte! Nach wie 
vor bleibt man darum hier der Ueberzeugung, daß nur von Hamburg aus 
eine Elbbrücke nach Harburg führen kann und wird; auch dürfte ме 
preußiſche Regierung nicht geneigt ſein, Millionen zu opfern, um, wie es 
die ehemalige Welfenregierung gethan, im vermeintlichen Intereſſe Harburgs 
und Altonas Hamburg zu chicaniren. 

Von Erſcheinungen auf künſtleriſchem Gebiete haben wir zwei kürzlich 
hierſelbſt ſtattgehabte Ausſtellungen zu erwähnen. Die eine, in den Räumen 
unſerer Städtiſchen Galerie, beſtand aus den ausgezeichneten Aquarellen des 
namentlich in England hochgeſchätzten Profeſſors Werner; die andere, im 
Local des ehemaligen däniſchen Poſtamts, enthielt eine Reihe Gemälde 
älterer Meiſter, unter denen ein Rubens (ГАБопдапсе) und ein van Dyck 
(Armida bekränzt Rinaldo) durch die Namen ihrer Urheber hervorleuchteten. 
Außerdem waren Rubens' Schüler Diepenbeck mit einem vorzüglichen Bilde, 
ме Verwandlung Рег Syrinx vorſtellend, Heemskerk mit einer @апиа, 
Laireſſe mit einer Bathſeba im Bade, Pompeo Battoni mit einer büßenden 
Magdalena vertreten. Sämmtliche Bilder waren verkäuflich, und es ſcheint, 
рав рег Beſitzer der Galerie (Hr. Karl Triepel aus Leipzig) auf Abſatz 
für unſere der Vollendung entgegengehende „Kunſthalle“ gerechnet habe. 
Wir wiſſen nicht, ob ihm ſeine Speculation geglückt iſt, jedenfalls aber 
würde unſerer Gemäldegalerie mit der Mehrzahl der Bilder zur Ver— 
tretung einzelner älterer Künſtler wie ganzer Schulen, woran es ihr noch 
unendlich fehlt, ſehr gedient ſein. Von dem „Album mittelalterlicher Bau— 
denkmale“, in Photographien von Nöhring, das im hieſigen Verlage von 
Hermann Grüning erſcheint, auf deſſen erſte Lieferung wir aufmerkſam 
machten, iſt jetzt die zweite Lieferung erſchienen. Dieſelbe tritt mit ihrer 
Darſtellung des Uenglingerthors von Stendal und des Doms von Lim— 
burg ſo recht in ein Gebiet ein, deſſen nähere Erſchließung dem Freunde 
aälterer deutſcher Kunſt und vielfach ſelbſt noch dem Fachmanne und ſpeciellern 
Kenner willkommen ſein wird. 

Auf literariſchem Gebiete hat unſer Hamburg ſeit langem nichts ри 
blicirt, wir müßten denn den fünften Band der „Galerie hamburgiſcher 
Theologen“ (Herold'ſche Buchhandlung) nennen, in welchem Karl Möncke— 
berg, Prediger зи St.Nikolai in Hamburg, Hermann Samuel Reimarus 
und Johann Chriſtian Edelmann darſtellt. Beide Biographien ſind aus 
ſorgſamer Behandlung der Quellen hervorgegangen, und geben, namentlich 
die zweite, vielfache Aufſchlüſſe und Belehrungen über die Periode der gei— 
ſtigen, insbeſondere der religiöſen Kämpfe der zweiten Hälfte des vorigen Jahr— 
hunderts. Der Verfaſſer ſteht zwar auf einem durchaus andern theologiſchen 
Standpunkte als die beiden von ihm behandelten Männer, aber er beſitzt 
Ruhe des Geiſtes und Objectivität genug, um ſie zu verſtehen und ihnen 
Gerechtigkeit widerfahren laſſen zu können. 
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Ж изет цен. 
Бека von $. A. Brockhaus ш Leipzig. 


GEOGRAPHISOCBHER HAMDATLAS 
über allo Theile der Erde. 
Entworfen und gezeichnet von Dr. Henry Lange. 
50 Blätter т Farbendruck. 
Zweite beriehtigte пп ergänzte Auflage. 
Folio. In 6 Lieferungen zu je 5 Blättern. Subscriptionspreis für jede 
Lieferung 1 Thlr. 

Lange's Geographischer Напда аз“ empfiehlt sieh zum allgemeinen beque- 
шеп Handgebrauch, indem ег Vollständigkeit und Correcetheit, Sauberkeit des 
Stiehs und Colorits п! mässigem Umfang und billigem Preise vereinigt. Er 
hat bereits so günstige Aufnahme gefunden, dass еше 2zweite Auflage nöthig 
geworden ist, welehe in 6 Lieferungen хм je 1 ТЫг. erscheint. Башш све 
Кагеп wurden genau revidirt und mit allen Grenzveränderungen, den neuen 
Eisenbahn-und unterseeischen Telegraphenlinien sowie mit dem neuentdeckten 
geogruphischen Material bis auf die Gegenwart ergänzt. 

Die erste und 2weite Lieferung der neuen Auflage sind bereits er— 
schienen und nebst einem Prospeet dureh alle ВисЪ-, Kunst-und Landkarten- 
handlungen zu beziehen. 





Гера von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 
Geſpräche mit einem Grobian. 


Herausgegeben von einem ſeiner Freunde. 
Zweite Auflage. 


Vermehrt mit einem Geſpräch über 
die Aufgaben und Uusſichten Deutſchlands nach dem Kriege. 
8. ©. 2 Thlr. 

Dieſes kurz vor dem vorjährigen Kriege erſchienene Buch erregte ſo allgemeines 
Jutereſſe, daß daſſelbe binnen einigen Monaten vergriffen war und еще zweite 
Auflage nöthig wurde. 

Ein bekannter deutſcher Schriftſteller, der aus beſondern Grlinden das Buch 
anonym erſcheinen läßt, will in dieſen „Geſprächen“ unſerer Zeit einen humoriſtiſchen 
Spiegel vorhalten, in dem die heutigen Menſchen rüchhaltlos nach ihrem едет» 
lichen Weſen erſcheinen. Zugleich beleuchtet er aber auch auf allen Hauptgebieten 
des Lebens Ме Ideale, nach denen die Welt зи ſtreben hat, und gibt für Ме wichtigſten 
Fragen der Gegenwart die Mittel an, ſie zu löſen. Er empfiehlt ſein Buch „den 
Ehrlichen, den Edeldenkenden und Muthigen — dem ganzen deut— 
ſchen Volke“. 

Die vorliegende zweite Auflage iſt vom Verfaſſer mehrfach verändert, namentlich 
aber durch еше 8 Bogen umfaſſende Zugabe vermehrt worden. Von dieſer erſchien 
gleichzeitig ein Separatabdruck unter folgendem Titel: 


Neueſtes Geſpräch mit dem Grobian. 
Ueber die Aufgaben — — nach dem Kriege. 
eh. 


Nicht nur den zahlreichen Leſern der erſten Auflage des Werkes, zu welchem 
es den ergänzenden Abſchluß bildet, wird dieſes „Neueſte Geſpräch“ willlommen ſein; 
die originelle Art und Weiſe, пе der Verfaſſer den widerſtreitenden Anſichten 
über die großen Fragen der Zeit, namentlich der Deutſchland betreffenden, Ausdruck 


gibt, iſt ganz geeignet, bei allen Parteien die lebhafteſte Theilnahme зи finden. 


я Verantwortlicher Redacteur Dr. Eduard Brockhaus. — Druck und Verlag von 
$. A. Brochhaus in Leipzig. 
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Ueber Alfred de Auſſet. 


Von 


Hans Marbach. 


„Ее admiré n'est еп, laffaire est d'être aimé“, шах Muſſet's 
Wahlſpruch, und aus ihm heraus hat er ſeine Poetenſeele, ſeinen gan— 
zen Schmerz und ſeine ganze Liebe in entzückende Verſe gegoſſen. Auch 
wir wollen ihn mit Augen der Liebe betrachten und zu erkennen ſuchen, 
was ewig menſchlich und wahr in ihm iſt, nicht das Irdiſche, Zufällige, 
Individuelle. Iſt es nicht ſeltſam, daß ſo viele emſig bemüht ſind, 
über die äußern Lebensumſtände großer Dichter zu berichten und aus 
ihnen Licht über ihr geiſtiges Schaffen zu gewinnen? Umgekehrt wäre 
es richtiger. Aber was intereſſirt uns überhaupt das arme Leben derer, 
die gerade dadurch groß waren, daß ſie ſich über ihre Umgebung, ihre 
Zeit, ja über ſich ſelbſt erheben konnten, ши auf Augenblicke ме Ge— 
danken des ewigen Menſchengeiſtes zu denken? Же. würden Goethe 
und Schiller lächeln, wenn ſie ſähen, wie man alles durchwühlt, um 
über ihr Leben genauere Kunde zu erhalten! Würden ſie nicht auf 
„Fauſt“ und „Wallenſtein“ zeigen: ра forſcht, da liegt unſer Leben! 
Und nun erſt die Luſt, mit welcher маи аш Schwächen des Charakters 
weiſt und ſich wundert, daß ein ſo großes Genie einen ſo kleinen Cha— 
rakter haben könne. Muß denn der große Dichter auch immer ет 
ſtarker Charakter ſein? Muß andererſeits ein Menſch nicht edel, nicht 
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ſehr wenig egoiſtiſch ſein, dem das allgemein menſchliche Wohl und 
Wehe mehr am Herzen liegt als ſein eigenes? Alexander der 
Große wird auf ſeinen Märſchen ſich wol manchmal einen Schnupfen 
geholt haben; aber wer wollte davon erzählen? Wir ſchweigen alſo 
über die verſchiedenen Schnupfen, die ſich Alfred de Muſſet auf ſeiner 
Wanderung durch dieſes irdiſche Jammerthal zugezogen hat, und ver— 
tiefen uns lieber in ſeine Werke. 

Man hat Muſſet einen Romantiker genannt. Soll ſich dieſe Be— 
zeichnung nur auf gewiſſe äußerliche Formen der Dichtkunſt beziehen, 
ſo läßt ſie ſich kaum auf Muſſet anwenden, weil er ſich aller Formen 
bedient hat, außer der ſchlechten. Das innere Weſen der Dichter aber, 
ihr Denken und Fühlen, kann man, meiner Anſicht nach, überhaupt 
nicht klafſifieiren. Der Menſch iſt der Mikrokosmos, und der Dichter 
iſt derjenige Menſch, welcher ſeine innere Welt, allen verſtändlich, in 
der Sprache reproduciren kann. Welchen Theil ſeines Ichs er dichtend 
offenbare, je nachdem es ihm die eigenſte Natur oder auferlegte Verhält— 
niſſe gebieten, es wird immer der Menſch ſein. „La confession d'un 
enpfant du siècle“, hat Muſſet den Roman genannt, in welchem ет 
eine ſelbſt erlebte Liebesgeſchichte ſchildert. Nicht daß die Thatſachen, 
die er beſchreibt, alle vorgekommen ſeien; möglich auch das; aber ihre 
Realität Ш т ме Wahrheit des Erzählten unweſentlich. Es kommt 
dem Dichter und Leſer nur auf die beſchriebenen Empfindungen an, 
und da iſt keine einzige, welche nicht einmal das Herz des Dichters be— 
wegt Бане. 

Um das eigene Leiden zu erklären, beſchreibt er uns zuerſt die 
Krankheit ſeines Jahrhunderts, oder „ſeiner Zeit“, wie ich das von 
ihm gebrauchte Wort „siecle“ überſetzen möchte; denn das Jahrhundert 
iſt noch lang, und ſchon hat ſich vieles geändert, noch kann ſich vieles 
ändern; die Menſchheit lebt ſchnell; heute iſt ſie in der Beſſerung be— 
griffen, morgen wird ſie geſund ſein; und vielleicht, wenn die letzte 
Stunde des 19. Jahrhunderts ſchlägt, liegt ſie ſchon wieder auf dem 
Krankenbette und ſieht einer neuen Geneſung entgegen. Indem der Dichter 
in dieſen „Geſtändniſſen“ ſeine Krankheit als eine in ſeiner Zeit lie— 
gende darſtellt, tritt er aus der weiten Sphäre des allgemeinen lyriſchen 
Ichs, an deſſen Stelle ſich jeder Leſer aller Zeiten und Länder muß 
ſetzen können, in die begrenzte Sphäre des Individuums, er wird epiſch. 
Dürfen deshalb die Empfindungen, die er ſchildert, weniger allgemein 
menſchlich ſein? Sicherlich nicht. Hier haben wir den Maßſtab, nach 
welchem wir den Werth des Kunſtwerks bemeſſen können. Der große 
Dichter kann ſich wol die Beſchränkungen auferlegen, welche aus 
den durch Zeit und Raum gegebenen Verhältniſſen für jedes In— 
dividuum erſtehen, aber er ſetzt es ſich zur Aufgabe, gerade durch dieſe 
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Beſchränkungen hindurch auf den rein menſchlichen Kern zu dringen. 
Er ſagt nicht: weil dies und jenes geſchieht, ſind die Menſchen ſo 
oder ſo, ſondern er fragt ſich: wie wird der Menſch, jeder Menſch, 
empfinden, wie ſich geberden, wenn er unter ſolchen beſtimmten Ver— 
hältniſſen geboren und erwachſen iſt? 

Die Perſonen geringerer Dichter haben immer ein unerklärtes 
Etwas аи ſich, was man wol Charakter nennt; dieſer Charakter ИЕ ihre 
angeborene Beſonderheit, die ſie prädeſtinirt zu dem, was ſie thun und 
leiden. Bei den Geſtalten wirklicher Dichter fällt dieſer ſogenannte Cha— 
raklter weg; wir erkennen, ſobald uns der Dichter Winke über ihr 
wahres Weſen gegeben hat, in ihnen uns ſelbſt wieder. Daraus ent— 
ſpriugt die Sympathie, welche uns mit allen dieſen Geſtalten verbindet, 
es iſt uns, als wenn uns ſelbſt begegnet wäre, was ihnen geſchieht; 
und weil wir zugleich furchtſame und hoffnungsreiche Weſen ſind, ſo 
gibt es keine Phantaſie, der wir nicht Glauben ſchenken. Dante führt 
uns durch Himmel und Hölle, Shakeſpeare durch Verbrechen grauen— 
hafteſter Art; und wir folgen willig; kein Ort, zu dem der Dichter uns 
leitet, wird uns je befremden, ſobald er ihn nur mit Menſchen wie 
wir bevölkert; aber was ginge uns der Ort an, und wäre es der uns 
bekannteſte, wo Geſchöpfe athmeten, mit denen wir nichts gemein haben? 
Bei dieſer Frage aber: hat der Dichter Menſchen geſchildert? hört die 
Kritik auf und fängt das Urtheil des Publikums an. Kein Kritiker 
vermag zu beweiſen, daß die geſchilderten Perſonen wirklich der Natur 
entſprechen. Den ſtillen Leſer müſſen wir fragen, ob ſein Herz Zeugniß 
№ die Wahrheit des Poeten ablegt. War ſein Dichten leeres Wort—⸗ 
getön, oder hat er aus tiefſter Seele menſchliche Laute geſprochen? 

Ehe wir auf die Schilderung der ſpecifiſchen Krankheit eingehen, 
welche Muſſet т vollendeter Kunſtform dargeſtellt hat, wollen wir вет» 
ſuchen, aus einigen andern Werken des Dichters den Urſprung dieſes 
Leidens зи erkennen, welches Бей meiſten ſeiner Schriften jenen melan— 
choliſchen Zug verleiht, der, modificirt durch beſtimmte Individualitäten, 
in ſo vielen hervorragenden Dichtern der ЖензеН ſichtbar wird. Aber 
gerade durch die Erkenntniß der Kraukheit werden wir uns überzeugen, 
wie wenig die künſtleriſche Größe unter dem moraliſchen Mangel leidet, 
да, daß die Tiefe des Schmerzes, und wenn dieſer ſelbſt einer Thor— 
бей eutſpränge, Раз ganze Weſen des Dichters verklärt und ihn zu den 
höchſten Leiſtungen befähigt. 

Зи „Ге Ш; du Titien“ wird erzählt: der Titianello kehrt eines 
Morgeus zurück in ſeinen Palaſt von einer durchſchwärmten, durchſpielten 
Nacht; Kopf und Taſchen leer, die Augen trübe. Aus ſeiner Lethargie 
ſcheucht ihn eine geheimnißvolle Gabe: eine geſtickte Börſe mit zwei zur 
Sparſamkeit mahnenden Zeilen, ме ihm еше unbekannte Negerin auf 
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den Balkon wirft. Der junge Maler ſinnt vergebens, woher ihm dieſes 
wohlmeinende, zierliche Geſchenk kommen möge. Von einer ſchoönen 
Frau, flüſtert ihm ſeine Eitelkeit zu. Nach langem Forſchen und бет» 
ſchiedenen Misverſtändniſſen entdeckt er wirklich in der Geberin ein 
Weib, das ſeiner lebhaft bildenden Phantaſie entſpricht. Es iſt die 
reiche, vornehme, wunderliebliche Witwe des Procurators Donato, 
Beatrice. Dieſe junge Frau, eine Kunſtliebhaberin, will um jeden 
Preis den Titianello, der den Ruf eines ebenſo talentvollen als aus— 
ſchweifenden Künſtlers genießt, zu einem tüchtigen, ſeines Vaters wür⸗ 
digen Maler machen; ſie entſchließt ſich, ihm ihre Liebe zu ſcheuken 
und die ſeinige zu erwerben. Das letztere gelingt; aber nicht die Ab— 
ſicht, die ſie dadurch erreichen wollte. Allen Vorſtellungen der ſchönen 
und klugen Frau begegnet der junge Mann mit der Indolenz des Leicht— 
ſinns und bedient ſich wol der ſchmeichelhaften Ausrede, daß die Kunſt 
nie ſo viel Werth haben könne als die Liebe eines ſo reizenden Weibes 
wie Beatrice Donato. Er hat, fügt Muſſet hinzu, bei allen ſeinen 
Ausflüchten, bei allen ſeinen liederlichen Beſchönigungsreden einen ganz 
vernünftigen Hintergedanken; dieſe Reflexion Muſſet's, die er dem 
Titianello unterlegt, iſt vor allem aber ein Gedanke des Dichters 
ſelbſt, einer, der ſein ganzes Leben durchdrungen und beeinflußt hat. 
Seydelmann hat es einmal ausgeſprochen: Ohne Fleiß wird niemand 
ein Künſtler, und wäre er nüchtern und betrunken ein Genie. Folglich, 
ſchließt Muſſet-Titianello, muß man, um eine ſolche Aufgabe зи фен, 
ihr ſein ganzes Leben widmen. Ob man zum Ziele gelaͤngt, iſt dennoch 
ungewiß. Ein einziger Menſch vermag wenig gegen {ет Jahrhundert; 
die Menge reißt ihn mit ſich fort wie einen Schwimmer der Strom. 
Man würde alſo vergeblich geſtrebt, vergeblich gelebt haben. Dagegen 
iſt man jung, reich, geſund und beſitzt eine ſchöne Geliebte; um glück— 
lich zu ſein, braucht man nur die Sonne auf- und untergehen zu laſſen. 
Muß man auf das höchſte Glück verzichten um eines zweifelhaften 
Ruhmes willen? Dieſe Reflexion macht der Verſtand in Titianello 
wie in Muſſet. Aber nur der Venetianer fühlte ſich wohl in dieſer 
Anſchauung, er trank griechiſche Weine und küßte Frau Beatrice bis 
an ſein ſeliges Ende. 

Wie kommt es nun, daß Muſſet bei demſelben Princip nicht ebenſo 
glücklich war, daß ет es nicht über ſich vermochte, der Kunſt zu ent— 
ſagen und das Leben zu genießen? Das Genie kann wol einmal eine 
Reflexion machen, die eines reichen Spießbürgers würdig iſt, aber 
nach dieſer Reflexion leben kann es nicht, eben weil es ein Genie iſt. 
Von dem Titianello iſt uns kein Bild übriggeblieben, wir würden 
ſonſt deutlich ſehen, daß der Mann, welcher der Kunſt entſagen konnte, 
um ein ausſchweifendes Leben zu führen, wol ein tüchtiger Farbenreiber, 
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aber kein Künſtler war. An ſich ſelbſt erfuhr es Muſſet, daß der 
Künſtler in beſtändiger Unbefriedigtheit lebt, daß er das erſehnte Glück 
nirgends auf Erden findet und ſich ihm bald die lockendſten Gegenden, 
ме ſein Fuß betritt, т öde Kerker verwandeln. Er muß ſchaffen, 
um nur einigermaßen das vor ſeine Sinne zu bringen, was inneres, 
unbeſtimmtes Trachten fortwährend zu geſtalten ſucht. Der Genius 
läßt die von ihm Beſeſſenen nimmer los; vergeblich ſtürzen ſie ſich in 
den Taumel der Genüſſe, ſie finden alles ſchal und unvollkommen im 
Vergleich mit dem, was ihnen in der Idee vorſchwebt. Sie müſſen 
ſchaffen, dennoch werden ſie nie das zu Stande bringen, was ſie 
wollten. Aber ſie haben doch gearbeitet, und in der Zerſtreuung, in 
der Ermüdung, in der Hoffnung auf endliches Gelingen liegt ihr ganzes 
Glück. Dieſe Wahrheit mag man einſehen wie Goethe, welcher ат 
Ende ſeines Lebens ſagt: „Wer immer ſtrebend ſich bemüht, den können 
wir erlöſen“ — орех man mag ſie verkennen: immer wird ſie, als 
ethiſches Geſetz über die Geiſter herrſchen. Indeſſen müßte man nicht 
Paris kennen, wollte man nicht einmal umgekehrt ausrufen: „Den 
Augenblick genießen iſt die einzige Weisheit, die Stich hält.“ Vielleicht 
iſt ſogar dieſe Weltanſchauung die nothwendige Durchgangsperiode zur 
Vollendung des Künſtlers; Muſſet's Entwickelung wenigſtens ſpricht 
dafür. Das Princip des Фение8 ИЕ zwar dem künſtleriſchen Schaffen 
entgegengeſetzt, aber es vermag doch große Leidenſchaften zu entzünden 
und, wenn die Erfahrung ihre Unhaltbarkeit gezeigt hat, jenen tiefen 
Schmerz zu erzeugen, der ſchon ſo oft eine unverſiegliche Quelle er— 
habenſter Kunſtſchöpfungen geworden iſt. In den Gedichten Muſſet's, 
die aus dieſer erſten Periode hervorgegangen, iſt eine ſolche poetiſche 
Kraft, eine ſolche Anſchaulichkeit der Bilder, wie vielleicht bei keinem 
andern Poeten zu finden. Freilich erreicht der Dichter dieſe Wirkung, 
indem er die Liebe nur von ihrer ſinnlichen Seite darſtellt. Das pla— 
toniſche Schmachten, Bewundern und Werben ſucht vergeblich nach ſo 
plaſtiſchen Bildern. Mit Ausnahme weniger kleiner und faſt aller grö— 
ßern gehören die Gedichte in der Sammlung „Premières Poésies“ фи 
dieſen erotiſchen Muſterwerken. | 

Doch ſchon пит dieſen erſten Ergüſſen finden wir jene Klagelieder, 
welche ſpäter in reicher Fülle aus dem wunden Herzen des Dichters 
ſtrömen: Keime der Krankheit, welche nach und nach den ganzen Or— 
ganismus erfaſſen ſollte. 

Kehren wir nun zu den „Bekenntniſſen“ zurück. Im zweiten Kapitel 
der „Confessions“ heißt es: „Toute la maladie ди siècle ргёзеи 
vient 4е deux causes; le воре qui а passé раг 95 её раг 1814 
роге аи соецг deux Шеззигез. Tout се qui était n'est plus; tout 
се qui sera n'est раз епсоге. Ne cherchez раз ailleurs le secret 
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Че поз maux.“ Vergeſſen wir nicht, daß der Dichter Franzoſe iſt; 
den eben angeführten Worten geht eine Schilderung der politiſchen Zu— 
ſtände in Frankreich während der Reſtauration voraus. Viele Hoff— 
nungen waren geknickt, viele Lebensadern unterbunden, viele Köpfe und 
Arme zur Unthätigkeit verdammt. In dieſer Beziehung ſah es und 
ſieht es bei uns in Deutſchland anders aus; раб ſtaatliche Leben aber 
ausgenommen, finden ſich bei uns wie in Frankreich ziemlich analoge 
Zuſtände: eine gleiche Zerſetzung der Sitten, eine gleiche Religions— 
und, was ſchlimmer iſt, Glaubensloſigkeit. Wollen wir den ſocialen Zu— 
ſtand mit Einem Worte bezeichnen, ſo können wir ihn ideallos nennen. 
Was die Menſchheit im ganzen und großen leitet, iſt das Intereſſe, 
das materielle Wohlergehen. Wer könnte dieſem realen, praltiſchen 
Sinne unſerer Zeit ſeine Berechtigung abſprechen, den ungeheuern 
Nutzen verkennen, den er ſelbſt zur Beförderung künftiger idealer In— 
tereſſen geübt hat und täglich übt? Wiederum aber zieht er den Men— 
ſchen aus dem Bereiche allgemeinen Strebens in den engen Zirkel 
egoiſtiſcher Beſtrebungen. Und doch kann die menſchliche Seele, nach— 
dem ſie durch Reflexion ſich ſelbſt die bisher gültigen Ideale zerſtört 
hat, nicht anders als nach einem neuen ſuchen. Sie will etwas haben, 
das dauerndern Werth hat als dieſes vergängliche Leben. Dieſes Su— 
chen und nicht Finden nennt Muſſet die Krankheit des Zeitalters. 
Dagegen läßt ſich einwenden, daß die Menſchheit ие einen Zuſtand 
voller geiſtiger Befriedigung gekannt hat, daß ſie alſo an der „Krank— 
heit“ Muſſet's beſtändig mehr oder weniger gelitten hat. In unſerer 
Zeit iſt uns nur dieſe Krankheit des Misverhältniſſes zwiſchen Wollen und 
Können, zwiſchen Geiſt und Materie deutlicher zum Bewußtſein ge— 
kommen; dies verleiht ihr heute einen ſo beſondern Charakter. Es ſind 
die größten Geiſter der Menſchheit, welche ſich neuerdings mit der 
Krankheit befaßt haben, nachdem die Philoſophen früherer Jahrhunderte 
in ihren Bemühungen, Mittel zur Heilung zu finden, geſcheitert ſind. 
Nun begiunt Goethe ſein großes Klagelied im „Fauſt“: „Habe nun, 
ach! alles umſonſt ſtudirt — und ſehe, daß wir nichts wiſſen können!“ 

Und die Geiſter forſchen und rufen den Himmel an, bald da, bald 
dort glauben ſie das Ideal gefunden zu haben; aber der Trug hält 
nicht Stand, ſie haben ein Phantom umarmt. Auch Muſſet wird von 
der Krankheit erfaßt. Wir können аи ihm ihren Verlauf deutlich ver— 
folgen. Zunächſt betrachten wir, was er uns ſelbſt über ſeinen Zuſtand 
mittheilt in den „Confessions“: nicht die äußern Erlebniſſe, ме er 
ſchildert, nur die innern ſind ſeine eigenen. 

Ein junger Mann, der zum erſten mal liebt, wird von ſeiner An— 
gebeteten betrogen. Verzweiflungsvoll ſtürzt ет ſich in Ausſchweifungen 
allex Art, aber ег findet in ihnen keine Ruhe und Befriedigung. Фе 
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plötzliche Tod ſeines Vaters bringt ihn wieder zur Beſinnung, ег ver— 
ſinkt in reflectirende Melancholie. Auf ſeinen einſamen Spaziergängen 
entdeckt er unvermuthet ein Weſen, das, wie er, um ein verlorenes 
Glück trauert und reſignirt Troſt in der Tugend findet: es iſt eine 
ſchöne Frau in ihren beſten Jahren. Beide fühlen ſich füreinander 
geſchaffen, lieben ſich, wollen miteinander leben. Aber die Fähigkeit, 
rein zu lieben, iſt in ihm erloſchen, er ſieht in ſeiner Geliebten immer 
nur — das franzöſiſche Wort allein vermag den Gegenſatz auszu— 
drücken — ſeine „Maitreſſe“; er quält die Arme faſt zu Tode, während 
er ſich einbildet, von ihr gequält zu werden; ſie hinwieder wagt nicht, 
ſich von ihm zu trennen, denn ſie fühlt, daß ihm dieſer zweite Verluſt 
den Tod bringen würde. Endlich wird er ſich der Leiden bewußt, die 
er allein verurſacht, er entſagt und überläßt die Geliebte einem andern 
Manne, der ſich ſchon längſt пи ſtillen им ſie beworben hatte. 

Es geht den ſchönſten Gedichten, wenn man пит ihren Stoff wieder— 
erzählt, wie es den ſchönſten Menſchen ergehen würde, wenn man ihnen 
раз Fleiſch nehmen würde; ſie werden häßlich und fratzenhaft komiſch. 
Den eben ſtizzirten Stoff hat Muſſet за einem herrlichen Roman ver— 
arbeitet, indem er zu ſeltſamen Handlungen die ſeeliſchen Motive auf— 
gezeigt hat. Ein junger Menſch, der liebt, bildet ſich in der Regel 
ein, er würde alles Glückes theilhaftig, wenn er in den Beſitz des ge— 
liebten Gegenſtandes komme. Iſt ihm dieſe Hoffnung entſchwunden, 
ſo ſagt er ſich: die Welt И fortan für mich freudenlos. Werther ст» 
ſchießt ſich, d. h. Goethe knüpft den Gordiſchen Knoten nicht auf, ſon— 
dern haut ihn durch. Warum läßt Goethe Werther nicht leben? 
Weil Goethe, als er dieſen Roman ſchrieb, ſelbſt nicht wußte, was 
einer anfangen ſoll, der ſeine Geliebte verloren hat. Muſſet's Held 
iſt auch eine Art von Werther, aber ſtatt ſich zu erſchießen, verliebt 
er ſich aufs neue, diesmal mit Erfolg. Und da geſchieht ihm etwas 
Schlimmeres als Werther, denn dieſer ſtirbt mit allen Illuſionen eines 
deutſchen Jünglings, bis zum letzten Athemzuge „freudvoll und leid— 
voll, zum Tode betrübt“! Der Held Muſſet's aber, der ſeine Geliebte 
erringt, merkt am dritten Tage ſeines Glückes, daß er einen Traum ge— 
liebkoſt hat, daß ſeine Geliebte eben auch ein menſchliches Weſen iſt, 
und daß alles Glück nur in der Hoffnung und Einbildung liegt; er iſt 
ſchrecklich enttäuſcht, ihm iſt klar geworden, daß es wirklich auf Erden 
gar kein Glück gibt, weil das einzige, was er als ſolches anerkannte, 
vor ſeinen Augen in Luft verfloſſen iſt wie eine Fata-Morgana. 

Goethe rechnet mit dem Zufall. Es iſt doch ein plumpes Spiel 
des Zufalls, daß Albert in die Liebesgeſchichte Werther's und Lottens 
hineinfällt. Neben ſeiner Liebe leidet Werther noch an andern Ab— 
ſtractionen; Goethe wagt ſich nur ſo weit in die Stollen des Herzens, 
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als noch ein Tagesſchimmer hineindringt. Muſſet bittet ſeinen Genius, 
ihm zu leuchten, und geht ſo tief, als ein Menſch überhaupt vordringen 
kann. Da entdeckt er, daß uns das Unglück nicht von außen kommt, 
daß im letzten Grunde weder ein Albert noch die Launen einer Lotte 
uns das Spiel verderben können. Зи uns ſelbſt liegt der Stöorenfried, 
der uns nicht zum Genießen kommen läßt, die böſe Stimme, die uns 
immer zuraunt: Das, was du nicht haſt, iſt begehrenswerth; das, 
was du beſitzeſt, taugt nichts. Sind die Leiden und Freuden eines 
Verliebten, dem der Zufall die Geliebte raubt oder der von dem ge— 
liebten Mädchen verſchmäht wird, nicht eingebildete, den Vorurtheilen 
unſers Culturzuſtandes entſpringende? Hat der Menſch von Natur 
ſolche Leiden und Freuden? Iſt es nicht ein Wahn, zu glauben, daß 
nur ein beſtimmtes Mädchen für uns beſtimmt ſei? Der Normalmenſch 
ſagt ſich: Iſt es nicht die, ſo iſt es eine andere; aber, wird er weiter 
ſchließen, irgendeine kann mich glücklich machen! Darauf antwortet 
Muſſet: Nicht dieſe, nicht jene, nicht irgendeine, ſuche von Aufgang 
bis Niedergang, liebe alle, und in Spanien tauſend und drei — nie 
wird dich eine glücklich machen, denn du biſt ein Menſch. 


Muſſet hat in ſeinem Roman aus den beſondern Verhältniſſen den 
rein menſchlichen Kern herausgeſchält. Sein Held iſt nicht mehr der 
oder jener, ſondern der Menſch aller Zeiten — derjenige, wie Muſſet 
einmal ſagt, den allein der Dichter kennt. Und nur der Dichter iſt 
ewig, der dieſen Menſchen zum Gegenſtande ſeiner Darſtellung macht, 
er nenne ihn Hamlet oder Fauſt. 


Es bleibt unwiderleglich, daß der Schmerz der menſchlichen Natur 
eigenthümlich Ш; und alle Dichter, die ſie wahr geſchildert haben, 
ſtellen ſie deshalb als leidend dar. Auch Muſſet, ſobald er einmal ſein 
inneres Weſen erkannt hat, macht es zu ſeiner Lebensbeſchäftigung, den 
Schmerz auszudrücken. Bei Gelegenheit einer unglücklichen Liebe wird 
ihm der traurige Unterſchied zwiſchen Wirklichkeit und Ideal klar. 
Fortan behandelt er dieſes Thema in den verſchiedenſten Variationen, 
immer mit gleicher Vollendung. An ſeiner Wiege haben alle Grazien 
geſtanden. Зои ihm gilt Wort т Wort Platen's Schilderung: 


Wen die Natur zum Dichter ſchuf, den lehrt ſie auch, zu paaren 
Das Schöne ши dem Kräftigen, das Neue mit dem Wahren, 

Dem leiht ſie Phantaſie und Witz in üppiger Verbindung 

Und einen quellenreichen Strom unendlicher Empfindung; 

Ihm dient, was hoch ип niedrig iſt, das Nächſte wie das Fernſte, 
Im leichten Spiel ergötzt er uns und reißt uns hin im Ernſte; 
Sein Geiſt, des Proteus Ebenbild, iſt tauſendfach gelaunet 

Иль lockt der Sprache Zierden ab, daß alle Welt erſtaunet! 
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Aber nicht nur der Schmerz über das ewig unglückliche Lieben läßt 
die Saiten ſeiner Seele ertönen, er lernt auch das Leiden kennen, wel— 
ches der Zweifel аи Gott und der Zweifel am eigenen Werthe verur—⸗ 
ſachen. бт löſt dieſen furchtbaren Schmerzensſchrei, den wenigſtens еше 
шаг jede Creatur уши Himmel ſendet, jene Frage: Wer bin ich? Wer 
iſt die unſichtbare Gewalt, die mich aus dem Nichts hervorgerufen und 
nach einem unbekannten Ziele treibt? in harmoniſche Verſe auf. Es 
iſt auch hier wieder der wahre, menſchliche Zweifel, nicht der moderne 
Chemikerzweifel, der Aufklärungszweifel, der nur an das glaubt, was 
er betaſten kann. Das Zweifeln der Dichter und Philoſophen fängt 
damit an, gerade dieſes Betaſtbare für unſichtbar zu halten, die menſch— 
liche empiriſche Wiſſenſchaft für ungenügend zu erklären; ſie ſuchen nach 
etwas Feſterm, Begreifbarerm als dieſe ewig fließende Materie, nach 
einem Gott, nach dem der Menſch immer ſuchen wird, wenn er nicht 
durch eingebildete Wiſſenſchaft verblendet oder durch Glück verhärtet iſt. 

ЗИ es denn nun ein ſo großes Verdienſt, dieſes allgemein Menſch— 
liche zu fühlen? Gehört denn dazu ein großer Dichter? Jeder Menſch 
hat eine Naſe, einen Mund, die Glieder, die zur Menſchengeſtalt ge— 
hören. Betrachtet man aber dieſe Gliedmaßen in ihren einzelnen 
Exemplaren, ſo findet man die weſentlichſten Abweichungen unter ihnen, 
und nur ſelten einige, die allen Anforderungen unſers innern Sinnes 
entſprechen. Wie mit der äußern Bildung des Menſchen, verhält es 
ſich auch mit der innern. Es gibt unzählige ſchiefnaſige Gedanken, 
krummbeinige Gefühle, plattfüßige Empfindungen, die nichtsdeſtoweniger 
eine entfernte Aehnlichkeit mit den ſchönen, normalen haben und ſich 
getroffen fühlen, wenn von dieſen die Rede iſt. Bei dem Dichter haben 
wir nun zu fragen: hat er Beſonderheiten geſchildert, oder hat er das 
allgemein Menſchliche ausgeſprochen, hat er die Menſchen abgebildet 
oder den Menſchen? Und eins ſchließt das andere nicht aus. Der 
Künſtler kann alle Beſonderheiten des Individuums auffaſſen, ebenſo 
ſchlagend wie der Caricaturenzeichner; nur wird er das Allgemeine 
durchleuchten laſſen. Wie vertraut fühlen wir uns gleich gegenüber den 
großkragigen Bruſtbildern des вай Dhck, wie verwandt mit den ſonder⸗ 
baren Käuzen Shakeſpeare's. Dieſe Menſchen haben ebenſo empfunden 
wie wir; ſie ſind Eins mit uns, nur daß ſie anders ausſehen, andere 
Manieren haben. Ebenſo berühren uns die Geſtalten Muſſet's. Dieſe 
pariſer Griſetten und Stutzer, dieſe italieniſchen Künſtler und Nobili 
unterſcheiden ſich von uns nur durch das Coſtüm. Wir, in ihrer 
Lage, würden ebenſo reden und handeln; ihre Schickſale, ſo fremd ſie 
unſern Verhältniſſen ſein mögen, erregen unſere lebhafteſte Theilnahme. 

Der Dichter ſelbſt iſt es, welcher in allen dieſen Geſtalten uns 
eutgegentritt, der geheime Maſchiniſt, der ſie alle in Bewegung ſetzt; 
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aber nicht der Dichter als Einzelweſen; dies hat er abgeſtreift, um frei 
ſein Innerſtes in tauſendfacher Form zum Ausdruck bringen zu können. 
Und fragen wir ihn, welches das Beſchwörungswort iſt, vermöge deſſen 
ег ſich proteusartig verwandelt, ſo antwortet er uns: die Liebel Die 
Liebe, welche die Welt erſchaffen, erſchafft ſie noch täglich neu im 
Herzen des Menſchen. Durch ſie begreift er den geheimſten Zuſam— 
menhang der Dinge und löſen ſich ihm alle Räthſel. Die Handlungen 
der Sterblichen, für den Egoiſten ein unfaßbarer Wirrwarr, liegen klar 
vor den Augen des Liebenden. Aus dem Bewußtſein des Leidens fließt 
das Mitleid, aus dem Mitleid Ме Liebe. Die Liebe hebt den Цит 
ſchied der Sinnenwelt auf und ſchafft die geiſtige Einheit, ſie erkennt 
ſich im andern. Muſſet iſt vielleicht nächſt Shaleſpeare derjenige 
Dichter, deſſen poetiſches Schaffen аш directeſten aus dieſer Quelle 
ſtrömte. Es iſt nicht allein die Liebe des Mannes zum Weibe, welche 
ег poetiſch verklärt, es ИЕ jene Liebe zum Schöpfer und zum Geſchaf— 
fenen, jenes Aufgehen der Perſon in der Empfindung, jene unendliche 
Sehnſucht, wieder ins All zurückzufließen. Er ſchließt ſein Gedicht auf 
den Tod der Malibran: 

Meurs 4опс! Та пог est douce et Ца tache est remplie. 

Се que Thomme 1с1-Ъаз appelle le génie, 

С’езё le besoin d'aimer; hors de là tout est vain. 

Et, puisque tôt ou tard Гатоиг humain s'oublie, 

| est d'une grande 4ame её d'un heureux destin 

D'expirer comme toi pour ип amour divin! 


Wir treffen hier auf die tiefſten Fragen der Philoſophie, doch muß 
es hier genügen, ſtatt eine Beautwortung zu verſuchen, auf Arthur 
Schopenhauer's Schriften hinzuweiſen: er hat aus ſeinem Syſtem Бег» 
aus auch das Weſen der Poeſie dem Verſtande erklärt. Wie der Maler 
das Licht, ſo braucht der Dichter die Liebe, um die Welt zur Schönheit 
zu verklären. Vor den Augen der Liebe ſchwindet der Unterſchied von 
gut und böſe, von Schuld und Unſchuld, und die Welt kehrt in den 
paradieſiſchen Zuſtand des Nichtwiſſens zurück. Durch die Liebe erhebt 
ſich Muſſet auch über den Schmerz, den er nicht wie andere Sterbliche 
durch Rauſch, Alltagsſorgen und Abſtumpfung überwinden kann. Es 
gibt noch einen andern Weg, auch für das poetiſche Genie, den Schmerz, 
wenigſtens momentan, зи übertäuben: es iſt das „ſchöne, gelle Lachen“ 
der Jronie. Dieſen entgegengeſetzten Weg hat Heinrich Heine einge— 
ſchlagen, und hier öffnet ſich die große Kluft, welche zwiſchen den bei— 
den Dichtern liegt, die опий, аи Tiefe und Wahrheit der Empfindung, 
ай Durchbildung der äußern Form, einander {о ähnlich ſind. Зет 
Unterſchied beſtimmt zugleich einen Unterſchied des Werthes, welcher 
den Franzoſen über den Deutſchen erhebt. Denn der JIronie kann das 
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Genie зих Vollendung entbehren, der Liebe nicht. Зет Schmerz allein 
macht den Dichter nur zum Don Quixote, Ме Jronie verleiht бт die 
Fähigkeit des Sancho Panſa, und vereinigt in Einer Perſon vermögen 
ſie dieſelbe im Gleichgewicht zu halten, aber ſie erheben ſie nicht auf 
einen erhöhten Standpunkt. Daher das ewige Hin⸗ und Herſchwanken 
Heine's, daher Ме ſiegesfreudige Gewißheit, ды der ſich Muſſet durch— 
ringt. Indeß iſt dieſer Rangunterſchied der beiden Dichter mehr ein 
ethiſcher als ein äſthetiſcher. Der äſthetiſche Werth beſtimmt ſich nur 
nach dem Verhältniſſe zwiſchen Inhalt und Form. Eine wahre Empfin— 
dung ſchön auszudrücken, das dürfte genügen, um einen Platz auf dem 
Parnaß einzunehmen, ein Gleicher unter Gleichen. Und auch hier, um 
зи urtheilen, müſſen ſich die Behauptungen des Kritikers дит. das 
Gefühl der Hörer ſtützen. Streiten läßt ſich nur über die äußerlichſte 
Form, über Stil, Metapherbildung, Versbau, über den Ausputz des 
Gewandes, während ſich mit dem Geſchmack über den Faltenwurf nicht 
rechten läßt. Die Form im ganzen und großen, in welcher der dich— 
teriſche Gedanke zu Tage tritt, entzieht ſich den Meſſungen des Ver— 
ſtandes, und aus dem Gefühle entſpringend, wendet ſie ſich nur ans 
Gefühl. Sie iſt auch nicht das Werk des einzelnen, ſondern das Werk 
der Nation und — im letzten Grunde — der menſchlichen Entwickelung 
überhaupt. Зи dieſem Sinne ſich mit Bewußtſein der ganzen бит. 
ſeines Volkes bedienen, die geheimſte Natur der Sprache erlau— 
ſchen dort, wo ſie täglich ſich bildet und verſchönt, das heißt ſich zum 
Meiſter der dichteriſchen Form machen. Muſſet iſt auch darin vollendet; 
er ſpricht wie „alle Welt“. Dieſe Sprache hat er in der Unterhaltung, 
nicht aus Büchern gelernt. Dort hat er jenen Vorrath abgerundeter, 
tönender, unzweideutiger Worte, gedrängter, klarer Sätze und jene 
dramatiſche Steigerung gefunden, welche faſt alle Vorgäuge des Lebens 
in den Betheiligten hervorrufen und die keiner beſſer als er poetiſch 
zu verwerthen wußte. Er, Бег begeiſterte Schüler Lamartine's, beher⸗ 
zigte und bethätigte den tiefen Ausſpruch des Meiſters: „Les poëtes 
cherchent le génie bien loin, tandis qu'il est dans le coeur et 
quelques notes bien simples, touchées pieusement её par hasard sur 
cet instrument monté раг Dieu шёте, suffisent pour ſaire pleurer 
tout по sieecle.“ 

Nicht wahr, es ЦЕ leicht, ет Dichter зи ſein, dieſe paar Noten anzu— 
ſchlagen? Wenn nur nicht die Abſicht, „rühren zu wollen“, den ganzen 
Effect ſtörte! Wenn nur nicht die erſte Bedingung des Dichters wäre, 
naiv zu ſein! Wenn es eine, im Schiller'ſchen Sinne, ſentimentale 
oder beſſer geſagt, reflectirende Dichtung gibt, ſo iſt dieſe wenigſtens 
еше Dichtung dritter Gattung. Фе wahre Poeſie, vom blinden Homer 
au bis Muſſet, iſt naiv. Das ſchließt den Gedanken nicht aus. Die 
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Reflexion ſelbſt kann naiv ſein; ſie darf nur nicht über ſich ſelbſt 
reflectiren. „Toute асйоп ой tout écrit ou touto démonstration quel- 
conque faite а l'imitation du passé ош: sur une inspiration étrangère 
à nous est absurde et extravagante“, mit dieſen Worten verwirft 
Muſſet alle Dichtung, die auf der — beruht. Und er ſetzt die 
Naivetät auf den Thron: 

NMon prémier point зега qu'il faut déraisonner. 


Fragt ihn nicht, warum er gedichtet. Wenn des Mondes Schein 
euch labt, wenn des Vogels Sang euch entzückt, fragt nicht, warum? 
Der Mound, was kann er anders thun (8 ſcheinen, тех Vogel, als 
ſingen? Es iſt auch eine Thorheit, zu glauben, Mond und Vogel 
wollten durch ihr Scheinen und Singen uns eine beſondere Freude 
machen; ebenſo wenig wie der Dichter. Ehrgeiz und Bedürfniß mögen 
ihn wol mit beſtimmen, ſeine Werke zu veröffentlichen; aber geſchaffen 
hat ег ſie nur, ши ſich ſelbſt zu genügen. Und nur ſo konnte er на 
ſein; ein Blick auf die gaffende Menge hätte ihn aus der Rolle fallen 
laſſen, ſein Pathos gefälſcht, ſein Lachen in Grinſen verwandelt. Nein, 
er hat nicht an euch gedacht, während ſeine zitternde Hand glühende 
Verſe niederſchrieb, weder an eure Beſſerung und Belehrung, noch an 
euern Beifall. Für ihn iſt die Oeffentlichkeit kein Triumphbogen, eher 
ein Pranger. „Nisérablè poéte“, ruft ет: 

Puisque c'est {оп métier de faire de ton аще 

Опе prostituée, 6ё que, joie ош douleur, 

Tout demande sans cesse à sortit de ton coeur, 

Que аш moins Thistrion, couvert d'un masque и! ше, 

Naille pas, dégradant 1а’ pensée ауес lui, 

Зиг. d'ignobles tréteaux la mettre аа pilori. 
Und doch treibt ihn eine unwiderſtehliche Kraft aus dem Waldesdunkel 
hinaus auf den hellen geräuſchvollen Markt, und drückt ihm eine Laute 
in die Hand, und gebietet ihm zu ſingen, was er in tiefſter Seele 
erſonnen. Iſt es Mitleid mit den armen, arbeitgequälten Brüdern, 
welche die Schönheit der Welt nicht ſehen, weil ſie gezwungen ſind, ſie 
zu pflügen? Hält er ſeine Seele wie ein Prisma vor ihre müden 
Augen, damit ſie einmal alles farbig und ſchimmernd erblicken, ſelbſt 
die Abgründe und die Ungeheuer dieſer Welt? 

Alfred de Muſſet iſt in Paris geboren und dort geſtorben am 
2. Mai 1857. Kürzlich ſind [еше Werke in einer neuen Geſammtaus— 
gabe erſchienen; ſie umfaſſen die früher einzeln herausgegebenen Bände: 
„Premières Poésies“, „Poéſsies nouvelles“, „Comédies её Proverbes“, 
„Га Conſession d'un enfant ди siècle““, „Gontes“, „Nouvelles“, „Oeuvres 
posthumes“. Die irdiſchen Ueberreſte des Dichters ſind аш dem Pere— 
Lachaiſe beigeſetzt. Ueber dem Grabe erhebt ſich ein Marmorblock, 
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auf dem die meiſterhaft ausgeführte Porträtbüſte des Todten ruht. Die 
Rückſeite des Marmorblockes iſt geſchmückt mit den Namen der Dich— 
tungen Muſſet's, welche die Welt am tiefſten ergriffen und entzückt 
haben. Auf der vordern Seite des Steins ſind die Worte eingegraben, 
welche einſt dem Lebenden melodiſch aus der wunden Bruſt т 


Мез chers ат, диап@ je mourrai, 
Plantez ип заШе au cimetière. 
Faime son ſeuillage éploré, 

Га раеиг m'en est douce её. сБёге, 
Et 500 ombre зега 165еге 

А la цегте оц je dorwmirai. 


Die Trauerweide ſenlt ihre zarten, bleichen Aeſte in mrineneriſcher Ruhe 
über das Dichtergrab. 

Wir ſetzen, um zu zeigen, wie tüeffinnig der Dichter ſelbſt über * 
Kunſt dachte, aus ſeinen hinterlaſſenen Schriften еше — Stelle 
über den Unterſchied zwiſchen Dichter und Proſaiſt her. 

„Der Dichter ſchreibt faſt nie Reflexionen; der Proſaiſt | пит 
durch Ме gerecht und tief. Aber der Dichter muß ſie fühlen, und 
inniger noch als der Proſaiſt, weil ет gezwungen iſt, lange зи ar—⸗ 
beiten — wäre es auch nur des Reimes wegen —, им ſeine Idee 
auszudrücken, ſie ſei welche ſie wolle. Nun, während dieſer unumgänglichen 
Arbeit zeigen ſich ihm nothwendigerweiſe — wenn май, и gerade 
einen Schwachkopf vorausſehzt, der ем Plagiat zuſammenreimt — eine 
Menge von Erläuterungen, verſchiedenen Geſichtspunkten, Folgerungen 
Dieſe Folgerungen ſind mehr oder weniger gut, glänzend, gerecht, verführe— 
riſch; ſie ziehen аб; leiten zurück, erklären, bezaubern; für den Proſaiſten 
ſind es Erzadern und Stufen, für den Dichter die Reflexe eines Prisma. 

„Der Dichter bedarf des Aufſchwungs der Seele, der zeugenden Idee, 
an Яе klammert er ſich; aber kann er ſich entſchließen, die Frucht der 
Reflexion zu verlieren? Wenn er nur vier Zeilen zu ſchreiben hat, 
muß eben das übrige hineingebracht werden; daher der Name Poeſie, 
d. h. das, was denken macht. Зи jedem bemerkenswerthen Verſe eines 
wahren Dichters Ш zwei- oder dreimal mehr enthalten, als was geſagt 
iſt; es bleibt dem Leſer überlaſſen, das übrige hinzuzudenken, je nach 
ſeinem Verſtande, ſeiner Kraft und ſeinem Geſchmack. 

„Sprechen wir von der Melodie. Alle Welt fühlt ſie, von den 
Logen der Scala an, unter deren Armleuchtern die Frauen ſich wiegen, 
bis zu den Pfahlzäunen der Beauce, wo die Büffel aufhorchen beim 
Pfiff des Hirten. Da vor allem liegt die Leidenſchaft des Dichters. 
Die Poeſie iſt ſo weſentlich muſikaliſch, daß es keinen noch ſo ſchönen 
Gedanken gibt, vor dem ein Dichter nicht zurückſcheut, wenn ſich keine 
Melodie dafür findet; und ſo ſich übend gelangt er dahin, nicht nur 
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melodiſche Worte, ſondern auch melodiſche Gedanken zu haben. Für 
den, welcher in Proſa ſchreibt, gibt es wol, wenn man ſo will, eine 
Art Geſchmack, welcher ме Misklänge vermeidet, und ein gewiſſes 
Suchen nach Aumuth, welches die Worte möglichſt paſſend zuſammenſtellt; 
aber wenn dieſes Suchen und dieſer Geſchmack den Schreibenden nur 
ein wenig zu viel beſchäftigen, ſo wird daraus eine Spielerei, welche 
den Gedanken ſeiner Kraft beraubt. Ein Wort genügt, dies zu be— 
weiſen. Die Proſa hat keinen beſtimmten Rhythmus, und ohne 
Rhythmus gibt es keine Melodie. Nun, ſobald ein angewandtes Mittel 
nicht nothwendige Bedingung zur Erreichung des verfolgten Zweckes iſt, 
zu was ſoll es dann? Was würde man von einem Manne denken, 
der, in einem dringenden Geſchäfte begriffen, ſich's zur Pflicht machte, 
auf den Straßen mit Tänzerpas einherzugehen? Und das ungefähr 
thut der Proſaiſt, welcher ſeine Worte in Tonfall bringt; denn auch er 
hat ein dringendes Geſchäft, nämlich zu ſagen was er denkt, und nicht 
etwas anderes. Der Poet im Gegentheil hat als erſte Geſetze, als 
unvermeidliche Bedingungen den Rhythmus und das Maß. Sein 
Talent exiſtirt nicht unabhängig von dieſen Geſetzen, ſondern durch ſie; 
der Rhythmus iſt auf ſeinen Lippen, das Maß in — Kehle; ohne 
ſie iſt er ſtumm. 

„Gehen wir weiter. Mein Zweck iſt nicht, eine Parallele zu ziehen 
und zu beweiſen, daß der Proſaiſt ein Fußgänger, der Dichter ein 
Reiter iſt. Ich will ſagen, daß ſie zwei gänzlich verſchiedene Naturen 
ſind, faſt entgegengeſetzte, und einer dem andern antipathiſch. Das iſt 
ſo wahr, daß man nicht ſelten unter den Leſera ganz tüchtige Leute 
findet, die, voller Verſtand und бей, für Werke der Proſa einen voll⸗ 
kommenen Geſchmack zeigen, während ſie von der Poeſie nichts begreifen. 
Andere wiederum, faſt unwiſſend, der Literatur fremd, laſſen ſich, ohne 
zu wiſſen warum, vom bloßen Klange eines Reimes dergeſtalt einnehmen, 
daß ſie nicht mehr prüfen können, was ein Gedanke werth ſei, ſobald 
er einen Vers bildet. Was ſoll man dazu ſagen? Man muß wol 
anerkennen, daß nicht eine Verſchiedenheit des äußerlichen Verfahreus 
genügt, um einerſeits ſolche große Abneigung, andererſeits eine ſo ſtarke 
Vorliebe зи gklären. 

„Der Romanſchreiber, der Dramatiker, der Moraliſt, der Hiſtoriker, 
der Philoſoph ſehen die Beziehungen der Dinge; der Dichter erfaßt ihr 
Weſen. Sein rein urſprüngliches Genie ſucht м allem die urſprüng— 
lichen Kräfte. Sein Gedanke iſt ein Quell, der dem Boden entſprudelt. 
Fordert nicht, рав ет ſich in Politik miſche, таб er vernünftige иен 
entwickele über irgendeinen Umſtand, der auch nur zwei Schritte von 
ihm ſich ereignet; er weiß nichts von dieſen Spielen der Phantaſie, von 
dieſen Variationen der Menſchengattung; er kennt nur Einen Menſchen: 
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den aller Zeiten. Den Dichter hat es nie gekümmert, daß die Erde 
ſich um Ме Sonne dreht; gleichgültig iſt er gegen ме allgemeinen Зи» 
gelegenheiten, nachläſſig in ſeinen eigenen; ihm genügen die Werke der 
Natur. Das kleinſte Weſen, das unbedeutendſte Geſchöpf, eben nur 
weil ſie da ſind, erregen ſeine Theilnahme. Der große Goethe ließ 
ſeine Feder liegen, um einen Kieſel zu unterſuchen und ihn Stunden 
lang zu betrachten; er wußte, daß in allem ein wenig von dem 
Geheimniſſe der Götter wohnt. So thut der Dichter, und die unbeſeelten 
Weſen ſelbſt erſcheinen ihm wie ſtumme Gedanken. Unruhige Träumer 
ſuchen ihre Aufregung zu beſchwichtigen durch ſchwülſtige Declamationen, 
durch hohles Wortgeklingel — während er eifrig die Form der Materie 
betrachtet und ſich müht, in das ſchaffende Mark der Welt einzudringen. 
Schauen, fühlen, ausdrücken, darin beſteht ſein Leben; alles hat für 
ihn eine Sprache: er plaudert mit einem Grashälmchen; aus allen 
Umriſſen, die ſein Auge treffen, ſelbſt den misgeſtaltetſten, ſchöpft und 
nährt ег unaufhörlich die Liebe дих höchſten Schönheit: in allen Em—⸗ 
pfindungen, die er erfährt, in allen Handlungen, deren Zeuge er iſt, 
ſucht er die ewige Wahrheit. Und wie er geboren iſt, ſo ſtirbt er, 
in ſeiner urſprünglichen Einfalt; angelangt am Ziele ſeines Ruhmes, 
iſt der letzte Blick, den er auf dieſe Welt richtet, noch der eines Kindes.“ 
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Schon ſeit längerer Zeit hat unter den Völlerſchaften und @юаки: 
bildun gen des europäiſchen Südoſtens das Fürſtenthum Serbien und 
das ſerbiſche Volk (die ſogenannten Südſlawen) die Aufmerkſamkeit des 
Auslandes auf ſich gezogen. Zwar beſchränlt ſich das heutige Serbien ſelbſt 
und darin das Volk der ſerbiſchen Nation nur auf einen kleinen Bruch— 
theil derſelben, indem dieſe in einer Geſammtzahl von etwa ſechs Mil⸗ 
lionen nicht nur das Fürſtenthum, ſondern auch außerhalb deſſelben 
Bosnien, Ме Herzegowina, einige Зее von Bulgarien und Nord— 
albanien, Slawonien, Dalmatien, Montenegro, ſowie einen Theil von 
Iſtrien bewohnt, auch noch über einige andere Provinzen Oeſterreichs 
ſich ausbreitet, dennoch aber theilte ſich das Intereſſe, das beide, Staat 
und Volk, erregten, im allgemeinen ebenſo den Staatsmännern als 
den Freunden der allgemeinen Geiſtescultur mit. Es war gleichmäßig 
ein politiſches wie ein literariſches und culturhiſtoriſches Intereſſe. 
Auch haben ſich beide Richtungen fortwährend rege zu erhalten und 
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geltend zu machen gewußt, aber während der geiſtige Genuß, welchen 
namentlich die Vollspoeſie der Serben (vorzugsweiſe, darf man wol 
ſagen, den Deutſchen) gewährte, ſich der Natur der Sache nach nur in 
рег Stille des innern Gemüthslebens mittheilte пир Geltung hatte, 
machte das politiſche Intereſſe nach außen hin und in weitreichenden 
thatſächlichen Einflüſſen ſich geltend: es nahm in den Kreiſen des 
öffentlichen Lebens, in der Geſchichte des politiſchen Werdens und 
Ringens mitten in dem ſichtbar verfallenden und ſich anders 
und neugeſtaltenden osmaniſchen Reiche eine feſte und beſtimmte 
Stellung ein. Es kann nicht befremden, daß dies für das Intereſſe 
des Auslandes ſeine beſondere Bedeutung hat. Jene Stellung und dieſe 
Bedeutung iſt um ſo wichtiger, je ſicherere Bürgſchaften ſich in der 
Gegenwart Serbiens für deſſen eigene Zukunft und für die Zukunft 
des europäiſchen Südoſtens finden laſſen, und es iſt in dieſem Betracht 
von guter Vorbedeutung, рав ме ſerbiſche Volkspoeſie in den geſchicht— 
lichen Liedern aus einer frühern glücklichern Zeit des Serbenreichs die 
politiſche Seite des ſerbiſchen Nationalcharalters in der geſunden Kraft 
und entſchiedenen Klarheit ſeines Patriotismus beſonders hervortreten 
läßt und ме Serben in hohem Grade als empfänglich und fähig für 
eine glücklichere Entwickelung und lebensvollere Bildung des Volks— 
und Staatslebens darſtellt. 

Die gegenwärtigen politiſchen Zuſtände Serbiens ſind dafür ein 
laut redender Beweis. Das Land und das Volk haben es ſogar in 
gewiſſen Beziehungen des öffentlichen Lebens durch eigene Kraft und 
unbeirrt durch äußere Einwirkungen weiter gebracht als Griechenland, 
das, durch eigene Meinung verblendet und durch Leidenſchaften verführt, 
noch dazu durch eine falſche Politik vom Anfange an auf unſichere 
Grundlagen geſtellt, daun auch durch den Ehrgeiz und die Misgunſt aus—⸗ 
wärtiger Mächte und der einheimiſchen Parteien auf Irrwege geführt 
ward. Serbien und Griechenland haben manche Schickſale miteinander 
gemein. Beide Völker hatten jahrhundertelang unter dem Drucke der 
türkliſchen Herrſchaft gelebt, beide unternahmen lange und blutige Kämpfe 
für ihre Unabhängigkeit —, еше Unabhängigkeit, die freilich Griechen— 
land allein erlangte, während dagegen Serbien nur volle Autonomie 
zutheil ward. Beide, und zwar Griechenland vor der Vereinigung der 
Joniſchen Inſeln mit ihm, alſo vor 1864, hatten jedes nicht viel über 
eine Million Einwohner, aber Serbien hatte das große Glück, einen Einge—⸗ 
borenen zum Führer zu erhalten, wogegen Griechenland ſeine Fürſten 
ſich vielfach auswärts ſuchen mußte. Serbien hat zur Zeit weder in— 
ländiſche noch ausländiſche Schulden, Griechenland ſeufzt unter ihrer 
Laſt. In Serbien iſt die Gemeindeverwaltung eine einfachere und be— 
quemere, es hat еше weniger zahlreiche Geiſtlichkeit (an Prieſtern und 
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Mönchen zuſammen 757), während е8 ш Griechenland 58 zum October 
1862 noch 3000 Prieſter und 2000 Mönche gab, und ebenſo iſt das 
Abgabenweſen in Serbien einfacher und weniger drückend, indem es 
dort nur еше Perſonal- und еше Vermögensſteuer gibt, während in 
Griechenland die läſtige Grundſteuer, namentlich bei der Art und Weiſe 
ihrer Einziehung, den einzelnen bedrückt und dem Staate keine ſichere 
Einnahme gewährt. Die einzigen Vorzüge, deren ſich Griechenland im 
Vergleich zu Serbien zu erfreuen hat, ſind zunächſt eine ausgezeichnete 
Marine und der dem Volke in {о hohem Grade eigenthümliche Handels— 
geiſt, ſeine Sprache und Literatur und ſeine unvergleichlichen Erin— 
nerungen vergangener Herrlichkeit; aber es bleibt ebenſo wahr, daß 
alle dieſe Vorzüge an und für ſich, ohne den vermittelnden Geiſt 
der Ordnung, der Mäßigung und des Verſtandes, für alle einzelnen 
Lebensbeziehungen des Volles und des Staats еше ſichere Zukunft beider 
leineswegs verbürgen. 

Wenn politiſche Schriftſteller ах ме Neubildung des europäiſchen 
Südoſtens neben Griechenland und Rumänien einem ſerbiſch-bulgariſchen 
Reiche die dritte Stelle anweiſen zu können gemeint haben, ſo gewährt 
die frühere Geſchichte Serbiens für dieſe Annahme einen gewiſſen 
Anhalt. Bei dem Mangel geſchichtlicher Zeugniſſe für die Vergangen— 
heit des ſerbiſchen Volkes und bei dem geringen Geſchicke, das auch die 
Serben hatten, das Gedächtniß ihrer beſonders hervorragenden Männer 
und ihrer Thaten mit einer beſtimmten Methode in eigenen geſchicht⸗ 
lichen Darſtellungen zu bewahren und zu verewigen, müſſen in gewiſſer 
Hinſicht ihre geſchichtlichen Volkslieder dieſe Lücke ausfüllen helfen, 
indem ſie nicht nur die Namen ihrer Helden der Vorzeit aufbewahrt 
haben, ſondern auch vielfach von ihren Kämpfen und Siegen und von 
den Leiden ihres ganzen Geſchlechts erzählen. Nach dem Ausſpruche eines 
ſlawiſchen Sängers ſind dieſe Volkslieder wie eine Bundeslade zwiſchen 
der alten und neuen Zeit; das Volk hat in ihnen die Trophäen ſeiner 
Helden, die Hoffnung ſeiner Gedanken und die Blüten ſeiner Gefühle 
niedergelegt. Sie ſind gleichſam die Hüter des Tempels der National—⸗ 
erinnerungen, und es iſt, als hätten ſie die Flügel und die Stimme 
eines Erzengels, oft aber freilich auch ſeine Thränen! Die Flamme — 
ſagt er — verzehrt das Werk des Pinſels, Diebe rauben die Schätze 
des Reichen, aber das Lied entgeht allen derartigen Eingriffen und 
überlebt ganze Jahrhunderte. Wenn der geſunkene Sinn des Зое 
nicht mehr dieſes Lied mit Klagen und Hoffnungen zu nähren verſteht, 
ſo zieht es ſich nach den Bergen zurück und heftet ſich da an die Ruinen 
eingefallener Bauwerke, aber es verkündet von dort die Erinnerungen 
der Vorzeit — gleich der Nachtigall, die das brennende Haus verläßt 
und, wenn ſie für einen Augenblick auf das Dach ſich niedergeſetzt hat, von 
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dem ſinkenden Dache in die Wälder flieht und von dort mit lauter Stimme 
den Wanderern ein Klagelied ſingt mitten unter den Ruinen und über 
den Gräbern. | 

In der That paſſen dieſe Bilder wunderbar auf das Volk der 
Serben, das, „eingeſchloſſen in ſeine Vergangenheit“, doch zugleich die 
Beſtimmung hat, Sänger und Dichter des geſammten fſlawiſchen 
Volksſtammes zu werden, ohne zu wiſſen, daß es eines Tages vielleicht 
auch ſeinen höchſten wiſſenſchaftlichen Ruhm darzuſtellen berufen ſein werde. 

Es iſt merkwürdig, daß ſich ſchon aus dem 6. Jahrhunderte п. Chr. 
рег Gebrauch bei den heidniſchen Slawen nachweiſen läßt, daß ſie 
ihre Rhapſoden oder Guslars hatten, die ihre Lieder ſangen. Noch 
heutigentags erheitern dieſe Rhapſoden das Volk an ſeinen Feſten. 
Zu Anfang des gegenwärtigen Jahrhunderts gab es einen ſolchen blinden 
Sänger in Serbien, der an den Freiheitskämpfen des Czerni-Georg 
theilnahm. In der Hitze der Schlacht, mitten unter den Kugeln der 
Feinde, ermunterte er ſeine Landsleute, ſich ihrer Vorfahren würdig zu 
zeigen. Dieſe Sänger begleiten ihre Geſänge mit einem ſehr einfachen 
Inſtrumente, der Gusle. Die Gusle iſt ein ausgehöhltes Stück Holz, 
das in der Regel nur mit einer einzigen Saite überſpannt iſt, deren 
es jedoch auch vier haben kann, und welches mit einem Schaffelle überzogen 
wird. Man legt dieſes Inſtrument auf die Knie und ſpielt es mit 
einem Bogen, einer Feder oder auch mit den Fingern. Indeß werden 
in den pesmas (ſo heißen im Serbiſchen die Volkslieder) auch reicher 
ausgeſtattete Inſtrumente dieſer Art erwähnt, die ſich von den andern 
dadurch unterſcheiden, daß an die Stelle des Holzes Gold oder Silber 
tritt. Mit dieſer Gusle verſehen, beginnt der Sänger die pesma wie 
ein Recitativ, mit Couplets von fünf bis ſechs Verſen, und macht dann 
eine Pauſe, während welcher der Ton der Saite leiſe verklingend 
ſich vernehmen läßt. Der blinde Demodokos, deſſen Geſänge die im 
Palaſt des Phäakenkönigs verſammelten Griechen entzückten, entlockte ſeiner 
Leier gewiß keine wohllautendere Muſik, und doch verſichert Homer, 
daß ſeine Geſänge einen tiefen Eindruck hervorgebracht haben. Auch 
von der Gusle leſen wir, daß ſie auf ſolche Hörer, die für die Geſänge 
das rechte Verſtändniß gehabt und ihren geiſtigen Einwirkungen zugäng— 
lich geweſen, durch die Gewalt des poetiſchen Gedankens der Lieder, auch 
trotz der barbariſchen Muſik, einen ſo mächtigen Eindruck gemacht hat, daß 
ſie von dem Reize und der Gewalt des Geſanges ergriffen und ſelbſt 
zu Thränen hingeriſſen wurden. 

Der Sinn und Geiſt des ſerbiſchen Volkes und ſein geſammtes 
Gemütholeben ſpiegelt ſich in ſeinen Volksliedern lebendig und Мат аб, 
und ebenſo ſpiegeln letztere auch die Volklszuſtände und die äußern Kund⸗ 
gebungen des Volkslebens im allgemeinen und einzelnen wider. In 
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gleicher Weiſe kann man in dieſen Kundgebungen die vornehmſten 
Quellen der Eingebung erkennen, die dieſe Volkslieder beleben und aus 
denen ſie ſchöpfen. Im ganzen iſt es freilich nöthig, unter ihnen theils nach 
den Kreiſen, in denen ſie ſich bewegen, theils nach den Gegenſtänden, 
die ſie behandeln, die einzelnen Klaſſen, aber auch die verſchiedenen 
Epochen zu unterſcheiden, denen ſie durch ihre Entſtehung angehören. 
Die Talvj ſpricht ſich darüber in der Vorrede zur zweiten Auflage ihrer 
„Volkslieder der Serben“ (Leipzig 1853, die erſte erſchien bereits 1824) 
ausführlich aus, und man darf vorausſetzen, daß dieſe anziehende und 
reichhaltige Sammlung allen denen, die für das Volkslied im allge— 
meinen und beſonders für das ſerbiſche Volkslied Sinn und Geſchmack 
haben, nicht blos oberflächlich bekannt iſt. Sie unterſcheidet namentlich 
die Heldenlieder und Frauenlieder, aber ſie bemerkt von beiden Gat— 
tungen, daß ſie von den neumodiſchen Liedern gleichmäßig immer mehr 
verdrängt werden, ebenſo ие auch manches Volkslied infolge der Zeit 
und durch vielfache Ueberlieferung an ſeiner Einfachheit viel eingebüßt hat. 
Sind auch dieſe Lieder das Eigenthum ſämmtlicher Landſtriche, in denen 
ме ſerbiſche Sprache geredet wird, ſo ward doch ſchon damals, als die За 
Ме Vorrede zur zweiten Auflage ihrer „Volkslieder der Serben“ ſchrieb, 
in den Städten ап der Donau und Savbe, beſonders aber in denen ай 
der adriatiſchen Meeresküſte раз Heldenlied ſo wenig mehr gehört als 
in den ausgedehnten Serbencolonien, die ſich ſeit Jahrhunderten im 
Oeſterreichiſchen angeſiedelt haben. Ebenſo lebten die Frauenlieder nur 
noch in den Dörfern der Donau- und Theißgegenden, außerdem wurden 
йе auch noch in den Städten Bosniens ſowie in ganz Süddalmatien 
und der Herzegowina gehört. Dieſe Frauenlieder führen jedoch пит 
irrthümlich dieſen Namen. Es ſind wunderſame recitativiſche Lieder, 
wennſchon in gewiſſem Sinne Gefühlsſpielereien, die in unendlicher 
Mannichfaltigkeit und Fülle der jugendlichen Phantaſie beider Geſchlechter 
entquollen ſind, deren jedoch auch der Mann ſich nicht ſchämt. Namentlich 
in dieſen Frauenliedern finden ſich mancherlei verwandtſchaftliche Be— 
ziehungen zu Vollsliedern anderer Nationen, z. B. зи neugriechiſchen, 
aber auch außerdem begegnet der mit der Volksdichtkunſt im einzelnen be— 
kannte Leſer in andern ſerbiſchen Volksliedern, die nicht dem ge— 
wöhnlichen Leben und der Wirklichkeit des Gefühlslebens, ſondern der 
Klaſſe der Vollsballaden angehören, in Bezug auf Vorſtellungen, 
Sitten und Gebräuche mannichfachen Anklängen aus frühern Zeiten 
einer allgemeinern, ganzen Völlkergeſchlechtern eigenthümlichen Romantik, 
ſowie einzelnen Zügen aus der Ideen- und Glaubenswelt der heidniſchen 
Vorzeit. Aus den Gegenden, in denen das Heldenlied ausgeſtorben iſt, 
erwähnt die Talvj noch еше andere Art ſerbiſcher Volkslieder neuern 
Urſprungs, die ſich dort die blinden Sänger angeeignet haben. Sie 
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nennt ſie legendenhafte Erzählungen oder eigentliche Bettellieder (wie ſie 
auch genannt werden) und bezeichnet ſie als ſchöne fromme Lieder, die, 
aus regelmäßigen ſechsſilbigen Verſen beſtehend, vor den Häuſern oder 
Kirchen unter beſtändigem Verneigen der Sänger abgeſungen werden. 
Auch dieſe ſerbiſchen Volkslieder finden in andern Volkspoeſien ihre 
verſchiedenartigen Seitenſtücke. | 

Im allgemeinen zeichnet ſich die ſerbiſche Volksdichtkunſt, auch wenn 
die früheſte Epoche noch etwas heidniſch ausſieht, gleichwol nicht 
nur durch poetiſchen Aberglauben, ſondern vielmehr durch tiefreligiöſen 
Sinn aus, und auch in den Vorſtellungen einer frühern Zeit von Gott 
und göttlichem Weſen hält ſie ſich faſt ganz frei von der groben Sinn— 
lichkeit heidniſcher Anſchauungen. Зои heidniſchem Polhtheismus finden 
ſich kaum Spuren in ihr, dagegen fehlt es in ihren Legenden nicht an 
Heiligen, die jedoch faſt durchgängig von chriſtlichem Gepräge ſind. 
Bei einer Theilung der Welt, die eine ſolche Legende darſtellt, was ſie 
übrigens „Theilung der Segen“ nennt, werden die Heiligen: Petrus 
und Nikolas, Johannes, Elias und Pantalemon (Panteleimon) zugleich 
mit Maria aufgeführt. Die letztere bezeichnen jene Heiligen ſelbſt als ihre 
„ſelige Schweſter“. Elias wird da zu einem Gott des Blitzes und Donners, 
Pantalemon zu dem der Winde und Hitze, Petrus nimmt Wein und 
Getreide, und außerdem erhält er auch noch die Schlüſſel des Himmelreichs, 
Johannes das Holz des wahren Kreuzes, ſowie das Vorrecht, Bruder— 
bund und Pathenſchaft zu beſtätigen, und dem Nikolas werden die 
Flüſſe und Weiden zugetheilt. Aber doch ſteht über ihnen allen der 
wahrhaftige Gott und der Rath des Herrn, den ſie anflehen und welchem 
ſie dienen, indem ſie ſeinem Rathe folgen. Maria ſcheint ſich da— 
gegen der untergeordneten Rolle der ſerbiſchen Frau anzubequemen, 
ſie trägt keinen Zug der mächtigen „Panagia“ der chriſtlichen Volks— 
ſtämme der pelasgiſchen, d. i. der albaneſiſch-griechiſch-lateiniſchen Raſſe 
an ſich. 

Gleichwol belebt der ſerbiſche Vollsglaube die den Menſchen um— 
gebende Natur und die Menſchenwelt ſelbſt mit geiſterähnlichen Geſtalten 
und übernatürlichen geheimnißvollen Weſen, und das Chriſtenthum hat 
dieſen altſlawiſchen Glauben an ſolche übernatürliche Geiſter, denen er 
auch mythiſche Thiergeſtalten hinzugeſellte, nicht ausrotten können. 
Beſonders häufig begegnet man in den ſerbiſchen Volksliedern der Wila, 
einem weiblichen Weſen, das aus Бет altſlawiſchen Mythologie herüber— 
gekommen zu ſein ſcheint. Die ſerbiſche Wila iſt ein eigenthümliches 
Phantaſiegebilde mannichfaltig wechſelnder Art und des widerſpruchsvollſten 
Weſens. Nach der Erklärung der Зо[6] Ш ſie еше geſpenſtige Berg— 
frau, jung und ſchön, mit langem, fliegendem Haare und luftig weißem 
Gewande. Die Sage ſchreibt ihr den Charakter der nordiſchen Elementar—⸗ 
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geiſter zu: ſeelenlos, aber boshaft und rachſüchtig, namentlich gegen 
die, welche ſie einmal beleidigt haben. Sie miſcht ſich gern in menſch— 
liche Angelegenheiten, bald neugierig theilnehmend ſowie liebevoll 
ſorgend, bald lieblos und ſchadenfroh. Dies z. B. inſofern, als ſie in 
einem Volksliede von der Erbauung Skadars (Skutari) in der Nacht 
alles wieder einreißt, was die Meiſter am Tage gebaut haben. Sie 
iſt, ſagt die Talvi, Prophetin, Aerztin, Sängerin, und der Volksglaube 
ſchreibt ihr auch die ſonderbare Macht zu, „Wolken зи ſammeln“. Außerdem 
bevölkert die Phantaſie des Serben mit dieſen luftigen Weſen — denn ſie 
ſind zahlreich — Felsgeſtade, Berge und Wälder, wo ſie mitunter auch 
„wunderſame“ Tänze aufführen. Oft ſehen wir in den Volksliedern 
mehrere im Waldgebirge ſich verſammeln und ſich über menſchliche 
Angelegenheiten unterhalten. In einem ſolchen erſcheint ſie als 
ме „ſorgende“ Wila. Фа НИ ſie ein liebendes Mädchen, das, 
während es regnet und ihr Geliebter mit blauem köſtlichen Dolman und 
mit einer Weſte von Sammet unter dem Dolman auf dem Felde iſt, 
um ihn ſich ſorgt, mit den freundlichen Worten: 

Still und fürchte nichts! 

Aufgeſchlagen hab' ich ein Zelt auf dem Felde, 

Unterm ſeidnen Zelte ruht dein Geliebter, 

Zugedeckt mit einem Rocke von Zobel 

Und das Haupt mit einem goldnen Tüchlein. 


Ein anderes ſerbiſches Volkslied ſtellt dagegen eine „den Wilen Зет: 
fallene“ рат. Eine Mutter, die bereits neun Töchter geboren hat und ſich 
nun einen Sohn wünſcht, bringt wieder ein Mädchen zur Welt. Sie 
iſt darüber ſo erzürnt, daß, als ſie bei der Taufe gefragt wird, welchen 
Namen das Kind erhalten ſolle, zornig entgegnet: 

Nennt ſie Janja, — hole ſie der Teufel! 


Inzwiſchen wächſt Janja zur Jungfrau heran. Als ſie jedoch einſt nach 
Waſſer in den Bergwald geht, ruft aus dem Holz“die Wila ſie ай und 
ſpricht zu ihr: 

Höre mich, o wunderſchöne Janja! 

Wirf den Eimer auf den grünen Raſen, 
Komm zu mir hier in den grünen Bergwald; 
Denn die Mutter hat dich uns geſchenket, 
Als du klein warſt auf dem Arm des Pathen. 


Und Janja folgt dem Rufe der Wila in den Wald, und da ſpäter 
die Mutter kommt, um ſie zu ſuchen, ſpricht ſie zu ihrer Mutter: 
Kehr' zurück, von Gott du Abgefall'ne! 


Haſt du ſelbſt mich doch hierher gegeben, 
Als ich klein war auf dem Arm des Pathen! 
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Im übrigen bietet die Schönheit der Wilen und ihre Schnelligleit 
häufigen Stoff zu Bildern. „Schön ше des Waldgebirges Wila“ 
kommt in den Volksliedern der Serben oft vor. Ein ausgezeichnet 
ſchnelles Roß iſt ein „Wilenroß“. Aber zugleich erwähnen die ſerbiſchen 
pesmas auch Wilen, die im Gebirge miteinander kämpfen, und dieſe 
Kämpfe ſind nicht ohne Heftigkeit, indem ſie mit dem Grollen des 
Donners, dem Zittern der Erde und dem Brauſen der Meereswogen 
verglichen werden, welche ſich an den Klippen brechen. Die Wila iſt 
ſehr empfindlich und reizbar, ebendeshalb neidiſch auf andere und eifer— 
ſüchtig auf deren Eigenſchaften und Vorzüge. In einem Heldenliede, das 
nach ſeinem geſchichtlichen Inhalt dem 14. Jahrhundert angehört, geräth 
die Wila Ravijojla gegen den Woiwoden Miloſch Obilitſch, der mit 
ſeinem Bundesbruder Marko Kraliewitſch durch das Waldgebirge Miroſch 
reitet, in heftigen Zorn, weil er mit ſchönerer Stimme als die ihrige 
den Preis der alten berühmten Könige des Serbenreichs ſingt. Sie 
ſelbſt hatte ihn nach einem andern Volksliede ſchon vorher drohend ge— 
warnt, nicht zu ſingen, denn, wie es heißt: 

Wenn ich jemals höre, daß' er ſänge, 
Würde ich mit Pfeilen ihn durchbohren. | 

Die Wila Ravijojla, ſowie ſie nun den Geſang des Miloſch вет» 
nimmt, ſchwingt ſich ſogleich von ihrem Berge herab und tödtet den 
Sänger mit ihren Pfeilen. Dafür rächt jedoch Marko ſeinen Bundes— 
bruder аи’ ег Wila auf furchtbare Weiſe, ſodaß Пе, wie ſie nachher 
ihren Wilenſchweſtern пи Gebirge klagt, kaum mit dem Leben davon— 
kam. Aber „um Gott“ hat Marko Erbarmen mit ihr, er läßt ſie 
am Leben, und ſie verbrüdert ihn ſich dann als ihren Bundesbruder „in 
Gott“. Dieſe Verbrüderungen, die in Serbien unter Serben, ebenſo 
wie in Albanien und Griechenland, und zwar hier auch unter Griechen 
und Albaneſen vorkommen, und unter Jünglingen und Männern wie 
unter Mädchen ſtattfinden, haben einen religiöſen Charakter, und ſie ет» 
halten daher nicht ſelten die kirchliche Weihe. Solche Freundſchafts— 
bündniſſe tragen das Weſen einer gegenſeitigen Hingabe und Aufopfe— 
rung an ſich und werden gewiſſenhaft gehalten, da ſie ſogar für heiliger 
als Blutsverwandtſchaft gelten. Die Bundesbrüder heißen im Serbiſchen 
pobratimi und die Bundesſchweſtern posestrime, d. i. Halbbruder, 
Halbſchweſter. 

In einem andern Heldenliede reitet der vorſtehend genannte Marko 
wieder im Bergwald, und er verwünſcht den Bergwald, weil der Durſt 
би plagt und ег dort kein friſches Waſſer findet. Aber „Etwas aus 
dem Walde“ räth ihm, weiter im Bergwald hinzuziehen, denn dort ſei 
ein grüner See mit friſchem Waſſer, пит müſſe ст ſich hüten, den 
See zu trüben. 
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Denn es ſchläft auf ihm die Furtenwila, 
Schwimmt ihr Inſelchen im grünen See; 
Weh dem Helden, der ſie da erwecket, 
Weh dem Helden, der den See ihr trübet! 
Schweren Furtlohn nimmt von ihm die Wila: 
Von dem Helden beide ſchwarze Augen, 
Von dem Roß die Füße alle viere! 
Allein Marko kümmert ſich darum nicht, und nachdem er, ohne den Rath 
weiter зи befolgen, пи See ſich und ſein Roß getränkt hat, reitet er ſingend 
durch den Wald die Straße. 
Wuth ergriff die Furtenwila plötzlich, 
Gleich der Schlange ziſchet die Verwünſchte, 
Und es ſtürzen ihre Buſenſchlangen, 
Und es ſtürzt herbei das Wild des Waldes, 
Und den ſiebenjähr'gen Hirſch beſteigt ſie, 
Zäumet ihn mit einer von den Schlangen, 
Macht von zweien ihm die Zügelriemen, 
Mit der vierten peitſcht ſie ihm die Rippen. 
Und ſo reitet ſie dem Marko nach und als ſie ihn eingeholt, 
ſpringt ſie von dem Hirſche, 
Ihre ſchlimmen Schlangen drauf ergreift ſie, 
Spannt ſechs Pfeil' anf einmal in den Bogen. 
Aber auch Marko ſpringt von ſeinem Roß, 
Und den Bärenpelz hält er entgegen, 
Fängt die Pfeile auf im Bärenpelze, 
Ohne НБ’ zerbricht сх dann ме Pfeile. 
Nun kommt es zwiſchen beiden zu einem heftigen langen Kampfe: 
Faſſen an ſich bei den Heldenſchultern, 
Ringen einen Sommertag bis Mittag, 
Dick benetzt mit weißem Schaum die Wila, 
Und mit weißem, blutigem der Marko. 
Keines kann das andre niederringen. 
Фа kommt endlich dem Marko, nachdem ein heiterer Sonnen— 
ſchimmer erglänzet, 
Grad' als wenn ſich öffnete der Himmel, 
Marko aufſchaut und er ſchwer jetzt ſeufzet: 
„Bundesſchweſter, weiße Wolkenwila! 
Warum haſt du Meineid doch geſchworen? 
Nahe wollt'ſt du Marko in der Noth ſein, 
Jetzo oder nimmer ſtehe bei mir“, 
die treue Bundesſchweſter zu Hülfe. Dieſe war es auch geweſen, die 
ihn vorher als das „Etwas aus dem Walde“ gewarnt hatte, daß er 
das Waſſer des Sees nicht trüben und die Furtenwila nicht erwecken 
ſolle. Marko nimmt nun während des Kampfes mit der Wila einen 
günſtigen Augenblick wahr, indem dieſe die Schultern des Marko 
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Zur pariſer Weltausſtellung 1867. 


einen ſchweren Fluch gegen ihn aus: 


Doch Marko 


Sollſt erblinden, und auf beiden Augen! 
Sollſt verſchwinden aus dem weißen Lichte! 
Warum tödteſt du die Wila, Herrin 

Sie des Waldgebirgs und Sees, des klaren, 
Wo die Schwän' und Zauberenten niſten, 
Wo die Lämmlein weiden mit dem Wolfe, 
Und der Hirſch ſich zäumen läßt und reiten? 


hört es, kümmert ſich darum nicht, 
Schwinget ſeinen Säbel überm Hirſche, 
Und befreit ihn von den ſchlimmen Schlangen, 
Läßt ihn fliehn dann in den grünen Bergwald. 


Sie ſtößt zwar noch kreiſchend 


Marko hat damit den Zauber gelöſt, indem er den Bergwald befreit und 
die Furtenwila, die Herrin des Waldes und des Sees, getödtet hat. 
Singend reitet er weiter: 


Wohl dem, der da Einen hat im Leben, 

Der ihn ſchützet und um ihn ſich kümmert! 

Frei geh' nun der Wandrer durch den Bergwald, 
Nimmermehr bezahlet Marko Furtlohn. 


Zur pariſer Weltausſtellung 1867. 


Von 


Karl Batz. 


Zur großen Schau geladen war die Menge; 
Des Erdballs Völker brachten ihre Gaben, 
Hochaufgeſpeichert Mühe von Millionen, 

Und was Natur in ihrem Buſen hegt, 

Durch Menſchenhand allein ans Licht gezogen, — 
Und der erſtaunte Blick verſtummte oft, 

Zu ſchwach, der Dinge Fülle zu umfaſſen! 


Nur Eine Frage lag auf tauſend Lippen, 

In tauſend Herzen klang ihr Widerhall, 

Der Sonne Licht trug ſie auf ſeinen Schwingen: 
Wird auch die Menſchheit durch den Reichthum freier, 
Den wir zu häufen unermüdlich waren? 

Aus unſern Feſſeln werden Roſenketten 

Den kommenden Geſchlechtern? Seelenadel, 

Erblühſt du als der Thaten Lorberkrone? 


Die Antwort hat die Gottheit ſelbſt gegeben ... 
Nicht alle haben ihren Ruf vernommen: 
Der Menſchheit Heil — durch alle ſoll es kommen. 
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Von den „Rügenſch-pommerſchen Geſchichten aus ſieben 
Jahrhunderten, von Otto Fock“ (Leipzig, Veit и. Comp.), deren erſte 
Bände auch in dieſen Blättern als eine dankenswerthe Bereicherung der 
deutſchen Städtegeſchichte hervorgehoben worden ſind, liegt jetzt ein vierter 
Band vollendet vor, welcher ſich ſeinen Vorgängern in jeder Hinſicht 
würdig anſchließt, ja dieſelben an Intereſſe ſeines Inhalts vielleicht noch 
übertrifft, da er nicht nur für die Provinzialgeſchichte Pommerns von 
Wichtigkeit, ſondern die Kenntniß einer bisher im einzelnen noch wenig 
durchforſchten Periode bedeutend zu erweitern geeignet iſt. Nachdem in dem 
erſten Bande der „Rügenſch-pommerſchen Geſchichten“ die älteſten Zuſtände 
der Inſel Rügen zur Zeit ihrer Eroberung durch die Dänen (1168) und 
ihrer Erſchließung für die deutſche Cultur dargeſtellt worden waren, hatte 
der zweite die beiden bedeutendſten Städte Vorpommerns, Stralſund und 
Greifswald, in dem Jahrhundert ihrer Gründung geſchildert, der dritte 
dann im Anſchluſſe an die fernern Schickſale beider Städte die Geſchichte 
der deutſch-däniſchen Kämpfe па 14. Jahrhundert bis zum Frieden von 
Stralſund (1370) geführt und damit die eigentliche Blütezeit des deutſchen 
Städtebundes der Hanſa in ihren Hauptmomenten zur Anſchauung gebracht. 
Der vorliegende vierte Band wird ſeinem Inhalte nach ſchon деепи: 
zeichnet durch den ihm vorgeſetzten Specialtitel „Innerer Zwiſt und 
blutige Fehden“. 

Im ganzen wird darin die Geſchichte Pommerns bis zum Ende des 
Mittelalters, 1470, geführt, und zwar ſo, daß auch hier die Schichſale 
Stralſunds und Greifswalds den Mittelpunkt der Darſtellung bilden. Es 
iſt die Zeit der Auflöſung und der Zerſetzung, welcher die ſchon lange 
untergrabenen und innerlich morſch und haltlos gewordenen mittelalterlichen 
Schöpfungen zum Opfer fallen, während ſich gleichzeitig die hervorkeimenden 
Anſätze neuer Bildungen und die Anfänge einer neuen Weltordnung geltend 
zu machen anfangen. Wie der ganzen Zeit, ſo ſind auch der Städte— 
geſchichte charalteriſtiſche Kennzeichen eine dumpfe innere Gärung, die ſich 
zuweilen in gewaltſamen Ausbrüchen Luft macht, eine hin und wieder offen 
zu Tage tretende Fäulniß, Auflöſung und Zerſetzung. Dieſelben Erſchei— 
nungen wiederholen ſich in den kleinen und in den großen Kreiſen der 
Gemeinden, der Landſchaften, der Staaten, und gleichmäßig werden Bür— 
gerthum, Adel und Geiſtlichkeit davon betroffen. Dem entſprechend gliedert 
ſich denn auch die Schilderung, welche uns Otto Fock von den Zuſtänden 
Stralſunds und Greifswalds und пи Anſchluſſe daran der rügenſch- 
pommerſchen Lande überhaupt gibt. Nach einer Einleitung, welche den 
Ausgang des Mittelalters im allgemeinen kennzeichnet und die ihm beſonders 
eigenthümlichen Erſcheinungen in kurzen Umriſſen hervorhebt, das Elend 
und die Haltloſigkeit der im Deutſchen Reiche herrſchenden Zuſtände betont 
und ſich dann зи der verhältnißmäßig beſſern Lage Norddeutſchlands, па: 
mentlich des norddeutſchen Städteweſens wendet, geht die Darſtellung über 
zu dem Kampfe, welcher während dieſes Zeitraums im Innern gerade der 
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norddeutſchen Städte ausgefochten wurde und in welchem die alte patriciſche 
Ariſtokratie mit den aufkommenden und zu größerm Anſehen gelangenden 
zünftiſchen Gemeinden um das Stadtregiment ringt —, eine Erſcheinung, 
welche, in den meiſten norddeutſchen Städten wiederkehrend, gerade für die 
Geſchichte der Hanſa ein Zeichen der Zeit genannt werden muß, denn in 
der zünftiſchen Oppoſition gegen die Vorherrſchaft der alten Geſchlechter 
lag ет Angriff auf das exeluſiv-ariſtokratiſche Princip, welches die Grund— 
lage der innern Organiſation des Hanſabundes bildete und mit deſſen 
Durchbrechung und Beſeitigung daher zum Zerfall der ganzen Gemeinſchaft 
ein weſentlicher Schritt gethan wurde. Gelang es den Ariſtokraten auch 
in den meiſten Fällen, ſelbſt nach zeitweiligem Unterliegen, ме vollsthümliche 
Oppoſition der Zünfte zu ſchlagen, ſo mußte ihre Stellung und das bisher 
geführte patriarchaliſche Stadtregiment ſchließlich doch den ſtets erneuerten 
Angriffen erliegen. Nach einer Umſchau über die hierhin gehörigen Er— 
ſcheinungen der ganzen Zeit ſchreitet die Darſtellung zur Geſchichte dieſes 
Kampfes in Stralſund ſelbſt. Dieſer Abſchnitt gehört zu den gelungenſten 
und feſſelndſten der ganzen „Rügenſch-pommerſchen Geſchichten“. Im Anſchluß 
an die oft freilich ſehr entſtellten, parteiiſch gefärbten und meiſt lückenhaften 
Berichte der ſtädtiſchen Chroniken und mit genauer und ſcharfſinniger Be— 
nutzung der archivaliſchen Quellen, von denen namentlich die ſtaͤdtiſchen 
Zins⸗ und Einnahmeregiſter, die Rathsſchreiben, die Innungsbücher гс. ет 
reiches Ergebniß für die Culturgeſchichte liefern, wird uns ein {о leben— 
diges, plaſtiſches Bild von den ſtralſunder Zuſtänden zu Ausgang des 
14. Jahrhunderts entworfen, daß wir uns mitten unter dieſen ſtolzen 
Stadtariſtokraten zu befinden und ihren patriarchaliſchen Abſolutismus in 
der Leitung der ſtädtiſchen Angelegenheiten gleichſam ſelbſt mit durchzumachen 
meinen. Auf dem allgemeinen Hintergrunde, den für dieſes Bild das 
Sinken der hanſeatiſchen Macht, der Anfang des den Handel lähmenden 
Seeräubertreibens in Oſt- und Nordſee und der ſteigende Aufſchwung der 
ſtädtiſchen Kräfte bildet, heben ſich die Helden dieſes ſtädtiſchen Kampfes аб: 
die Vorkämpfer der alten Zuſtände und der ariſtokratiſchen Willkürherrſchaft 
рег Geſchlechter, Bürgermeiſter Bertram Wulflam, und ſein ehrgeiziger, 
kriegeriſcher und leidenſchaftlicher Sohn Wulf Wulflam, dann der Führer 
der von der reichen Innung der Gewandſchneider ausgehenden Oppoſition, 
Karſten Sarnow. Der wachſende Einfluß des letztern, ſeine Befeſtigung in 
der Volksgunſt durch einen glänzenden Sieg über die von den Wulflams 
bisher ruhmlos bekämpften Seeräuber, ſeine Wahl zum Bürgermeiſter und 
die daran ſich anſchließende Verfaſſungsreform werden friſch und lebendig 
und пи höchſten Grade feſſelnd dargeſtellt. Weiterhin ſchließt. ſich daran 
die Erzählung der Gegenrevolution, welche von den Anhängern der aus 
der Stadt geflüchteten Wulflams betrieben wird und einen Rückhalt gewinnt 
an dem pommerſchen Herzoge und dem Hanſabunde, welcher mit dem Auf— 
kommen demokratiſcher Beſtrebungen die Grundlage ſeiner ganzen Exiſtenz 
gefährdet ſah. Und wie es bei Erſchütterungen dieſer Art zu geſchehen 
pflegt, ſo verfiel die ſiegreiche Partei der Zünfte bald in ganz ähnliche 
Fehler, wie ſie die von ihnen aus der Macht verdrängten Geſchlechter be— 
gangen hatten: dieſe letztern zogen daraus nur Vortheil, und ſo endete 
denn auch hier die Revolution mit einer Reaction, welcher Sarnow 
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zum Opfer Пе, welche ме Zünfte абег ип übrigen durch Zugeſtändniſſe zu 
beſchwichtigen und für die nächſte Zeit zur Ruhe zu beſtimmen wußte. 
Von den innern Verhältniſſen der Städte und den dadurch herbei— 
geführten Erſchütterungen wendet ſich der zweite Abſchnitt dieſes neuen 
Bandes рег „Rügenſch-pommerſchen Geſchichten“ зи den Beziehungen der 
Städte zum Adel und zu der Geiſtlichkeit. Auch hier ſind es wenig er— 
freuliche Bilder, welche der Geſchichtſchreiber des 14. und 15. Зах» 
hunderts zu entwerfen genöthigt iſt. Denn dem Verfalle der weltlichen 
Macht, реш hoffnungsloſen Sinken namentlich des deutſchen Kaiſerthuns 
auf der einen Seite entſpricht auf der andern der gänzliche Verfall, welcher 
die Kirche ergriffen hatte, und aus dem ein Zuſtand der namenloſeſten 
Verwirrung, Бег bodenloſeſten Unſittlichkeit und der allercraſſeſten Unkirch- 
lichkeit hervorgegangen war. Der Entartung der Kirche in ihrer Geſammt⸗ 
heit entſpricht ме Berlommenheit und Roheit ihrer Diener im einzelnen. 
Eins der fruchtbarſten Beiſpiele, welche dieſe Behauptung зи beſtätigen де 
eignet ſind, wird hier aus der Geſchichte von Stralſund еда. Als 
Vertreter des Biſchofs von Schwerin, zu deſſen Sprengel Rügen nach der 
alten kirchlichen Eintheilung noch gehörte, verwaltete der Pfarrer von 
Triebſees ме kirchlichen Angelegenheiten des rügenſch-pommerſchen Gebiets. 
Der Inhaber dieſer wichtigen Stellung zu Beginn des 15. Jahrhunderts 
war Stord Bonow, einem angeſehenen Adelshauſe entſproſſen, und zum 
Theil deshalb mehr ein fehdeluſtiger und beutegieriger Raubritter als ein 
wahrer Diener der Kirche. Wegen der Opferpfennige, einer ſeiner Haupt⸗ 
einnahmequellen, kam Stord Bonow mit dem ſtralſunder Rathe in einen 
heftigen Streit: als ſeine Forderungen nicht bewilligt wurden, ſammelte er 
ſeinen adelichen Anhang und unternahm einen förmlichen Raubzug gegen 
das ſtralſunder Gebiet, wobei er und die Seinen ſich die furchtbarſten 
Gewaltthaten und Grauſamkeiten der ſchrecklichſten Art zu Schulden kommen 
ließen. Das Volk ſchrie nach Rache für ſo unerhörte Frevel, иле ſie Ба 
verübt worden waren: es beſchuldigte die ſtädtiſche Geiſtlichkeit des Ein— 
verſtändniſſes mit dem Stord Bonow, nahm in wildem Tumulte alle ihre 
Glieder gefangen, und nur mit Mühe gelang es der Vermittelung des 
Raths, eine Anzahl offenbar Unſchuldiger dem vernichtenden Grimme des 
Volkes zu entziehen, drei aber, gegen welche ſich der Haß der Menge am 
meiſten wandte, fielen der Ausübung der Lynchjuſtiz zum Opfer und ит» 
den vom Volle auf einem auf dem Markte errichteten Scheiterhaufen unter 
Verwünſchungen und wildem Hohne verbrannt. Das iſt der „Pfaffenbrand 
zum Sunde“. Die Nachwehen dieſer furchtbaren Aeußerung der Volkswuth 
machten ſich noch längere Zeit geltend: denn Acht und Interdict trafen die 
Stadt, шо еше ſolche Gewaltthat geſchehen war, und её bedurfte aller 
Umſicht und namentlich aller Freigebigkeit der Stralſunder, um in Rom 
die endliche Abſolution auszuwirken; doch vergingen auch dann noch einige 
Jahre, bis die alte Ordnung ganz hergeſtellt und der Pfaffenbrand auf 
beiden Seiten in Vergeſſenheit gerathen war. Stord Bonow aber ſetzte 
ſeine Laufbahn ſo fort, wie er ſie begonnen: als Adminiſtrator des Bis— 
thums Kammin und als anerlannter Günſtling der Herzogin-Regentin von 
Pommern, ſchaltete er hart und willkürlich faſt als Herr des Landes und 
erregte dadurch immer mehr den Haß des von ihm in ſeinen Rechten und 
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Anſprüchen gekränkten Adels: ihm fiel er denn ſchließlich auch zum Opfer, 
indem er von dem Marſchall Degener-Buggenhagen meuchlings ermordet 
wurde. Der Mörder floh nach Stralſund und fand dort Aufnahme und 
Schutz: unter dem Vorwand einer Ausſöhnung und Beilegung des Zwiſtes 
aber lockten die Herzoglichen den Marſchall zu einer Unterredung nach einem 
bei Stralſund gelegenen Orte und ermordeten ihn dort unter den Augen 
des jungen Herzogs Wratislaw IX. Die Stralſunder aber und die andern 
pommerſchen Städte nahmen durch einen Krieg gegen den Herzog Rache 
Не dieſen Verrath, und die Hauptſchuldigen an der Ermordung Buggen— 
hagen's endeten zu Stralſund auf dem Rade. 

In dem dritten Abſchnitte endlich werden die Beſtrebungen der pom— 
merſchen Herzoge geſchildert, ihre Macht zu erweitern, die Selbſtändigkeit 
namentlich der Staͤdte зи brechen und ſich dem bisher vielfach getheilten 
Lande gegenüber wirklich als Souveräne hinzuſtellen. Da für dieſe Beſtre— 
bungen auch innerhalb der Städte Parteigänger auftraten, ſo waren damit 
auch mannichfache Erſchütterungen und wilde blutige Parteilämpfe im Innern 
der Städte verbunden, welche die Macht der Städte vollends untergruben 
und рег fürſtlichen Herrſchaft auch über Пе ме Wege bahnten. Dieſe Er— 
ſcheinungen finden wir auch in Stralſund und Greifswald: in den erfolg— 
reichen Kämpfen der letztern Stadt gegen die herzoglichen Anſprüche tritt 
beſonders in den Vordergrund der Bürgermeiſter Heinrich Rubenow, deſſen 
Name eng verflochten iſt mit der Stiftung der Univerſität Greifswald im 
Jahre 1456. 

Die Geſchichte der rügenſch-pommerſchen Lande wird in dem vorliegen— 
den Bande bis дих Vereinigung ganz Pommerns unter der Regierung 
Herzog Bogislaw's X. geführt: damit entſchwand auch für Pommern das 
Mittelalter, um einer neuen Zeit mit neuen Ieen und jugendfriſchen 
Lebenskräften Platz zu machen. Зи dem Anhange finden wir Special— 
unterſuchungen über einige kritiſch näher зы erörternde Punkte, Mitthei— 
lungen aus den der Darſtellung zu Grunde liegenden archivaliſchen Quellen 
und Actenſtücke anderer Art zuſammengeſtellt. Зи ihnen beweiſt der Ver— 
faſſer ebenſo vielen kritiſchen Sinn wie in ſeiner Darſtellung Geſchmack und 
Lebendigkeit: in dieſer Hinſicht haben uns {еше „Rügenſch-pommerſchen Ge— 
ſchichten“ beſonders angeſprochen, und wenn wir dennoch eine kleine Aus— 
ſtellung und einen Wunſch auszuſprechen hätten, {о gingen dieſe dahin, die 
unſere Zeit beherrſchenden politiſchen Gedanken und die damit zuſammen— 
gehörigen Schlag- und Stichworte mehr zu vermeiden; oft dient ihre An— 
wendung nur dazu, den klaren und harmoniſchen Eindruck zu ſtören, den 
die Darſtellung ſonſt macht, außerdem treffen ſie entweder gar nicht oder 
doch nur in ſehr beſchränktem Sinne das für jene frühern Zeiten Geltende. 
Damit würde gleich einem andern Punkte abgeholfen werden, dem über— 
mäßig häufigen Gebrauche von Fremdwörtern, auch Ра, шо unſere Sprache 
vollſtändig ausreicht, das Gemeinte Мох und deutlich zu bezeichnen. Im 
übrigen haben wir nur dem verdienten Verfaſſer auch für dieſen Band 
ſeines ſchönen Werkes den aufrichtigſten Dank zu ſagen, und den Wunſch 
auszuſprechen, daß es ihm vergönnt ſein möge, uns bald durch eine Fort— 
ſetzung deſſelben zu erfreuen. H. P. 
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Aus Berlin. 
10. Auguſt 1867. 


k. Je näher der Wahltag rückt, deſto lebhafter wird in den einzelnen 
Stadtbezirken ме politiſche Bewegung. Von der wunderlichen Mee, Ме in 
der „Fortſchrittspartei“ aufgetaucht war, nur unter Proteſt gegen die neue 
Bundesverfaſſung зи wählen, Пир zwei der hervorragendſten Führer: Schulze⸗ 
Delitzſch und Franz Duncker, zurückgetreten; die „Fortſchrittspartei“ wird eben 
nur auf dem Boden der Berfaſſung im neuen Reichstage die äußerſte Linke 
bilden. Nichts Ш freilich unberechenbarer als еше allgemeine Volkswahl, 
vor allem, wenn man die geringe politiſche Schule erwägt, die unſer Зо 
erſt durchgemacht hat; täuſchen aber nicht alle Anzeichen, ſo dürften diesmal 
die Wahlen eine ſtärkere demokratiſche Färbung erhalten als im Frühjahr. 
Ob wahr oder falſch, das Gerücht von einer Erhöhung der Steuern hat 
vielen die Galle erregt; die allgemeine Furcht, daß der Kriegsminiſter ſich 
nicht mit den feſtgeſetzten 225 Thlrn. pro Mann begnügen werde, treibt 
ſelbſt ме politiſch Gleichgültigſten zur Oppoſition. Bei der ſtarlen Aus- 
hebung, die dem Lande ſchon jährlich eine Fülle von Arbeitskräften ent⸗ 
zieht, ſind die Steuern in den alten Provinzen aufs höchſte geſpannt, {и 
реп neuen manche иш das Форрейе geſtiegen. Die Unzufriedenheit ver 
Sieger vereinigt ſich mit derjenigen der Beſiegten. Darüber nun aber 
gleich wieder zu verzweifeln, iſt echt deutſche Art. Welche harten Kämpfe 
haben die Amerikaner von dem Fall Richmonds, ihres Königgrätz, bis 
heute durchmachen müſſen; im beſten Falle ſetzt ihnen erſt die neue Präſi— 
dentenwahl ет Ende! So hat auch bei uns noch vieles den Charalter 
des Proviſoriſchen. Eine Abrüſtung im großen Stil, die doch allein eine wirk— 
liche Entlaſtung des Landes herbeiführen könnte, wagt niemand gegenüber den 
franzöſiſchen militäriſchen Vorbereitungen ernſtlich anzurathen. Ob wir durch 
das Schwert oder durch die Freiheit geeinigt worden wären, jede franzö— 
ſiſche Regierung würde in dem Emporkommen einer deutſchen Macht eine 
gefährlise Nebenbuhlerin geſehen haben. Dreimal hat Napoleon Ш. nun 
im Verlaufe eines Jahres ſchon eine Einmiſchung in unſere Angelegenheiten 
verſucht, mit der Compenſations-, der luxemburgiſchen und der ſchleswigſchen 
Frage. Man weiſt ihn höflich ab, er kommt immer wieder und beginnt, 
doch wol mit kluger Ueberlegung, das Spiel des „böſen Nachbars“, neben 
dem, wie der Dichter ſagt, „der Beſte nicht im Frieden bleiben kann“; 
in der luxemburgiſchen Frage hat er überdies einen diplomatiſchen Sieg er— 
fochten, und её bleibt dahingeſtellt, ob еше ſchroffe Ablehnung ſeiner For— 
derung, den Degen in der Hand, nicht das beſte Mittel geweſen wäre, ihn für 
eine geraume Zeit von uns fern zu halten. Jetzt werden wir, wer weiß 
wie lange, zur Abwehr bereit ſein müſſen. Hat doch ein Mann wie 
Schulze-Delitzſch, dem nichts ferner liegt als kriegeriſche Begeiſterung, 
ſich der franzöſiſchen Friedensliga nicht anſchließen mögen und offen aus— 
geſprochen, was wir alle fürchten: daß uns Frankreich bedroht. Die Völker 
haben keine Neigung mehr, ſich muthwillig gegenſeitig zu bekämpfen, aber 
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ſie ſind noch nicht ſtark genug, die kriegeriſchen Gelüſte ihrer Regierungen 
im Zaume zu halten. 

Von dieſem Geſichtspunkt aus betrachtet verlieren die Klagen über den 
militäriſchen Druck nichts von ihrer Wahrheit, wohl aber von ihrer Ge— 
rechtigkeit in dem jetzigen Augenblicke. Aehnlich verhält es ſich mit der Mis— 
ſtimmung in den neugewonnenen Ländern, in manchen „Staaten“ des Nord— 
deutſchen Bundes. Den Prahlereien gegenüber, mit Gut und Blut für 
die deutſche Einheit eintreten zu wollen, nimmt es ſich doch komiſch aus, 
wenn die Heſſen darüber klagen, daß ihr „Staatsſchatz“ fortan in Berlin 
aufbewahrt werden ſoll, die Hamburger, daß man von ihnen Geld zum 
Bau einer Kaſerne verlangt! Die ganze Unklarheit deutſcher Köpfe kommt 
hier zu einer nicht eben erquicklichen Erſcheinung und ſelbſt der heftigſte 
Gegner des vorjährigen Krieges muß beſchämt eingeſtehen, daß eine grö— 
ßere Einigung Deutſchlands durch Reden nicht zu erzielen war. Nicht nur 
die Fürſten, auch die Stämme mußten von den mächtigſten unter ihnen ge— 
ſchlagen werden, um etwas von ihren „Privilegien“ aufzugeben. Ohne 
Zweifel hatten mehrere franzöſiſche Provinzen vor der Revolution ein viel 
beſſeres Gewohnheitsrecht und nahmen den andern gegenüber eine viel günſtigere 
Stellung ein als jetzt; dennoch lobt man die Revolution, шей ſie ein glei— 
ches Recht geſchaffen; bei uns will jeder in Worten „gleiches Recht“, aber 
er iſt unglücklich, wenn er nun fein Recht aufgeben ſoll. Ueber den Ver— 
luſt von ſolchen Rechten, trefflichen Gerichtsordnungen, Lotterien ſchallt ein 
Jammer durch das Land, als ob wir plötzlich ruſſiſch geworden wären; 
den gewaltigen Fortſchritt zur freiheitlichen Entwickelung, der in der allge— 
meinen directen Wahl, in der Beſeitigung eines Oberhauſes im Parlament 
geſchehen iſt, würdigt man kaum der Erwähnung. Der ſchlimme Eindruck, 
реп die bureaukratiſch-reactionäre Haltung des Miniſteriums in allen innern 
Angelegenheiten macht, verhindert jeden freiern Aufſchwung, jede vollere 
Zuſtimmung; ſtatt eine Einigung der Parteien zu verſuchen, verſchärft dieſe 
Haltung nur den Gegenſatz. 

Die Sommerſtille unſerer Stadt iſt unerwartet durch zwei Todesfälle 
unterbrochen worden: in dieſen erſten Auguſttagen hat Deutſchland Auguſt 
Böckh, ſeinen größten Helleniſten, und die berliner Preſſe Otto Lindner, 
den Redacteur der „Voß'ſchen Zeitung“ verloren. Ueber Böckh's Ruhm 
und Verdienſte, gerade auch um den öffentlichen Geiſt unſerer Stadt, etwas 
Neues zu ſagen, wäre vergebliche Mühe; wiederholt haben ſeine Mitbürger 
in Ehrendiplomen und Adreſſen ſeine männliche Geſinnung und ſeine nie 
genug zu preiſende Wirkſamkeit anerkannt. Gleich ehrwürdig machten ihn 
ſein Alter, ſein Talent und ſein Charakter. In ihm hatte die deutſche Ge— 
lehrſamleit jene vornehmen und freien Lebensformen gewonnen, deren 
Mangel ihr nur zu oft ein pedantiſches und zopfmäßiges Anſehen gibt. 
Ein freiſinniger Geiſt in jeder Hinſicht, nahm Böckh an den Bewegungen 
der Zeit den lebendigſten Antheil und war in ſeiner hervorragenden Stel— 
lung einer der unerſchrockenſten Kämpfer für die Volksrechte. 

Während er die höchſte Stufe des Greiſenalters erreicht hat, iſt Otto 
Lindner unerwartet, im kräftigſten Mannesalter — er war 1820 geboren — 
geſtorben. Seit zwanzig Jahren an der Voß'ſchen Zeitung beſchäftigt, 
leitete er dieſelbe in den letzten Jahren faſt ausſchließlich. Er war von 


Aus Berlin. 255 


einer umfaſſenden, vielſeitigen Bildung, die in glänzendſter Weiſe den gegen 
ме Journaliſten ſo leichtfertig ausgeſprochenen Vorwurf der Oberflächlichkeit 
widerlegte. Philoſophie und Geſchichte der Muſik waren ſeine Lieblings— 
ſtudien, in beiden hat er Vorzügliches geleiſtet. Seine „Geſchichte der Oper 
in Deutſchland“ ordnet zum erſten mal in muſterhafter Form und Dar— 
ſtellung das reiche vorliegende Material, in der Beſchäftigung mit der 
„Geſchichte der deutſchen Liedercompoſition“ hat ihn der Tod hinweggeriſſen. 
In der Philoſophie neigte er zu Schopenhauer's Weltanſchauung, er und 
Frauenſtädt haben der Philoſophie des „frankfurter Weiſen“ in Berlin 
den erſten Boden gewonnen. Indeß beugte ſich Lindner's Selbſtändigkeit 
und ſcharf ausgebildeter Verſtand nicht blindlings Рег Autorität des Mei— 
ſters; in ſeinem Roman „Sturm und Kompaß“ ſuchte er über Schopen— 
hauer's „Verneinung“ des Lebens eine edlere und der Menſchheit würdigere 
„Bejahung“ zu finden. Die „Voß'ſche Zeitung“ vertritt keine beſtimmte 
politiſche Richtung, und es iſt aus ihrer Haltung kein abſolut gültiger 
Schluß auf die Geſinnung ihres Redacteurs zu machen, immer aber ge— 
hörte Lindner perſönlich dem Radicalismus an, er wollte den freien deutſchen 
Einheitsſtaat. Seine Vorliebe für die griechiſchen und römiſchen Schrift— 
ſteller, für Demoſthenes und Tacitus, deren Spuren der Leſer der 
„Voß'ſchen Zeitung“ oft bemerkt haben wird, gab ihm eine republikaniſche 
Färbung, die im perſönlichen Verkehr, im freundſchaftlichen Geſpräch ſcharf 
hervortrat. Ihm näher zu treten, war nicht leicht; eine beſtimmt ausge— 
ſprochene Perſönlichkeit, bei der die Gemüthsſeite vom Verſtande weit über— 
troffen ward, hatte er ſeine harten Ecken und Kanten, aber der Kern, die 
edle und feſte Männlichkeit ſeines Charakters verſöhnte mit der rauhen 
Schale. Bei dem Feſte, das der Verein „Berliner Preſſe“ in dieſem 
Winter gab, wurden einige ſeiner vortrefflichen Compoſitionen Lenau'ſcher 
Lieder vorgetragen, und mit Fragen beſtürmt, warum er dieſe und andere 
Compoſitionen nicht der Oeffentlichkeit übergebe, antwortete er ſcherzend: 
„Nach meinem Tode!“ Wir alle ahnten nicht, daß der Tod ſchon hinter 
ſeinem Seſſel ſtand. 

Im übrigen lebt ме Tagespreſſe und das tägliche Geſpräch vom Aus— 
lande, wir haben keine Fürſtenbeſuche zu erzählen wie Paris und Wien. 
Der Artikel „Pariſer Ausſtellung“ iſt in den Zeitungen ſtehend geworden, 
ohne daß die Berichte nur annähernd die Vortrefflichkeit und Anſchaulichkeit 
der Schilderungen erreichen, die Lothar Bucher von der erſten pariſer 
Weltausſtellung gegeben hat. Die Menge bringt's nicht immer, trotz des 
Sprichworts. Auch unſere Theater ſind allmählich verödet, die meiſten 
Gäſte haben uns verlaſſen, und ehe die beiden königlichen Theater wieder 
friſch in Gang kommen, pflegt gewöhnlich ме erſte Woche des September 
heranzubrechen. Die einzige ſpecifiſch berliniſche Erſcheinung auf dem 
Gebiete der Literatur, der erſt mit einer gewiſſen Spannung erwartete 
Roman Herman Grimm's: „Unüberwindliche Mächte“, deſſen Schauplatz 
mehrfach Berlin in ſeiner jüngſten Entwickelung iſt, hat nicht einmal vor— 
übergehend Theilnahme zu erwecken gewußt: nicht nur in der Erfindung, 
ſogar in der Darſtellung iſt der Verfaſſer weit hinter ſeinen frühern 
Novellen zurückgeblieben. 


Anzeigen. 





Dritter Band 
von Gutzkow's Roman „Hohenſchwangau“. 
verlag von 5. A. Brockhaus in Lelpzig. 


Hohenſchwangau. 
Roman und Geſchichte. 1536—1561. 
Von 


Karl Gutzkow. 
Dritter Band. 8. Geh. 1 Thlr. 15 Ngr. 
Der erſte Band (БетеН8 in zweiter Auflhage erſchienen) und der zweite Band 
haben denſelben Preis. 

Soeben iſt von dieſem Romane ein neuer Band erſchienen, deſſen Schauplatz 
Augsburg bildet und der beſonders viel hiſtoriſche Porträts und ſcharfgezeichnete 
Culturbilder enthält. Der Roman ſpielt bekanntlich im Zeitalter der Reformation. 
Kaiſer und Reich, Fürſten und Städte, Wiſſen und Leben deutſcher Nation kämpften 
in jener Zeit um dieſelben Güter, denen noch heute der Lebenskampf des deutſchen 
Volkes gilt. 

Iſt её demnach ſchon ап ſich ein bedeutender und ſeſſelnder Stoff, der Мег dem 
Leſer geboten wird, ſo entfaltet er ſich unter des Verfaſſers Hand зи einem Гатбеп: 
friſchen, das ganze damalige Leben treu wiedergebenden Gemälde, ſodaß ſich dieſer 
neue Roman den berühmten Schöpfungen des Autors, den „Rittern vom Geiſte“ 
und dem „Zauberer von Rom“, ebenbürtig an die Seite ſtellt. 








Verſag von 5. A. Brockhaus in Гар. 


Grsch und Gruber's Iugemeine Encyklopüdie 


der Wiſſenſchaften und Künſte. 

4. Cart. Jeder Theil auf Druckpapier 3 Thlr. 25 Ngr., аш! Velinpapier 5 Thlr. 

Als neue Fortſetzung des Werkes erſchienen der 83. und 84. Theil der J. Section 
(А—С, herausgegeben von Hermann Brockhaus), enthaltend: Alt-Griechenland 
(Griechiſche Staatsalterthümer von H. Brandes, Griechiſche Privatalterthümer von 
Hermann Göll, Griechiſches Theater von Friedrich Wieſeler); Griechenland 
im Mittelalter und in der Neuzeit (Geographie von J. H. Krauſe, Griechiſche 
Kirche von J. Haſemann, Chriſtlich-Griechiſche Kunſt, 1. und 2. Abſchnitt, von 
$. W. Unger). 

Х=^ бтибеси Subſeribenten auf die Allgemeine Encyklopädie, wel⸗ 
феи eine größere Reihe von Theilen fehlt, ſowie ſolchen, Ме als Abon— 
nenten neu eintreten wollen, werden die guͤnſtigſten Bedingungen zugeſichert. 
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Unarten des Publikums gegen die Philoſophie. 


Von 
Melchior Meyr. 
J. 


Man hat in neuerer Zeit vielfach über die Abwendung der Geiſter 
von der Philoſophie geklagt, und auch wir haben die Thatſache dieſer 
Untreue wiederholt conſtatiren müſſen. Streng genommen ſieht es aber 
doch ſchlimmer aus, als es iſt. Es verhält ſich mit dieſem Abfall un— 
gefähr wie mit dem gegenwärtig auch {о viel beklagten Atheismus. 
Der Atheiſt ſcheint Gott zu leugnen und iſt auch ſelber der Meinung, 
daß er es thue. Hören wir ihn genauer, ſo überzeugen wir uns, daß 
er nur die herrſchende Lehre von Gott negirt; und damit kann er bis 
zu einem gewiſſen Grad in ſeinem' Rechte ſein. Ebenſo haben ſich die 
Geiſter nur von einer Art der Philoſophie weggewandt — und glauben 
und ſcheinen damit die Philoſophie ſelber verlaſſen zu haben; und die 
Zeit der Philoſophie ſcheint vorüber zu ſein! Dies iſt aber in der That 
ſo wenig der Fall, daß dieſe Zeit vielmehr jetzt erſt wahrhaft beginnen 
ſoll. Die Philoſophie iſt keinem der frühern Geſchlechter nöthiger де: 
weſen als dem jetzigen, und es wird nicht mehr lange dauern, ſo wird 
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man das allgemein fühlen und dringend nach der Wiſſenſchaft verlangen, 
ме, in eigener höherer Entwickelung, auf die höchſten und angelegent— 
lichſten Fragen allein wird antworten können. 

Die Sache Ш einfach ſo. Auf jene Fragen hat bisher die Glau— 
benslehre geantwortet. Зе jetzigen Menſchen finden dieſe Antworten 
nicht mehr genügend, laſſen ſie auf ſich beruhen, reſigniren auf die 
Einſicht in ewige Dinge überhaupt und erholen ſich dafür an den 
ſogenannten Thatſachen, welche die exacte Forſchung darlegt. Das geht 
aber doch nur auf eine Zeit. Die Frage nach dem Woher und Wohin 
der Dinge kann пи menſchlichen Geiſte wol einſchlummern, aber nicht 
ſterben. Sie erhebt ſich wieder; und ſind die Antworten der Theologie 
nicht mehr genügend, kann die exacte Forſchung ihrer Natur nach 
keine beſſern geben, ſo iſt die Menſchheit, welche beſſere verlangt, eben 
an die Philoſophie gewieſen. Die Philoſophie, welche das, was die 
Menſchheit jetzt zu wiſſen begehrt, in einleuchtender Weiſe zu ſagen vermag, 
darf alſo auf die größten Erfolge mit Sicherheit rechnen. 

Die Philoſophie muß lernen, den fragenden Menſchen mit den ge— 
forderten einleuchtenden Antworten eutgegenzukommen. Sie kann Бе: 
greiflicherweiſe nichts von рег Sache opfern — ſie kann das Tiefſinnige 
nicht oberflächlich machen, um es dadurch verſtändlicher erſcheinen zu 
laſſen; aber ſie kann es als ſolches den Menſchen näher bringen, indem 
ſie es mit analogen Erſcheinungen vergleicht, die ſchon bekannt und be— 
griffen ſind, indem ſie in Beleuchtung deſſelben die Sprache ſpricht, 
welche man verſteht. Das Höchſte und Tiefſte iſt allerdings nur ſehr 
ſchwer und langſam zu finden; haben wir es aber gefunden, dann iſt 
es leicht, es andern klar zu machen. Steht es in Klarheit vor dem 
Geiſt, dann dünkt es dieſen ſelbſtverſtändlich: er ſieht, daß das un— 
möglich Scheinende gerade das Allernatürlichſte iſt! Und wenn wir es 
nun als das Selbſtverſtändliche und Natürlichſte darſtellen, ſo überheben 
wir den Hörer der Mühe, die wir ſelber gehabt haben: wir ſetzen ihn 
in die Lage (wenn er überhaupt denken will!), es ſich ohne weiteres 
anzueignen. 

Damit verhält ſich's ähnlich wie mit der Hervorbringung und der 
Würdigung eines Kunſtwerkes. Wie viel Zeit und Arbeit hat auch der 
Begabteſte auf die Herſtellung eines ſolchen zu wenden! Wie ſchnell iſt 
es dagegen geſehen und aufgefaßt — und, von dem rechten Beſchauer, 
nach ſeiner Wahrheit und Schönheit aufgefaßt! Was wir von der 
Kunſt und Poeſie verlangen: daß ſie das Höchſte und Tiefſte jeder 
rein geſtimmten Seele eindringlich zu machen wiſſe, das muthen 
wir jetzt auch der Philoſophie zu; — und die Philoſophie wird es 
leiſten müſſen! 

Allerdings aber, nicht nur ап Ме Philoſophie, ſondern auch ди das 
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Publikum haben wir еше Forderung. Wenn die Philoſophie lernen Той, 
ihre Gaben dem Publikum eindringlich und gedeihlich zu geben, ſo muß 
dieſes ſie gedeihlich empfaungen lernen. Es muß der Philoſophie mit 
dem entſprechenden Willen und in der richtigen Verfaſſung: mit echter 
Wißbegierde und wirklicher Lernfähigkeit entgegenkommen; und zu 
dieſem Ende muß es eine Reihe von Unarten ablegen, die es jetzt noch 
cultivirt, ohne eine Ahnung davon zu haben, daß ſie es ſind. 

Indem ich dieſe Unarten hier nacheinander zu ſchildern und zu 
beleuchten verſüche, ſchmeichle ich mir, wenigſtens das Нас machen zu 
können, daß es in der That Unarten und nicht etwa vortreffliche 
Manieren und hohe Tugenden ſind. Und ich hoffe, daß mancher, der 
ſich einer und der andern bisher arglos hingegeben hat, von dem er— 
klärenden Conterfei getroffen über ſich ſelbſt lächeln und ſich etwelche 
Mühe geben werde, ſie abzulegen. 

Die Hauptunart des Publikums gegenüber der Philoſophie beſteht 
darin, daß es alles wiſſen und nichts lernen will. Gewiß ein auf— 
fallender Anſpruch! Daß man, um etwas zu wiſſen, etwas lernen 
müſſe, begreift jeder. Alles wiſſen und nichts lernen wollen, iſt mithin 
eine ſo große Narrheit, daß man ſie kaum für möglich halten ſollte; 
und doch tritt eben ſie dem Beobachter ſtets wieder entgegen. 

Tragen wir in Schrift oder Wort philoſophiſche Lehren vor, ſo 
wird der andere in der Regel verlangen: daß ſie ihm ohne weiteres 
einleuchten. Nun iſt zwar geſagt, daß der Philoſoph die ſchwer ge— 
fundene Wahrheit leicht begreiflich ſoll mittheilen können. Aber dieſe 
Leichtigkeit wird ſelbſtverſtändlich nur eine relative, keine abſolute ſein 
können, wobei der Empfänger ſeinerſeits gar nichts zu thun hätte. 
Dennoch, eben dieſe abſolute Leichtigkeit verlangt das Publikum. Wenn 
der Philoſoph etwas mittheilt, ſo will der Zuhörer, daß ihm das Ge— 
ſagte ohne weiteres Beſinnen vollkommen klar ſei. Iſt dies nicht der 
Fall (und natürlich kann es nicht der Fall ſein!) — dann behauptet ет: 
Was du geſagt haſt, iſt nicht richtig, es iſt Einbildung; denn — es hat 
mich nicht überzeugt! 

Glaube man ja nicht, daß ſo nur Ungebildete ſchließen! Man kann 
das von ſehr Gebildeten unter den Menſchen und Recenſenten hören. 
Und wenn es einer nicht ſagt, ſo denkt er's wenigſtens und ver— 
fährt danach. 

Dieſe ſehr Gebildeten vergeſſen, daß alles gelernt werden muß; 
nicht nur jedes Handwerk, jede Kunſt und Fertigkeit, ſondern ſpeciell 
auch das philoſophiſche Denken. Sie erliegen dabei einer eigenen täu— 
ſchenden Vorausſetzung. Sie glauben: was der Philoſoph ſage, das 
müſſe dem „geſunden Menſchenverſtand“ unmittelbar einleuchten. Der 
geſunde Menſchenverſtand iſt nun freilich die nothwendige Bedingung 
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zu der Fähigkeit des Begreifens, nicht aber dieſe ſchon ſelber. Der 
ſogenannte geſunde Menſchenverſtand iſt an und für ſich, bevor er 
nämlich etwas gelernt hat, der natürlich unwiſſende Geſell, der ſich 
vom Scheine blenden läßt und in der Regel dem Gegentheile der Wahr— 
heit ſeinen Beifall gibt. Der bloße geſunde Menſchenverſtand kann 
weder ein Handwerk noch eine Kunſt; er kann, wenn er nicht bei einem 
Schuhmacher in die Lehre gegangen iſt, nicht einmal einen Pantoffel 
machen; er kann Mathematik, Phyſik oder Chemie weder treiben noch 
unmittelbar den Lehrer in einer dieſer Wiſſenſchaften ſo verſtehen, daß 
er über ihn urtheilen und nun gar aburtheilen dürfte. Und hier iſt er 
auch gar nicht ſo thöricht, das Recht des Aburtheilens anzuſprechen; 
er gibt zu, daß man, um mitreden zu können, erſt von dem Meiſter 
etwas gelernt haben und geübt ſein müſſe. Nur in Bezug auf die 
geiſtigſte, umfaſſendſte und ſchwierigſte Wiſſenſchaft — die Philoſophie — 
glaubt er allein mit ſich ſelber auskommen zu können! Er hat nämlich 
vor allem Lernen und vor aller Uebung doch ſchon gewiſſe Gedanken, 
und dieſe Gedanken ſind ihm natürlich abſolute Wahrheiten. Wenn der 
Philoſoph nun etwas vorträgt, was dieſen Gedanken widerſpricht, ſo 
weiß der geſunde Menſchenverſtand nicht nur, daß es falſch iſt, nein: 
er hat auch bewieſen, daß es falſch iſt! Und man hat ihm künftig mit 
ſolchen Phantaſtereien nicht mehr zu kommen! 

Nichts iſt intereſſanter, als über philoſophiſche Dinge mit einer 
Perſönlichkeit zu reden, die alles wiſſen und nichts lernen will. Die 
Philoſophie hat ihrer Natur nach eben die Aufgabe, dem bloßen ge— 
ſunden Menſchenverſtand klar zu machen, daß er das Verhältniß von 
Schein und Weſen, von Geiſt und Natur (Materie, Sinnlichkeit) ver— 
kehrt anſchaue, daß alſo das Umgekehrte das Wahre ſei. Damit hat. 
ſie natürlich einen eigen ſchweren Stand gegen den Unwiſſenden. 
Denn dieſer, je mehr er es iſt, beſitzt um ſo mehr Selbſtgefühl und 
Empfindlichkeit. Ihm ſagen, daß er die Dinge verkehrt anſehe, heißt, 
ihm eine Beleidigung zufügen, die er nicht ungerächt laſſen darf. Und 
er kann ſich ja rächen, wie er's liebt: nämlich auf die allerleichteſte 
Weiſe! Er kann dem Philoſophen kurz erwidern, daß im Gegentheil 
er die Dinge verdrehe! Und wenn er dann ſeinesgleichen, nämlich 
die Maſſe, zu Richtern aufruft, dann wird er gegen den Philoſophen 
auch Recht bekommen. 

Wenn die Dinge ſo wären, wie ſie ſcheinen — wozu bedürfte es der 
Philoſophie? Wozu bedürfte es überhaupt der Wiſſenſchaft? Man 
brauchte nur die Augen aufzumachen, und was man haben wollte, das 
hätte man. Aber das Beſte, das Wiſſenswertheſte, liegt eben nicht 
offen da. Und darum gibt es eben die ſogenannte Forſchung, daß ſie 
nach ihm ſuche, indem ſie die Dinge unterſucht. Was der Chemiker 
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über den Stoff herausbringt, das iſt etwas ganz anderes, als was der 
bloße geſunde Verſtand ihm unmittelbar abſieht: es iſt etwas Neues, 
und der Laie muß ſich von dem Forſcher darüber belehren laſſen. Um 
aber etwas zu lernen, muß er dem Forſcher vertrauen und ſich Mühe 
geben, die Dinge ſo aufzufaſſen, wie jener ſie ihm ſchildert. Daſſelbe 
Vertrauen, dieſelbe Hingebung — in erhöhtem Maße muß der Phi— 
loſoph anſprechen; und eben ihm verſagt man in der Regel beides! 
Eben ihm ſtellt ſich der Laie mit Gereiztheit als ein Ebenbürtiger 
entgegen, und ſtatt ſich von ihm beſchenken zu laſſen, kämpft er 
mit ihm! 

Das Verborgene, welches der Philoſoph als das Weſen nachzu— 
weiſen hat, iſt dem Aeußerlichen, das dem Laien ſich als die Hauptſache 
darſtellt, eben am meiſten entgegengeſetzt. Der Philoſoph erforſcht den 
Geiſt in der intenſivſten Bedeutung des Worts, und er muß lehren, 
daß dieſer Geiſt im Complex der Dinge die Hauptſache ſei — er muß 
ihn als das Herrſchende anſehen und darſtellen und in allem Gewordenen 
und Aeußerlichen ſeine Wirkungen nachweiſen. Der Menſch hat aber 
einen inſtinetmäßigen Trieb, alles Seiende, wovon er hört, ſich körperlich 
vorſtellen, als materielles Bild anſchauen zu wollen; begreiflicherweiſe 
iſt dies von dem nicht körperlichen Geiſte nicht möglich —, und wenn 
ihm der Philoſoph nun vom Geiſte ſpricht und der Laie von dieſem 
kein materielles Bild ſich machen kann, dann ruft er: „Das kann ich 
mir nicht denken!“ womit er den Philoſophen gänzlich widerlegt zu 
haben glaubt. 

Ich habe in dieſen Blättern ſchon wiederholt darauf hingewieſen, 
daß man ſich den Geiſt allerdings nicht vorſtellen könne, wie man ſich 
ihn vorſtellen will, nämlich als ein körperlich ausgedehntes Ding, 
wohl aber denken! Daß jeder vom Geiſt einen Begriff erlangen kann, 
wenn er ſeinen eigenen Geiſt, d. h. ſich ſelber beobachtet und ſich 
ſelber nach ſeinem Weſen und nach ſeinem Vermögen aufzufaſſen ſucht. 
Allein, obwol jeder ſich ſelbſt der Nächſte iſt, ſo iſt die Selbſtbeobachtung 
doch nicht unmittelbar die Sache des Menſchen. Der Menſch, der in 
ſeinem innerſten Weſen Geiſt iſt, bedient ſich dieſes Geiſtes nur, um 
aus ſich herauszuſchauen, die äußern Dinge anzuſchauen und über ſie 
die Gedanken zu haben, die ſich unwillkürlich in ihm bilden. Der 
Menſch iſt unmittelbar Materialiſt, und ſoweit er es nicht iſt, hat 
man ihm eben eine andere Denkart anerzogen. Ihn über die Folge 
ſeines unmittelbaren Triebes, den Materialismus, wiſſenſchaftlich hinweg— 
zuführen, das iſt die Aufgabe der Philoſophie; und ſie kommt dieſem 
Berufe nach, indem ſie ihn die Wege führt, welche ſie ſelber gegangen 
iſt, und ihn in ſich hineinſchauen lehrt. Richtet der Menſch mit 
ſeinem Geiſte ſich auf ſein Inneres und Innerſtes, welches eben Geiſt 
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iſt: dann lernt er den Geiſt, den er ſich begreiflicherweiſe nicht materiell 
vorſtellen konnte, dennoch vorſtellen, nämlich ideell, und er gewinnt von 
ihm, wenn er ihn nach ſeinem Leben, ſeinen Kräften und ſeinen Thä— 
tigkeiten erforſcht und die Reſultate zuſammenfaßt, eine ideale An— 
ſchauung. Dies kann aber freilich nur die Folge ſein einer treuen und 
zuſammenhängenden Bemühung. Der Laie, der ſich dieſer Mühe nicht 
unterzogen, und den falſchen Trieb, ſich alles, auch den Geiſt, ſinnlich 
vorſtellen zu wollen, noch nicht überwunden und rectificirt hat; der 
Laie, der in Maſſe das ſogenannte Publikum bildet, wird die Unart 
begehen, den Philoſophen, wenn er den immateriellen Geiſt, wie er 
muß, eben für das Lebendigſte und Seiendſte erklärt, einen Phantaſten 
zu ſchelten; und wenn er zu den rechthaberiſchen Laien gehört, wird er 
ihn darum höhnen, ja verfolgen. 

Die Philoſophie hat allerdings nicht nur das dem Laien unmittelbar 
Verborgenſte, das Innerlichſte der Dinge — den Geiſt — in ſeinem 
Leben, ſeiner Stellung über der Materie und gegen ſie darzulegen und 
zu vertreten, ſie hat auch das richtige Verhältniß zwiſchen Geiſt und 
Materie zu ermitteln und in der Erweiſung beider das Werden und 
Sein aller Dinge im Zuſammenhang erkennen zu laſſen. Dieſer Auf— 
gabe kann ſie aber begreiflicherweiſe nur nach und nach genügen, und 
niemals abſolut, ſodaß ſie damit ganz und gar fertig würde. Und 
wenn ſie von dem Zuſammenhange der Dinge ein relatives Bild geben 
lernt, ſo kann ſie auch dieſes nur Scene für Scene vorführen — den— 
jenigen, welche denken, im Zuſammenhange denken wollen! Hier beginnt 
nun für ſie, gegenüber dem Publikum, eine neue Noth. Einem der 
weiſeſten Sprüche zufolge kann ein Narr mehr fragen, als zehn Weiſe 
zu beantworten vermögen. Dieſen tiefſinnigen Spruch vergißt das 
Publikum und glaubt durch einen Schwall von Fragen eben ſeine 
Weisheit darzuthun. Gerade derjenige, der gar nichts lernen will, 
verlangt, daß man ihm alles ohne Ausnahme ſage! Und zwar in der 
allerkürzeſten Zeit. Er möchte gewiſſermaßen in einem Moment alles 
hören wie es iſt. Und nicht nur ſagen ſoll ihm der Philoſoph alles — 
nicht nur die Antworten auf alle Fragen, die ihm einfallen, ſoll er ihm 
geben, ſondern er ſoll auch noch machen, daß er, der Unwiſſende, der 
nichts lernen will, ohne weiteres alle Antworten verſtehe. Da alles 
Einzelne nur verſtanden werden kann an ſeiner rechten Stelle im Ganzen, 
alſo der, welcher verſtehen will, das Ganze mit ſeinen Theilen über— 
blicken muß, ſo verlangt der Unwiſſende, der nichts lernen will, von 
dem Philoſophen, daß er ihm die Fähigkeit, das Ganze zu überblicken, 
ſofort verſchaffen, d. h. ihn in ſeinem innerſten Weſen umformen ſolle. 
Das geht nun freilich über die Kräfte des Philoſophen; das geht um 
ſo mehr über ſeine Kräfte, als es zunächſt ſogar über das Vermögen 
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Gottes geht. Gott ſelber kaun den Unwiſſenden, der nichts lernen will, 
nur ſehr nach und nach umbilden und zum Ueberblicke über das Ganze 
befähigen. Er muß ihn nämlich erſt ſterben und die nach dem Leibes— 
tode dem einwirkenden Geiſte zugänglicher gewordene Seele gewaltig 
ad ooram nehmen laſſen, bis ſie endlich und endlich verſtehen lernt, 
was ihr auf Erden der Weiſe geſagt hat. 

Je weniger der Laie Talent hat, den Philoſophen zu verſtehen, und 
je weniger er den guten Willen beſitzt, etwas lernen zu wollen, um ſo 
fähiger iſt er, Serupel zu haben, und um ſo eifriger, ſie dem Philo— 
ſophen entgegenzuſtellen. Das Geheimniß, an allem zweifeln zu können, 
beſteht in der Kunſt, nichts zu begreifen. Dem, der nichts begreift, 
kommt alles höchſt verdächtig vor — und alles, was man ihm ſagt, 
erſcheint ihm unbegründet. Man denke ſich nun ihm gegenüber den 
Philoſophen, der ihm von Gott, vom Geiſt, von den oberſten Urſachen, 
dem Zuſammenhange und dem Endziele der Dinge zu reden hat! Der 
Laie iſt im Stande, nach allen dieſen Gegenſtänden zu fragen; aber 
wenn der Philoſoph ihm die Antworten gibt, ſo findet er, daß ſie 
durchaus nichts erklären: weil es nämlich in ſeinem Kopfe durchaus 
nicht heller geworden iſt. Indem er aus dieſem Grunde die Antworten 
für beſeitigt hält, ſchöpft сх ſchließlich daraus noch die augenehme Ueber— 
zeugung, daß der Philoſoph nicht mehr wiſſe als er, und darum iſt 
es ihm auch allein zu thun geweſen! 

Wir können uns wol in Kürze ſo ausdrücken. Das Publikum ſagt 
zum Philoſophen: „1) Ich traue dir nichts ди. 2) Ich will nichts von 
ош lernen. 3) Лии ſo erkläre mir doch alles und zeige mir unver— 
züglich alles in einer Klarheit, daß ich an nichts mehr zweifeln kann! 
Wenn du das vermagſt, dann werd' ich dir etwas zutrauen und dich 
für einen Weiſen halten!“ 

Die weſentlichſte Unart des Publikums gegen die Philoſophie dürfte 
hiermit anſchaulich gemacht ſein. Sie beſteht in einer Verbindung von 
Eigenſchaften, die wir oft verbunden antreffen: Anmaßung und 
Trägheit. Man ſcheut die Bemühung und geht ihr aus dem Wege, 
und man legt ſich die Autorität desjenigen bei, der ſich angeſtrengt hat! 
За, man erklärt die Gedanken, die man ohne Auſtrengung erlangt hat, 
für abſolut und für den Maßſtab, woran der Philoſoph ſich meſſen 
laſſen müſſe! Stimmt nun die Lehre des Philoſophen mit dieſen zufälligen 
Gedanken nicht überein, ſteht ſie vielmehr (was ſehr begreiflich iſt) 
mit ihnen in Widerſpruch: ſo iſt ſeine Lehre eine falſche. Der Philoſoph 
iſt widerlegt; und wenn es die Laien ſtreng nehmen wollten, ſo könnten 
йе Ши dafür eigentlich noch belangen und ihm die Strafe dictiren, 
welche der Verbreiter falſcher dem geſunden Menſchenverſtande zuwider⸗ 
laufender Anſichten дат wohl verdient. 


264 Unarten des Publikums gegen ме Philoſophie. 


Die Laien, welche Schüler ſein ſollten, wollen Richter ſein: das iſt 
ihre Anmaßung und ihre Thorheit; eine Art des Benehmens, die wir 
durch das Wort „Unart“ offenbar noch ſehr mild bezeichnen. Mit 
dieſem Benehmen können ſie nun freilich den Denker ärgern; hauptſächlich 
aber bringen ſie ſich ſelber um den Segen des Lernens und bleiben 
nicht nur unwiſſend, ſondern fügen zur Unwiſſenheit das Unrecht und 
verderben damit auch ihr moraliſches Weſen. 

Eben infolge dieſer Anmaßung hat von allen Disciplinen ме Phi— 
loſophie gegenüber dem Publikum die beſchwerlichſte Stellung. Sie 
muß es büßen, daß ihr die allgemeinen Probleme zufallen, worüber eben 
jeder glaubt mitſprechen zu können. Einer Fachwiſſenſchaft gegenüber 
ſchämt ſich der Laie nicht, für einen Laien zu gelten; und wenn der 
Meiſter des Faches ihn eines Beſſern belehrt, ſo ſagt er zu ihm: 
„Das mußt du wiſſen! Du biſt der Chemiker, der Juriſt, der 
Mathematiker; ich nicht.“ Auch dem Handwerker gegenüber kann er 
ſich in Bezug auf Specialitäten des Handwerks beſcheiden und zu ihm 
ſagen: „Das mußt du beſſer verſtehen!“ Nur bei den philoſophiſchen 
Problemen verneint er den Unterſchied zwiſchen einem Fachkundigen und 
einem Laien ohne weiteres; und wenn der Philoſoph ihn als einen 
Laien behandelt, ſo kann er gegen dieſe Anmaßung entrüſtet Verwahrung 
einlegen. Das will er nicht beſtreiten, daß jener ſich mehr in der 
Wiſſenſchaft umgeſehen, mehr ſtudirt und gedacht habe. Aber dadurch 
hat er ſich vor ihm keinen Vortheil verſchafft, im Gegentheil, er hat 
ſich verbildet! Er hat ſich in ein Netz von Reflexionen und Abſtrac— 
tionen verſtrickt, hat ſich das Leichteſte ſchwer, das Klarſte dunkel ge— 
macht, und ſteht nun als einer, der nicht begreift, vor Dingen, worüber 
рег geſunde Menſchenverſtand längſt im Reinen iſt. 

Auf die Fragen über Gott und Welt, über Фей und Materie, 
über Freiheit und Nothwendigkeit, über zeitliches und ewiges Leben, 
und andere dergleichen, kann allerdings jeder Antworten geben. Jeder 
kann ſagen: es gibt einen Gott, oder es gibt keinen — ebenſo wie der 
Philoſoph. Jeder kann ſich für die Freiheit entſcheiden, oder für die 
Nothwendigkeit; und je nachdem er ſich entſcheidet, hat er entweder 
die Nothwendigkeit bewieſen oder die Freiheit — gerade wie der Philo— 
ſoph ꝛc. ꝛc. Wie nun aber, wenn es nicht hieße: entweder — oder, 
ſondern: ſowol — als auch? Wenn 3. B. Freiheit und Nothwendig— 
keit beide wären! Wenn ſie ſtets beiſammen wären, aber in jedem 
Weſen auf beſondere Weiſe und in beſonderm Maße? Dann wäre es 
gleich abgeſchmackt, ſich entweder für die Freiheit zu entſcheiden oder 
Не die Nothwendigkeit; jede einſeitige Bejahung wäre falſch, und es 
beſtände vielmehr die Aufgabe, nach jener Weiſe und jenem Maße von 
Freiheit und Nothwendigkeit in den verſchiedenen Weſen und Erſchei— 
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nungen zu forſchen! Dann würde derjenige, Рег hierüber Forſchungen 
angeſtellt hat, vor dem Unthätigen und Unwiſſenden viel, ſehr viel 
voraushaben. Dann gäbe es ein philoſophiſches Fachwiſſen und auf 
dieſem wiſſenſchaftlichen Gebiete Fachmänner und Laien ſo gut wie auf 
jedem andern. 

Auch die Uebung und ihre nothwendigen Folgen müſſen wir in An— 
ſchlag bringen. Uebung macht den Meiſter. Der Philoſoph iſt's nicht 
nur durch den angeborenen Drang zur Philoſophie, dem die Fähigkeit 
entſpricht: ег eignet ſich, indem er ſelbſtthätig iſt, auch ме Errungen— 
ſchaften der Vorgänger ап; er eignet ſich die Wahrheiten an, die ſich 
der Wiſſenſchaft als ſolche erwieſen haben; er ſtellt das Ganze ſeiner 
eigenen Erkenntniſſe als ſeine Lehre dar — und durch alles das erwirbt 
er ſich eine Gewandtheit im Denken, er bekommt ſein Material in die 
Hand in einem Grade, wovon der Nichtphiloſoph keine Ahnung hat. 
Er lernt die Fallſtricke vermeiden, in denen ſich der Unerfahrene zu 
fangen pflegt; die Wege ſichern Emporgehens thun ſich mehr und mehr 
vor ihm auf; in fortgeſetztem Gange wird es um ihn fortgehend heller. 
Sollte nun zwiſchen ihm uund реш Laien kein Unterſchied ſein, und 
der Ungeübte nichts von ihm lernen können? 

Mit der Wiſſenſchaft des Geiſtes, der Philoſophie, verhält es 
ſich in dieſem Betracht wie mit der Kunſt des Geiſtes, der Poeſie. 
Auch die Poeſie ſcheint eine Kunſt zu ſein, die jeder kann; und in der 
That verſteht heutzutage ſo ziemlich jeder Gebildete — vielleicht auch 
Ungebildete — ſeinen Vers zu machen, ja Dramen und Erzählungen 
zu ſchreiben. Die Verſe und die Erzählungen gleichen freilich den Ant— 
worten, die der Laie auf die Fragen der Philoſophie zu geben pflegt. 
Obſchon gegenwärtig faſt jeder Poet iſt, ſo ſind die dichteriſchen Ge— 
müther und tief innerlichen Poeten doch vielleicht niemals ſeltener ge— 
weſen als eben jetzt, und dies dürfte nicht weniger von den philoſophi— 
ſchen Köpfen gelten. Allerdings iſt die Poeſie die allgemeine Kunſt, 
wie die Philoſophie die allgemeine Wiſſenſchaft. Allerdings ſpielt in 
jener wie in dieſer die Ueberlieferung und die Schule nicht die Rolle 
wie in den andern Künſten und den andern Disciplinen. Daraus folgt 
aber eben, daß der Poet und der Philoſoph am meiſten ein geborener 
ſein muß. Und aus und mit dieſem Satze folgt, daß zwiſchen dem ge— 
borenen Philoſophen, der zugleich ein geſchulter und ausgebildeter, und 
zwiſchen dem nicht zur Philoſophie geborenen, nicht geſchulten und nicht 
ausgebildeten Laien eine Kluft beſteht, wie ſie zwiſchen keinem Fach— 
mann und Laien ſonſt exiſtirt. Der Laie, wenn der geborene und aus— 
gebildete Philoſoph die Kluft überbrückt und ihm lehrend entgegenkommt, 
ſollte gerade ihm am dankbarſten ſein. 

Wie ſchwer es iſt, richtig zu philoſophiren, und wie ungeſchickt, um 
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nicht zu ſagen wie tappig die Ungeübten ſich hier zu benehmen pflegen, 
das zeigen in der Philoſophie nicht nur die gewöhnlichen Laien, ſondern 
auch jene, welche ſonſt Männer der Wiſſenſchaft ſind. In der neueſten 
Zeit haben plötzlich — d. h. ohne alle Vorbereitung — gewiſſe Natur— 
hiſtoriker zu philoſophiren begonnen. Sie haben alle ohne Ausnahme 
die Kinderkrankheiten des Denkens an ſich bemerken laſſen. Sie haben 
das blinde, gemeine Sein der Materie für das wahre Sein, die Ma— 
terie für unzweifelhaft, den Geiſt für zweifelhaft ausgegeben, oder ihn 
gar geleugnet, ohne zu merken, daß ſie dies nur mit dem Geiſte ſelbſt, 
nämlich mit ihrem eigenen, thun konnten. Sie haben gegen den abſo— 
luten Grundſatz: „Aus nichts wird nichts“, durch die kindiſche An— 
nahme geſündigt, daß aus Nichtgeiſt doch wol Geiſt werden könnte — 
im Laufe der Zeit! Ihre Hauptſtärke пи Kampfe iſt die petitio prin— 
сори, und ſie verwundern ſich ungemein, wenn man ihnen ſagt, daß 
das, was ſie vorausſetzen (z. B. das Leben, die Kraft, die Bewegung, 
die Entwickelung), erſt ſelbſt erklärt werden müſſe. Die mächtigſte Waffe, 
womit ſie alles niederſchlagen, iſt auch bei ihnen die Unfähigkeit und 
Unwiſſenheit. Auch Пе, um elwas зи widerlegen, brauchen es blos 
nicht zu verſtehen! Sie „verſtehen“ aber nichts, als was nach den 
Geſetzen der gegenwärtigen Ordnung der Dinge geſchieht. Das heißt: 
ſie verſtehen auch dies nicht; ſie können die gegenwärtige Ordnung 
(welche ſehr problematiſch, in gewiſſem Sinne Unordnung, ja verkehrte 
Ordnung iſt) nicht erklären; ſie können nicht ihren Grund und ihr 
Ziel angeben, ſondern пит (wozu freilich дат nichts gehört) von ihrer 
Wirklichkeit aus ihre Möglichkeit behaupten. Und ſie knüpfen nun gleich 
daran einen logiſchen Schnitzer, indem ſie ſagen: nichts anderes als 
das Wirkliche, das uns als wirklich erſcheint, iſt möglich und denkbar! 
Sie können ſich den ewigen Geiſt, den Urheber der Schöpfung und 
Weltentwickelung, nicht denken, alſo leugnen ſie ihn! Sie können ſich 
das Ziel des Entwickelungsganges in der Vollendung aller Geſchöpfe 
nicht denken, alſo leugnen ſie es. Sie haben nie die ſämmtlichen Wir— 
kungen in Natur und Geſchichte vor Augen, um nach den zureichenden 
Urſachen zu forſchen; darum erforſchen ſie dieſe auch nicht; und wenn 
wir ſie fragen, warum dieſes und jenes ſo ſei, dann erhalten wir 
immer wieder die nichtsſagende Antwort: es iſt eben ſo! Selbſt aber 
unfähig, den Grund und das Ziel der Entwickelung, in der wir ſtehen, 
zu erweiſen, höhnen und läſtern ſie diejenigen, die es können und thun. 
Je beſchränkter ſie ſind, um ſo kecker ſprechen ſie ab, und einer von 
ihnen hat bereits mit dem Humor der Frechheit diejenigen, die mehr 
wiſſen und beweiſen als er, nicht nur für Phantaſten, ſondern für 
Charlatane und für ſchlechte Geſellen erklärt! 

Die Naturhiſtoriker, welche ohne alle Vorübung — in einer Art 
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von Dictatorſtimmung, die ſie angewandelt hatte — die Philoſophen 
ſpielen wollten, zeigten in der That alle Charakterzüge geiſtiger Unreife, 
und es wäre ſchade geweſen, wenn ſie nicht auch geläſtert hätten; denn 
der Zorn, der in Schmähungen ausbricht, iſt ein weſentliches Merk— 
zeichen des Anfängers. Mit ihren Erzeugniſſen der Unreife haben ſie 
aber großes Glück gemacht; und das iſt natürlich. Sie haben damit 
der Maſſe, die ebenſo unbegabt und ungeübt iſt wie ſie, aus der Seele 
geſprochen. Die Maſſe hat freudig erkannt und ausgerufen: „Das 
find die wahren Philoſophen; denn ſie philoſophiren wie wir ſelbſt!“ 
Die Maſſe iſt aber gegenwärtig die Glücksſpenderin und ihr Beifall das 
höchſte Kriterium der Wahrheit. Wen ſie preiſt und in die Höhe hebt, 
der iſt geborgen. 

Wir ſind damit aus dem Felde der natürlichen Unarten bereits in 
das der ſittlichen, d. h. der unſittlichen, vorgedrungen. Will der Laie 
alles wiſſen und nichts lernen; quält er den Wiſſenden mit Fragen und 
läßt ег die auffklärenden Antworten nicht gelten, weil er ſie nicht ohne 
weiteres verſteht; bleibt er, aus Eitelkeit und Trägheit, mit Conſequenz 
immer der Unwiſſende, der ег шаг — ſo iſt das in ſeiner Unlbblichkeit 
doch immer natürlich. Wenn er aber den Philoſophen, weil er ihn 
nicht verſteht und, aus Denkſcheu, nicht verſtehen lernen will, herunter— 
ſetzt und nicht nur ſeine geiſtige Fähigkeit, ſondern auch ſeinen Cha— 
ralter verdächtigt, ſo iſt das nicht mehr blos natürlich, es iſt ſittlich 
ſchlecht, und es verdient eine ernſtere, ſtrengere Zurechtweiſung. 

Dieſe ſchlechten Unarten ſind dem Menſchen in anderm Betracht 
freilich auch wieder natürlich. бт kommt dazu in unwillkürlichem Drange, 
und meiſt ohne zu wiſſen, was er thut. 

Wenn der Wiſſende etwas ſagt, was der Unwiſſende nicht verſteht, 
ſo ſollte man glauben, er begnügte ſich, ihm zu erklären, daß er nichts 
von ihm halten könne, und kehrte ihm höchſtens den Rücken zu. Aber 
hier bleibt der Unwiſſende mit nichten ſtehen. Das Unverſtandene läßt 
ihn nicht blos gleichgültig — es ärgert ihn und bringt ihn auf. Es 
iſt ihm eine Laſt, die ihn drückt und ihn darum erzürnt. Der Wiſſende, 
der es ausgeſprochen hat, iſt ſein Feind! Er kann einen ſolchen nicht 
unbehelligt laſſen: ег muß ihn verfolgen und unſchädlich machen. Was 
er nicht verſteht, iſt Unſinn: kann er aber dulden, daß ein Menſch un— 
geſtraft Unſinn vortrage? Wer Unſinn lehrt, und durch Wort und 
Schrift verbreitet, der verdummt die Menſchheit, — der iſt ein gefähr— 
licher Menſch, ein Verbrecher, ein Feind des Menſchengeſchlechts, des 
Lichtes und des Fortſchritts; und einen ſolchen bei der Nation zu denunciren 
und ihm wo möglich den Boden unter den Füßen wegzunehmen, das iſt 
die heilige Pflicht für den, welcher bei der Wahrheit ſtehen geblieben iſt. 
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Habe ich mich im erſten Theile dieſes Aufſatzes etwas länger bei 
dieſer ſerbiſchen Wila aufgehalten, ſo mag man dies damit erklären, 
daß ſie eine der eigenthümlichſten Geſtalten des ſerbiſchen Volksglaubens 
iſt. Sie muß geradezu als die Verkörperung verſchiedenartiger Vor— 
ſtellungen gelten, aber es iſt ſchwer, in dieſen Vorſtellungen eine be— 
ſtimmte Idee erkennen зи wollen, die ihr weſentlich als religiöſes орех 
ſittliches Moment zu Grunde liegt. Jedenfalls hat auch Goethe mit 
dem, was er in ſeinen Bemerkungen über ſerbiſche Lieder in „Kunſt und 
Alterthum“ über die Wila ſelbſt ſagt, nicht das Richtige getroffen, 
indem er damit ihr Weſen keineswegs erſchöpft und erklärt. Denn die 
Wila iſt nicht blos ein „unwiderſtehlich waltendes Schickſalsweſen, in 
der Einöde hauſend, Berg und Wälder bewohnend, durch Ton und 
Stimme Weiſſagung und Befehl ertheilend, der Eule vergleichbar, aber 
auch manchmal in Frauengeſtalt erſcheinend, als Jägerin höchſt ſchön 
geprieſen, endlich ſogar als Wolkenſammlerin geltend: im allgemeinen 
aber von den älteſten Zeiten her, wie überhaupt alles ſogenannte Schick— 
ſal, das man nicht zur Rede ſtellen darf, mehr ſchadend als wohl— 
thätig“. Die ſpäter bekannt gewordenen ſerbiſchen Volkslieder könnten 
Anlaß geben, an dieſem Goethe'ſchen Bilde der Wila manches zu ändern 
und andere weſentlich eigenthümliche Züge hinzuzufügen. Es möchte ſich 
nach meinem Wiſſen und Dafürhalten in dem Volksglauben anderer 
benachbarten Völkerſchaften des ſüdöſtlichen Europa kein ähnliches 
Phantaſiegebilde wie dieſe ſerbiſche Wila finden, auch wenn ſie in ein— 
zelnen Zügen wohl berechtigte, an die Neraiden (Anaraiden, Nereiden), 
die Lamia und den Charos des neugriechiſchen Volksglaubens zu den— 
ken, worüber man unter anderm das einzelne bei Wachsmuth: „Das 
alte Griechenland im neuen“ (Bonn 1864), nachleſen kann. Für den 
altgermaniſchen Volksglauben könnte man hin und wieder an die Nixen 
und Elfen, wol auch ап Rübezahl erinnert werden.: 

Neben den übernatürlichen Geiſtern, mit denen der ſerbiſche Volks— 
glaube das Menſchenleben umgibt, hat er aus dem frühern ſlawiſchen 
Heidenthum auch den Glauben an mythiſche Thiere, wie Drachen und 
Schlangen, beibehalten. Sie ſpielen, ebenſo wie die Schlangenprinzen 
und Rieſen, in den Vorſtellungen des Volkes keine unbedeutende Rolle, 
und in manchen Erzählungen, in Märchen bilden ſie häufig die 
Grundlage des Ganzen, in ähnlicher Weiſe, wie dies nach den „Griechiſchen 
und albaneſiſchen Märchen“ der von Hahn'ſchen Sammlung (Leipzig, 
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1864, 2 Thle.) auch dort der Fall iſt. Aber ſie kommen auch in den 
ſerbiſchen pesmas vor und üben da einen ebenſo geheimnißvollen 
und verderblichen Einfluß auf den Menſchen aus, wie 3. B. Ме rumä— 
niſche Mythologie dem balaurul, halaur, einem drachenförmigen Un— 
gethüm des rumäniſchen Volksglaubens, zuſchreibt, deſſen Wiege und 
Wohnung in Moorſümpfe, Waldmoräſte und Berghöhlen verſetzt wird: 
ein Glaube, der ſich bekanntlich auch in dem Volksglauben anderer als 
der genannten Völkerſchaften des ſüdöſtlichen Europa wiederfindet. In 
gleicher Weiſe belebt der ſerbiſche Volksglaube auch die den Menſchen 
umgebende Thierwelt, indem er einzelnen Thieren nicht nur menſch— 
liche Stimme und Sprache ſowie menſchliche Gefühle und Theilnahme 
verleiht, ſondern auch innige Beziehungen zwiſchen dem Menſchen und 
jenen Weſen annimmt, in deren ſicherm und untrüglichem Inſtinct der 
Volksglaube ein gewiſſes Uebergewicht über die menſchliche Vernunft 
und eine Art prophetiſcher Gabe erkannte. Der ſchwarze Rabe iſt ein 
unheilverkündender Vogel und der Dolmetſcher und Verkündiger ſchwar— 
zen Unglücks, ebenſo der Kukuk, je nachdem man dieſen ам frühen 
Morgen oder nach Sonnenuntergang hört. Der Kukuk des ſerbiſchen 
Volksglaubens gehört übrigens an und für ſich der Menſchheit und der 
Thierwelt gleichmäßig an, wie Aehnliches auch im altgriechiſchen Volks— 
glauben vorkommt, denn nach der ſerbiſchen Fabel war der Kukuk 
(weiblich: kakawiza) ein Mädchen, das um den verſtorbenen Bruder 
ſo viel weinte, daß ſie in einen Vogel verwandelt ward, der eintönig 
ſein endloſes Wehklagen in die Luft ſchickt. Eine Serbin, welche einen 
Bruder perloren hat, hört keinen Kukuk ohne Thränen, und der Aus— 
druck: „Ich armer Kukuk!“ iſt ſprichwörtlich unter den Serben. 

In den Lebenskreiſen, welche die ſerbiſchen Volkslieder ſchildern, haben 
namentlich der Falke, der zur Jagd dient, und das Pferd, das zum 
Kriege unentbehrlich iſt, vorzugsweiſe innige Beziehungen zur Menſchen⸗ 
welt. Sie zeigen Mitgefühl für die Menſchen und ſind ſelbſt den 
Empfindungen des Patriotismus zugänglich. Als Marko Kraliewitſch 
unter freien Himmel krank am Wege liegt, ſeufzt er nach etwas 
Waſſer und etwas Schatten. Alsbald läßt ſich ein grauer Falke aus 
der Höhe nieder und bringt ihm Waſſer in ſeiner Klaue, und mit ſei— 
nen Flügeln gewährt er ihm Schatten. Der Held iſt über dieſe Sorg— 
falt erſtaunt und ſpricht dies gegen den Vogel aus. „Als wir bei 
Koſſowo kämpften“, erwidert darauf ſtolz der Falke, „und wir den 
furchtbaren Angriff der Türken aushielten, hieben mir, dieſe die Flügel 
ab, aber du hobeſt mich auf und ſetzteſt mich auf eine grüne Tanne!“ 
Auch als Liebesbote kommt der Falke in der ſerbiſchen Volkspoeſie vor 
und bringt der liebenden Gattin den Brief des Geliebten. 

Ebenſo beglückwünſchen die Lerchen die glücklich Liebenden, indem ſie mit 
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ſüßer Stimme zwitſchern: „Was iſt ſchöner als die Gebieterin, wenn es nicht 
рег Gebieter iſt?“ Und von zwei Nachtigallen ſagt ein ſerbiſches Volkslied: 

Sangen all die Nacht zwei Nachtigallen 

Vor dem Fenſter des verlobten Mädchens. 

Als ſie das verlobte Mädchen fragte: 

„Sagt mir doch, ſagt mir, ihr Nachtigallen, 

Seid ihr Brüder, ſeid ihr Bruderskinder?“ 

Ihr entgegneten die Nachtigallen: 

„Brüder nicht, noch Bruderskinder ſind wir, 

Sind zwei Freunde aus dem grünen Haine, 

Und wir hatten einen dritten Freund noch, 

Hatten ihn, und haben ihn verloren, 

Denn wir hören, daß er ſich vermählet, 

Kommen nun, die junge Braut zu ſehen, 

Bringen ihr hier eine goldne Spindel, 

Auf der Spindel ein ägyptiſch Flachsbund.“ 

Auch die lebloſe Natur hat in der ſerbiſchen Volkspoeſie ihre innigen 
Beziehungen zum Menſchen, ſie zeigt ihm eine Art Theilnahme und iſt 
für die Schickſale der einzelnen nicht unempfindlich. Der Blitz und 
Donner, die Winde und die Berge ſpielen in dem großen Drama, in 
dem der Menſch der zunächſt Handelnde iſt, ebenfalls ihre Rolle. Ein 
Mädchen wendet ſich an den Morgenſtern, den es ſogar „Schweſter“ 
nennt, und fragt nach Nachrichten von ihrem Verlobten; ein unglücklicher 
Jüngling, der mit einer Witwe von ungleichem Alter vermählt iſt, richtet an 
Roſen die zarte Anrede: „Blühet ihr Roſen, und ſehet nicht mehr nach mir!“ 

Aber die Liebenden müſſen ihr Geheimniß auch vor der ſie um— 
gebenden Natur klug geheim halten, denn, wie es in einem ſerbiſchen 
Volksliede heißt: Es kann nichts verborgen bleiben. 

Küßten ſich zwei Liebſte auf der Wieſe, 

Und ſie glaubten, daß es niemand ſähe. 

Doch es ſah ſie wohl die grüne Wieſe, 

Dieſe thut es kund der weißen Heerde, 

Und die Heerde ſagt es ihrem Hirten, 

Und der Hirt dem Wandrer auf der Straße, 
Dieſer ſagt es auf dem Meer dem Schiffer, 
Und der Schiffer ſagt es ſeinem Schiffe, 

Das verkündet es dem Waſſer, 

Und das Waſſer ſagt's des Mädchens Mutter. 


Nur im Vorübergehen erinnere ich hier an das reizende neugriechiſche 
Volkslied, das den nämlichen Gedanken in noch naiverer Weiſe ausſpricht: 
Mein Mädchen, da wir uns geküßt, da war es Nacht, wer ſah uns? 
Die Nacht, der Morgen ſahen uns, der Stern, der Mond auch ſah es, 

Und da der Stern nun niederging, da ſagte er's dem Meere, 
Dem Ruder hat's das Meer geſagt, das Ruder ſagt's dem Schiffer, 
Und der hat es geſungen dann vorm Fenſter ſeiner Schönen. 
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Зи Zauberei иль Hexerei, ап Hexenglauben und Liebeszauber ſowie 
an Wahrſagekunſt und einer Art Aberglauben an gewiſſe die Zukunft 
vorherverkündende Zeichen, an wunderlichen Ahnungen, Weiſſagungen, 
Bögelbotſchaften und rückkehrenden Todten fehlt es auch dem ſerbiſchen 
Volksglauben nicht, und Spuren von dem allen finden ſich auch in der 
ſerbiſchen Volkspoeſie. Eine eigenthümliche Ausgeburt des dortigen 
Hexenglaubens Ш die Wichtilza, ein дат böſes und gefürchtetes Weſen. 
Sie kaun ſich ihres Körpers entkleiden wie eines Kleides. Feurige 
Flügel tragen ſie durch die Luft an das Lager ſchlafender Menſchen, 
deren Seite ſie öffnet, um ihr Herz zu verzehren. Dieſer Durſt nach 
Menſchenblut iſt bekanntlich auch den Vampyren eigen, aber es iſt in 
dieſer Hinſicht ein großer Unterſchied zwiſchen den Ideen der Serben 
und denen der Griechen. Für реп Glauben der Griechen iſt der Vamphr 
ein aus der Kirche Ausgeſtoßener, ein Excommunicirter; der Serbe 
ſieht in dem Vamphr (vodkodlak) nur ет Weſen, deſſen Natur darin 
beſteht, зи ſchaden gleich einem Wolfe oder einer Schlange, обие Рав 
der Kirchenglaube damit irgendetwas zu ſchaffen hat. 

Alle dieſe Vorſtellungen, Ме etwas Primitives und Kindlich-Natür— 
liches an ſich tragen und mehr oder weniger aus der ſlawiſchen Vorzeit 
herrühren mögen, kommen im weſentlichen auf einen halb träumeriſchen 
und abergläubiſchen Cultus gewiſſer Naturkräfte hinaus. Dieſer Cultus 
hat bei den Serben eine beſondere Geltung, aber doch iſt er neben 
einer gewiſſen abenteuerlichen Ueberſchwenglichkeit zugleich nicht frei von 
naiven Anſchauungen und Ideen, die nicht blos, wie Goethe meint, 
einen chriſtlichen Anſtrich, ſondern ein tiefes religiöſes Gepräge mit 
wahrhaft ſittlichem und chriſtlichem Gehalte haben. Зи der geſchichtlichen 
Zeit arbeiteten ſich die verſchiedenartigen Elemente der kräftigen Natur 
des nicht unbegabten Volkes ſowie überlieferter barbariſcher Geſinnungen 
und roher Uncultur зи einer Miſchung männlichen Weſens und helden— 
müthiger Kraft durch, die auch in den ſerbiſchen Vollsliedern ihren 
beſondern Widerhall finden. Ehe ich jedoch zu dieſen Heldenliedern 
übergehe und noch einiges über die geſchichtlichen und nationalen Be— 
ziehungen Бег ſerbiſchen Volkslieder bemerke, bleibe ich für einen Augen— 
blick bei den erwähnten ſittlichen und chriſtlichen Zügen des ſerbiſchen 
Volksglaubens ſtehen, welche die Volkslieder erkennen laſſen und dadurch 
Gelegenheit geben, in die Eigenthümlichkeiten des ſerbiſchen Volksſinnes 
und Weſens tiefere Blicke zu werfen. Das allgemein Menſchliche, das 
ſich in allen Völkern wiederholt, inſofern es auch in den ſerbiſchen 
Vollsliedern ſich zu erkennen gibt, iſt das, was ich Мег аш wenigſten 
ins Auge faſſe, und es kann genügen, in dieſer Hinſicht einfach das 
Urtheil Goethe's zu beſtätigen, daß namentlich die Liebeslieder „von 
der größten Schönheit ſind“. Auf das, was er ſonſt noch darüber 
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und über die Mannichfaltigkeit der Motive und Wendungen ſagt, welche 
wir an den ſerbiſchen Liebesliedern bewundern, will ich nur in aller 
Kürze verweiſen. Dagegen hat Goethe die ſittliche und chriſtliche Seite 
der ſerbiſchen Volksdichtkunſt beſonders ins Auge zu faſſen aus ſeinem 
Weltliteraturſtandpunkte nicht für nöthig erachtet. 

Schon in dem vorſtehend erwähnten Volksliede von Marko Kralie— 
witſch und der Wila, mit welcher Marko „um Gott“ Erbarmen hat 
und die ſich ihm dann als ihren Bundesbruder „in Gott“ verbrüdert, 
war deutlich zu erkennen, daß dieſe Bezugnahme „zu Gott“ und Be— 
rufung „auf Gott“ einen tiefern Sinn hat. Frau Talvj beſtätigt dies aus— 
drücklich. Die Anrede: Vater, Mutter, Bruder, Schweſter „in Gott“ 
— ſagt ſie — iſt im Serbiſchen von der äußerſten Heiligkeit. Sie 
legt dem Angeredeten die Pflicht auf, ſich des Bittenden anzunehmen, 
der „um Gottes willen“ etwas von ihm erfleht. Wer die Benennung 
nicht auf der Stelle zurückweiſt, nachher aber die übernommene Зет» 
pflichtung bricht, macht ſich großer Sünde ſchuldig. Ein kleines Gedicht 
erzählt folgende Scene. Ein Mädchen verirrt ſich und bittet einen ihr 
begegnenden Mann, indem ſie die feierliche Anrede an ihn richtet: 
„Bruder in Gott“, Пе nach Hauſe зи führen. бт nimmt ſich auch 
„um Gott“ ihrer an, aber unterwegs ſucht er ihre verlaſſene Lage zu 
größerer Vertraulichkeit зи benutzen, als ſich ziemt. Soßleich tödtet ihn 
ein Blitzſtrahl aus heitern Himmel. „Siehſt du“, ruft das Mädchen, 
° „Яо geht es jedem, der ме Schweſter in Gott nicht ehrt!“ So 
bietet — ſetzt ме Talvi hinzu — еше ſchöne heilige Volksſitte einen merk— 
würdigen Erſatz für die fehlende Cultur, indem ſie dem Schwachen 
Schutz, dem Verlaſſenen Hülfe gewährt. In gleicher Weiſe liegt auch 
den ſchon im Obigen erwähnten Verbrüderungen bei den Serben ꝛc. 
ein religiöbſes Moment за Grunde. Obgleich heutigentags ſolche 
Freundſchaften und Verbrüderungen nicht mehr mit ſo großer Feierlich— 
keit, am Fuße des Altars oder in Gegenwart des Volkes geſchloſſen 
werden wie früher, ſo bemerken doch Reiſende ausdrücklich, daß man 
allen Grund habe zu glauben, daß ältere und unſchuldigere Zeiten dieſe 
Gewohnheit gehabt haben. Die Pflichten ſolcher Freundſchaft und Зет» 
brüderung erforderten, einander in jeder Noth und Gefahr beizuſtehen, 
das dem andern geſchehene Unrecht zu rächen ꝛc. Die Verbrüderten 
gingen in Erfüllung ihrer Pflicht und in ihrem aufopfernden Enthuſias— 
mus bisweilen ſo weit, daß ſie in williger Entſchloſſenheit ihr Leben 
füreinander hingaben oder wagten. 

Eine chriſtlich-religiſſe Idee liegt jedenfalls auch dem folgenden 
ſerbiſchen Volksliede zu Grunde, aus dem ſich zugleich ergibt, wie we— 
nig die türkiſchen Herren den Chriſtenglauben ſchonten. 
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Lob und Preis dem einz'gen Gott im Himmel! 
Chriſten ſind's und ernten doch am Sonntag! 
Ueber ihnen ziehen hin drei Wolken: 

Eine — war der Donnerer Elias, 

Andre — war die feurige Maria, 

Dritte — war der heil'ge Pantalemon. 

Und es ſprach der heil'ge Pantalemon: 
„Schlag ши Donner drein, Donn'rer Elias! 
Und mit Feuer du, feur'ge Maria! 

Und ich ſelbſt will mit dem Wind drein ſtürmen!“ 
Doch es ſprach die feurige Maria: 

„Nicht mit Donner, Donnerer Elias! 

Mit dem Wind nicht, heil'ger Pantalemon! 
Auch ich ſelbſt nicht mit lebend'gem Feuer! 
Denn der Türke hört nicht auf den Chriſten, 
Und der Weizen harret nicht des Werktags.“ 


Was nun noch die geſchichtlichen und nationalen Beziehungen der 
ſerbiſchen Volkslieder anlangt, ſo ſind zwar die Serben in Vergleich zu 
den Griechen und Rumänen еше jüngere Nation, aber ſie richten gleich— 
wol ihre Blicke beſtändig nach der Vergangenheit. Man iſt nicht wenig 
verwundert, wenn man in den pesmas die epiſche Schilderung dieſes 
ſerbiſchen Reichs lieſt, das ſpäter das Haus Habsburg und die Türkei 
in Stücken zerriſſen haben, das aber doch ſo wenig von den Serben 
ſelbſt vergeſſen iſt, daß nach den Zeugniſſen ſerbiſcher Schriftſteller 
Millionen Menſchen noch täglich fragen: „Wann wird das ſerbiſche Reich 
kommen?“ Dieſes Reich, das von den Türken zerſtört wurde, war das 
Werk verſchiedener Geſchlechter, die einſt auf dieſem Grund und Boden 
wohnten. Vor den Zeiten, шо unzählige Völkerſchaften вой Oſten her 
kamen, „wandernd, ſtockend, drängend, gedrängt, verwüſtend, anbauend, 
abermals im Beſitz geſtört und ein altes Nomadenleben wieder von 
vorn beginnend“, findet man hier thraciſche oder illyriſche Völkerſchaften; 
nach ihnen kamen Ме Römer, Ме das Land Ober-Möſien nannten. 
Ihnen folgten dann zur Zeit der Völkerwanderung verſchiedene einzelne 
Stämme. Als zu Anfang des 7. Jahrhunderts die Avaren des Landes 
ſich bemächtigt hatten, rief der Kaiſer Heraclius in Konſtantinopel die 
Serben aus Oſtgalizien zu Hülfe, und nach Vertreibung der Avaren 
richteten ſich die letztern in verſchiedenen Bezirken unter ſogenannten 
zupans (Stammesoberhäuptern) ет, die nach den Umſtänden bald mehr 
bald weniger abhängig von Konſtantinopel waren. Schon Heraclius 
hatte es, aber vergeblich, verſucht, den Eintritt der Serben Ш die шот» 
genländiſche Kirche zu erlangen, erſt unter dem Kaiſer Baſilius 
Macedo J. bekehrten ſie ſich völlig, ohne daß ſie jedoch deshalb an die 
Kaiſer von Byzanz ſich feſter anſchloſſen. Innere Kämpfe oder Kriege 
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mit Byzanz beſchäftigten ſie bis zu der Zeit, wo Stephan J. Nemanja, 
рег Gründer Бег glorreichen Dynaſtie der Nemanitſch, nachdem ег die 
Herrſchaft der Kaiſer von Byzanz abgeworfen hatte, den Titel eines 
Fürſten der Serben annahm und alle Zupanien zu einer einzigen ver— 
einigte, die nun auch den Namen eines Königreichs annahm. Solches 
geſchah im Jahre 1165. 

Dieſer Stephan Nemanja iſt der ſerbiſche Ludwig der Heilige. 
Durch eine weiſe Verwaltung trug er zur Größe des Staats viel bei; 
er zeigte gewaltigen Eifer gegen die Ketzer, liebte die Mönche leiden— 
ſchaftlich, war eiferſüchtig auf ме Rechte der Nationalkirche, und nach 
ſeinem Tode ward er unter die Seligen gerechnet. Der „heilige König“, 
wie die Serben ihn nennen, gründete viele Kirchen und Klöſter, und 
nachdem er unter dem Namen Simeon, wie er noch jetzt genannt wird, 
Mönch geworden war, endete er in einem Kloſter des Berges Athos, 
das noch gegenwärtig den Serben gehört, ſeine Tage. Sein Sohn, 
der heilige Sawa, der ſeinen Vater in deſſen politiſchen und religiöſen 
Unternehmungen eifrig unterſtützte, iſt die älteſte hiſtoriſche Perſon, die 
in den Liedern vorkommt, aber ſeine Erſcheinung hat noch etwas von 
legendenhaften Ueberlieferungen аи ſich. 

Die Regierungen, welche auf Stephan J. Nemanja bis zu Stephan УПИ. 
Duſchan im 14. Jahrhunderte folgten, der ſich „Kaiſer von Rumelien 
und Zar von Macedonien“ nannte, waren nicht der Art, die Auf— 
merkſamkeit der Volksdichter beſonders auf ſich zu ziehen. Mit jenem 
Duſchan реш Gewaltigen (1386—59) beginnt die eigentliche Geſchichte 
Serbiens, er ſelbſt iſt der eigentliche Mittelpunkt des ſerbiſchen Volks— 
ſagenkreiſes, und er erhob den Ruhm ſeines Volkes auf eine ſolche 
Höhe, daß ſein Andenken bei den Serben unvergänglich fortlebt. Das 
14. Jahrhundert war für Serbien die Zeit der höchſten Blüte und Kraft. 
Bei den Griechen von Byzanz war der kriegeriſche Geiſt ſo geſchwächt, 
daß ſie, nachdem ſie kaum von andern Kämpfen ſich erholt hatten, den 
Flug des zweiköpfigen Adlers der Nemanitſch nicht aufhalten konnten. 
Gleich einem Bergſtrom überfluteten die Serben гей Süden der illy— 
riſchen Halbinſel und entriſſen den Kaiſern in Byzanz Thracien, Ma— 
eedonien, Theſſalien, Albanien und Akarnanien ии dehnten ihre Erobe— 
rungen ſogar bis in die Umgebungen von Konſtantinopel aus. Selbſt 
die Magyaren verſuchten es damals vergeblich, ме Entwickelung des 
Serbenreichs zu hindern. Duſchan entlehnte den Ordnungen und Kreiſen 
der alten Civiliſation Rang und Titel, wie einſt Karl der Große auch 
gethan, und umgab ſich пи „Despoten“, „Logotheten““ und „Kanzlern“. 
Die Thaten und Abenteuer der Helden, die mit ihm waren, ſind der 
Gegenſtand der merkwürdigen alten Geſänge, die ſich ſeit Jahrhunderten 
ци Зее erhalten haben. Was einſt Karl рег Große инь {еше Paladine 
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реп Frauken, was Arthur und ſeine Tafelrunde den Briten und allen 
denen waren, auf welche ſie Einfluß übten, was Wladimir und ſeine 
Recken den Ruſſen: das ſind Stephan Duſchan und ſeine mächtigen 
Helden den Serben. Der Zauber pflanzte ſich dann von ihnen weiter 
fort auf das folgende Geſchlecht, nämlich auf Laſar, den letzten Serbenzar, 
und auf ſeine tapfern Feldherren. Die Politik Duſchan's erhob die 
Serben zum höchſten Ruhme, aber zugleich bereitete ſie ihren Fall vor. 
Die Uneinigkeit unter den verſchiedenen Nationalitäten der Halbinſel 
ließ es nun einmal zu keiner bleibenden Einheit des Reichs kommen. 
Die eigenen Geſetze Duſchan's liefern ſelbſt den Beweis, wie groß bei 
einem übermäßigen Drucke der Macht von oben nach unten die Gefahren 
ſind, mit denen die Gewalt und еше Art Raubſyſtem die geſellſchaftliche 
Ordnung bedrohen. Die Bauern, die ganz im Eigenthume der Herren 
waren und daher von der Ohnmacht der Geſetze viel erdulden mußten, 
konnten bei einem ihnen ſo wenig günſtigen Zuſtande der Dinge ди 
beſondern Opfern nicht geneigt und bereit ſein. Die pesmas laſſen 
dieſe Beziehungen der Großen zu ihren Untergebenen klar erkennen. 
Der Feudalismus übte ſchon unter Duſchan dem Gewaltigen einen 
ſtarken Druck aus, der nach ihm noch läſtiger ward und endlich den Verfall 
des Reichs herbeiführte. Duſchan ſelbſt war nicht ſicher vor dem Zorne 
dieſes unruhigen Adels, der hier in einem Volksliede ſogar mit bewaff— 
neter Hand ihm entgegentritt. 

Man ſcheint in Serbien zu glauben, daß, wenn nicht ein hitziges 
Fieber in wenigen Stunden den König Duſchan dahingerafft hätte, als 
er in geſicherter äußerer Stellung und in dem kräftigſten Alter von 
fünfundvierzig Jahren Konſtantinopel mit einer beträchtlichen Heeres— 
macht bedrohte, das ſerbiſche Reich unter dem Schutze des doppel— 
köpfigen Adlers und der beiden Lilien, der Abzeichen der Nemanitſch, 
ме Osmanen abzuhalten und der Chriſtenheit die unſaglichen Leiden зи 
erſparen vermocht hätte, welche die Unterjochung der Halbinſel über ſie 
gebracht hat. Der Eidſchwur, den Duſchan vor ſeinem Sterben die 
Großen des Reichs ſchwören ließ, ſeinem Sohne зи gehorchen, konnte 
gleichwol die Zerſtückelung des Reichs nicht hindern. Mit der Schlacht 
bei Koſſowo (auf dem Amſelfelde 1389), wo Laſar, der dem Volke als 
der Sohn Stephan Duſchan's galt und der letzte Zar von Serbien 
war, ſeinen Tod und das ſerbiſche Reich den Untergang fand, wo der 
eigene Schwiegerſohn Laſar's, Wuk Brankowitſch, ihn an die Türken 
unter Murad J. verrieth, hörte in Serbien der Widerſtand gegen ме 
vordringenden Osmanen auf. Serbien ward ем Vaſallenreich der 
türkiſchen Sultane, in welchem von nun an nur abhängige Despoten 
herrſchten, wo unter der Scheinherrſchaft der Brankowitſch der letzte 
Reſt ſerbiſcher Selbſtändigkeit zu Grabe getragen ward und die gänzliche 
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Unterjochung des Volkes nachfolgte. Ein neuer Chklus von Liedern 
knüpft ſich zwar an dieſe Scheinherrſchaft, aber ſie ſind von geringerm 
Werth. Das hohe und edle Ideal der ſerbiſchen Nationaldichter in 
ſeiner Kraft und Reinheit war mit dem Verrathe von Koſſowo und der 
Unabhängigkeit des Reichs verloren gegangen. An die Stelle patriotiſchen 
Stolzes und edler Tapferkeit trat rohe Gewalt mit ihren Ausbrüchen 
wilder Leidenſchaft. Zugleich mit den Türken, infolge der Berührung 
mit ihnen, nicht in feindlichem Zuſammenſtoße und kriegeriſchen Kämpfen, 
ſondern in erzwungenem friedlichen Zuſammenleben, machte ſich auch 
der Einfluß türkiſcher Sitten mehr und mehr bemerkbar und geltend, 
und am wenigſten konnte ſich das Gewiſſen des Volkes mit den Bezie— 
hungen der Unterwürfigkeit zu den grauſamſten Feinden Serbiens, die 
ſo weit ging, daß die chriſtlichen Despoten von Serbien ihre Schweſtern 
oder Töchter den Siegern zu Frauen gaben, ausſöhnen. Auch in 
der Volkspoeſie hatte jenes Ideal ſeine urſprüngliche Reinheit und Kraft 
verloren. Miloſch Obilitſch, рег andere Schwiegerſohn Laſar's, Бет 
dieſem treu zur Seite geſtanden иль mit ihm in der ОФФЕ auf dem 
Amſelfelde ausgeharrt hatte, der, nachdem er den Sultan Murad mit 
Zwölftauſenden ſeiner Krieger geopfert, dann ſelbſt den Tod in der 
Schlacht fand, lebt fort in den Herzen der Serben und in den Liedern 
des Volkes, der Name Wuk's dagegen iſt verflucht. In Uebereinſtimmung 
hiermit ſagt auch das Geſetzbuch der von Serben bewohnten Czernagora 
(Montenegro) vom Jahre 1803: „Wenn ſich ein Czernagorze findet, 
der das Vaterland verräth, ſo weihen wir ihn insgeſammt der ewigen 
Verdammniß, gleich Judas, der den Herrn verrieth, gleich dem fluch— 
würdigen Wuk Brankowitſch, der bei Koſſowo die Serben verrieth und 
рег ſich damit den Fluch der Völker zuzog und des göttlichen Erbar— 
mens verluſtig machte.“ Der Fluch theils gegen den Despoten Georg 
Brankowitſch, einen der tugendhafteſten und menſchlichſten Fürſten, 
welche je in Serbien geherrſcht haben, dem aber, bei aller perſönlichen 
Tapferkeit, die Kraft des Willens und Geiſtes fehlte, welche allein in 
den Drangſalen ſeiner Zeit ihn vor Erniedrigung hätte ſchützen können, 
und der noch außerdem aus Verrätherblut ſtammte und ſelbſt vielfach 
Verrath verübt hatte, theils gegen ſeine Gemahlin, „die fluchwürdige 
Jrene“, durchtönen jene neuern Lieder. Die eigentlich geſchichtlichen 
Lieder aus der Heldenzeit Serbiens verſtummen mit dem Ende des 
15. Jahrhunderts. — 

Der Zeit, da Serbien nach 1389 ein Vaſallenreich der türkiſchen 
Sultane war, gehört der in Vorſtehendem bereits vielfach erwähnte 
Marko Kraliewitſch (Königsſohn) аи, der größte Held des ſerbiſchen Volkes, 
den Goethe als ein rohes Gegenbild zu dem griechiſchen Hercules und 
реш perſiſchen Ruſtan, freilich in ſchthiſch höchſt barbariſcher Weiſe, 
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andere als den Roland иль Cid der Serben bezeichnen. Er iſt der 
oberſte und unbezwinglichſte aller ſerbiſchen Helden, von grenzenloſer 
Stärke, von unbedingtem Wollen und Vollbringen. Er reitet ein Pferd 
hundertundfunfzig Jahre, und wird ſelbſt dreihundert Jahre alt, er 
ſtirbt zuletzt bei volllommenen Kräften und weiß ſelbſt nicht, wie er 
dazu kommt. | 

Marko ſpielte паф Duſchan's Tode еше bedeutende ое, und Ме 
pesmas ſprechen ſo oft von ihm, Рав Ме Talvj deren allein funfzehn 
ziemlich umfangreiche mittheilt. Aber gleichwol war er aus den An— 
nalen des an Geſchichtſchreibern ſo armen Volkes in einer Weiſe ver— 
ſchwunden, daß man ſich mit vollem Rechte über die Wichtigkeit ver— 
wundern kann, die die Volksdichtkunſt an ſeinen Namen knüpft. Nach— 
dem jedoch die Serben infolge der Errichtung des Fürſtenthums Serbien 
die Nothwendigkeit erkannt, die Denkmäler ihrer Geſchichte zu ſammeln 
und зи ſtudiren, kann man ſich nach Бей von der Geſellſchaft der ſer— 
biſchen Literatur in Belgrad veröffentlichten Forſchungen eine richtige 
Vorſtellung auch von dem geſchichtlichen Marko Kraliewitſch machen. 
Er erſcheint danach als ein echter Serbe voll des reinſten Patriotismus, 
der ſich gegen die Sieger, die Türken, oft ſtolz und übermüthig zeigte: 
nur mit widerwilligem und empörtem Herzen diente er den Ungläubigen. 
Seine gigantiſche Körperſtärke, kecke Unerſchrockenheit und raſch auf— 
lodernde Luſt аи der Gefahr machten ihn geſchickter, der Held von 
Abenteuern als von Schlachten zu ſein, und er lebt daher um ſo mehr 
und um ſo friſcher in unzähligen Volksſagen und Volksliedern fort. 
Bei den Türken ſtand er in großem Anſehen und der Sultan ſelbſt 
zitterte vor ſeinem Zorn, aber er war klug genug, Marko zu ſchonen, 
weil er dieſen gegen ſeine Feinde brauchte und Marko ihm auch als 
Vaſall in ſeinen Kriegen mit den Chriſten folgte. Marko führte ein 
ſehr unruhiges, vielbewegtes, abenteuerliches Leben, und um ſo leichter 
konnte ihn auch das Volkslied verherrlichen und idealiſiren. Er kämpfte 
gegen die Walachier wie gegen die Albaneſen; in den Volksliedern 
erſcheint er ſogar als Mädchenbefreier und Ritter. In ſeinem Innern 
blieb er ſeinen Glaubensgenoſſen treu. Vor der blutigen Schlacht wider 
die Walachier bei Rovina (1392) rief er: „Stehe den Chriſten bei, 
о Фон! Und möge ich ſelbſt der erſte ſein, der in der Schlacht ИН! — 
Er fiel auch wirklich an dieſem Tage, obgleich Volkslieder ſein Ende 
auch noch in anderer Weiſe erzählen und poetiſch geſtalten. Бет» 
gläubiſche meinen, er lebe noch immer. Die einen ſagen, er irre in 
dem Gewölke der Karpaten umher, andere, daß er in einer Höhle 
ſchlafe und den Tag erwarte, da ihn das Schickſal und der Ruf Gottes 
wieder erwecken werde. In Prilip im nordweſtlichen Macedonien glaubt 
noch das Volk, daß er jedes Jahr am Tage des heiligen Georg in 
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eine Kirche gehe, die auf dem Berge Karatſch liegt, um daſelbſt ſeine 
з1ауа (5. i. Ruhm) feſtlich zu begehen. 

Die fremde Herrſchaft der Osmanen war für die Serben beſonders 
fruchtbar an ſchmerzlichen Prüfungen, mit denen ſie und ihre Erin— 
nerungen an die frühere Herrlichkeit in jener langen Zeit von 1389 an 
heimgeſucht wurden. Auch die pesmas haben das Andenken daran 
vielfach wach und lebendig erhalten. Die Nationaldichter, die in den 
Tagen der Trauer ihr Volk getröſtet, indem ſie ihm die Thaten der 
Baäater erzählten, folgten nun auch den Haiducken (Räubern, име die 
griechiſchen Klephten) in die Wälder und die Schluchten der Gebirge, 
aber ſie erſchienen dann auch ſofort auf den Schlachtfeldern, nachdem 
Czerni Georg das Zeichen zum Aufſtande wider die fremde Herrſchaft 
gegeben hatte. Die Lieder, die von jenen Kämpfen übriggeblieben ſind 
und von den Schickſalen des Unabhängigkeitskriegs von 1801—17 Бе: 
richten, haben und gewähren eine Art Intereſſe, das ſich nicht verkennen 
läßt. Wenn man ſie lieſt, gewinnt man eine richtige Vorſtellung von 
dem Charakter, den Gewohnheiten und den Anſprüchen der hervor— 
ragenden Führer, die an den Kämpfen theilgenommen haben. Na— 
mentlich erſtaunt man auch über Ме gewaltige Umwandlung, die da in 
den einzelnen vorgeht, und die ſich zum beſten aller und in gemein— 
nütziger Weiſe darin beſonders äußert, daß hier ein Haiducke bis zum 
General ſich durcharbeitet, dort ein anderer das Hirtenleben aufgibt, 
um die höchſten Staatsämter zu bekleiden. Aber das Intereſſe, das 
dieſe Volkslieder der neuern Zeit gewähren, gehört doch weniger der 
Zeit ſelbſt und ihren Verhältniſſen ап, die ſie ſchildern, es шей viel— 
mehr zugleich mit den alten Heldenliedern der gewaltigen Vorzeit auf 
die Zukunft des ſerbiſchen Volkes hin. In ſeiner Rührigkeit und der 
ihm angeborenen Kraft wird dieſes Volk auch die Mittel finden, ſich in 
ſich ſelbſt zu gründen und gegen benachbarte Mächte ins rechte Gleich— 
gewicht zu ſetzen. Nach blutigen Kämpfen beginnt ein Bruchtheil der 
großen ſerbiſchen Nation innerhalb der Sawa, Donau, dem Timok und 
der Drina Ме Früchte der Anſtrengungen und Leiden der Ahnen зи 
genießen. Manche Nationalideen, welche die alten pesmas und die ſer— 
biſchen Volksdichter aus der Blütezeit des ſerbiſchen Reichs als das 
Ideal ihrer Nationalität und der Geſchichte ihres Volkes erklären und 
ausdrücken, haben ſich erhalten und beleben Geiſt und Seele des leb— 
haften, ſtolzen Volkes. Bei allem, was es bereits gethan und erlangt hat, 
darf es jedoch nicht vergeſſen, daß ihm verſchiedene Mittel und Wege 
gegeben und angewieſen ſind, das Intereſſe des Auslandes und die 
Sympathien Europas ſich zu ſichern, auch in der Ausbildung ſeines 
Staatslebens und der politiſchen Ordnung. Von ihrem Muthe und 
ihrer Tapferkeit hat die ſſlawiſche Raſſe anerkennenswerthe Beweiſe 


Literatur und Kunſt. Paris und ме Weltausſtellung. 279 


gegeben; nachdem ſie jedoch vieles, was man für ſie gehofft, auch erlangt 
hat, ſind es nunmehr Bürgſchaften anderer Art, die ſie der civiliſirten 
Welt geben muß. Die Stunde iſt auch für die Slawen des Südens 
gekommen, ihrerſeits von den Windeln des Mittelalters ſich zu befreien 
und zur allgemeinen Entwickelung der Civiliſation beizutragen. Dazu 
bedarf es, wie eine fremde, aber tiefe Kennerin ihrer Geſchichte und 
Nationalität vielleicht ebenſo wahr als wohlwollend ſagt, für ſie пит, 
„daß fie ſich mit dem ſympathiſchen und civiliſatoriſchen Genie Frank— 
reichs, dem praktiſchen und freiſinnigen Geiſte Englands und der edeln 
wiſſenſchaftlichen Begeiſterung Deutſchlands erfüllen laſſen. Dieſer drei— 
fache Kitt der Nacheiferung wird ihre kriegeriſche Kraft heben und ihnen 
die Macht geben, ſicher in ſich ſelbſt, ſelbſt Berge zu verſetzen.“ 





Citeratur und Kunſt. 


Paris инь die Weltausſtellung. 


Ein ſo bedeutendes ceulturhiſtoriſches Ereigniß wie die diesjährige Welt— 
ausſtellung in Paris verdient es wol, über die vergänglichen Bretergerüſte 
und Paläſte hinaus, Ме noch ſchneller zerfallen, als Пе aufgebaut wurden, 
durch das Wort in dem flüchtigen Glanze ihrer Erſcheinung wie in ihren 
fortwirkenden Reſultaten feſtgehalten zu werden. Seit der Eröffnung der 
Ausſtellung iſt denn auch neben der periodiſchen Preſſe eine ganze Reihe 
hervorragender Schriftſteller bemüht geweſen, dieſe Aufgabe in würdigſter 
und umfaſſender Weiſe zu erfüllen. Wir haben ſchon in dieſen Blättern 
des vortrefflichen anſchaulichen Buches von Rodenberg: „Paris bei Son— 
nenſchein und Lampenlicht“, erwähnt, das, aus deutſchem Geiſte geboren, voll- 
kommen den Forderungen genügt, die ein deutſcher Reiſender аи ein ſolches 
Werk zu ſtellen pflegt. Umfangreicher, mit einer unendlichen Fülle von 
Einzelheiten, verſucht ein franzöſiſches Buch, die Aufgabe, Paris nach allen 
Seiten Ми зи ſchildern, ди löſen; es iſt der: „Paris Guide. Раг les 
principaux écrivains et artisttes de la France“ (2 3е., Paris, 
Lacroix, Verboeckhoven u. Comp.). Die Ausſtattung mit vielen Holzſchnitten, 
von denen beſonders die Architekturſtücke vorzüglich gelungen ſind, iſt ebenſo 
reich wie der Inhalt mannichfaltig. Das Ganze zerfällt in zwei Bände, 
von denen der еше „Science её Art“ betitelt, ме Geſchichte, Paläſte, 
Denkmäler, Kunſtſchätze, die Akademien, Theater, Unterrichtsanſtalten, Зы 
bliotheken und Gewerbemuſeen ſchildert, der andere, unter dem Titel „Ба vie“, 
uns mit dem täglichen Leben auf den Straßen und Märkten, м den Gaſt— 
häuſern, Ballſälen und Promenaden bekannt und vertraut macht; nicht 
weniger als 132 verſchiedene Aufſätze, Abhandlungen und Skizzen ſind in 
dieſen beiden Bänden enthalten. Unter den Schriftſtellern finden ſich die 
gefeiertſten, auch außerhalb der Bannmeile von Paris in der allgemeinen 
Literatur bekannten Namen, wie Victor Hugo, Louis Blanc, Pelletan, 
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Renan, Sainte-Beuve, Littre, Michelet, Laboulaye, Theophile Gautier, 
Arſene Houſſaye, Aſſollant, Quinet, Viollet-le-duc, die beiden Dumas, 
Augier, Taine, Feval, About, Jules Janin, Legouve, Bamberger, Alexander 
Herzen, die Gräfin Dora d'Iſtria, Girardin, George Sand, Daniel Stern, 
Alphonſe Karr, Sardou, Jules Simon. Eine Reihe von Anmerkungen 
hinter den Aufſätzen gibt dem Reiſenden jede wünſchenswerthe Auskunft und 
macht {о das Werk auch für den praktiſchen Gebrauch nutzbar. 

Eines weitern Beweiſes bedarf es nicht, daß dieſe Aufſätze von ſehr 
verſchiedenem Werthe ſind; es wäre eher zu verwundern, wenn eine ſolche 
Sammlung nur Muſtergültiges enthielte. Dem Hauptzweck, uns über Paris 
zu unterrichten, wird im allgemeinen wol genügt; ein Mangel aber 
wird auch dem flüchtigſten Leſer auffallen: eine faſt gänzliche Unkenntniß 
der Schriftſteller in Bezug auf das Ausland. Die Wunderlichkeiten, die in 
dieſer Hinſicht mit einer unbeſchreiblichen Naivetät vorgetragen werden, 
dürfte kein deutſcher Schriftſteller niederſchreiben, ohne ausgelacht zu werden. 
Behauptungen wie die Pelletan's, daß Petersburg nur eine Kaſerne, 
London nur ein Markt, Berlin nur eine Univerſität, Wien nur ein Concert 
wäre, haben in dem dogmatiſch pathetiſchen Ton, in dem ſie vorgetragen 
werden, etwas unſagbar Schiefes und Wunderliches. Von ſolchen „geiſt— 
reichen“ Bemerkungen, von falſchem Pathos iſt das Buch erfüllt: überall 
Uebertreibung, eine ſeltſame Farbengebung, ſtatt einfach die Dinge für ſich 
ſelbſt reden zu laſſen. Das ſchauſpieleriſche, dem Franzoſen angeborene 
Weſen, das unter allen Umſtänden und um jeden Preis eine Wirkung er— 
zielen will, erzeugt die Luſt an paradoxen Behauptungen, die Vorliebe für 
Schlagwörter. Unter den Skizzen, die wir geleſen, zeichnet ſich faſt nur 
durch ihre Schlichtheit und die ergreifende Wahrheit ihres Vortrags die 
von Eduard About gegebene: „Dans les ruines“, aus, in der die Zer— 
ſtörungswuth des Seinepräfecten und ihr Einfluß auf die Arbeiterbevölkerung 
dargeſtellt und in fein ironiſcher Weiſe gegeiſelt wird. Eine Нее Unzu— 
friedenheit mit den gegenwärtigen Zuſtänden bricht aus jeder Seite des 
Buches hervor, und ſie erſcheint um ſo dämoniſcher, je mehr ſie gezwungen 
wird, ſich zwiſchen die Zeilen zu flüchten und in Anſpielungen zu verſtecken. 
Zum Unglück gewaährt aber der Blick, wohin ег ſich auch wendet, keine 
Rettung aus der moraliſchen und politiſchen Verkommenheit der Stadt, 
kein feſtes Ziel, auf das alle beſſern Kräfte des Volkes zuſteuerten. Im 
Gegentheil iſt der auch in dieſem Buche überall hervortretende nationale 
Hochmuth, die Verachtung, mit der auf alle andern Völker herabgeſehen 
wird, der beſtändig wiederlehrende Anſpruch, daß Paris ме Hauptſtadt der 
Welt, das Herz Europas, die Seele der Civiliſation, und noch viel mehr, 
was ich nicht weiß, ſei, ſowie der имет tauſend verſchiedenen Formen ſich offen— 
barende Chauvinismus ein пит зи deutliches Merkmal von der Krankheit 
der Franzoſen: es iſt der alte Drang, die Welt zu erobern und auszu— 
plündern, weil man zu ſchwach iſt, ſich eine behagliche Heimat zu ſchaffen. 
Längſt iſt die Ueberlegenheit der Franzoſen auf dem Gebiete der Literatur, 
рег politiſchen Beredſamkeit, рег Kriegskunſt gebrochen, Deutſche, Engländer, 
Nordamerikaner ſtehen ihnen Мег ebenbürtig zur Seite; пит in der Яций: 
induſtrie behaupten ſie noch den Vorrang. Eine Vereinsthätigkeit, wie ſie 
in Norddeutſchland entwichelt wird, ſucht man м Frankreich vergeblich. 
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Die Schlacht von Königgrätz kann ſehr wohl mit den Schlachten von Magenta 
und Solferino wetteifern, und eine politiſche Tüchtigkeit, wie ſie trotz 
alledem das deutſche Volk in den letzten Jahren in ſeinen Wahlen gezeigt 
hat, vermißt man vollends im imperialiſtiſchen Frankreich. Eine dem Winke 
des Herrſchers ſo gefügige Majorität, wie Napoleon Ш. ſie ſeit ſechzehn 
Jahren ſich nicht nur zu ſchaffen, ſondern, was mehr iſt, zu bewahren wußte, 
hat Deutſchland nie geſehen. Mit ſtarrer Hartnäckigkeit aber halten die 
Franzoſen an dieſem Wahne, die große, die erſte Nation zu ſein, feſt; der 
Anſpruch hat ſich bei ihnen zu einem Dogma verdichtet; ſelbſt ihren tiefſten 

Denkern ſcheint es unmöglich zu fallen, ſich von ihm zu befreien. Hat doch 
nicht einmal das mericaniſche Unglück ſie über den Verfall der lateiniſchen 
Raſſe zunächſt in Amerika gegenüber der germaniſchen aufgeklärt! Statt 
im Reigen der Nationen die ihnen gebührende Rolle einzunehmen und 
freudig auszufüllen, haben йе nur den einzigen Ehrgeiz, der Tambour— 
Major aller zu ſein. Ueber dieſe Irrungen ſowol des Kopfes wie des 
Herzens muß ſich der deutſche Leſer hinwegſetzen, um das Buch recht zu 
genießen. Man muß, um Paris kennen zu lernen, ſeine Selbſtverklärung 
mit in den Kauf nehmen; wer die katholiſche Kirchenmuſik hören will, darf 
ſich vor dem Weihrauch nicht fürchten. Nur wenige der angeführten fran— 
zöſiſchen Schriftſteller haben ein tiefes Gefühl von dem unaufhaltſamen 
Zerſetzungsproceß, der ihre Geſellſchaft ergriffen hat und auflöſt; außer in 
About's Skizze tritt dieſe Empfindung am ſtärkſten in Paul Feval's: 
„Та ме de Paris“ und Daniel Stern's „Ге faubourg St.Germain“ hervor, 
ſie klingt wider in Edgar Quinet's Schilderung des Pantheon, mit der 
Frage, für welche Männer denn eigentlich dieſer Ruhmestempel geöffnet 
werden ſollte? Im übrigen herrſcht die Selbſtanbetung und Selbſtvergötterung 
ост: Paris iſt wie Narciß, es berauſcht ſich im Bilde ап ſeiner eigenen 
Schönheit. Die „Introduction“ von Victor Hugo iſt nach dieſer Seite hin 
das Höchſte, was geleiſtet werden kann; wenn nach ihm Paris die „Typen“ 
und „Ideen“ von Jeruſalem, Athen und Rom in ſich vereinigt, ſo ſchlägt 
ме Apotheoſe in die Tollheit um. Wie immer, iſt auch Мег von Зе 
Hugo keine klare, ineinandergreifende Gedankenfolge zu erwarten; eine 
überreizte Phantaſie ſpielt mit einem wüſten, ungeordneten Trödelkram 
hiſtoriſcher Notizen. Die Wünſche Victor Hugo's nach dem ewigen Frieden, 
nach der Verbrüderung der Menſchen ſind edel und großherzig, manchmal 
gewinnt, von dieſem innern Feuer beſeelt, die Darſtellung eine ganz eigene 
ergreifende Wärme; dann ſinkt Де wieder in Geſchmackloſigkeit, in den barocken 
Schwulſt zurück. Wenn man Ней: „Мёше pendant le сапоп d'une bataille, 
nous пе сгоуопз раз la guerre“, ſo mag der Liebhaber dies eine göttliche 
Tollheit nennen; für die Aeußerungen aber: „О France, adieul tu es 
гор grande pour m'éêtre qu'une patrie. On se sépare de за mère qui 
devient 46еззе. Encore ип рец de temps её tu t'évanouiras dans la 
transfiguration. Ти es si grande, que voilà que tu пе уаз plus &е. 
То пе seras plus France, tu seras Humanité; {а пе seras раз пайоп, 
ца seras ubiquité“ — gibt es nur Ein Wort: Unſinn! Die Beſchreibung 
der Ausſtellung iſt, meiner Meinung nach, der ſchwächſte und аш flüch— 
tigſten gearbeitete Theil des Buches, das als Paris Guide — ein Spiegel 
des Lebens der gewaltigen Stadt unter Napoleon Ш. — eins der ещец» 
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thümlichſten Denkmale des franzöſiſchen Geiſtes iſt und dem „Livre des Cent 
et un“ nicht nachſteht. | 

Nur dankenswerth iſt es anzuerkennen, wenn ein ſolches Werk durch 
eine Uebertragung ins Deutſche auch weitern Kreiſen unſers Publikums zu— 
gänglich gemacht wird; uns liegt eine in der „Internationalen Bibliothek“ 
erſchienene Ueberſetzung vor unter dem Titel: „Paris. Ein Spiegelbild 
ſeiner Geſchichte, ſeines Geiſtes und Lebens in Schilderungen 
оби den bedeutendſten Schriftſtellern Frankreichs“ Gerlin, 
R. Leſſer). Fünf Bändchen ſind bisjetzt erſchienen: „Geſchichte von 
Paris“; „Paläſte und Denkmäler“; „Muſeum des Louvpre“; „Phyſiologie 
von Paris“; „Promenaden in, um, unter- und oberhalb Paris“. Die 
äußere Ausſtattung iſt ſauber und gefällig, aber ſchon die Ausgabe in Bänd— 
chen, von denen jeder einzelne käuflich iſt, ſtört den einheitlichen und ge— 
ſchloſſenen Charakter des franzöſiſchen Buches. Was die Ueberſetzung be— 
trifft, ſo iſt ſie voll Flüchtigkeiten und Irrthümern aller Art; einmal wird 
gar Moliere's Miſanthrop Alceſt зи der Alceſte der griechiſchen Sage, 
und das Fläſchchen mit dem heiligen Salbbl зи Rheims zur „heiligen 
Ampulla“; bei einer genauern Durchſicht müßten doch ſolche Fehler ver— 
mieden werden. 

Wenden wir uns nun zu den Berichten über die Ausſtellung, ſo ver— 
dient das Buch: „Kunſt und Kunſtinduſtrie auf der Weltaus— 
ſtellung von 1867. Pariſer Briefe von Friedrich Pecht“ 
(Leipzig, F. A. Brockhaus), unzweifelhaft den erſten Platz. Es enthält 
nicht nur ein umfaſſendes, trefflich geordnetes Material alles deſſen, was 
die Ausſtellung nach dieſer Hinſicht darbietet, ſondern führt uns auch das 
einzelne in anſchaulicher Darſtellung vor. Pecht's „Pariſer Briefe“, die zu— 
erſt von der „Deutſchen Allgemeinen Zeitung“ veröffentlicht wurden, ge— 
hören durch ihre Friſche, durch die Wahrheit ihrer Urtheile zu den beſten 
Arbeiten dieſer Art. Räumt Pecht in der Technik рег Kunſt, in реш Geſchmack 
und der Zierlichkeit der Kunſtinduſtrie den Franzoſen unbeſtritten den Vor— 
rang ein, ſo gibt er dagegen unſerer deutſchen Kunſt den Vorzug der Tiefe 
und des Seelenadels. „Iſt es viel, daß es uns trotz alledem ſchon heute 
gelungen“, ſchließt Pecht ſeine Mittheilungen, „in der Kunſt den zweiten, 
in der Induſtrie wenigſtens den dritten Platz unter den Nationen des 
Erdballs einzunehmen, ſo wird es nur an unſerer Willenskraft liegen, es 
bald auch den beſten gleichzuthun, denn urſprüngliche ſchöpferiſche Kraft 
und Fähigkeit zum Größten hat uns die Natur wirklich mehr verliehen, 
als die geringe Achtung verdient, die dem Talent und Verdienſt auch heute 
noch in Deutſchland, Rang und Geburt gegenüber, gezollt wird. . Фо 
lange wir dieſe nothwendigſte Bedingung für das Gedeihen von Kunſt und 
Induſtrie einem chineſiſchen Kaſtenweſen зи Liebe nicht ändern, ſolange 
werden wir freilich auch immer jene ſonderbare Miſchung von hoher Ge— 
nialität und ärmlicher Unbehülflichkeit zeigen, die heute im ganzen unſere 
Production charakteriſirt und einen zwar nichts weniger als hoffnungsloſen, 
aber aufregenden, ja erbitternden Eindruck jedem zurückläßt, der die Ur— 
ſachen einer ſo auffallenden Erſcheinung genauer unterſucht und es mit dem 
Vaterlande wohl meint, wie wir das doch wol alle thun, ſo verſchiedener 
Meinung wir auch ſein mögen.“ Pecht's Briefe beſitzen einen dauernden 
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Werth; außer der Kenntniß des Vorhandenen geben ſie uns für die wich— 
tigſten Fragen in der Entwickelung unſerer Kunſt und Kunſtinduſtrie lehr— 
reiche und praktiſche Fingerzeige, реш einzelnen Künſtler ebenſo beherzigens— 
werth wie феи Leitern unſerer Kunſtanſtalten. Wie weit ſie auch in тет 
Urtheil über dieſe und jene Erſcheinung auseinandergehen mögen, in den 
großen Zügen, in der Verwerfung unſerer altfränkiſchen Kunſtakademien, in dem 
Dringen auf die Herſtellung einer innigern Verbindung und Harmonie zwiſchen 
Kunſt und Handwerk ſtimmen Wilhelm Lübke und Friedrich Pecht überein. 

„Auf Beranlaſſung des königlich würtembergiſchen Cultminiſteriums“ 
hat Wilhelm Lübke einen „Bericht über die künſtleriſche Ab— 
theilung der Allgemeinen Ausſtellung зи Paris“ Etuttgart, 
Ebner и. Seubert) veröffentlicht; ег iſt ein wenig kurz gerathen und 
gibt nur ein ſehr allgemeines Bild der Kunſt auf der Ausſtellung. Lübke 
iſt der franzöſiſchen Kunſt geneigter als Pecht, nicht nur in der Beurthei— 
lung ihrer techniſchen Fertigkeit, ſondern auch in der Wahl ihrer Su— 
jets. Von Meiſſonier rühmt Lübke: „Selbſt die volle Beſtimmtheit ge— 
ſchichtlich bedeutſamer Vorgänge ſpiegelt er meiſterhaft in ſeinen winzigen 
Figürchen. Unübertrefflich in dieſer Hinſicht iſt eine Scene aus den Krie— 
gen der Republik, wo General Deſaix von einem gefangenen Bauern Er— 
kundigungen einzieht. Von ergreifendem hiſtoriſchen Ausdruck auch Napo— 
leon im Feldzuge 1814, an der Spitze ſeines Generalſtabs unter einem 
bleigrauen Himmel auf grundloſen, von Schnee und Moraſt angefüllten 
Wegen dahinreitend. Kaum jemals in ſo vielen großen Geſchichtsbildern 
iſt das dämoniſch Schickſalsvolle ſo mächtig im Kopfe des Kaiſers zum Aus— 
druck gekommen wie in dieſem miniaturhaft kleinen Bildchen.“ Darauf 
antwortet Pecht, meinem Gefühle nach richtig: „Mit dem Mikroſkop unter— 
ſucht man Läuſe, aber keine Helden, und ſo macht uns denn auch der 
Kaiſer in Meiſſonier's Auffaſſung mehr den Eindruck von einem gehetzten 
Tiger als von einem Löwen, wie ſein Gefolge von Generalen den von 
misvergnügten Bedienten.“ Am wenigſten möchte ich in das abſprechende 
Urtheil mit einſtimmen, das Pecht wie Lübke über die Hiſtorienmalerei 
fällen. Religiöſe, mythologiſche Bilder ſieht gerade das Volk gar nicht 
mehr an, Cornelius' Cartons machten, ſo oft ſie gezeigt wurden, auf 
dieſelbe berliner Arbeiterbevölkerung, die jeden Sonntag vor Kaulbach's 
Wandgemälden ſteht, auch nicht den geringſten Eindruck; die Heiligen wie 
die Götter ſind uns gleich ſchemenhaft geworden, aber ich glaube nicht, 
daß vor einem Bilde, aus dem ihm verſtändlich die Geſtalt Luther's, 
Friedrich's des Großen, Leſſing's, Schiller's, des alten Blücher entgegen— 
tritt, das Volk vorübergehen würde, ohne es zu betrachten. Daß in 30 
Jahren die Geſchichtsmalerei nicht leiſten kann, was die religiöſe Malerei 
endlich nach zwei Jahrhunderten in Rafael und Michel Angelo leiſtete, 
liegt ja auf der Hand. 

Oswald Marbach veröffentlicht: „Zur allgemeinen Ausſtellung 
in Paris МОСССЬХУИ. Bericht über literariſche Leiſtungen 
im Königreich Sachſen lebender Schriftſteller während der 
Jahre 1847 —67“ (Зефущ, Gieſecke u. Devrient). Der Aufforderung 
des franzöſiſchen Unterrichtsminiſters Duruy, „еше Reihe von Berichten 
über die Wiſſenſchaften und Literatur auf der Ausſtellung niederzulegen“, 
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verdankt auch dieſer überſichtlich und trefflich gearbeitete Bericht Marbach's 
ſeine Entſtehung. Das Werk verdient allgemeine Beachtung. An die Ein— 
leitung, in ег Ме Grundbedingungen und Vorausſetzungen des Cultur— 
lebens in Sachſen lichtvoll und anregend dargeſtellt werden, ſchließt ſich 
eine Ueberſicht aller beſtehenden Geſellſchaften, Anſtalten und Sammlungen 
zur Pflege und Förderung von Unterricht, Wiſſenſchaft und Kunſt, des 
Buchhandels und der Zeitſchriften; eine ſyſtematiſche Zuſammenſtellung von 
mehr als 2000 Werken, welche von im Königreich Sachſen lebenden 
Schriftſtellern 1347 —67 herausgegeben worden ſind; endlich ein Verzeich— 
niß von 800 Autoren mit Angabe ihrer Adreſſen. Das Ganze gewährt 
nach den mannichfachſten Richtungen hin eine reiche Ausbeute und Anre— 
gung. Es wäre, ganz abgeſehen von der Ausſtellung, zu wünſchen, daß 
auch die übrigen Länder Deutſchlands von zehn zu zehn Jahren ſolch einen 
Bericht über ihre literariſchen Geſammtleiſtungen veröffentlichten. K. Fr. 
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Aus Prag. 
8 Mitte Auguſt 1867. 

J. Wollen Sie einmal einem Fremden, einem Norddeutſchen, geſtatten, 
Ihnen die Eindrücke zu ſchildern, welche die alte böhmiſche Königsſtadt 
auf ihn gemacht hat? Während in frühern Jahren Prag nur ein hiſtoriſches 
Intereſſe erregte, hat es jetzt auch ein politiſches gewonnen; nirgends kann 
man beſſer als hier den Zerſetzungsproceß Oeſterreichs ſtudiren. Denn für 
uns Norddeutſche iſt das Oeſterreich, dem ſich unſere Theilnahme zuwendet, 
fortan durch die Leitha begrenzt; Ungarn gehört nicht mehr in eine deutſche Com— 
bination. Зе mehr wir aber zur Einheit und Kraft erſtarken, um фо we— 
niger können wir dulden, daß zwiſchen unſern Norden und Süden ſich ein 
Königreich der Czechen einſchiebt. Kaum aber hat man Prag betreten, ſo wird 
man von „nationalen Kundgebungen“ beſtürmt: czechiſche Bettler und 
Bettlerinnen, ſlowaliſche Mauſefallenhändler treiben ſich ſogar in den ſo— 
genannten „eleganten“ Straßen auf und ab. Die arbeitenden Klaſſen, 
mit denen der Fremde nothwendigerweiſe am meiſten zu thun hat, halten 
mit забег Hartnäckigkleit, die nur einem Zehnkreuzerſchein weicht, ihre we— 
nigen deutſchen Worte und Sätze zurück, eine Hartnäckigkeit, die noch 
vor zwei Jahren in dieſem Grade durchaus nicht vorhanden war. Daß 
dieſes Emporwuchern des Czechenthums, vor allem ſein aufdringliches Weſen 
zum großen Theil durch die Deutſchen in Prag mit verſchuldet worden iſt, 
Тани ſelbſt einem oberflächlichen Beobachter nicht lange verborgen bleiben. 
Mehrere „czechiſche“ Führer ſind Deutſche; wir ſahen einen „czechiſchen“ 
Dichter, der ein echt deutſches Geſicht und einen echt deutſchen Namen hat; 
ja noch mehr, die prager Deutſchen ſind erfreut, wenn ſie mit Kellnern, 
Kutſchern und Laſtträgern czechiſch radebrechen können. Dieſe Läſſigkeit in 
der Betonung ihrer Nationalität hat die Deutſchen aus der Angriffsſtellung, 
die ſie noch 1864 einnahmen, in die Defenſive gedrängt. Mit czechiſchen 
Schildern haben ſich die Läden bedeckt, czechiſche Bücher und Blätter, neun 
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Zehntheile Ueberſetzungen aus dem Deutſchen, liegen ш den Schaufenſtern, 
die „Politik“ wird nicht ohne Talent, mit leidenſchaftlichem Eifer, im 
czechiſchen Sinne redigirt und Ш von den prager Zeitungen vielleicht die 
verbreitetſte, ſicher die geleſenſte. Wie überall in Oeſterreich erwarten 
die Deutſchen auch hier Abhülfe durch die Regierung, und da ihnen Graf 
Beleredi nicht wohl wollte, legten Пе die Hünde in den Schos und ließen 
ии Frühjahr des vergangenen Jahres den czechiſchen Janhagel ſich aus— 
toben. Die großen Grundbeſitzer, die hohe Geiſtlichkeit ſehen in der rohen 
czechiſchen Maſſe ein gefügiges Werkzeug ihrer Plane, еше leicht зи Тапа 
tiſirende Legion, die ſie dem liberalen Deutſchthum entgegenſtellen können: 
ohne den Krieg und die Beſetzung Prags durch die Preußen würde den 
Deutſchböhmen ein noch viel härteres Los gefallen ſein. Mit den Preußen 
aber wagten auch die hitzigſten Czechen nicht anzubinden; hatten doch nicht 
einmal ihre Regimenter in den Schlachten beſondere Proben des Helden⸗ 
muths abgegeben. 

Aus Abneigung gegen die Regierung tritt ein Theil der Deutſchen, 
moraliſch betrachtet der beſte, nicht gegen die Anmaßung der Czechen auf; 
hat doch ein ſo echt deutſcher Mann und Dichter wie Alfred Meißner 
vor 1848 durch ſein Gedicht „Ziska“ die ganze czechiſche Bewegung mit 
angeregt, ihr, der bis dahin ſtummen, wenigſtens das erſte Wort gegeben. 
Sie mögen ſich einem Manne wie Höfler, in dem ſie еше „Incarnation“ 
des Pfaffenthums ſehen, nicht anſchließen, obgleich der Höfler'ſche Scheiter⸗ 
haufen, der harmlos in ſeinen Büchern brennt, in jedem Falle unſchuldiger 
iſt als die Judenverfolgungen, welche die Czechen, wahrſcheinlich um ihre 
Civiliſation zu beweiſen, ſo mittelalterlich grauenhaft auszuführen wiſſen. 
Зи реш Widerwillen gegen die Regierung geſellt ſich ме Liebe für Böhmen: 
die Deutſchböhmen lieben wie die Czechen daſſelbe Land, ſie bellagen den 
Verfall Prags und gefallen ſich darin, die maleriſchen Schönheiten ihrer 
Stadt vor denen Wiens hervorzuheben. Während Wien ihnen als wüſtes 
Babylon erſcheint, ſo Prag als das ewige Rom. Mit den Czechen пи 
men ſie in der Forderung nach einem „nationalen“ Königthum, nach einer 
Gleichberechtigung beider Nationalitäten überein. Einem Norddeutſchen 
klingt es naiv, daß die Deutſchen ihr Kapital zur Gründung von Eiſen— 
bahnen und Volksſchulen hergeben ſollen, alles für ет „nationales“ Königreich 
Böhmen. Und hier tritt Ме „böhmiſche Frage“ aus dem öſterreichiſchen Rah— 
men und wird еше allgemein deutſche. Es kann und wird ein boöhmiſches па 
tionales Königthum аш ме Dauer nicht exiſtiren; wenn auch die öſter— 
reichiſche Regierung damit zufrieden wäre und zu der Stephanskrone noch 
die mythiſche Wenzelskrone fügen wollte, wir Deutſchen würden es nicht ge— 
ſtatten. Eine Gleichberechtigung zweier Nationalitäten in einem ſo engen 
Raume wie Böhmen und Mähren iſt niemals gerecht durchzuführen, ſetzt 
aber zu ihrer bloßen Möglichkeit zwei Bedingungen voraus: eine an— 
nähernde Gleichheit der Bildung wie des Vermögens. Der Czeche iſt un— 
gebildet und arm, der Deutſche gebildet und im Beſitz des Kapitals. Es 
iſt eine politiſche Gedankenloſigkeit ohnegleichen, mit deutſchem Gelde und 
Wiſſen den Czechen Waffen ſchmieden zu wollen. Die Czechen ſind wie 
die Wenden und Polen уши Ausſterben beſtimmt. Niemals haben Ме ſlawi— 
ſchen Stämme eine in ihren Wurzeln, in ihrem Weſen gleichmäßige Cultur 
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wie die Germanen und Romanen beſeſſen. Polen und Ruſſen ſind abſo— 
lute Gegenſätze, gerade wie die Slawen in der Türkei und die Czechen. 
Je weiter die einheitliche Bewegung der Menſchheit vorſchreitet, deſto 
ſicherer wird der Untergang der Polen in der ruſſiſchen, der Czechen in 
der germaniſchen Bildung. Der Maſſenwirkung gegenüber haben die klei— 
пей Volks- und Sprachexiſtenzen, die nach wenigen Millionen zählen und 
keine ausgebildete Literatur beſitzen, keine Kraft des Widerſtandes, ja vom 
philoſophiſchen Standpunkt nicht einmal mehr ме Berechtigung der Exi— 
ſtenz. Sie dienen einem größern Ganzen. Der Poet beklagt ſolchen 
Untergang, für ihn werden in kurzer Friſt der letzte Czeche, der letzte Pole 
ergreifende Gegenſtände ſein, gerade wie für unſere Jugend es der letzte 
Mohikaner шах. Fuimus Troës, ſagt man wiederholt in Prag. Nun 
haben zwar Ме Czechen, wenn ich nicht irre, herausgebracht, daß Koper— 
nicus, Leſſing und Kant Slawen geweſen, aber ihr Unglück wollte es, 
daß der eine lateiniſch und die andern deutſch geſchrieben haben und die 
Städte dieſer großen Männer im Beſitze der Deutſchen ſind. Aehnlich ſteht 
es mit der Wiſſenſchaft der czechiſchen Politiker, daß die Preußen den 
Ruſſen das Wort gegeben haben, bei dem Zerfall Oeſterreichs, auf den 
nun einmal von allen Seiten gerechnet wird, die nationale Unabhängigkeit 
Böhmens und Mährens nicht anzutaſten. О sancta simplcitas! War 
nicht auch den Polen ihre nationale Unabhängigkeit feierlich verbrieft? 
Als ob ein Pergament ме Entwickelung der Welt aufhalten könnte! Oder 
ſind vielleicht die Deutſchen daran ſchuld, daß die polniſchen Edelleute ihr 
Geld verſchwenden und ihre Güter mit Schulden belaſten? 

Auf demſelben Standpunkt ſind ſchon jetzt viele der böhmiſchen Cavaliere 
angelommen: ein „mittelmäßiger Sohn dieſer Erde“ kann den Gedanken 
nicht abweiſen, daß die Koſten einer nationalen Königskrönung ſie gnadenlos 
in die Hände deutſcher — Wucherer liefern würde. Die Яш8№ laſſen 
das Erdgeſchoß ihres prächtigen Palaſtes am Altſtädter Ring in Kaufläden 
und Waarenniederlagen verwandeln; ме Villa Kinsky iſt vermiethet, der 
berühmte Garten, von deſſen Höhe лай einen ſchönen Ueberblick über Prag 
hat, verbdet und vertrocknet; vor einiger Zeit ſoll der Beſitzer die Abſicht 
gehabt haben, ihn zu parcelliren und zu verkaufen: Fabrikgebäude ſollten 
hier errichtet werden. Nicht nur der St.Veitsdom, an dem rüſtig und 
mit bewunderungswürdiger Nachahmung des gothiſchen Stils gebaut wird, 
auch der Palaſt von Clam-Gallas, für den nichts gethan wird, bedürfen 
dringend der Wiederherſtellung. Зи den guten Tagen der Ariſtokratie, 
dem 17. Jahrhundert, hat ein Fürſt Lobkowitz die Lorettokirche auf dem 
Hradſchin gegründet пир daſelbſt eine wohlgelungene Nachahmung des Hei— 
ligen Hauſes von Loretto aus Sandſtein aufgeſtellt: jetzt zerfällt trotz des 
Kirchenſchatzes das Denkmal Stein für Stein. Der Kirche gegenüber dient 
das mächtige Czernin'ſche Majoratshaus ſeit langen Jahren ſchon als 
Kaſerne; der Schwarzenberg'ſche Palaſt bei der Burg ſteht öde, ſchwarz 
und düſter da. Was hilft es, wenn in dieſer allgemeinen Verkommenheit 
die Stadt eine neue dritte Brücke über die Moldau bauen läßt? In 
ſteigender Proportion wächſt die Armuth: „Die Stadt der Barfüßler“, 
nanute ein geiſtreicher Freund Prag; ſo viele zerlumpte, häßliche, halbnackte 
Geſtalten begegnen dem Fremden. Die Berlaſſenheit der Paläſte, ме ein— 
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ſamen Gärten, der überall hervortretende nackte Fels mit geringer dürftiger 
Vegetation, Ме vielen Kirchen und Heiligen, oft пи wildeſten Barochkſtil, 
erinnern fortwährend an Rom; die Stimmung des Himmels, das klare, 
helle Sonnenlicht, das allen Architelturen einen goldigbräunlichen Ton 
verleiht, tragen dazu bei, den nordiſchen Betrachter in dieſem Gedanken 
feſtzuhalten. Es fehlen nicht die Bettler und die Treppen, die Mönche von 
Strahov und Ме Kapuziner bei Loretto. 

Wieder aber bildet dieſes ſo beſtimmt ausgeprägte ariſtokratiſch-katho— 
liſche Weſen in romaniſcher Färbung den ſchärfſten Gegenſatz zu dem mo— 
dernen induſtriellen Leben der Stadt, das, überhaupt geiſtigen Beſtrebungen 
wenig hold, für ſolche Erinnerungen nun gar nur ein ſpöttiſches Lächeln 
hat, und den czechiſchen Wünſchen. Wäre das Czechenthum ein wahrhaft 
aus Бег Tiefe der „cezechiſchen Volksſeele“, wie ſeine Wortführer behaupten, 
geborenes Verlangen, ſo müßte её ſeine ſchärfſten Spitzen gegen die katho— 
üſche Kirche und die Ariſtokratie richten. Ein einziges mal haben die 
Czechen eine culturhiſtoriſche That verſucht, in den Huſſitenkriegen, als ſie 
die Kirche, das Königthum und den Adel bekämpften. Wohl wiſſend aber, 
daß mit dieſen beiden Mächten in Oeſterreich nicht zu ſcherzen iſt, hat die 
czechiſche Partei es vorgezogen, ihnen die Schleppe nachzutragen und ihre 
Leidenſchaft und ihren Ehrgeiz auf der Jagd gegen Deutſche und Juden 
zu befriedigen. Wenn es nun freilich dieſen beiden Stämmen einfiele, morgen 
mit ihrem Kapital Prag zu verlaſſen, würde die ſtolze Stadt aus der Ruine, 
die ſie jetzt iſt, bald ein Dorf werden; vielleicht iſt dies der Zweck der 
czechiſchen Bewegung: ет patriarchaliſches Regiment der Herren und 
Prieſter über ein verkommenes Volk. 

Ein Reiſender ſchildert die Eindrücke, die er empfängt; er kann weder 
Не ме guten noch für ме ſchlimmen. Auffallen тив jedem der Rückgang 
der prager Bevölkerung ип Wohlſtande, während Пе ап Menſchenzahl zu— 
nimmt, das Uebergewicht, welches die czechiſchen Volksklaſſen über den 
deutſchen Mittelſtand erlangt haben. Kaum ſieht man einen Ausgleich 
zwiſchen beiden Factoren, den die öſterreichiſche Regierung verſuchen könnte, 
denn zu einer ernſthaften Germaniſirung des Landes iſt ſie zu arm, zu 
katholiſch und zu ſchwach; dem Czechenthum aber kann man von oben her, 
ſo viel man will, unter die Arme greifen: Geld und Bildung laſſen ſich 
nicht aus der Erde ſtampfen. Der Raſſenkampf, der jetzt einen Minirkrieg 
führt, wird einmal doch ausbrechen, und was iſt dann natürlicher als die 
оси den einen gefürchtete, оп den andern herbeigeſehnte preußiſche Invaſion? 
Schilt man doch den Grafen Bismarck, daß ег ди Nikolsburg zu mäßig 
war! Groß gedacht in der Anlage, wie das Slawenreich, das Böhmen, 
Mähren, Schleſien, die Lauſitz umfaßte, aber ſchlecht ausgeführt, geht das 
hiſtoriſche Prag langſam einem unvermeidlichen Verfalle entgegen. Seine 
Denkmäler ſprechen zu uns von einer Zeit, die todt iſt: kein böhmiſcher 
Redner oder Hiſtoriker kann die Theinkirche wieder mit Huſſiten beleben, 
kein Jeſuit die Schlacht am Weißen Berge noch einmal ſchlagen laſſen. 
Und рег Wanderer geht ſchweigend vorüber: Кий Iium её magnum — 
dies wäre der paſſendſte Wahlſpruch für die Czechen und ſollte der beſtän— 
dige Refrain ihrer Betrachtungen ſein. 
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Deutſches Gürgerleben im 15. Jahrhundert. 


Von 
Hans Prutz. 
Г. 


Für die Mehrzahl der mittelalterlichen Quellenſchriften iſt es eine 
charakteriſtiſche Eigenſchaft, daß ſie uns ſo ſelten einen Einblick in das 
individuelle Leben geſtatten, ſondern gewöhnlich nicht viel mehr bieten 
als eine Reihe oft nur locker zuſammenhängender Einzelangaben, die 
ſich an ein chronologiſches Gerüſt anſchließen. Der trockene annaliſtiſche 
Ton, der in den meiſten derartigen Aufzeichnungen herrſcht, macht die— 
ſelben gewöhnlich зи keiner beſonders angenehmen und exrquicklichen 
Lektüre, und ſelbſt da, wo der Fluß der Erzählung etwas breiter und 
behäbiger fließt, kommt der mittelalterliche Geſchichtſchreiber ſelten über 
das Formelhafte hinaus und, ſich in einer oft noch dazu beſchränkten 
Anzahl althergebrachter Wendungen bewegend, läßt er uns nach einer 
ſelbſtändigen, ihm eigenen, den Reiz individuellen Lebens bietenden 
Auffaſſung und Beurtheilung meiſtens vergebens ſuchen. Zahlreich ſind 
daher im frühern ſowol wie im ſpätern Mittelalter ſelbſt umfangreiche 
hiſtoriſche Aufzeichnungen und den Ereigniſſen gleichzeitig entſtandene 
Darſtellungen, bei denen wir zwar den Namen der Verfaſſer kennen, 
ohne aber von ihrem Leben, ihrer Stellung, ihrer eigenthümlichen Art 
zu ſehen und zu urtheilen auch nur ein einigermaßen ſcharf umriſſenes 
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Bild entwerfen зи können, und uns aus dem vorliegenden Werke von 
рег Perſon, den charakteriſtiſchen Eigenſchaften, der Denkweiſe ſeines 
Verfaſſers ein annähernd richtiges Bild zu machen, ſind wir in vielen 
Fällen auch außer Stande, weil das Formelhafte, das ſelbſt bei ſchein— 
bar freierer Bewegung die Darſtellung beherrſcht, uns dazu nicht die 
nöthigen Anhaltspunkte zu bieten geeignet iſt. Doch findet dieſe Er— 
ſcheinung ihre vollſtändige Erklärung in den Grundeigenthümlichkeiten, 
welche das ganze Mittelalter im allgemeinen charakteriſiren; auch hierin 
wiederholt ſich nur die im Mittelalter überhaupt herrſchende Idee, 
nämlich die Unterordnung ſelbſt der berechtigtſten Individualität unter 
das dogmatiſch formelhaft feſtgeſtellte und unbedingt herrſchende ЭГ» 
gemeine. Wie dann das Erheben gegen die unbedingte Herrſchaft der 
Autorität und das mühſame, nur langſam fortſchreitende Losringen von 
derſelben die hervorragendſten Merkmale ſind, durch welche das Weſen 
der neuern Zeit im Gegenſatze zum Mittelalter und der allmähliche 
Uebergang von dieſem in jene gekennzeichnet werden und am klarſten 
ihren Ausdruck finden, ſo laſſen ſich die Spuren dieſer allmählichen 
Befreiung und das größere Geltendmachen des Individuums unabhängig 
von der bisher herrſchenden Autorität des Allgemeinen in den Zeiten 
jenes Ueberganges auch gerade in der hiſtoriſchen Literatur beobachten 
und im einzelnen oft überraſchend anſchaulich nachweiſen. 

Bereits im 14. Jahrhundert finden wir in allen Gebieten des öf— 
fentlichen Lebens den Zerſetzungsproceß im vollſten Gange, der die 
Bildungen des Mittelalters auflöſen und die erſten Keime und Triebe 
zu neuen Schöpfungen erwecken ſollte; Staat und Kirche ſind von ihm 
gleichmäßig untergraben und dem Zuſammenbrechen nahe gebracht. 
Aber wie in dem Gebiete dieſes tief kranken und ſcheinbar hoffnunglos 
dahinſiechenden kirchlichen Lebens in den erſten Vorläufern der Refor— 
mation die Verkünder einer beſſern Zukunft auftreten, und das gleich— 
zeitige Wiederaufblühen der Wiſſenſchaften, die Neuerſchließung des 
claſſiſchen Alterthums den Boden bereitet für den ſtolzen Bau einer 
ganz neuen Geiſteswelt: ſo müſſen wir den Anfang zu einer politiſchen 
Regeneration des zerbröckelnden Mittelalters in dem freudigen Auf— 
ſchwung ſehen, welchen im Gegenſatze зи den herrſchenden Gewalten, цие 
abhängig von dieſen, von Adel und Geiſtlichkeit, das Städteweſen in 
jeuer Uebergangszeit genommen hat, und aus dem das Bürgerthum 
als der eigentliche Träger der neuern Geſchichte hervorgegangen iſt. 
Wie in der Uebergangsperiode vom Mittelalter zur neuern Zeit der 
Schwerpunkt des geiſtigen Lebens zu ſuchen ИЕ in den von den wieder—⸗ 
erblühenden Wiſſenſchaften getragenen reformatoriſchen Beſtrebungen, ſo 
liegt derſelbe im Gebiete der politiſchen Entwickelung in dem Aufſteigen 
und dem ſtolzen Aufblühen des Bürgerthums: jene Männer der Wiſſen— 
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ſchaft und dieſe Männer 568 Handels und des Gewerbes ſind gleich— 
mäßig die Vorkämpfer einer neuen Zeit, die Verfechter der Freiheit 
gegenüber der ſo dumpf und ſchwer auf der Zeit laſtenden Herrſchaft 
der kirchlichen und der politiſchen Autorität, und wie beide gleichmäßig 
mit Hand angelegt und mitgeſchafft haben an der großen hiſtoriſchen 
Arbeit einer neuen Zeit, ſo haben ſie auch in der Literatur beredte 
Zeugen ihres Wirkens und Strebens hinterlaſſen. Was das Bürger— 
thum betrifft, ſo ſind die darauf bezüglichen und aus ihm ſelbſt hervor⸗ 
gegangenen Denkmale ſowol der Zahl nach ſehr viel geringer als die 
von dem geiſtigen Leben Kunde gebenden, als auch verhältnißmäßig ſehr 
viel weniger beachtet und bekannt geworden. Ueberhaupt iſt ja aber 
für die Geſchichte des ſpätern Mittelalters noch immer ſehr viel zu 
thun, und erſt in neuerer Zeit hat man den Aufang gemacht зи einer 
planmäßigen und ſyſtematiſch geordneten Ausbeutung und Bearbeitung 
des hier noch ſo maſſenhaft ungenutzt vorliegenden Materials. Einen 
der wichtigſten Mittelpunkte für dieſe hiſtoriſchen Studien bildet be— 
Топ die münchener Hiſtoriſche Commiſſion, welche von dem ver— 
ſtorbenen König Maximilian II. begründet worden Ш und ſich aus den 
unter Ranke's Vorſitze tagenden bedeutendſten Hiſtorikern Deutſchlands 
zuſammenſetzt. In richtiger Erkenntniß deſſen, was zu einer wirklichen 
Bereicherung der hiſtoriſchen Wiſſenſchaft und zur Befruchtung der 
Keuntniß von unſerer Vergangenheit zunächſt nöthig iſt, hat die Hiſtori— 
ſche Commiſſion gerade die Erforſchung der Entwickelung des deutſchen 
Bürgerthums und Städteweſens beſonders mit in das Auge gefaßt und 
dazu die Sammlung und kritiſche Bearbeitung der deutſchen Städte— 
chroniken begonnen. Schon mehrfach haben wir auch in dieſen Blättern 
dieſes höchſt bedeutenden Unternehmens gedacht und von dem raſchen 
und ſichern Fortſchreiten deſſelben erfreulichen Bericht zu erſtatten ge— 
habt. Alle Vorzüge, welche den früher erſchienenen vier Bänden der 
„Chroniken der deutſchen Städte“ nachgerühmt werden mußten, vereinigt 
auch der unlängſt erſchienene fünfte Band*) пи reichſten Maße in ſich. 
Die Herſtellung des Textes, ме Erläuterung in ſprachlicher und ſach— 
licher Hinſicht, die Sammlung und Erklärung des einſchlagenden ит» 
kundlichen Materials, die Ausbeutung deſſelben zur Erörterung mancher 
wichtigen Einzelfrage —, alles das verdient auch hier das größte und 
uneingeſchränkteſte Lob und gereicht ebenſo ſehr den Leitern des ganzen 
Unternehmens und den an der Arbeit beſonders betheiligten Profeſſoren 


*) Фе Chroniken der deutſchen Städte vom 14. bis ins 16. Jahrhundert. 
Fünfter Band. Auf Veranlaſſung ип mit Unterſtützung Se. Maj. des Königs von 
Baiern, Maximilian II., herausgegeben durch die Hiſtoriſche Commiſſion bei der könig— 
lichen Akademie der Wiſſenſchaften. — A. u. d. T.: Die Chroniken der боб феи 
Stadte. Augsburg. Zweiter Band. (ekeipzig, ©. Hirzel.) 
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Frensdorff und Lexer дих größten Ehre, wie es ем neues ЗН dem 
Kranze hinzufügt, welcher die Schläfe des ſo hochverdienten königlichen 
Urhebers dieſes nationalen Werkes umſchlingt. Außerdem aber nimmt 
gerade dieſer neueſte Band der „Städtechroniken“ unſer Intereſſe durch 
ſeinen Inhalt in ganz beſonders hohem Grade т Anſpruch, und durch 
ihn zunächſt wurde die vorſtehende Reihe von Betrachtungen veranlaßt: 
denn er bietet uns eins von den bisher wenig bekannt gewordenen 
und nicht genügend beachteten Denkmalen, welche von dem Wachsthum 
und der Blüte des Bürgerthums in dem letzten Jahrhundert des 
Mittelalters Kunde geben, nämlich die „Chronik des Burkard Zink von 
1368 - 1468.“ 

Burkard Zink, welcher im Anſchluſſe an eine ältere Aufzeichnung der 
Geſchichte Augsburgs die hauptſächlichſten Momente aus ſeinem man— 
michfach bewegten Leben aufgeſchrieben und dann auch die bedeutendſten 
Ereigniſſe ſeiner Zeit in zwangloſer und anſpruchsloſer Weiſe dem 
Gedächtniſſe überliefert hat, erſcheint uns in ſeiner Chronik ſo recht als 
der trefflichſte Vertreter des deutſchen Bürgerthums im 15. Jahrhundert, 
рег demſelben innewohnenden friſchen, tüchtigen Kraft und unverwüſt— 
lichen Lebensfriſche ebenſo ſehr wie der kleinen Mängel und Schwächen, 
die demſelben anhafteten. In ſeltener Lebendigkeit, bis in die kleinſten 
Züge hinein ausgeführt, tritt uns das Bild des trefflichen augsburger 
Bürgers entgegen, der am Abend ſeines Lebens mit Befriedigung und 
nicht ohne einen gewiſſen Humor auf die mancherlei Um- und Irrwege, 
die Mühſale und Plagen zurückblickt, die ihn ſchließlich zu einer glück— 
феи Lebensſtellung geführt haben. Während ſonſt in ähnlichen Ве» 
riſchen Aufzeichnungen des Mittelalters der Verfaſſer ganz ци Hinter⸗ 
grunde ſtehen bleibt oder doch ſchemenhaft verſchwimmt, tritt uns 
Burkard Zink in jeder Zeile, die er ſchreibt, entgegen als der von 
kleinen Anfängen durch eigene Tüchtigkeit heraufgekommene Handelsherr, 
der mit ſeinen reichen Erinnerungen, ſeinen vielſeitigen Erfahrungen und 
dem dadurch geöffneten Sinn an die Dinge herangeht und ſie in ſeiner 
eigenen, unabhängigen Weiſe aufzufaſſen und darzuſtellen weiß. Da iſt 
nichts Formelhaftes, ſondern alles iſt volles, friſches Leben, tüchtige, 
freilich zuweilen ein wenig proſaiſche Wirklichkeit. Ein ſolcher Mann 
iſt denn auch zur Aufzeichnung der Geſchichte ſeiner Zeit weit mehr 
geeignet als andere, Ме kaum über ihre heimatliche Landſchaft hinaus—⸗ 
gekommen oder gar in den engen Geſichtskreis eines Geiſtlichen gebannt 
ſind. Der Reiz, den die ganze Darſtellungsweiſe Burkard Zink's 
beſitzt, entſpricht dem Werthe, den ſeine Chronik in Rückſicht ihres 
Inhalts in Anſpruch nehmen kann. Mit Recht rühmt daher der Her— 
ausgeber der „Städtechroniken“ von unſerm Chroniſten: „Burkard Zink's 
Geſchichtswerk gehört ohne Zweifel зи den vorzüglichſten hiſtoriſchen 
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Denkmalen des 15. Jahrhunderts. Es verbindet in einer für dieſe Zeit 
ſeltenen Weiſe mit dem ſachlichen Werth, der es zu einer Фе: 
quelle erſten Ranges erhebt, auch in hohem Grade den der Originalität 
der Abfaſſung. Es ſchildert den ganzen Mann, den praltiſch verſtän— 
digen und tüchtigen Bürger, der, was er iſt, hauptſächlich ſich ſelbſt 
verdankt, der zu Haus und in der Fremde unermüdet bis ins Alter 
auf eigenen Erwerb bedacht, doch nicht minder ſeine Kräfte und ſeine 
Erfahrung in gemeinnützigem Sinne verwerthet, und überall in Leben 
und Schrift ein warmes Herz für die Wohlfahrt der Stadt zeigt, in 
welcher er ſeine Exiſtenz begründet, ſeine Heimat gefunden hat. Seine 
Selbſtbiographie iſt mit köſtlicher Naivetät geſchrieben und wie keine 
andere uns bekannte Aufzeichnung dieſer Zeit geeignet, das häusliche 
und bürgerliche Sein in einer deutſchen Reichsſtadt des 15. Jahr— 
hunderts zu vergegenwärtigen: man kann nichts Anziehenderes leſen.“ 
Ein Blick auf die Chronik ſelbſt und namentlich auf die das dritte Buch 
derſelben bildende Selbſtbiographie des Burkard Zink wird dieſes günſtige 
Urtheil beſtätigen und zugleich von dem höchſt merkwürdigen literariſchen 
Denkmal ein genaueres Bild geben. 

Nach ſeiner eigenen Erzählung war unſer Burkard Zink im Jahre 
1396 zu Memmingen geboren, ſein Vater war dort, wie er ſagt, 
„ии gewerbig man und arbait auf der Steiermark und Бей er und guet“. 
Die Jugend Burkard's kann [еше ſehr angenehme geweſen ſein, denn 
ſeine Mutter ſtarb bald, und von der Stiefmutter, die ihm und ſeinen 
Geſchwiſtern durch eine zweite Heirath des Vaters gegeben wurde, 
ſagt er treuherzig: „die was ain junge ſtoltze Frau, die was uns kinden 
nit günſtig und hett uns hart und tet uns übel; aber ſie was unſerm 
vater lieb und geviel im wol, als noch oft und dick alten mannen 
junge weib gevallen, dem ſei als im iſt.“ Nachdem er in Memmingen 
von ſeinem ſiebenten Jahre an zur Schule geſchickt war, zog Burkard 
elf Jahre alt als „Schüler“ mit einem Gefährten nach Krain, wo zu 
Rief ein Bruder ſeines Vaters als Pfarrer lebte; der nahm ſich des 
Knaben an, ließ ihn in der Schule weiter ausbilden, um ihn dann 
zum Studium nach Wien zu ſchicken. Der junge Burkard aber, da 
dies nicht nach ſeinem Sinne war, kehrte nach Memmingen heim; als 
er aber dorthin аш, „ра Бей ſich die ſache дат faſt und fremdielich 
verkert“: Vater und Stiefmutter hatten ſich getrennt, die Geſchwiſter 
waren zum Theil geſtorben, ſein Erbtheil war zur Ausſtattung einer 
inzwiſchen verheiratheten Schweſter verwendet worden, kurz, der acht— 
zehnjährige Burkhard Zink bereute es bald gar ſehr, daß er nicht bei 
ſeinem Oheim geblieben und auf die Pläne deſſelben eingegangen war. 
Von allen verlaſſen, findet der fahrende Schüler ein Jahr lang als 
Hauslehrer für zwei Knaben eines vom Dorfe in die Stadt gezogenen 
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Mannes ſeinen Unterhalt. Da machte ihm ſein leicht entzündliches 
Herz einen Querſtrich durch die Rechnung: „Sicher da ward ich ainem 
Töchterlin hold und ward je lenger je ungerner gen ſchul gan und 
hindennach wolt ich nimer gen ſchul gan und wolt ain hantwerk lernen.“ 
Nun verſucht er es bei einem Weber, dann bei einem Kürſchner: bei 
beiden dauerte es aber nicht lange, und beim Kürſchner hat er es ſchon 
nach vierzehn Tagen ſatt, denn „es tet mir im ruggen wee und was 
пи niendert recht“. Фо fängt denn das Leben eines wandernden Schü— 
lers von neuem an: von den Seinen mit einer kleinen Zehrung beſchenkt, 
macht ſich Burkard Zink von Memmingen auf den Weg. Mehrere 
Jahre wandert er in Schwaben herum, lehrend und lernend hält 
er ſich in verſchiedenen ſchwäbiſchen Städten längere oder kürzere Zeit 
auf, bald geht es ihm leidlich, bald hat er nichts zu beißen und zu 
brechen, doch ſteht er dann nicht ап, ſein Brot аи den Thüren zu er— 
betteln. Dieſes unſtete Wanderleben führte Burkard Zink пи Jahre 1415 
nach Augsburg. Statt aber, wie ſeine Verwandten es wünſchten, dort 
ſeiner gelehrten Laufbahn durch Empfang der geiſtlichen Weihen eine 
beſtimmte Richtung zu geben, ließ er vielmehr ganz von derſelben ab: 
dem Lehren und Lernen und dem unſteten Leben eines fahrenden Schü— 
lers Valet ſagend, trat er in das Geſchäft eines Krämers als Gehülfe 
ein, und damit war er denn nach ſo vielen vergeblichen Experimenten 
endlich in die ihm zuſagende Stellung und Thätigkeit gekommen. Ruhe 
aber wurde ihm darum doch nicht gleich zutheil: zu Faſtnachten ritt 
er einen Knaben über, und aus Furcht vor der Rache der Familie 
deſſelben mußte er Augsburg verlaſſen; doch kehrte er, nachdem er die 
Zwiſchenzeit in Nürnberg, Bamberg und Würzburg gedient hatte, име» 
der nach Augsburg zurück und trat dort 1419 in den Dienſt eines 
Webers, рег jedoch ſtatt ſeines Handwerks den Großhandel mit Pelzwerk 
nach Venedig, nach Frankfurt und Nürnberg hin betrieb: in der Be— 
ſorgung dieſes auswärtigen Geſchäftes war Burkard Zink an ſeinem 
Platze. Die günſtige Wendung ſeines Schickſals läßt aber in Burkard 
ein ſo zuverſichtliches Gefühl der Sicherheit aufkommen, daß er ſofort 
an die Gründung eines eigenen Hausſtandes denkt. Die Schilderung, 
die er in ſeiner Selbſtbiographie von ſeiner Verheirathung entwirft, 
iſt ſo reizend, naturwüchſig und naiv, daß ſie zur Charakteriſtik der 
Zink'ſchen Chronik wenigſtens theilweiſe hier einen Platz finden mag. 
Da heißt es nämlich: „Item als ich bei meinem Herrn was, da nam 
ich mein weib, die was ainer armen frawen, einer wittben tochter von 
Möringen, genannt die Störklerin, was ain frume, arme fraw und 
gab mir nicht mehr dann ain klain pettlin und ain küelin und ſunſt 
Ни arm dinglach, als pfannen ꝛc.“ Burkard aber vertraute auf ſeine 
Arbeitskraft und auf die Gunſt ſeines Herrn, bei dem auch ſeine Frau 
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bis her als Magd gedient hatte. Zu ſeinem Leidweſen ſollte er ſich 
jedoch verrechnet haben, wie er ſelbſt erzählt: „als wir nun hochzeit 
mit ainander hetten gehapt, da weſt ich ſicher nit, was ich tuen ſolt, 
denn ich hett nichts, ſo hett ich meines herrn huld gar nit und hett die 
huld verlorn, dann es was im laid, daß ich main waib genommen hett 
und in darumb nit ratgefragt, und wolt mir weder ratten noch helfen.“ 
Und da entwirft Burlkard Zink denn ein ganz reizendes Bild davon, 
wie ſeine Frau ihn tröſtet und ihm Muth einſpricht, indem ſie ihm 
vorrechnet, wie viel ſie wöchentlich durch Spinnen verdienen kann, wie 
er ſelbſt aber ſeine längſt beiſeitegelegten Kenntniſſe wieder hervorholt 
und ſich ſeinen und ſeines Weibes Unterhalt durch Abſchreiben von 
Büchern verdient —, und es glückte, wenn beide auch manchmal die 
Nacht hindurch bei ihrer Arbeit ſaßen. Dieſer zuverſichtliche Muth 
und dieſes treue Arbeiten wurden denn auch belohnt: „Item, als 
mein Herr nun ſah, daß ich mich alſo wol anließ und faſt 
ſchrib und genug gewann, da beſtalt er mich wider und richtet im 
alſo auß ſein gewerb, als ich dan vor auch getan.“ Mit dieſer 
günſtigen Wendung ſeines Schickſals, nach einer harten Prüfung 
ſchließen Burkard Zink's Lehrjahre. Von nun ап ſehen wir ihn 
ſicher auf dem Wege зи Wohlſtand und Anſehen und zur Begründung 
einer ganz behäbigen Exiſtenz ſchreiten. Als Geſchäftsführer und zugleich 
Theilnehmer einer Handelsgeſellſchaft machte er gewinnreiche Geſchäfte, 
dann wurde er ſelbſtändig und gründete ein eigenes Geſchäft. Auch in 
ſeiner neuen Heimat erlangte er Anſehen, und bald finden wir ihn vom 
augsburger Rathe mit manchen kleinen Aemtern und vorübergehenden 
Aufträgen betraut: ſo nimmt er wiederholt ап den ſtädtiſchen Kriegs— 
zügen theil in der Stellung eines „Ausgebers“ und Rechnungsführers. 
Seine Hauptthätigkeit aber galt nach wie vor ſeinem Geſchäft: vielfach 
war er im Intereſſe deſſelben auf Reiſen, namentlich machte er häufig 
den Ritt nach Venedig; doch hat er auch andere Theile Italiens ge— 
ſehen und iſt ſelbſt bis nach Rom gekommen. Seine Wohlhabenheit 
mehrte ſich durch glückliche Handelsunternehmungen, ſodaß er ſchon 
1440 ein eigenes Haus зи Augsburg kaufen konnte. Von der Zeit an 
treten in Burkard Zink's Aufzeichnungen auch ſeine häuslichen Angelegen— 
heiten, die Schickſale der Seinen mehr in den Vordergrund: er berichtet 
vom Tode ſeiner Fran, ſeiner zweiten Ehe mit einer armen, von ihren 
Verwandten ſchlecht behandelten Frau, die ihm eine treue Lebensgefährtin 
wurde: „Sie was ſchön, frum, tugenthaft und ſpan faſt und бе 
meine kind gar ſchon. ſo hett ich ſie auch ſchon und in eren und kaufet 
ir, was ſie bedorft, räck und mentel, kürſen und peltz, das ſie auch 
дат wol benüezt. alſo lepten wir in Freundſchaft mit ainander 7 jar.“ 
Doch ſtarb dieſe zweite Frau ſchon 1449. Außerordentlich charalteriſtiſch, 
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nicht blos für unſern Burkard Zink, ſondern für die geſammte Denk— 
weiſe der Zeit deſſelben iſt der Bericht, welchen er über die Zeit ſeiner 
zweiten Witwerſchaft abſtattet. Treuherzig und mit naiver Offenheit 
erzählt er: „Item als nun mein weib die edel fraw tod war, da belib ich 
darnach аш weiteres Бег 41/, jaren und lebent ſicher ellenclich und hett 
noch ains torenden freulins underſtanden, das was mir ſicher lieb, 
daran ich doch nit vil gewan, ſie tett mir ſchier mer ſchaden dann 
guets ... und das freulin was mir дах gefärlich und ſtal mir das 
mein, wo ſie mocht, das verdroß mich und wolt ſein nit mer“, und 
daran ſchließt ſich dann der Bericht von dem Zank und Streit, in dem 
er mit dem „freulin“ vor dem „Korericht“ geräth, und von dem 
für Burkard Zink günſtigen Ausgang, den der Skandal (dven er freilich 
der Sitte der Zeit gemäß nicht als ſolchen anſieht) ſchließlich genommen. 
Auch über die Erziehung und das Schickſal ſeiner beiden aus dieſem 
Verhältniß entſproſſenen Kinder berichtet Burkard Zink mit gleicher 
Naivetät. Trotz ſolcher Erfahrungen war ihm aber auch auf ſeine 
alten Tage die Luſt zur Ehe noch nicht vergangen und er hat, zum 
dritten male verwitwet, auch noch die vierte Frau heimgeführt. Mit dem— 
Reiten und Reiſen mochte es mit dem ſteigenden Alter freilich allmählich 
ein Ende haben: aber auch dann noch widmete er ſeinem Geſchäfte 
eifrige Fürſorge, und daneben galt ſeine Thätigkeit namentlich der 
Stadt Augsburg, in der er auch ſpäter noch wiederholt ſtädtiſche Aemter 
belleidet hat, bis er um 1474 ſtarb. 

Wenden wir uns nun von den ſo mannichfach und buntbewegten 
Lebensſchickſalen Burkard Zink's зи dem von ihm verfaßten Geſchichts— 
werke, ſo finden die Eigenſchaften deſſelben, ſeine eigenthümlichen Vor— 
züge und Mängel ihre vollſtändige Erklärung in dem Weſen des Ver— 
faſſers. Derſelbe war im Leben weit herumgekommen, er hatte die 
verſchiedenſten Verhältniſſe kennen gelernt, in der Thätigkeit eines 
unternehmenden Großhändlers hatte ſich ſein Blick geſchärft und er— 
weitert, dazu brachte er in ſeinen praktiſchen Beruf eine gute und für 
jene Zeit in einer ähnlichen Stellung gewiß nicht ganz gewöhnliche Bil— 
dung mit: aus alledem wird es erklärlich, wie Burkard Zink die um 
ihn her geſchehenden Dinge ſo frei und unbefangen auffaſſen, ſo ſcharf 
und richtig beurtheilen konnte, und die Beherrſchung des Stoffes hatte 
dann wieder die anſprechende und bei aller Einfachheit doch feſſelnde 
Darſtellungsart zur Folge. Soweit freilich reichten unſers Burkard 
Erinnerungen an ſeine in den Anfängen ſtecken gebliebene gelehrte Lauf— 
bahn keineswegs, daß er als ein Gelehrter oder auch nur mit einem 
prunkenden Scheine von Gelehrſamkeit an ſein Werk gegangen wäre: 
auch macht ſeine Chronik durchaus nicht den Eindruck, als ob ſie für die 
Oeffentlichkeit geſchrieben wäre цифр ihr Verfaſſer geſtrebt hätte, ſich 
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durch ſie der Reihe der augsburgiſchen Geſchichtſchreiber anzuſchließen. 
Wie es einem jeden, der in einem vielbewegten Leben, unter Arbeit 
und Anſtrengung emporgekommen und von kleinen Anfängen aus der 
Begründer ſeines Glücks geworden iſt, eine ſo natürliche Befriedigung 
gewährt, am Abend ſeines Lebens auf die durchmeſſene Bahn zurück— 
zublicken und für die Geſchichte des von ihm zuerſt aus dem Dunkel an 
das Licht gebrachten Hauſes einen Anfang zu machen, indem er die 
Hauptmomente aus ſeiner eigenen Lebensgeſchichte und Notizen über 
ſeine Familie und die Schickſale ihrer Glieder aufzeichnet, ſo iſt es auch 
unſerm Burkard Zink gegangen. Um das Jahr 1460, zu einer Zeit 
alſo, wo er bereits in einen ſichern Hafen eingelaufen war und zu 
Augsburg als angeſehener Handelsherr lebte, hat Burkard im Anſchluſſe 
аи einzelne Notizen, die ег ſchon früher gemacht Бане, die Aufzeich— 
nung ſeiner Lebensgeſchichte begonnen und zugleich den Grund zu einer 
von ſeinen Nachkommen weiter zu führenden Familienchronik gelegt, 
indem er die wichtigſten Daten über die Schickſale der Mitglieder ſeines 
Hauſes zuſammenſtellte. Die Selbſtbiographie iſt alſo der eigentliche 
Kern und Ausgangspunkt für Burkard's ſchriftſtelleriſche Thätigkeit, und 
erſt als ſie vollendet war, hat er ſich, ſeinen Plau erweiternd, auch an 
die Aufzeichnung anderer für weitere Kreiſe wichtige Ereigniſſe gemacht, 
und zwar nach zwei Richtungen hin: einmal nämlich bemühte er ſich 
eine kurze Ueberſicht über die Geſchichte Augsburgs zu geben bis zu 
der Zeit ungefähr, wo er dorthin gekommen war, und dann wollte er 
ohne Rückſicht auf ſeine perſönlichen Schickſale die wichtigſten Ereigniſſe 
aufzeichnen, welche ſich ſeit ſeiner Niederlaſſung in Augsburg zugetragen 
hatten. So ſchloſſen ſich an die zuerſt abgefaßte Selbſtbiographie weitere 
hiſtoriſche Arbeiten an, ſodaß dieſer zuerſt entſtandene und anfangs als 
Hauptſache angeſehene Theil von den vier Büchern der erweiterten 
Zink'ſchen Chronik erſt das dritte bildet. Zur Darſtellung der Geſchichte 
der ihm zur Heimat gewordenen Stadt vor ſeiner Ankunft daſelbſt mußte 
Zink natürlich auf ſchon vorhandene Aufzeichnungen zurückgehen und 
dieſelben als ſeine Quelle benutzen. Wie {о viele augsburgiſche Сто» 
niken, {о geht auch dieſe aus von der Umgeſtaltung, die ſich in den 
innern Verhältniſſen Augsburgs 1368 durch die Einführung der Zunft— 
verfaſſung vollzog: nun hatte Burkard Zink, dem von ſeinem Leben als 
fahrender Schüler her noch eine ganz beſondere Vorliebe für hiſtoriſche 
Darſtellungen eigen geblieben ſein muß, ſchon in frühern Jahren ein 
Buch über Ме Geſchichte Augsburgs in die Hand bekommen und abge— 
ſchrieben und dann ſpäter einzelne auf ſeine Zeit bezügliche Notizen hin— 
zugefügt. Auf dieſe Handſchrift ging er, als er die Ausarbeitung und 
Erweiterung ſeiner Biographie zur Chronik beſchloß, zurück; die Art 
ihrer Benutzung iſt für ſeine Art Geſchichte zu ſchreiben höchſt charak— 
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teriſtiſch und ет Vergleich der noch erhaltenen (und ип vierten Bande 
der „Städtechroniken“ herausgegebenen) Vorlage mit dem erſten Buche 
der Zink'ſchen Chronik Ш in dieſer Hinficht ſehr lehrreich. Zink geht 
namentlich auf Glättung und Rundung der Form aus: ет verändert 
die Ausdrucksweiſe der ihm vorliegenden Quelle, vertauſcht Worte und 
Redensarten, die ihm nicht zuſagen, durch geläufiger erſcheinende, erſetzt 
ihre knappen Wendungen durch umſtändlichere, weitet ihre kurzen An— 
deutungen zu breiten Darlegungen aus, und reicht das ihm überlieferte 
Material nicht aus, ſo beſinnt er ſich auch nicht, aus eigenem Belieben 
kleine thatſächliche Zuſätze hinzuzufügen, wie ſie ihm in mündlichen oder 
ſchriftlichen Erzählungen ähnlicher Vorgänge begegnet ſein mochten. 
An andern Stellen, wo ihm unintereſſant erſcheinende Dinge ausführlich 
behandelt ſind, kürzt er und zieht die Darſtellung zuſammen: kurzum, 
vor dem Wortlaut des ihm überlieferten Buches hat er nicht den ge— 
ringſten Reſpect, er achtet daſſelbe nicht als ſolches, als Denkmal einer 
vergangenen Zeit, lediglich {ет Inhalt intereſſirt ihn, diefen eignet ет 
ſich als ein Gegenwärtiges an, belebt ihn durch Zwiſcheurufe, die ſein 
Mitgefühl, ſeinen Schmerz wie ſeine Freude an dem Erzählten aus— 
drücken. Und gerade hierin liegt der eigenthümliche Reiz, den auch dieſes 
ſeinem Inhalt nach durchaus nicht bedeutende erſte Buch der Zink'ſchen 
Chronik auf den Leſer ausübt: die naive Theilnahme des Verfaſſers 
oder, beſſer geſagt, des Bearbeiters an dem längſt Vergangenen, in 
das er ſich mit friſcher Phantaſie wie in ein Gegenwärtiges hinein— 
verſetzt, erweckt auch in реш Leſer ein lebendigeres Mitgefühl und zieht 
ihn namentlich zu der feſſelnden Natur des Mannes hin, der nicht blos 
mit der Feder, ſondern mit dem Herzen die Geſchichte einer ihm lieb 
gewordenen Stadt aufzeichnet und deſſen Individualität ſich dabei in 
der liebenswürdigſten Weiſe епНаНе. 
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Von 


Melchior Meyr. 
И. 


Das Benehmen, mit deſſen Schilderung wir unſern erſten Artikel 
ſchloſſen, iſt, wie man ſah, ſchlecht, aber es iſt als ſolches natürlich. 
Wir können überall beobachten, daß derjenige, der ſich im geiſtigen 
Streite nicht mehr helfen kann mit Recht, ſich inſtinetmäßig hilft 
mit Unrecht. Gehen einem die Gründe aus, womit er die Sätze 
des andern widerlegen ſollte, dann greift er unbewußt zu den Mitteln 
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des Spottes, des Hohnes, der Läſterung. Man will eben nicht nur 
von dem Wiſſenden nichts lernen, man will ihn beſiegen! Der „ge— 
ſunde Menſchenverſtand“ ſoll nicht пит unverletzt bleiben, er ſoll trium⸗ 
phiren! Und wenn ſein Vertreter nun kein einziges Argument mehr 
aufbringen kann, ſo verzieht er höhniſch den Mund, er lächelt verächtlich, 
erwidert mit Spottreden und bekommt damit die „Lacher“ — die ebenſo 
begriffloſen Köpfe, die überall in der Majorität ſind — „auf ſeine 
Seite“. Und wenn ет mit реш Beifalle dieſer Edeln gekrönt iſt, dann 
hat er ſich natürlich praktiſch auf die ehrenvollſte Weiſe aus der Sache 
gezogen! Die Gemeinſchaft der Gleichgeſinnten jubelt und feiert den 
Sieg mit Glückwünſchen und Händedrücken. 

Зи Bezug auf dieſes Phänomen, das in der gebildeten Geſellſchaft 
zu den ganz gewöhnlichen gehört, möchte man ет bekanntes Dichter— 
wort variiren. Gewiß Ш es treffend und reizend, wenn Goethe's Me— 
phiſtopheles ſagt: 

Denn eben, wo Begriffe fehlen, 
Da ſtellt ein Wort zu rechter Zeit ſich ein. 

Aber es iſt nicht minder gut, wenn man variirt: 


Denn eben, wo die Gründe fehlen, 
Da ſtellt der Spott zu rechter Zeit ſich ein. 

Oder auch der Zorn, die grollende Bosheit! Der Spott iſt die 
Komödie, der Zorn die Tragödie. Wir wiſſen, daß man ehemals viele 
von denen, deren Gründe durch keine Gegengründe zu widerlegen waren, 
nicht blos verhöhnt, ſondern auch gekreuzigt und verbrannt hat. Wenn 
man glauben wollte, vor ſolcher praktiſchen Kritik wäre der Lehrer des 
unverſtandenen Höhern dermalen ganz ſicher, würde man ſehr irren. 
Nur die Formen ſind andere geworden. Und wer heutzutage den mit 
Gründen nicht зи Widerlegenden verdächtigt, verleumdet, ой феш | 
glaube ich, daß er ihn, wenn er die Macht in die Hände bekäme, auch 
praktiſch unterdrücken, verjagen und unter Umſtänden vertilgen würde. 
Möge er ſich daneben einen Liberalen, Radiealen oder Demokraten 
nennen: er iſt ein blindes Organ des Parteigeiſtes, ein Fanatiker — 
und als ſolcher würde er handeln. 

Die größte und ſchlimmſte von den „Unarten des Publikums gegen 
die Philoſophie“ ſtanimt aus dem Vorurtheil. 

Das Vorurtheil iſt ein Urtheil vor der Unterſuchung, ein ſubjectives, 
unbegründetes Urtheil. Ebendeswegen iſt aber das Subject in daſſelbe 
verliebt und hält es feſt als ſein theuerſtes Beſitzthum. Das Urtheil 
iſt demjenigen, der die Unterſuchung hat vorhergehen laſſen, lange nicht 
ſo gewiß, als dem Bedachtloſen ſein Vorurtheil iſt. Der Mann des 
Vorurtheils bezweifelt alles — nur nicht ſein Vorurtheil! Dies iſt ihm 
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das abſolut Sichere — er iſt ihm unbedingt hingegeben; — und das iſt 
begreiflich: denn er iſt von ihm beſeſſen. 

Den Jetztlebenden iſt es leicht gemacht, zu ſehen, daß zunächſt jeder 
Glaube ein Vorurtheil iſt. Wenn der Gläubige ſeinen Glauben für 
den allein wahren und den Glauben anderer Religionsgemeinſchaften 
für unwahr erklärt, ſo iſt das ein Vorurtheil пи eigentlichſten Sinne 
des Worts. Er könnte recht haben, und es wäre doch ein Vorurtheil: 
weil er ihm nicht die genügende Unterſuchung hätte vorhergehen laſſen 
und ſein Recht nicht als Recht beweiſen könnte. 

Hierüber ſind alle einig, Ме nicht mehr in Glaubeusbanden дез 
faungen ſind. Aber das wiſſen von den Freigewordenen nicht alle, 
daß es nicht nur ein Vorurtheil des Glaubens gibt, ſondern auch 
des Unglaubens. Und ein großer Theil vertauſcht jenes nur 
mit dieſem. 

Der Geiſt der Menſchheit entwickelt ſich gewaltſam — in Gegen— 
ſätzen und Kämpfen. Wenn er ſich leidenſchaftlich für einen Gedanken 
erklärt hat, und er wird im Laufe der Zeit kritiſch gegen ihn, ſo ſchreitet 
er unmittelbar nicht zur richtigen Beurtheilung dieſes Gedankens fort, 
ſodaß er ſich jetzt nur für ihn erklären könnte, ſo weit er berechtigt 
iſt, ſondern er ſchreitet fort zum Widerſpruche, zur leidenſchaftlichen 
Erklärung gegen ihn. Den Vorurtheilen der blinden Poſition treten 
die Vorurthéile Рег blinden Kritik und Negation entgegen, und dieſe 
können unter Umſtänden ſo ſcharf und heftig werden und ſo ſchädlich 
wirken, wie es von jenen geſchehen iſt. 

Wer ſich von der Wahrheit dieſer Behauptung überzeugen will, 
dem bieten die geiſtigen Kämpfe der Gegenwart ſattſam Gelegenheit. 
Deun eben unſere Zeit Ш die Zeit, шо der bisherige Glaube der 
Culturnationen, der chriſtliche, von vielen verlaſſen und Gegenſtand 
leidenſchaftlichen Widerſpruchs wird. Damit wendet ſich gegen das 

Vorurtheil dieſes Glaubens nicht das Urtheil, ſondern das entgegen— 
geſetzte Vorurtheil. Und ſo muß denn er, der ſich vorzugsweiſe für 
феи allein wahren ausgab, und alle Wahrheit in ſich beſchloſſen зи 
haben behauptete, von ſeinen Gegnern hören, daß er aller Wahrheit 
entbehre — ein Gebilde grundloſer Phantaſien, ein Gewebe von 
Täuſchungen ſei, das zerſtört werden müſſe. Die Fanatiker auf dieſer 
Seite — wie ши täglich leſen und hören können — toben nicht etwa 
blos gegen eine Form des Chriſtenthums, nicht blos gegen die katho— 
liſche Hierarchie, das orthodoxe Lutherthum, ſondern gegen das Chriſten— 
thum überhaupt, welches die Menſchheit verfinſtert und ihre geſunde 
Entwickelung durchkreuzt und aufgehalten habe. Ja, ſie richten ihren 
Zorn nicht blos gegen das Chriſtenthum, ſondern gegen jede Religion, 
auch gegen die Religion des Gott erkennenden Geiſtes. Auch пи 
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reinſten Gottesglauben — im wiſſenſchaftlich begründeten Gottesglauben — 
ſehen die am weiteſten Gehenden noch einen verderblichen Aberglauben, 
dem ein Ende gemacht werden müſſe, damit die Menſchheit in vollkom—⸗ 
mener Irreligioſität ihren höchſten Entwickelungen entgegengehe. 

Die Geiſter, die ſich м Wort und Schrift {о vernehmen laſſen, ge⸗ 
hören nicht зи рей obſceuren, ſondern, wie man weiß, ди unſern gefeierten 
Autoren und Lehrern. 

Forſchen wir nach dem Grunde dieſer Leidenſchaft gegen die Formen 
des Chriſtenthums, gegen das Chriſtenthum ſelber, gegen die Religion 
überhaupt, ſo finden wir: er beſteht darin, daß man von den hiſtoriſchen 
Religionen nur die Kehrſeite vor Augen hat; nur die Misbräuche in 
ihrer Verwaltung, die Uebergriffe des Pfaffenthums und die ſchlimmſten 
Auswüchſe des Aberglaubens. Man ſieht überall nur die Mängel und 
das Böſe, das in der Entwickelung der Religion auch hervorgetreten iſt 
und hervortreten mußte; Ме Bornirtheit, den Hochmuth und den Fana— 
tismus des religiöſen Vorurtheils; — und man verwirft nicht nur die 
chriſtlichen Parteien, die alles das an ſich bemerken laſſen, ſondern die 
chriſtliche Religion ſelber: weil aus ihr dergleichen hat hervorgehen 
können! Und die conſequente Leidenſchaft geht zur Verwerfung jeder 
Religion fort, weil nach ihr jede drohe, Fanatiker zu erzeugen. 

Der Fanatismus gegen die Religion ſtammt aus der Unfähigkeit, 
in ihr das Gute und Schöne — das Poſitive in ihrer Entwickelung — 
den Gewinn zu erkennen, den die Menſchheit in und mit ihr gemacht 
hat. Jeder unbefangene Фей erkennt а priori: beides, Licht und 
Schatten, in der Entwickelung des Chriſtenthums genau зи unterſcheiden 
und demſelben nicht blos in Verdammung der Kehrſeite das Vorurtheil 
entgegenzuſchleudern, ſondern in reinſter Abwägung des gebrachten Ge— 
winns und Schadens das Urtheil zu ſprechen, das iſt gegenwärtig die 
Aufgabe. Aber die Leidenſchaft kehrt fich an das jedem Unbefangenen 
Selbſtverſtändliche mit nichten. Verachten und verwerfen iſt ihr allzu 
ſüß und allzu verſprechend. Denn im Grunde iſt es jeder Partei nur 
um die Herrſchaft zu thun, und die Fanatiker der einen wollen die 
Fanatiker der andern nur verdrängen, um ſelbſtfüchtig ihre Stelle 
einzunehmen. 

Фет Parteigeiſt hier wie dort, dem Fanatismus hier wie dort, 
ſtellt ſich die Wiſſenſchaft, ſpeciell die bewußteſte Wiſſenſchaft, die 
Philoſophie, entgegen. Sie gibt ſich ſelber den Auftrag: das Ganze 
zu erkennen und in dem Ganzen jedem Theile ſein Recht zu geben. 
Durch das Ganze iſt ſie frei gegen jeden Theil: ſie tritt alſo jedem 
Theile entgegen, der Ungebührliches verlangt; aber für jeden, dem das 
Gebührende genommen werden will, tritt ſie ein. Sie hat kein anderes 
Intereſſe, als: die Wahrheit, die ganze Wahrheit, zur Herrſchaft zu 
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bringen. Sie nennt das Gute gut und das Böſe bös, wo ſie es findet, 
und ſie hat ein gleich ſcharfes Auge für das Gute wie für das Böſe. 
Ihr Geiſt und ihr Streben iſt auf die Erkenntniß des Vollkommenen, 
des Ideals gerichtet; und eben in dieſem gewinnt ſie den Maßſtab, 
womit ſie die hiſtoriſchen Erſcheinungen meſſen und ihnen das Urtheil 
ſprechen kann. Einzig die Wiſſenſchaft, die Philoſophie gewordene 
Wiſſenſchaft, erhebt ſich nach allen Seiten über das Vorurtheil zum 
Urtheil — zu dem Spruche der Gerechtigkeit. 

In der großen Frage der Gegenwart — über die chriſtliche Lehre, 
was ſie uns ſein und nicht ſein ſoll — gibt ſich die Philoſophie die 
Stellung wie bei allen Fragen. Sie erklärt ſich der chriſtlichen Lehre 
gegenüber für frei; Ъ. h. ſie nimmt weder Partei für ſie noch wider ſie. 
Sie ſagt zur chriſtlichen Lehre: „Du biſt mir etwas Ueberliefertes; ich 
habe dich meiner Prüfung zu unterziehen und dich nach dem Ergebniſſe 
derſelben zu beurtheilen. Фи kannſt nicht verlangen, daß ich dich пи, 
beſehen unterſchreibe; aber du kannſt verlangen, daß ich dir dein Recht 
gebe in Beſtätigung alles deſſen, was ſich mir von dir bewährt; 
und dieſes Recht ſollſt du haben!“ 

Von vornherein iſt zu ſehen, daß der Philoſoph, der dieſen Namen 
in Wahrheit verdient, über das Chriſtenthum und ſeine Lehre eine 
andere Anſicht gewinnen wird, als der leidenſchaftliche Anhänger und 
der leidenſchaftliche Gegner deſſelben. Ja, von vornherein iſt zu ſehen, 
рав ſein Spruch den Anſprüchen der beiden Parteien gleichmäßig wider⸗ 
ſprechen und gegen die Sätze derſelben — daß in der chriſtlichen Lehre 
alle Wahrheit beſchloſſen ſei, und daß ſie aller Wahrheit entbehre — 
den Satz erweiſen wird: daß dieſe Lehre, in einer gewiſſen Form der 
Darſtellung, einen Theil der Wahrheit enthalte, und zwar eben den 
Theil, den das Chriſtenthum und die ihm anhängigen Nationen in der 
Entwickelung der Menſchheit hervorbilden ſollten, um damit ſowol der 
Vergangenheit als der Zukunft die Hand zu reichen. 

Nehmen wir an, die Philoſophie hätte dieſen Beweis in irgendeinem 
Grade bereits geliefert und erkannt, daß der chriſtliche Glaube über 
Gott und Welt, Anfang und Endziel der Dinge zwar nicht die ganze 
Wahrheit, wohl aber einen Theil derſelben in ſeiner Weiſe ausſpreche; — 
ſie hätte dieſem Theile an ſeinem gebührenden Orte im ganzen die Form 
wiſſenſchaftlicher Erkenntniß gegeben und lehrte ihn nun ihrerſeits als 
Philoſophie: was würde geſchehen? Die Parteien, die ſich bisher mit 
ihren Vorurtheilen wechſelſeitig bekämpften, würden ſich mit denſelben 
beide gegen die Philoſophie richten. Insbeſondere würde diejenige, 
welche die chriſtliche Lehre für gänzlich wahrheitslos erklärt hat, gegen 
die Philoſophie, die nun doch Wahrheit in ihr fände, wo möglich noch 
gehäſſiger auftreten, wie gegen jene Lehre ſelber, und ſie als eine 
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myſtiſch⸗ pfäffiſche, als Scholaſtik, als einen Miſchmaſch von Philoſophie 
und Theologie, und wie die ſchönen Namen alle heißen moͤgen, ohne 
weiteres verdammen. 

Man weiß, daß es ſich hier nicht mehr um eine bloße Annahme 
handelt: Alles das iſt bereits geſchehen! Die Philoſophie hat ſchon in 
mehr als einem Beiſpiel der chriſtlichen Lehre gerecht zu werden und 
die Wahrheit derſelben wiſſenſchaftlich zu faſſen geſucht; und die Männer 
zumal des antichriſtlichen, antireligiöſen Vorurtheils haben dieſe Beur— 
theilungen des Chriſtenthums nicht etwa kritiſirt und darin Fehler паб» 
gewieſen (die ja gemacht ſein konnten!) — ſie haben ſie einfach geſchmäht 
und ſie in Bauſch und Bogen verworfen. | 

Ich muß е8 ausſprechen, wie е8 iſt: die poſitiven Finſterlinge ſind 
jetzt kaum ſolche Feinde der Wahrheit mehr, als es (um den Ausdruck 
Arnold Ruge's zu brauchen) die heutigen „negativen Pfaffen“ ſind. 
Für jene, die keine Männer der Wiſſenſchaft ſein wollen, iſt es auch 
lange kein ſolcher Schimpf ше für dieſe, ме ſich Aufgeklärte, 
Freidenker, Philoſophen nennen, und doch für die Forſcher, welche, 
nach gewiſſenhafter Unterſuchung, jeder Stufe in dem großen Ent— 
wickelungsgange der Menſchheit Раб Ihre зи geben ſuchen, nur In—⸗ 
vectiven haben. 

Die Philoſophie, welche ſich der chriſtlichen Lehre frei gegenüberſtellt, 
um von ihr nur als Wahrheit anzuerkennen, was ſich ihr als ſolche be— 
währt, iſt keine pfäffiſche, keine Scholaſtik, keine „Magd der Theologie“; 
ſie ſo зи nennen, iſt еше Verleumdung! Die Philoſophie, welche die vor 
Ще ſtandhaltende Glaubenswahrheit in Vernunftwahrheit wandelt, Ш 
ет Miſchmaſch von Philoſophie und Theologie; ihr dieſen Titel зи geben, 
iſt eine Läſterung! Indem ſie das Bewährte in der chriſtlichen Lehre 
feſthält und ihm die Form der Erkenntniß gibt, erfüllt ſie eben ihre 
Pflicht; wenn ſie es unterließe, müßte ſie angeklagt werden. 

Unter den Gegnern der religionerkennenden Wiſſenſchaft gibt es 
ſolche, welche von рег Wiſſenſchaft überhaupt еше andere Anſicht haben. 
Sie glauben, der Philoſoph müßte alles, dem Stoffe wie der Form nach, 
aus ſich erfinden und aus ſeinem Kopfe ſpinnen; und ſie können nun 
einem ſolchen, der eine chriſtliche Lehre in wiſſenſchaftlicher Faſſung 
wieder aufſtellt, entgegnen: „Darauf wärſt du gar nicht gekommen ohne 
das chriſtliche Dogma!“ „Möglich“, kann der Philoſoph erwidern. 
„Allein, wie ich zu meinen Erkenntniſſen komme, das geht niemand 
etwas an, wenn es nur wirkliche, begründete Erkenntniſſe ſind. Mußt 
фи mir das zugeſtehen, ſo Ш dein Einwurf ohne Sinn; glaubſt du 
es in Abrede ſtellen zu können, ſo widerlege mich durch ſiegende 
Gegengründe.“ | 

Же wenig es сш Vorwurf И, wenn май dem Philoſophen 
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entgegenhält, daß er ohne ein gewiſſes Dogma zu einer gewiſſen Idee 
nicht gekommen wäre, das erhellt aufs deutlichſte aus der Verallge— 
meinerung des Einwurfs. Man kann ja zu dem Philoſophen ſagen: 
„Wenn die Natur und Geſchichte nicht ſo wären, wie ſie ſind — wenn 
die menſchliche Cultur nicht dieſe Entwickelung genommen — wenn 
deine philoſophiſchen Vorgänger nicht eben dieſe Lehren aufgeſtellt und 
dargethan hätten, dann wäreſt du nicht im Stande geweſen, das zu 
ſchaffen, was du deine Philoſophie nennſt.“ — „Ganz recht“, wird der 
Philoſoph erwidern. „Dafür dank' ich auch der Natur und der Ge— 
ſchichte, der menſchlichen Culturentwickelung und meinen Vorgängern! 
Ich habe ja die Philoſophie nicht allein zu machen, ich habe ſie nur 
weiter zu führen und meine Arbeit zu thun in der geiſtigen Ent— 
wickelung der Menſchheit. Ich habe mein Eigenthum zu nehmen, wo 
ich's antreffe; und Ме früher gefundenen Wahrheiten wieder зи finden, 
ſie mit den zeitgemäßen neuen zu vereinigen und in einem feinern 
wiſſenſchaftlichen Organismus klarer zu faſſen: das iſt eben mein 
höchſter Beruf.“ 

Die Extreme berühren ſich. Die negativen Pfaffen ſind auch darin 
Pfaffen, daß ſie an Wunder glauben und Wunder verlangen. Sie 
ſprechen ganz arglos dem chriſtlichen Glauben alle Wahrheit ab, und 
nennen die Zeiten, die ihm hingegeben waren, finſtere — wo nur 
Finſterniß geherrſcht habe! Dann, lehren ſie, iſt das Licht gekommen 
und hat die große Epoche der Aufklärung begründet. Woher iſt denn 
aber dieſes Licht gekommen? Aus der frühern Cultur — in natürlicher 
Entwickelung? Unmöglich! Denn in dieſem Falle müßten die frühern 
Zeiten ſelber in gewiſſem Sinne ſchon Zeiten des Lichtes geweſen ſein 
und die Keime der Aufklärung in ſich enthalten haben; und ſie waren 
ja finſter, nur finſter! Bleibt alſo nichts übrig, als anzunehmen, daß 
das Licht der Aufklärung ohne natürliche Entwickelung, gegen die Geſetze 
derſelben in die Köpfe gekommen ſei — durch ein Wunder. 

Es iſt wichtig, auch bei dieſer Gelegenheit zu ſehen, daß jede Partei 
an Wunder glaubt; nicht nur die einſeitig poſitive, ſondern auch die 
negative. Für welche der Wunderglaube aber die größere Thorheit iſt, 
das ſpringt in die Augen. Fragen wir den Orthodoxen, wer das von 
ihm geglaubte Wunder thue, dann kann er doch die Antwort geben: 
der allmächtige Gott, den ich bekenne. Das rechtfertigt ihn, den Or— 
thodoxen, wenigſtens einerſeits, wenn er auch allerdings die Hauptſache 
vergißt: зи beweiſen, Рав der allmächtige Gott die Mittel des пах, 
widrigen Wunders nöthig habe und wollen könne. Wer ſoll aber das 
Wunder thun der negativen Partei, deren Stolz darin beſteht, Gott 
zu leugnen? — Es iſt klar: der wahre Wunderglaube iſt der des 
Atheiſten! Зи ihm hat dieſer Glaube ſeinen Culminationspunkt erſtiegen. 
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Denn ет Wunder, welches der allmächtige Фон thut, Ш faſt kein 
Wunder mehr, und kann uns im Grunde nicht erſtaunen; das 
hingegen, welches aus reinem Nichts entſteht, das iſt ein wahres 
Wunder; — ein Factum, wobei uns nicht nur alle wirklichen, ſondern 
auch alle Scheinbegriffe ausgehen — das Wunder ſchlechthin, durch 
welches der Wunderglaube zum Nonplusultra gelangt, zum Abſchluß 
gebracht iſt! 

Die Beſonnenern aus dieſem Lager entgegnen vielleicht: „Wir 
ſprechen der chriſtlichen Glaubenslehre, ſofern ſie eine Welterklärung 
geben will, allerdings jede Wahrheit ab; aber wir ſagen nicht, daß 
nachher die Wahrheit mit Einemmal in die Welt gekommen ſei. Das 
Licht тег Wahrheit НЕ zuerſt aufgegangen in einzelnen; dann Ш es 
weiter gegeben worden und gewachſen, und die erſt kleine Gemeinde 
iſt eine große geworden in zuſammenhängender, ganz natürlicher 
Entwickelung.“ 

Mit dieſer Entgegnung iſt nichts gethan, weil ſie рав Wunder пит 
zurückſchiebt und е8 nur formell ändert. Von einer natürlichen Ent— 
wickelung der Menſchheit können wir nur ſprechen, wenn der Geiſt in 
jedem Stadium des Entwickelungsganges einen Fortſchritt macht, in 
ihm den zeitgemäßen Theil der Wahrheit erkennt, und den, welcher im 
folgenden Stadium erkannt werden ſoll, vorbereitet; wenn die Cultur— 
entwickelung eine Kette bildet, die der Hiſtoriker als ſolche zu erkennen 
und nachzuweiſen vermag. Iſt auf eine frühere Zeit eine Zeit des 
Lichtes gefolgt, ſo kann jene nicht blos eine Zeit der Finſterniß geweſen 
ſein — denn aus Nichts wird Nichts — aus Nichts wird auch kein 
Anfang in „einzelnen“. Aus allen dieſen Gründen muß die ſogenannte 
„finſtere“ Zeit auf ihre Weiſe auch eine Zeit des Lichtes geweſen 
ſein. Man ſollte das in der That einmal anerkennen: wenn auch 
nur um ſeiner ſelbſt willen; denn wer die Mutter beſchimpft, der 
beſchimpft die Tochter, und die Tochter, die ihre Mutter beſchimpft, 
beſchimpft ſich ſelber. 

Wenn die chriſtlichen Theologen von dem „finſtern Heidenthum“ 
reden und mit dem in die Menſchheit eintretenden Chriſtenthum das 
Licht plötzlich auf die Erde fallen laſſen, ſo wird ihnen das von der 
heutigen Wiſſenſchaft mit Recht verwieſen; es wird ihnen gezeigt, wie 
vieles von ihrem Chriſtenthum bereits im Heidenthum geweſen iſt und 
daß der relative Gegenſatz der beiden Entwickelungsſtufen keineswegs den 
fortgehenden Zuſammenhang ausgeſchloſſen habe. Das iſt eben der Stolz 
рег gegenwärtigen Geſchichtsforſchung, раб Chriſtenthum aus dem Heiden— 
бит, aus den mythologiſchen Religionen зи erklären, und das Heid— 
niſche пп Chriſtlichen nachzuweiſen! Die entwickelungswidrige Theſis 
der chriſtlichen Theologen liegt in der That bereits am Boden, und 
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dieſe werden gezwungen, dem Heidenthume des Seine zu geben. Und 
ihnen ſelbſt, den Theologen und ihrem Chriſtenthume, will man das 
ganz analoge Recht vorenthalten? Die „finſtere Zeit des Heidenthums“ 
iſt man glücklicherweiſe losgeworden, und die „finſtere Zeit des Mit— 
telalters“ ſoll in ewig bornirter Anſchauung fortbeſtehen? Den poſitiven 
Pfaffen hat man das Spiel verdorben, und die negativen ſollen das 
ihrige ruhig weiter treiben dürfen? 

Mit dem Chriſtenthume iſt nicht auf die abſolute Finſterniß des 
Heidenthums das abſolute Licht erſchienen, wie der chriſtliche Parteigeiſt 
behauptet; aber die Menſchheit hat in ihm einen Fortſchritt gemacht. 
Das Subject, der Geiſt, hat ſich in ihm еше freiere Stellung gegen 
die Natur gegeben; und wenn der Geiſt zunächſt einſeitig war und un— 
gerecht gegen ме Natur, ſo hat er doch eben in dieſer einſeitig idealiſti— 
ſchen Ausbildung die Stärke gewonnen, mit der er endlich auch der 
wahren Realbildung fähig werden konnte und fähig geworden iſt. Wer 
nicht Geiſt genug beſitzt, пи Chriſtenthum und ſeiner Lehre ме Prin— 
eipien dieſes Fortſchritts зи erkennen, der ſollte doch wenigſtens durch 
die Folgen ſich überzeugen laſſen. Aus der Schule des Chriſtenthums 
ſind die Culturnationeu hervorgegangen, welche dermalen die Träger 
рег höchſten Aufklärung ſind. Und wenn das Chriſtenthum begreiflicher— 
weiſe зи ihrer Bildung nicht alles gethan hat, Го iſt es doch Jahrhun⸗ 
derte hindurch tonangebend geweſen. Die Chriſtenheit hat damit be— 
gonnen, Partei zu ſein; aber ſie war eine fortgeſchrittene Partei, trotz 
alledem und allem — ſie trug den Keim in ſich, frei zu werden gegen 
ſich ſelbſt und ſich über ſich ſelbſt zu erheben; und dieſer Keim hat ſich 
entwickelt und die Selbſtbefreiung iſt ihr gelungen. So ſehen wir nun 
eben ме chriſtlichen Völker, die es freilich in dem frühern Partei— 
verſtande nicht mehr ſind, die Culturſchöpfungen aller Zeiten und Völker 
erforſchen, an ihrer Stelle im großen Entwickelungsgange würdigen 
und, mit ihnen ſich bereichernd, ihr eigenes Beſitzthum zum Beſitzthume 
der Menſchheit erweitern, ши endlich (man geſtatte die Prophezeiung!) 
im Laufe der Jahrhunderte mit den gewürdigten Standpunkten aller 
Zeiten und Völker alle Völker zu wgrie⸗ und die Eine Menſchheit 
real herzuſtellen. 

Es iſt Zeit, es iſt hohe Zeit, daß man ſich der Beſchimpfung 
des Chriſtenthums in ſeinen erſten Entwickelungsſtadien ſchämen und 
auch dieſen ihre Anerkennung geben lerne! Die blinde Vergötterung 
und die blinde Verdammung muß endlich ein Ende nehmen. Das 
„finſtere Mittelalter“ muß endlich zum „finſtern Heidenthum“ wan—⸗ 
dern. Den pfäffiſchen Anſprüchen gegenüber hebt man mit Recht die 
Kehrſeite dieſes Mittelalters hervor; aber um der Wahrheit und um 
unſerer eigenen Ehre willen müſſen wir in den reichen Schöpfungen 
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jener Zeiten auch das ſpecifiſche Licht erkennen und mit ihm, in freiem 
пир weiſem Gebrauche, das unſere mehren. Insbeſondere den jetzt philo— 
ſophirenden Naturhiſtorikern können wir ſagen, daß es in jenen „finſtern 
Zeiten“ Philoſophen gegeben hat, bei denen ſie, trotz der mittelalter— 
lichen Einſeitigkeit, mit größtem Nutzen in die Schule gehen könnten. 

Wir wollen gegenwärtig die parteiiſche Orthodoxie, die noch immer 
herrſchen will, beſiegen. Wodurch können wir ſie aber gründlicher und 
nachhaltiger überwinden als dadurch, daß wir auch ihr das gebührende 
Recht widerfahren laſſen? Solange wir Шу unrecht thun, ſo lange 
geben wir uns Blößen, und ſie gewinnt Vortheile gegen uns. Lernen 
wir ihr aber an ihrem Orte in der Entwickelung der Menſchheit das 
Ihre geben, dann ſind wir gegen ſie feſt, ſie ſelbſt iſt waffenlos 
und muß ſich ergeben. 

Die Philoſophie hat gegenwärtig keinen andern Willen und kein 
anderes Abſehen, als in allſeitiger Gerechtigkeit jede Entwickelungsſtufe 
der Menſchheit, jede Erſcheinung in Natur und Geſchichte nach ihrem 
Werthe zu ſchätzen und aus den richtig erkannten Gliedern endlich und 
endlich das ſtandhaltende Ganze zu bauen. Die Beiträge zum allge— 
meinen Ideenſchatze, wie ſie ип Zuſammenhange auf den verſchiedenen 
Standpunkten geleiſtet worden ſind, зи erkennen, zu erklären und die 
wiſſenſchaftlich geklärten geltend zu machen, das gehört zu ihrem eigenſten 
und höchſten Berufe. Und ſie, die nicht nur unbefangen prüft, ſondern 
auch das Auge hat zu richtiger Unterſcheidung, ſie ſieht einen wirklichen 
Fortgang und geiſtigen Aufgang — eine wunderloſe, natürliche Entwicke— 
lung von unten nach oben, ſo zwar, daß ihr in der ſpätern Entwicke— 
lungsſtufe auch die geiſtig höhere und reichere — die der ihrigen näher 
verwandte ſich darſtellt. Ihr ſagt ſchon das Entwickelungsgeſetz, daß 
von allen Religionen die letzte — die chriſtliche — auch am meiſten 
Wahrheit enthalten müſſe. 

Die Prätenſion der Orthodoxie, nicht nur zu verſichern, daß die 
chriſtliche Lehre alle Wahrheit enthalte, mithin abſolut feſtſtehe, ſondern 
ſie auch noch mit Gewalt als die abſolute dem Menſchengeſchlechte auf— 
drängen зи wollen: dieſes despotiſche Verfahren hat gegen die Reli— 
gion ſelbſt eine tiefe Misſtimmung erzeugt und einen Theil der Denker 
ganz auf die entgegengeſetzte Seite hinübergetrieben. Hier laſſen ſie nun 
die Anmaßung ſeiner unmittelbaren Vertreter den chriſtlichen Glauben 
ſelbſt entgelten, ſehen frühere Religionslehren mit den Augen parteiiſcher 
Bevorzugung an und wollen in ihnen alles viel tiefer, ſchöner und 
beſſer finden als in den Lehren des Chriſtenthums, deren einſeitige 
Berühmung ihren Groll erregt hat. Mit Recht hervorhebend, daß ве» 
wiſſe Gedanken, welche die chriſtliche Orthodoxie für uns erklärt hat, 
höchſt ähnlich ausgedrückt ſchon in jenen frühern Religionslehren ſich 
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finden, wollen ſie in der chriſtlichen nur ein Syſtem erkennen, deſſen 
Theile von jenen frühern Lehren zuſammengeborgt ſeien, laſſen in ihr 
alſo nicht nur keinen Fortſchritt gelten, ſondern behaupten einen Ver— 
fall. Denn wenn die Menſchheit nur in jenen frühern Religionslehren 
ſchöpferiſch, in der chriſtlichen aber nur eklektiſch war, dann hat ſie in 
der chriſtlichen keine höhere Stufe erſtiegen, ſondern ſie iſt herabgeſun— 
ken und nach ſinnvoller Innerlichkeit einem hohlen Formelweſen anheim— 
gefallen. Dann iſt aber die Annahme, die lebensvolle Aneignung des 
Chriſtenthums durch eben die Völker, in welchen ſich dennoch der Fort— 
ſchritt des Menſchengeſchlechts vollziehen ſollte und thatſächlich vollzogen 
hat, das allerunbegreiflichſte Wunder! Das Erſtehen der Philoſophie, 
das Erſtehen und die Blüte aller Wiſſenſchaften — das Erſtehen der 
freidenkenden Culturhiſtoriker ſelbſt eben in den chriſtlichen Nationen, 
iſt dann ein ganz unerklärliches Factum. Die chriſtliche Theologie muß 
wol das Beſſere ſein, weil aus ihm das Beſte, nämlich eben die heutige 
Wiſſenſchaft, hervorgegangen iſt. Und wenn es in der That zu den 
ſchönſten Pflichten dieſer Wiſſenſchaft gehört, alte Wahrheiten und alles 
Tiefſinnige in den frühern und andern Religionslehren unbefangen auf— 
zuſuchen und hervorzuheben, ſo kann ſie dieſes, ihr großes Werk, doch 
nur krönen durch eine unparteiiſche Kritik und Werthſchätzung auch der 
chriſtlichen Lehre nach ihrer ganzen Entfaltung. Es iſt recht löblich, den 
andern das Ihre zu geben; aber uns dann zu guterletzt ſelbſt ins Geſicht 
zu ſchlagen, ſind wir durch nichts verpflichtet! Dieſe Art von Selbſtkritik 
iſt kein Fortſchritt, ſondern eine Thorheit, von der wir uns heilen müſſen. 

Im Chriſtenthum hat ме Menſchheit einen Fortſchritt gemacht; 
einen einſeitigen und noch lange nicht abſchließenden, aber einen echten 
und rechten. Dieſer Fortſchritt hat ſich als wahrer bewieſen: er iſt 
zeugungsfähig geweſen. Im Chriſtenthum hat die Menſchheit weichere 
und tiefere Einſichten in das Weſen Gottes und der Welt und in die 
allgemeine Entwickelung der Dinge gewonnen. Die Philoſophie, welche 
berufen Ш, die früher gefundenen Wahrheiten zu beſtätigen, wird аш 
meiſten zu beſtätigen finden in der Lehre des Chriſtenthums. Allerdings 
iſt die Wahrheit auch in dieſer Lehre noch gehüllt in ſymboliſches Ge— 
wand; und die Philoſophie muß dieſe Hülle wegnehmen, um ſie in rei— 
ner, eigentlicher Bildung, als Wahrheit, erſcheinen zu laſſen Aber 
die ſinnbildlich entwickeltſten, zumal aber für das Menſchengeſchlecht 
wichtigſten Wahrheiten ſind uns eben in den chriſtlichen Symbolen 
überliefert; das wird die Philoſophie beweiſen, wenn ſie — die Auf— 
gabe löſend, die Leſſing ihr geſtellt — die weſentlichen Glaubenslehren 
zu Erkenntnißlehren verklärt. 

Aus allem Bisherigen geht zur Genüge hervor, daß die Philoſophie, 
wenn ſie in den Religionslehren, ſpeciell in der chriſtlichen, Wahrheit 
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findet und dieſe in wiſſenſchaftlicher Faſſung wieder ausſpricht, von 
ihrem Berufe nicht abfällt, ſondern ihn eben erfüllt. Ihr Ш die Wahr— 
heit freilich nicht dadurch wahr, daß ſie von der Religion gelehrt wor— 
den iſt, ſondern weil für ſie zwingende wiſſenſchaftliche Gründe ſprechen. 
Allein wenn dieſe für ſie ſprechen, ſo bleibt ſie ihr wahr, obſchon ſie — 
ähnlich — von der Religion gelehrt worden iſt. 

Und nun kommen wir auf die größte nuud heutzutage ſchädlichſte „Un— 
art des Publikums gegen die Philoſophie“. Das Publikum — und 
eben das, auf welches der heutige Philoſoph rechnen möchte —, iſt 
ganz und дат eingenommen von der Antipathie gegen die ſpecifiſche 
chriſtliche Lehre, ſofern dieſe nämlich eine Welterklärung gibt — Beginn, 
Fortgang und letztes Ziel der Dinge ſchildert. Das Publikum hat die 
ſymboliſche Darſtellung vor Augen, die in buchſtäblicher Auffaſſung der 
Vernunft und den Geſetzen рег Natur widerſpricht; es hat die zahlloſen, 
zum Theil furchtbaren Misbräuche vor Augen, welche von der Selbſt— 
ſucht und Herrſchſucht der Menſchen an chriſtliche Lehren geknüpft, auf 
ſie gegründet worden ſind; und es verwirft mit den Symbolen, welche 
buchſtäblich genommen ſein wollen, auch den geiſtigen Kern der Lehre; 
es verwirft mit jenen Misbräuchen auch die Religion, von der man zu 
ihnen Anlaß genommen hat! Das ganze Syſtem iſt ihm, dieſem Publi— 
Вии, {с zuwider und erinnert es {о ſehr ап das Schlimmſte, was auf 
Erden geſchehen iſt und die Menſchheit befleckt hat, daß es gar nichts 
mehr von ihr hören will und eine Lehre verlangt, die mit jener chriſt— 
lichen auch gar nichts mehr gemein habe. Stellt ſich dieſem Publikum 
nun die Philoſophie dar, welche ihrem höchſten Rufe genügt, die 
Wahrheit in der chriſtlichen Lehre wiſſenſchaftlich wieder erlangt und 
auf überzeugende Gründe geſtellt hat, {о rührt ſich alsbald in ihm der 
alte Groll und die alte Furcht, und in kaum denkbarer Weiſe gibt es 
ſich der Sorge hin, als könnten die betreffenden Lehren auch in dieſer 
Faſſung, wo ſie als allein welterklärende erwieſen ſind, — von pfäffiſcher 
Anmaßung zur Knechtung der Geiſter und zur Wiedereinführung der 
„allerfinſterſten Jahrhunderte“ misbraucht werden! Die lebhaften und 
phantaſievollen Naturen ſehen bereits ме Bannſtrahlen wieder geſchleu— 
dert und die Naitionen religiös fanatiſirt; ſie ſehen die Greuel der 
Hexenproceſſe wieder erſtehen und Ме furchtbarſten Religionskriege 
wüthen! Und die Philoſophie, welche dieſe Sorge und dieſe Phantome 
in ihnen erweckt hat, iſt ihnen das gefährlichſte Werk der Finſterniß, eine 
wahrhaft hölliſche Erfindung! Sie ohne alle weitere Prüfung zu läſtern, 
zu verdammen, zu verfolgen, das erſcheint ihnen als heilige Pflicht. 

Offenbar iſt das keine bloße „Unart“ mehr, es iſt eine verbreche— 
riſche Unart — eine Schmach — eine Dummheit von der frevelhaften, 
giftigen Sorte! 
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Der chriſtliche Glaube, auf die Bibel ſich gründend, lehrt eine 
Schöpfung der Menſchen durch Gott, eine Prüfung derſelben, ein 
Nichtbeſtehen und einen Fall in geiſtige Verderbniß und Knechtſchaft. 
Er lehrt eine Erlöſung durch göttlichen Beiſtand, welcher ein Opfer 
einſchließt, und eine Heiligung, die ein fortgehendes Werk iſt und endlich 
zur Heiligung und Verklärung der Dinge überhaupt, zu einem neuen 
Himmel und einer neuen Erde führt. 

Nehmen wir nun an, ein vollkommen unbefangener Denker, der 
gegen das chriſtliche Dogma ohne Vergleich freier iſt als einer ſeiner 
fanatiſchen Gegner, gelangte auf dem Wege der Forſchung zu der Er— 
kenntniß, daß Gott, das abſolute Weſen, nichts anderes habe ſchaffen 
wollen und ſchaffen können als Weſen, die ihm gleich ſeien; daß er 
dieſe Weſen einer Prüfung unterziehen mußte, weil ſie ohne dieſelbe 
nicht zur Bewährung, zur Selbſtvollendung, zur höchſten Ehre und 
Glückſeligkeit — zur Gleichheit mit ihm gelangen konnten; daß ein 
Theil dieſer Weſen die nothwendige Prüfung nicht beſtanden haben 
müſſe, weil nur aus den unvermeidlichen Folgen ihres Erliegens die 
jetzige Ordnung der Dinge, die gegenwärtige Welt mit ihren phyſiſchen 
und geiſtigen Gebrechen hervorgegangen ſein könne. Nehmen wir ап, 
dieſer Philoſoph wäre durch das erkannte Verhältniß des Creators zur 
Creatur gezwungen, die Nothwendigkeit eines göttlichen Beiſtandes auf 
dem Wege der Wiedererhebung jener gefallenen Weſen, ja die Noth— 
wendigkeit eines göttlichen Opfers eben in der Leiſtung jenes Beiſtandes 
— im Mitgehen des Ganges, im Mitkämpfen des Kampfes jener 
Weſen — зи behaupten; ег könnte dem in der jetzigen Welt ſich voll⸗ 
ziehenden Aufgange nur den Sinn unterlegen, daß die verſäumte Be— 
шабтина und Selbſtvollendung auf dem Wege der Strafe nachgeholt 
werde, und nur das Ziel ſtellen einer Rückkehr zu Gott in ein voll— 
kommen freies harmoniſches Leben mit ihm, dem Herrn aller Dinge. 
Kurz, er lehrte aus philoſophiſchen Gründen, dem Weſen des abſoluten 
Geiſtes und dem wirklichen Zuſtande der Welt entnommen, ſeinerſeits 
eine Schöpfung — eine Prüfung der Geſchöpfe und den Fall eines 
Theils derſelben — eine Strafe der Gefallenen, womit zugleich ihre 
Errettung, ihre Zurückführung zu Gott bezweckt und erreicht wird. 

Die Aehnlichkeit dieſer philoſophiſchen Lehre mit der theologiſch— 
chriſtlichen ſpränge in die Augen; und von den blinden Gegnern der 
letztern wäre das leidenſchaftliche Geſchrei zu erwarten: das ſei nur 
wieder der alte chriſtliche Aberglaube, der in neuer Zubereitung dem 
Volke aufgetiſcht werden ſolle; das Werk eines Phantaſten — oder gar 
eines Finſterlings, der abſichtlich Lehren, welche die Vernunft ein für 
allemal beſeit gt habe, wieder verbreite, um irgendwie пи Trüben зи fiſchen 
— und was dergleichen Schmähungen und Verdächtigungen mehr ſind. 
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Wenn aber die philoſophiſche Lehre nun eine ganz andere Schöpfung 
lehrte als die Bibel und раб chriſtliche Dogma? Wenn Пе die Prü— 
fung der geſchaffenen Weſen und das Erliegen derſelben vorgehen ließe 
in ganz andern Sphären und Seinsformen? Wenn ſie den Aufgang 
vom Fall in der Entſtehung des ganzen jetzigen Kosmos, der Erde, der 
irdiſchen Natur und Geſchichte erblicken müßte? Wenn ſie eine Erlö— 
ſung und Heiligung, d. h. einen göttlichen Beiſtand in der Wieder— 
erhebung der Gefallenen, lehrte ohne jedes Wunder, ии vollſten Ein—⸗ 
klange mit den Ergebniſſen der exacten Natur- und Geſchichtsforſchung? 
Wenn ſie als Ziel der ganzen Bewegung ein Reich Gottes lehrte, das 
nicht aus einer bloßen Auswahl von Begnadigten und Seligen beſtände, 
welcher eine viel größere Zahl Unſeliger und ewig Verdammter ent— 
ſpräche, ſondern ein Reich Gottes, das in Wahrheit alles wäre — die 
Gemeinſchaft aller geſchaffenen und ſelbſtändig gewordenen Weſen, deren 
jedes zurückgeführt und zurückgekommen wäre ай ſeinen naturgemäßen 
und verdienten Platz im Ganzen? 

Dann käme zur Aehnlichkeit mit der theologiſch-chriſtlichen Lehre 
offenbar eine ſehr bedeutende Unähnlichkeit. Dann wäre die buchſtäb— 
liche Wahrheit dieſer Lehre aufgehoben und nur, bis zu einem gewiſſen 
Grade, die ſymboliſche beſtätigt. Dann wäre durch die philoſophiſche 
Faſſung der theologiſchen Faſſung alles, was misbraucht werden könnte, 
genommen. Dann wäre der erprobte Gehalt des chriſtlichen Glaubens 
in Wiſſenſchaft gewandelt! 

Begreiflicherweiſe hätte man eine philoſophiſche Lehre darum, weil 
ſie in irgendeiner Weiſe mit der chriſtlichen zuſammenſtimmt, nicht höher 
zu ſtellen; aber offenbar auch nicht niedriger. Man hätte ſie nicht mit 
günſtigem Vorurtheil zu betrachten, aber ebenſo wenig unbeſehens zu 
verdammen. Man hätte ſie зи prüfen und, шо man ihr wider— 
ſprechen зи müfſen glaubte, Пе mit wiſſenſchaftlichen Gründen ум wider— 
legen. Die philoſophiſch entwickelte und begründete Lehre auch noch 
„alten Aberglauben“ zu nennen, weil ſie mit der theologiſchen Lehre 
nur eine gewiſſe, als unvermeidlich aufgezeigte Aehnlichkeit hat, das iſt 
еше „Unart“, der man einen poſitivern Namen geben müßte — еше 
Unart, welche den, der ſich ihrer ſchuldig macht, entehrt. 

Die „Unarten des Publikums gegen ме Philoſophie“ ſind ме Un— 
arten der noch nichts Wiſſenden, Ме, auſtatt etwas зи lernen, einem 
eitelu Drange nachgeben, die bereits Wiſſenden meiſtern zu wollen. 
Trägt рег Lehrer einen Satz vor, deſſen Auffaſſung еше gewiſſe An— 
ſtrengung des Geiſtes erheiſcht, ſo ruft der Unwiſſende: „Das kann ich 
mir nicht denken!“ und glaubt, damit ſei jener abgefertigt. Der Lehrer 
kann und wird entgegnen: „Daß du dir dies nicht denken kannſt, will 
ich nicht bezweifeln; aber eben darum ſollſt du es denken lernen! Was 
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du dir ohne weiteres denken kannſt, das iſt nicht das Rechte, und im beſten 
Falle nur ein guter Anfang, zu welchem der rechte Fortgang und die 
Vollendung kommen muß. Du begehſt hier noch dazu den eigenthüm— 
lichen Fehler, daß du unter dem Worte «Фешеп» etwas anderes ver⸗ 
ſtehſt als Denken: du verwechſelſt den Gedanken mit der materiellen 
Anſchauungl Wenn man dir vom Geiſte und ſeinen Actionen ſpricht, 
ſo erwiderſt du: «Das kann ich mir nicht реше»; willſt aber damit 
nur ſagen, daß du dir kein materielles Bild davon machen kannſt. 
Materielle Bilder kann man ſich aber пит von materiellen Dingen 
machen; auch vom Geiſte ſich eins machen wollen, iſt eben der unmittel⸗ 
bare falſche Hang des Menſchen, den wir überwinden müſſen. Du haſt 
ihn noch nicht überwunden, und du verlangſt nun von mir das Wider— 
ſinnige: daß ich dir den intenſiven Geiſt als extenſive Materie vorführe! 
Deine Unfähigkeit, den Geiſt zu denken, hängt aufs genaueſte zuſammen 
mit deiner gegenwärtigen Irreligioſität. Wer ſich den Geiſt überhaupt 
nicht denken kann, der kann ſich natürlich auch den abſoluten Geiſt, Gott, 
nicht denken; der kann ſich auch das wahre Verhältniß des geſchaffenen 
Geiſtes zum Schöpfer und Vater aller Dinge, nämlich die Religion, 
nicht denken. Der geiſtige Gehalt in den Religionslehren geht über 
ſeine Begriffe; und wenn er einſieht (was gegenwärtig ſehr leicht ge— 
macht iſt), daß die religiöſen Vorſtellungen in buchſtäblicher Auffaſſung 
unmöglich find, dann Ш ihm erwieſen: daß ſie jedes Sinnes entbehren, 
und er läſtert den, welcher noch Sinn und Wahrheit in ihnen entdeckt 
und aufweckt! Du verkennſt den Geiſt, weil du unwiſſend und ungeübt 
biſt! Und du biſt ungeübt, weil du hoffärtig und träge biſt! Schäme 
dich — und beſſere dich!“ 

Wir haben allen Grund, uns dieſer Erwiderung anzuſchließen. 

Die Philoſophie muß dem Publikum entgegenkommen und ihm den 
Geiſt und das Denken immer klarer zu machen ſuchen: das iſt das 
eine! Aber das Publikum darf ſeinerſeits nicht regungslos bleiben, und 
noch weniger darf es ſeine Fähigkeit durch böſen Willen verderben: das 
iſt das andere! Thun ſie beide, Philoſophie und Publikum, ihre 
Schuldigkeit, dann wird eben jetzt die gedeihlichſte Zeit beginnen für 
beide. Denn wir ſind eingetreten in die Epoche, wo die Beſchäftigung 
mit der Philoſophie aufhört, ein bloßes Spiel des Geiſtes zu ſein, wo ſie 
die ernſthafteſte Angelegenheit der Nationen werden ſoll. Die alten 
Formen des Denkens und Lebens genügen nicht mehr; die neuen, die 
wir brauchen, können aber nur geſchaffen und lebendig erhalten werden 
durch die Philoſophie. 


Sprüche. Зои Stephan Milow. 


= 


Sprüche. 
Von 
Stephan Milow. 


1. Zur Weltgeſchichte. 


O du verwirrter Weltenlauf! 

Muß unſer Hoffen nicht ermüden? 

Kaum ſteht im Norden Luther auf, 

Bringt auch Loyola uns der Süden. 


2. Joſephiniſcher Abſolutismus. 
Seid frei! ich will euch niemals drücken, 
Doch will ich euch auch im Glücke ſehn; 
Könnt ihr's nun ſelber nicht verſtehn, 
So muß ich euch mit Gewalt beglücken. 


3. Weg zur Erkennlniß. 
Einſeitig ſollt ihr keinen ſchelten. 
Der ſchwört auf Ja, und der auf Nein; 
Laßt ihr nun blos die Mitte gelten, 
Ihr dankt ſie doch den andern Zwei'n. 


4. Berichtigung. 


Ihr ruft: „O über den Phantaſten! 
Beim Lebensmahle {о зи faſtent“ 


„Mit nichten! Das Ziel, nach dem ich ſteure, 


Iſt mir ſo real wie euch das eure.“ 


5. Dem Oplimiſten.. 


Mag die Welt dich froh entzünden, 
Wird es mir recht wohl gefallen, 
Doch dein Jubel bleib' ein Lallen, 
Woll' ihn mir nur nicht begründen! 


Citeratur und Kunſt. 


Eine Bibel der Natur. 


Literatur und Kunſt. 
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Wer möchte nicht darin eine der höchſten und vornehmlichſten Aufgaben 
der populären Naturdarſtellung erblicken, daß ſie, ebenſo wie zur lebendigen 
Naturanſchauung, ſo auch zur erhebendſten Humanität, zur reinen und 
überzeugungsfreudigen Gottanſchauung zugleich hinzuſführen vermag? Eine 
große Anzahl der bedeutendſten Naturwiſſenſchafter unſerer Zeit ſteht 
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freilich auf dem Standpunkte des abſoluten Materialismus und vertreten 
dieſe ihre Anſchauung unverhohlen. Faſt ohne Ausnahme aber halten 
ſich dieſe Männer zu dem Standpunkte Schleiden's, der in ſeinem neuen 
Werke „Das Meer“ Gerlin, A. Sacco Nachfolger), ſich ап den Leſerkreis 
wendet, „рег ihm die gewöhnlichen Яспинийе eines Gebildeten entgegen— 
bringt“; ſie ſind alſo nicht im weiteſten Sinne des Wortes populäre 
Schriftſteller. Unter denen, welche in ihren naturwiſſenſchaftlichen Darſtel— 
lungen mit vollem Rechte der Eigenſchaft wahrhaft populär ſich rühmen 
dürfen, ſind die meiſten in Bezug auf ihre religiöſe Anſchauung und 
Meinung durchaus zurückhaltend. 

Neuerdings Пир zwei namhafte populäre naturwiſſenſchaftliche Werke 
erſchienen, deren Verfaſſer ſich dagegen offen für die religiöſen Anſchauungen 
erklären. Das erſtere: „Gott in рег Natur. Von Dr. Georg Hartwig“ 
(Wiesbaden, Kreidel's Verlag), welches bereits 1864 erſchienen, hat, 
ohne irgendeinen wahrnehmbaren Einfluß dieſer ſeiner oben angedeuteten 
Richtung, allenthalben in der Kritik eine günſtige Aufnahme gefunden; ſowol 
gelehrte Fachblätter als populäre Unterhaltungsſchriften haben ihm das 
Zeugniß einer trefflichen und werthvollen Arbeit angedeihen laſſen. 

Wir wenden uns daher zu dem zweiten „Kosmos. Bibel der Natur. 
Зои Dr. Auguſt Nathanael Böhner“ Gannover, Karl Rümpler), 
welches „das Anziehendſte aus dem Geſammtgebiete der Naturforſchung, 
zur Veranſchaulichung der Majeſtät des Ewigen in ſeinen Werken“ zu geben 
verſpricht. Es zwei ſind ſauber ausgeſtattete Bände, mit trefflichen Abbil— 
dungen, farbigen und ſchwarzen Tafeln und zahlreichen Holzſchnitten, 
ſämmtlich nicht blos zum Schmucke des Buches, ſondern zur inſtructivſten 
Belehrung zugleich. Böhner verſpricht, eine Ueberſchau der geſammten Er— 
ſcheinungen und Gegenſtände der Naturkunde zu geben, und wir müſſen 
zunächſt conſtatiren, daß er dieſe Aufgabe mit großer Umſicht, mit der 
nöthigen Wiſſensfülle und Sicherheit und zugleich mit einem gewiſſen Takt 
gelöſt hat. Ob nun dagegen die Ausſchmückung jedes Abſchnittes mit 
Bibelſprüchen der Mehrzahl der Leſer zuſagen werde, ja, ob ſie überhaupt 
in einem ſolchen Werke paſſend ſei, И doch mehr als zweifelhaft. Die 
Berechtigung dazu kann man dem Verfaſſer freilich nicht abſprechen, denn 
ſein Werk nennt ſich ja geradezu „Bibel der Natur“ und wendet ſich alſo 
an den religiöſen Theil der Menſchheit. Dabei erfreut denn wieder der 
Ausſpruch, daß das Buch für „Gebildete aller Bekenntniſſe“ beſtimmt ſei, 
daß es alſo — in einer gewiſſen beſcheidenen Zurückhaltung — darauf 
verzichte, Proſelyten zu werben oder ſich auf irgendeinen engherzigen 
Religionsparteiſtandpunkt zu ſtellen. 

Prüfen wir nun die Art und Weiſe dieſer Naturdarſtellung, ſo dürften 
ши: zu folgenden Ergebniſſen gelangen: „Angeſichts dieſer kämpfenden Natur— 
gewalten «Sturm und еек» komme ich mir vor wie ein verſchwimmendes 
Tröpfchen im Ocean des Lebens. Meine Empfindungen verſchwimmen in 
Bewunderung. Staunen und Anbetung bewegt meine Bruſt; es hallet im 
Innerſten meiner Seele: 


Ihm brauſet das Meer! 
Ihn rühmet der Sturm! 
Ihn preiſt der Sand am Meere! 
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Dieſe empörten Wogen, dieſe ſtürmenden Gewalten gehorchen dem ие 
des Allmächtigen, der ſie ins Daſein rief; ſie richten aufs pünktlichſte ſeine 
Befehle aus.“ Oder: „Das Weltall iſt nicht eine öde Todeswüſte, ſondern 
das Vaterhaus Gottes mit unzähligen Wohnungen für empfindende Weſen, 
welche, theils keimartig, theils höher entfaltet, in einer endloſen Stufenreihe 
nach Ausdrucksformen des Lebens ringen, ме in Millionen Weſen ме 
Majeſtät des Herrn aller Welten verkünden. Же ме Wellen eines uner— 
meßlichen Luftſtromes das Weltall erfüllen, ſo durchblitzt das Athmen der 
ſchöpferiſchen Liebe die Sternenheere und alle Atome unſers irdiſchen 
Wohnplatzes, um die ganze Schöpfung zu ihrer heiligen Werkſtätte zu ver— 
klären und den Ewigen durch eine Harmonie des Lebens zu verherrlichen, 
in welche der gottverwandte Geiſt mit Staunen und Entzücken einſtimmen 
ſoll.“ Solche Stellen erſcheinen offenbar als leerer Wortſchwall oder doch 
als überflüſſige Beigabe; unmittelbar darauf aber finden wir die anmuthendſte, 
poetiſch ſchöne Schilderung: „Unvergeßlich bleibt mir der Eindruck, welchen 
die überwältigende Naturſprache auf mich machte, als ich das Meer in 
meinem Leben zum erſten mal erblickte. Vor meinen Augen verbreitet ſich 
die unabſehbare Flut. Milliarden von Silberwogen zittern gleichſam vor 
Freude bis in die äußerſten Fernen. Hoch darüber wölbt ſich der Dom 
des Himmels, Не in den Fluten ſpiegelt ſich der Abglanz des Unermeß— 
lichen. Ein friſcher Seewind weht landeinwärts; die Brandung toſet. 
Ich trete näher, Welle auf Welle ſchießt heran und benetzt meine Füße. 
Meine Augen verſuchen die Länge und Breite des Waſſerſpiegels зи meſſen; 
aber ſie ſpähen vergebens nach einem jenſeitigen Ufer. Höher und höher 
flimmert es in der Ferne, bis Ме unermeßliche See аш äußerſten Geſichts— 
kreis wie ein bläuliches Diadem mit dem Himmelsgewölbe ſich zu ver— 
mählen ſcheint. Scharen von Seemöven umſchwärmen das Ufer.“ — 
Oder eine lichtvolle belehrende Beſchreibung: „Wenn man das zarte Ober— 
häutchen vom Blatte einer Lilie oder Roſe mit einem ſcharfen Meſſerchen 
ablöſt, {о findet man darunter ein ſammetartiges Gewebe, welches ſich ab— 
ſchaben und in Waſſer in kleine, farbige Pünktchen auflöſen läßt. Jedes 
dieſer Pünktchen zeigt ſich unter ſtarker Vergrößerung als einen lebens— 
fähigen Gliedbau von planmäßig zuſammenwirkenden Stoffen. Man nennt 
ein ſolches Gebilde eine Pflanzenzelle. Jede Pflanzenzelle beſteht in ihrer 
Jugend aus zwei ineinandergehüllten Bläschen oder Säckchen von Изооо 
bis ooo Linien ии Durchmeſſer, Ме einen flüſſigen oder gasförmigen In— 
halt (das Protoplasma) mit einem oder mehrern Kernchen in ſich ſchließen. 
Fig. 216 zeigt eine ſolche Zelle in tauſendfacher Vergrößerung.“ 

Möchten wir nun nicht faſt das eine um des andern willen bedauern? 
Allein man hat unſers Erachtens weder dazu noch zu dem kurzen Aus— 
ſpruch: „Es muß auch ſolche Käuze geben“, ein Recht. Müſſen wir dem 
Verfaſſer zugeben, daß er in ſeinem populär-naturwiſſenſchaftlichen Werke 
nirgends der Wiſſenſchaft ins Geſicht ſchlage, daß er nicht blos kenntnißreich 
und kenntnißſpendend, ſondern auch klar und anziehend geſchildert und be— 
ſchrieben habe — ſo dürfen wir unzweifelhaft ihm auch die Berechtigung 
зи ſeiner Auſchauungs- und Darſtellungsweiſe nicht abſprechen. Wir können 
dieſen „Kosmos“ für alle Kreiſe, in denen Religion und aufrichtige Gottes— 
perehrung leben, empfehlen; wir dürfen aber auch die Beachtung aller 
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Freunde der Naturdarſtellung überhaupt um ſeiner vielen Vorzüge willen 
dafür in Anſpruch nehmen. Durch einige mindeſtens ſehr gewagte ив» 
führungen, $. B. „Фе Uebereinſtimmung der Natur- mit рес Culturbibel“ 
brauchen wir uns, wenngleich ſie vielfach abſtoßen mögen, in dieſem letztern 
Ausſpruche nicht beirren zu laſſen. K. R. 


Correſpondenz. 





Aus dem Wupperthal. 


Ende Auguſt 1867. 


г. Seit den letzten Wahlen шах es ſtill in unſerm Thale, leider зи 
ſtill, denn nirgends tritt der Mangel an Vertrauen in die politiſche Lage 
ſchärfer hervor als in Fabrikſtädten: ме Klage über Geſchäftsloſigkeit iſt 
hier eine allgemeine. Sogar die Vergnügungslocale, die ſich doch ſonſt 
immer über dem Waſſer zu halten pflegen, weiſen ſeit einem Jahr eine 
erſchreckende Leere auf. Das Sommertheater mußte aufgelöſt werden, und 
für den Herbſt hat das Theatercomite dem bisherigen Unternehmer für 
die Hälfte der frühern Miethe das Theater wieder überlaſſen. Dabei hofft 
dieſer aber noch auf einen ſtädtiſchen Zuſchuß, wenn dies nicht der letzte 
Verſuch ſein ſoll. 

Der mecklenburger Fritz-Reuter-Vorleſer, Burmeiſter, hat den Sommer 
hier verlebt, hier und in der Umgegend unter vielem Beifall, aber 
wechſelvoller Betheiligung geleſen, auch in den verſchiedenen Arbeiter— 
bildungsvereinen unſers Thales. Der elberfelder Bildungsverein hat einen 
unerſetzlichen Verluſt durch den Abgang des Dr. Döring erlitten. Döring 
folgte einem Rufe als Rector nach Sonderburg auf Alſen; er iſt ein ge— 
borener Elberfelder, der Sohn eines verſtorbenen lutheriſchen Paſtors, 
ſelbſt Theologe, den ſeine Ueberzeugung jedoch zum Lehramt übergehen ließ. 
Eine gerade Natur, kam er mit der hier herrſchenden pietiſtiſchen Richtung, 
die ſich in den höhern Schulen beſonders geltend macht, mehrfach in Con— 
flict. Einer ſeiner Vorträge im Bildungsvereine über Leſſing zog ihm ſo— 
gar eine Disciplinarunterſuchung der Provinzialſchulbehörde zu, weil er die 
Worte aus „Nathan.“: „Andächtig ſchwärmen iſt leichter als gut han— 
deln“, zu ſehr im katholiſirenden Sinne der Werkthätigkeit betont haben 
ſollte. Die Sache verlief im Sande, aber ſie zeigt, wie weit dieſe Partei 
geht. Für die Bildung der Arbeiter war Döring raſtlos bemüht und von 
ſeltener Ausdauer, deshalb wird ſein Fortgang ſehr bedauert. Der Ab— 
ſchied, den ihm der Bildungsverein bereitete, erregte nicht geringes Auf— 
ſehen; der Redacteur Lammers war dazu von Bremen herübergekommen 
und hielt eine Anſprache über den neuen Wirkungskreis des Scheidenden 
und ſeine Aufgabe für deutſche Cultur gegenüber dem Dänenthum. Die 
eigentliche Feſtrede über Volkserziehung hielt der gleichgeſinnte College Dö— 
ring's, Dr. Leibing; ein Feſtgedicht ſprach Karl Stelter; Muſik und 
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Geſangvorträge erhöhten die Feier, und der Verein ehrte die Verdienſte Döring's 
durch Ueberreichung eines ſilbernen Bechers mit der Inſchrift: „Andächtig 
ſchwärmen iſt leichter als gut handeln.“ Auch der Proteſtantenverein hat 
an Döring ein eifriges Mitglied verloren. Für die Zwecke des Vereins 
hielt der Privatdocent Nippold einen Vortrag, der jedoch an Gehalt dem 
ſeines Vorgängers Bluntſchli nicht gleichkam. Infolge gehäſſiger Denun— 
ciationen haben wir auch einen allgemein beliebten Beamten, den Poſt— 
director Ritter, verloren; er wurde gleichſam zur Strafe nach Trier 
verſetzt, obgleich nach erfolgter Verfügung die Grundloſigkeit der Denun— 
ciation höhernorts erkannt worden iſt. Auch lihm wurden Ovationen jeder 
Art reichlich zutheil. 

Aber auch die conſervativen und kirchlichen Kreiſe haben einen ſchweren 
Verluſt zu betrauern, der ihnen durch den unerwarteten Tod des älteſten 
Sohnes des Finanzminiſters von der Heydt erwachſen iſt. Der Verſtor— 
bene war Hauptchef des bekannten Bankhauſes und ſein Einfluß nach den 
genannten Richtungen hin bedeutend. 

Зи Barmen iſt das Centralcomité Ни ме Freiligrath-Stiftung beſonders 
thätig und hat auch am Platze ſelbſt rege Betheiligung gefunden. In 
Elberfeld läßt ſie zu wünſchen übrig, wenngleich einzelne rühmliche ив: 
nahmen zu verzeichnen ſind. Unter anderm haben zwei große Concerte, 
verbunden mit Prolog und Vortrag Freiligrath'ſcher Dichtungen, einen an— 
ſehnlichen Erfolg aufzuweiſen gehabt. 

Die mehrerwähnte Oper „Manfred“, Text von Roeber, Muſik von 
Reinecke — Dichter und Componiſt gehören unſerm Thale an, wenn letzterer 
auch nur durch mehrjährigen Aufenthalt — hat bei ihrer Aufführung in 
Wiesbaden einen durchſchlagenden Erfolg davongetragen. 

Augenblicklich concertirt Мег mit ſeinem Gardemuſikcorps der preis— 
gekrönte, ehrenlegiondecorirte Wieprecht und ſchafft einmal wieder Leben, da 
zu ſeinen Concerten täglich viele Tauſende ſtrömen. 


Aus Eiſenach. 
29. Auguſt 1867. 


— e. Nicht allein Paris, auch Eiſenach hat in dieſem Sommer {еше 
Völkerwanderung gehabt, wenn auch nur auf ein paar Tage, und obwol 
die Nationalitäten ſich auf deutſche Stämme beſchränkten. Das Feſt des 
achthundertjährigen Beſtehens der Wartburg war ſeit lange ſchon, ſeit der 
Neubau der verfallenen Burg begann, vorbereitet. Jetzt aber, unmittelbar 
vor dem Feſte, geſchah die Verkündigung dieſes Ereigniſſes officiell in nur 
ſehr beſcheidener Weiſe, vielleicht mit Rückſicht darauf, daß die Räumlich— 
keiten Eiſenachs Шу еше große allgemeine deutſche Betheiligung nicht im 
entfernteſten ausgereicht haben würden. Dennoch war das ЭЗшашшей: 
ſtrömen von Menſchen ſo groß, daß das thüringiſche Städtchen — die 
zweite Reſidenz des Großherzogthums Sachſen-Weimar — förmlich über- 
ſchwemmt ward und die Wohnungsnoth auf vielen verzweifelten und hülfe— 
ſuchenden Geſichtern ſich ſehr kenntlich machte. 
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An der Berühmtheit der Wartburg haben bekanntlich die Geſchichte 
und die Sage gleichen Antheil. Die Geſchichte der Epoche des Minne— 
ſängerthums iſt mit ſagenhaften Geſtalten und Vorgängen mehr und mehr 
vermiſcht worden, und Ме romantiſche Geſchichte des Sängerkampfes Hein— 
rich's von Ofterdingen im Jahre 1207 gegen ſeine Rivalen wurde in 
neueſter Zeit ſogar noch mit der Tannhäuſer-Sage verflochten, um die Ro— 
mantik zu ſteigern. Wenige Jahre nach dem Sängerkriege erſchien ein Kind, 
Eliſabeth, Tochter des Königs Andreas von Ungarn, auf der Wartburg, um 
derſelben eine neue Glorie zu verleihen; und die Geſchichte der heiligen Eliſa— 
beth hat bis heute fort und fort ihre Verherrlicher gefunden, ſo bei dem 
Wiederaufbau der zerſtörten Burgtheile durch den Maler von Schwind, und 
ganz neuerdings, Бег der geſtrigen Feier, durch den Abbe Franz Liſzt. 
Seltſam, was jetzt an einem und demſelben Gebäude zu verherrlichen iſt! 
Die hyperkatholiſche Legende der frommen Eliſabeth — und der Wohnſitz 
Martin Luther's, unſers großen Reformators, welcher 1521—22 hier 
durch ſeinen fürſtlichen Gönner Schutz fand! Der Name Luther's aber 
war es jedenfalls mehr als der der frommen Büßerin Eliſabeth, welcher 
nach wieder nahe аи dreihundert Jahren Ме Wartburg зи einem Sammel—⸗ 
punkte reformatoriſcher und zwar diesmal politiſcher Beſtrebungen machte, 
indem hier vor 50 Jahren die Abgeſandten der deutſchen Hochſchulen ihrem 
Haſſe gegen ме politiſche Reaction Бег der zweiten Jahresfeier der Leip— 
ziger Schlacht Ausdruck gaben. 

Man ſieht aus den hier kurz zuſammengeſtellten Daten, welch eine 
reiche und bedeutungsvolle Geſchichte die Wartburg hinter ſich hat, wohl 
werth, einmal die Deutſchen aller Lande zu einem Feſte zu vereinen. 

Daß aber eine zweckmäßige Vereinigung ſo verſchiedenartiger Ideen ihre 
großen Schwierigkeiten hat, zeigte ſich bei der geſtrigen Feier ſehr deutlich. 
Es war nirgends Wärme, Freudigkeit, Begeiſterung für ме Sache wahr— 
zunehmen, ausgenommen vielleicht bei denen, welche der Reſtauration dieſes 
intereſſanten Baudenkmals ſeit einer langen Reihe von Jahren ihr ganzes 
Intereſſe oder ihre fördernde Arbeit gewidmet hatten: bei dem Großherzoge 
von Weimar, bei dem Commandanten der Burg, B. von Arnswald, und 
bei dem intelligenten Baumeiſter, H. von Ritgen. Der Ausdauer dieſer 
Perſönlichkeiten iſt es allerdings zu danken, daß die Wartburg wieder neu 
erſtanden iſt als ein ſchönes kunſt- und culturhiſtoriſches Denkmal — der 
Vorzeit, wenn man ſo ſagen darf bei einem Baue wie dieſer, an welchem 
die Farbe der Vergangenheit gegen den Glanz des Neuen faſt ganz zurück— 
gedrängt worden iſt. 

Das geſtrige Feſt war kein Volksfeſt in eigentlichem Sinne; erſtens 
war das Arrangement dazu nicht angethan, und außerdem liegen auch in 
der Geſchichte der Wartburg ſelbſt, ſo reich ſie auch iſt, keine Momente, 
welche ет beſonderes Intereſſe recht ſtark concentriren könnten; шо dieſer 
Keim lag, in der Erinnerung an Luther, da wurde, wie ſchon bemerkt, 
ме Wartburg durch die Rivalität anderer Momente, ſogar durch den erz— 

katholiſchen Mythus von der heiligen Eliſabeth, wieder paralyſirt. 
| Der Зедши рег Feier wurde morgens durch drei Kanonenſchüſſe von 
der Burg angezeigt. Um 11 Uhr begann die kirchliche Feier in der 
Burgkapelle, welche bekanntlich nur ſehr geringen Raum gewährt, weshalb 
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denn auch dieſem nur ешег kleinern Hofgeſellſchaft gewidmeten Acte ein 
Feſtgottesdienſt im Hofe nachfolgte. Nach Abſingung des Chorals „биг 
feſte Burg“ — übrigens von den Sängern und Muſikern völlig aus— 
druckslos vorgetragen — führte der Oberhofprediger Dittenberger die ver— 
ſchiedenen Momente in der Geſchichte der Wartburg vor, pries nacheinander 
die alten Dichter und Sänger, die heilige Eliſabeth, Luther und den Groß— 
herzog von Weimar, ohne daß aber in dieſer ganzen Kanzelrede auch nur 
би Gedanke die Verſammlung зи ее etwas innigern Theilnahme 
hätte entzünden können. Auch dieſem zweiten Gottesdienſte wohnte der 
großherzogliche Hof bei. 

Intereſſanter als dieſe etwas dürftige Vormittagsfeier geſtaltete ſich der 
Abend des Feſttags, an welchem das Oratorium von Liſzt „Die Le— 
gende der heiligen Eliſabeth“ zur Ausführung kam. Zum Local war dafür 
der über dem Sängerſaale liegende große Feſtſaal auserſehen, der ſich 
aluſtiſch recht günſtig erwies, während die Beleuchtung, bei dem Man— 
gel an Gas und bei der ſehr dunkeln Farbe des Saals, nur durch 
еше große Menge von Kronleuchtern ermöglicht werden konnte. Die 
Roquette'ſche Dichtung des Oratoriums beginnt mit der Einführung der 
jungen Eliſabeth аи den landgräflichen Hof durch einen ungariſchen Mag— 
naten, ſodann folgen die verſchiedenen Momente, welche aus der Legende 
bekannt ſind, bis zu ihrer Vertreibung, ihrem Tode und ihrer Verherr— 
lichung. Das Ganze iſt recht zweckmäßig in zwei Haupttheile getheilt, 
deren jeder drei Nummern enthält. Den Höhepunkt bildet der Schluß des 
erſten Theils, der Auszug des Landgrafen Ludwig und ſeiner Streiter ins 
Heilige Land; der zweite Theil iſt bei dem Mangel an Handlung zu ge— 
dehnt und шин durch Ме Monotonie des durchgehends klagenden Charalters 
ſehr ermüdend. Sonſt enthält die Compoſition manche Blitze von Geniali— 
tät, und die perſönliche Leitung des geiſtlichen Componiſten erhöhte natürlich 
das Intereſſe daran. Das weimariſche Orcheſter leiſtete Vortreffliches, 
ebenſo die Geſangskräfte, denen die Hauptſolopartien anvertraut waren, 
Hr. von Milde aus Weimar und Frau Diez aus München. 

Schon während des Concerts begann die Illumination der Wartburg, 
welche in der Ferne, namentlich dadurch, daß bei den Lampengarnituren 
beſonders аш die Hauptlinien рег Gebäude Rückſicht genommen war, einen 
prächtigen Anblick gewährt haben muß. 

So endete die Feier ohne jede Störung, man kann ſagen in „anſtän— 
diger“ Weiſe. Für morgen ſteht noch eine Feſtlichkeit bevor, bei welcher 
der Kinderwelt die Hauptthätigkeit zugewieſen iſt, auf daß auch in dieſem 
Sinne das „aus den Ruinen“ blühende „neue Leben“ ſich zeige. 
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Diderot's Ceben und Werke. 
Von 


Karl Roſenkranz. 
Zwei Bände. 8. Geh. 5 Thlr. 


Eine gerechte und gründliche Würdigung, wie ſie Voltaire und Rouſſeau zutheil 
eworden, hat Diderot, ein Autor, deſſen Name ſeit Leſſing auch beim deutſchen 
аи роршах И, bisher weder ш Frankreich поф in Deutſchland erfahren. Das 
vorliegende Werk füllt dieſe Lücke glänzend aus. Es enthält ein erſchöpfendes, nach 
allen Seiten vertieftes, treues und objectives Bild Diderot's, gezeichnet von Karl 
Roſenkranz, der ſein Talent für biographiſche Darſtellungen der Nation ſchon lange 
rühmlich bekundet hat. Literarhiſtorikern, Philoſophen, Theologen, Künſtlern, Natur⸗ 
forſchern, Politikern, wie überhaupt allen gebildeten Kreiſen Deutſchlands iſt damit 
eine ergiebige und leicht zugängliche Quelle der Belehrung und des Genuſſes eröffnet; 
denn der Verfaſſer bietet, ohne der Würde der wiſſenſchaftlichen Unterſuchung Eintrag 
ц бий, eine ſolche Fülle von Anekdoten, von ſittengeſchichtlichen Momenten und von 
intereſſanten Auszügen aus Diderot's Dichtungen, daß auch Ме Unterhaltung reiche 
Nahrung findet. 

Зи den „Deutſchen Blättern“ (Jahrgang 1866, Nr. 42) heißt её über das 
Werk: „Ohne die vielen Bände der Diderot'ſchen Schriften durchzuleſen, ſoll der 
heutige Чет шт den Stand geſetzt werden, ſich ſelber сш Urtheil bilden зи können. 
Dieſer Zweck iſt in den uns vorliegenden zwei Bänden vollſtändig erreicht, ſoweit wir 
unſerm eigenen Eindrucke vertrauen dürfen. Aber auch ohnedies gehört das Buch 
durch ſeinen feſſelnden Charakter, durch eine Fülle von intereſſanten Schilderungen 
und den großen Reichthum des von ihm gebotenen Bildungsſtoffes zu dem Beſten, 
was ſeit langer Zeit in Deutſchland geſchrieben worden iſt. Der Reihe 
von biographiſchen Denkmalen, welche in den letzten zehn Jahren die Theilnahme des 
Publikums gewonuen haben, reiht её ſich nicht blos wũrdig аи, ſondern übertrifft manche 
derſelben durch Gründlichkeit des Inhalts und den Glanz einer lebensvollen Darſtellung.“ 
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Das Nibelungenlied. 


Ueberſetzt von 


бай varlſch. 
8. Geh. 1 Thlr. Geb. 1 ЗЫ. 10 Ngr. 


Dieſe neue Uebertragung unſers größten altdeutſchen Epos ins Hochdeutſche von 
dem bekannten Germaniſten, der vor kurzem т der Sammlung „Deutſche Claſſiker 
des Mittelalters“ auch das Original neu herausgegeben, hat weſentliche Vorzüge 
vor allen bisherigen Ueberſetzungen. Waͤhrend ſie —* in der Versform enger an das 
Original anſchließt, vermeidet fie dagegen, ohne doch die Localfarbe зи verwiſchen, 
die Beibehaltung altdeutſcher Ausdrücke und Wendungen, welche dem mit dem alten 
Ididom nicht vertrauten Leſer das Verſtändniß erſchweren würden. Зи einer voraus— 
gehenden Einleitung gibt der Ueberſetzer dankenswerthe Aufſchlüſſe über den Stoff und 
die Entſtehungsgeſchichte des Nibelungenliedes. 
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Deutſches Bürgerleben im 15. Jahrhundert. 


Von 
Hans Prutz. 
п. 


An das erſte Buch рег Chronik Burkard Zink's, welches die Ge— 
ſchichte Augsburgs von 1368—97 führt, ſchließt ſich in dem zweiten 
ме Darſtellung von Ereigniſſen aus den Jahren 1401—66. Doch 
enthält daſſelbe keineswegs еше ſyſtematiſch geordnete und vollſtändige 
Geſchichte dieſes langen Zeitraums, ſondern es werden nur einzelne be— 
ſonders hervorragende Begebenheiten mit Ausführlichkeit und in geord⸗ 
neter Weiſe berichtet, dazwiſchen finden wir dann eine Menge einzelner, 
nur beiläufig gemachter und eigentlich gar nicht in den Zuſammenhang 
gehöriger Notizen. Die ganze Geſtalt, in der die Chronik uns jetzt 
vorliegt, läßt erkennen, daß auch dieſer Theil nicht auf einmal, ſondern 
allmählich, je nach Zeit und Gelegenheit und wie eben das augenblicklich 
angeregte Intereſſe dazu Veranlaſſung gab, ohne einen beſtimmten Plan 
und ohne die Abſicht auf Abfaſſung eines hiſtoriſchen Werks entſtanden 
iſt. Gegen den Schluß des Buches hin iſt die Darſtellung den von ihr 
behandelten Ereigniſſen offenbar gleichzeitig entſtanden, und die ſpäter 
bei der Redaction des ganzen Werks vorgenommene Ueberarbeitung iſt 
nicht im Stande geweſen, die Spuren dieſer allmählichen und zufälligen 
Entſtehung ganz zu verwiſchen. 
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Dann erſt folgt nach der getzigen Anordnung und Eintheilung der 
Chronik Burkard Zink's Selbſtbiographie mit der dazu gehörigen Familien— 
chronik, welche, wie wir ſahen, den eigentlichen Kern und Mittelpunkt 
des ganzen Werlkes bilden und zu dem die drei übrigen Bücher genau 
genommen nur eine Einleitung und Erweiterung ſein ſollten. Gerade 
in dieſem Theile der Chronik entfaltet ſich die liebenswürdige Perſön— 
lichkeit am lebhafteſten und anſchaulichſten, und aus den naiv offen— 
herzigen, einfachen und ſchlichten Worten ſeiner Lebensbeſchreibung tritt 
uns Burkard Zink ordentlich in plaſtiſcher Greifbarkeit, voll warmen 
und geſunden Lebens entgegen. 

In einem beſondern Verhältniſſe zu den vorhergehenden Büchern und 
namentlich zu dem dritten ſteht der den Schluß der Chronik bildende 
vierte; es iſt zugleich der umfangreichſte von allen und allein größer 
als die drei andern zuſammengenommen. Den Inhalt deſſelben be— 
zeichnet Burkard Zink ſelbſt durch die einleitende Bemerkung: „Item 
nun will ich ſchreiben ain tail der geſchicht die beſchechen iſt hie in 
diſer ſtat Augſpurg, ſeider ich herkomen pin .. . .“ Danach wollte ет 
in dieſem Theile ſeiner Chronik nicht eine zuſammenhängende Geſchichte 
Augsburgs ſeit der Zeit ſeiner Niederlaſſung daſelbſt ſchreiben, ſondern 
nur einzelne beſonders hervorragende Ereigniſſe oder ſolche, über welche 
er durch irgendwelche Umſtände beſonders gut unterrichtet war, ſollten 
darin in eingehenderer Weiſe dargeſtellt werden. Dadurch iſt denn auch 
die Form dieſer Aufzeichnungen dedingt: wenn dieſelbe im ganzen und 
großen auch die chronologiſche Reihenfolge einhält, ſo treten doch 
mancherlei Abweichungen von dieſer Ordnung ein, da Zink mehrfach 
den Verſuch macht, alle zu einer beſtimmten Angelegenheit gehörigen 
Ereigniſſe gleich nacheinander oder die Geſchichte eines bedeutenden 
Mannes im Zuſammenhange biographiſch zu behandeln. Auch dadurch 
wurde eine ganz gleichmäßige und ſyſtematiſche Anordnung des Stoffes 
gehindert, daß die Aufzeichnungen je nach Luſt und Gelegenheit zu ver— 
ſchiedenen Zeiten entſtanden und nicht nach einem ausgeſprochenen Plane 
raſch nacheinander geſchahen: denn allem Anſcheine nach iſt das vierte 
Buch der Zink'ſchen Chronik allmählich im Laufe der Jahre 1450—60 
entſtanden und erſt bei einer neuen Durchſicht und Ueberarbeitung im 
Jahre 1468 einigermaßen einheitlich geſtaltet worden. 

Das Bild des augsburger Bürgers Burkard Zink zu vervollſtän— 
digen, müſſen wir noch einen Blick auf die Art und Weiſe werfen, wie 
er in ſeiner Chronik die Geſchichte ſeiner Zeit behandelt hat, und auf 
die ganze Denkweiſe, welche uns aus dieſen Aufzeichnungen anſpricht: 
wie wir in unſerm liebenswürdigen Chroniſten einen Vertreter des 
guten, arbeitskräftigen und tüchtigen Bürgerthums im 15. Jahrhundert 
erkannt haben, ſo werden uns ſein Denken und Urtheilen, ſeine Vorliebe 
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und Abneigung, ſeine politiſche und religiöſe Geſinnung am beſten einen 
Begriff geben von der geiſtigen Atmoſphäre, in welcher die höhere 
Bürgerſchaft einer blühenden Reichsſtadt jener Zeit lebte und webte. 
Da iſt denn zunächſt zu bemerken, daß Burkard Zink, wenn ihm auch 
die Geſchichte ſeiner Stadt immer im Vordergrunde ſteht und den 
eigentlichen Ausgangspunkt ſeiner hiſtoriſchen Schriftſtellerei bildet, ſich 
doch keineswegs auf ſie allein beſchränkt, ſondern ſeinen Blick auch auf 
ferner liegenden Gebieten von allgemeiner Wichtigkeit ruhen läßt und 
von dem dort Geſchehenen gleichfalls Kunde zu geben weiß, ohne jedoch 
auf ein genaueres Detail einzugehen. Ueberhaupt wird ſeine Rückſichtnahme 
auf ſolche fernere Ereigniſſe mit dadurch bedingt, daß die Intereſſen 
Augsburgs irgendwie damit in Berührung kamen; dieſe aber erſtreckten 
ſich ja bei dem weit reichenden Handel der blühenden Stadt nach den 
verſchiedenſten Seiten hin, und waren nach dem Süden wie dem Norden 
gleichmäßig mannichfach verflochten. So wird denn von Burkard Zink 
nicht blos die Geſchichte Baierns berückſichtigt, ſondern auch die 
Oeſterreichs ſowie die Reichs- und Kaiſergeſchichte. Das allgemeine 
Intereſſe der Chriſtenheit legte ihm eine genauere Behandlung des 
Koſtnitzer Concils und der Huſſitenzüge nahe; den Kämpfen der Eid— 
genoſſen mußte ſeine Aufmerkſamkeit nicht blos deshalb zugewandt wer—⸗ 
den, weil ет ſelbſt auf ſeinen Handelsreiſen ме Schweiz kennen gelernt 
hatte, ſondern mehr noch durch die Einſicht, daß der dort geführte 
Kampf ganz demſelben Feinde gelte, Бет die Unabhängigkeit und Selbſt— 
ſtändigkeit der deutſchen Reichsſtände zu unterdrücken bemüht war. 
Daneben überſieht dann Burkard Zink aber auch die kleinen und neben— 
ſächlichen Dinge nicht, welche gerade für ihn als ſtädtiſchen Chroniſten 
von Werth und dem privaten Charakter ſeiner Aufzeichnungen ganz еп 
ſprechend waren; bemerkenswerthe Naturereigniſſe, Witterungsverhältniſſe, 
Preiſe der Lebensmittel, Epidemien u. dgl. hat er auch mit angemerkt; 
den ſtets regen und auf den Gang des Geſchäfts aufmerkſamen Яаи{ 
mann erkennt man in ſeinen ebenfalls zahlreichen Notizen über Handel 
und Verkehr, über die Preiſe der Waaren, mit denen er ſelbſt handelte; 
auch von ſeinen vielfachen Reiſen hat er manchen bedeutendern Vorfall 
und manches kleine Abenteuer gelegentlich mit angebracht. Aus alledem 
wird aufs neue beſtätigt, daß Burkard Zink ſeine Chronik durchaus nicht 
für die Veröffentlichung geſchrieben, ſondern ſie nur zu ſeinem eigenen 
Nutzen beſtimmt hatte; es war lediglich {ет perſönliches Intereſſe аи 
реп Ereigniſſen, das ihn zu dieſen Aufzeichnungen bewog. Dieſem 
lebhaften perſönlichen Antheil an dem von ihm Erzählten und der 
leichtern Erregung ſeines Gefühls iſt auch die friſche Lebendigkeit, die 
Klarheit und Anſchaulichkeit ſeines Berichtes zuzuſchreiben; was uns bei 
dem ſonſt in den mittelalterlichen Chroniken herrſchenden Tone kalt und 
| 21* 
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fremd bleiben würde, weil es eben ohne ein eigenes individuelles Leben 
iſt, wird uns durch Burkard Zink menſchlich nahe gerückt, denn der— 
jenige, welcher es uns erzählt, iſt ſelbſt ganz davon erfüllt, ſein Gefühl 
dadurch beſchäftigt und oft mächtig erregt. Und da er ſein ſo leicht 
aufwallendes Gefühl und die warmen Regungen ſeines beweglichen 
Herzens nicht unterdrückt, ſondern demſelben in ſeinen Worten ſelbſt 
einen ebenſo einfachen wie wahren und anziehenden Ausdruck gibt, ſo 
belebt und beſeelt er die ohne das ſo leicht todte und ſtarre Vergan— 
genheit, und von ihm geleitet befinden wir uns in ihr wie mitten in 
der Wirklichkeit und Gegenwart. Keine Regung, ме in ihm aufkommt, 
läßt er unausgeſprochen: mit einem kurzen, kräftigen Ausrufe, den er in 
den ruhigen Fluß der Erzählung hineinwirft, hilft er ſeinem Schmerze, 
ſeiner Freude, ſeiner Hoffnung oder Furcht zu ihrem Rechte, und wenn 
ihm etwas ganz beſonders пабе geht und ihn ungewöhnlich tief bewegt, 
ſo läßt er ſeinen Gedanken und Gefühlen auch wol einmal in aus— 
führlichen Betrachtungen und gleichſam in ſchriftlichen Selbſtgeſprächen 
freien Lauf. So entwickelt Burkard Zink ſein ganzes geiſtiges und 
ſeeliſches Leben vor uns in einer Weiſe wie kein anderer, auch der an 
Reflexionen reichſte Chroniſt des Mittelalters, und iſt auf dieſe Art 
einer von den wenigen Geſchichtſchreibern, aus deren Werken uns un— 
beſchadet ihres ſachlichen Werthes der ganze und volle Menſch klar und 
lebendig entgegentritt. | 

Aus den zahlreichen Aeußerungen, welche Burkard Zink beiläufig 
fallen läßt, und aus den an die erzählten Ereigniſſe ſich anſchließenden 
Reflexionen entſteht für uns ein ziemlich genaues Bild des Ideenkreiſes, 
in dem Leute wie unſer Chroniſt ſich zu bewegen pflegten, und wir 
gewinnen daraus eine ungefähre Anſchauung von der Denkweiſe einer 
wohlhabenden reichsſtädtiſchen Bürgerſchaft gegen Ende des 15. Jahr— 
hunderts. Da iſt denn gleich eine Erſcheinung charakteriſtiſch, nämlich 
das ſtolze Selbſtgefühl, welches dieſe tüchtigen Bürger erfüllt: denn was 
ſie an ihrem wohlgeordneten Gemeinweſen beſitzen, das muß ihnen ja 
beſonders klar werden, ſobald ſie einen Blick auf die Zuſtände rings 
umher werfen. Gewalt, Ungeſetzlichkeit, Raub und Fehde herrſchen пи 
ganzen Lande, gleichmäßig leiden Adel und Bauernſtand unter der 
allgemeinen Auflöſung von Zucht und Ordnung. Doppelt ſicher muß 
ſich da der deutſche Bürger hinter den ſchützenden Mauern ſeiner ſtark 
befeſtigten Stadt vorkommen, doppelt wohl muß er ſich fühlen inmitten 
des regen gewerblichen und commerziellen Lebens, das ihn umgibt, 
doppelt gern und bereitwillig muß er mitwirken an der Leitung und 
Erhaltung eines ſelbſtändigen, ſich ſelbſt nach ſeinen eigenen Geſetzen 
verwaltenden Gemeinweſens, und wenn es auch nicht gerade ausge— 
ſprochen wird, ſo herrſcht doch in den Aufzeichnungen auch unſers 
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Burkard Zink das Gefühl, das nicht ganz klar gewordene Bewußtſein, 
рав den deutſchen Städten und dem in ihnen in tüchtiger Arbeit und 
raſtloſer Thätigkeit erſtarkenden Bürgerthume die Zukunft gehöre. 
Freilich war auch hier keineswegs alles in Ordnung, und neben den 
friſchen Trieben und ſchwellenden Knospen fehlte es nicht an trockenen 
Aeſten und verdorrten Keimen; denn den Wirkungen des allgemeinen 
Verfalls, des Zerſetzungsproceſſes, welcher die ganze Zeit kennzeichnet, 
konnte auch das ſtädtiſche Leben unmöglich entgehen. So fehlt es denn 
auch bei Burkard Zink nicht an manchem Stoßſeufzer, an manchem 
ſehnſüchtigen Rückblick auf eine beſſere Vergangenheit und manchem 
wehmüthigen Tadel gegen die verkommenen Zuſtände der Gegenwart. 
Namentlich die politiſche Stellung der Städte erfüllt Ши mit banger; 
Sorge für die Zukunft. Denn einem ſo offenen Kopf konnte es nicht 
entgehen, was in all den Fehden, welche Deutſchland in allen ſeinen 
Theilen erfüllten und erſchütterten, die eigentlich treibende und bewe— 
gende Kraft war. In der ſo mächtig aufſtrebenden Gewalt der Fürſten 
ſieht, wie ſeine aufgeklärten und einſichtigen Zeitgenoſſen, auch Burkard 
Zink die größte Feindin der ſtädtiſchen Freiheit, und mit geſpannteſter 
Aufmerkſamkeit verfolgt er überall, wo es zu Tage tritt, dieſes heftige 
Ringen ſtädtiſcher Unabhängigkeit mit fürſtlichem Abſolutismus. Arg— 
wöhniſch beobachtet er jede Bewegung des Adels und der Fürſten, denn 
hinter all ihrem Thun glaubt er einen neuen gewaltſamen Angriff auf 
die ſtädtiſche Freiheit ſuchen zu müſſen: jedes Zuſammenwirken der 
Herren erweckt in ihm Verdacht und preßt ihm den Ruf aus: „Gott 
behüet uns arm reichsſtett!“ Wie er die Gefahr, in der die Städte 
ſchweben, richtig erkennt, ſo iſt er auch ganz klar über das Mittel, 
durch welches dieſelbe allein abgewendet werden kann. Er bezeichnet 
daſſelbe wiederholt deutlich genug: „Nun jetz in diſen großen, ſchweren 
lantleuffen, die zu diſem mal überall an allen enden auferſtend und 
ſich niemant darauß verrichten kann, ſo wär es ſicher faſt not, daß die 
erſamen ſtett ſich freuntlich zu ainander hielten und gedächten, daß in 
der adel ſo gar gehaß und untreu iſt, und fürſehentlich und weißlich 
zuſammenhüeben, das will ich ratten.“ Wenn er dann aber gegenüber 
dem, was durch die Noth und Gefahr der Zeit geboten iſt, den that— 
ſächlich beſtehenden Zuſtand in das Auge faßt, ſo bemächtigt ſich des 
guten, patriotiſch geſinnten Bürgers ein tiefer Mismuth und ег kann 
ſich рег ſchwerſten Beſorgniſſe für die Zukunft kaum erwehren. Stren— 
gen Tadel ſpricht ег gegen ме Städte aus, von denen, obgleich Де alle 
einen gemeinſamen Feind zu fürchten haben, doch eine jede ihren eigenen 
Weg geht und nur auf ihre eigenen Intereſſen bedacht iſt, die Sache 
der Geſammtheit aus kleinlichem Eigennutz im Stich laſſend; wenn ſie 
dann ſich einmal zuſammenthun und, wie in dem großen markgräflichen 
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Kriege gegen Albrecht Achilles und ſeine fürſtlichen Bundesgenoſſen um 
Nürnberg, um einen feſten Mittelpunkt zu einer enggeſchloſſenen 
Gemeinſchaft vereinigen, dann vermißt Burkard Zink mit patriotiſchem 
Schmerz die rechte Einheit des Handelns und wirklichen Eifer in der 
gegenſeitigen Unterſtützung. Зе einem ſolchen Mangel ай Einmüthig— 
фе! hält er einen Sieg der Städte über ме ſo gewaltſam andringende 
Macht der Fürſten und des Adels für höchſt zweifelhaft, und glaubt 
nicht an eine Wiederherſtellung der Macht und Blüte, welche dieſelben 
ehedem in ſo reichem Maße beſeſſen: gern und mit Stolz erinnert er 
ſich an dieſe glänzendere Vergangenheit, wo, wie er ſagt, kein Herr 
„ſo mächtig noch ſo türſtig war, der ſie ungiltich und zu unrecht getröſt 
angreifen“. Im Gegenſatz зи der entſchwundenen Macht und dem 
einſtmaligen Glanze der Städte klagt er über die Noth und Bedrängniß 
рег Gegenwart mit den bezeichnenden Worten: „... Jede ſtat hat ſich 
verpunden зи dem herrn, der ir gefallen hat. alſo iſt das reich alles 
zertrent und von ainander kommen und mügen ainander weder helfen 
noch ratten und gunnen ainander weder eren noch guets, das iſt des 
adels gelächter; die ſtett ſind in gar eben, ſie mügen in gerbern, wann 
ſie hand ainander verlaßen. ich fürcht, in werd geſchehen als den vier 
ochſen: diewail ſie bei ainander waren, da mocht in niemant zukommen; 
da ſich aber die ochſen von ainander zertranten, da fraßen ſie die wölf. 
nun merk ich das beiſpil der ochſen auf der ſtett leben: die ochſen zer— 
tranten ſich von ainander und volgten dem ungetrewen falſchen wolf, 
alſo hand ſich die ſtett von ainander zertrent und hand ſich zu den 
herrn verpunden. gott geb uns allen glück!“ Zuweilen freilich kommt 
dieſe ſtädtiſche und freiheitliche Geſinnung Burkard Zink's einigermaßen 
in Conflict mit ſeinen perſönlichen Neigungen und Intereſſen; denn 
wenn er als Anhänger ſtädtiſcher Macht und Freiheit darauf dringen 
mußte, Рав die Städte mit den Waffen in der Hand den Herrſchafts— 
gelüſten der Fürſten und des Adels entgegentreten möchten, ſo lag ihm 
als Kaufmann und als Bürger einer Stadt, deren Wohlſtand auf 
Handel und Gewerbebetrieb beruhte, die Aufrechterhaltung des Friedens 
zum wenigſten ebenſo ſehr am Herzen. 

Ganz beſonders kommt Burkard Zink's freiheitliche und auf Selbſt— 
ſtändigkeit der Bürgerſchaft Augsburgs gehende Geſinnung da zur 
Geltung, wo es ſich unmittelbar um die Angelegenheiten ſeiner Stadt 
ſelbſt handelt, und mit Eifer beobachtet und berichtet er alle die Ge— 
fahren, welche dieſelbe nach verſchiedenen Seiten hin zu beſtehen hat. 
Denn während von der einen Seite her die Herzoge von Baiern be— 
müht waren, die Selbſtändigkeit der ſtolzen Stadt zu brechen und ſie 
ſich ſammt den Schätzen ihrer Kaufherren dienſtbar zu machen, und 
gegen dieſe Nachſtellungen ſelbſt bei den einſt den Städten {о wohl— 
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geſinnten Kaiſern keine Hülfe und kein thatkräftiger Schutz mehr zu 
erlangen war, ſtanden nach der andern Seite hin Bürgerſchaft und 
Geiſtlichkeit einander gegenüber, indem die Biſchöfe ihre Gerechtſame aus— 
zudehnen und Augsburgs reichsſtädtiſche Freiheiten aufzuheben ſtrebten. 
Fortwährend hatten ſich die Augsburger der Uebergriffe ihrer Biſchöfe 
zu erwehren, ſodaß unſer Chroniſt über die von den letztern erhobenen 
unerhörten Anſprüche einmal mismuthig in die Worte ausbricht: „Solt 
ain biſchof das alles han, das er begert hat, es wär kain ſtat in allen 
teutſchen landen, die alſo überſetzt und überhert wär als dieſe erwürdige 
ſtat Augſtpurg müeſt ſein.“ Wiederholt mahnt er ſeine Mitbürger, ihre 
Rechte mit Einmüthigkeit und Feſtigkeit gegen derartige Angriffe und 
Nachſtellungen der Pfaffen zu vertheidigen, und laute Lobſprüche ertheilt 
er ihnen, wenn ſie ſeinem Aufrufe folgend bei einer ſolchen Gelegenheit 
ſich tüchtig gehalten haben. Auch hält er nicht zurück mit ſeinem 
Tadel, wenn er mit dem Geſchehenen nicht zufrieden ſein zu können 
meint, doch bleibt ег in dem Ausdrucke ſeines Misfallens шей 
ruhig und gemäßigt, und nur wenn ihm etwas ſehr nahe geht und 
ſein Gefühl allzu tief verwundet, läßt er ſeinem Unmuth einmal die 
Zügel ſchießen. 

Nach alledem ſteht uns das Bild des Burkard Zink recht ſcharf 
umriſſen und auch im einzelnen mit ungewöhnlicher Deutlichkeit reich 
ausgeführt vor Augen, und wir gewinnen einen ziemlich genauen Einblick 
in die geiſtige Welt, welche im Laufe der Zeit und unter dem Einfluſſe 
eines vielbewegten, arbeitsvollen, aber auch erfolgreichen Lebens in 
ſeinem Innern erſtanden war. Danach erſcheint uns unſer Chroniſt als 
ein Mann, der voll regen Intereſſes mitten in dem ſtädtiſchen Leben ſteht, 
die Ereigniſſe deſſelben mit Theilnahme verfolgt und berichtet. Ueber 
der Anſchauung des einzelnen geht ihm aber der Blick auf den großen 
Zuſammenhang, in welchem ſein Staat ein Glied bildet, nicht verloren. 
Der Maßſtab der Beurtheilung, den er an die Dinge legt, iſt kein 
ſonderlich großartiger. Es Ш nicht der freie Standpunkt des Geſchicht— 
ſchreibers und Politikers, der die Ereigniſſe, ſtatt ſie zu belachen oder 
zu beweinen, zu verſtehen trachtet. Aber wie er in der Moral, im 
Glauben, in ſeiner ganzen Sinnes- und Denkweiſe ein Stück ſeiner 
Zeit iſt, ſo iſt er es auch hierin. In ſeiner Anſchauungsweiſe, in 
ſeinem Urtheil finden wir das ſeiner Zeit ſelbſt wieder, und das des 
bürgerlichen Kreiſes, in deſſen Mitte und unter deſſen Einfluſſe er ſtand. 
Was ihn über ſeinesgleichen hinaushob, war der Grad gelehrter ЗИ» 
dung, den er aus ſeiner Jugend mitbrachte, und dieſem Umſtande 
mögen wir es zu danken haben, daß er vor andern ſich die Aufgabe 
ſtellte, ſeine Erfahrungen aufzuzeichnen, und ſie in ſo trefflicher Weiſe löſte. 
Denn dem lebhaften Intereſſe, welches die liebenswürdige Perſönlichkeit 
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des Burkard Zink uns erwecken muß, entſpricht auf das vollſtändigſte 
auch der Werth des von ihm verfaßten Werkes ſelbſt. Wie kaum eine 
andere Chronik dieſer Zeit hat die Zink's die Geſammtheit des Lebens 
der Stadt, deren Geſchichte ſie gewidmet iſt, in ihrem Zuſammenhange 
erfaßt und dieſelbe auch zu klarer Anſchauung зи bringen gewußt. 
Wo von den ſtädtiſchen Angelegenheiten die Rede iſt, zeigt ſich Burkard 
Zink überall als trefflich unterrichtet und in ſeiner Darſtellung genau 
und gewiſſenhaft; er iſt eben durchaus ein ſtädtiſcher Hiſtoriograph, 
und zwar einer der beſten, welche wir kennen. Sobald er ſich mit 
ferner liegenden, nicht unmittelbar auf die Geſchichte Augsburgs bezüg— 
lichen Dingen beſchäftigt, ſinkt auch der Werth ſeiner Mittheilungen 
um ein Bedeutendes. Da er dann auch nicht mehr als Augenzeuge 
und meiſtens auch nicht auf Grund ganz authentiſcher Quellen berichtet, 
ſo ſind diejenigen Ereigniſſe, welche er genauer behandelt, dann jeden— 
falls ſolche, die ihn beſonders intereſſirt, die überhaupt zu der Zeit, 
da ſie geſchahen, das meiſte Aufſehen erregt haben: wir bekommen dann 
den Bericht, welcher im Munde der Leute umlief und ſo auch an 
unſern Burkard Zink gekommen war: aber auch hier bewährt ſich der— 
ſelbe und nimmt keineswegs alles ohne weitere Prüfung auf, ſondern 
er geht zuweilen kritiſch an die Dinge heran und ſteht auch nicht an, 
eine Notiz, die er gemacht, hinterher aber als falſch erkannt hat, zu 
widerrufen. 

So kommt denn hier alles zuſammen, um dieſer Chronik Augsburgs 
einen Werth zu geben, der den ſolchen Aufzeichnungen ſonſt zuzu— 
ſprechenden weit hinter ſich läßt, und es erhält das ſo anſpruchslos 
auftretende Werk Zink's damit nicht blos für ме Hiſtoriographie des 
ſpätern Mittelalters, ſondern auch für die Literaturgeſchichte und die 
Geſchichte der би und des geiſtigen Lebens — eine hohe 
Bedeutung. 


Erdkunde im Mittelalter. 
Von 
Wilhelm Girſchner. 
J. 


Die Betrachtung der Erdkunde der einzelnen Völker und Zeitalter 
erſchließt uns еше ganze Seite der Culturgeſchichte. Wir erfahren, 
wie weit ihre Erkenntniß über das handgreifbare Nützliche und das in 
groben großen Zügen in die Augen Fallende hinausgekommen, die Ge— 
nauigkeit und Schärfe ihrer Beobachtungen, auf deren ſorgfältiger Ver— 
gleichung allein Ме richtige Vorſtellung von Бег Geſtalt der Erde 
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beruht, den Grad der Vollkommenheit ihrer techniſchen Hülfsmittel; ferner 
die äußere Stellung eines Volkes, den Umfang ſeiner Verbindungen 
mit andern Völkern, wie den ſeines Handels, ſeiner Schiffahrt. Und 
doch Ш dieſer Wiſſenszweig bisher зы wenig cultivirt worden, wenigſtens 
was das Mittelalter angeht. Die geographiſche Weltanſchauung der 
Culturvölker des Alterthums dürfte den Hauptſachen nach eher noch den 
Gebildeten allgemein bekannt ſein, weniger indeſſen die der chriſtlichen 
Abendländer vor den großen Entdeckungsfahrten, eine Anſchauung, die 
biejetzt wenig und nicht in eingehender Weiſe erforſcht und behandelt, 
ja lange Zeit hindurch gänzlich dunkel geblieben iſt. Erſt in den letzten 
Decennien hat die wiſſenſchaftliche Forſchung und der Gelehrten Fleiß 
dem Mittelalter auch in dieſer Beziehung ſeine Aufmerkſamkeit und 
ſeine Kräfte gewidmet.“) Wir hoffen daher den Dank manches Leſers 
зи verdienen, wenn wir die desfallſigen бтдебие nachfolgend mit— 
theilen. 

Zuvörderſt ſei uns, des geſchichtlichen Zuſammenhanges und Ver— 
gleichs wegen, ein Ueberblick über die Erdkunde des Alterthums geſtattet. 

Welche weit vorgeſchrittenen kosmographiſchen Kenntniſſe und An— 
ſchauungen beſaß bereits das älteſte Culturvolk der Erde, die alten 
Indier! Wir leſen in Schubert's „Anſichten von der Nachtſeite der 
Naturwiſſenſchaft“, daß nach За das Kopernicaniſche Syſtem ur— 
ſprünglich bei ihnen einheimiſch war. Von den Aegyptern, Chaldäern 
und Chineſen läßt ſich daſſelbe behaupten. Auch haben wir, was die 
geographiſche Kunde der alten Völker der Wiege des Menſchengeſchlechts 
betrifft, Nachrichten darüber, daß die Phönizier, die alten Meiſter der 
Segelkunſt, ſowol wie die Aegypter ſchon ganz Afrika umſegelten. Wie 
wir aber пи Alterthume, wo es noch keine wiſſenſchaftliche Oeffentlich— 
keit, kein alle civiliſirten Völker umſchlingendes Band gab, wo unſere 
Mittel zur allgemeinen Verbreitung von Kenntniſſen und Entdeckungen 
fehlten, oft ſehen, daß die Wiſſenſchaften aufblühen und wieder ver— 
blühen, und ein Volk wieder von vorn anfangen und den ganzen Kreis 
des Wiſſens noch einmal durchlaufen muß: ſo ſcheinen auch jene Kennt— 
niſſe und Anſchauungen mit dieſen Völkern völlig untergegangen zu 
ſein. Auf das erſte Culturvolk des Abendlandes wenigſtens, die Grie— 
chen, haben ſie ſich nicht vererbt. So Ш die Erd- und Weltanſchauuug 
der ältern ioniſchen Philoſophen, nach welcher z. B. die Erde eine 
ruhende Scheibe iſt, vom Fluß Okeanos umfloſſen, wieder eine höchſt 


*) Von einſchlagenden Werken ſind beſonders зи erwähnen: Ritter, „Geſchichte 
der Erdkunde und Entdeckungen, herausgegeben von Daniel“ (Gerlin 1861); 
O. Peſchel, „Geſchichte der Erdkunde“ (München 1865); 5. Wuttke, „Erdkunde 
und Karten па Mittelalter““, in Naumann's „Serapeum“. Beſonders dem letztern 
Werke haben wir ein höchſt ſchätzbares Material zu verdanken. 
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kindliche und beſchränkte, nur auf dem blos ſinnlichen Eindrucke und auf 
Einbildungen beruhend. Doch gelangten auch bereits die alten Grie— 
феи, Wahrnehmungen und Beobachtungen аш Himmel auf unſere Erd⸗ 
verhältniſſe anwendend, ſelbſtändig ſo weit, daß ſchon Jahrhunderte vor 
unſerer Zeitrechnung einzelne erleuchtete Köpfe lehrten und ели» 
ten, die Erde ſei ein freiſchwebender Ball, der ſich nicht nur um 
ſeine eigene Achſe, ſondern auch im Kreiſe zugleich um die Sonne als 
das Centrum des ganzen Planetenſhſtems bewege; ferner, Ме Geſtirne 
ſeien erdartig beſchaffen, die Erde ſei ſehr klein im Vergleiche mit der 
Sonne und das Mondlicht von der letztern abhängig; auch muthmaßten 
ſie bereits den unermeßlichen Abſtand des Fixſternhimmels von unſerm 
kleinen Planetenſyſteme. Es wurden bereits künſtliche Globen von Me— 
tall verfertigt, ja ein Archimedes bildete endlich ſogar das ganze Weltall 
ſo nach, daß die ungleichen Bewegungen der Geſtirne daran erkennbar 
wurden. Die Griechen ſtellten auch Berechnungen der Größe der Erd— 
kugel аи und kamen dabei ди Reſultaten, Ме man nicht eben über— 
trieben nennen ии. Bald bemühten ſie ſich auch, Oertlichkeiten auf 
der Erde ſicher zu beſtimmen, überzogen die Erde mit einem Gradnetz 
und verfertigten bereits die erſten Landkarten. Freilich konnten ſolche 
geographiſche Beſtimmungen nicht richtig ausfallen, da den Alten nur 
ſehr rohe Hülfsmittel zu Gebote ſtanden und ihnen namentlich, um eine 
aſtronomiſche Zeitdifferenz auszudrücken, инете Taſchenuhren und Chro— 
nometer fehlten, auch die ſogenannte mathematiſche Geographie noch in 
Рег Wiege lag. So ermittelten ſie z. B. den Stand einer Sonnen—⸗ 
höhe aus der Länge des Schattens, den ein Stift auf die Ebene einer 
Sonnenuhr wirft. Ebenſo fehlten ihnen die nöthigen beſtimmten 
Meſſungen auf der Erde, ſtatt deren ſie пит die Zeit hatten, welche 
eine Land- oder Seereiſe erforderte. Unter dieſen Umſtänden dürfen 
wir uns nicht wundern, wenn Ме größtentheils von Seefahrern her— 
rührenden Breiten um 2—3, ja 5 Grad Fehler haben und die öſtlichen 
oder weſtlichen Längen an den äußerſten Grenzen der bekannten Welt 
um 20—30 Grad fehlerhaft angegeben waren. So war namentlich 
Aſien gegen Oſten hin eine ungeheure Ausdehnung gegeben, Indien 
und Taprobane lagen viel zu weit nach jener Richtung hin, was noch 
einen Columbus zu dem Irrthume verleitete — da, wie wir ſehen werden, 
die Geographie des Mittelalters nichts zulernte, ſondern die Alten nur 
wiederholte —, jene Länder reichten um den größten Theil der Erdkugel 
herum und ſeien alſo auf weſtlichem Wege viel näher und in kürzerer 
Zeit zu erreichen, ſodaß er bis ans Ende ſeines Lebens der Meinung 
war, er habe nicht einen neuen Welttheil, ſondern einen neuen Weg 
nach dem alten Indien gefunden. Die treffliche Alexandriniſche Schule 
hat ſich durch die Zuſammenfaſſung, Anordnung und geiſtige Befruch— 
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ид der vorhandenen Lehrmeinungen еш hohes Verdienſt erworben. 
Leider aber wurde die großentheils richtige kosmologiſche Theorie grie— 
chiſcher Gelehrſamkeit durch das bekannte Syſtem des Alexandriners 
Ptolemäus, wonach die Erde im Mittelpunkte des Univerſums ruht und 
rund um ſie die zahlloſen Himmelskörper ihre Umläufe vollenden, 
wieder verdrängt. Dieſes falſche Syſtem hat ſeitdem 14 Jahrhunderte, 
noch durch das Mittelalter hindurch, allgemein in Geltung und Anſehen 
geſtanden, bis der große Kopernicus es wieder umſtieß. Was die 
geographiſche Kunde der alten Griechen betrifft, ſo hatten ſie ſich bei 
ihrem Hange zu Abenteuern und Reiſen ſchon frühzeitig eine ziemlich 
weitreichende Kenntniß der Nachbarländer erworben, und in der Blüte 
alexandriniſcher Gelehrſamkeit reichte ſie bis China, über Zanguebar 
bis зи den Nilquellen und bis зи den Orkadiſchen Inſeln. Das Vor— 
handenſein Amerikas ahnte man bereits, da man mit der Kugelgeſtalt 

Ider Erde auch die natürlich daraus abzuleitende Conſequenz annehmen 
mußte, daß der Ocean nicht ohne Grenze ſei, daß man, nach Weſten 
ſegelnd, entweder wieder nach Aſien kommen oder in der Mitte des 
Oceans noch ein großes neues Land finden müſſe. Schon der Philo— 
ſoph Plato deutete an, daß in der Mitte des großen Oceans ein 
Land liegen müſſe, Atlantis, wie er es nannte, und beſchrieb daſſelbe 
auf romantiſche Weiſe, gleich als hätte er Amerika am fernen Weſt— 
horizont auftauchen ſehen. 

Freilich waren dieſe vorgeſchrittenen kosmologiſchen und kosmogra— 
phiſchen Kenntniſſe noch ſehr weit davon entfernt, Gemeingut aller Gebil— 
deten geworden zu ſein, ſie waren vielmehr nur die Wiſſenſchaft einer nicht 
großen Anzahl von Gelehrten. Doch iſt dies für den griechiſchen Geiſt 
in jenem ſo weit hinter uns liegenden Zeitalter immer noch höchſt 
ehrenvoll. Leider aber ging dieſer griechiſche Geiſt unter dem Staats— 
despotismus und Materialismus der Römer, wie hartnäckig und muthvoll 
er auch um ſeine Exiſtenz rang, doch endlich zu Grunde. Die Römer 
waren Soldaten und Staatsmänner und, man kann wohl ſagen, ип а: 
gemeinen ohne jegliche höhere Auffaſſung des Lebens. Als ſolche ver— 
folgten Пе auch in der geographiſchen Wiſſenſchaft den бош Geſichts— 
punkte der Politik aus allein als nützlich erſcheinenden Zweck und be— 
kümmerten ſich um den mathematiſchen und phyſiſchen Theil ſo gut wie 
gar nicht. Sie wollten die Welt nur ſo weit kennen, als ſie dieſelbe 
beherrſchen konnten, und ihr Reich, deſſen Theile ſie durch ein wunder— 
bares und koloſſales ев von Landſtraßen innig verknüpft hatten, 
kannten ſie allerdings gründlich, und wir verdanken ihnen in dieſer 
Hinſicht werthvolle Entdeckungen und Schilderungen. Zur Verwaltung 
dieſes Reiches mußten auch eine Art Landkarten vorhanden ſein, und in 
der That beſaßen die Römer nach Varro's Nachrichten Zeichnungen 
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ihrer Länder in ihren Archiven zu Rom zum Staats- und Militär— 
gebrauch, auch waren ſolche in den römiſchen Colonien und Anſiede— 
lungen vorzufinden. Cäſar ſelbſt nahm an den Ausmeſſungen verſchie— 
dener Länder in Germanien thätigen Antheil. Es waren indeſſen dieſe 
Art Karten unförmliche Wegkarten, einer rieſigen Poſt- und Reiſe— 
karte nach unſern heutigen Begriffen vergleichbar, welche, leicht zu zeich— 
nen und für das Bedürfniß der Reiſenden und Beamten bequem zu 
benutzen, auf bandförmigen Streifen die einzelnen Strecken von Haupt— 
ort zu Hauptort anzeigten, wobei es aber auf die wahre Lage wie auf 
das Bild der Geſtaltung der Länder nicht ankam. Die Copie einer 
ſolchen Karte iſt uns noch erhalten worden, bekannt unter dem Namen 
der Peutinger'ſchen Tafeln, weil ſie der Patricier Konrad Peutinger 
($ 1547), in deſſen Beſitz ſie gelangte, und der ihre hiſtoriſche Wichtig— 
keit erkannte, zuerſt bekannt machte. Angefertigt iſt ſie von einem 
Mönch des Dominicanerkloſters zu Kolmar im Jahre 1265, in deſſen 
Hände ein der Zerſtörung entgangenes Exemplar oder vielleicht auch 
пит Ме Originalcopie einer ſolchen Karte gelangt war. Aus Peu— 
tinger's Händen gelangte die Zeichnung des Mönches in den Beſitz des 
augsburger Bürgers Martin Welſer, und ſpäterhin ward ſie von der 
kaiſerlichen Bibliothek in Wien erworben, wo das koſtbare Document 
noch jetzt aufbewahrt wird. Die eigentlich wiſſenſchaftliche Geographie 
aber gerieth unter der Herrſchaft der alten Römer immer mehr in Ver— 
fall. War doch in den letzten Jahrhunderten derſelben das Intereſſe daran 
dermaßen geſunken, daß wichtige Entdeckungen, wie z. B. die des Iſtriers 
Aethikos, eines reiſenden, Handelsgeſchäfte treibenden Gelehrten, der 
ſogar Südaſien bereiſte, lange am Ganges bei einem indiſchen Könige 
lebte, Ceylon, die Inſel im äußerſten Süden, Nordafrika und mit 
einem Gefolge von Schülern viele Inſeln und Völker des Nordens und 
Nordweſtens beſuchte, gänzlich unbeachtet gelaſſen wurden und in das 
allgemeine Wiſſen nicht übergingen. Auch die Errungenſchaften Бет 
Alexandriniſchen Schule gingen allmählich verloren. Зи der tauſend— 
jährigen allgemeinen wiſſenſchaftlichen Nacht, welche ſich nach dem Unter— 
gange des Römerreichs und mit der Völkerwanderung über das Cultur— 
becken des Mittelmeers und das angrenzende Europa legte, ſchwand 
die letzte Spur der bereits erlangten kosmographiſchen Kenntniſſe. Auch 
von Entdeckungsreiſen und der Erweiterung des geographiſchen Horizonts 
iſt wenig die Rede, da das Römerreich ſich in eine Menge nur loſe zu— 
ſammenhängender Reiche auflöſte, zwiſchen denen jeglicher Handelsverkehr 
ſtockte und aufhörte. Die byzantiniſchen Griechen, die Nachkommen der 
alten Hellenen, hegten allerdings noch eine Zeit lang die Flamme grie— 
chiſcher Cultur; allein durch die an den Grenzen ihres Reichs vorüber— 
ziehenden Schwärme der Barbaren wurden ſie von der übrigen Welt 
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iſolirt, und bei dem jetzt in der Welt herrſchenden Sturm und Graus 
war die Erdkunde diejenige Wiſſenſchaft, die ſie am wenigſten förderten; 
außerdem verbrauchten Пе ihre geiſtigen Kräfte in philoſopiſchen Sophis— 
men und religiöſen Streitigkeiten. 

So kehrte denn nicht nur die Menge, ſondern auch die Lehrer und 
wiſſenſchaftlichen Autoritäten derſelben allmählich zur Unreife früherer 
kosmographiſcher Anſchauungen zurück. Einen nicht geringen Einfluß 
аи! Form und Geſlaltung derſelben hatte dabei mittelbar die jetzt erfol— 
gende Ausbreitung des Chriſtenthums. Das Chriſtenthum war gewiß an 
und für ſich nicht ſchuld an der nach dem Untergange der heidniſchen 
Bildung hereinbrechenden in wiſſenſchaftlicher Hinſicht finſtern Zeit. 
Von jeher auch in intellectueller Beziehung als ein Salz der Erde, 
als eine Mutter der Cultur und Wiſſenſchaft ſich bewährend, war 
daſſelbe vielmehr, als die Römer das erreichbare Maß ihrer Bildung 
erfüllt, als für ſie die Linie der innern Sättigung eingetreten war, und 
ſie ein in ſich abſterbendes Geſchlecht waren, das auch die germaniſchen 
Stämme — ſelbſt ein altes in den Kreis weſteuropäiſcher Völker 
hereindringendes Geſchlecht, aber alt durch Verwilderung, ein vom 
Hauptſtamm getrennter wieder Wurzel treibender Setzling — nicht ши 
friſchem Blute erquicken konnte, die neue Kraft, welche aus dem Durch— 
einander keltiſcher, römiſcher und germaniſcher Bildungstrümmer ци 
leugbar nicht nur ſittlich, ſondern auch intellectuell neubegabte Völker 
hat erwachſen laſſen. Freilich mußte das Chriſtenthum wie jede neue 
Entwickelung im Reiche der Geiſter allmählich, ſozuſagen in und mit 
der Menſchheit ſelbſt organiſch wachſen, und konnte erſt nach mancherlei 
Hemmungen und Schwankungen zu ſeinem Ziele gelangen. Aberglauben 
und Irrthum traten ihm von Anfang an vielſeitig entgegen, und erſt 
mit der Reformation erhob ſich der menſchliche Geiſt zu größerer Frei— 
heit und Selbſtändigkeit, wozu auch das Wiederaufleben der heidniſchen 
Literatur einen Theil mit beitrug. So faßte man in den erſten und 
auch den mittlern Zeiten die Lehren und Traditionen des Chriſtenthums 
noch zu eng und einſeitig auf, und vergaß über dem Streben, das 
theuer errungene Gut vor jeder Fälſchung зи bewahren, beinahe das 
Princip ſelbſt. Mit glühendem Eifer verwarf man das heidniſche 
Wiſſen als еше Thorenweisheit. Indem der Фей зи etwas Beſſerm 
und Höherm, den himmliſchen Dingen allein zugewandt wurde, lenkte 
man von allen bürgerlichen Zuſtänden und Intereſſen als von gleich— 
gültigen und vergänglichen Dingen einſeitig den Sinn ab, und шаг der 
Meinung, daß man ſich um dieſe müßigen Dinge, von denen das neue 
Evangelium ſchweige, nicht kümmern, vielmehr Nützlicheres treiben ſolle. 
Auf dieſe Weiſe wurden alle exacten Wiſſenſchaften, in denen es die 
Heiden zum Theil ſchon ſehr шей gebracht, alſo auch ме шеи 
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ſchaftliche Erdkunde ganz beiſeitegeſetzt und vernachläſſigt. Ja man ging 
mit der Zeit noch weiter, und die frommen Kirchenväter warfen ſich 
mit glühendem Eifer der Weltanſchauung der Alexandriniſchen Schule 
entgegen, da ſich dieſelbe vermeintlich vielfach im Widerſpruche mit den 
Aus ſprüchen der Bibel befand, und Schulmeinungen, die damit nicht пи 
Einklange ſtanden, wurden für abgeſchmackt und gottlos erklärt. Wir 
ſagen vermeintlich, denn auch hier beruhen die angeblichen Irrthümer 
auf einer misverſtandenen und einſeitigen Auffaſſung von Stellen der 
heiligen Urkunde, die ja überhaupt keine beſtimmten Lehrſätze der ein— 
zelnen Wiſſenſchaften aufſtellt und in dieſer Beziehung den freieſten 
Spielraum geſtattet, auch keinen Widerſpruch enthält, namentlich in 
Bezug auf die Weltſchöpfung und den Weltenbau; ſondern es klingt 
vielmehr durch alle bisherigen wiſſenſchaftlichen Forſchungen leiſe ein 
Ton, der mit der Schrift harmoniſch zuſammenſtimmt. So folgerte 
man aus einer Stelle des Jeſaias: „Gott machte den Himmel wie 
ein feſtes Gewölbe“, daß der Himmel keine Kugelgeſtalt haben 
könne. Das im Hebräiſchen gebrauchte Wort bedeutet aber nicht 
Gewölbe, ſondern nur eine dünne Decke, einen Schleier, einen Flor. 
Ebenſo könne an Gegenfüßler kein Vernünftiger mehr glauben, da 
unterhalb der Erde kein Himmel ſein könne. Die hierauf bezüglichen 
Stellen aus den Kirchenvätern wurden bekanntlich dem Columbus von 
dem ſpaniſchen Gelehrtenrathe, welcher 1486 mit Begutachtung ſeines 
Vorhabens beauftragt wurde, entgegengehalten. Hinſichtlich der Erd— 
form war für das chriſtliche Bewußtſein eine Stelle im Matthäus 
Kap. 24, 31: „Und er wird ſenden ſeine Engel mit hellen Poſaunen; 
und ſie werden ſammeln ſeine Auserwählten von den vier Winden, 
von einem Ende des Himmels zum andern“ — beſtimmend, woraus 
man in misverſtandener Weiſe die Folgerung zog, daß die Erde keines— 
wegs rund, ſondern vielmehr viereckig ſei. Das Paradies ſuchte man 
im Oſten der Erde, weil Adam nicht aus dem Himmel herabgeſtürzt, 
ſondern aus Eden geſcheucht wäre. Nun werden in der Geneſis vier 
Flüſſe genannt, die aus dem Paradies kommen: Geon, Pheiſon, Tigris 
und Phrat. Im Geon wollte man den Nil wieder erkennen, im Pheiſon 
den Ganges oder Indus. Da man nun Lauf und Urſprung dieſer 
Ströme recht wohl kannte, ſo nahm man einen unterirdiſchen Lauf der— 
ſelben an, den man dadurch zu motiviren ſuchte, daß Gott habe dem 
menſchlichen Vorwitz vorbeugen wollen, damit nicht Leute an ihren 
Ufern nach dem Paradieſe hinliefen, wodurch ſie doch пит ins Unglück 
gerathen würden. Tigris und Euphrat verlieren ſich vor dem Paradies 
in einer Sandwüſte und brechen erſt wieder im Gebirgslande hervor; 
der Nil bewegt ſich im weiten Bogen unter dem Indiſchen Meere zu 
den Mondbergen hin, und auch der Ganges geht anfänglich erſt eine 
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Strecke unter Рег Erde hin. Andere Kirchenlehrer ſuchten die Meinung 
zu verfechten, daß urſprünglich nur ein großer Strom aus Eden komme, 
und dieſer ſich hernach in die genannten vier Flüſſe theile. 

So wurde fortan Ме Auslegung von Stellen der Bibel die Grund⸗ 
lage der Erdkunde, dagegen wurden Reiſeberichte, Meſſungen und Him— 
melsbeobachtungen gänzlich außer Acht gelaſſen und beiſeitegeſetzt. Die 
bezüglichen zahlreichen Ausſprüche der Bibel wurden ſorgfältig zuſam— 
mengeſtellt und erwogen und ein beſtimmtes Syſtem der Erdkunde — 
das Ptolemäiſche nach bibliſchen Anſichten — daraus gebildet, „um die 
vielen Chriſten, ſolche, welche den helleniſchen und zugleich ſataniſchen 
Irrthümern, die ſie doch mit der Taufe abthun müßten, immer noch 
anhingen, von dieſen abzubringen““. Ein ſolches Syſtem ſtellte zuerſt 
ein gewiſſer Patrikios auf, welcher nach dem Jahre 400 aus Chaldäa nach 
Konſtantinopel Тат, wo er ſtarb. Seine Wiſſenſchaft iſt durch die фи: 
ſtelleriſche Aufzeichnung eines ſeiner Schüler bis auf unſere Tage ge— 
langt. Dies war der alexandriniſche Kaufmann Kosmas, welcher in 
der Mitte des 6. Jahrhunderts unter Juſtinian lebte und ſchrieb und, 
nachdem er in jüngern Jahren weite Reiſen unternommen hatte, auf 
denen er ſogar in Aethiopien bis nahe zum Aequator und im Indiſchen 
Meere, wie ſeine Schiffer glaubten, bis nahe an den End⸗Ocean ge— 
kommen war, ſodaß man ſchon in Furcht war, das Fahrzeug werde in 
die gefährlichen Fluten gerathen, in ſeinen alten Tagen als Mönch in 
Alexandrien еше aus zwölf Büchern beſtehende „Chriſtliche Topographie“ 
in griechiſcher Sprache verfaßte. Außer einer Beſchreibung der von 
ihm beſuchten Länder, ihrer Bewohner und Producte gab er auch 
eine Kosmographie nach damaliger chriſtlicher Anſchauung. Das wahre 
Abbild der Welt Ш ihm die Stiftshütte, in welcher Gott dem Moſes. 
auf dem Sinai den Inbegriff der ganzen Welt gezeigt und ihm geheißen, 
es treulich nachzubilden. Jedes Einzelne daran Ш bedeutungsvoll und 
bezeichnend, weshalb Kosmas Form und Eintheilung derſelben ſorgfältig 
unterſucht, um daraus die Geſtalt der Erde und Welt zu erkennen. 
Das hiernach und nach Ausſprüchen der Зе gewonnene Bild der 
Welt iſt nun das folgende: Der Himmel iſt ein feſtes, ſtillſtehendes 
Gewölbe. Es gibt zwei Himmel, einen obern und einen untern, durch 
ein zeltartiges Firmament gebildet. Der obere, bis zur Kuppel reichend, 
birgt das himmliſche Reich Chriſti und der Seligen; in dem untern 
befinden ſich die Sterne, welche von den Engeln für die Geſchäfte der 
Menſchen in der Luft bewegt werden. Ueber dem Zeltfirmament ſind 
noch die himmliſchen Waſſer, die als Regen auf die Erde kommen. 
Die Erde, welche feſt und auf Nichts geſtützt, ſondern als das Schwerſte 
der Grundſtein von allem iſt, hat eine viereckige Form und iſt vom 
Morgen zum Abend doppelt {о lang als von Mittag gegen Mitternacht, 
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in erſterer Richtung ungefähr 2000, in letzterer 1000 unſerer geogra— 
phiſchen Meilen. Kosmas ſtellte ſie ſich aber nicht wie eine viereckige 
Platte, ſondern wie einen Berg vor. Der Nordweſten ſteigt nämlich 
unmerklich immer höher, bis zu 1000 geographiſchen Meilen, alſo ſo 
hoch als die ganze Erdbreite hinan. Die nördliche Rückwand iſt ſteil 
und unbewohnbar. Veranlaſſung zu dieſer ſeltſamen Vorſtellung, die in 
der Bibel nirgends Begründung fand, gab der Umſtand, daß man die 
griechiſchen Erklärungen von den Verfinſterungen und dem Sonnen— 
untergang, weil heidniſch und ſomit von vornherein irrthümlich, beſei— 
tigen zu müſſen glaubte. Hinter dieſem Berge verſteckten ſich nämlich 
Sonne und Mond, erſtere zur Nachtzeit, bis ſie, im Kreiſe um die 
Erde bewegt, am Morgen im Oſten wieder ſichtbar wird. Die Sonne 
iſt auch nicht größer als die Erde, wie die Heiden meinen, ſondern 
enthält höchſtens zwei Siebentel der Erdfläche. Im äußerſten Abend 
und Morgen führen ungeheure gerade Mauern von der Erde zur 
oberſten Kuppel des Himmels hinauf, ſodaß alſo letzterer gegen die 
Erdenden зи еше quadratiſche Form hat. Um die Erde fließt der Ocean, 
von welchem vier Meerbuſen ausgehen: das Mittelmeer, der Arabiſche, 
der Perſiſche Meerbuſen und das Kaspiſche Meer, in denen allein die 
Schiffe fahren können. Jenſeit des Oceans liegt im Oſten noch eine 
andere Erde, nämlich das Paradies, aus welchem durch den trennenden 
Ocean hindurch die vier großen Ströme Pheiſon, Geon, Tigris und 
Phrat kommen. Aus dieſem jenſeitigen Lande kam Noah während der 
Sündflut in ſeiner Arche auf dem unſerigen an. Kosmas fügte ſeinem 
Werke auch Karten, das Himmelsgebäude und einen Abriß der Erde 
darſtellend, bei, die einzigen aus dem 6. Jahrhundert. Gottes 
Offenbarungen — {о bekräftigt Kosmas {еше vermeintlich bibliſche, alſo 
göttliche und daher allein vernünftige und richtige Weltanſchauung — 
muß man mehr glauben als den Gedanken und Schlußfolgerungen der 
Menſchen. Deshalb muß der Chriſt die geometriſchen Methoden der 
Thoren und Lügenſchmiede fahren laſſen. Зи denen aber, welche 
Chriſten ſein wollen und Gottes Ausſprüche geringſchätzen und doch 
die Erde für eine Kugel halten, wird Gott am Tage des Gerichts nach 
dem Apoſtel Matthäus ſagen: „Ich kenne euch nicht, weg von mir, die 
ihr Unrechtes treibt!“ Solche Leute ſollen ſich nur keine Hoffnung auf 
das Jenſeits und die Freuden der Auferſtehung machen. 

Wir ſehen, man war wieder zur Homeriſchen Weltanſchauung zurück— 
gekehrt. Dies ging ſogar ſo weit, daß man noch im 7. Jahrhundert 
mit den Griechen Homer's glaubte, daß des Helios leuchtende Fackel 
im Ocean ſich bade. Die Anſicht des Kosmas nämlich von der Berg— 
geſtalt der Erde fand um dieſe Zeit allgemeinen heftigen Widerſpruch, 
weil йе in der Bibel nirgends begründet ſei. Dagegen machte ſich die 
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Lehre geltend, daß die Sonne während der Nachtzeit пи Ocean aus⸗ 
ruhe. Denn daraus erkläre ſich auch, warum zur Winterzeit, wo die 
Nächte länger ſind, das Meer verhältnißmäßig wärmer ſei als im 
Sommer. 

Zwar erhielt пи Orient bei den mohammedaniſchen Völkern, па» 
mentlich bei dem geiſtig feinen und phantaſiereichen Stamm der Araber, 
welche Aſtronomie und Geographie ши einem beiſpielloſen Eifer pfleg— 
ten, die Alexandriniſche Schule noch einige Fortſetzung. Als Eroberer 
und Handelsreiſende drangen die Araber tief in Aſien und Afrika ein, 
im Oſten dehnten ſie ihre Eroberungen und Entdeckungen bis zu den 
hinterindiſchen Inſeln aus, und im Weſten beſtrichen ihre Schiffe den 
Küſtenſaum des Atlantiſchen Oceans, in deſſen Tiefe ihnen eine be— 
trächtliche Weite hinauszuſchiffen gelang. Ihre Geographen beſchrieben 
dieſe Länder und Meere, wodurch ſie die Wiſſenſchaft durch bisher un— 
gekannte Nachrichten und Unterſuchungen auſehnlich bereicherten, und 
zeigten dabei еше ziemlich richtige Vorſtellung von dem Zuſammen⸗ 
hange des Ganzen. Doch erſt im ſpätern Mittelalter verſcheuchte die, 
wie Alexander von Humboldt ſagt, zu den ewigen Quellen griechiſcher 
Philoſophie zurückführende arabiſche Gelehrſamkeit die Barbarei, welche 
das von Völkerſtürmen erſchütterte Europa bedeckt hatte. 


Der alte Scharfrichter. 
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Spãtabend war's. — Ich lobe mir das Wandern, 
Die Einkehr, wie ſie juſt der Zufall gibt; 

Die ſchlichte Bank, auf der ſich eins dem andern 
Vergnüglich grüßend aus dem Wege ſchiebt; | 
Das Krug ап Krug mit Leuten, Ме noch geſtern 
Mir fremd; der offne Witz- und Schnurrenſack; 
Das ungeſchminkte Prahlen, Hänſeln, Läſtern: 

Ich lobe mir der Geiſter Erdgeſchmack. 


Spätabend war's, die Stadt noch weit entlegen, 
Ein traulich Dörfchen nah, erwünſchtes Ziel! 
Schon winkt ſein Schenkenzeichen mir entgegen; 
Der Tag war heiß, ſo ſei die Labe kühl. 
Geſchwind, bevor ſie noch im Dorfe läuten, 
Und eh der letzte Gaſt ſein Glas geleert — 
O Fichtenadelpfad, welch endlos Gleiten! — 
Geſchwind hinan und Nachtquartier begehrt! 

1867. 31. 22 
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Die Schwelle iſt erreicht. Wie? Alles ſtille? 

Kein Gruß als der, den jene Holzuhr tickt? 

Der letzte Durſt'ge, auf der Stirn die Brille, 

Im Winkel dort beim Krug ſchon eingenickt? 

Doch ſieh! die Wirthin hat mich nahen hören. 

Sie kommt heran, welch kummervoll Geſicht! 

Und grüßt und raunt dann: „Wird der Alte ſtören? 
Ich ſchaff' ihn ſchon hinaus, beachtet's nicht.“ 


„Warum nicht gar!“ Sie dankt, und dann, mit Mienen 
So trüb, daß mir es ſchier zu Hetgen веб, 

Schickt ie ſich ап, mich ſorglich зи bedienen, 

Derweil das Auge ihr in Waſſer ſteht. 

Ein ſchmuckes Kind, das ſtill herbeigekommen, 

Der Mutter beizuſtehen, deckt den Tiſch, 

Doch auch ſein Blick iſt glanzlos und verſchwommen, 
Ein wunderliches Leid- und Luſtgemiſch. 


Die Armen! Wie zu frei'rer Wechſelrede 

Das karge Wort ſich nach und nach bequemt, 
Wird mir es nur zu deutlich ja, was jede 
Der beiden drückt, was ihre Zunge lähmt. 

Die Kränze dort, im Dämmern mir entgangen, 
Sie galten dem verheißungsvollſten Feſt, 

Der Hochzeit jenes Mädchens, deſſen Wangen 
So bleich jetzt, deſſen Buſen ſo gepreßt. 


Zerriſſen iſt der Bund. Das Fluchgewerbe, 

In welchem jener Alte dort ergraut, 

Er ſoll's quittiren, eh' ſein Sohn und Erbe 
Das Mädchen zum Altare führ' als Braut. 

So heiſcht's ihr Vater, im erlaubten Stolze 

Auf ihren Werth und ihr dereinſtig Theil; 

Doch jener trotzt, gleichwie im weichen Holze 
бт Knorren, und ſein Amt, ihm iſt's nicht РИ. 


So etwa lautet's. Wunderliche Schrulle! 

„Und iſt's des Geldes wegen?“ „Nicht doch, Herr! 
Hat längſt genug in Koffer und Schatulle, 

S'iſt um die Ehre, einzig um die Ehr'.“ 

Die Vielbetrübten gehen. Traurig blicken 

Die Blumen ihnen nach; wie willig noch 

Vor wenig Stunden ließen ſie ſich pflücken, 

Und wie ihr Anblick jetzt ſo freudlos doch! 


S' iſt um die Ehre! Den wir ehrlos ſchelten — 
Gar ſeltſam klang's und ſchien doch ernſt gemeint — 
Auch er hat ſeine Ehr' und macht ſie gelten? 

Man will ihn wieder ehrlich — er verneint. 
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Ich rück an ſeinen Tiſch. „Ihr habt geſchlafen?“ 
Er ſchüttelt: „Hab' nur etwas nachgedacht.“ 

Wir reden dies und das; von Kühen, Schafen, 
Vom Wetter; eins gibt ſcharf aufs andere Acht. 


Frühalt, verſteinert, froſt- und blitzgeſpalten, 
Ein Hercules an Gliedern, doch im Blick, 

Im klagenden, ein Philoktet, es halten 

Die Lippen wol manch bitter Wort zurück. 
Des Alten volles Фаст um Haupt und Nacken, 
An Simſon mahnt's, wie er, dem Scheine nach 
Gebrechlich längſt, mit ſeiner Fäuſte Packen 

In einem Ruck den Tempel noch zerbrach. 


Ich ſag's ihm. Seufzend blickt er nach den Kränzen. 
„За“, ſtimmt ет düſter Бе, „das Gleichniß paßt; 

Doch halb nur. Wohl iſt's aus mit Spiel und Tänzen; 
Ich aber überleb' die Trümmerlaſt.“ 

Und meinen Fragen nach dem letzten Grunde 

Der Weigerung, die alles hier entzweit, 

Begegnend — lindern mocht's die offne Wunde — 
Erzählt ет ſo aus ſeiner Jugendzeit: 


„Auf meines Vaters Kerbholz ſtanden hundert 

Und etliche — weiß ſelbſt nicht mehr wie viel, 
So um ein Dutzend noch. Ihr blickt verwundert? 
Sein Vormann nannte das nur Kinderſpiel! 

Ich ſeh' ihn noch, den Ohm, ци Silberbaare, 
Mit ſeinem Spitzbart, den er täglich ſchnitt, 

Wie er im langen, ſchlotternden Talare 

Das letzte mal mit uns zum Richtplatz ſchritt. 


„Es шах ein warmer Tag. Das Pflaſter ſengte; 
Es ging ſich wie zur Mittagszeit duxchs Korn; 
Dazu das Volk, das ſchreiend uns umdrängte, 
Hier Schauluſt, dort Erboßtheit, heller Zorn. 
«Blutſchelme! klang's, avermaledeite Büttel!⸗ 
Ich ſeh' ihn noch, den Ohm, wie mit dem Stiel 
Des Beils er ſtieß, derweil des Vaters Kittel 
За, шо das Herz ſitzt, ſichtbax ſtieg und fiel. 


„Zur Rechten der mit ſeinem Beil, demſelben, 
Das jene Hunderte ſchon heimgeſandt; 
Zur Linken ich, das neue Schwert im gelben, 
Noch duft'gen Futterale in der Hand; 
Der Vater zwiſchen uns, den Blick am Boden, 
Die Finger, wie es damals nöthiger Brauch, 
Zum Schutze gegen Scherhen, Sand und Soden, 
Die uns umwirbelten, vor Stirn und Aug'. 
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„Wohl wußt' ich, wie ihm war. Im Morgengrauen 
Vernommen hatt' ich's, wie der Ohm ihn ſchalt: 

Kraft heiße weiter nichts als Selbſtvertrauen; 

Gebreſten nicht, nein, Zagheit mache alt. 

Er ſchieb's aufs neue Schwert? Das Beil ſei beſſer. 
Wer leugne's? Aber jeder Zeit ihr Recht! 

Heut komm' das Schwert, dereinſt vielleicht das Meſſer; 
Dem rechten Reiter ſei kein Roß zu ſchlecht. 


„Vor uns im Stroh der knarrenden Karrete, 
Die unſer alter Schecken keuchend zog, 

Den Hals im Eiſen, ſaß die Schwefel-Grete, 
Den Nacken ſteif und keck, die Stirne hoch. 
Der feiſte Pater hinter ihrem Rücken 

Las eifrig aus dem Buch und ruhte nicht, 
Sie aber ſah mit finſter ſtieren Blicken 

Dem Vater unabläſſig ins Geſicht. 


„Was er ſie anging? Spät kam's an die Sonnen. 
Nicht ahnt' mir's damals, Frechheit ſah ich drin; 
Und ſo, je feſter ſie ihn hielt umſponnen, 

Um deſto trotzig ſtrenger ſchaut' ich hin. 

Des Vaters Kleinmuth ſaß mir in den Wangen, 
In ſeine Seele ſchämt' ich mich der Schmach, 

Daß dieſe Dirn', die einen Mord begangen, 

Фо daſaß, während ег zuſammenbrach. 


„Doch ſchwül und ſchwüler ward's auch mir zu Muthe, 
Die Sage fiel mir bei, daß, wie ein Krug 

Sein Maß hat, ſo der Menſch auch, der vom Blute 
Der andern lebt, — auf einmal heißt's: genug! 

Auf einmal heißt es: voll! kein Tropfen weiter! 

Und nun verſagt Ме Kraft ... Beklommen ſchritt 

Ich neben meinem wankenden Begleiter, 

Jetzt wußt' ich, meint' ich, was ſich in ihm ſtritt. 


„Am Ende war der Markt erreicht. Die Dächer 
Voll Menſchen. Ueberall Gewühl, Gedräng. 

Auf Schaugerüſten, hinter Spitz' und Fächer 
Manch vornehm Weibsbild, dem ſein Haus zu eng. 
Wer kennt das nicht? Ich hatt's zu zwanzig malen 
An jener beiden Seite mitgemacht — 

Mit Federhut und Corduan-Sandalen 

Kein kleiner Theil, ich wußt's, der wüſten Pracht. 


„Derweil erklang im Rathhausthurm die Glocke. 
Der Karren hielt. Die Menge war verſtummt. 
Wir führten die Gefeſſelte zum Blocke, 

Der von dem Fliegenvolk ſchon dicht umſummt. 
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Dann [а8 Бег Schöffe ост Бег Rathhausthüre, 
Was Ие begangen, Einbruch, Mord und Brand — 
Zeugin ſie ſelbſt, wofür ihr Dank gebühre — 

Und wie der Richterſpruch aufs Schwert erkannt. 


„Zeugin ſie ſelbſt . . . es waren andre Zeiten! 
Man knickerte nicht mit der Sünde Lohn. 

Denn mancher wollt' doch ihre Schuld beſtreiten; 
Sie ſterbe, hieß es, wem zu Spott und Hohn; 
Aus Rache ſterbe ſie ... 's war nicht erfunden. 
Juſt сх, der ешй... депид davon! Ich ſtand 
Dem Vater nah. Ihr Haar war losgebunden; 
Jetzt ſah ich, wie er's um die Linke wand. 


„Die langen Stränge! Wie ein Neſt voll Schlangen 
Gemahnte mich's; das quoll ums Handgelenk, 

Als hielt' nicht er's, als hielt' es ihn umſponnen, 
Als biſſ' es ſeine Adern auf und tränk'. 

Und bangend ſah ich ſeine Lippen bläſſer 

Und БаЙег werden; fröſtelnd ſtand er da 

Und ſtarrt' auf das Geringel, als vergeſſ' er 

Die Menge ſchier, die murrend auf ihn ſah. 


„Die Luft wollt' mir vergehn. Wie oft vernommen 
Hatt' ich's als Kind, hier, als er ſchon betagt, 
Sei faſt ums Leben ſo der Ohm gekommen, 

Weil ſeinem Arm einmal die Kraft verſagt; 
Herabgeriſſen von dem Blutgerüſte, 

Umhergeſchleift, — der gräßliche Bericht, 

Und nun dies wilde Murren! Mordgelüſte 
Umgrinſten mich aus jeglichem Geſicht. 


„Und immer ſtand er noch und flocht und ſchnürte 
Die langen Stränge feſter um die Hand, 

Nicht achtend, wie's ſchon wieder um uns klirrte, 
Wie längſt die Menge außer Rand und Band. 
Und lauter tobt' es auf; die Scherben flogen; 
Mit finſtern Brauen ſah der Ohm darein; 

Er hielt das Beil, ich hatt' das Schwert gezogen, 
Da traf — er wog nicht leicht — der erſte Stein! 


„«Зет!» Er ſchrak zuſammen. Seine Wangen, 
Schon bleich zuvor, jetzt dünkten ſie mir Schnee; 
Ich ſah die Rechte wirr ins Leere langen, 

Er zitterte vom Wirbel bis zur Zeh. 

«Das Beil Бет!» hör' ich ſtottern ihn. Doch ehe 
Ich den Verſtörten noch bedeuten kann, 

Da drängt der Ohm mich an den Block, da ſtehe 
Ich ſelber ſtatt des Vaters auf dem Plan. 
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„«Was ſoll ich, Ohms? «Schlag зи!» Bis faſt im Schlunde 
Fühl' ich den Herzſchlag: «3%?!> Und wie das Meer, 
Wenn es der Sturm ergriff, von Stund' zu Stunde 
Unbänd'ger wird, ſo heult's jetzt um uns her. | 
«Schlag ди!» Man drängt herauf, man reißt ме Quaſte 
Mir von dem Hut ... aSchlag zu, verzagter Tropf!l⸗ 
Da ſchwirrt mein Schwert, kaum weiß ich, wo ich's faßte, 
Und in den Sand hinunter rollt ihr Kopf ...“ 


Er ſchwieg. Mir war der Athem ſchier vergangen. 
Ich wandte mich und ſtieß раб Fenſter auf. 

O Balſamduft der Nacht, d goldnes Prangen 

Des Firmaments, o Mond im ſtillen Lauf! 

Welch Kirchhof dieſe Erde! Wie nur hängen 

Wir unſer Herz an ſie und ihren Wuſt? 

Kein Weg, auf dem ſich nicht Geſpenſter drängen! 
O, über unſre frevle Lebensluſt! 


In dumpfem Schweigen ließ ет mich gewähren. 
Das Grauen, dem ich lauten Ausdruck gab, 

Wol mocht's auch ihm das Herz im Buſen kehren; 
Verdüſtert langte er nach Hut und Stab. 

Doch ging er nicht. Und als allmählich wieder 
Gelafſſen ruhiger ihm klang mein Wort, 

Da legte Hut und Stab er nochmals nieder 

Ци fuhr пп Зои verhaltnen Schmerzes fort: 


„Das war mein Probeſtück. Wie von dem Dele 
Das Waſſer, ſo, beſänftigt von dem Blut, 

Das ich verſpritzt, verkroch in ſeine Höhle 

Das Unthier Pöbel ſich, glatt ward die Flut. 
Geſehen hatt' es, was man ihm verhießen. 

Den Stachel zog es ein. Vom Honigſeim 

Der Luſt den Rüſſel voll, und von den Spießen 
Der Wächter fortgeprügelt, trollt' ſich's heim. 


„Mich aber nahm, als alle ſich verlaufen, 
Der Ohm mit ernſter Rede ins Gebet 

Und lehrte mich, die Welt gleich jenem Haufen 
Von Gaffern achten, der uns ehrlos ſchmäht, 
Uns, die Vollſtrecker, während bis zur Erde 
Er ſich vor jenem andern Stande bückt, 

Der da verhängt, daß Blut vergoſſen werde, 
Der uns das Richtſchwert in die Hände drückt. 


„Und weiter lehrt' er mich: bis zum Verſagen 
Der Kraft, gleich ihm und gleich dem Vater heut, 
Das Richtſchwert, nun ich's einmal faßte, tragen, 
Ein wackrer Kriegsmann ий gerechten Streit, 
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Nicht um des Seckels goldnen Klang zu mehren, 
Nein, um durch feſt Beharren auf dem Plan 
Sie alle, die Geächteten, zu ehren, 

Die meine Vordern auf derſelben Bahn.“ 


Bis zum Verſagen! — Wenn die Sonne ſcheidet, 
Da blüht's noch einmal wie ein Zauberlicht 

Um Wald und Feld und Höh'n, und alles kleidet 
Sich farbig, alles zeigt ein klar Geſicht; 

Doch wenig Augenblicke nur, und leiſe 

Verfliegt der Glanz, verflüchtigt ſich die Pracht, 
Grau wird die Welt, es ſchweigt die muntre Weiſe, 
Und ernſt und ſtrenge zieht herauf die Nacht. 


Auch jenes letzte ſtolze Farbenglühen, 

In deſſen Glanz ſich die gebrochne Kraft 

Des Greiſes einmal noch wie Jugendblühen 
Gefühlt, in Nacht ward es hinweggerafft. 
Als ich das nächſte mal — es lenzte eben — 
Im ſelben Dörfchen abends eingelehrt, 

Da hatt' er ſich zur ewigen Raſt begeben, 
Entſunken war der müden Hand das Schwert. 


Dann kam ich nochmals — nach der Ernte war es — 
Und hörte gern und mit Erbauung zu, 

Wie angeſichts des friſch verbundnen Paares 

Der Pfarrer jenen pries, der nun zur Ruh'. 

Er lobt' Шиа warm, und drauf ет Wort des Alten: 
„Ihr ſeid das Feuer, wir ſind nur der Rauch“ 
Erklärend, ſchloß er unterm Händefalten: 

„So komm denn, mildre Zeit und mildrer Brauch!“ 


Sie ſind gekommen. Sei gegrüßt mir, Stätte 
Der Menſchlichkeit, du ſelbes kleines Land, 

Das ſich ſeitdem der blut'gen Rachekette 

Des Aug' um Aug', des Zahn um Zahn entwand. 
O tagte doch es überall! O thronte 

Doch nirgend mehr der Furcht bethört Gebot! 
Fürwahr, der Kain's ſchuldvoll Leben ſchonte, 

Er nicht, er will ihn nicht, des Sünders Tod! 
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Neulich, Бег der Debatte über ме Vollksbibliotheken, ſprach ſich Eugen 
Pelletan in der franzöſiſchen Kammer dahin aus, daß die Bühne längſt 
ihren erziehenden Einfluß auf das Volk verloren habe und dagegen der 
Roman in den Vordergrund der poetiſchen Literatur getreten ſei: eine 
Meinung, der gegenüber der Hochmuth der deutſchen Lyriker, mit dem ſie 
von der Höhe ihres Parnaſſes auf den Romanſchriftſteller herabſehen, ſich 
ein wenig wunderlich ausnimmt. Bei den drei großen Culturvölkern, den 
Franzoſen, Engländern und Deutſchen, unterſtützen die Thatſachen Pelletan's 
Meinung; bei ihnen allen iſt die Bühne im Verfall, und die ſogenannte 
höhere Poeſie auf akademiſche Preiſe und einen kleinen Kreis von Leſern 
beſchränkt. Die verſchiedenen Gattungen der Poeſie gegeneinander abwägen 
wollen, erinnerte an jenen Streit unter den Künſtlern des 16. Jahrhunderts, 
ob ме Malerei oder ме Sculptur ме edlere Kunſt ſei; jeder der Streitenden 
bleibt bei ſeiner vorgefaßten Meinung. Thatſache aber iſt es wieder, daß 
die deutſche Literatur ſeit zehn Jahren wol еше Reihe bedeutender, kunſt— 
voller Romane, aber außer Brachvogel's „Narciß“ nicht ein einziges 
Trauerſpiel aufzuweiſen hat, das einen nennenswerthen Erfolg errungen 
hätte. Wie ließen ſich die Erfolge, die hier und dort, vorübergehend, 
Hebbel's „Nibelungen“, manche Trauerſpiele von Gottſchall oder Laube er— 
worben haben, mit den Tauſenden von Leſern vergleichen, welche Gutzkow's, 
Auerbach's, Freytag's Romane, Heyſe's Novellen finden! Wer, außer den 
Schriftgelehrten, kennt Jordan's „Demiurgos“, Lingg's „Völkerwanderung“? 
Waren wir doch ſelber Zeuge, wie das Publikum, dem in Berlin Jordan 
ſein Epos über Siegfried vorlas, in jeder Sitzung mehr zuſammenſchmolz. 
Der Grund, warum die „höhere Poeſie“ ſo gar keinen Einfluß auf die 
Maſſe ausübt, liegt nicht etwa in der Erhabenheit, ſondern in der Unzu— 
länglichkeit ihrer Formen, den Inhalt des modernen Lebens voll auszu— 
drücken und widerzuſpiegeln. Iſt denn bei dem Zuſtand unſerer Theater 
ein Drama möglich, das Shalkeſpeare's und Schiller's Wirkungen auch nur 
annähernd erreichte? Vermag bei der realiſtiſchen Färbung, die wir nun 
einmal fordern, ет Dichter in Verſen Waterloo зи ſchildern, wie её Victor 
Hugo in Proſa gethan? Ob das Theater nicht unter andern Geſellſchafts— 
formen, in der neuen Entwicelungsepoche, тег wir entgegengehen, еше 
große und glänzende Zukunft haben wird, liegt ganz außerhalb der Frage; 
zunächſt iſt es die Aufgabe des tragiſchen und lyriſchen Dichters, den 
Zuſammenhang zwiſchen Altem und Neuem aufrecht zu erhalten, er wird 
immer mehr oder weniger den Charakter des Epigonen an ſich tragen, 
während der Romandichter aus dem Reichthum der Gegenwart und des 
modernen Geiſtes voll ſchöpfen kann. Der Fortſchritt der modernen 
Romandichtung über die engliſchen Humoriſten, Rouſſeau, Goethe, Jean Paul, 
ſelbſt Walter Scott iſt allen erſichtlich; auf dem Gebiete des Dramas und 
der Lyrik iſt er nicht zu entdecken: ebenſo wenig haben die Franzoſen 
Corneille, Racine oder gar Moliere wieder erreicht. 
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Wie oft hat man es verſucht, das Zeitalter der Reformation in einem 
Drama darzuſtellen, die großen Geſtalten Luther's, Karl's V., Moritz' 
von Sachſen lebendig dem Zuſchauer vorzuführen, und wie weit iſt ſtets 
ме Ausführung hinter dem Deal, hinter der Wirklichkeit zurückgeblieben! 
Auch nicht einmal iſt es dieſen dramatiſchen Verſuchen gelungen, uns mitten 
in jenes Leben hineinzuverſetzen, ihre Figuren ſind meiſt Abſtractionen 
geblieben, ihre Scenen und Handlungen haben ſich ſtets in den altherge— 
brachten conventionellen Formen bewegt. Wie ganz anders dagegen der 
Romandichter! Фес dritte Band von Karl Gutzkow's „Fohenſchwangau. 
Roman und Geſchichte. 1536—1567” (Leipzig, F. A. Brochaus), iſt 
es, der uns zu dieſer Vergleichung veranlaßt. Die Leſer dieſer Blätter 
wiſſen, welche Bedenken uns nach vielen Seiten dieſes neueſte Werk des 
Dichters erregt hat; ſeine Mängel, die zum großen Theil aus dem Bau— 
ſinne Gutzkow's, aus der Vorliebe für vielverſchlungene Pläne, gleichſam 
für Labyrinthe, wie ſie das Mittelalter in ſeinen Gärten anlegte, aus der 
Neigung entſpringen, alles Geleſene zu verwerthen, haben wir nie be— 
ſchönigt. Aber in dieſem dritten Bande, der ausſchließlich in Augsburg 
ſpielt, wo die Geſtalt des jungen Kaufmanns Ottheinrich nicht nur in der 
Idee des Dichters, ſondern auch für den Leſer in den Mittelpunkt einer 
bewegten, wechſelvollen Handlung tritt, überwiegt das Schöngelungene bei 
weitem das Unvollkommene. Hier iſt, wonach wir immer noch in der 
Dichtung vergebens geſucht, das Bild einer deutſchen Stadt im Reforma— 
tionszeitalter mit bewunderungswürdiger Anſchaulichkeit gegeben, in einer 
Treue der Schilderung, in einer Friſche der Handlung, die dieſe Dar— 
ſtellung den berühmten Beſchreibungen des Brotaufruhrs und der Peſt in 
Mailand in Manzoni's „Verlobten“ ebenbürtig machen, ja, ſie nach der 
Seite der mannichfaltigern Bewegung noch übertreffen. Augsburg iſt durch 
die Ankunft der Königin Maria von Ungarn in eine freudige Bewegung 
verſetzt worden: die Fugger bereiten ihr ein Tanzvergnügen, der Rath 
Paumgartner ſchickt ihr Juwelen, um ihre Geneigtheit für den Kauf der 
Hohenſchwangauer Oüter, Реп er vorhat, zu gewinnen. Зи den vornehmen 
Häuſern gibt es Gaſtereien, die Schenken ſind mit Reiſenden und fahrenden 
Leuten aller Art angefüllt. Das wogt und treibt die Straßen auf und 
nieder, bei Tag und in der Nacht; die Stadtknechte haben ihre leidige Noth, 
die Ordnung aufrecht zu erhalten. Landsknechte rücken ein, um Dienſte 
bei реш Stadthauptmann зи nehmen; außer den italieniſchen Künſtlern, ме 
Ottheinrich auf ſeiner Heimreiſe begleitet, dem Burgherrn und der Burgfrau 
von Hohenſchwangau, die wir beim Feſtmahl Paumgartner's wiederfinden, 
ſind der berühmte Wunder- und Wanderdoctor Theophraſtus Paracelſus, 
und ein aus dem Bauernkriege her politiſch berüchtigter, vielverſchlagener 
Volksmann, der Fuchsſteiner, in Augsburg angekommen. Зи der Schenke 
zur „Finſtern Stube“ macht Ottheinrich die Bekanntſchaft des ſeltſamen 
Paares: die Schilderung dieſer Vorfälle hat Rembrandt'ſches Colorit. Und 
wieder, wenn wir in das Cloſet der Königin Maria treten, аи ihren loſt— 
bar geſchnitzten Seſſel mit dem Doppeladler, an den Kamin, in dem der 
Sage nach ein Fugger eine Schuldverſchreibung Karl's V. verbrannte, wenn 
wir die ſtattlich geputzten Damen an uns feierlich und ſteif vorüberſchreiten, 
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das Silbergeſchirr, die Schaugerichte, die mächtige Tafel, die zechenden 
Gäſte in Paumgartner's Hauſe ſehen: wem fielen nicht Paul Veroneſe's 
Bilder ein? Noch größer als in dieſen Schilderungen zeigt ſich aber der 
Dichter in der kunſtvollen Verſchlingung der Lebensſchickſale ſeines Helden 
mit den Fragen und Stimmungen der Zeit. In den erſten beiden Bänden 
traten dieſelben vor einer Fülle von unbedeutenden Geſchichten und Vor— 
fällen zurück, ſodaß wir faſt zweifelten, ob der Dichter aus dieſem Wirrſal 
des Kleinlebens, der Abenteuer von Dienern und Köchinnen, von verlau— 
fenen Knaben, die für ungariſche Prinzen gehalten werden, aus dieſer ganzen 
mittelalterlichen Criminaliſtik, wieder den rechten Pfad nach den Zielen hin 
gewinnen würde, die nun einmal der Leſer in einer Dichtung aus der 
Reformation zu finden erwartet. Dieſes geiſtige Element der Zeit offenbart 
ſich nun in dem dritten Bande von „Hohenſchwangau“ in ebenſo bedeu— 
tungsvoller wie ſinniger Weiſe. Regina Paumgartner, die ihrem wilden 
und rauhen Gatten Antoni aus Venedig entflohen und nach Augsburg 
zurückgekehrt iſt, wird von Zweifeln und Aengſten bekümmert und beſtürmt. 
Aeußerlich wie innerlich fehlt ihr die Heimat. Von ihrem Schwiegervater 
halten ſie Furcht und Widerwille vor dem Gatten, von ihrem Vater, dem 
alten Kaufherrn Honold, ihre Glaubensanſchauungen fern: ſie iſt in Venedig 
wieder ganz Рег alten Kirche gewonnen worden, während Honold in Augs— 
burg zu den eifrigſten Anhängern der Reformation gehört und ein inniger 
perſönlicher Freund Luther's iſt. Tief ergriffen lieſt Regina im Hauſe ihres 
Vaters einige Briefe, die ihm voll Herzlichkeit und Treue der große Reformator 
geſchrieben hat. Unmerklich umſpinnen ſie die Fäden der neuen Lehre mehr 
und mehr, endlich zwingt ihr die drohende Erklärung ihres Schwiegervaters, 
daß er, der Ehre ſeines Hauſes wegen, ihre Trennung von ſeinem Sohne 
nicht dulden würde, den Ausruf ab: ſie werde zur lutheriſchen Lehre über— 
treten. Damit baut ſie eine unüberwindliche Schranke zwiſchen ſich und 
реп Paumgartners auf, da Бег reiche Kaufherr und kaiſerliche Rath ſtreug 
atholiſch iſt, und befreit ſich leiblich und geiſtig aus drückenden Banden. 
Noch ſchneller und gewaltſamer wird, doch auch „wie von unſichtbaren 
Geiſtern getrieben“, Ottheinrich Stauff ſeinem Schickſal entgegengeführt. 
Gleich in тег Eröffnungsſeene des ganzen Werkes ſahen wir Ши „vom 
Geiſte“ ergriffen den aus реш St.Ulrichskloſter geſtoßenen Mönchen das 
Evangelium predigen. Mitten in allen Gefahren und Abenteuern ſeiner 
italieniſchen Reiſe und ſeiner Heimfahrt, trotz aller Aufträge, ме ihm 
Paumgartner gegeben und die leicht jedes andere Gemüth aus der reli— 
giöſen in die politiſche Richtung gedrängt hätten, bleibt er ſeiner evan— 
geliſchen Geſinnung getreu. Er iſt es, der auf dem Wege von Venedig 
nach Augsburg in ме Seele Regina's den erſten Funken der neuen Wahr— 
heit wirft. Heimgekehrt erfährt er eine Prüfung nach der andern. Unter 
ſeinen Mitdienern im Paumgartner'ſchen Hauſe hat er manchen Feind, der 
ihn zu verſchwärzen und zu verleumden ſucht; die Liebe Gundula's zu ihm 
wird ihm von der Großmutter und dem Vater des Mädchens als Schuld 
angerechnet: er ſelbſt ſchwankt in ſeiner Empfindung — wol mehr aus der 
modernen Anſchauung des Dichters als der Wirklichkeit jener Zeit heraus — 
zwiſchen dem reichen Fräulein und der lieblichen Martina, der Tochter 
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ſeiner Wirthsleute. In dieſer unruhigen Stimmung wird er vom Rathe 
mit den Juwelen zur Königin Maria geſchickt. Hier nun erweckt ein Wort 
der Königin, lächelnden Mundes geſprochen, den „Geiſt“ in Ottheinrich; 
in flammender Rede fordert er ſie auf, Chriſtum zu bekennen und der 
Sache des Evangeliums in Deutſchland zum Siege zu verhelfen. Die 
Antwort darauf iſt ſeine Entlaſſung aus dem Dienſte Paumgartner's und 
ſeine Verbannung aus der Stadt. 

Die ganze Bewegung der Handlung in dieſem Bande hat eine dra— 
matiſche, ſich fortwährend, wenn auch nur langſam, wie das Epos es for— 
dert, ſteigernde Lebendigkleit. Scharf und beſtimmt heben ſich ме einzelnen 
Figuren ab; wir bemerkten ſchon in der Beſprechung des erſten Bandes, 
daß ſich Gutzkow hierin, in der Eigenthümlichkeit der Porträtſchilderung, 
als Nacheiferer Holbein's zeige. Dabei umflutet die einzelnen Бег Strom 
eines reichen, breiten ſtädtiſchen Lebens, das nach allen Seiten hin ſich 
auszudehnen ſucht und, wo es geſchildert wird, unſer Intereſſe erweckt. 

Ganz vermieden ſind freilich die Mängel nicht, deren wir ſchon wie— 
derholt Бет der Beſprechung der frühern Заре des Romans gedacht haben: 
die Hauptſache iſt von einem zu üppigen Geflecht von Wucherpflanzen um— 
geben und entſchwindet in der Fülle des Einzelnen, den Randbemerkungen 
des Autors, die ſich leider in den Text geſchlichen haben, oft auch dem 
ſchärfſten Blick. Dieſe Fehler entſpringen doch nur zum Theil aus der 
Natur des Stoffes, der, fern liegend wie er uns iſt, nach manchen Rich— 
tungen hin eine breitere Detailmalerei, eine und die andere charalteriſtiſche 
Anekdote wenn nicht fordert, doch ſehr wohl verträgt; der Hauptgrund iſt 
in dem Weſen des Dichters ſelbſt zu ſuchen. Gutzkow's Compoſition beruht 
nicht auf einfachen, ſondern auf vielverſchlungenen Formen, die ſich beſtän— 
dig kreuzen, beſtändig vor- und zurückgreifen; nur in den ſeltenſten Fällen 
theilt der Leſer das Behagen des Autors bei der Aufzählung der 
verſchiedenen Verwandtſchaften, der frühern Schickſale und Irrungen 
dieſer und jener Figur. Während wir unwillkürlich erwarteten, doch 
auch in dieſem Bande ein und ein anderes Wort von Grumbach und 
Argula zu vernehmen, verſchwinden ſie ganz, um andern Geſtalten, wie 
einem Pfalzgrafen Friedrich, Platz zu machen. Gar oft reißt uns 
die Hinweiſung auf eine alte Urkunde, einen verlegenen Brief aus 
der Alluſion, wir erfahren die Marktpreiſe оси Füſſen aus dem Jahre 
16361 Man begreift nicht, wie der Verfaſſer zu ſolchen Wunderlichkeiten 
gekommen; „Roman“ iſt das doch nicht, und „Geſchichte“ wahrlich auch 
nicht, unſere Geſchichtſchreibung müßte denn wieder auf Ме elende Mönchs— 
chronik zurückkommen. Der Stil, der die Naivetät des Zeitalters zuweilen 
meiſterhaft wiedergibt, leidet doch an andern Stellen wieder an einer 
Schwerfälligkeit, welche ме Lektüre ЙаН зи einem Genuſſe ди einer Arbeit 
macht. Bei alledem wiederholen wir noch einmal: welche Fülle des 
Wiſſens, welche Treue und welche Wahrheit, denen gewiß, in den Höhe— 
punkten der Erzählung, auch nicht das ergreifende poetiſche Element fehlt; 
welcher Lyriker, welcher Dramatiker hätte uns biſjetzt ет — Bild 
aus dem Reformationszeitalter geſchaffen! K. Fr. 
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Vom Neckar. 
Anfang September 1867. 


К. Auf dem Albplateau zwiſchen Ulm und Geislingen an Бег Straße, 
in der Nähe der Waſſerſcheide zwiſchen Rhein und Donau, zeigten früher 
die Kutſcher eine Linde, welche gerade auf dem halben Wege zwiſchen Wien 
und Paris ſtehen ſollte. Solche geographiſche Verhältniſſe haben ihren 
natürlichen Einfluß auf das geiſtige Leben, auf politiſche Sympathien. 
Sie mußten ſich auch bei Gelegenheit der Kaiſerzuſammenkunft in Salzburg 
äußern. Aber ein Theil der öffentlichen Blätter hat dem lärmenden 
Applaus, mit welchem etwa hundert Perſonen den Kaiſer Napoleon Ш. auf 
dem ſtuttgarter Bahnhofe begrüßten, eine Tragweite beigelegt, welche ſie 
entfernt nicht hat. Dies wird die einfache Erzählung der Thatſachen 
beweiſen. 

Der Hof war in Friedrichshafen. Wol auf allgemeine Weiſung von 
ihm aus forderte der Vorſtand der Eiſenbahn, Dillenius, den Stellvertreter 
des abweſenden Oberbürgermeiſters, den älteſten Stadtrath von Stuttgart, 
auf: die Stadt möge dem Kaiſer der Franzoſen einen feierlichen Empfang 
bereiten. Der wackere alte Фет aber blieb feſt dabei, dieſe wunder— 
liche Zumuthung nicht einmal dem verſammelten Stadtrathe vorzutragen. 
Darauf wandte man ſich an den Redacteur des niedern und darum 
in рег Regel über das Ziel hinausſchießenden Hofblattes, Бег „Bürger— 
zeitung“, welcher mit 15 Freibillets eine Claque einzuführen verſprach. 
Der demokratiſche „Beobachter“, welcher {о lange ſchon Zerſchlagung Preu— 
ßens predigte, im luxemburger Handel die Motive zur Neutralität gab, 
beſchränkte ſich in ſeiner Weiſe auf die Mittheilung, daß Kaiſer Napoleon 
für 3 Kr. auf dem Bahnhof zu ſehen ſei. Soviel bezahlt man nämlich 
neuerdings, um in den innern ſtuttgarter Bahnhof zugelaſſen zu werden. 
Doch ließen ſich's viele nicht einmal dies koſten, ſondern ſchlichen ſich heim— 
lich ein; 20 Polizeidiener in Civil waren commandirt. Der katholiſche 
Geſellenverein war vertreten. Von 600 anweſenden Perſonen applaudirten 
etwa 100, unter denen ſich einige iſraelitiſche Geldmächte hervorthaten. 
Фа andere abwehrten, ging es nicht ohne freundſchaftliche Stöße ab. Зи 
Ulm, wo der König ſeinen pariſer Gaſtfreund begrüßte, war рег Bahnhof 
abgeſperrt. Von franzöſiſchen Agenten in London war die Anzeige ein— 
getroffen, daß Flüchtlinge in der Nähe von Ulm die Bahnſchienen vor dem 
kaiſerlichen Zuge aufzureißen gedächten! Landjäger und Militär ſtreiften 
daher auf würtembergiſcher und auf bairiſcher Seite in großer Zahl hin 
und рег. Die Chaveaurlegers waren bis von Dillingen herbeigezogen. 
Ebenſo auf der Rückreiſe, die ganz im ſtillen vor ſich ging, 

Es ſind gerade zehn Jahre her, daß die Kaiſer von Rußland und von 
Frankreich eine Zuſammenkunft in Stuttgart hielten. Die Kannegießer 
wußten damals gewiß, daß dabei die wichtigſten Verabredungen getroffen 
wären. Aber bisjetzt hat von den Folgen noch nichts verlautet. Vielleicht 
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geht es auch mit den ſalzburger Abmachungen ähnlich. Unſere Times, der 
„Schwäbiſche Merkur“, hat den Plan eines Rhein- oder Donaubundes 
auf energiſche Weiſe in Leitartikeln abgewieſen, welche nicht blos in der 
national geſinnten deutſchen, ſondern auch in der relativ unabhängigen 
franzöſiſchen Preſſe z. B. im „Journal des Debats“ abgedruckt wurden. 
Fröbel's Organ für das Großbaierthum, ſeine „Süddeutſche Preſſe“ er— 
weckt zum voraus ſelbſt Бег dem größten Theile der Preußenfeinde Ent— 
rüſtung, vielleicht auch darum, weil ihnen ihre Gegner längſt vorausgeſagt 
hatten, daß bei einem Südweſtbund ohne Baden und Darmſtadt nichts 
anderes möglich ſei. 

Bairiſch werden iſt der ſchreckliche Popanz, der jedem Würtemberger, 
ſelbſt im katholiſchen Oberſchwaben, das Gruſeln erregt. Die bairiſchen 
Hegemonieplane werden bei vielen als die Brücke zur Anerkennung der 
preußiſchen Hegemonie dienen. Den eigentlichen letzten Zweck unſerer 
Beobachter-⸗Demokraten hat ип Anfange des Kriegs das Züricher Handels⸗ 
blatt ausgeſprochen, deſſen Redacteur, ein adelicher Flüchtling, dieſes nach 
jahrzehntelangem Aufenthalt in der Schweiz geblieben iſt. Er fordert die 
Schweizer auf, ihre 180000 Mann bis an den Main vorrücken zu laſſen; 
ſie würden nirgends Widerſtand, vielmehr jubelnde Aufnahme finden; am 
Main könne man dann viribus unitis Bismarck ein Lied von Blut und 
Eiſen ſingen. Die Schweizer verwunderten ſich nur, wie man ihnen ſolchen 
Tollhäuslerkrieg vorſchlagen könnte. Indeß fahren Gleichgeſinnte fort, die 
ſchweizer Zeitungen, z. B. die Napoleon freundliche „Neue Zürcher Zeitung“ 
in ähnlichem Sinne aus Deutſchland zu bedienen; der „Bund“ macht ſeine 
Frage- und Ausrufungszeichen dazu. Die Stimmung der Schweiz iſt bei 
weitem über die Machtentfaltung Deutſchlands nicht mehr ſo aufgeſchreckt 
als vor einem Jahre. Das Benehmen der badiſchen Regierung, namentlich 
der Abzug der Garniſon aus Konſtanz hat in der Schweiz einen guten 
Eindruck gemacht. Denn man befürchtete immer, dieſe werde im Fall 
brennender Eile durch Benutzung der Bahnſtrecke Schaffhauſen die Neu— 
tralität der Schweiz verletzen — und für dieſe gedenken die Schweizer ſo 
lange wie möglich mit äußerſten Mitteln einzuſtehen. Die deutſche Politik 
verlangt, daß ſie darin beſtärkt und unterſtützt werden. 

Die Zeitungen haben von der vertrauten Verſammlung der Deutſchen 
Partei in Stuttgart berichtet, welche zu Anfang Auguſt von den Vereinen 
in Baiern, Baden, Darmſtadt und Würtemberg beſchickt wurde. Die in 
ihrem Auftrage von Bluntſchli verfaßte Erklärung hat den vollen Beifall 
der nationalgeſinnten Preſſe gefunden. Es handelte ſich nun darum, per— 
ſönliche Beitrittserklärungen dafür zu gewinnen. Da der Terrorismus der 
radicalen пир der ultramentanen Preſſe nicht mehr ме alte Gewalt aus— 
übt, finden ſich dieſelben in ziemlicher Zahl von ſeiten Gebildeter. Die 
Maſſe unterſchreibt nicht leicht ohne Nöthigung. Viele bedingen ſich еше 
anſtändige Trauerzeit aus, um aus dem antipreußiſchen ins preußiſche 
Lager überzugehen. Dieſelben Leute, welche ſich im vergangenen Jahre vom 
„Beobachter“ ме nächtliche Axt gegen ме preußiſche Einquartierung predigen 
ließen — natürlich ohne an die Praxis entfernt zu denken — wollen es 
jetzt Bismarck nicht verzeihen, daß er nicht ganz Deutſchland unter die 
Pickelhaube gebracht habe. Im Grunde wünſcht dies im ſtrengen Sinne 
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nur eine Minorität; ehrliche Einhaltung des Schutz- und Trutzbündniſſes 
iſt der einſiimmige Wunſch aller Nationalen. Wird, um die tägliche Зет: 
leumdung und Erſchütterung deſſelben durch ме Ertremen зи erſchweren, 
nicht der Eintritt ins Parlament nöthig werden? Aber dieſes würde 
Opfer für den Bundesſtaat fordern, an welche die Bewohner von kleinen 
Staaten nicht gewohnt ſind. Moritz Mohl hat еше grimmige Verwarnung 
gegen jede nähere Verbindung mit Norddeutſchland ergehen laſſen. Seine 
Zahlenaufſtellungen ſind bekannt. Es wäre zu wünſchen, daß norddeutſche 
Schriftſteller ſich genauere Kenntniß unſerer Verhältniſſe verſchafften, als 
dies in der Darſtellung des Gefechts bei Tauberbiſchofsheim in von 
Winterfeld's „Geſchichte der preußiſchen Feldzüge von 1866“ der Fall iſt. 

Wie die Volkspolitik, ſo ruht auch die Kunſt nicht ganz. Bald hoffe 
ich Ihnen über die Preismodelle zum Uhland-Denkmal zu berichten. Unſer 
tüchtiger Bildhauer Kopf iſt nahezu mit einem fertig. Er hat den guten 
Geſchmack, Uhland's unſcheinbare Geſtalt nicht in Rock und Hoſen zu geben, 
ſondern um ſeine überlebensgroße Büſte drei Figuren ſchön zu gruppiren. 


Aus München. 


Anfang September 1867. 

—п— Заметь die Demonſtrationen für еше deutſche Einheit, ме 
vorläufig noch ein fern liegendes Ideal bleiben wird, ſeit den vorjährigen 
Ereigniſſen in Gemeinſchaft mit den Schützen-, Turn- und andern Feſten 
dahingeſchwunden find, bleiben jene rüſtigen Arbeiter, welche ост allem auf 
Befriedigung der praktiſchen Bedürfniſſe im gemeinſamen Vaterlande hin— 
ſteuern, unermüdet thätig. Die Beſtrebungen auf dem Gebiete der Volks— 
wirthſchaft haben durch die jüngſten Begebenheiten nichts von ihrer Be— 
rechtigung eingebüßt, auf gleichem Boden ſteht der Deutſche Juriſtentag, 
welcher dieſer Tage hier zuſammentrat, um große principielle Rechtsfragen 
in Erwägung zu ziehen. Es war erfreulich, daß dieſe Verſammlung dies— 
mal gerade in München abgehalten wurde, in der Hauptſtadt eines jener 
Staaten, welche noch nicht, wie die Glieder des Norddeutſchen Bundes, zu 
einer feſten ſtaatlichen Vereinigung verbunden ſind. Daß auch der Nord— 
deutſche Bund erſt аш dem Wege iſt зим letzten, großen und noch uner— 
reichten Ziele, weiß man пи Norbden ſo gut wie hier, aber wir können ihn 
dennoch um ме Reſultate beneiden, welche dort ſchon erreicht ſind, leben 
aber auch der Zuverſicht, daß in nicht allzu langer Friſt das für uns wie 
für den Norden identiſche letzte Ziel errungen werden wird. Eine Ver— 
einigung von Männern, wie diejenige, welche beim Juriſtentage hier aus 
allen deutſchen Staaten ſich gebildet und auch die größern Kreiſe unſerer 
Bevölkerung mehr oder weniger in Шт Intereſſe gezogen Бай, kann jene 
Ueberzeugung пит in hohem Grade ſtärken. Auf ме Rechtsfragen ſelbſt, 
welche bei den unter Leitung des Geheimraths von Wächter aus Leipzig 
ſtattgehabten Verhandlungen eine Discuſſion und Begutachtung fanden, 
einzugehen, iſt hier nicht der Ort. Es genüge ме Anführung der That— 
ſache, daß ſowol ме Verhandlungen ſelbſt wie auch ме geſellſchaftlichen 
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Zuſammenkünfte, in denen die Vereinigung der Theilnehmer mit der Be— 
völkerung ſich in leichteſter Weiſe vollzog, einen günſtigen und nachhaltigen 
Eindruck gemacht haben. Beſonders anziehend war das Abſchiedsfeſt, wel— 
ches am 30. Aug. in Starnberg und an den Ufern des Sees ſtattfand. 
Hier nahm die geſellige Unterhaltung, für welche von ſeiten des Local— 
comite durch zweckmäßige Arrangements Vorſorge getroffen шах, einen 
wahrhaft volksthümlichen Charakter an. Auf einem dazu unter den herr— 
lichen Bäumen des bernrieder Wäldchens erbauten offenen Tanzboden gab 
eine Geſellſchaft von Bauern, etwa ſechs Paare, den bairiſch-nationalen 
höchſt intereſſanten „Schuhplatterlntanz“ zum beſten; unter einer Rieſen— 
eiche hielt ein fröhlicher münchener Künſtler in pfäffiſcher Tracht an die 
Inriſten einen mit Humor reich gewürzten Vortrag, der die Logik der 
Jeſuitenprediger köſtlich parodirte. Endlich erſchien — in Erinnerung, daß 
gerade bei Bernried dem Starnbergerſee die alten Pfahlbautenreſte ab— 
gerungen wurden — еше Deputation komiſch coſtumirter „Pfahlbauern“, 
deren Sprecher die Bemühungen der Hiſtoriker drollig perſiflirte. Bei der 
Rückkehr der Feſttheilnehmer nach Starnberg wurden nach eingetretener 
Dunkelheit die zahlreichen Villen und Parks an den Ufern des reizenden 
Sees prachtvoll beleuchtet, was namentlich auf diejenigen, welche den Rück— 
weg zu Waſſer angetreten hatten, eine zauberhafte Wirkung ausübte. 
Endlich war bei Starnberg zum Schluß des Feſtes vom andern Ufer her 
eine auf einem Schilf- und Wollkenbaue poſtirte lebendige Эйхе herüber— 
gekommen, welche von ihrer Waſſervilla aus einen poetiſchen Abſchiedsgruß 
an die Juriſten richtete. | 

Während Бег мееш Feſte wieder einmal отр иль Süd wie ЭЙ und 
Weſt harmoniſch geeinigt waren, hat auch Julius Fröbel den erſten 
Ruf erſchallen laſſen, der den politiſchen Standpunkt ſeines für München 
begründeten neuen publiciſtiſchen Organs charakteriſiren ſoll; Fröbel faßt 
ſeine Anſicht über die gegenwärtige Lage und über die nächſte Aufgabe in 
dem kühnen Satze zuſammen, daß Oeſterreich ſich mit Süddeutſchland und 
Norddeutſchland zuſammenfinden müſſe. Seine Begründung dieſes Satzes 
iſt nicht eben klar, denn was bedeutet im Ernſt die Behauptung: ein 
„europäiſches Staatenſyſtem“ müſſe an die Stelle des zerſtörten „deutſchen“ 
Syſtems treten? Zu verſtehen iſt aus der ganzen, pomphaft klingenden, 
aber рег Logik in bebenklicher Weiſe ermangelnden. Auseinanderſetzung des 
Fröbel'ſchen Programms nichts weiter, als daß er zunächſt Baiern mit einer 
„europäiſchen“ Aufgabe ſchmeichelt. Wir werden nicht allzu lange auf den 
Ausgang dieſer neuen Phaſe der bairiſchen Politik geſpannt zu ſein brauchen. 

Als bemerkenswerth iſt noch zu melden, daß der Tag der Vermählung 
unſers jungen Königs — es war der 12. Oct. dafür beſtimmt geweſen — wieder 
einmal hinausgeſchoben iſt, was natürlich Anlaß zu mancherlei neuen Ge— 
rüchten gibt. Dagegen ſoll am 15. Oct. nun endlich das in der That 
großartige „Nationalmuſeum“ eröffnet werden, auf deſſen reiche Schätze 
einmal zurückzukommen Sie mir geſtatten mögen. 


— —— — 
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Verſag von 5. A. Brockhaus in Leipgig. 





Soeben erſchien: 


Heſchichte des Krieges von 1818 in Эви Фа. 


Oberſtlieutenant Charras. 
Autoriſirte deutſche Ueberſetzung. 
Ми zwei lithographitrten Rarten. 8. Geh. 2 Chlr. 

Der durch ſeine politiſche und militäriſche Laufbahn berühmte, vor einigen Jahren 
пл Exil in der Schweiz verſtorbene Verfaſſer hat in dieſer Geſchichte des Kriegs 
von 1813 ein Werk hinterlaſſen, dem ſchon ſeines Gegenſtandes wegen das leb— 
hafteſte Intereſſe in Deutſchland geſichert iſt. Hierzu kommt aber noch, daß die дей 
reiche Feder des Exilirten jene Periode des nationalen Befreiungskampfes in einer 
ſo vorurtheilsloſen und unparteiiſchen Weiſe ſchildert, иле ſie nie zuvor von einem 
franzöſiſchen Geſchichtſchreiber aufgefaßt worden iſt. Durch die vorliegende autori—⸗ 
ſirte Ueberſetzung erführt daher die deutſche Literatur eine höchſt werthvolle Bereicherung. 

Das franzöſiſche Original erſchien in demſelben Verlage unter dem Зе: 


Histoire de la guerre de 1813 еп Allemagne. Ауес самез speciales. 
8. Geh. 2 ТЫг. 10 Ngr. 

Hieran ſchließt 14 das ebendaſelbſt erſchienene und jetzt bereits in fünfter 

Auflage vorliegende Werk des Verfaſſers: 

Histoire de la campagne de 1815. Materloo. 500 édition, revue 
et augmentée 4е notes еп réponse aux asserlions de М. Thiers dans 
son récit de celte campagsne. 2 vols. Ауес un atlas nouveau. 8. 
Geh. 2 Thlr. 





Verlag von 5. А. Brockhaus in Leipzig. 


Hohenſchwangan. 
Roman und Geſchichte. 1536—1561. 
Von 


Karl Gutzkow. 
Dritter Band. 8. Geh. 1 Thlr. 15 Ngr. 


Der er ſte Band (bereits in zweiter Auflhage erſchienen) und der zweite Band 
haben denſelben Preis. 


Soeben iſt von dieſem Romane ein neuer Band erſchienen, deſſen Schauplatz 
Augsburg bildet und der beſonders viel hiſtoriſche Porträts und ſcharfgezeichnete 
Cuſturbilder спб а. Der Roman ſpielt bekanntlich im Zeitalter der Reformation. Kaiſer 
und Reich, Fürſten und Städte, Wiſſen und Leben deutſcher Nation kämpften in jener 
Zeit um dieſelben Güter, denen noch heute der Lebenskampf des deutſchen Volkes gilt. 

Iſt es demnach ſchon an ſich ein bedeutender und feſſelnder Stoff, der hier dem 
Leſer geboten wird, ſo entfaltet ег ſich unter des Verfaſſers Hand зи einem farben— 
friſchen, das ganze damalige Leben treu wiedergebenden Gemälde, ſodaß ſich dieſer 
neue Roman den berühmten Schöpfungen des Äutors, den „Rittern vom Geiſte“ 
und dem „Zauberer von Rom“, ebenbürtig an die Seite ſtellt. 


Verantwortlicher Aedacteur⸗ Dr. Eduard Brockhaus. — Druck und Verlag von 
$. A. Brochaus in Leipzig. 
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Moritz Wilhelm Drobiſch über die moraliſche Statiſtik 
und die menſchliche Willensfreiheit. 


Von 
Julius Frauenſtädt. 


In einem Artikel „Statiſtik und Moral“ (vgl. „Deutſches Muſeum“ 
Nr. 19 и. 20 des vorigen Jahrgangs) ſuchte ich зы zeigen, daß durch 
die Thatſachen der Moralſtatiſtik, durch die Regelmäßigkeit und Noth— 
wendigkeit, welche dieſelbe in gewiſſen menſchlichen Handlungen, wie in 
den Heirathen, in den Verbrechen, in den Selbſtmorden, nachweiſt, die 
Moral mit ihrem Ideal keineswegs in Gefahr komme, daß jene Regel— 
mäßigkeit und Nothwendigkeit keineswegs dazu berechtige, von einem 
ſtatiſtiſchen Fatum zu reden, durch welches ме Freiheit und Verant— 
wortlichleit des Menſchen aufgehoben werde, Ба Ме Nothwendigkeit hier 
leine abſolute, unentrinnbare, unabwendbare, ſondern eine relative, ab— 
änderliche, abwendbare, alſo eine mit der Freiheit ſehr wohl verträg— 
liche ſei, wenngleich freilich nicht mit der Freiheit im Sinne des grund— 
loſen Beliebens, welche eine bloße Fiction ſei, ſondern mit der Freiheit 
als Möglichkeit, von einer Determination durch еше andere frei зи werden. 

Weſentlich zu demſelben Reſultat kommt neuerdings eine wiſſen— 
ſchaftliche Unterſuchung über die Ergebniſſe der Moralſtatiſtik von 
Moritz Wilhelm Drobiſch: „Die moraliſche Statiſtik und die menſchliche 
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Willensfreiheit“ (Leipzjig, Leopold Voß). Der Verfaſſer hat bereits vor 
17 Jahren in einer Anzeige von Quetelet's Abhandlung: „Sur la statis- 
tique morale её les principes qui doivent еп former la base“, das 
Verhältniß zwiſchen, den Ergebniſſen der moraliſchen Statiſtik und der 
menſchlichen Willensfreiheit beſprochen und zu zeigen geſucht, daß aus 
den erſtern keine die moraliſchen Intereſſen gefährdenden Folgerungen 
gezogen werden können. (Gersdorf's „Repertorium“, Jahrgang 1849, 
1, 128 fg.) Ausführlicher und eingehender, als es in dieſer Anzeige ge— 
ſchehen konnte, hat er nun den Gegenſtand in der erwähnten Schrift 
aufs neue unterſucht. Derſelbe beſteht aus einem ſtatiſtiſchen und einem 
philoſophiſchen Theil. Der erſtere behandelt die wichtigſten Ergebniſſe 
der moraliſchen Statiſtik, der letztere unterſucht die menſchliche Willens— 
freiheit. Die Tendenz des Ganzen iſt, unbefangene Leſer zu über— 
zeugen, daß Ме moraliſche Statiſtik „allerdings zwar auf einen Deter— 
minismus führt, aber nicht auf jeneu äußern, der den Menſchen ди 
einem bloßen Maſchinentheil des Naturmechanismus macht, ſondern 
auf einen innern pſychologiſchen, der, ohne die Einwirkung Фет Außen— 
welt auf unſern Geiſt gering anzuſchlagen, doch dieſem eine genügende 
und ſtetig zunehmende Unabhängigkeit von der Natur ſichert, und der 
mit dem ſittlichen Intereſſe nicht nur in keinem Widerſtreite ſteht, viel— 
mehr von dieſem geradezu gefordert wird“. 

Der allgemeine Satz, auf welchen die moraliſche Statiſtik führt, 
läßt ſich nach Drobiſch ſo ausſprechen: „Unter einer hinlänglich großen 
Anzahl von Perſonen, die zu einer gewiſſen Gattung von willkürlichen 
Handlungen befähigt ſind, ſteht die Zahl derjenigen, welche dieſe Hand— 
lungen innerhalb eines beſtimmten Zeitraumes (z. B. eines Jahres) 
vollziehen, зи der Geſammtzahl der dazu Befähigten in einem conſtanten 
Verhältniſſe, ſodaß ſich dieſe Verhältnißzahl in den nächſtfolgenden glei— 
chen Zeiträumen (mit geringen Abweichungen) gleichbleibt.“ Es folge 
hieraus, daß auch die Zahl derer, welche ſolche Handlungen vollziehen, 
zu ег Zahl derer, welche ſie unterlaſſen, in einem conſtanten Verhält— 
niſſe ſtehe. 

Dieſe Geſetzmäßigkeit hat ме moraliſche Statiſtik namentlich an den 
Heirathen, den Verbrechen und den Selbſtmorden nachgewieſen. Sie 
offenbart ſich aber immer erſt, wie Drobiſch mit Recht hervorhebt, an 
einer zahlreichen und hinſichtlich gewiſſer natürlicher und ſocialer Be— 
dingungen gleichartigen Bevöllerung und gibt ſich durch ihre Beſtändig— 
keit in aufeinanderfolgenden gleichen Zeiträumen (Jahren) zu erkennen. 
Denn dieſe Beſtändigkeit тег moral⸗ſtatiſtiſchen Verhältnißzahlen iſt zum 
Theil ſogar größer als die Beſtändigkeit der Quote, welche nach dem 
Geſetze der Sterblichkeit in jedem Lebensalter jährlich dem Tode ver— 
fällt. Hiernach iſt alſo die Regelmäßigkeit in der Wiederkehr gewiſſer 
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willkürlicher menſchlicher Handlungen ſogar größer als die, mit welcher 
die Naturnothwendigkeit des Todes ſich jährlich geltend macht. 

Indeß ſind dieſe conſtanten Verhältnißzahlen ebenſo wenig wie die 
Sterblichkeitsverhältniſſe weder in allen Ländern, Völkern und Staaten 
dieſelben, noch auch innerhalb einer und derſelben Bevöllerungsgruppe 
für immer von gleichem Werthe. Denn abgeſehen von den in manchen 
Jahren auffallend großen Abweichungen, die als Anomalien erſcheinen, 
ändern ſich in längern Perioden allmählich ihre Werthe, ſodaß in ſpätern 
Jahrzehnten die Quote der Bevöllerung, die gewiſſe willkürliche Hand— 
lungen begeht, bald größer, bald kleiner iſt als in einem frühern Jahr— 
zehnt. Dies beweiſt, wie Drobiſch mit Recht bemerkt, daß die that— 
ſächlich vorhandene Geſetzmäßigkeit nicht blos von conſtanten, allgemein 
menſchlichen, ſondern auch von beſondern, theils phyſiſchen, theils mo— 
raliſchen Urſachen, vorzüglich von ſocialen Verhältniſſen und Zuſtänden 
der Bevölkerungsgruppen abhängt, die denſelben wiederum theils blei— 
bend eigenthümlich ſind, theils mit der Zeit ſich ändern. 

Dieſe allgemeinen Ergebniſſe рег Moralſtatiſtik nun zu einem Fata— 
lismus zu benutzen, der den Menſchen zu einer unfreien Maſchine in 
der Hand einer über ihn ſchwebenden Nothwendigkeit herabwürdigt, 
dazu iſt, wie Drobiſch nachweiſt, kein Grund vorhanden. Er findet 
die fataliſtiſche Art, wie ſie Adolf Wagner in ſeinem Buche: „Statiſtiſch— 
anthropologiſche Unterſuchung der Geſetzmäßigkeit der ſcheinbar willkür— 
lichen Handlungen“ (Hamburg 1864) ausgeſprochen, unhaltbar. Adolf 
Wagner ſagt nämlich: „Denken wir uns, in jener guten alten Zeit, 
т welcher man fabelhaften Reiſebeſchreibungen, wie denen Swift's in 
ſeinen Erzählungen von Gulliver, mehr Geſchmack abgewann wie gegen— 
wärtig, hätte ein Schriftſteller, um ſeinem Publikum etwas Neues zu 
bieten, etwa folgende Schilderung eines fremden Volkes und Staats 
entworfen: «In dieſem Lande wird für ein jedes Jahr im voraus 
durch das Staatsgeſetz beſtimmt, wie viele Paare heirathen dürfen, 
welche Altersklaſſen untereinander heirathen, wie viele junge Mädchen 
alte Männer, junge Männer alte Frauen bekommen, wie viel Witwen 
und Witwer wieder heirathen, wie viel Ehen durch die Gerichte ge— 
ſchieden werden ſollen ꝛc. Alsdann beſtimmt das Los unter den еше 
zelnen Geſchlechtern, Alters-, Civilſtands-, Berufsklaſſen die einzelnen 
in der geſetzlichen Zahl, welche ſich heirathen ſollen. Ein anderes Ge— 
ſetz der Staatsgewalt normirt im voraus die Zahl derjenigen Perſonen, 
welche ihrem Leben im nächſten Jahre durch Selbſtmord ein Ende zu 
machen haben, und vertheilt dieſe Zahl nach einem vorausbeſtimmten 
Verhältniſſe auf die Geſchlechter, die Alters- und Berufsarten ꝛc., бет» 
ordnet endlich auch gleichzeitig, wie viele dieſer den verſchiedenen Klaſſen 
angehörenden Perſonen das Waſſer, den Strick, die Piſtole, das Meſſer, 
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das Gift ꝛc. als Mittel zum Selbſtmord benutzen ſollen. Wiederum 
bezeichnet dann das Los auf Grund dieſer Vorſchrift die Individuen, 
welche ſich das Leben zu nehmen haben. Ein drittes Geſetz des Staats 
ſetzt in ähnlicher Weiſe feſt, wie viele und welche Verbrechen im nächſten 
Jahre begangen werden ſollen, welche einzelnen Klaſſen der Bevölkerung 
dieſe Verbrechen auszuführen haben, wie viele Verurtheilungen und 
Freiſprechungen dafür erlaſſen werden, wie viele und welche Strafen 
eintreten, und auch hier entſcheidet dann das Los wieder über den ein— 
zelnen aus dieſer und jener Klaſſe, welcher das Verbrechen zu begehen 
und dafür zu leiden hat. Ebenſo beſtimmen viele andere Geſetze im 
voraus die Vornahme anderer böſer und guter Handlungen nach Zahl 
und Art und Vertheilung auf Ме einzelnen Bevöllkerungsklaſſen in der 
geſchilderten Weiſe Kurz alle die Handlungen, welche wir frei und 
nach eigener Beſtimmung und eigenem Gutdünken vorzunehmen pflegen, 
dieſe werden nach der Beſchreibung unſers Reiſenden in jenem Staate 
von oben aus geboten und angeordnet und ihr Zahlenverhältniß feſt— 
geſetzt. Und das Зо dieſes Staats fügt ſich vollkommen darein und 
führt jahraus jahrein Ме Geſetze treu aus. бег was auf ſolche 
Weiſe niemals künſtlich durch Menſchenwillen und Menſchengewalt durch— 
geführt werden konnte, das vollzieht ſich wunderbarerweiſe von ſelbſt 
infolge der natürlichen Organiſation der menſchlichen Geſellſchaft. Denn 
jenes fremdartige Bild des abenteuerlichſten Volkes und Staats, iſt es 
nicht genau dasjenige, welches uns unſere Völker und Staaten bieten, 
nur daß hier ein dem einzelnen unfühlbares Geſetz der Natur zur Aus— 
führung gelangt?“ Der Schluß dieſer Wagner'ſchen Betrachtung lautet: 
„Das Merkwürdigſte aber dabei bleibt, daß wir in dieſer Weiſe als 
dienende Glieder eines großen Mechanismus fungiren, dennoch aber 
eine ganz unbeſchränkte freie Bewegung beſitzen, welche dieſen Mecha— 
nismus nicht in ſeinem vorgezeichneten Gange ſtört. Ja, glauben wir 
doch darüber hinaus ſogar noch vollkommen frei und uns ſelbſt beſtim— 
mend zu handeln, während wir im großen und ganzen nur beſtimmt 
werden, während unſere Handlungen, in der Maſſe betrachtet, von 
feſten allgemeinen Urſachen beherrſcht werden und wie die Proceſſe der 
phyſiſchen Weltordnung vor ſich gehen.“ 

Diieſe Wagner'ſche Auffaſſung hat Drobiſch treffend kritiſirt. Es 
gehen in ihr zwei verſchiedene Anſichten über die Natur der willkürlichen 
Handlungen durcheinander. Die Schilderung laute entſchieden fataliſtiſch, 
wenn ſie von einem Geſetze ſpreche, das gebieteriſch Unterwerfung for— 
dere und ſich mit Nothwendigleit vollziehe, von einem großen Mechanis— 
mus, in dem die Menſchen nur als dienende Glieder fungiren. Sie 
erklären nun zwar andererſeits dieſes Geſetz für eine Folge der natür— 
lichen Organiſation der menſchlichen Geſellſchaft, übergehen aber mit 
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Stillſchweigen, daß dieſe Organiſation nicht das reine Product eines 
Naturmechanismus, ſondern, daß ein ſehr weſentlicher Factor derſelben 
ein überlegtes Wollen Ш, das ſich in Sitten, Gewohnheiten, Geſetz- 
gebung, in den Cinrichtungen und der Verwaltung des Staats bei ver— 
ſchiedenen Bevölkerungsgruppen in verſchiedener Weiſe kundgibt, ein Wollen, 
an welchem die einzelnen Glieder der Geſellſchaft zwar in höchſt ungleichem 
Maße theilhaben, das aber doch die letzte Reſultante aller Einzelwillen iſt. 
Solange alſo noch nicht der Nachweis vorliegt, daß nicht blos 
Heirathen, Verbrechen und Selbſtmorde, ſondern auch alle vernünftigen 
und zweckmäßigen Einrichtungen im Staate, in der Kirche und Schule, 
im Gemeinde- und Familienverbande, alle Beſtrebungen, den Zuſtand 
der Geſellſchaft zu verbeſſern, Sittlichkeit und Religioſität zu fördern, 
den Veranlaſſungen zu geſetzwidrigen und unmoraliſchen Handlungen 
entgegenzuarbeiten, gleichfalls nur das Werk einer Naturnothwendigkeit 
ſind, рег auch die Weiſeſten und Beſten, die Wohlthäter der Menſch— 
heit blos als blinde Werkzeuge dienen, könne jene fataliſtiſche Anſicht 
von den Triebfedern der willlürlichen menſchlichen Handlungen für nichts 
mehr als für eine übereilte Behauptung gelten, der es an einer ſo— 
liden Begründung fehle. Ganz unrichtig ſei es aber, wenn Ме Wag— 
ner'ſche Schilderung ſo ſpreche, als ob die Individuen, die durch ihre 
Handlungen das Geſetz vollziehen, durch das Los, alſo nach blindem 
Zufalle, aus der Geſammtbevölkerung gezogen würden; vielmehr lehre 
die moraliſche Statiſtik gerade das Gegentheil. Denn ſie beſtrebe ſich, 
die natürlichen und erworbenen Eigenſchaften und äußern Verhältniſſe 
derjenigen Individuen, ме gewiſſe willkürliche Handlungen ausführen, 
mit möglichſter Vollſtändigkeit anzugeben. Damit aber weiſe ſie nach, 
daß Бег jenen Handlungen und jeder Klaſſe derſelben nicht die Geſammt— 
bevölkerung, auch nicht die Geſammtheit der Perſonen eines beſtimmten 
Lebensalters und Geſchlechts, ſondern nur eine näher bezeichnete be— 
ſtimmte Gruppe von Individuen betheiligt ſei. Kurz, Drobiſch hält es 
für ein Misverſtändniß, die mathematiſche Fiction des mittlern Menſchen 
überhaupt oder desjenigen eines beſtimmten Alters und Geſchlechts ſo 
auszulegen, als ob an dem, was von dieſer mittlern Perſon gelte, alle 
Individuen dieſer Kategorie einen reellen Autheil hätten. Ueberhaupt 
beruht nach Drobiſch, und wir müſſen ihm hierin beiſtimmen, die con— 
ſtante Regelmäßigkeit in gewiſſen willkürlichen Handlungen nicht auf 
einem Geſetze, das den Handlungen vorausgeht und gebieteriſch Vollzug 
verlangt, ſondern umgekehrt: alle Geſetzlichkeit, welche die moraliſche 
Statiſtik nachweiſt, iſt das Product von relativ conſtanten, daher auch 
nicht ſchlechthin unveränderlichen Verhältniſſen und zuſammenwirkenden 
Urſachen, neben welchen aber noch unzählige andere variable Urſachen 
beſtehen, die ſich jeder Subſumtion unter eine Regel entziehen. 
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Um dieſen wichtigen Satz auf еше breitere Baſis zu ſtellen, durch— 
muſtert Drobiſch eingehender die hauptſächlichſten Thatſachen der mora— 
liſchen Statiſtik und kommt dadurch zu folgenden Reſultaten: 

1) Alle Geſetzmäßigkeit, welche die moraliſche Statiſtik in den will— 
kürlichen menſchlichen Handlungen nachweiſt, rührt nicht von einem fata— 
liſtiſchen Geſetz her, von einem Verhängniſſe, das blinde Unterwürfigkeit 
forderte und ſich mit unwiderſtehlicher Macht vollſtreckte, ſondern ſie iſt 
das Product von conſtanten, aber auch modificirbaren Urſachen. 

2) Die Geſetzmäßigkeit, welche die moraliſche Statiſtik nachweiſt, be— 
trifft nur gewiſſe Klaſſen der willkürlichen menſchlichen Handlungen und 
bezieht ſich immer nur auf einen kleinen Bruchtheil der Bevölkerung 
eines Landes, der zu dieſen Handlungen vorzugsweiſe befähigt iſt. 
Sowol der mittlere Menſch überhaupt als im beſondern der des männ— 
lichen und des weiblichen Geſchlechts und eines beſtimmten Lebensalters 
Ш пит еше abſtracte mathematiſche Fiction, welche zwar inſofern ge— 
ſtattet iſt, als ſie anzeigt, in welchem Verhältniſſe die Zahl derjenigen 
Perſonen, welche eine gewiſſe Art von willkürlichen Handlungen be— 
gehen, zu der Zahl der übrigen Perſonen derſelben Klaſſe, welche ſie 
nicht begehen, ſteht; es hat aber dieſer abſtracte Begriff durchaus nicht 
die Bedeutung, als ob die Geſammtheit der Individuen dieſer Klaſſe 
an den betreffenden Handlungen einen reellen Antheil hätte. 

3) Die Befähigung зи den von der moraliſchen Statiſtik unter— 
ſuchten Handlungen iſt begründet theils in der menſchlichen Natur über— 
haupt, theils in beſondern begünſtigenden Anlagen, die wiederum ent— 
weder individuell ſind, oder mit natürlichen Stammeseigenthümlichkeiten 
zuſammenhängen, theils in der geſellſchaftlichen Stellung und Lebens— 
geſchichte der Individuen. 

4) Ob und wie dieſe Befähigung zur Wirkſamkeit gelangt, hängt 
ab von der Stärke der Veranlaſſung zum Handeln, der Gelegenheit zur 
Ausführung und dem größern oder geringern Widerſtande, den beſonnene 
Ueberlegung und ſittliche Bildung den verlockenden Antrieben entgegenſetzen. 

5) Die Beſtändigkeit der ſtatiſtiſchen Zahlen weiſt darauf hin, daß 
in einem größern ſocialen Verbande die Veranlaſſungen und Gelegen⸗ 
heiten ди den Handlungen, auf welche ſich jene Zahlen beziehen, all— 
jährlich ziemlich gleichmäßig wiederkehren, aber auch, daß die Zahl der 
Individuen, für welche entweder (wie bei den nicht leichtſinnig ge— 
ſchloſſenen Heirathen), den Antrieben zum Handeln zu widerſtehen kein 
Grund vorhanden, oder in denen (wie bei den Verbrechen und Selbſt— 
morden) der ſittliche Widerſtand zu ſchwach iſt, ſich im ganzen ziemlich 
gleichbleibt. 

6) Die Veranlaſſungen und Gelegenheiten zu ſolchen Handlungen 
haben größtentheils ihren Sitz in ſocialen Verhältniſſen und Zuſtänden, 
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die ſich zwar längere Zeit behaupten, aber nicht ſchlechthin unveränderlich 
ſind. Sie hängen aber zum Theil auch аб von der Gunſt oder Ци» 
gunſt, mit welcher die Natur unter verſchiedenen Himmelsſtrichen und 
zu verſchiedenen Zeiten den menſchlichen Bedürfniſſen entgegenkommt. 
Die Frequenz der betrachteten Handlungen iſt daher nicht ſchlechthin und 
allgemein еше conſtante, ſondern erleidet örtliche und zeitliche Modifi— 
cationen. 

7) Ganz beſonders die intellectuelle und moraliſche Bildung, die 
der Verlockung zu unbeſonnenen und unerlaubten Handlungen Widerſtand 
leiſten kann, hängt von ſocialen Zuſtänden, von der ganzen Gliederung 
und Organiſation der Geſellſchaft ab. Dieſe iſt eben ſo mannichfaltig 
wie die Völkerſchaften, Volksſitten und Staatseinrichtungen. Aber auch 
рег Organismus рег Geſellſchaft iſt nicht ſtationär, ſondern Verände— 
rungen unterworfen, zufolge deren die ſocialen Zuſtände ſich Ба ver— 
beſſern, bald verſchlechtern und mit ihnen die unſittlichen Handlungen 
ſich mindern oder mehren. 

8) Verſteht man unter willlürlichen Handlungen ſolche, welche einzig 
und allein das Werk des bloßen Wollens ſein ſollen, ſo verneint die 
moraliſche Statiſtik, wenigſtens innerhalb des ihr zugänglichen Gebietes, 
die reelle Exiſtenz ſolcher Handlungen und erklärt die Willkür für einen 
bloßen Schein. Denn ſie findet überall Veranlaſſungen, Triebfedern, 
Beweggründe — Motive zum Handeln. Wenn daher nur ein motiv⸗ 
loſer Wille Anſpruch darauf hat, als freier Wille zu gelten, ſo leugnet 
die moraliſche Statiſtik entſchieden, daß es in dieſem Sinne einen freien 
Willen gebe. 

9) Dagegen läßt Йе die Frage offen, ob der menſchliche Wille jeder⸗ 
zeit durch vernünftige Gründe beſtimmt werden kann, auch den ſtärkſten 
Verlockungen zu unbeſonnenen oder unerlaubten Handlungen зи wider⸗ 
ſtehen, ob die eigene vernünftige Einſicht des Menſchen jederzeit die 
Macht beſitzt, ſeinem Wollen und Handeln die Richtung vorzuzeichnen. 
Die innerſten pſychiſchen Motive der Handlungen, die ſie regiſtrirt, 
entziehen ſich faſt durchaus ihrer Nachforſchung, und ob bei der großen 
Quote aller der Perſonen, die zu ſolchen Handlungen gleichfalls be— 
fähigt ſind, ſie aber doch unterlaſſen, die Veranlaſſungen oder die Ge— 
legenheiten fehlen, oder die Erregbarkeit zu gering iſt, oder die Stärke 
vernünftiger Selbſtbeherrſchung von der Ausführung zurückhält —, dies 
alles läßt ſich nicht durch ſtatiſtiſche Klaſſificationen zur Entſcheidung 
bringen. 

Dieſen Ergebniſſen einer denkenden Betrachtung der ſtatiſtiſchen 
Thatſachen können wir uns nur anſchließen. Es geht aus ihnen Бег» 
vor, daß die moraliſche Statiſtik zwar einer abſoluten Willensfreiheit, 
d. h. einer Freiheit, ohne Grund, ohne Motive jedes Beliebige zu 
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wollen, nicht das Wort redet, daß aber darum noch nicht von einem 
ſtatiſtiſchen „Fatum“ die Rede ſein könne. Daß der Menſch nicht nur 
fortwährend ап ſeiner eigenen ſittlichen Vervollkommnung arbeiten, ſon— 
dern auch, mit mehr oder weniger Erfolg, je nach ſeiner Begabung 
und geſellſchaftlichen Stellung, in engern oder weitern Kreiſen, in der 
Familie, im Geſchäftsleben, im geſelligen Umgange, in der Schule, der 
Kirche, реш Staate, auf andere einen ſittlichen Einfluß gewinnen könne; 
daß durch die Erziehung, durch ſittlich-religiöſſe Belehrung und Erhe— 
bung, durch gutes Beiſpiel, Gemeinſinn, verſtändige Wohlthätigkeit, 
durch menſchenfreundliche Vereine, gewiſſenhafte Verwaltung der Aemter, 
weiſe Geſetze ſehr weſentliche Verbeſſerungen der ſocialen Zuſtände her— 
beigeführt werden können, und dieſe alſo von dem Geſammtwillen der 
Geſellſchaft abhängen, zu dem jeder einzelne ſeinen Beitrag liefert —, 
dies alles hält Drobiſch mit Recht für eine ſo allbekannte und aner— 
kannte Wahrheit, daß jedes weitere Wort darüber unnütz ſcheine. Vom 
praktiſchen Standpunkte aus genüge auch dieſe Anſicht des geſunden 
Menſchenverſtandes, der alle Grübeleien zurückweiſt, vollkommen. Indeß 
für eine wiſſenſchaftlich philoſophiſche Sinnesart laſſe doch das Studium 
рег Moralſtatiſtik einen Stachel des Zweifels zurück. Denn da dieſe 
ſich entſchieden gegen alles motivloſe Wollen erklärt, überall Motive 
ſucht und findet, ſe dränge ſich unabweisbar die Frage auf, ob wir 
nicht auch da, wo wir aus innern Motiven зи wollen und zu handeln, 
wo wir alſo uns ſelbſt zu beſtimmen meinen, in einer großen Täuſchung 
befangen ſind; ob nicht in höherer Inſtanz alle Antriebe zum Wollen 
und Handeln von außenher ſtammen, ob nicht in dem ſteten Verkehre, 
in welchem wir mit der Außenwelt ſtehen, unſer denkender und wollen— 
der Geiſt doch nur das Gepräge annimmt, das ihm die Dinge, mit 
denen er verkehrt, und die Umſtände aufdrücken, und ob nicht, wenn 
ег einmal ein ſolches Gepräge angenommen hat, auch die Handlungen, 
welche wir als abſichtliche, ſelbſterwählte, freie anzuſehen gewohnt ſind, 
mit Nothwendigkeit erfolgen müſſen, und in dieſer Nothwendigkeit zuletzt 
jede Spur von Willensfreiheit ſich wie im Sande verliert, um entweder 
der allgemeinen Geſetzmäßigkeit des Naturlaufs, in deſſen großes Ge— 
triebe dann das Leben unſers Geiſtes als ein unſcheinbares Rädchen, 
das nur Bewegungen empfängt, um ſie weiter zu geben, eingeflochten 
iſt, Platz zu machen, oder einem einzigen, wirllich vorhandenen und an 
den Wandlungen der Dinge wie ап und in uns ſich vollziehenden 
Willen, dem Willen des Weltgeiſtes, zu weiſen. 

Dieſe Zweifel, welche ме Statiſtik in dem Kopfe eines Denkers 
zurückläßt, veranlaſſen Drobiſch, пи zweiten Theile ſeiner Schrift die 
menſchliche Willensfreiheit genauer zu unterſuchen, und er kommt in dieſer 
vom Herbart'ſchen Standpunkte ausgeführten, dabei aber auch аш 
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philoſophiſche Vorgänger, wie Leibniz, Kant, Schopenhauer, Rückſicht 
nehmenden Unterſuchung zu folgenden Ergebniſſen: 

1) Es gibt keine abſolute Willensfreiheit, keine Selbſtbeſtimmung, 
еше Spontaneität des Willens. Sie Ш weder еше Thatſache des 
Bewußtſeins noch еше durch gegebene Thaätſachen geforderte nothwen— 
dige Vorausſetzung; ſie iſt ohne Widerſpruch nicht denkbar, ſie iſt gleich— 
bedeutend mit der reinen Willkür, die gar nicht nachweisbar iſt und, 
wenn ſie es wäre, mit abſoluter Zufälligkeit zuſämmenfallen würde. 
Sie wäre daher auch, wenn vorhanden, ohne allen ſittlichen Werth. 

2) Es gibt überhaupt kein Wollen ohne ein Vorgeſtelltes, das ge— 
wollt wird, ohne eine bewußte Richtung des Wollens, mag dieſe nun 
durch begehrungswerth erſcheinende Objecte oder durch in ihrem Werthe 
erkannte Maximen und Ideen erregt werden. Daher kein Wollen 
ohne Motive. 

3) Der Menſch erwirbt die Fähigkeit, bevor er ſich wirklich wollend 
zum Handeln entſchließt, zu überlegen und zu erwägen, ob das, was 
ег зи Шип im Begriffe ſteht, ihm vortheilhaft oder nachtheilig, об es 
erlaubt oder unerlaubt, recht oder unrecht, edel oder gemein, gut oder 
böſe iſt. Er übt dabei eine Selbſtbeherrſchung aus, die von der Ab— 
ſicht ausgeht (deren Motiv iſt), ſich die Reue zu erſparen. Er hält 
ſein Wünſchen und Begehren {о [аиде zurück, bis ſich, ohne jegliche 
Einmiſchung ſeines Wollens, das Reſultat dieſer Werthbeurtheilung ет: 
geben hat. Dieſe muß, je nach dem Maße ſeiner Einſicht, jederzeit, 
wenn auch nicht das Beſte, doch immer das Beſſere treffen. 

4) In dieſer Fähigkeit zu überlegen offenbart ſich nun allerdings 
eine doppelte Freiheit: zuerſt nämlich die Freiheit und Selbſtändigkeit 
der Intelligenz, die Unabhängigkeit des Urtheilens und Erkennens von 
allem Begehren und Wollen. Dieſe Freiheit liegt in der Natur des 
Denkens und Erwägens und iſt im Individuum in dem Maße wirklich 
vorhanden, in welchem es Uebung im Denken erlangt hat. Es zeigt 
ſich dabei aber noch eine andere Freiheit in der Befähigung, ein be— 
ſtimmtes Begehren durch ein Wollen eine Zeit lang zurückzuhalten. 
Da daſſelbe aber auf den Zweck gerichtet iſt, die Zuläſſigkeit des Be— 
gehrens аи dem Reſultate der Ueberlegung зи prüfen und, je nachdem 
dieſe ausfällt, dem Begehren Folge zu geben oder nicht, dieſes Wollen 
alſo ein Motiv hat, ſo iſt dies keine abſolute, ſondern nur eine relative 
Freiheit des Wollens. 

5) Es iſt jedoch durchaus nicht nothwendig, daß der Menſch dem 
Ergebniſſe der Ueberlegung folge: die Wahl zwiſchen dieſem und ſeinem 
bisjetzt zurückgedrängten Begehren ſcheint ihm noch freizuſtehen. 
Gleichwol iſt es auch nicht rein zufällig, worauf dieſelbe fällt; ſie iſt 
nicht indeterminirt, ſondern determinirt, theils durch den perſönlichen 
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Charakter des Menſchen, №8 durch ме {ет Begehren erweckenden 
äußern Umſtände. 

6) In dem menſchlichen Ich liegen nämlich mannichfaltige und zum 
Theil entgegengeſetzte Dispoſitionen zum Wollen und Handeln: einer⸗ 
ſeits Begierden, Neigungen, Affecte, Leidenſchaften als natürliche 
Triebfedern, andererſeits verſtändige und vernünftige Einſicht als zwar 
objectiv gültige, aber deshalb noch nicht ſubjectiv geltende Beweggründe. 
Durch ме prävalirenden Dispoſitionen iſt der Charakter des Menſchen 
beſtimmt, der indeß ebenſo gut feſt als ſchwankend ſein kann. Es iſt 
jedoch nicht nothwendig, Рав der Menſch ſtets ſeiner prävalirenden 
Dispoſition folge; ſondern dies geſchieht nur dann, wenn entweder der 
zum Handeln veranlaſſende äußere Reiz derſelben gleichartig iſt, daher 
ſie erweckt und neu belebt, oder auch, wenn dieſer Reiz zwar die der 
prävalirenden entgegengeſetzte Dispoſition weckt und hebt, aber зи 
ſchwach iſt, um dadurch die prävalirende in dieſem Falle zurückzudrängen. 
Andererſeits kann aber auch ein der ſchwächern Dispoſition gleichartiger, 
hinlänglich kräftiger äußerer Reiz dieſelbe in dem Grade momentan 
verſtärken, daß ſie beim Handeln den Ausſchlag gibt. Diejenige Dis— 
poſition, die unter dieſen äußern Bedingungen zur Wirkſamkeit gelangt, 
wird zum Motiv des Handelns. 

7) Es hängt demnach theils von conſtanten, theils von variabeln 
Bedingungen аб, welche von den vorhandenen Dispoſitionen in jedem 
gegebenen Falle zum Motiv des Handels wird. Die erſtern liegen im 
perſönlichen Charakter, Ме letztern in den Erlebniſſen des Menſchen, 
in dem, was ihm im Laufe des Lebens begegnet, in den Wirkungen, 
die der Verkehr mit andern Menſchen, die wechſelnden Zuſtände ſeines 
Körpers, die Naturereigniſſe auf ihn, d. i. auf ſein vorſtellendes, 
fühlendes und wollendes Ich ausüben, in dem Weltlaufe und ſeinen 
Verſchlingungen. 

8) Фе Charakter des Menſchen iſt nun zwar gegenüber Бей raſch 
wechſelnden äußern Ereigniſſen als conſtant зи betrachten, aber nicht 
ſchlechthin unveränderlich, ſondern der Umbildung fähig. In welchem 
Sinne dies geſchieht, hängt davon ab, ob das ſittliche Wollen über das 
unſittliche Begehren allmählich dauernd die Oberhand gewinnt, oder 
ihm unterliegt. Und dieſes wieder iſt bedingt theils durch das der 
Herrſchaft des Sittlichen günſtige oder ungünſtige angeborene und 
individuelle Naturell (übermächtige oder nur mäßige Sinnlichkeit, leicht 
oder ſchwer erregbares Temperament, gefühlloſe oder gefühlvolle Ge— 
müthsart ꝛc.), theils durch die Einflüſſe der Erziehung, des Umgangs 
und der Lebensgeſchicke, theils aber auch durch das eigene Wollen, das 
als Folge Бег Reue — der unwillkürlichen Selbſtverurtheilung — ent⸗ 
ſteht und dann als guter Vorſatz hervortritt. 
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9) Für jeden Menſchen, der den unbedingten und unvergänglichen 
Werth des Guten und an dieſem ſeine Berechtigung, für alles Wollen 
und Handeln als höchſte Norm und Regel zu gelten, erkannt hat, 
entſpringt aus dieſer Einſicht die Aufgabe, ihm die Herrſchaft, welche 
бт gebührt, зи erringen und dauernd zu ſichern. Dieſe Aufgabe, {о 
weit ſie ihn ſelbſt betrifft, wird er wenigſtens annähernd löſen durch 
gewiſſenhaftes Streben nach einem ſittlich edeln und feſten Charakter. 
Durch dieſen wird der Menſch ſittlich frei, nämlich unabhängig von 
dem Zwange ſeiner Natur und ihren leidenſchaftlichen Ausſchreitungen, 
ſowie gewaffnet gegen alle unerwartet auf ihn eindringenden und 
inſofern zufällig zu nennenden Verlockungen, widerſittlich zu handeln. 
Dieſe Freiheit iſt aber keine Freiheit des Willens, im Gegentheil eine 
Gebundenheit deſſelben, nämlich an die ſittliche Einſicht. Sie iſt aber 
perſönliche Freiheit; denn dieſe Einſicht, ſo gut wie der Wille, iſt ſeine 
eigene. Sie bildet keinen Gegenſatz zur Nothwendigkleit, vielmehr er— 
warten wir von einem ſtreng ſittlichen feſten Charakter, daß ihm ſittliches 
Wollen und Handeln zur andern Natur, und ſomit, unter Ausſchluß 
alles Zufälligen, nothwendig geworden ſei. 

10) Weil aber ме Bildung des ſittlichen Charakters und die Um— 
bildung des unſittlichen zum Beſſern großentheils mit von den gute 
Vorſätze ẽerweckenden und befeſtigenden Einwirkungen Бег Menſchen 
aufeinander abhängt, ſo liegt es auch in der ſittlichen Aufgabe, iſt es 
Pflicht eines jeden, ſoviel er vermag, auch andern zu ihrer ſittlichen 
Befreiung zu verhelfen. Und weil die Kraft des einzelnen nicht weit 
reicht, wo ſie nicht durch vereinigtes Zuſammenwirken mit andern einen 
feſten Stützpunkt und größere Macht gewinnt, ſo wird es zuletzt die 
höchſte Aufgabe der menſchlichen Geſellſchaft, mit allen ihr zu Gebote 
ſtehenden Mitteln die Sittlichkeit ihrer Glieder зи fördern. Зе hervor—⸗ 
ragender und einflußreicher die Stellung des einzelnen in ihr iſt, um 
ſo mehr vermag er dazu beizutragen; um ſo größer iſt daher ſeine Ver— 
pflichtung dies зи thun, und um ſo ſchwerer wiegt ſeine Verantworktlichkeit 
für das, was er zu thun verabſäumt. 


Dem zweiten, von der menſchlichen Willensfreiheit handelnden Theile 
der Drobiſch'ſchen Unterſuchung können wir nicht ſo unbedingt beiſtimmen 
als dem erſten, der die wichtigſten Ergebniſſe der moraliſchen Statiſtik 
unterſucht. Zwar in der Hauptſache, in der Zurückweiſung des Inde— 
terminismus, in dem Nachweiſe, daß es keine abſolute Willensfreiheit, 
kein grundloſes Wollen gibt, daß dieſes weder denkbar, noch nachweisbar, 
noch auch fittlich gefordert ſei —, darin ſtimmen wir Drobiſch bei. 
Aber gleich bei dem unter Nr. 2 von Drobiſch Aufgeſtellten tritt unſere 
Abweichung hervor. Drobiſch behauptet nämlich, es gebe überhaupt 
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kein Wollen ohne ein Vorgeſtelltes, das gewollt wird, ohne eine be— 
wußte Richtung des Wollens, daher kein Wollen ohne Motive. Dieſer 
Beſchränkung des Willens auf das bewußte, durch Motive determinirte 
Wollen können wir nicht beiſtimmen. Es Ш das Verdienſt Schopen— 
hauer's, nachgewieſen zu haben, daß Wille nicht blos im Menſchen, 
ſondern auch in der Natur das Grundprincip aller Erſcheinungen iſt, 
daß es folglich nicht blos ein bewußtes, durch Motive, ſondern auch ein 
unbewußtes, durch Urſachen und Reize beſtimmtes Wollen gibt. Ich 
weiß zwar ſehr wohl, daß die Gegner Schopenhauer's dieſe Erweiterung 
des Wortes Wille nicht gelten laſſen wollen, ich weiß aber auch, daß 
dieſe Erweiterung leugnen ſo viel heißt, als die Homogeneität des 
Menſchen mit der Natur leugnen. Das bewußte Wollen iſt nur eine 
beſondere Art des Wollens, erſt auf der höchſten Stufe des Natur— 
willens, in animaliſchen Weſen, zu denen auch der Menſch gehört, her— 
vortretend. Das bewußte Wollen kann folglich nicht den allgemeinen 
Begriff des Wollens erſchöpfen. 

Das Bewußtſein, die Erkenntniß, von Schopenhauer treffend das 
„Medium der Motive“ genannt, Ш ſecundären Urſprungs, iſt Organ 
des Willens, hat dieſen alſo zur Vorausſetzung. Die Polemik, die 
Drobiſch gegen die Lehre Schopenhauer's vom Verhältniſſe des Intellects 
zum Willen führt, zeugt gerade nicht von tiefem Eindringen in den 
Sinn der Schopenhauer'ſchen Lehre. Drobiſch ſagt nämlich: „Schon 
Locke hat davor gewarnt, die Intelligenz (understanding, entendement), 
oder wie man jetzt mit Schopenhauer lieber zu ſagen pflegt: den 
Intelleet und den Willen, ſich wie «zwei diſtinete reelle Weſeny in der 
Seele зи denlen, von denen das еше gebiete, das andere gehorche. Er 
glaubt in dieſer Anſicht die Quelle vieler nichtiger und unfruchtbarer 
Streitigkeiten und dunkler Reden зи finden, durch die nichts aufgeklärt 
werde. Leibniz, obwol ſonſt kein Gönner der Lehre von dem Seelen— 
vermögen, hält ſie doch hier für unbedenklich und reflectirt allerdings 
ſo, als об Vorſtellen und Wollen als zwei völlig geſonderte Thätig— 
keiten im Geiſte einander gegenüberſtänden, eine Abſtraction, die neuer— 
dings Schopenhauer auf die äußerſte Spitze getrieben hat. Aber ſie iſt 
pſychologiſch unwahr. Es gibt zwar ein Vorſtellen ohne Wollen, aber 
wenigſtens in unſerm Bewußtſein nicht ein Wollen ohne ein Vorgeſtelltes, 
das gewollt wird; denn um zu wollen, muß man vor allen Dingen 
wiſſen, was man will. Dieſes Vorgeſtellte iſt das Ziel, worauf das 
Streben des Wollens gerichtet iſt.“ 

Dieſe ganze Polemik hätte ſich Drobiſch erſparen können, wenn er 
ſich bemüht hätte, etwas tiefer in den Sinn тег Schopenhauer'ſchen 
Lehre einzudringen. Schopenhauer faßt zwar den JIntellect und den 
Willen als zwei diſtincte Weſen auf, aber nicht als zwei gleich 
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urſprüngliche. Vielmehr iſt ihm das allein Reale, der Kern des Menſchen 
wie aller Dinge, рег Wille; Бег Intellect hingegen gehört zur Erſcheinung, 
denn ег НИЕ erſt аш einer höhern Objectivationsſtufe des Willens, 
im thieriſchen Organismus, ет. бт iſt пит ет Werkzeung des Willens. 
Intellect und Wille ſind demzufolge auch bei Schopenhauer nicht zwei 
diſtinete Seelenvermögen, ſondern die ganze ſogenannte Seele mit allem 
ihrem Vermögen Ш! Product des пи thieriſchen Organismus ſich обес: 
tivirenden Willens. Der Wille iſt das Primäre, die Seele ein Secundäres, 
im Willen als ihrer Baſis wurzelnd. „So groß und fundamental 
daher auch“, ſagt Schopenhauer, „der Unterſchied des Wollens vom 
Erkennen in uns Ш, ſo bleibt dennoch das letzte Subſtrat beider 
daſſelbe, nämlich der Wille als Рав Weſen an ſich der ganzen бт 
ſcheinung: das Erkennen aber, der Intelleet, welcher пи Selbſtbewußtſein 
ſich durchaus als das Secundäre darſtellt, iſt nicht nur als ſein Accidenz, 
ſondern auch als ſein Werk anzuſehen und alſo durch einen Umweg 
doch wieder auf ihn zurückzuführen. Wie der Intellect phyſiologiſch 
ſich ergibt als die Function eines Organs des Leibes, ſo iſt er 
metaphyſiſch anzuſehen als ein Werk des Willens, deſſen Objectivation 
oder Sichtbarkeit der ganze Leib iſt. Alſo der Wille zu erkennen, 
objectiv angeſchaut, iſt das Gehirn; wie der Wille zu gehen, objectiv 
angeſchaut, der Fuß iſt; der Wille зи greifen, die Hand; der Wille зи 
verdauen, Бег Magen; зи zeugen, die Genitalien и. 1. f.“ (VBgl. „Die Welt 
als Wille und Vorſtellung“, 3. Aufl. Bd. II, S. 293). Зи der Schrift 
„Ueber den Willen in der Natur“ hat Schopenhauer ausführlicher die 
Geneſis der „Seele“ nachgewieſen. 

Gegen dieſe Lehre, die das Hauptverdienſt der Schopenhauer'ſchen 
Philoſophie bildet, ſollte man nicht mit ſolchen Sätzen polemiſiren wie 
Drobiſch: „Um zu wollen, muß man vor allen Dingen wiſſen, was 
man will.“ Denn dieſe Polemik ignorirt ganz, daß Schopenhauer das 
Wort Wille in einem weitern Sinne nimmt als die vulgäre Pſfychologie. 

Die vulgäre Pſychologie nimmt an, daß es kein Wollen gibt ohne 
eine Vorſtellung deſſen, was man will, weil ſie nur bewußte, beabſich— 
tigte Эс für Willensacte erklärt. Schopenhauer aber hat gezeigt, daß 
nicht blos die bewußten, willkürlichen Acte des Menſchen, ſondern auch 
die unbewußten, unwillkürlichen Acte in der Natur Willensacte ſind, 
daß derſelbe Wille, der in uns auf Motive agirt, in der Pflanze und 
im vegetativen Theile des Thieres durch Reize, in der unorganiſchen 
Natur durch Urſachen in Bewegung geſetzt wird. 

Solange dieſe Lehre nicht widerlegt iſt, werden ſolche Sätze wie 
der unter Nr. 2 eben mitgetheilte von Drobiſch: „Es gibt überhaupt 
kein Wollen ohne ein Vorgeſtelltes, das gewollt wird“, machtlos bleiben. 
Nur auf der höchſten Stufe des Willens, in animaliſchen Weſen, iſt 
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das Wollen geleitet durch Vorſtellungen (Motive), auf den niedern 
Stufen hingegen, in der unorganiſchen Natur und пи vegetativen Ge— 
biete, findet es ſtalt ohne Vorſtellung deſſen, was gewollt wird. Auch 
die Inſtinethandlungen der Thiere, {о höchſt zweckmäßig ſie ſind, 
geſchehen ohne eine Kenntniß und Vorſtellung des Zwecks, zu dem 
ſie geſchehen. Die Inſtincte und Kunſttriebe der Thiere zeigen nach 
Schopenhauer's forſchender Bemerkung aufs deutlichſte, раб Weſen mit 
der größten Entſchiedenheit und Beſtimmtheit auf einen Zweck hin— 
arbeiten können, den ſie nicht erkennen, ja, von dem ſie keine Vor— 
ſtellung haben. Ein ſolcher nämlich iſt das Vogelneſt, die Spinnenwebe, 
die Ameiſenlöwengrube, der ſo künſtliche Bienenſtock, der wundervolle 
Termitenbau ꝛc., wenigſtens für diejenigen thieriſchen Individuen, welche 
dergleichen zum erſten mal ausführen, da weder die Geſtalt des zu 
vollendenden Werkes noch der Nutzen deſſelben ihnen bekannt ſein kann. 
„Gerade ſo aber“, ſagt Schopenhauer, „wirkt auch die organiſirende 
Natur, weshalb ich von der Endurſache die paradoxe Erklärung gab, 
daß ſie ein Motiv ſei, welches wirkt, ohne erkannt zu werden. Und 
wie im Wirken aus dem Kunſttriebe das darin Thätige augenſcheinlich 
und eingeſtändlich der Wille iſt, ſo iſt er es wahrlich auch im Wirken 
der organiſirenden Natur.“ Wahrlich, ме Herbartianer, anſtatt Scho— 
penhauer mit dem Satze: Kein Wollen ohne Vorſtellung, зи bekämpfen, 
würden gutthun, vielmehr von ihm zu lernen, daß alle Vorſtellung im 
Willen wurzelt, den Willen zur Vorausſetzung hat. Welche Klaſſe von 
Vorſtellungen man auch immer kennen möge, ſeien es auſchauliche 
Vorſtellungen, oder Begriffe, oder Ideen, immer wird man finden, daß 
es zu dieſen Vorſtellungen gar nicht käme, wenn es nicht einen ihnen 
entſprechenden Willen gäbe. Warum kommt её z. B. пи Thiere ди 
keinen ſittlichen Vorſtellungen, zu keinen Vorſtellungen der Pflicht und 
Tugend? Weil den Thieren der ſittliche Wille fehlt. Drobiſch bezeichnet 
zwar ganz richtig Рав moraliſche Urtheil als eine den Menſchen вот 
Thiere qualitativ und nicht blos dem Grade nach unterſcheidende geiſtige 
Eigenthümlichkeit. Aber woher dieſe höhere geiſtige Eigenthümlichkeit 
des Menſchen ſtammt, hat er ſich nicht gefragt. Sie ſtammt offenbar 
aus dem über den blos thieriſchen Willen hinausgehenden ſittlichen Willen 
des Menſchen. Hätte der Menſch dieſen nicht, ſo käme es auch in ihm 
zu keiner ſittlichen Beurtheilung der Handlungen. 

Die Herbart'ſche Ethik leidet an dem Fehler, daß ſie die ſittlichen 
Ideen als Muſterbilder für den Willen aufſtellt, ohne deren Urſprung 
aus dem Willen zu erkennen und ohne ſie aus dem Willen abzuleiten. 
Sie ſind ihm nur „gegeben“, und die Beurtheilung nach ihnen erfolgt 
„ohne alles Zuthun des Willens“. 

Dieſe Herbart'ſche Lehre trägt auch Drobiſch wieder in dem zweiten 


Erdkunde пи Mittelalter. Von Wilhelm Girſchner. 367 


Theile ſeiner Abhandlung vor. Aber ſie iſt falſch. Praktiſche Ideen 
ſind nicht „gegeben“, man weiß nicht woher, ſondern der Wille iſt es, 
der ſie ſich gibt. Der Wille iſt hier der Geſetzgeber. Die Ideen des 
Rechts, der Billigkeit, des Wohlwollens ſind nur abſtracte Ausdrücke 
eines ſittlich Gewollten. Dieſe Ideen verſteht daher auch nur der, 
welcher, wie der Menſch, оси Natur ешеи auf ſie gerichteten Willen 
hat. Sie ſetzen alſo den ihnen zu Grunde liegenden Willen voraus. 
Damit iſt aber auch widerlegt, daß die Beurtheilung des Handelns 
nach dieſen Ideen „ohne alles Zuthun des Willens“ erfolgt. Sie 
erfolgt zwar ohne Zuthun des egoiſtiſchen Willens, aber nicht ohne 
Zuthun des ſittlichen Willens. Wenn wir eine ungerechte oder liebloſe 
Handlung verdammen, dagegen eine gerechte und liebreiche preiſen, ſo 
iſt es der ſittliche Wille, der das verdammende und preiſende Urtheil 
ſpricht. Der Intellect, der Ме Handlung mit dem ſittlichen Ideal ver— 
gleicht, ſpielt dabei nur die Rolle eines Dieners des ſittlichen Willens, 
und ſo behält auch hier wieder die Schopenhauer'ſche Lehre vom Ver— 
hältniſſe des Willens zum Intellect Recht. Billigung und Misbilligung 
ſchweben bei Herbart und den Herbartianern in der Luft, bei Schopen— 
hauer hingegen ſtehen ſie auf feſtem, realem Boden, auf dem Boden 
des Allerrealſten, des Willens. Gemäß der Schopenhauer'ſchen Lehre 
habe ich denn auch in meiner ethiſchen Schrift: „Das ſittliche Leben““ 
(Leipzig, F. A. Brockhaus, 1866) in dem Abſchnitte über „Das ſittliche 
Werthurtheil“ gezeigt, daß ohne Willen kein Werthurtheil, folglich ohne 
ſittlichen Willen kein ſittliches Werthurtheil zu Stande kommt. 

Dieſe Differenzpunkte ſollen uns aber nicht hindern, den Werth der 
Drobiſch'ſchen „Unterſuchung“ anzuerkennen. Dieſelbe iſt in dem erſten 
Theile, der philoſophiſchen Prüfung der ſtatiſtiſchen Ergebniſſe, untadel— 
haft. Der zweite Theil über die menſchliche Willensfreiheit iſt, wenn 
auch nicht untadelhaft, doch immer noch beſſer als vieles, was in neueſter 
Zeit über dieſen Gegenſtand geſchrieben worden. 





Erdkunde im Mittelalter. 
Von 
Wilhelm Girſchner. 
II. 
Gleichzeitig, als arabiſche Intelligenz und Macht ſich entfaltete, сет: 
ſuchte ſich ein nordiſches Зо, die Normannen, heimiſch in Skandinavien, 
in merkwürdigen Seeabenteuern in der Ferne. Dieſe echten Söhne des 


Oceans, ob auch ungeſchult und ohne aſtronomiſche Wiſſenſchaften, 
ohne Keuntniß des Kompaſſes, aber voll hohen Muthes und in der 
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Praxis geübt, ſchwammen in ihren höchſt ſchwächlichen Fahrzeugen nach 
dem neuen Continent hinüber und wurden ſo Ме erſten wahren Ent— 
decker Amerikas. Ein unternehmungsluſtiger, länder- und beutegieriger 
Schiffer aus den normanniſchen Niederlaſſungen auf Island, Namens 
Eirek mit dem Beinamen der Rothe, ſegelte i. J. 982, nachdem einer 
ſeiner Landsleute vom Sturm weit nach Weſten verſchlagen war und 
die Kunde zurückgebracht hatte, er habe dort Land geſehen, in den 
großen Ocean weſtwärts hinaus, jenes Land zu ſuchen. Er landete 
auch endlich an Бег Südſpitze eines Landes, das ет ſeiner grünen 
Wieſenfluren wegen Grönland (Grünland) nannte. Auswandernde 
Landsleute gründeten dort einige Jahre darauf unter ihm ein ſich ſelbſt 
regierendes Seekönigthum. Faſt vier Jahrhunderte hindurch können wir 
die Spuren normanniſcher Auſiedelung in Grönland verfolgen, und 
Expeditionen während dieſer Zeit haben die Anſiedler häufig nach der 
nordamerikaniſchen Oſtküſte unternommen, von welcher verſchlagene 
normanniſche Grönlandsfahrer Kunde gebracht; die erſte dieſer Expe— 
ditionen geſchah ит das Jahr 1000. An einer derſelben nahm ein 
Deutſcher Namens Tyrker theil; er fand dort Weinreben, man nannte 
daher das Land Winland. Allein dieſe höchſt wichtigen Entdeckungen 
blieben ohne weitere Folgen, ohne bleibenden Nutzen für die Welt und 
die Wiſſenſchaft. Die Entdecker waren nicht im Stande, Karten zu 
zeichnen, hielten keine Schiffsbücher und publicirten {еше Reiſebeſchrei— 
bungen. Auch waren im 11. und 12. Jahrhundert die Augen Europas 
ganz und ват dem Oſten, den Kreuzzügen zugewandt. Endlich zerfielen 
die grönländiſchen Colonien allmählich, das Winland ging den dortigen 
Normannen ſelbſt bald wieder verloren, und man verſetzte es ſpäter 
wol ganz Ш das Reich der Phantaſie. Auf dieſe Weiſe ſind auch 
andere wichtige Entdeckungen der Normannen verloren gegangen. Einige 
ihrer Erfahrungen und Entdeckungen haben ſie zwar in ihren Annalen 
aufgezeichnet, ſo namentlich die Entdeckung Amerikas, doch dieſe wurden 
der Welt nicht bekannt und im Laufe der Zeit begraben und vergeſſen, 
bis ſie erſt in neuerer Zeit aus dem Eiſe Islands von däniſchen Ge— 
lehrten wieder ans Licht gezogen wurden. 

Und geſetzt auch, dieſe Entdeckungen wären allgemein bekannt gewor— 
den, man hätte ſie doch nicht beachtet. Das Intereſſe für die Erdkunde 
lag im Abendlande gänzlich danieder. Man war eben auf Erweiterung 
des geographiſchen Wiſſens nicht bedacht. „Das Mittelalter“, ſagt 
Alexander von Humboldt, „lebte nur von Erinnerungen, deren claſſiſchen 
Urſprung es vorausſetzte, und ſchenkte ſeinen eigenen Entdeckungen nur 
ſo weit Glauben, als es Spuren davon bei den Alten aufzufinden wähnte.“ 
Selbſt die Gelehrten gründeten ihr Wiſſen von der Erdoberfläche faſt 
ganz auf die Belehrungen, welche ſie aus den Alten ſchöpften. So 
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galt namentlich Ptolemäus faſt über ein Jahrtauſend lang als der 
höchſte, faſt der einzige Lehrer der topiſchen Geographie, ſowie Euklid 
der unübertroffene Lehrmeiſter in der Geometrie war, und man ſah es 
als eine Art von Ketzerei an, ein ſelbſtändiges Gebäude der Geographie 
zu errichten, das ſich nicht auf Ptolemäus ſtützte. Sein Syſtem der 
Geographie, in welchem viele Städte und Länder mit Angabe der 
Längen- und Breitengrade und der Tageslängen angeführt ſind, wurde 
als Grundlage der geographiſchen Werke gebraucht. Was neu von 
Kenntniſſen hinzugekommen war, neuentſtandene oder verſchwundene 
Städte ꝛc., ſchrieb man in die Handſchriften des Ptolemäus. Nach 
Erfindung der Buchdruckerkunſt даб man ſolche geographiſche Зе, 
die man auch mit Karten verſah, ſogar noch im Druck heraus und 
ſetzte immer noch auf den Titel den Namen des Ptolemäus. Selbſt 
bis in das 16. Jahrhundert dauerte dieſe Autorität des Ptolemäus noch 
fort. So ſpricht der durch ſeine 1544 erſchienene Kosmographie berühmt 
und bekannt gewordene Sebaſtian Münſter, obwol er ſchon Amerika 
behandelt, noch immer ſo, als ſei ſein Werk nur eine weitere Aus— 
führung des Ptolemäiſchen. Hätte man indeſſen nur immer den 
Ptolemäus zur Richtſchnur und Grundlage genommen. Gemeiniglich 
aber begnügte man ſich mit Wiederholungen einiger пи früheſten Mittel— 
alter noch geleſener erbärmlicher römiſcher Schriftſteller, gleich als ob 
im Laufe der Zeit ſich nichts verändert habe, benutzte überhaupt, was 
man in die Hände bekam. Namentlich beſchäftigte man ſich immer 
lieber mit den wunderbaren Fabeln unwiſſender oder aufſchneideriſcher 
alter Scribenten, da ſie Reiz für die Phantaſie hatten. Dieſe wuchſen 
mit der Zeit зи einer bedeutenden Anzahl heran, man ſtellte ſie zu— 
ſammen, und gab ſolche Zuſammenſtellungen unter dem Namen von 
geographiſchen Lehrbüchern heraus. Das Naheliegende und ме bekannte 
Umgebung wurde einer Beſchreibung nicht gewürdigt; Fahrten, Ent— 
deckungen und Reiſeberichte der Gegenwart hatten auf die geographiſche 
Literatur ſo gut wie keine Einwirkung, höchſtens Reiſeberichte aus dem 
Gelobten Lande und der Heiligen Stadt, und wenn man ja hier und da 
von dergleichen Kunde nahm, ſo wurde das Ueberkommene noch durch 
Misverſtändniſſe oder Unwiſſenheit gröblich entſtellt. Von einer wiſſen— 
ſchaftlichen Behandlung der Geographie iſt natürlich keine Spur zu 
finden, Länder, Berge und Flüſſe werden vereinzelt und zerſtückelt 
aufgeführt, ſodaß ſich kein Bild des Gaunzen ergibt, und die 
geographiſchen Lehrbücher ſind gemeiniglich nichts als bloße trockene 
Namensverzeichniſſe. 

Dieſer tiefe Verfall der Erdkunde wurde weſentlich auch dadurch 
mit herbeigeführt, daß dieſelbe mit den geſammten Reſten des Wiſſens 
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bald ап Ме überall zahlreich eingerichteten Klöſter kam, welche faſt 
ausſchließlich die Sitze der Gelehrſamleit und der Bildung wurden. 
Unter den Mönchen verfielen die geographiſchen und kosmographiſchen 
Studien gänzlich und die Unwiſſenheit in dieſer Beziehung wurde immer 
ärger. Zwar war den Mönchen die Beſchäftigung mit der Erdkunde 
empfohlen, aber nur, damit ſie wüßten, in welchem Theile der Welt 
die Orte liegen, von denen ſie in den heiligen Schriften laſen. Sonſt 
glaubten die Mönche in der Einſamkeit und Abgeſchloſſenheit ihrer Zellen, 
wo ihnen der Zuſammenhang mit der Außenwelt, das lebendige Gefühl 
der Gegenwart fehlte, ſich nicht darum bekümmern зи müſſen, wie die 
ganze Erde ausſehe, ebenſo wenig um ſolch irdiſche Wiſſenſchaften wie 
Mathematik und Phyſik. Auch ſchrieben die Mönche ihre Geographien 
gleich wie ihre armen und trockenen Mönchsannalen blos für die Ge— 
noſſen ihres Kloſters oder für etliche andere Männer von der Kutte 
und Feder; fie ſchrieben nicht für die Nation, ſie hatten kein Publikum 
vor ſich. Фо Пир denn die durch die Thätigkeit zuſammentragender 
Mönche entſtandenen geographiſchen Werke nichts als trockene, dürftige 
oder mit Wundergeſchichten überfüllte Sammlungen des vorhandenen, 
großentheils noch durch Unwiſſenheit entſtellten Stoffes. Die größten 
Veränderungen, welche zwiſchenliegende Jahrhunderte gebracht, ſcheinen 
für die Geographie ſchreibenden Mönche nicht vorhanden zu ſein, die 
alten Geſchichten, Namen, Eintheilungen und Schilderungen werden 
immer noch fort wiederholt. So verfaßte in der Mitte des 13. Jahr— 
hunderts ein gewiſſer Vincentius Bellovacenſis еше Geographie, in 
welcher er die Länder noch ebenſo beſchreibt wie 720 Jahre zuvor der 
gelehrte Abt Iſidorus von Sevilla, ja ſelbſt von Deutſchland nicht mehr 
als dieſer ди berichten weiß, ſogar зи unſerm Staunen noch von den 
Sueven ſpricht. 

Den niedrigen Stand тег Erdkunde пи Mittelalter bekunden ат 
deutlichſten und augenſcheinlichſten die damaligen Land- und Erdkarten, 
die ſich theils in alten Handſchriften der Apokalypſe oder von Werken 
griechiſcher und römiſcher Schriftſteller, namentlich des Salluſtius und 
des Macrobius, theils in aſtronomiſchen Schriften, endlich in mehrern 
enchklopädiſchen Werlen des 12. Jahrhunderts noch vorfinden. Rück— 
ſichtlich der Eintheilung wie der Geſtalt тег Erde laſſen Ле ſich in 
verſchiedene Klaſſen zerlegen. Die eine Art dieſer Karten, ſehr klein 
und nur die Bezeichnung der Erdtheile mit wenigen Inſchriften ent— 
haltend, zeigt einen Kreis, welcher durch vier Querſtriche in die fünf 
Zonen der Erde getheilt iſt und die drei Erdtheile angibt; außerdem 
ſind noch ringgsum die Himmelegegenden und die Namen der Haupt— 
winde vermerkt. Sie iſt vermuthlich auf Griechen und Araber zurück— 
zuführen und hat wenig Bedeutung. Ebenſo dürflig und bedeutungslos 
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wie dieſe Zonenkarten ſind diejenigen, welche die bewohnbare Erde nach 
der Abſtammung der betreffenden Völker von den drei Söhnen Noah's 
abtheilen, die ſogenannten Noachiden-Karten. Auch ſie entbehren ſpecieller 
topographiſcher Angaben und weichen ſehr untereinander ab. Was die 
Geſtalt der Erde betrifft, ſo gibt es Karten, welche dieſelbe viereckig, 
gemäß der vorhin erwähnten Lehre der Kirchenväter пи 6. und 7. Jahr⸗ 
hundert, andere dagegen, zur Darſtellung der alten Griechen zurück— 
kehrend, wieder das runde Erdbild zeigen. Die letztere Art wird am 
häufigſten gefunden und ſcheint ſogar die Karten der viereckigen Erdform 
verdrängt zu haben. Denn Jeruſalem konnte bei dieſer Form, wie 
man meinte, nicht Mittelpunkt der Welt ſein, als welchen es doch 
Ezechiel bezeichne, und mehrere Bibelſtellen, wie Jeſaias 40, 22: 
„Er ſitzt über dem Kreis der Erde“ с. — Hiob 26, 10: „бу hat 
um das Waſſer ein Ziel geſetzet“ ꝛc. — Spr. Salom. 8, 27: „Da 
er die Himmel bereitete, war ich daſelbſt, da er die Tiefen mit ſeinem 
Ziel verfaßte“ — ſprachen von dem Kreiſe der Erde und der Rundung 
der Gewäſſer. Noch entſcheidender aber wirkte auf die Zeichner dieſer 
Karten der Umſtand ein, daß ſie, wie ſie auch zweifelsohne gethan 
haben, griechiſche Karten nach dem Ptolemäiſchen Syſtem als Grundlage 
benutzen konnten. Dies waren jedoch keineswegs gute Eratoſtheniſche 
Karten, ſondern jedenfalls, wie der Augenſchein lehrt, ungeſchickte und 
rohe Nachahmungen derſelben, die fich noch lange unter den Chriſten 
des Abendlandes im Umlauf erhielten und auch von den Arabern ohne 
Zweifel benutzt worden ſind. Im ſpätern Mittelalter endlich ſtellte еше 
dritte Art von Karten, zwiſchen der viereckigen und runden Form ver— 
mittelnd, die Erde eiförmig dar. Wir müſſen uns wundern über die 
Roheit und zum großen Theil Unrichtigkeit aller dieſer Karten, die keine 
Spur von Graden und geographiſchen Maßen bieten, ſondern vielmehr 
den Zeichnungen gleichen, die ein im geographiſchen Kartenzeichnen 
gänzlich Unerfahrener und Ungeübter nach allgemeinen Angaben über 
die Größe und Lage eines Landes aus freier Hand auf das Papier 
geworfen hat. 

Eine Erdkarte viereckiger Geſtaltung, den Schriftzügen nach in der 
letzten Merovingerzeit gefertigt, befindet ſich in der Bibliothek von Alby 
пи Languedoe vor einer ип Т. oder 8. Jahrhundert in lateiniſcher 
Sprache geſchriebenen Abhandlung über die Meere und Winde. Sie 
enthält faſt nur die Namen der vom römiſchen Geographen Honorius 
überlieferten Länder, Meere, Flüſſe und Inſeln, und der Zeichner ſcheint 
ме Hauptumriſſe der vorerwähnten Erdkarte des Kosmas, ſie nur weiter 
ausführend und fortentwickelnd, wiedergegeben zu haben. Meer und 
Ströme ſind grün angemalt, die Grenzen der Länder ſchneiden nach 
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dem Lineal ab, der Ocean bildet dieſelben vier Einbuchtungen wie bei 
Kosmas, welche in gerader Richtung einſchneiden; nur läuft das Rothe 
Meer in Einer Erſtreckung mit dem Pontus, ihm parallel das Adriatiſche; 
ebenſo hat das Perſiſche gleiche Richtung mit dem Kaspiſchen. Aſien iſt 
hufeiſenförmig geſtaltet und viel zu ſchmal ausgefallen, indem ſeine 
Breite weit geringer iſt als die von Europa oder Afrika und um wenig 
mehr beträgt als die längſte Ausdehnung Siciliens. Das Nahe hielt 
man überhaupt weit, das Entfernte eng. So ſind die Länder des 
hintern Aſiens zuſammengeſchrumpft, während das näher gelegene und 
bekanntere Judäa еше anſehnliche Größe erhalten hat. Фе Nil Ш 
als еше das Rothe Meer mit dem Mittelmeer verbindende Waſſerſtraße 
dargeſtellt, zu welchem ſeltſamen Irrthume die Verbindung, die zwiſchen 
dieſen beiden Meeren beſtand, verleitet haben mag, Südlich vom Nil 
zieht der Ganges ins Rothe Meer, weil in der Zeit der Kirchenväter 
Indien und Aethiopien häufig verwechſelt wurden. Die Jnſeln Sieilien, 
Sardinien und Corſica ſind auffällig verſtellt. Die griechiſche und 
apenniniſche Halbinſel haben еше unförmliche Geſtalt. Spanien und 
Frankreich ſind ди einem Ganzen zuſammengeworfen, wahrſcheinlich weil 
die Nachrichten über dieſe Länder nicht von See-, ſondern von Land— 
reiſenden ſtammten, die durch Italien nach Frankreich und in derſelben 
Richtung nach Spanien gelangt waren. Britannien liegt zwar vor dem 
Ausfluſſe des Rheins, aber auch zugleich Spanien gegenüber, denn 
ſo dachten ſich ме Römer nach Tacitus' Bericht die Lage dieſer 
Inſel. Die in Europa genannten Städte ſind: Athen, Ravenna 
und Roma. 

Die runden Erdkarten, welche, wie ſchon erwähnt, ſich häufiger 
finden und nach griechiſchem Vorbilde entworfen ſind, ſtehen den 
vierecligen bei weitem nach, denn obwol diejenigen, welche man bigjetzt 
aufgefunden hat, in der Zeit vom 11. — 13. Jahrhundert angefertigt 
ſein müſſen, ſo ſind ſie doch, wie ши gleich zeigen wollen, пит Nach— 
bildungen von Karten aus einer weit frühern Zeit. Man findet nämlich 
dieſe runde Kartenart meiſtentheils in den Handſchriften des Salluſt, 
und die Vergleichung aller ſolcher noch vorhandener Salluſt-Karten hat 
zu dem Ergebniſſe geführt, daß ihnen ſämmtlich eine Karte zu Grunde 
liegt, die einſt zu dem Jugurthiniſchen Krieg Salluſt's angefertigt und 
oftmals zugleich mit dieſer Schrift wiederholt wurde. Зе Karte 
rührt aber ſicherlich nicht von Salluſt ſelber oder von einem alten 
Römer aus der Blütezeit her, ſondern, wofür verſchiedene Anzeichen 
ſprechen, оси einem Chriſten des 7. Jahrhunderts, deſſen wirre und 
rohe Darſtellung noch bis ins 13. Jahrhundert nachgezeichnet wurde. 
Ihrem gemeinſamen Vorbilde haben nun die Salluſt-Karten folgende 
Auffaſſung und Gliederung der Erde entnommen: Die drei Theile der 
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bewohnbaren Erdſcheibe bilden einen Kreis und ſind in gleicher Rund⸗ 
heit vom Mittelmeer umgürtet. Die gerade Linie eines Meeres theilt 
die Erde von Norden nach Süden in zwei gleiche Hälften. Die weſt— 
liche Hälfte wird abermals durch ein Meer halbirt, das vom Ocean 
aus in gerader Richtung läuft und im rechten Winkel an das erſtere 
Theilungsmeer ſich anſchließt. Die öſtliche Hälfte der Erde iſt Aſien, 
auf der weſtlichen Hälfte liegt auf dem nördlichen Theile Europa, auf 
dem ſüdlichen Afrika. Ein Erdtheil iſt ſo groß wie der andere, und 
Europa und Afrika ſind zuſammen ſo groß wie Aſien. Das Oſtende 
Aſiens iſt in die Höhe gerückt, weil man ſich hier das irdiſche Paradies 
vorſtellte. Зи dieſen Stücken ſtimmen nicht nur ſämmtliche runde @ть, 
karten bei den Handſchriften des Salluſt, ſondern auch die bei andern 
ſich befindenden miteinander überein. Dieſe ſeltſame Auffaſſung des 
Erdbildes reicht aber wahrſcheinlich noch über die chriſtliche Zeit hinaus; 
denn eine aus der Zeit des römiſchen Kaiſers Octavianus Auguſtus 
ſtammende Medaille von Gold, welche ſich im 17. Jahrhundert im 
Beſitze des Herzogs von Arſchot befand, enthält drei geſonderte Kreiſe 
oder Inſeln, welche mit den Namen der drei Erdtheile beſchrieben find. 
Auch den Erdkarten рег Araber aus dem 14. Jahrhundert liegt jene 
Schematiſirung zu Grunde. Es iſt ſehr leicht möglich, daß letzterer 
eine ungeſchickte und nachläſſige Abzeichnung der Erdtafeln des Herodot 
oder der des Dikäarchus, ja ſogar der auf letzterer ruhenden römiſchen 
Darſtellung des Agrippa die Entſtehung gegeben hat, wie aus einer 
Betrachtung dieſer Erdtafeln begreifbar wird. 

Фа die Salluſt-Karten vom 11.—13. Jahrhundert Verbreitung 
fanden, ſo geben ſie uns eine deutliche Anſchauung von den geographi— 
ſchen Vorſtellungen in dem Zeitalter der Kreuzzüge. Eine der früheſten 
und zugleich die ausgeführteſte dieſer Gattung befindet ſich auf der 
leipziger Stadtbibliothek аш Schluſſe einer Handſchrift aus dem 11. Jahr⸗ 
hundert, welche den Salluſtius, Horatius, Lucanus und Marcianus 
Capella enthält. Der Zeichner hat ſich ſichtlich beſtrebt, die Oerter, 
welche сх mit Mauern, Kirchen und Thürmen ausſtaffirt hat, ме Berge 
und ſelbſt die Wellenform des Waſſers maleriſch nachzubilden, wogegen 
freilich jene ungeſchickten Dreiecke, welche die Inſeln des Mittelmeeres 
darſtellen ſollen und die bei Europa ins Meer, bei Aſien aber ins 
Land gezeichnet ſind, ſeltſam abſtechen. Das Mittelmeer theilt den 
Erdkreis in die drei Theile Europa, Aſien und Afrika ab. Es läuft 
im Weſten in gerader öſtlicher Richtung von Gades, welches zwiſchen 
реп Bergen Atlas und Calpe liegt, bis in ме Mitte des Erdkreiſee, 
bis oſtwärts von Sicilien, und wird ſodann in zwei rechtwinkelig anein— 
anderſtoßende Theile gebrochen, welche geradlinig nach Norden und 
Süden laufend die Erde in eine weſtliche und öſtliche Hälfte theilen. 
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Die öſtliche Hälfte nimmt Aſien ein, ме weſtliche nördlich vom Mittel— 
meere, welches ſie in zwei gleiche Theile theilt, Europa, ſüdlich davon 
Afrika. Der von Norden nach Süden gehende Theilungsarm des 
Mittelmeeres läuft in einer Richtung als Ganzes mit dem Aegäiſchen 
Meere und dem Hellespont. Im Süden endet dieſer Arm an der 
Mündung des Nil, von welchem weſtwärts Aegypten liegt, und im 
Norden da, wo von der öſtlichen Hälfte des Erdkreiſes dem Hellespontus 
zu der von феи RKiphei montes aus dem Ocean kommende Tanais und 
von der weſtlichen Hälfte der aus dem Innern Europas öſtlich von den 
Alpen ſtrömende Danubius ſich in denſelben ergießt. Europa ſchneidet 
kurz hinter der Donau und dem Rhein ab, ein Beweis, daß der 
Zeichner aus dem Süden Europas, wahrſcheinlich aus Italien ſtammt. 
Von Rom aus, welches ſehr groß, mit unförmlichen Mauern und 
Thürmen gezeichnet iſt, führt ein Weg zu den rieſigen Alpen und von 
da nach Germanien, welches als ein gar kleines Land in der nord— 
weſtlichen Ecke, ganz am Rande des Oceans zwiſchen dieſem und dem 
Rhein liegt. Bevor jedoch der Reiſende die Alpen überſchreitet, liegen 
ſüdweſtlich die Pyrenäen, und das Land zwiſchen dem Rhein, den 
Pyrenäen und реш Mittelmeer iſt Francia. Зои dieſem wird Britania 
(Bretagne), аш Meere gelegen, und Normannia (Normandie), letzteres 
als ſüdlicheres Binnenland, unterſchieden. Der Bretagne gegenüber 
liegen als Inſeln im Ocean, an deren Stelle nur der Name ſteht, 
Anglia, gegenüber und getreunt davon Scotia (Schottland) und Hi— 
bernia (Irland). Außerdem kommen noch verſchiedene Verſtellungen 
und Verſchiebungen vor, wie z. B. Sicilien öſtlich von Rom angeſetzt 
iſt. Die Kenntniß des europäiſchen Nordens iſt ſehr dürftig. In 
Aſien Пир ме Städte Tyrus, Sydon, Jeruſalem, Seſtos, Troja und 
Babylonia verzeichnet. An dem Gebirge hinter Babel hört die Kunde 
von Aſien auf, Indien iſt nicht zu ſehen. 

Einfachere kleinere Salluſt-Karten ſind ziemlich häufig. Das letzte 
Denkmal der runden Erddarſtellung findet ſich in den Beigaben zu einem 
geographiſchen Gedicht оси рег Sphäre in lateiniſcher Sprache, welches 
in mehrern Abſchriften die Bibliotheca Magliabecchiana zu Florenz 
beſitzt und dem Leonardo Vati, Biſchof von Maſſa (Т 1472), зи 
geſchrieben wird, deſſen Zeitgenoſſen noch die Entdeckung Amerikas 
erleben ſollten. 

Dieſes rohe Schema der Erddarſtellung wurde jedoch ſchon von 
einzelnen durchbrochen. So verſuchte bereits der Domherr Heinrich 
an der Marienkirche zu Mainz, der i. J. 1110 für Kaiſer Heinrich V. 
еше imago шип@ zeichnete, ein ии einzelnen ausgeführtes Erdbild, 
wie man überhaupt in dieſer Zeit viel Karten zu zeichnen anfing, 
da jetzt arabiſches Wiſſen in Europa ſtärker einzudringen begann. 
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Namentlich waren die arabiſchen Bearbeitungen des Ptolemäus und die 
Leiſtungen eines Alfragan und Albateni von weitreichendem Einfluſſe 
auf das Abendland. So handeln die dortigen aſtronomiſchen Werke im 
12. Jahrhundert bereits von den Längen- und Breiteugraden, und am 
Ende des 13. Jahrhunderts wird auch die arabiſche genaue Methode 
der Kartenzeichnung hier und da bekannt. Unter den Männern, welche 
als Vermittler arabiſcher Gelehrſamleit für das Abendland glänzen, 
ſtehen obenan Gerardus Cremonenſis (1118—1187), welcher nach 
Toledo reiſte, um dort die arabiſchen Lehrer zu ſtudiren, und den 
Almageſt ins Lateiniſche überſetzte, und König Alfons X. von Caſtilien, 
genannt der Aſtronom oder der Weiſe (el Sabio) (1226—1284), welcher 
i. J. 1248 über funfzig der berühmteſten Aſtronomen ſeiner Zeit nach 
Toledo berief, um die Ptolemäiſchen Planetentafeln, deren Abweichung 
von den Beobachtungen man ſchon ſeit längerer Zeit erkannte, zu ver— 
beſſern, und zu dieſem Zwecke die für jene Zeit unerhörte Summe von 
40000 Dukaten nicht ſcheute. Die Karten damaliger Zeit enthalten 
das Erdbild in Eiform und zeichnen ſich durch tieferes Eingehen in die 
Einzelheiten aus. 

Im 14. Jahrhundert begann endlich ein wiſſenſchaftlicher weltlicher 
Geiſt zu erwachen, der ſich dem klerikalen öfters entgegenſetzte und das 
Dunkel der befangenen Mönchsweisheit zerſtreute. Dies war begreif— 
licherweiſe dem Aufſchwunge der Erdkunde im höchſten Grade förderlich. 
Sie nahm fortan еше ſelbſtändige Entwickelung, und eigene Erfahrungen 
wurden wieder zur Unterlage des Wiſſens. Der äußere Gewerbstrieb 
und das Geſchäftsleben blühte empor, Reiſende und Schiffahrer, Бе 
ſonders Italiener und Catalenen, die ſeit dem Ende des 14. Jahr-— 
hunderts den Kompaß gebrauchten und Küſtenbücher führten, erhellten 
den Geſichtskreis, gaben Aufſchlüſſe über ferne Länder und den Ueber— 
blick größerer Verhältniſſe. Schon tauchte die alte Lehre von der 
Kugelgeſtalt der Erde wieder hervor. Einen vollſtändigen Umſchwung 
brachte das große Zeitalter der Entdeckungen, das 15. Jahrhundert; 
еше neue überraſchende Kunde jagte Ме andere. Amerika wurde ent— 
deckt, der Seeweg nach Indien, die nordweſtliche Durchfahrt wurden 
gefunden, Afrika umſchifft; der erfahrungsmäßige Erweis, daß unſere 
Erde eine Kugel ſei, war gelungen. Diego Ribera, der Kosmograph 
Kaiſer Karl's V., war endlich i. J. 1529 im Stande, das erſte im 
ganzen und großen naturgetreue Bild des Erdballs zu entwerfen. 
Dazu kam, daß mit dem Wiedererwachen der claſſiſchen Literatur 
Ptolemäus in verſchiedene Sprachen überſetzt und {еще wiſſenſchaftliche 
Methode erneut wurde. Freilich ſchlichen ſich auch anfänglich ſeine 
alten Irrthümer wieder ein. Hier haben ſich nun die Deutſchen, denen 
die Erdentdeckungen verſagt waren, ein bleibendes Verdienſt um die 
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geographiſche Wiſſenſchaft erworben. Sie gründeten zuerſt eine Geo— 
graphenſchule und bauten auf Ptolemäus weiter fort; ein Deutſcher, 
Gerhard Kaufmann (geb. 1512 zu Rupelmonde in Flandern und geſt. 
1594 als Kosmograph des Herzogs von Jülich), шах es, der zuerſt 
lehrte, wie wahrheitsgetreue Erdflächen der gemäßigten Zone ſich auf 
die Ebene übertragen laſſen, die nach ihm benannte ſcharfſinnige Projec— 
tion erfand und ſonach der Begründer der modernen Kartographie wurde. 


Der Urwald. 
Acht Sonette 


von 


Theodor Altwaſſer. 
1 


©. nehmt denn auf, Шт grünen Säulenhallen, 
In eure ſchwermuthvolle Einſamkeiten 

Ein Herz, das müd' iſt, mit der Welt zu ſtreiten, 
Getäuſcht, vergrämt und mit ſich ſelbſt zerfallen. 
Jahrtauſende ſaht ihr vorüberwallen 

Und bliebt doch ungekränkt vom Fluch der Zeiten, 
Erhabne Zeugen von Vergangenheiten, 

Um die ſich graue Urwaldnebel ballen. 


Wie klein, wie klein wird hier der Menſch befunden 
Mit ſeinen Leiden und Pygmäengluten, 

Die ewig dünken und vergehn nach Stunden! 
Titaniſche Natur! In deine Fluten 

Getaucht, will ich durch wilden Kampf geſunden, 
Wenn nicht — in deinem Schoſe ſtill verbluten. 


2. 
Wie Zwielicht dämmert's aus verſchlungnen Zweigen 
Der Rieſeneichen, Ме деп Himmel ragen. 

Зи ſolcher Wildniß will es niemals tagen, 

Sie ſieht die Sonne ſinken nicht noch ſteigen. 


Nur irre Strahlen ſich im Grunde zeigen 

Auf Baumgerippen — morſch, verkohlt, zerſchlagen. 
Ein Tempel mit der Urwelt Sarkophagen, 

Liegt da der Wald voll Majeſtät und Schweigen. 
Ringsum auf Magnolien blühen Roſen, 

Umflattert von Lianen und von Reben, 

Die ſchmeichelnd mit dem linden Südwind koſen. 


Hier herrſcht ein reiches, ſchrankenloſes Leben, 
Mag mild die Luft wehn, mögen Stürme toſen: 
Der Freiheit Hauche ſind's, die mich umſchweben! 
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3. 
Dort ſtrömt ет Fluß mit ſchaumgekrönten Wellen, 
Зои wildverwachſnem Laubwerk überhangen; 
Lianen ranken ihre grünen Zangen 

Zu Blumenbrücken über Waſſerſchnellen. 


Das Licht blitzt hell in dieſe Gitterzellen, 
Die in des Prisma bunten Farben prangen. 
Von luft'gen Aeſten züngeln kleine Schlangen, 
Und Reiher ſenken ſich zu kühlen Quellen. 


Auf Raſenſtücke, abgelöſt vom Strande, 

Schwingt ſich der rothe Specht mit ſchrillem Pfiffe, 

Und Blätter wehn wie Flaggen hin zum Lande. 

Den Blumenkähnen drohen keine Riffe; 

Es ſchwimmen luſtig hin am Uferrande 

Die ſteuerloſen, grünen Urweltſchiffe! 
4. 

In dieſer Grotte unter Tulpenbäumen, 

Um die Jasmin und Purpurkraut ſich ranken 

Und fahnengleich im Abendwinde ſchwanken, 

Will ich die laue Sommernacht verträumen. 


Welch muntres Treiben in den weiten Räumen! 
Spottoögel pfeifen, Papagaien zanken, 

Und ſchlammbedeckte Rieſenbiſons wanken 

Zu Weideplätzen, die den Fluß umſäumen. 

Die Luft iſt оо оси ſüßen Ambradüften; 

Schon bleicht der rothe Glanz auf Stamm und Zweigen 
Und ſtill und ſtiller wird's in Wald und Klüften. 


Der Mond geht glühend auf, die Sterne ſteigen; 
Wie Glockenläuten tönt aus feuchten Grüften 
Der Fröſche Nachtgeſang — ſonſt tiefes Schweigen. 


5. 
Ein Säuſeln geht durch Eichen und Cypreſſen, 
Das weiße Moos bewegend, das verwittert 
Um Aeſte gaukelt, leis im Mondlicht zittert 
Und blitzt durch dunkles Laub wie Silbertreſſen. 
Du holde Nacht, wie könnt' ich dein vergeſſen? 
Im Traum flieht oft, was ſonſt das Herz verbittert. 
Mir lacht' ein Hain, von Roſen rings umgittert, 
So köſtlich, wie ſie Schiras nie beſeſſen. 
Und lieblich ſang des Südens Philomele; 
Die Wolken lauſchten und die blauen Seen 
Dem Liede, das entquoll der Silberkehle. 
Bald war es Jauchzen, bald ein ſüßes Flehen! 
Erwacht, hör' deutlich ſeufzend ich die Seele 
Der Einſamkeit durch Nacht und Wildniß wehen. 
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6. 

Nun rauſcht das Laub, als ob ſich Aeſte biegen; 
In Bläue ſtrahlt der Himmel, Funken glimmen 

Um weiße Wölkchen, die im Aether ſchwimmen. 
Wildgänſe ſeh' ich hoch in Scharen fliegen; 

Zu Grotten trabt der Hirſch, kühl und verſchwiegen; 
Eichhörnchen üben ſich in keckem Klimmen, 

Ци Magnolienblüten ſchwärmen Immen, 

Tagfalter ſchaukeln ſich auf Blumenwiegen. 


Der Wettervogel ſchreit, es ſummen leiſe 
Die Kolibris, in Purpurglanz zerronnen, 
Und oben zieht der Adler ſeine Kreiſe. 
Sogar die Muſchel will im Licht ſich ſonnen! 
Erwach auch du, mein Herz, zu deſſen Preiſe, 
Der ſelbſt der Wüſte lieh erhabne Wonnen. 

т. 
Dort unten jene Eichenpyramiden 
Will ich ein Hüttchen baun, geſchützt vor Winden. 
Der Feſſeln ledig, ме uns ſklaviſch binden, 
Iſt mir ме Welt der Einſamkeit beſchieden. 
Hier hab' ich, was mir ſtets gefehlt hienieden, 
Was nimmer auf des Lebens Markt zu finden 
Und, wenn gefunden, ſtetig muß entſchwinden: 
Die Luft der Freiheit und des Herzens Frieden. 
Getreue Freunde ſind mir Büchs und Speere; 
Ich ſtreife jagend durch die weiten Gauen, 
Erquickt von kühlem Quell und ſaft'ger Beere. 
Du ewige Natur! Nur dich ſoll ſchauen 
Dies Herz voll Ueberſättigung und Leere, 
Das müde ward, den Menſchen zu vertrauen. 


8. 
Und Winter iſt's; der Sturm durchheult ме Eichen, 
Und rüttelt wild an meiner Hütte Wänden. 
Im Forſt Geſtöhn von Thieren, die verenden — 
Gebeine morgen, die der Schnee wird bleichen! 
Der Wehmuth Thräne will das Aug' beſchleichen. 
Mein Inn'res Aſche von verkohlten Bränden; 
Die Hand ſo fern, ſo fern von Bruderhänden, 
Das Herz noch leichenhafter als die Leichen! 
Ich ſtarre traurig in des Herdes Flamme, 
Die mein Gemach durchglühn mit irrem Scheine. 
Alleinſein iſt: das Herz zum Tod verdammen. 
Fahr hin, vermeſſner Stolz, den ich beweine! 
Was ſind der Freiheit Güter all zuſammen, 
Wenn keine einz'ge Seele mein iſt, keine! 
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Neue Eſſays. 


Lange Zeit hat unter den deutſchen Gelehrten die Sitte geherrſcht, daß 
ſie faſt nur ſolche Werke ſchrieben, die entweder für andere Fachgelehrte 
oder zu Compendien für Lernende beſtimmt waren. Wir halten es für ein 
erfreuliches Zeichen, daß auch bei uns in Deutſchland, wie es ſchon längſt 
in England der Fall war, mehr und mehr Werke erſcheinen, welche, von 
Männern der Wiſſenſchaft ausgehend, ſich an das große gebildete Publikum 
wenden. Zu ihnen gehört auch eine kürzlich erſchienene Sammlung von 
Abhandlungen: „Hiſtoriſche Rückblicke. Sechs Vorträge, gehalten 
von R. Holzapfel“ (Magdeburg, Heinrichshofen'ſche Buchhandlung). 
Die Vorträge, in den Jahren 1862—67 gehalten, beziehen ſich аш 
Gründung und Verfall der päpſtlichen Macht, аш Dante und {еше Zeit, 
die Göttliche Komödie, auf das Nationalgefühl der alten Griechen, Friedrich's 
des Großen Kriege und die nationale Entwickelung Deutſchlands. Der 
Verfaſſer ſagt пи Vorwort зи ſeinem Buche: „Зи den neuern Geſtal— 
tungen des öffentlichen Lebens gehört die Einrichtung öffentlicher Vorträge. 
Derartige Vorträge machen ſelten Anſpruch, Reſultate neuer Forſchungen 
mitzutheilen; die meiſten, und ſo auch die vorliegenden, ſtellen ſich 
die Aufgabe, vor einem gebildeten Publikum irgendeinen Gegenſtand von 
allgemeinerm Intereſſe einer beſondern Betrachtung zu unterwerfen, ihn 
Нат und durchſichtig darzuſtellen, Ши vielleicht von einem neuen Geſichts— 
punkt aus zu beleuchten, unklare Vorſtellungen über ihn zu klären, ihn im 
beſten Sinne des Wortes populär zu behandeln. Die nachſtehenden 
Vorleſungen ſind alle aus Zeitveranlaſſungen hervorgegangen und, wenn 
auch dem Stoffe nach weit auseinanderliegend, doch durch eine mittelbare 
oder unmittelbare Beziehung zu den großen Fragen, welche die Gegenwart 
bewegen, miteinander verbunden.“ 

In der That ſind es namentlich zwei Grundgedanken, welche dieſen 
Vorträgen zu Grunde liegen. Es wird nämlich einmal geſchildert, wie das 
Papſtthum dadurch, daß der Papſt weltliche Macht erlangte, entarten mußte 
und entartet iſt, und ſodann wird die Bedeutung des Nationalgefühls be— 
ſprochen. Was den erſten Punkt betrifft, ſo wird nachgewieſen, wie leb— 
haft ſchon Dante gegen die Uebergriffe des Papſtthums ankämpfte, wie er 
z. B. ſagt: der Ablaß erzeuge Dummheit, 

daß, mocht' ein Prieſterwort das tollſte ſein, 
man ohne Prüfung und Beweiſe glaubte, und wie er den Petrus ſagen läßt: 


Der meines Stuhls ſich anmaßt dort auf Erden, 
Des Stuhls, auf dem kein Hirt jetzt wacht, 

Vor Chriſti Blick zum Schutze ſeiner Heerden, 
Hat meine Grabſtätt zum Kloak gemacht 

Von Blut und Stank, drob, der zu ew'gen Qualen 
Einſt von * oben fiel, dort unten lacht. 





Зе fieht man т dem Sittenkleid geſchmuͤckt 
Raubgier'ge Wölfe dort die Heerden hüten. 
O Gott, was ruht dein Schwert noch ungezückt! 
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Das Nationalgefühl bezeichnet der Verfaſſer als das Gefühl der Lebens— 
einheit in der Nation, und verlangt, daß daſſelbe ſich überall dem Par— 
ticularismus, den Sondergelüſten рег einzelnen Abtheilungen der Nation 
überlegen zeige. Als den Grund des Unterganges der Freiheit der alten 
Griechen findet ет, „рай das Nationalgefühl Бег aller Lebendigkeit und 
Wärme doch nicht Ме Kraft gewonnen hatte, über ме einmalige Gefahr 
hinaus den Stammsegoismus zu beherrſchen, der in der Staateneiferſucht 
ſich kundthat“. Zum Schluſſe ſucht er auszuführen, welche Bedeutung die 
Kriege Friedrich's ИП. Ме ме Entwickelung des deutſchen Nationalgefühls 
gehabt haben. Es ſind in vorliegender Schrift Gegenſtände, die recht 
eigentlich Zeitfragen bilden, in anziehender, jedem Gebildeten verſtändlicher 
Form beſprochen. C. ©. 


— — — — — — — — — — — — 


Correſpondenz. 


Aus Berlin. 
12. September 1867. 

К. Wie prunklos und ſtill auch аш 10. бем. ме Eröffnung des erſten 
ordentlichen Reichstags des Norddeutſchen Bundes vor ſich gegangen Ш: 
dieſer Tag bezeichnet nichtsdeſtoweniger einen großen Wendepunkt im Leben 
des deutſchen Volkes. Die Verſuche zu einer Vertretung des Volkes, zu 
einer parlamentariſchen Regierung ſind hier zum erſten mal eine Thatſache 
und Wirklichkeit geworden; was uns ſolange als Nebelbild vorſchwebte, hat 
Form und Geſtalt gewonnen. Dieſe Form erſcheint noch ärmlich und ſchwach, 
aber ſie hat doch ihre Lebensfähigkeit bewieſen. Die Verfaſſung, welche 
das Parlament in der Paulskirche ſchuf, iſt nie zum Leben erwacht, ver— 
gebens haben die Demokraten in Schwaben daraus ſelbſt nur eine Sturm— 
fahne machen wollen. Nicht die Führer, das Volk hat dieſe Verfaſſung 
zuerſt aufgegeben, weder Hand noch Fuß hat es ſeit dem Jahre 1850 
dafür gerührt. Das deutſche Parlament war einmal gekommen, um nie 
wieder aufzutreten. Es war eben trotz aller Verbrüderungsfeſte, Fürſtentage 
und Reden kein Raum für eine deutſche Volksvertretung da, erſt mit dem 
preußiſchen Schwerte mußte er erworben werden. Vielen unter uns hat 
jener Krieg ins Herz geſchnitten, wer aber wollte jetzt noch ſeine Reſultate 
verwerfen? Die deutſche Nation hat ſich aufgerichtet, nicht blos kriegeriſch, 
ſondern auch politiſch. Ein mächtiger Staatskörper iſt geſchaffen, für ſich 
allein ſchon im Stande, es mit jeder Militärmacht aufzunehmen; nach dem 
Geſetze тех Attraction wird ег in kürzerer oder längerer Friſt ме verhält— 
nißmäßig kleinen Bruchſtücke, die ſich noch von ihm fern halten, mit ſich 
vereinigt haben. Die Form, die Norddeutſchland einigt, iſt weit genug, 
auch Süddeutſchland aufzunehmen. Gerade die regelmäßige Wiederlehr des 
Reichstags, die damit gegebene Möglichkeit einer organiſchen Entwickelung' 
der Staatsverfaſſung werden auf der einen Seite den Süden ſchneller zu 
uns herüberziehen und dem Auslande andererſeits jede Einmiſchung in 
unſere Verhältniſſe verwehren. 

In dieſer Ueberzeugung haben wir ruhig den Beſuch Napoleon's in 
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Salzburg geſehen. Die einſichtigern Männer in Oeſterreich wie in Frank— 
reich erkennen, daß eine Verbindung beider Mächte zum Kampfe gegen 
Preußen unter den gegenwärtigen Verhältniſſen die Einigung Nord- und 
Süddeutſchlands zur erſten und die Zertrümmerung Oeſterreichs zur zweiten 
Folge haben müßte. Mit jedem Tage zeigt es ſich klarer, daß der „Ausgleich 
mit Ungarn“ auch dem Talent des Hrn. von Beuſt nicht gelingen wird. 
Fortwährend wächſt in Ungarn die Zahl derer, die um jeden Preis: „Los 
von Oeſterreich!“ rufen, und die in ihrem fanatiſchen Haß nicht begreifen 
wollen, daß dieſe Lostrennung Ungarn mit viel größern Gefahren bedroht 
als die Deutſch-Oeſterreicher, die an ihren Blutsverwandten im Norden 
und Weſten einen ausreichenden Schutz gegen die Slawen haben. Neben 
der ungariſchen Frage nimmt die polniſche in Oeſterreich ein immer be— 
denklicheres Geſicht an — von der Finanznoth und dem Concordat will ich 
ganz ſchweigen. Von all dieſen innern Schwierigkeiten iſt Norddeutſchland 
frei. Selbſt Franzoſen, die unſer Land bereiſen, finden nichts von jener 
Misſtimmung, jenem weitverbreiteten Unwillen, der, wie es im Frühjahr 
d. J. in Paris hieß, die Hannoveraner und Schleswig-Holſteiner beim 
Ausbruch eines Krieges zu den Waffen gegen Preußen greifen laſſen würde. 
Die Wahlen уши Reichstage haben gezeigt, име ſehr das partieulariſtiſche 
Element im Abſterben begriffen iſt. Nur in Frankfurt, dieſer viel und 
hart geprüften Stadt, der ihre voreilige und überlaute Theilnahme für 
Oeſterreich ſo ſchwer zu ſtehen gekommen, und in einigen Bezirken 
Hannovers lebt noch der alte Groll. Aber auch hier werden der Gang 
der Dinge und die dem Deutſchen angeborene Tugend, ſich mit leidlichem 
Humor in das Unabwendliche zu ſchicken, allmählich ihre heilenden Wir— 
kungen ausüben. 

Das Stimmenverhältniß der beiden großen Parteien, der conſervativen 
und liberalen, iſt daſſelbe geblieben wie in dem Parlament, welches die 
Verfaſſung berieth. Weder nach Wunſch der Reaction noch nach dem des 
Radicalismus hat ſich ме allgemeine directe Wahl bewährt. Im großen 
und ganzen kann man das Reſultat als den vollkommen gültigen Ausdruck 
der augenblicklichen Volksſtimmung betrachten. Hier in Berlin haben mit 
Ausnahme Lasker's, der in einem thüringiſchen Bezirk gewählt worden, 
die alten Candidaten ihr Feld behauptet, es iſt keinem Zweifel unterworfen, 
рав Ба den zwei Nachwahlen, ме für Waldeck und Löwe-Calbe nöthig 
werden, die Fortſchrittspartei wiederum ſiegen wird. Zwar machen die 
National-Liberalen einige ſchwache Verſuche, beſondere Candidaten aufzut 
ſtellen, der Maſſe der Wähler aber ſind die feinen Unterſchiede, die man 
zwiſchen Tweſten пир Löwe ши dem Mikroſkop entdeckt, durchaus gleich— 
gültig, und ſie wird für den Mann ſtimmen, der ihr für den „populärſten“ 
und „radicalſten“ gilt. Eigenthümlich iſt, daß unſere „demokratiſchen“ 
Zeitungen: die „Zukunft“ und die „Volks-Zeitung“, die ſowol mit Moritz 
Wiggers wie mit Schulze-Delitzſch heimlich ſchmollen, zuletzt doch noch das 
Reſultat Бег berliner Wahlen als einen glänzenden Sieg gefeiert haben. 
Schulze-Delitzſch iſt der äußerſten Linken von dem Tage an nicht mehr 
genehm geweſen, als er ſeinen Namen nicht unter jene lächerliche Friedensliga 
ſetzte, die jetzt in der ehemaligen Spielhölle James Fazy's zu Genf tagt. 
Mit einiger Spannung erwartet man den Zuſammenſtoß Schulze's und der 
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Anhänger Laſſalle's. Was Achilles, Ferdinand Laſſalle, auch um einer 
Polyrena willen im frühen Tode verblichen, nicht gelungen, haben ſeine 
Nachfolger erreicht: ein halbes Dutzend Socialdemokraten, unter ihnen Hr. 
von Schweitzer und Dr. Reincke, ſitzen im Reichstag; möglicherweiſe er— 
langt auch noch Förſterling in einem ſächſiſchen Wahlkreiſe einen Зв. *) 
Schweitzer, der mit Hülfe der Conſervativen in Elberfeld ſiegte, hat, drollig 
genug für ſeine „conſervativen“ Geſinnungen, ſeinen Platz auf der äußerſten 
Linken des Saals genommen. Wie man auch über ме Abſichten und 
Pläne der ſocialen Demokratie denken mag — uns erſcheinen ſie daſſelbe 
Utopien wie der von Garibaldi und Victor Hugo empfohlene „ewige 
Frieden“ — man wird es nur loben können, daß endlich auch ihr ein Platz 
in einem Parlament gewonnen iſt. Der deutſche Arbeiter hat vor dem 
franzöſiſchen und engliſchen einen Vertreter ſeiner ſpeciellen Intereſſen in 
der Geſetzgebenden Verſammlung gefunden. Im parlamentariſchen Kampfe 
wird ſich die Theorie jetzt zunächſt geltend machen, vielleicht wird der 
verſtändigere Theil der Arbeiter gerade aus den Debatten lernen, daß die 
„Staatshülfe“, die er hofft, von allen Chimären die tollſte iſt. Hr. von 
Schweitzer ſelbſt iſt ein gewandter, ſchlagfertiger und vor allem ruhiger 
Redner, wenn man will: ein Hecht in dem bisher ſo ruhigen Karpfenteiche 
des Liberalismus. Unter den Geſetzen, die nach der Thronrede dem 
Reichstage vorgelegt werden ſollen, dürften раз Geſetz über Freizügigkeit 
und das über die Verpflichtung zum Militärdienſte von der größten Bedeu— 
tung ſein. Die rückhaltslos geſtattete und durchgeführte Freizügigkeit ver— 
wiſcht am leichteſten und ſicherſten alle noch zwiſchen den Stämmen beſte— 
henden Unterſchiede und Eiferſüchteleien; wie in Nordamerika muß bei uns 
das Wandern frei werden. William Draper ſieht in ſeinen „Gedanken 
über die zukünftige Politik der Union“ in der Freizägigkeit eins der beſten 
und wirkſamſten Mittel nicht nur zur Verbreitung der Cultur, ſondern auch 
zur Stärkung und Kräftigung der Union. Was zunächſt unſere Stadt 
betrifft, ſo machen ſich in ihr die Annexionen und die Freizügigkeit ſchon 
geltend: aus Hannover und Kaſſel ſind manche Familien eingewandert, 
während mehrere unſerer Mitbürger nach den neuen Provinzen übergeſiedelt 
ſind. Kaſſel und Wiesbaden werden beſonders von ihnen bevorzugt; 
merkwürdig iſt die Abneigung aller echten Berliner, ſelbſt in den Bankier— 
kreiſen, gegen Frankfurt a. M 

Eiin eigentliches geſellſchaftliches Leben will ſich noch immer nicht бет 
uns einſtellen. Die Schönheit und Milde des Spätſommers hält alle, denen 
es ihre Geſchäfte und ihr Vermögen erlauben, noch in Seebädern und 
Sommerfriſchen оси der Stadt fſern: ein Grund, der auch, und nicht ganz 
ши Unrecht, für ме geringe Betheiligung Бег den За Мет angeführt wird. 
Am meiſten leiden von der Abweſenheit des wohlhabenden Mittelſtandes 
die Theater, die mehr wie je auf den Fremdenbeſuch angewieſen ſind. Für 
Fremde aber hat Berlin bisher nur eine ſehr geringe Anziehungskraft be— 
ſeſſen; in dieſem Sommer war nun gar von keinem Fremdenbeſuche die 
Rede. In Berlin ſpielt der Fremde weder die Rolle, die er z. B. auf 
der Brühl'ſchen Terraſſe zu Dresden faſt unbeſtritten ausübt, noch kommt 





*) Forſterling iſt, ſeitdem wir dies geſchrieben, wirklich gewählt, т Chemnitz. D. Red. 
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ihm ме Stadt ſo gaſtfreundlich, anmuthig und gefällig entgegen иле Paris. 
Berlin iſt weſentlich für den Berliner da, es gehört ihm ausſchließlich; 
unwillkürlich nimmt auch jeder, der längere Zeit hier lebt, alle guten und 
ſchlechten Eigenſchaften des Berliners an; ſo ſtreng abgeſchloſſene Fremden— 
colonien wie in Paris und London gibt es hier nicht. Ich wüßte freilich 
auch nicht, welchen beſondern Reiz Berlin auf andere als auf Deutſche 
ausüben ſollte. Ueberall bricht der ſcharf ausgeſprochene und jetzt durch 
ме franzöſiſchen Aumaßungen doppelt lebhaft betonte norddeutſche бра: 
rakter durch. Wie ſchade, daß dieſer Charakter noch immer nicht dramatiſch 
ausgeprägt, unſer Weſen zum Grundelement unſers Theaters gemacht wor— 
den iſt! Die zweiten Bühnen leben von franzöſiſchen Originalen, von 
Offenbach und ſeinen ſchlechten Nachahmern. Das Hoftheater hüllt ſich in 
einen claſſiſchen Mantel, der aber ſchon Ме bedenklichſten Riſſe aufzeigt. 
Zunächſt wird es ſich empfehlen, die königlichen Bühnen während voller 
dreier Monate zu ſchließen; es iſt lächerlich, den Beginn des Schauſpiels 
auf den 15. Aug. anzukündigen und dann doch noch bis in die Mitte Sep— 
tembers hinein von je ſieben Tagen fünf das Schauſpielhaus geſchloſſen zu 
halten. Kommt а еше Vorſtiellung зи Stande, {о geſchieht es vor leeren 
Bänken. Ebenſo thöricht iſt es, vier Wochen vergehen zu laſſen, ohne dem 
Publikum еше Леши vorzuſführen. Die claſſiſchen Dramen in Ehren, 
aber „Romeo und Julia“ oder „Maria Stuart“ in einem heißen Auguſt— 
abend anzuſehen, nicht zum erſten, ſondern vielleicht zum zehnten mal, wem 
iſt dieſes Martyrium zuzumuthen! Das Theater wird nur dann auf einen 
idealern Standpunkt ſich erheben, wenn es ſich mehr dem Zeitgeiſte nähert 
und ſeine Pforten ſeltener öffnet. Was hilft alles Geſchrei gegen den 
Cancan, gegen Ме Nadtheit рег „ſchönen Helena“, ſolange dieſe Fülle 
von Theatern beſteht, Hunderte ernährt und Hunderte entzückt? Um ihren 
Verpflichtungen nachzukommen, müſſen die Directoren auf den „ſchlechten“ 
Geſchmack „ſpeculiren“; wollten ſie, wie Ме Idealiſten befehlen, Shakeſpeare, 
Schiller und Goethe vorführen, könnten ſie noch vier Wochen ihre Muſen— 
tempel ſchließen. Das Friedrich-Wilhelmſtädtiſche Theater hat ſich еше 
Zeit lang шафет gegen Ме Poſſe gewehrt und nur das feinere Luſtſpiel ge— 
pflegt: ohne Offenbach, ſtünde jetzt kein Stein mehr vom Friedrich-Wilhelm— 
ſtädtiſchen Theater. Mit dem Schluſſe dieſer zweiten Theater, mit der 
Einführung von Enſemblegaſtſpielen, die eine gutgewählte Geſellſchaft mit 
einem auserleſenen Repertoire von Stadt zu Stadt reiſend aufführte, träte 
wol eine Wandlung der deutſchen Theaterverhältniſſe zum Beſſern ет. 
Damit iſt ja nichts ausgerichtet, daß man den „Oedipus auf Kolonos“ in 
Meiningen vortrefflich ſpielt und in Weimar einige Hiſtorien Shakeſpeare's 
der modernen Bühne glücklich angepaßt hat. Für das deutſche Theater ſind 
Wien und Berlin die Angelpunkte; hier muß die beſſernde Hand angelegt 
werden, hier haben ſich die vorgeſchlagenen Aenderungen zu erproben. 

Unſere Preſſe hat ſchon wieder einen herben Verluſt erlitten: Heinrich 
Smidt iſt in dieſen Tagen geſtorben. Einen wohlverdienten Ruf haben ſich 
ſeine Seegeſchichten erworben und nicht mit Unrecht hat man ihn den 
„deutſchen Marryat“ genannt. 


— — — 
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Verlag von 5. A. Brockhaus in Leipgzig 
Soeben erſchien: 


Kunſt und Kunſtinduſtrie 
auf der Weltausſtellung von 1867. 
Pariſer Briefe von 
Friedrich Vecht. 
Zweite Auflage. 8. Cartonnirt. 1 Thlr. 10 Ngr. 

Der bekannte münchener Maler und Kunſtſchriftſteller Friedrich Pecht ſchrieb wäh— 
rend ſeines zweimonatlichen Aufenthalts zu Paris eine Reihe von Briefen über die 
Weltausſtellung, welche zuerſt in der „Deutſchen Allgemeinen Zeitung“ mitgetheilt 
wurden und, nach vielfacher Durcharbeitung und Vervollſtändigung, Мег ии Zuſammen— 
hange erſcheinen. Sein Buch liefert ein höchſt anſchauliches Bild von den Leiſtungen 
der Kunſt und Kunſtinduſtrie bei den verſchiedenen Nationen, mit ſtetem Hinblick auf 
Deutſchland, und empfiehlt ſich ebenſo als wohlunterrichteter Führer durch die Aus— 
ſtellung wie als lehrreicher Wegzeiger zu dem Ziele, die deutſche Gewerbsthätigkeit 
inniger mit der Kunſt зи durchdringen, als dies bisher пп Vergleich zur ſranzöſiſchen 
Indüſtrie der ба geweſen. 

Pecht's Briefe geben die erſte zuſammenhängende Darſtellung der Aus— 
ſtellung und haben bereits allgemeine Aufmerkſamkeit erregt. Die erſte Auflage war 
binnen wenig Wochen vergriffen und das Buch liegt bereits in zweiter Auflage 
vor. Die Bayeriſche Zeitung ſagt darüber unter anderm: „Alles in allem glauben 
wir, kann, wer nach Paris wandert, nichts Beſſeres thun, als das Buch, wie wir ſelbſt 
vorhaben, in die Taſche zu ſtecken.“ 


Vverlag von 5. A. Brochhaus Ш Leipzig. 
Soeben erſchien: 


Philoſophiſche Paradora. 


Зои Heinrich KRitter. 
8. Geh. 2 Thlr. 

Unter obigem Titel veröffentlicht der berühmte göttinger Philoſoph eine Reihe von 
Aufſätzen, welche untereinander in enger Verbindung ſtehen, indem ſie alle von der 
Erkennbarkeit der Welt handeln und die beſondern Bedingungen, unter welchen die— 
ſelbe ſteht, hervorheben. Das Buch iſt als eine nothwendige Ergänzung zu den 
frühern Werken des Verfaſſers anzuſehen, wird aber auch dem für етийете Lektüre 
empfänglichen größern Publifum Intereſſe gewähren. 








Verſag von $. A. Brockhaus т Сера. 
Еззауз 


by 
Непгу Thomas Buckle, 
Author of „А History of civilization in England“. 
With а ——“ ðketeh of the Author. 
8. Geh. 15 Ngr., geb. 25 Миг. 

Buckle hat dureh зеш bekanntes Werk nicht паг т England, sondern 
aueh in Deutschland зо allgeweines Aufsehen erregt, dass man sieh gern auch 
mit dessen Еззауз bekannt machen wird. Dieselben werden in vorliegender 
Schrift, welehe zugleieh еше biographische Skizze über den Verfasser enthält, in 
einer сотгесеп und wohlfeilen Ausgabe dargeboten. 

Das erwahnte Hauptwerk erschien in demselben Verlage unter dem Titel: 
History of civilization in England. 5 vols. 8. Geh. 5 Thlr., geb. 
6 ТЫг. 20 Ngr. 
Berantwortlicher Redacteur: От. Eduard Brockhaus. — Druck und Berlag von 
$. A. Brochhaus in Leipzig. 
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Die Dramatiker Shelley und Hebbel. 


Von 
Otto Buchwald. 


Unter den Dichtungen Shelley's, die, von Adolf Strodtmann über—⸗ 
ſetzt, in der vom Bibliographiſchen Inſtitut zu Hildburghauſen beſorgten 
Ausgabe ausländiſcher Claſſiker erſchienen ſind, befindet ſich auch die 
Tragödie „Die Cenci“, welche, ganz abgeſehen von der literariſchen 
Bedeutung ihres Verfaſſers, wegen des Stoffs und der äſthetiſchen Re— 
geln, die wir aus dieſer Misgeburt des genialen Poeten ziehen können, 
einer eingehendern Betrachtung nicht unwerth iſt. 

Es iſt eine eigenthümliche Erſcheinung, daß ein offenbar tragiſches 
Geſchick ſo oft die Dichter zur dramatiſchen Bearbeitung verleitet, gleich— 
ſam als ob jeder tragiſche Ausgang einer geſchichtlichen Perſönlichkeit 
ſich ſchon in Rückſicht auf den künftigen Poeten, der ihn künſtleriſch ge— 
ſtalten ſoll, vollzöge, während gerade die vielen mislungenen Verſuche 
oft nicht unbedeutender Talente beweiſen, daß es Stoffe von ſolcher 
Sprödigkeit gibt, daß ſelbſt der bedeutendſte Künſtler mit ſeinem Ge-⸗ 
ſchick an ihnen zu Schanden werden muß. Heinrich IV., Heinrich V., 
die Hohenſtaufen, Adolf von Naſſau, Johanna Grey, die hervorragenden 
Männer der Franzöſiſchen Revolution (der auf den Beifall der Menge 
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ſpeculirenden, durchaus abgeſchmackten Verſuche, die neueſte Zeit auf 
die Bühne zu bringen, gar nicht zu gedenken) — das ſind meines Erachtens 
Stoffe, die ſich der künſtleriſchen Geſtaltung durchaus entziehen. Und 
wenn man mir entgegnet, es gehöre nur ein Meiſter mit großer Dar— 
ſtellungskraft dazu, ein Shakeſpeare, ein Schiller und Goethe würden 
ſchon verſtanden haben, etwas mit ihnen anzufangen, ſo erwidere ich, 
daß dieſe Stoffe ihnen theilweiſe ebenſo gut bekannt waren wie uns, 
daß ſie aber gerade mit den Blicken des Meiſters von vornherein das 
Verfehlte eines ſolchen Unternehmens erkannten und davon abſtanden. 
Es wäre eine an und für ſich intereſſante, hier aber zu weit führende 
Aufgabe, mit Berückſichtigung vorhandener Stücke an den genannten 
Stoffen im einzelnen zu zeigen, warum ſie ſich durchaus zur drama— 
tiſchen Bearbeitung nicht eignen, an welchen Klippen unfehlbar jeder 
Dichter zu Schanden werden muß. Im allgemeinen ſind es zwei Fehler, 
in welche die Dichter verfallen ſind: entweder haben ſie — und das iſt 
künſtleriſch noch das Geſchickteſte — ein einzelnes Moment aus dem 
Leben herausgegriffen, den Mangel an Handlung durch ſelbſterdichtete 
Zuthaten ſo viel als möglich verdeckt und eine Art Familiendrama ge— 
ſchaffen, in welchem der hiſtoriſche Hintergrund mehr oder minder ver— 
blaßt oder ganz verloren geht, oder ſie haben eine Reihe zuſammen— 
hangsloſer, innerlich nicht nothwendig auseinander folgender Scenen zu 
einem Stück verbunden, wie es Shakeſpeare in den von ©. Rümelin 
in ſeinen „Shakeſpeare-Studien“ mit Recht nicht ſonderlich hochge— 
ſchätzten Königsdramen gethan hat. Im erſtern Falle könnte, nach geringen 
Veränderungen, für einen beſtimmten Fürſten jede beliebige fabelhafte 
Perſon eintreten; im andern iſt jede neue Scene nur ein neues Zim— 
mer des Labyrinths, in welchem ſich kaum der Leſer, geſchweige der 
Zuſchauer zurechtfindet. Ein tragiſches Geſchick eignet ſich eben nicht 
immer zum Stoff für eine Tragödie, und ein Ereigniß, deſſen Erzäh— 
lung einen erſchütternden Eindruck macht und die volle Wirkung einer 
gewaltigen Tragödie hervorbringt, kann dramatiſch bearbeitet nicht blos 
geſchmacklos, ſondern ſogar widerlich und ekelerregend werden. 

Der letzte Vorwurf trifft die Shelley'ſche Tragödie, denn wenn auch 
рав Schickſal der Beatrice Cenei und ihrer Angehörigen ſicherlich ein tief— 
tragiſches iſt, ſo wird doch kaum jemand bezweifeln, daß eine blutſchänderiſche 
Liebe des Vaters zur eigenen Tochter, durch welche die Tochter zum Vater— 
morde getrieben wird, ein ſo ungeheuerliches, gräßliches Verbrechen iſt, 
daß man vor eine ſo entſetzliche Verirrung der menſchlichen Natur den 
Vorhang des Stillſchweigens fallen laſſen muß, ſie aber nicht zum Gegen— 
ſtande einer dramatiſchen Bearbeitung machen darf. All die verſteckten und 
geheimnißvollen Andeutungen, mit welchen das Verbrechen umſchrieben 
wird, die bewunderungswürdige Schilderung der Gemüthsſtörungen 
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Beatrice's, aus denen wir die ſchändliche That ahnen, bekunden zwar 
das poetiſche Talent Shelley's und die Tiefe ſeines pſychologiſchen 
Blickes, aber wir kommen trotzdem zu keinem reinen Genuſſe dieſer dich— 
teriſchen Schönheiten. Denn nie verläßt uns der Gedanke an die un— 
geheuerliche That, das widerliche Verbrechen tritt immer wieder vor 
unſere Seele, ſei es infolge der düſtern Andeutungen Beatrice's und 
ihres verſtörten Weſens, ſei es infolge der frechen und rohen Worte 
des Grafen Cenei. 

Man führe, um die Fabel zu vertheidigen, nicht den Oedipus an, 
deſſen Shelley in der Vorrede Erwähnung thut; denn die Verhältniſſe 
ſind darin ganz anderer Natur. Zunächſt iſt nicht zu vergeſſen, daß 
in dem Sophokleiſchen Stücke die ganze Handlung ſich weſentlich um 
die Frage nach реш Mörder des Фатов dreht und erſt, nachdem dieſer 
gefunden iſt, zugleich die ſchreckliche Entdeckung gemacht wird, daß der 
Sohn die eigene Mutter geheirathet habe. Dann aber bekommt dieſe 
Tragödie einen andern Charakter auch dadurch, daß Oedipus ohne ſein 
Wiſſen eine ſo grauſenhafte Ehe eingeht, ja durch ſein ganzes Handeln 
deutlich die Abſicht beweiſt, dem vom Orakel ihm angedrohten Ver— 
hängniſſe zu entgehen. Mag man durch dieſes Drama die Unmöglichkeit, 
der Moira zu entfliehen, beſtätigt ſehen und in demſelben eine Schickſals— 
tragödie im vollen Sinne des Wortes erkennen, oder mag man behaup— 
ten, Oedipus hätte, nachdem ihm der Orakelſpruch verkündet worden, 
nur ſeinen Jähzorn mäßigen und eine den Jahren nach jüngere Frau 
heirathen dürfen, um ſowol den angedrohten Vatermord zu vermeiden, 
als auch der Ehe mit der Mutter zu entgehen: mag man, ſage ich, die 
Unſchuld oder Schuld des Oedipus feſthalten, der Wille, dem ſchreck— 
lichen Verhängniſſe zu entfliehen, macht ſeine That zu einer andern. 
Wir haben in Wahrheit Mitleid mit ſeinem Geſchick und zittern vor 
реш Fluche, der auf dem Geſchlechte des Laios ruht und dem auch 
Oedipus unrettbar verfallen iſt. Und dann die fürchterliche Sühne der 
unbewußt vollbrachten That! Jokaſte erhängt ſich, Oedipus blendet ſich! 
Wir kommen infolge der Spannung, in die uns das Suchen nach dem 
Mörder des Königs verſetzt, in der Energie, mit welcher wir uns 
zugleich mit dem Oedipus gegen die immer klarer hervortretende Ge— 
wißheit des gethanen Vatermordes wehren, wegen der nach der Auf— 
klärung raſch hereinbrechenden Kataſtrophe gar nicht zu dem Gedanken 
an die blutſchänderiſche Ehe, welcher der griechiſche Dichter mit feinem 
Gefühl nur eine ganz nebengeordnete Bedeutung im Stücke gegeben hat. 

Wie ſteht es dagegen mit den бес! Mit welcher Sättigung und 
Ausführlichkeit wird die aus einer ſonderbaren Miſchung von Haß und 
Wolluſt hervorgehende That des alten Cenci vorbereitet! Wie entſetzlich 
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klingen die lüſternen Worte, welche die Schönheit der Tochter dem alten 
ſiebzigiährigen Vater in den Mund legt! Wie empörend, unſer ſittliches 
Gefühl aufs tiefſte verletzend wirken die verzweiflungsvollen Worte 
Beatrice's, die uns die Ausführung des fürchterlichen Vorhabens be— 
ſtätigen! Wir kommen während des ganzen Stückes nicht aus der 
Empfindung des Ekels heraus, ме Handlung Ш von Anfang bis zu 
Ende eine quälende Folter, auf welche unſere Empfindung gelegt 
wird, und außer der rührenden Anhänglichkeit der Familienmitglieder 
untereinander iſt auch nicht ein einziges lichtes Moment vorhanden, wel— 
ches auf dieſes Nachtſtück ſittlicher Verkommenheit einen freundlichen 
Strahl gleiten ließe. 

Aber auch die Chararaltere ſind theils verfehlt, theils intereſſelos. 
Ein Greis, der ſeine Familie aufs entſetzlichſte und ohne irgendeinen 
Grund quält, der bei der Nachricht von dem Tode ſeiner Söhne ein 
öffentliches Freudenfeſt feiert, der mehrmals wegen Unſittlichkeit beſtraft 
worden iſt, der ſich zuletzt an ſeiner eigenen Tochter in der brutalſten 
Weiſe vergeht und auch nicht eine einzige menſchliche Seite zeigt, ein 
ſolcher Mann iſt vielleicht ſchon pſychologiſch еше Unmöglichleit; hat 
aber wirklich ein ſolches Ungeheuer, in dem ſich alle Schlechtigkeit der 
menſchlichen Natur verband, exiſtirt, ſo gehört es nicht auf die Bühne! 
Richard Ш., Jago, Macbeth, Lady Macbeth, ſelbſt der wegen ſeiner 
Unnatur {© hart mitgenommene Franz Moor, ше harmlos erſcheinen 
ſie gegenüber dieſem entſetzlichen Greiſe, deſſen Mund von Roheiten und 
Unflätigkeiten überſtrömt und deſſen Thaten ſelbſt den raffinirteſten 
Wüſtling mit Abſcheu erfüllen müſſen! Und das einzige, was den 
widerlichen Eindruck, den der alte Cenci macht, etwas hätte mildern 
können, hat Shelley unterlaſſen; er hätte von Shakeſpeare lernen ſollen, 
daß zur vollen poetiſchen Gerechtigkeit unerlaßlich Ш, die Böſewichter 
durch ihr eigenes Gewiſſen gerichtet erſcheinen zu laſſen. Denn nicht 
das Verhängniß, dem ſie blind anheimfallen, ſondern die Verzweiflung, 
in die ſie das Bewußtſein ihrer That ſtürzt, das iſt es, was uns 
einigermaßen mit ihren fluchwürdigen Handlungen, mit ihnen ſelbſt aus— 
ſöhnt. Der Schrei, mit welchem Richard 1. erwacht, die Angſt, mit 
der er nach einem Pferd verlangt, das ruheloſe Umherirren, der Lady 
Macbeth, die verzweifelnde Seelenpein des Franz Moor befriedigen 
unſer Gerechtigkeitsgefühl, denn wir erkennen in dieſen Ausbrüchen eine 
Art von Selbſtgericht, das ſich in ihrem Innern vollzogen hat, und 
wir ſind gewiſſermaßen mit ihrer Schuld ausgeſöhnt, wie mit dem 
Mörder, der vor der Hinrichtung reumüthig ſeine That bekannt hat. 
Wir verlangen, gleichſam aus ihrem eigenen Munde das Strafgericht 
Gottes zu hören, aus ihren Geberden die züchtigende Hand des Höchſten 
zu erkennen. 
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Aber mit ſündigen Gedanken, mit einem empörenden Vorhaben begibt 
ſich der alte Cenci zur Ruhe, um den Schlaf mit dem Tode zu вет» 
atuſchen. Seine Strafe genügt uns nicht, ſie iſt nur eine äußerliche. 
Daß ihm die Seelenpein erſpart bleibt, thut der poetiſchen Gerechtig— 
kei, ſoweit ſie ins pſychologiſche Gebiet fällt, Abbruch. Thieriſch, wie 
ſein ganzes Leben, iſt auch ſein Ende; wie ein Bär, den man mit 
Meth beſäuft hat, wird er erſchlagen. 

Und gerade dieſe Ermordung im Schlafe iſt, abgeſehen von der 
Aeußerlichkeit der Sühne, ein arger Fehler, weil ſie eine Art von Mit— 
leid mit dem grauköpfigen Böſewicht erregt, welches er nicht verdient. 
Das Бане ſich Shelley ſelbſt ſagen können und müſſen, wenn er ſich 
die Scene zwiſchen Beatrice und den gedungenen Mördern Olimpio 
und Marzio (Act IV. ©с. 3) mit ihren Conſequenzen Нат gemacht 
hätte. Wie unweiblich, ja barbariſch wird Beatrice dadurch, daß ſie 
den vor den weißen Haaren und dem ruhigen Schlafe des alten Mannes 
zurückbebenden Mördern den Dolch entreißt und die That ſelbſt voll— 
bringen will! Und einer von dieſen Männern, Olimpio, iſt gegen 
Cenei perſönlich ſo erbittert, „daß ſeine Lippe vor Wuth erblaßt, wenn 
er ihn nur erblickt“, der andere, Marzio, ein für Lohn handwerks— 
mäßig mordender Geſelle, beide für dieſe Blutthat durch eine Summe 
geworben! Wenn es in der Abſicht des Dichters lag, die That Bea— 
trice's als eine heroiſche, durch verzweiflungsvolle Umſtände gebotene, 
durch das ſittliche Gefühl gerechtfertigte erſcheinen zu laſſen, ſo durfte 
ſie nicht in einer Weiſe mit den Mördern zuſammengeſtellt werden, daß 
wir mit den rohen Henkersknechten Mitleid für Cenci empfinden und 
vor der Rauheit der Tochter zurückbeben. Ja, daß der Mord nicht 
von Beatrice ſelbſt vollbracht, ſondern von erkauften Banditen ins 
Werk geſetzt wird, das möchte ich eher für einen Fehler als für eine 
poetiſche Feinheit des Stückes halten, um ſo mehr, da Beatrice ſofort, 
als die Mörder zagen, bereit iſt, die That eigenhändig zu vollenden. 

Ueberhaupt iſt auch Beatrice kein Charakter, der uns ſonderlich viel 
Intereſſe abgewinnen könnte. Der entſetzliche Gedanke an die grauen— 
hafte That, der ſich uns fortwährend bei ihren Worten aufdrängt, läßt 
ein eigentliches Mitleid gar nicht aufkommen; die Empfindungen des 
Haſſes, der Verachtung, des Ekels vor dem greiſen Wüſtling ſpülen 
die mildern Gefühle für die unglückliche Tochter hinweg. Und da, wo 
Shelley unſere Theilnahme für ſie hätte erhöhen können, nämlich nach 
Entdeckung des Mordes, hat er es verabſäumt. Wie klein erſcheint hier 
Beatrice! Wie jämmerlich macht ſich ihr ſophiſtiſches Wortgedrechſel 
gegenüber dem Legaten Savello, име erbärmlich klingt ihr Leugnen vor 
dem Richter! Sie mußte die That ohne weiteres eingeſtehen, ſie mußte 
dieſelbe als eine erlaubte, ja durch menſchliche und göttliche Geſetze 
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gebotene darſtellen; ſie mußte mit hinreißender Kühnheit die Verworfen— 
heit des päpſtlichen Regiments, das ſie und die Ihrigen ohne Schutz 
gelaſſen, an den Pranger ſtellen, und der Zorn des Papſtes, ſich ſelbſt 
bloßgeſtellt zu ſehen, nicht das äußerliche Moment eines andern Aeltern— 
mordes, mußte die Hinrichtung der Cenci veranlaſſen. Es würde dies 
freilich gegen die hiſtoriſche Ueberlieferuug verſtoßen haben; aber wie 
der Dichter die Umſtände, welche zur Entdeckung des Mordes führten, 
zu Gunſten der dramatiſchen Bearbeitung abgeändert hat, ſo mußten 
auch hier zum Vortheile der Charakteriſtik die Verhältniſſe anders dar— 
geſtellt werden. Zwar ſtelle ich nicht in Abrede, daß der Verſuch, die 
That zu leugnen, durch die Furcht vor der Todesſtrafe begründet und 
völlig natürlich iſt; allein Beatrice drückt ſelbſt durch ihr Leugnen die 
That in die Kategorie der gewöhnlichen Morde hinab und wird aus 
einer Heroine зи einem zaghaften, ſchwachen Weibe, deſſen Verhalten 
nach dem Morde im grellſten Widerſpruch mit ihrer Entſchloſſenheit 
kurz vor demſelben ſteht. Denn daran iſt doch kaum zu denken, daß 
Shelley Пе die That angeſichts der bevorſtehenden Folterqualen des— 
halb ſollte ſo hartnäckig leugnen laſſen, um durch die geringere Furcht 
vor der Tortur ihren Charakter gegenüber den ſchwächern Naturen ihrer 
Angehörigen zu heben und ihm den Schein unbeugſamer Unerſchrocken— 
heit zu verleihen. 

Ueber ме übrigen Charaktere iſt im ganzen wenig зи ſagen. Зои 
den Brüdern Beatrice's iſt Giacomo ſchwach und unmännlich; Bernardo 
iſt weich, faſt als Knabe gezeichnet; Lucretia iſt das Muſter einer guten 
Stiefmutter. Der Richter erſcheint brutal, als ein lebendiges Folter— 
werkzeug; Orſino iſt als ein durchtriebener Pfaffe gezeichnet. Schlau 
berechnend möchte er gern durch andere die Kaſtanien aus dem Feuer 
holen laſſen, aber doch iſt er wieder nicht ſchlau genug, um der Ent— 
deckung des Mordes energiſch vorzubauen und ſich und die begehrte 
Beatrice ſicherzuſtellen. Als der Mord entdeckt wird, läßt er 
Beatrice feig пп Stich und entzieht ſich den möglichen Folgen. durch 
die Flucht. Camillo bildet mit ſeinem rückſichtsvollen Mitleid einen 
edeln Gegenſatz зи Orſino; Savello И! ohne ſcharf ausgeprägte Cha— 
rakterzüge. Sein Erſcheinen im Schloß Petrella, welches zur Entdeckung 
des eben begangenen Mordes führt, bleibt völlig unmotivirt. Denn man 
wundert ſich nach dem Voraufgegangenen, durch welche Gründe der Papſt 
plötzlich zu einer ſo gewaltigen Sinnesänderung vermocht worden iſt, 
рав er реш Legaten ſogar Ме Erlaubniß ertheilt, den alten Grafen 
unter Umſtänden ſofort zu tödten. 

Der Fehler, der dem ganzen Stück, wenn wir es mit dem durch 
das vorgefundene Manuſcript gegebenen Stoffe vergleichen, anhaftet, 
iſt der, рав Shelley ſich зи ſtreng аи die überlieferte Geſchichte gehalten 
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und пит da, wo eine dramatiſche Verarbeitung des Gegebenen durch— 
aus unmöglich war, eine freiere Geſtaltung ſich erlaubt hat. Die Folge 
davon iſt, daß ganz ſonderbare und bedeutungsloſe Einzelheiten, wie das 
Geſchenk des goldgeſtickten Mantels ап Marzioe, aufgenommen worden 
ſind, während der Dichter andererſeits es ſich verſagt hat, durch freiere 
Benutzung des Materials Рег Handlung mehr Verwickelung und Span— 
nung zu geben. 

Es dürfte demnach wol das Urtheil Lord Byron's, der „Die Cenci“ 
für ме bedeutendſte Tragödie {ей Shakeſpeare erklärt hat, allein durch 
ме Schönheit der poetiſchen Bilder und ме Kraft des Ausdrucks, durch— 
aus aber nicht durch die бабе und die Charalteriſtik der Perſonen Бе» 
gründet erſcheinen. Denn die Wahl eines ſo ungeheuerlichen Stoffes iſt 
ein entſchiedener Misgriff, die Charakteriſtik läßt га, шо йе nicht 
geradezu den Schein der Unnatürlichkeit und Unmöglichkeit hat, entweder 
völlig kalt oder zeigt doch, wie bei Beatrice, ſo bedeutende Mängel, 
daß wir zu einer regen Theilnahme nicht kommen. 

Wenn aber der Ueberſetzer und Herausgeber, Adolf Strodtmann, es 
der Prüderie der Engländer zu Laſt legt, daß die Tragödie nicht auf— 
geführt worden ſei, ſo iſt er im Unrecht, wie ich denn auch nicht 
glaube, daß trotz des Erfolges, den er einer Aufführung verſpricht, eine 
deutſche Theaterdirection wagen wird, das Stück zur Darſtellung zu 
bringen. Ein Drama, deſſen tragiſche Verwickelung auf einem blut— 
ſchänderiſchen Verhältniſſe zwiſchen Vater und Tochter beruht, und in 
welchem ſich ein ſo beſtialiſcher und unnatürlicher Charakter findet wie 
Graf Cenci, ein ſolches Trauerſpiel, mag es ſonſt noch ſo ergreifend, 
noch ſo vollendet ſein, wird immer das Gefühl jedes Gebildeten ſchon 
beim Leſen unheimlich berühren, für eine ſceniſche Darſtellung aber iſt 
es völlig ungeeignet. 

Wäre es mir bei Abfaſſung dieſer Zeilen allein darauf angekommen, 
eine Kritik des Stückes zu geben, ſo wäre meine Aufgabe beendet. 
Allein das, was ich in demſelben als die Hauptverirrung Shelleh's 
erkannte, nämlich die Baſirung der Handlung auf ein in das Gebiet 
der entſetzlichſten, roheſten Sinnlichkeit einſchlagendes Verbrechen, führt 
mich auf einige Dramen, deren Handlung, wenn auch nicht auf einem 
gleich unnatürlichen und abſcheulichen Vergehen, doch ebenfalls auf den 
allerſinnlichſten Verirrungen beruht, und die deshalb von vornherein 
das Zeichen der Verurtheilung an der Stirn tragen. 

Schon Shakeſpeare hat den Fehler, geſchlechtliche Verhältniſſe zum 
Ausgangspunkte der Handlung zu machen, nicht vermieden. Was über 
die wunderliche Grundidee von „Maß für Maß“ zu ſagen iſt, das hat 
Rümelin („Shakeſpeare-Studien“, S. 64) ſo ſcharf und treffend aus— 
geſprochen, daß ich nur auf ihn zu verweiſen nöthig habe. Daſſelbe 
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läßt ſich von „Ende gut, alles gut“ behaupten; denn ſowol die Be— 
dingung, ſich ein Kind zu erſchleichen, als auch die Art und Weiſe, 
wie dieſelbe erfüllt wird, iſt unſinnig und abſtoßend. Ebenſo wenig 
wird jemand mit Recht im „Othello“ diejenige Scene, in welcher Jago 
durch die ſinnlichſte Schilderung die Eiferſucht Othello's zu erregen 
ſucht, für die ſchönſte und gelungenſte halten. Doch laſſen ſich die 
zahlreich in Shakeſpeare's Stücken vorhandenen lockern Zweideutigkeiten, 
derben Zoten und obſcönen Wortſpiele, wie Rümelin ©. 32—49 zeigt, 
durch die Beſchaffenheit und Beſtandtheile ſeines Publikums erklären 
und entſchuldigen. Wenn aber trotzdem, daß das jetzige Publikum ein 
ganz anderes iſt und nicht zum kleinſten Theile aus feingebildeten Frauen 
beſteht, ein neuerer Dichter ähnliche Freiheiten ſich verſtattet, ſo muß 
ſein Werk mit andern Blicken betrachtet, nach einem andern Maßſtabe 
bemeſſen werden. 

Der Dichter, den dieſer Vorwurf in hervorragender Weiſe trifft, iſt 
Hebbel, der in ſeiner „Judith“ und „Maria Magdalena“ mit ſolcher 
Vorliebe ſexuelle Verhältniſſe zum Vorwurfe genommen, daß es faſt 
den Anſchein hat, als könne er ſich einen tragiſchen Confliet kaum aus 
einer andern Quelle als aus der craſſeſten Sinnlichkeit hervorgehend denken. 

Als Sueton in der Biographie des Caligula zur Aufzählung der 
raffinirten Ungeheuerlichkeiten kommt, da ſpricht er offen aus, daß nur 
реш Griffel еше Erzählung der Schandthaten geſtattet ſei; und Cicero 
ſagt an einer Stelle, daß gewiſſe Handlungen zu vollziehen erlaubt, ſie 
zu erwähnen aber ſchimpflich ſei. Wie richtig war das Gefühl dieſer 
Männer, von denen der eine in eine bereits ſtark corrumpirte, der 
andere in eine an die wüſteſten Ausſchweifungen gewöhnte Zeit gehört! 
Es gibt eben gewiſſe Dinge, die, ſo natürlich ſie auch ſind und ſo oft 
ſie auch im Leben vorkommen mögen, doch mit Stillſchweigen über— 
gangen und am allerwenigſten zum Gegenſtande künſtleriſcher Darſtellung 
gemacht werden dürfen. Dies gilt nicht blos von der Plaſtik und 
Malerei, ſondern auch von der Poeſie, ganz beſonders der dramatiſchen. 
Die Schilderung wollüſtiger Situationen, frivole Reden und zweideutige 
Witze werden ſchon beim Leſen jedes feingebildete und edle Gemüth ab— 
ſtoßen, in welchem Grade muß dies alles erſt auf der Bühne anwidern! 

Was zunächſt die „Judith“ anlangt, ſo will ich die willkürliche Ab— 
änderung des gegebenen bibliſchen Stoffes, das Planloſe im Handeln 
der Judith, die Bethulien, ohne über die Erreichung ihres Zweckes ſich 
irgendwie Нах зи ſein, verläßt*), ме bramarbaſirenden Phraſen und 





*) Ehe Пе aus der Stadt geht, baut ſie auf ihre Schönheit und gründet anſchei— 
пень darquf ihren Racheplan, und nach der Schändung ſpricht ſie зи Mirza, daß ſie 
die Gefahr, die in ihrer Anmuth für fie lag, überſehen. 
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oft geradezu komiſchen Renommiſtereien des Holofernes völlig beiſeite 
laſſen und lediglich die Stellen berückſichtigen, die mir geradezu gefährlich 
für die Sittlichkeit erſcheinen. Die Erzählung der Judith von ihrer 
Vermählung mit Manaſſes mag allenfalls noch erträglich ſein. Was 
aber ſollen wir zum ganzen fünften Act ſagen, зи dem kéte-àa- téte 
zwiſchen Holofernes und Judith? Was zu der Zwiſchenſcene, wo Mirza 
allein auf der Bühne und Holofernes mit Judith verſchwunden iſt? 
Mirza's Worte ſind viel zu unbedeutend, um unſere Sinne von dem, 
was wir uns hinter der Scene vorgehend zu denken haben, abzulenken. 
Und dann das Geſtändniß der Judith nach ihrer Rückkehr! Nicht die 
Gewalt ihrer dämoniſchen Leidenſchaft, nicht die fieberhafte Glut ihrer 
Worte, die ſie vor der Ermordung des Holofernes ſpricht, läßt uns 
die gewaltſame Entehrung vergeſſen, welche ſoeben faſt vor unſern 
Augen geſchehen. Welches geſittete Weib kann dieſe Scenen ohne die 
peinlichſte Beklommenheit, ohne ein Gefühl verlegener Scham anſehen? 
Зет dieſe Nachklänge einer empörten und zugleich befriedigten Sinnlich— 
keit ohne eine Art von Grauen anhören? Und doch ſind dieſe Scenen 
noch nicht das Schlimmſte der Art! Welche Bilder muß der Monolog 
des Holofernes „Weib iſt Weib ꝛc.“ in der Phantaſie der Hörer 
wecken! Wie abſtoßend durch ihre Roheit ſind Worte wie: „Um mich 
vor dir zu ſchützen, brauch' ich dir blos ein Kind zu machen!“ Es 
mag allerdings originell und kühn erſcheinen, die Geheimniſſe des 
Schlafgemachs zu entrollen und die ganze Scala ſinnlicher Empfindungen 
ertönen zu laſſen, aber wird einmal der Bühne die Aufgabe einer ſitt— 
lichen Erziehungsanſtalt zugewieſen, ſo muß das ausgeſchloſſen bleiben, 
was die Phantaſie verführt und die Sinnlichkeit rege macht. Solche 
Scenen aber veredeln nicht das Gemüth, ſondern machen nur Propa— 
ganda für die gemeine Sinnlichkeit! — Man laſſe ме Scenen ед! 
könnte man mir entgegnen. Was bleibt aber dann von der „Judith“ 
übrig? Die ganze Tragödie, die ohnehin ziemlich arm an Handluug iſt, 
culminirt gerade in dieſen Scenen und ſie fällt in nichts zuſammen, 
wenn man dieſelben ſtreicht. Wird aber Ме Nothwendigkeit, ſie weg— 
zulaſſen, anerkannt, ſo iſt auch zugleich das Verdammungsurtheil über 
dieſelben ausgeſprochen; denn während bei andern Stücken die unge— 
wöhnliche Länge, die Entbehrlichkeit mancher mehr der Charakterſchilde— 
rung dienender als zur Handlung nothwendiger Scenen die Weglaſſung 
veranlaßt, wird hier dieſelbe durch innere Gründe, durch die Unmög— 
lichkeit, ſolche Worte ſprechen, ſolche Scenen darſtellen зи laſſen, ge— 
boten. Zwar bricht Robert Hamerling im Epilog zum „Ahasverus 
in Rom“ für Hebbel's „Judith“ eine Lanze, jedoch, wie ich glaube, 
völlig erfolglos; denn daß tiefere Gedankenelemente den gewagteſten 
Situationen ihren verführeriſchen Reiz benehmen, paßt ſicherlich nicht 
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auf das Drama, am wenigſten, wenn dieſe Situationen die bedeutendſten 
im ganzen Stücke ſind. Und wenn er ſchreibt, daß nach dem Zeugniſſe 
der Buchhändler Leute, die eine frivole Lektüre ſuchten, nicht Hebbel's 
„Judith“, ſondern leichtfertige franzöſiſche Romane kauften, ſo folgt 
daraus nur, daß das Schlüpfrige und Gewagte in der „Judith“ noch 
übertroffen werden kann, was niemand leugnen wird. Die „Judith“ 
iſt in der That eine verfehlte Tragödie, wenn auch nicht in dem Maße 
als die „Maria Magdalena“. 

Es iſt auffallend, mit welcher Vorliebe Hebbel den Proceß der 
Sinnenluſt, wie er ſich unter verſchiedenen Bedingungen verſchieden 
beim Weibe darſtellt, beobachtet und wiedergegeben hat. Wenn nun 
zugeſtanden werden muß, daß in der Judith der Streit zwiſchen der 
tief verwundeten Frauenehre und der noch im Nachgenuſſe der aufge— 
zwungenen Liebesfreuden ſchwelgenden Sinne pfyhchologiſch richtig auf— 
gefaßt und wirkſam dargeſtellt worden iſt, ſo zeigt ſich bei Klara die— 
ſelbe Schärfe des pſhchologiſchen Blickes nicht, obwol in ihrem Falle 
es weit leichter war, Erfahrungen zu ſammeln und ein richtiges Bild 
zu geben. Der Fehltritt Klara's iſt namentlich in den niedrigern 
Schichten der menſchlichen Geſellſchaft, wo der Verkehr zwiſchen den 
beiden Geſchlechtern freier und unbewachter iſt, ein ziemlich häufiger. 
Aber nur Liebe, die dem Verführer auf halbem Wege entgegenkommt, 
oder rohe Sinnenluſt, die gleichviel auf welche Weiſe Befriedigung 
ſucht, führen zu dieſem Fehltritt, der im erſten Falle entſchuldbar iſt, 
im zweiten den Menſchen mit dem Thiere auf gleiche Stufe ſtellt. Ein 
Mädchen aber, das die Liebe für einen Jüngling im Herzen trägt und, 
blos um den Verdacht dieſer Liebe einem ihr durch Ueberredung auf— 
gedrungenen ungeliebten Bräutigam zu benehmen, beim erſten Angriff 
auf ihre Tugend ſich ſchwach zeigt und gleichſam zum Beweiſe ihre 
Unſchuld opfert, iſt nicht denkbar. Gerade die kühle Gleichgültigkeit, 
die durch einen ſolchen Brautſtand bedingt wird, iſt der ſicherſte Schild 
gegen eine derartige Verirrung, und ein Mädchen, das ſo äußerlich mit 
einem Manne, wie Klara mit Leonhard, verknüpft iſt, wird auch nach 
der Verheirathung eine ſolche Gunſt nur als eine läſtige Pflicht be— 
trachten, oder, wenn ſie Goethe's „Wahlverwandtſchaften“ geleſen hat, 
vermöge einer Phantaſietäuſchung ſich über ihr inneres Widerſtreben 
hinweghelfen. Und ein ſo widernatürlicher, geradezu unmöglicher Fehl— 
tritt wird zum Ausgangspunkte der Tragödie gewählt; um den ſicherlich 
nicht äſthetiſchen Zuſtand der Schwangerſchaft mit ihren Vorausſetzungen 
und Folgen dreht ſich im weſentlichen die Handlung. Es ſcheint faſt, 
als Бабе uns Hebbel in dieſem bürgerlichen Trauerſpiele ме erbärmlichſte 
Miſere des gewöhnlichen Lebens ohne irgendwelchen idealen Hauch vor— 
führen wollen. Ich wenigſtens glaube, daß die Worte „Greift nur 
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hinein 118 volle Menſchenleben ꝛc.“, kaum beſſer hätten parodirt werden 
können als durch dieſe Tragödie. 

Aber, könnte man mir einwerfen, hat nicht Goethe im „Fauſt“ ein 
ähnliches Verhältniß geſchildert? Iſt denn nicht über die Figur Gret— 
chens in gleicher Weiſe der Stab zu brechen? Wollen wir auch ganz 
unberückſichtigt laſſen, daß „Fauſt“ zunächſt nicht auf еше ſceniſche 
Darſtellung berechnet war, daß das, was in der „Maria Magdalena““ 
ausſchließlich den Kern der Handlung bildet, im „Fauſt“ lediglich eine 
Epiſode iſt, auch der Fehltritt Gretchens iſt weſentlich anderer Natur 
als der Klara's. Gretchens Unſchuld und Tugend iſt von der Liebe 
in Schlaf gewiegt worden, ſie iſt ohne Bewußtſein gefallen, ihr Elend 
erweckt unſer Mitleid. Aber bei Klara's Geſchick bleiben wir ungerührt, 
denn ihr Fehltritt iſt unnatürlich. Wenn wir ihr kaltes Verhalten 
gegenüber Leonhard, zu welchem ſie nur noch durch die Angſt hinge— 
drängt wird, ſehen, ſo ſagen wir uns unzweifelhaft: ein ſolches Mäd— 
chen verdient kein Mitleid. Denn wir verzeihen eine menſchliche Schwäche, 
nie aber eine Sünde, welche aller menſchlichen Natur Hohn ſpricht. 

Und wie verſchieden iſt das Verhalten Gretchens und Klara's nach 
der That! Gretchen iſt zerknirſcht und gebeugt durch den Fall ſelbſt, 
die Jungfräulichkeit ihrer Seele iſt in Verzweiflung über die verlorene 
Jungfräulichkeit ihres Leibes. Nicht vor den Folgen der That allein, 
nicht blos vor der Schande bebt ihr Herz; ihr ganzes Weſen bürgt 
uns dafür, daß die Reue ſie ereilt hätte, auch wenn die That ohne 
Folgen geblieben wäre. Ihr ſittliches Gefühl, ihr unſchuldiges, kindlich— 
reines Gemüth wird zum vernichtenden Richter ihrer Schuld. Klara 
dagegen bereut nicht die That an ſich, ſie fürchtet nicht die Schande, 
ſie bangt nur davor, daß der Vater die Drohung, ſich ſelbſt zu ent— 
leiben, wahr mache. Eine Heirath mit Leonhard, die dieſer Möglich— 
keit vorbeugte, würde ihre Gewiſſensſerupel beſeitigen, ihre Ehe würde 
eine von den tauſend Alltagsehen ſein, und — der Sturz in den 
Brunnen hätte ſich nicht zu den üblichen Bühnentodesarten hinzugeſellt. 

Nach dem bisher Geſagten bedarf es wol kaum eines weitern Be— 
weiſes, daß die Handlung eines Stückes auf ſexuelle Verhältniſſe zu 
baſiren der ärgſte Fehler iſt, in welchen ein Dichter verfallen kann. 
Mag ihm auch ме Macht der Sprache, das Geſchick, nur andeutungs— 
weiſe ди verfahren, ме Fähigkeit, wahrheitsgetreue pſychologiſche Schil— 
derungen zu geben, in hohem Maße zu Gebote ſtehen, er wird nie den 
einen Gegner überwinden, das Anſtandsgefühl, das — mag es um die 
Sittlichkeit unſerer Zeit in Wahrheit noch ſo ſchlimm ſtehen — wenig— 
ſtens äußerlich die Decenz gewahrt wiſſen will und vor dem nackten 
Bilde ſittlicher Verkommenheit Ekel empfindet. 
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| Kürzlich hat in dieſen Blättern Melchior Meyr (vgl. Nr. 35 и. 36 des 
laufenden Jahrgangs: „Unarten des Publikums gegen die Philoſophie“) 
in lebhafter und anziehender Weiſe die Stellung des Publikums zu der 
Philoſophie beleuchtet und ſeine Geiſel gegen die Verächter der Weisheit 
geſchwungen: in einer Weiſe, der man trotz alledem und alledem nicht 
gram werden konnte. Aber der Standpunkt unſers verehrten Freundes 
war eben doch nur ein einſeitiger, der eines Philoſophen, gegen den das 
Publikum „unartig“ iſt, und die Einwendungen von ſeiten des Publi— 
kums ſind denn auch, zunächſt in Anfragen und Briefen an die Herausgeber 
dieſer Blätter, nicht ausgeblieben. Die angeregte Frage iſt ſo intereſſant 
und für die allgemeine Entwickelung von ſo weitreichender Wichtigkeit, 
daß man, auch wenn es nicht ſchon an ſich billig wäre, den Angeklagten zu 
hören, eine andere Beleuchtung des Themas hier nicht unpaſſend finden wird. 
Ich bin einer aus dem Publikum, ich liebe die Philoſophie und 
theile doch alle Unarten, die Melchior Meyr uns vorwirft. Warum? 
Zwiſchen Philoſophie und Philoſophie muß vor allem unterſchieden 
werden. Denn wie kann man einer Zeit Sinn und Neigung für philo— 
ſophiſche Forſchungen abſprechen, in der Schopenhauer, Stuart Mill, 
Thomas Buckle in einem Jahre mehr Leſer finden, als Schelling wäh- 
rend ſeines ganzen Lebens Zuhörer hatte? wo man wiederholt Hand— 
werkern und Arbeitern die natürlichen Geſetze entwickelt, die von ganz 
anderm Einfluſſe auf die Bildung und den Fortſchritt der Menſchheit 
geweſen ſind als die Welteroberer? wo Wiſſenſchaft und Leben mit 
einem bisher noch nicht übertroffenen Eifer nach der Erkenntniß des 
Allgemeinen, des Geſetzes trachten? Nicht unphiloſophiſch, unſere Zeit 
iſt gerade ein Zeitalter der Philoſophie, freilich einer Philoſophie, die 
praktiſche Zwecke hat, die Realitäten, nicht Abſtractionen kennen lehrt 
und lernen will. Was hat dem Namen und den Werken Schopen— 
hauer's einen ſo breiten Raum in der deutſchen Geſellſchaft verſchafft; 
was läßt die Frauen immer wieder zu ſeinen Büchern greifen? Daß 
er den ſpringenden Punkt fand, wo Philoſophie und Leben ſich ver— 
ſtändlich für jeden, er mag Profeſſor der Weltweisheit oder Holzhauer 
ſein, berühren. Die metaphyſiſche Grundlage dieſer Philoſophie wird 
wenigen klar ſein, nach dieſer Seite hin gehört ſie, wie jede Philoſophie, 
für einen ausgewählten Kreis; aber der tiefe Gegenſatz zwiſchen dem 
Willen zum Leben, den jeder in ſich fühlt, und dem Elend dieſes Lebens, 
wen hätte er nicht getroffen? wer vermöchte dieſe Blätter in Schopen— 
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hauer ohne die mächtigſte Ergriffenheit zu leſen? Hier erzeugt der 
Gedanke wieder Gedanken, ein neues Leben. Einen ähnlichen Umſchwung 
in der Geſchichtsauffaſſung bringen Comte, Buckle, Draper hervor. 
Das ſind Leiſtungen, welche den philoſophiſchen Zug der Gegenwart 
offenbaren und für 528 wirkliche Wiſſen, für die Bildung des Volkes 
ſich mit jedem Tage von größerm Nutzen beweiſen werden als die 
philoſophiſchen Syſteme von Fichte, Schelling und Hegel. Dieſelbe 
Bemerkung läßt ſich auf vollkswirthſchaftlichem Gebiete machen; auch 
hier hat man das Kapital und ſeine Bewegung, die Arbeit, den Handel 
und den Lohn philoſophiſchen Erörterungen und Unterſuchungen unter— 
worfen, von denen die „großen Philoſophen“ ſich nichts träumen 
ließen. Ob man mit den Reſultaten von Proudhon's „Philoſophie des 
Elends“ übereinſtimmt, iſt für unſern Fall gleichgültig, zugeben wird 
man, daß ein philoſophiſcher Kopf ſie geſchrieben. Erwähnte ich nun 
noch unſerer modernen Naturphiloſophen, ſo verfiele ich in die „Unart“, 
den Atheismus vor dem Theismus den Vorzug zu geben, darum 
ſchweige ich lieber von ihnen. Eins iſt unbeſtreitbar: auch in unſern 
Tagen wird die Philoſophie, die ja die alles umfaſſende Wiſſenſchaft 
ſein ſoll, gepflegt; nur ein Zweig dieſer Wiſſenſchaft iſt abgeſtorben, 
der metaphyſiſche. 

Die Welt iſt ein großer Markt geworden, und jeder, auch der 
Philoſoph, muß ſehen, wie er ſeine Waare an den Käufer bringt. 
Das iſt eine harte Nothwendigkeit, aber Klagen und Schelten ändern 
пе nicht. Es fällt kein Feuer vom Himmel mehr auf die Baalsprieſter, 
wenn ein Elias über ſie Wehe! ruft. Daß einige Schwärmer die 
Monarchie verfluchen, wirft auch nicht den kleinſten Thron um. Ehe 
man etwas unternimmt, ſollte man ſeine Kräfte und ме Kräfte der 
Reaction, Ме jeder Handlung folgt, meſſen. Зет brauche ich das зи 
ſagen? Einem Philoſophen? Er müßte doch, nach Sokrates' Vorgang, 
wiſſen, daß man mit jedem in ſeiner Sprache, von den Dingen, die 
ihm zunächſt am Herzen liegen, am beſten ſpricht. Was nützt es nun 
einem armen Manne, der паф des Tages Arbeit in ſeinen Verein 
geht, ſich zu unterrichten oder, meinetwegen, nur um die Zeit zu 
tödten, daß ich ihm ме Wahrheit des Hegel'ſchen Syſtems darthue, 
die Grundlehren des Chriſtenthums philoſophiſch beweiſe? Das erſte 
iſt ihm blauer Dunſt, das zweite überflüſſig. Denn entweder glaubt er 
an jene Lehren auch ohne meine Unterweiſung, in der rechten und 
allein verehrungswürdigen Einfalt ſeines Herzens, oder er glaubt nicht 
daran und geht ſchweigend hinaus. Als Garibaldi neulich auf dem 
Genfer Friedenscongreß die „Religion Gottes“ proclamirte, murrten 
und tobten Katholiken und Atheiſten in harmoniſcher Einſtimmigkeit gegen 
ihn: ein durchaus begreifliches, unter allen Menſchen und zu allen Zeiten 
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wiederkehrendes Verfahren. Das iſt eine Roheit, inſofern es der An— 
ſtand gebietet, einen Redner, wenn man einmal thöricht genug geweſen, 
in ſeinen Lehrſaal zu treten, auch ruhig anzuhören, aber keine „Unart“ 
gegen die Philoſophie. So weit iſt der Verſtand der Maſſen doch 
ſchon gebildet, Раб сх in einer „chriſtlichen Philoſophie“ eben keine 
echte Philoſophie mehr anerkennt. Vor allem aber iſt es nicht weiſe, 
auf offenem Markte, wo alle Glaubensſekten verkehren, von irgend— 
einem Glauben zu reden. Wer es im Drange ſeines Gemüthes dennoch 
wagt, muß ſich den „Unarten“ der Menge ausſetzen, gerade wie der 
Politiker. Die einen jubeln ihm zu, die andern verhöhnen ihn, die 
Mehrzahl geht vielleicht achſelzuckend vorüber. Niemand unter uns 
hat eine beſſere Stellung, warum verlangt der Philoſoph einen 
„hervorragendern“ Platz? Merkwürdig, daß die Philoſophen wie 
die Lyriker und Dramatiker an derſelben Schwäche der Eitelkeit 
und an derſelben krankhaften Luſt, ſich hören zu laſſen, leiden. Selbſt 
Schopenhauer war nicht frei davon; gern und oft ſetzte er ſein 
Syſtem willigen Zuhörern auseinander, von ſeinen Freunden ließ er 
ſich ſpäter alles mittheilen, was in öffentlichen Blättern über ihn ge— 
ſagt wurde. Nun findet der eine Zuhörer, Leſer, Bewunderer, der 
andere nicht. Philoſophiſch iſt es doch allein, wenn man ſich in ſeinen 
Mantel hüllt und mitleidigen Blickes die Pygmäenwelt an ſich vorüber— 
wandern läßt, denkend, daß jeder ſeinen Stern und ſeine Stunde des 
Glückes hat. Iſt doch auch Lucifer, der erſt als lichter und dann als 
ſchwarzer Engel eine ſo große Rolle im Himmel, auf Erden und in 
der Unterwelt geſpielt hat, von dem unartigen Publikum ſeiner Macht 
entkleidet und zum Geſpött geworden; Бег Metaphyſik ИЕ kein beſſeres 
Los gefallen. Die Wahrheit, ме Яап gefunden, Рав es vor der 
„reinen“ Vernunft keinen Beweis für das Daſein Gottes, die Unſterb— 
lichkeit der Seele, für das Ueberſinnliche gebe, konnte wol еше Zeit 
lang verdunkelt, aber nicht ausgelöſcht werden. Möglich, daß unſere 
Vernunft nur eine außerordentlich beſchränkte iſt, wir haben und kennen 
jedoch keine beſſere, und alles, was außerhalb der ſinnlichen Wahr? 
nehmung und Erfahrung liegt, iſt Meinung, perſönliches Belieben, eine 
individuelle Wahrheit, vor der man die größte Hochachtung haben 
kann, unter der Vorausſetzung, daß z. B. die chriſtliche Philoſophie 
dieſelbe Hochachtung vor der atheiſtiſchen habe. Bekämpfen ſich aber 
die Meinungen, dann iſt, wie bekanntlich überall im Kriege, jede Waffe 
recht. Gebraucht die eine nicht immer ritterliche Waffen, ſo iſt das 
beklagenswerth, aber doch Kriegsrecht: ritterlich war es auch nicht, daß 
Hermann die Römer durch lügneriſche Vorſpiegelungen in den Teuto— 
burgerwald lockte. 

Muß das Publikum jeden Philoſophen hören, in jedem einen 
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Meiſter und Lehrer verehren? Jeder Maler, Dichter, Prediger Вии 
dieſelbe Forderung ſtellen; es liegt auf der Hand, daß ihre Erfüllung 
unmöglich iſt. Den Frauen behagt dieſes Buch, den Männern jenes, 
der eine liebt den Schimmel, der andere den Rappen. Warum ſollte 
es mit philoſophiſchen Anſchauungen anders ſein? In Berlin fand 
Hegel, in München Schelling Bewunderer, und eine große Zahl der 
Gebildeten in beiden Städten kümmerte ſich vermuthlich um die Lehren 
des einen ſo wenig wie um die des andern. Die Zahl dieſer Gleich— 
gültigen iſt ſeitdem beſtändig gewachſen, nicht durch die Unluſt des 
Publikums, philoſophiſch zu denken, ſondern durch die Schuld der 
Philoſophen. Unſere Zeit hat und verfolgt praktiſche Zwecke, ſie kann 
ſich mit dem Streit über Begriffe und Anſchauungen nicht lange be— 
faſſen; was ſie überhaupt an Disputirluſt und dialektiſcher Kraft be— 
ſitzt, verwerthet ſie auf politiſchem und ſocialem Gebiet. Viel leeres 
Stroh wird auch Мег gedroſchen, aber ein und ein anderes Reſultat 
gelangt doch hier zur ſichtbaren und greifbaren Erſcheinung für alle. 
Eine Deputirtenwahl wird durchgeſetzt, eine Reſolution gefaßt, ет 
Verein, eine Volksküche gegründet, ein Vortrag zum Nutzen und zur 
Erbauung vieler gehalten, eine Sammlung veranſtaltet — Dinge, die 
dem metaphyſiſchen Philoſophen unendlich klein und nichtsbedeutend er— 
ſcheinen mögen, die aber doch einen Erfolg haben, wie ihn die Meta— 
phyſik in der Gegenwart nicht haben kann. Von jeher hat nur ein 
verſchwindender Bruchtheil der Gebildeten ſich mit der Weltſchöpfung, 
рег Unſterblichkeit, der einzigen Subſtanz, dem ewigen Leben, dem 
reinen Denken ernſthaft beſchäftigt; für die meiſten löſt alle dieſe Fragen 
und Zweifel die Religion, für die Minderheit der Unglaube. Eine 
kleine Gemeinde iſt übriggeblieben, die dieſen Begriffen auf philo— 
ſophiſchem Wege nahe zu treten glaubt; dieſe kleine Gemeinde hat auch 
von dem Philoſophen, der uns andere „unartig“ ſchilt, weil wir uns 
nicht um ihn bemühen, ſicherlich Kenntniß genommen und ſeine An— 
ſchauungen gewürdigt. Was aber will er von uns? Seine Beweiſe 
von der Unſterblichkeit der Seele, dem Sündenfall, der Stufenleiter der 
Weſen mögen ganz unangreifbar ſein, ſiegreich ſind ſie nicht. Was 
hilft es, wenn nach allen Geſetzen der Aeſthetik die künſtleriſche Schön— 
heit von Goethe's „Iphigenie“ einem nachgewieſen wird, der keinen 
Geſchmack für dieſe Schönheit hat? Ich für mein beſcheidenes Theil 
glaube nicht аи den Sündenfall, was hilft es mir, daß би mir Mel— 
chior Mehr beweiſt? Er beweiſt ſeine Meinung, nichts mehr. Man 
kann einen ſchlechten Geſchmack und eine ſehr geringe Urtheilsfähigkeit 
in Bezug auf metaphyſiſche Beweiſe und Schlußfolgerungen haben, 
ohne darum feindſelig oder unartig gegen die Kunſt und die Philoſophie 
zu ſein. 
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Die Vorſtellungen, Begriffe und Anſchauungen, mit denen ſich die 
metaphyſiſche Philoſophie beſchäftigt, gehören дат nicht vor das Publilum, 
ſie ſind halb und halb eine Geheimlehre für einen auserleſenen Kreis, 
der ſein Vergnügen darin findet, in dem Irrgarten dieſer Speculationen 
zu wandeln. Für die Menge hatten ſie in dieſer Form niemals Werth, 
ſie üben auf dieſelbe erſt einen Einfluß aus, wenn ſie ſich in Religion 
und Kunſt aufgelöſt. Gegenüber den Unterſuchungen und Entdeckungen 
рег Naturwiſſenſchaft nimmt ſich doch der Beweis über Ме Unſterblich— 
keit der Seele z. B. wunderlich genug aus. Wer nicht in ſich von 
dieſer Unſterblichkeit überzeugt iſt, den wird weder Immanuel Fichte 
noch Melchior Meyr zu dieſer Ueberzeugung bewegen. Ja, aber meine 
Gründe, meine unwiderlegbaren Schlüſſe, ruft der Philoſoph! Gründe 
ſchlagen in der Mathematik, ſie ſind kraftlos in allen Dingen, die ſich 
der Wahrnehmung und der Sinnlichkeit entziehen. Anfang und Ende 
der Dinge ſind Gegenſtände der Religion und der Kunſt, die Philoſophie 
hat im Grunde nichts mit ihnen zu ſchaffen. Wenn das „Publikum“ 
es keinem einzelnen verwehrt, ſich darin nach Luſt und Neigung zu 
vertiefen, ſo darf wiederum der einzelne nicht den Anſpruch erheben, 
ſeine Vertiefung als das höchſte und wichtigſte Geſchäft des Lebens 
darzuſtellen. Offenbar wird es den thätigen Menſchen mehr anziehen 
und feſſeln, über das Wechſelſpiel der Erziehung und des angeborenen 
Charakters, über ме Nothwendigkeit und die Freiheit menſchlicher Hand— 
lungen, über die Möglichkeit einer Veredelung der Menſchheit durch die 
fortſchreitende, von religiöſen Sonderanſchauungen befreite Bildung ſich 
zu unterrichten, als das alte Lied von der Weltſchöpfung in neuer 
Melodie zu hören. Eine Stunde, die er dem „Kosmos“ von Humboldt 
widmet, trägt ihm reichlichere Früchte ein als Tage, die er zu den Füßen 
eines theiſtiſchen oder atheiſtiſchen Philoſophen zubringt. Die Gegen— 
wart fordert Thatſachen, die Philoſophie bringt ihr Meinungen, Ver— 
muthungen. Auf und nieder fluten dieſe Meinungen, Fichte ward von 
Hegel, Hegel von Schelling bekämpft. „Зо Ш ме Wahrheit?“ Ба 
ſterbend in religiöſen Zweifeln Anna Hyde, die erſte Gemahlin Jakob's И. 
von England gefragt, „bei der ФофИтфе, beim Papſte, bei den Puritanern?“ 
„о Ш die Wahrheit?“ fragt der Laie in der Philoſophie, „бе 
Heraklit oder bei Demokrit?“ Wie jeder Prediger, glaubt jeder Philoſoph 
die Löſung des großen Geheimniſſes zu beſitzen. Eine Weile lauſcht der 
Laie der Debatte zu, und geht endlich mit der Ueberzeugung fort, daß 
im letzten Grunde keiner von allen mehr wiſſe als er. Es iſt ein gar 
wunderlicher Hochmuth der Philoſophie, daß ſie über Weltanfang und 
Weltuntergang beſſer unterrichtet ſein will als die Naturwiſſenſchaft. 
Sie war weder bei dem einen, noch wird ſie bei dem andern zugegen 
ſein. Sie baut Hypotheſen in das Nichts hinein. Und dieſe Hypotheſen 
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ſollen wir für etwas anderes halten als die Erfindungen des Poeten? 
Shakeſpeare iſt nicht im Stande, mich аи ме Möglichlkeit der erſten 
Scene ſeines „Lear“ glauben зи machen, und ich ſoll an die Dedue— 
tionen eines Philoſophen glauben? Dem Künſtler darf ich ſagen: „Dein 
Werk gefällt mir nicht“, der metaphyſiſchen Philoſophie aber nicht den 
Rücken kehren, ohne „unartig“ zu ſein? Ja, was drängt ſich dieſe 
Philoſophie mir denn auf? ruft das Publikum. Ich ſtöre ſie nicht in 
ihren Meditationen, mir iſt es gleichgültig, ob Raimundus Lullus und 
Thomas von Aquino ſchon die Richtigkeit der chriſtlichen Dogmen nach— 
gewieſen haben oder nicht; dieſe Dogmen ſelbſt haben für mich keine 
Bedeutung mehr, allein ich hindere niemand, ſie zu bekennen, zu be— 
weiſen, ich bitte nur um Frieden in meinem Hauſe. Der Philoſoph 
dagegen erwidert erbittert: du mußt mich hören, ich bin im Beſitze der 
Wahrheit, du mußt Ehrfurcht vor deinem Lehrer haben — und hält 
das Publikum beim Mantel feſt. Seinerſeits wird nun das Publikum 
unwillig und grob, es erfolgen jene Scenen, die Melchior Meyr mit 
vollem Recht beklagt — Scenen, wie ſie пи großen der Genfer Friedens— 
congreß der Welt zum Schauſpiel geboten. Weder eine politiſche, noch 
eine philoſophiſche Meinung läßt ſich der Menge aufdrängen. Gelaſſen 
und ruhig lehre der Philoſoph, er ſtreite ſich mit ſeinen Fachgenoſſen, 
aber er beklage ſich nicht über das Publikum, das ihn nach ſeiner 
Meinung nicht beachtet. Was hat die Wahrheit überhaupt mit der 
Theilnahme, dem Beifall oder der Abneigung der Menge зи thun? Be— 
darf der Philoſoph des Publikums, ſo muß er ſich eben auch deſſen Launen 
gefallen laſſen; ich wenigſtens verſtehe es nicht anders. 

Es fällt mir nicht ein, ein Urtheil über die metaphyſiſche Philoſophie 
abzugeben; ich bekenne gern, für eine Philoſophie, die ſich mit dem 
reinen Denken abgibt, mit dem Weltſchöpfer und der Unſterblichkeit der 
Seele, дах kein Organ зи beſitzen, und bin ſo hochmüthig, meine 
Meinung über dieſe Gegenſtände, ſubjectiv genommen, für die beſte зи 
halten, für diejenige, die meiner Individualität zuſagt und mein Weſen 
in einem gewiſſen Gleichgewicht hält. Neun Zehntheile des Publikums 
unterſchreiben ohne Zweifel dieſe Sätze Wort für Wort. Sie haben 
ihre Anſichten, die ein Philoſoph mit ſeinen „Gründen“ nicht erſchüttern, 
die er nur zum Widerſtande reizen kann. Dennoch Ш ет ärgerlich, wenn 
ſich keiner um ſeine Lehren kümmert, und zornig, wenn ihm jemand 
widerſpricht. Möglich, daß dem philoſophiſchen Chriſtenthum eine Zukunft 
beſchieden iſt: eine Gegenwart hat es nicht. Die gläubigen Chriſten 
brauchen es nicht, die ungläubigen verſpotten nicht den Verſuch 
Melchior Meyr's, ſie nehmen einfach keine Notiz von ihm — aus jenem 
guten Grunde der Selbſterhaltung, die abweiſt, was ihr unverdaulich 
erſcheint. Eine Tribüne, eine Kanzel ſoll jeder haben, ich würde der 
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letzte ſein, ſie ihm zu verweigern, jede Meinung muß ſich ausſprechen 
können. Aber das deutſche Publikum anzuklagen, daß es die Philoſophie 
ſchlecht behandle, weil es eine gewiſſe Art von Philoſophie nicht bekennt, 
Ш. ет Irrthum des Philoſophen. Hie Rhodus, Ме saltal Зе Zeit— 
ſchriften, die Hörſäle, die Vereine ſtehen dem atheiſtiſchen wie dem 
chriſtlichen Philoſophen offen, dem letztern ſogar noch leichter als dem 
erſtern: er ſchreibe, rede, lehre! Für ſein Mislingen indeſſen klage er 
niemand аи als ſich ſelbſt, oder tröſte ſich mit ем Troſte Poſa's, 
daß dies Jahrhundert ſeinem Ideal nicht reif ſei. Wer wirken will, 
muß in ſeiner Zeit ſtehen und ihre Bedürfniſſe höher ſchätzen als ſeine 
Liebhabereien. 


Das Mädchen im Gefängniß. 
| Von 


André Chenier. 
Ueberſetzt von H. Semmig. 


(Der Dichter ſchrieb dieſe Elegie auf Frl. von Coigny waährend der Schreckens— 
herrſchaft 1784 пп Gefängniß von St.-Lazare, wenige Tage vor ſeiner Hinrichtung) 


Die junge Aehre reift, von keiner Senſ' umdroht, 

Es trinkt den Sommer lang die Reb' im Morgenroth 
Den Thau, bis ſich die Blätter färben; 

Und ich, ſo ſchön wie ſie, wie ſie auch jung und zart, 

O, was an Gram und Angſt auch heg' die Gegenwart, 
Noch will ich nicht, o noch nicht ſterben! 


Der kalte Stoiker umarm' den Tod voll Muth, 
Ich aber wein' und hoff', in wilden Sturmes Wuth 
Beug' ich mein Haupt und Веб’ ‘е8 wieder. 
Trüb wol iſt mancher Tag, doch andre reich an Glück; 
Sagt, welcher Honig ließ nie Ekel ſchon zurück? 
Fuhr nie aufs Meer der Sturm denn nieder? 


Noch ſchwellt die Phantaſie mein Herz mit Zauberkraft. 

Vergebens drückt auf mich des Kerkers bleierne бай, 
Noch tragen mich der Hoffnung Schwingen; 

Des Vogelfängers Netz, des grauſamen, entflohn, 

Schwingt Philomele ſich empor, mit hellerm Ton, 
Aus glücklicherer Bruſt zu ſingen. 


Kommt mir's zu ſterben zu? In Frieden ſchlaf' ich ein, 
In Frieden wach' ich auf, und der Gewiſſenspein 
Iſt Wachen nicht noch Schlaf zur Beute. 
Ein froh Willkommen! lacht aus jedem Auge mir, 
Auf ме umwöllte Stirn führt ſelbſt пи Kerker Мех 
Mein Anblick faſt zurück ме Freude. 


Der Greis. Von Konrad von Prittwitz-Gaffron. 


Auf meiner Lebensfahrt bin von der langen Reih' 
Die erſten Pappeln nur am Wege ich vorbei, 
беги iſt das Ziel noch, wo ſie enden. 
Zum reichen Lebensmahl hab' ich mich kaum geſetzt, 
Nur einen Augenblick hat ſich mein Mund genetzt 
Am Kelch, noch voll in meinen Händen. 


Ich bin nur erſt im Lenz, ich will die Ernte ſehn; 

Die Jahreszeiten durch will wie die бои’ ich деби, 
Vollenden meines Jahres Runde. 

Des Gartens holder Schmuck, ſchön in der Jugend Blühn, 

Sah ich am Himmel nur des Morgens Flammen glühn, 
Ich will verblühn zur Abendſtunde. 


Du kannſt noch warten, Tod; hinweg, hinweg von mir! 
Die Herzen tröſte, die verlangend nur nach dir 

In Schreden, Schand' und Gram verderben. 
Es hat die Flur für mich noch ſchatt'gen Laubengang, 
Die Liebe Küſſe noch, die Muſe noch Geſang, 

Roch will ich nicht, о noch nicht ſterben! 


—— — — — — — — —j — 


Der Greis. 


Von 
Konrad von Prittwitz-Gaffron. 


Weit iſt die Bahn olympiſcher Spiele, 
Edel ме Зее, 
Aber nicht viele 
Tragen im Laufe 
Kronen davon. 


Lachte die Jugend blühenden Tagen, 
Würd' ich zu klagen 
Nimmer es wagen, 

Doch faſt am Ende 
Hab' ich ein Recht. 

Lacheſis ſpinnt mit fliegender Eile 
Trüg'riſche Seile, | 
Tödliche Pfeile 
Drohen der matten, 
Sterblichen Bruſt. 


Wehe den Greiſen — Freude den jungen! 
Nichts iſt errungen, 
Aber verklungen 
Iſt mir das Liebſte 
Wie ein Gedicht. 
26 * 
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Wehe dem Neſtor — Greiſe exmüden, 
Wo dem Peliden 
Rühmlich beſchieden, 
Hektor зи fällen, 
Jliums Thurm! 


Während um Trojas Töchter ſie loſen, 
Welche der Roſen 
Jeder will koſen, 
Wurde dem Greiſe 
Keine zutheil! 


— — — — — — — 


Literatur und Kunſt. 
Deutſche Geſchichtſchreibung. 

Unter den vielen trefflichen deutſchen Provinzialgeſchichten, welche uns 
die letzten Jahre gebracht haben, nimmt die „Geſchichte von Naſſau 
von den älteſten Zeiten 618 anf die Gegenwart, auf Бег 
Grundlage urkundlicher Quellenforſchung, von Dr. F. W. Th. 
Schliephake“ (Wiesbaden, C. W. Kreidel's Verlag) einen der erſten 
Plätze ет. Schon früher haben ши in dieſen Blättern (Nr. 52 des 
Jahrgangs 1864) den erſten Band des Werkes angezeigt. Der 
zweite Band, der uns jetzt vorliegt, führt die naſſauiſche Geſchichte bis 
zur Landestheilung vom Jahre 1255, durch welche Ме noch jetzt blühen— 
den zwei Linien — die Walram'ſche, bis zum Auguſt 1866 die regierende 
in den deutſchen Landen, und die Ottoniſche, die nachmals als Oraniſche in 
den Niederlanden ſich feſtſetzte — ſich abgeſondert haben, ſodaß mit jenem 
Zeitpunkt die erſte Hauptabtheilung des ganzen Werkes, die Geſchichte des 
alten Geſammthauſes Naſſau, abgeſchloſſen iſt. 

Was wir ſchon über den erſten Halbband geſagt haben, gilt in gleichem 
Maße von der Fortſetzung. Das Material iſt in allen Theilen genau 
durchforſcht und durchdacht; aus dem einſachen und gefälligen Vortrage 
erſieht man durchweg, wie der Verfaſſer die Maſſen des Stoffes beherrſcht, 
das einzelne zu verknüpfen und die mancherlei geſchichtlichen Thatſachen 
an der Leuchte des wiſſenſchaftlichen Gedankens zu klarer Geſtalt zu brin— 
gen verſteht. Auf dieſe Weiſe, und indem er allen äußern Zierath der 
Rede und alle fremdartigen Zuthaten verſchmäht, iſt es ihm gelungen, dem 
Leſer ein Intereſſe einzuflößen, das ſich rein an ме Sache hält. Durch 
die ganze Schrift hin fühlt man ſich von dem ruhigen Ernſte der Forſchung, 
von dem ſtrengen Wahrheitsſinne, von der tief eingehenden Betrachtung 
рег Vergangenheit angeſprochen, und verweilt gern bei den Perſonen und 
Begebenheiten, da man empfindet, wie der Erzähler ebenſo gerecht wie voll 
Liebe zur Sache ſie uns vorführt. Durch eine ausgiebige Benutzung des 
durchforſchten Geſchichtsſtoffes, wofür zwar bis gegen Ende des 12. Jahr— 
hunderts die Quellen noch ſpärlich fließen, hat es der Verfaſſer erreicht, 
uns еше anſchauliche Einſicht in die aͤltere naſſauiſche Geſchichte зи eröffnen, 
und, anſtatt einzelne Notizen zuſammenzuhäufen, uns die Verhältniſſe 
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пиь Geſchäfte, den Verlehr, das Thun und den Charakter der bedeutendſten 
Perſonen vorzuſtellen. 

Nachdem durch Ме Ueberſiedelung аш die Feſte Naſſau 1159 ме 
Grafen von Laurenburg den Namen des neuen Herrenſitzes angenommen, 
erhielt ihre Macht merklichen Zuwachs infolge des Ausgangs des benach— 
barten Grafenhauſes von Arnſtein. Anſehnliche Beſitzungen und Rechte, 
theils im jetzigen naſſauiſchen Gebiet, theils jenſeit des Rheins, wie die 
Vogtei Koblenz, ein Lehn des Erzſtiftes Trier, fielen ап Ме Naſſauer. 
Unter den naſſauiſchen Grafen der zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts 
ragen als Gefährten Kaiſer Friedrich's J. Heinrich J. und Ruprecht der 
Streitbare hervor. Jener fand ein frühes Ende, er war eins der Opfer, 
welche die т das kaiſerliche Heer bei Rom пи Auguſt 1167 einbrechende 
Seuche wegraffte. Ruprecht und deſſen Vetter Walram begleiteten den 
Kaiſer auf dem denkwürdigen Kreuzzuge 1189 und 1190. Beide, nebſt 
ihren Verwandten, dem Отари Heinrich оси Dietz und dem Biſchof 
Hermann von Münſter, aus dem Hauſe Katzenelnbogen, waren mit der 
Geſandtſchaft ап Реп griechiſchen Kaiſer Iſaak Angelus betraut, wobei йе 
durch Ме Treuloſigkeit der Griechen zu Konſtantinopel in große Gefahr 
пп drückende Kerkerhaft geriethen, bis ſie durch Friedrich's Klugheit und 
Energie befreit wurden. Daß ſie den Kreuzzug, auf welchem Friedrich im 
Sommer 1190 umkam, bis zum Ende mitgemacht haben, wird dadurch 
nachgewieſen, daß ſie ии Lager vor Aklon bei der Stiftung des Deutſchen 
Ritterordens zugegen geweſen ſind. Ruprecht fand auf der Heimfahrt den 
Tod auf dem Meere. Walram regierte friedlich bis 1198. Unter ihm 
treten zuerſt die naſſauiſchen Beſitzungen in Weilburg hervor, damals noch 
als Vogtei des Domſtifts zu Worms. Auch weiter nordwärts über den 
Weſterwald und die Lahn hinaus, weit in jetzt heſſiſche Gebiete, erſtreckten 
ſich die Gerechtſame der Naſſauer. Walram hinterließ zwei Söhne Hein⸗ 
rich und Ruprecht, welche ungefähr bis 1230 gemeinſchaftlich regierten 
Um dieſe Zeit trat Ruprecht in den Deutſchen Ritterorden, den er, gleich 
ſeinem Bruder, durch beträchtliche Schenkungen- bedacht hatte. ег der 
Auseinanderſetzung der Brüder ſielen weitere anſehnliche Beſitzungen ап. 
das Ordenshaus. Frühzeitig tritt Бег dieſer Genoſſenſchaft, für welche der 
Erzbiſchof von Trier eine Ballei zu Koblenz gegründet hatte, das Trachten 
nach Bereicherung hervor. Graf Heinrich И. regierte noch bis gegen das 
Ende der vierziger Jahre. Wir finden ihn verhältnißmäßig ſeltener bei 
гей Angelegenheiten des Reichs mitwirkend als ſeine Vorfahren. Er hatte, 
ſcheint es, in ſeinem eigenen Lande genug zu thun, und die Zerwürfniſſe 
пи deutſchen Reiche зах Zeit Kaiſer Friedrich's И. nöthigten ihn dazu. 
Trotz der Vergabungen an das deutſche Ordenshaus und trotz ſeiner Frei⸗ 
gebigkeit gegen kirchliche Stiftungen, hat er ме Macht ſeines Hauſes be⸗ 
deutend gehoben. Spaätere Zeiten haben ihm den Beinamen des Reichen 
beigelegt. Er war in viele Fehden verwickelt. Schon 1213 iſt er in 
Streit mit dem Erzbiſchof Dietrich von Trier, einem geborenen Grafen 
von Wied. Dietrich ward gefangen und erſt durch den jungen König 
Friedrich II. wieder befreit. Die Fehde Heinrich's mit dem Erzbiſchof gab 
Anlaß зи der Aufrichtung der trierſchen Feſte Montabenur (Mons Tabor, 
jetzt eine naſſaiſche Amtsſtadt), welche auf den Ueberreſten der allen Buig 
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Humbach, vor Zeiten Mittelpunkt der Beſitzungen Herzog Hermann's von 
Alemannien im Engersgau, aufgeführt wurde; ſie war längere Zeit ein 
beliebter Aufenthaltsort trieriſcher беби. Die Burg Sonnenberg Бе 
Wiesbaden (gegenwärtig als Ruine ein häufiges Ziel für ме Luſtwandeln— 
den aus dieſer Bäderſtadt), wurde unter Heinrich's und Ruprecht's ge— 
meinſamer Regierung, vielleicht auf einem ältern Baue, errichtet. Die 
naſſauiſchen Beſitzungen in Siegen kommen unter Heinrich zuerſt zu unſerer 
Kunde, Von ihm wurde die Stadt Siegen neu aufgebaut. Die dortige 
Burg wurde ein Hauptſitz naſſauiſcher Grafen. Auch die Feſte Dillenburg, 
eine der merkwürdigſten im Umfange der naſſauiſchen Lande, iſt durch 
Heinrich den Reichen angelegt worden, ohne Zweifel zum Schutze ſeiner 
Beſitzungen gegen fehdeluſtige Nachbarn, ше die оби Willnusdorf, von 
Dernbach, von Mehrenberg. Aus gleichem Anlaſſe wurde, wie es ſcheint, 
von ihm die Burg Ginsberg пи Hochlande der Lahnquellen gegründet. 
Auf Heinrich folgten ſeine Söhne Walram und Otto. Dieſe ſchritten, 
nach einigen Jahren gemeinſamer Regierung, zu einer Theilung der Lande. 
Durch beiderſeits beſtellte Schiedsmänner, unter denen auf Walram's Seite 
Heinrich vom Stein mit ſeinen Genoſſen, Vaſallen und Dienſtmannen von 
Naſſau, genannt wird, wurde die Grafſchaft in zwei durch den Lahnfluß 
geſchiedene Hälften getheilt. Otto, Бег Jüngere, hatte die Wahl; ег ent— 
ſchied ſich für die Nordhälfte, mit Siegen, Dillenburg, Herborn. An 
Walram fiel ме Südhälfte ши Wiesbaden, Idſtein, Weilburg. Die Lehen, 
active und paſſive, blieben gemeinſam, ebenſo die Stammburg und das 
Hofgut Naſſau, auch die alte Laurenburg und anderweite Beſitzungen. Die 
Gemeinſchaft des Schloſſes Naſſau hat den Wechſel der Zeiten bis auf den 
heutigen Tag überdauert. Sie iſt das Symbol der Stammeseinheit der 
naſſauiſchen Fürſten aus beiden Linien des Hauſes geblieben. 

Als eine Probe der Darſtellung des Verfaſſers theilen wir hier ſeine 
Beſchreibung von Wiesbaden mit: 

„Die Stadt Бег den Mattiakiſchen Quellen, ап den Wisbädern, gehörte 
zu den älteſten bewohnten Orten der naſſauiſchen Lande. Die ausnehmende 
Gunſt des Bodens, Lage, Ergiebigleit, Heilwaſſer mußte ме Völler— 
ſchaften der Gegend zu Niederlaſſungen einladen. Auch bot dieſelbe in 
dem anſtoßenden Hinterlande die natürlichen Schutzwehren dar. Die 
offenern Theile des Geländes, nach dem Rhein und Main zu, erſcheinen, 
ſobald die Geſchichtsurkunde darüber Licht wirft, als Culturboden, bewohnt 
von Ubiern, von Mattiaken, nicht aber als Wildniß. Ohne Zweifel war 
dort in den früheſten Jahrhunderten ein regſamer Verkehr unter den 
Böllerſchaften, bald in Freundſchaft, nicht ſelten aber mit den Waffen. 

Die Stadt Wiesbaden hat ſich am Fuße des von den Römern er— 
baueten mächtigen Caſtells, um die heißen Brunnen, die an mehrern 
Stellen reichlich hervorſprudeln, angeſiedelt. Sie liegt in einer Thalſenkung, 
gegen Norden durch zuſammenhängende waldreiche Bergzüge (Platte, 1418 F. 
hoch, Trompeter, Hohe Kanzel, ме beide höher ſind), gedeckt, Ме auch 
nach Weſten hin in einem weiten Bogen die Landſchaft umſpannen (Eiſerne 
Hand, Hohe Wurzel, von 1781 F. Höhe) gegen Mittag liegt ме durchweg 
beaderte, mäßig anſteigende biebricher Höhe, welche einen weiten Umblid 
auf die gefälligen Formen der Berglehnen und Hügel, in das Herz des 
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Rheingaues, bis auf die Gebirge an der Nahe, zur andern Seite über 
Mainz hinaus nach dem Odenwalde gewährt. Gegen Morgen, in der 
Richtung auf Erbenheim und Bierſtadt, breitet ſich eine anſehnliche, ebenfalls 
von allen Seiten überackerte, mit einem alten Wartthurm beſetzte Feldhöhe 
hin; gegen Nordoſt, шо die Vorhügel des Taunus etwas zurüchgeſchoben 
ſind, ragen die Hauptgipfel dieſes Gebirges herüber. Wiesbaden wird von 
реш Salzbach durchfloſſen, dem das Voll dieſen Namen von einem ihm 
am meiſten kenntlichen Beſtandtheile der heißen Waſſer beigelegt hat, die 
ihren Abfluß dahin entleeren. Er entſpringt in Kiſſelborn, еше Stunde 
über der Stadt, am Fuße der Platte, durchrieſelt das ſogenannte Nerothal, 
welches dicht an der Stadt ausmündet, und vereinigt ſich mit dem von 
Sonnenberg herſtrömenden Waſſer, dem eigentlichen Hauptbach des Thales, 
deſſen Urſprünge in den Waldgründen eberhalb und ſeitlich von Rambach 
ſich befinden. и der andern Seite, оси Nordweſten her, wird der @аб: 
bach von dem durch feuchte Wieſenebenen eilenden Wellritzbach verſtärkt. 
Durch die Annäherung der ſüdlichen пир öſtlichen Feldhöhen verengt ſich 
die Sohle des Thals, durch welches die Gewäſſer nach dem Rhein hin 
abfließen, den ſie eine gute Stunde von der Stadt, nicht weit oberhalb 
Biebrich, erreichen. Durch ſolche Beſchaffenheit ſeiner Lage Ш die Bäder— 
ſtadt von Natur umhegt. Etwa hundert Fuß über dem mittlern Stande 
des Rheinſpiegels bei Biebrich, oder dreihundert und einige zwanzig Fuß 
über dem Meer gelegen, genießt ſie einer milden Luft, die aber, bei 
den vielfältig gewundenen Thälern und Hügeln, der Erfriſchung nicht 
ermangelt. 

Zu den Zeiten der Römer war die Niederlaſſung an den Mattiakiſchen 
Quellen hauptſächlich als befeſtigtes Standlager für die Zwecke der Krieg— 
führung wichtig. Daſſelbe bildete ein Mittelglied zwiſchen dem Waffenplatz 
am Rhein- und Mainwinkel, Mainz-Caſtell, und den Grenzburgen des 
Pfahlgrabens; es lag in der Linie der Straße von Mainz, auf das zur 
Lahn blickende Hochland und ſetzte zur linken Seite noch die Straße über 
Kemel hin ab. Man muß jedoch die bürgerliche Anſiedelung der Römer 
unter dem Caſtell nicht allzu gering anſehen. Die Meinung, als ſei 
Wiesbaden unter den Römern eigentlich nur Lagerburg geweſen, der 
Hauptort der Mattiakiſchen Landſchaft aber in Caſtell vor Mainz zu ſuchen, 
welche zu wiederholten malen aufgeſiellt worden iſt, kann nicht als erwieſen 
gelten, wenn auch die ſchützenden Mauern der Vorhut von Mainz häufig 
mattialiſche ſowie taunenſiſche Bürger, worauf еше Anzahl bei Caſtell 
aufgegrabener römiſcher Inſchriften hindeutet, herangezogen haben. Im 
Mittelalter mag die Stadt geringer geweſen ſein als in den Zeiten der 
mit den Römern befreundeten Mattiaken; ſie hatte bis gegen das Ende 
des 17. Jahrhunderts einen kleinen Umfang. Ihre Größe und Bedeutung 
als Stadt Ш ein Erzeugniß der neueſten Tage. 

Unter den Franken, welche, nach dem Sturze der Römerherrſchaft, eine 
feſte bürgerliche Ordnung einrichteten, war der Fronhof zu Wiesbaden der 
Hauptort des Königsgaues, an welchen die großen königlichen Beſitzungen 
an gebautem und ungebautem Land, Feldfluren, Weingüter und ſehr an— 
ſehnliche Forſte ſich anſchloſſen. Wir erſehen dies aus ſden königlichen 
Schenkungen, welche wir unter den frühern Nachrichten über den Königsgau 
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aufgezählt haben. Wir haben ſchon berichtet, daß das königliche Fiscalgut 
Wiſibad ип Jahr 882 genannt wird; König Heinrich ТУ. ſchenkte (2Juli 1056) 
an ſeinen Getreuen Wigbert einen Hof in der erbenheimer Mark, der zu 
dem Fiscus in Wiſſebad gehörte; wir haben bemerkt, daß noch 1123 
Kaiſer Heinrich V. daſſelbe als ſeine königliche Curtis bezeichnet. Der zu 
dem wisbader Fronhof gehörende Reichsforſt erſtreckte ſich zwiſchen der 
Kröftel und Waldaff über die obere oder wiesbader Höhe, welche man zur 
Unterſcheidung von der untern oder rheingauer Höhe alſo benennt. Der 
Kern dieſer zuſammenhängenden Waldung, die zwar das Haus Naſſau als 
ein kaiſerliches Reichslehn beſaß, worin aber mehrern Gemeinden und 
Höfen Märkerrechte zuſtanden, iſt bis auf den heutigen Tag unverſehrt. 
Die Könige und Kaiſer hatten zu Wiesbaden einen Saalhof, Saal oder 
Palaſt, deſſen Anlegung, in unbekannter, jedenfalls früher Zeit, vielleicht 
auf der Grundlage eines Römerbaues, von den fränkiſchen Königen her— 
ſtammt. Wie lange dieſer Saal beſtanden hat, läßt ſich nicht angeben. 
Kaiſer Otto 1. Мей ſich daſelbſt im April des Jahres 965 auf, nachdem 
er die Oſtern in Ingelheim gefeiert hatte. Ohne Zweifel war er noch in 
gutem Zuſtande, als ип Mai des Jahres 1239 der Erzbiſchof Siegfried И. 
von Mainz, auf Anordnung König Konrad's, ein Mitglied des griechiſchen 
Kaiſerhauſes unter großen Ehrenbezeigungen in Wiesbaden empfing. 
Ueberreſte deſſelben haben ſich bis ins 17. Jahrhundert erhalten. Der 
königliche Saal lag in dem nördlichen Theile der jetzigen Stadt, unfern 
von dem heißen Hauptbrunnen. In dem Namen der Saalgaſſe, bei deren 
Anlegung im Jahr 1708 ме Fundamente der Königspfalz noch erkannt 
worden ſind, hat die Erinnerung daran ſich erhalten.“ A. O. 


Schiller in Erfurt. 


Ein anziehender Beitrag zur Schiller-Literatur iſt der Vortrag des 
Reallehrers Borberger: „Schiller's Beziehungen зи Erfurt“, 
der im erfurter Alterthumsvereine gehalten wurde und als Manuſcript 
uns vorliegt. Bisher hatten wir nur ſpärliche Nachrichten über des Dich— 
ters ſiebenmaligen Aufenthalt in dieſer Stadt, in welcher er im Hauſe des 
Kammerpräſidenten von Dacheröden ſtets gaſtlich aufgenommen wurde und 
mit Wilhelm von Humboldt und dem Coadjutor von Dalberg einen innigen 
Freundſchaftsbund ſchloß. Schiller ſelbſt bekennt, er habe von Erfurtern 
nachhaltige Anregungen zu ſeinen dramatiſchen Arbeiten empfangen. Die 
„Räuber“ hatten ſeinen Namen ſchon bekannt gemacht, als er 1787 zum 
erſten mal nach Erfurt kam. Er beſuchte eine Nonne, die Schweſter des 
Fräuleins von Arnim in Dresden, deren Bekanntſchaft er im Hauſe der 
damals berühmten Schauſpielerin Sophie Albrecht gemacht und von der er 
ſich mit „blutendem Herzen“ losgeriſſen hatte. „Ich hatte noch ше ein 
Frauenkloſter geſehen“, ſchrieb er dem Freunde Körner, „und wollte es bei 
dieſer Gelegenheit. Die Schweſter der alten Arnim iſt dort Superiorin 
und das jüngſte Fräulein iſt еше Penſionärin darin. Ich hatte anfangs 
eine Unterredung vor dem Gitter, dann wurde mir aufgeſchloſſen, und ich 
wurde im Kloſter — nur nicht in den Schlafzellen — herumgeführt. Ich 
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ließ mir die Einrichtung und Lebensart erzählen. Weil ich nach langer 
Zeit vielleicht die erſte junge Mannsperſon war, die ſich im Innern des 
Kloſters ſehen ließ, ſo wurde ich ziemlich angegafft, und Nonnen wechſelten 
mit Nonnen. Im Gaſthofe, wo ich abgeſtiegen war, wurde mein Name 
durch meinen Bedienten verrathen, und es ſammelte ſich ein Haufe vor 
dem dortigen Privattheater, mich zu ſehen. Keiner aber getraute ſich, mich 
anzureden, und ich erfuhr's erſt, was es war, als ich in den Wagen ſtieg.“ 
бт Jahr ſpäter ſfinden wir ihn wieder in Erfurt. Er kam in Begleitung 
ſeines Freundes Huber, des Legationsſecretärs, blieb aber nur kurze Zeit; 
er eilte „auf Flügeln der Sehnſucht“ nach Gotha, wo damals ſeine Freundin 
Charlotte von Kalb weilte. Doch bald ging in des Dichters Herzen dieſer 
flammenſprühende Stern unter, und ein milderer Stern erfüllte ſein Herz 
ши Glanz und Glück: Charlotte von Lengefeld. Ihre ältere Schweſter 
Karoline, die Gattin des Hrn. von Beulwitz, hatte in Rudolſtadt eine Art 
Heirathsbureau etablirt, bemerkt der Redner, obgleich ſie ſelbſt nicht eben 
glücklich verheirathet war. „Aus ihren Händen empfing Schiller ſeine Lotte; 
Wilhelm von Humboldt ihre Freundin Karoline von Dacheröden. Aber 
damit begnügte ſich ihr unternehmender Geiſt noch nicht. Sie wollte auch 
den alten Präſidenten Dacheröden, den Фара, име er ии Briefwechſel heißt, 
mit ihrer Mutter, der chère тёге, da ſie beide ihre Ehehälften verldren 
hatten, zuſammenpaaren; das menſchenfreundliche Unternehmen ſcheiterte nur 
an der Abneigung des alten Herrn, dieſes Joch zum zweiten male auf 
ſich zu laden.“ 

Karl Theodor оси Dalberg, ſeit 1772 Statthalter zu Erfurt, ſeit 1778 
Coadjutor von Kurmainz, wurde um dieſe Zeit dem Dichter ет treuer 
Freund für das Leben. Dalberg war es, der hauptſächlich durch ſeinen 
Einfluß die Einwilligung der Mutter zur Heirath Schiller's und Charlottens 
erzielte; auch gab er das Verſprechen, daß er, ſobald er Kurfürſt geworden, 
Schiller ganz nach ſeinem Wunſch und Sinn mit einem Gehalt von 
4000 Fl. anſtellen würde. So wurde denn der Tod des alten Kurfürſten 
erwartet, und wirklich verbreitete ſich Ende November das Gerücht von 
ſeinem Ableben; es war falſch. Darüber ſchrieb Schiller an die Lengefelds: 
„Todtgeſagte Leute leben lang, das iſt eine traurige Ausſicht. Ich beneide 
Euch aber um die paar ſeligen Minuten, die Ihr gehabt haben müßt, ehe 
ſich das Gerücht widerlegte. Wenn er nicht ſterben will, ſo wünſchte ich 
wenigſtens, man ſagte ihn alle 14 Tage einmal todt, daß wir doch die 
Freude hätten.“ Nachdem der Coadjutor und der Dichter fleißig Briefe 
gewechſelt, machten ſie in Jena ihre perſönliche Bekanntſchaft. Wenig ſpäter 
berührte Schiller Erfurt flüchtig, um ſeine Braut abzuholen und mit ihr 
zur Trauung nach Wenigen-Jena zu fahren. Ein längerer Aufenthalt 
wurde dann im December 1790 genommen, an welchem auch Ме Frau 
und deren Schweſter theilnahmen. Obgleich jetzt Schiller einen jährlichen 
Gehalt von 200 Reichsthalern vom Herzog von Weimar bezog, ſo ſprach 
er doch ди wiederholten malen mit Dalberg über ſeine Zukunft. Auch 
war es in dieſer Zeit, daß der Statthalter dem Freunde, der durch ſeine 
mehrjährige Beſchäftigung mit der Geſchichte an ſeinem Dichterberufe irre 
geworden, die Worte zurief: es ſei wünſchenswerth, daß er in ganzer Fülle 
dasjenige leiſte, was er leiſten könne, und das ſei das Drama. Dalberg 


410 Literatur und Kunſt. 


wird von ſeinen Zeitgenoſſen а ein edler Menſch geprieſen, deſſen ро» 
tiſche Abſichten auf dem Grunde eines reichen und wohlwollenden Herzens 
und einer ſchöngeiſtigen Phantaſie ruhten. Das Urtheil über ſeine Schriften: 
„Betrachtung über das Univerſum“, „Grundſätze der Aeſthetik“ geht weit 
auseinander; einige nennen ſie gründlich und beredt, andere Arbeiten eines 
gebildeten Dilettanten; wie Schiller darüber dachte, geht aus einem Briefe 
an Körner hervor, als der Coadjutor einen Beitrag für die „Horen“ ge— 
ſandt hatte: „Von Dalberg iſt ein unendlich elender Aufſatz (über Яций: 
ſchulen) eingelaufen, den ich recht verlegen bin, wieder los zu ſein.“ Er 
half ſich, da er ihn nicht gut los werden konnte, damit, daß er trotz der 
Anonymität, die für die „Horen“ ausgemacht war, Dalberg's Namen 
darunterſetzte. Als Körner den Aufſatz geleſen hatte, ſchrieb ег ап Schiller: 
„So etwas wie Ме «Kunſtſchuleny iſt mir noch nicht von Dalberg vorge— 
fommen; es Ш der völlige Stil der Zehn Gebote. Wer hat den glücklichen 
Einfall gehabt, ſeinen Namen am Ende anzubringen? Hier war er 
äußerſt nöthig.“ 

Die folgende Auweſenheit in Erfurt wurde durch die plötzliche Er— 
krankung Schiller's getrübt. Es war in einem Concert, welches Madame 
Häßler zur Feier des Geburtstages des Kurfürſten даб, Рав Schiller ет 
krankte und ſich in einer Sänfte nach Hauſe tragen laſſen mußte. Das 
war der Anfang ſeiner körperlichen Leiden. Dalberg, der ſtets um ihn war, 
bewies ſich aufs neue als ſorgſamer Freund. Der Kranke geſteht ſelbſt, 
daß er alle Urſache habe, mit dieſer Reiſe zufrieden zu ſein. „Sie brachte 
mich dem Coadjutor überaus nahe und führte die beſtimmteſten und glück— 
lichſten Erklärungen von ſeiner Seite herbei.“ Auch diesmal ließ ſich 
Dalberg in ſchönen Worten über Schiller's Beruf zum Dramatiker aus, und 
wußte ihn zu beſtimmen, aus der Geſchichte des Dreißigjährigen Krieges 
einen dramatiſchen Stoff herauszugreifen: den Wallenſtein. Um ſeine 
Geſundheit wiederherzuſtellen, ging Schiller nach Karlsbad und zur Nachcur 
nach Erfurt, wo er und ſeine Frau Egerbrunnen tranken. Mit der Aus— 
ſicht auf eine Anſtellung durch Dalberg war es vorbei, doch bewog ihn 
dieſer, beim Herzog um eine Beſoldung nachzuſuchen, die hinreichend wäre, 
ihn im äußerſten Nothfalle außer Verlegenheit zu ſetzen. Der Herzog 
ſchickte auch ſofort eine Summe, geſtand aber, daß er ſich auf еше be— 
ſtimmte Erhöhung der Penſion „alleweile“ nicht einlaſſen könnte. Schon 
früher hatte der Coadjutor gewarnt, wenn Karoline von Beulwitz von der 
mainzer Colonie ſchöner Seelen phantaſirte: „Ein Sturm könne noch alles 
vernichten“ Nun war der Sturm gekommen. Frankreich hatte durch 
ме Beſchlüſſe vom 5. Auguſt 1789 alle feudalen Rechte aufgehoben, und 
vor allem war Kurmainz, das künftige Land des Coadjutors, deſſen Ein— 
fünfte vielfach aus franzöſiſchem Gebiete floſſen, da die Grenzen geiſtlicher 
Herrſchaft über die nationalen Grenzen hinausragten, durch dieſe Beſchlüſſe 
in ſeinen Finanzen ſtark verkürzt. За nachher brach der Krieg aus, ат 
21. Oct. 1792 fiel Mainz in die Hände der Franzoſen. Der alte Kur— 
fürſt, der ſich noch immer des Daſeins erfreute, flüchtete nach Erfurt. 
Schiller und Dalberg empfanden die Vernichtung ihrer Hoffnungen tief. 

Nachdem Schiller auf kurze Вей nach Jena zurückgekehrt, finden wir 
ihn abermals in Erfurt. Er fühlt ſich wohler und vermag täglich einige 
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Stunden зи Мейтеи; ег Ш glücklich, dem Freunde in Dresden ſchreiben 
zu können, раб er in 14 Tagen fünf gedruckte Kalenderbogen зи Stande 
gebracht. Auf der Straße begegnet ihm der famoſe Leuchſenring, der 
Allerweltsmenſch, den Goethe im Pater Brey verſpottete. „Leuchſen— 
ring aus Berlin, den Фи vielleicht par renommése auch keunſt, iſt auf gut 
despotiſch aus dem Preußiſchen verwieſen und ſeine Papiere ihm wegge— 
nommen worden. Vor ſeiner Abreiſe warf ſich ihm noch eine Liebſchaft, 
ein Fräulein von Bielefeld, die bei der Prinzeſſin Auguſte Hofmeiſterin 
шах, ап den Hals und erklärte, daß ſie ihn ſelbſt пп Tode nicht ver— 
laſſen werde. Er hat ſie mitgenommen als ſeine Frau, und nun iſt er 
nach der Schweiz ohne irgendeine Ausſicht.“ Zum Leidweſen der geſammten 
Bevölkerung verließ Dalberg jetzt Erfurt; er gelangte zur Regierung des 
Hochſtifts Konſtanz, wurde 1802 Kurfürſt zu Mainz und Erzkanzler des 
Deutſchen Reichs, reſidirte zeitweilig in Regensburg und Aſchaffenburg und 
ſtarb, nachdem ihn Napoleon zum Großherzog von Frankfurt ernannt, in 
Regensburg im Jahre 1817. Beovor ег оси Erfurt ſchied, ſandte er ап 
Schiller 12 Bouteillen Rheinwein aus dem kurfürſtlichen Keller, mit Ring 
und Stab geſiegelt, und der Dichter antwortete mit den reizenden Strophen 
„Das Geſchenk.“ Hier mag erwähnt werden, daß er, wie ſein kürzlich 
erſchienener „Kalender“ beweiſt, jährlich 160 Thlr. für Wein ausgeſetzt hatte, 
den ег von zwei erfurter Handlungen in folgenden Sorten bezog: Rouſſillon, 
Steinwein, Leiſtenwein, Malaga, Frontignac, Ruſter, Muscateller, Oeden⸗ 
burger, Burgunder. Die Freunde blieben in einem eifrigen Briefwechſel. 
Im Jahre 1803 erhielt Schiller anonym 650 Thlr. von Frankfurt und 
gleichfalls anonym 620 Thlr. von Regensburg; Рег Geber шаг Dalberg. 
Ein Jahr ſpäter ſandte ihm Schiller den „Wilhelm Tell“ mit den 
ſchönen Strophen: „Wenn rohe Kräfte feindlich ſich entzweien“ ꝛc., allein 
eine weitere ihm zugedachte poetiſche Huldigung lehnte Dalberg mit den 
Worten ab: „Schiller's erhabene Muſe huldige der Tugend und keinem 
Sterblichen.“ Seit Dalberg Erfurt verlaſſen, war der Dichter nicht dort— 
hin gekommen; nur einmal erſchien er noch in der alten Stadt, im Mai 
1803. Die preußiſchen Offiziere hatten ihn zu einem Feſt eingeladen und 
führten ihm зи Ehren „Wallenſtein's Lager“ auf. Es waren gegen Бип: 
dert Offiziere beiſammen, unter denen ihm beſonders die alten Majors 
und Oberſten intereſſant waren. Genau zwei Jahre darauf ſtarb er, 
glücklicher als der Frhr. von Attinghauſen im „Wilhelm Tell“, da ſeine 
letzten Augenblicke den Untergang ſeines Vaterlandes nicht ſahen. 

„Als ades rauhen Krieges Horden» раб ſtille Saalthal durchtobten, 
welches zehn Jahre lang ſeine Heimat geweſen war, hatte der Dichter der 
«Glocke⸗ ſchon das Auge geſchloſſen. Aber noch über рав Grab Schiller's 
hinaus dauerte Dalberg's Liebe. Das Kriegsunglück der nächſten Jahre 
machte das deutſche Volk gefühllos gegen die Hinterbliebenen des Dichters; 
nur einzelne ее Menſchen bezahlten ме Schuld der Nation, vor allen 
Dalberg, der der Witwe еше jährliche Penſion von 600 Fl. ausſetzte, 
welche ſpäter аш Frankfurt überging und сои Schiller's Freunde, von 
Fichard, übermittelt wurde.“ K. N.St. 
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Aus Samburg. 
Mitte September 1867. 

В. Н. Die außerordentlich geringe Betheiligung unſerer wahlberechtigten 
Einwohnerſchaft аи der diesmaligen Reichſstagswahl hat einen tiefen Eindruck 
gemacht. Hamburg beſitzt in ſeinen drei Wahlkreiſen etwa 70000 Wähler. 
Von dieſen haben am 12. Febr. d. J. bei der Wahl der Abgeordneten 
zum conſtituirenden Parlament des Norddeutſchen Bundes 32000 ihre 
Stimnmen abgegeben, was im Vergleiche mit der ſonſtigen politiſchen Reg— 
ſamkeit in Hamburg als ein Beweis großen Intereſſes angeſehen werden 
mußte. Diesmal hat man nur 11000 Stimmzettel gezählt, ſodaß alſo über 
8/5 der Wähler ме Ausübung ihres Wahlrechts verſchmäht haben. Wer die 
Stimmungen und Anſchauungen unſerer Bevölkerung ſozuſagen аи ‘бет 
Quelle kennen zu lernen ſich die Mühe gibt, ſtatt ſich von ihnen aus der von 
unſern Zeitungen vertretenen politiſchen Meinung eine Vorſtellung zu bilden, 
рег wird über den Hauptgrund dieſes Mangels аи Theilnahme ап den её: 
tagswahlen nicht im Unklaren ſein. Es iſt, ehrlich geſagt, Unbehagen an 
dem Norddeutſchen Bunde, der von allen Beſtandtheilen Norddeutſchlands 
in der That vielleicht gerade Hamburg die meiſten Beſchränkungen und 
Belaſtungen auferlegt. Für die überwiegende Mehrheit der hamburgiſchen 
Bevölkerung И erklärlicherweiſe die Handelsblüte Hamburgs eins und alles; 
dieſe aber iſt erreicht und, man darf wohl ſagen zur Ehre und zum Segen 
von ganz Deutſchland, bis zu ihrer jetzigen Höhe entwickelt worden, weil 
es Hamburg ſowol im weiland Deutſchen Reiche wie unter der Bundes— 
verfaſſung geſtattet war, auf dem Gebiete des Handels die eigenen Wege 
zu gehen, Ме ihm Erfahrung und Einſicht als ме vortheilhafteſten безе: 
neten. In dieſer Beziehung ſieht ſich nun Hamburg durch die centraliſtiſche 
Tendenz der Norddeutſchen Bundesverfaſſung mannichfach beunruhigt und 
bedroht. Dazu kommen: die Steigerung der Militärlaſten, neben dem Ver— 
luſte des eigenen Militärs, in dem der Hamburger das werthvollſte Symbol 
der Selbſtändigkeit ſeiner Vaterſtadt erblickte, das hohe Zollaverſum und 
Aehnliches. Zur Erhöhung der Misſtimmung tragen auch nicht wenig die 
von Berlin wieder und immer wieder ausgehenden veratoriſchen Projecte, 
z. B. der Elbüberbrückung von Altona aus, der Ziehung der Zolllinie 
mitten durch Ме verkehrreichſten Theile Hamburgs Бе. Das Gefühl, es 
habe ſich unter den Verhältniſſen vor 1866 wohlfeiler, behaglicher und 
glücklicher gelebt, gewinnt mehr und mehr Boden. Wird den Misvergnügten 
gegenüber auf die größere Machtentwickelung dem Auslande gegenüber, die 
impoſantere Stellung des deutſchen Namens hingewieſen, ſo werfen ſie 
dagegen die Trennung Norddeutſchlands von Deutſch-Oeſterreich und Süd— 
weſtdeutſchland und das Rückweichen aus Lurxemburg als Dinge ein, Ме Бег 
dem „alten Bunde“ nicht leicht möglich geweſen wären. 

Was unſere drei gewählten Abgeordneten, die Herren Edgar Roß, 
Emil von Melle und Richter, betrifft, ſo ſtehen ſie alle drei auf dem 
Standpunkte, den wir in Vorſtehendem charakteriſirt haben; alle drei haben 
in ihren Candidatenreden ausdrücklich betont, daß ſie über ме Ereigniſſe 
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des Jahres 1866 und die durch dieſelben angebahnte Form der Entwickelung 
Deutſchlands Гете Freude зи empfinden vermocht hätten; ihre Tendenz 
kann man kurz wol dahin zuſammenfaſſen, daß ſie bei nothgedrungener 
Unterwerfung unter die neuen Zuſtände für Hamburg zu retten ſuchen 
wollen, was zu retten iſt. Den vorwiegend hamburgiſchen Standpunkt 
vertritt dabei Hr. E. von Melle, ein talentvoller, angeſehener Kaufmann, 
den Standpunkt der commerziellen Freiheit Hr. Edgar Roß, der alte un— 
ermüdliche Gegner aller Beſchränkungen des Verkehrs, den Standpunkt der 
bürgerlichen Freiheit Hr. Richter, ein intelligenter, allgemein geachteter 
Gewerbtreibender, der als Vorſitzender des hieſigen Arbeiterbildungsvereins 
auch das Vertrauen unſerer Arbeiterbevölkerung, ſoweit ſie nicht von den 
Laſſalle'ſchen Doctrinen verführt iſt, genießt. Die einzige Oppoſition, welche 
der Candidatur der drei genannten Männer gemacht worden, ging von den 
Laſſalleanern aus, die übrigens für ihren Candidaten, einen Leihbibliothekar 
Namens Феб, diesmal volle 1000 Stimmen weniger zuſammeugebracht 
haben als пи Februar, 2200 gegen 3200 damals. Die Anhänger des 
Zollvereins haben diesmal auf jede Wahlagitation verzichtet. 

Die erſte uns augenfällige Wirkung der neuen Geſtaltung Norddeutſchlands 
beſteht in der Auflöſung des hamburgiſchen Truppencorps, die in dieſem 
Monat vor ſich gehen wird. Die Fahnen und Standarten deſſelben werden 
in der großen Michaelislirche, dem bekanuten Bauwerle Sonnin's, шо 
auch ſchon die Fahnen der Hanſeatiſchen Legion von 1813 und 1814 
hängen, ihren Ruheplatz erhalten. Bon unſerm etwa 50 Köpfe ſtarken 
Offiziercorps treten 17 Offiziere, unter ihnen 1 Major, 4 Hauptleute 
und 1 Rittmeiſter, in die preußiſche Armee über; Ме übrigen, der Contingents— 
commandeur Oberſt Beß аи der Spitze, ziehen ме Penſionirung und 
Siellung zur Dispoſition vor. Vom 1. Oet. an werden zwei preußiſche 
Bataillone unſere Garniſon bilden, in welche die hamburgiſchen Wehr— 
pflichtigen nach und nach einzutreten haben, ſodaß ſie nach einiger Zeit 
überwiegend aus geborenen Hamburgern beſtehen werden. Infolge der 
Uebertragung des norddeutſchen Poſtweſens an den Bund werden die drei 
letzten deutſchen Sonderpoſtanſtalten, welche die Stürme der letzten Jahre 
überdauert haben, demnächſt einem Bundespoſtamte weichen. Es ſind dies 
ре hamburgiſche Poſt, м deren Geſchäftskreis die Beſorgung der traus— 
atlantiſchen Poſten, der engliſchen, der bremer und der lübecker Poſt fiel, 
die preußiſche und die mecklenburgiſche Poſt. Früher war Hamburg noch 
reicher mit Poſtanſtalten geſegnet, indem noch eine däniſche, eine hannoveriſche 
und eine Thurn- und Taxis'ſche beſtanden, welche infolge der politiſchen 
Ereigniſſe der letzten Jahre in der preußiſchen Poſt aufgegangen ſind. Das 
einzige fremdländiſche Poſtamt, welches wir Мег zur Zeit noch beſitzen, Ш 
das ſchwediſche. Das neue Bundespoſtamt, zu deſſen Vorſtand der jetzige 
hamburgiſche Poſtdirector Schulze, früher Geh. Poſtrath in Preußen, aus— 
erſehen iſt, wird ſeinen Sitz in dem bisherigen hamburgiſchen Poſtgebäude, 
einem großen Bau оси monumentalem Charakter, wo früher außer реш 
hamburgiſchen noch das ſchwediſche, das hannoveriſche und das Thurn- und 
Taxris'ſche Poſtamt untergebracht waren, erhalten. Die Frachtpoſt wird 
jedoch in den Gebäuden des jetzigen preußiſchen Oberpoſtamts verbleiben. 
Das hamburgiſche Poſtgebäude liegt unweit der Börſe und inmitten des 
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hauptſächlichſten kaufmänniſchen Theils von Hamburg, ſodaß die Vereinigung 
des größten Theils des Poſtverkehrs in ihm für das correſpondirende 
Publikum eine große Bequemlichkeit Иен wird. Wie das Poſt-, wird 
hinfort auch das Telegraphenweſen Sache des Bundes ſein. Der Senat 
hat ſich daher genöthigt geſehen, an die Bürgerſchaft den Antrag zu ſtellen, 
ме Aufhebung eines mit der engliſchen Submarine-Telegraph⸗Company 
wegen Herſtellung einer directen telegraphiſchen Verbindung zwiſchen Hamburg 
und London abgeſchloſſenen Vertrages zu genehmigen, da der hamburgiſche 
Staat ſich nicht mehr in der Lage befindet, ſeinerſeits jenen Vertrag er— 
füllen zu können. Ein anderer Antrag des Senats, welcher jetzt der 
Bürgerſchaft zur Genehmigung vorliegt, betrifft die beabſichtigte Erwerbung 
des alleinigen Beſitzes des Amtes Bergedorf, welches ſeit 1420 Hanburg 
und Lübeck gemeinſchaftlich gehört. Damals gelangte es durch einen 
Friedensſchluß zu Perleberg mit den Herzogen zu Sachſen nach glücklich 
gegen dieſelben geführten Fehden in den Beſitz der beiden Hanſeſtädte. 
Зе Auflöſung der gemeinſamen Verwaltung Ш зи Anfang d. J. von dem 
Senat zu Lübeck beantragt worden und der hamburgiſche Senat hat ſich 
auf die Separationsverhandlungen eingelaſſen, weil er ſich der Erkenntniß 
nicht entziehen konnte, daß das beiderſtädtiſche Regiment über Bergedorf 
ſowol den Anſchauungen der Jetztzeit nicht entſpreche, als auch den Intereſſen 
der Gebietsangehörigen nicht förderlich ſei. Auch haben ме fämmtlichen 
Grundbeſitzer in den Vierlanden und in der Dorfſchaft Geeſthacht die Auf— 
nahme in den hamburgiſchen Staatsverband ausdrücklich beantragt. Dem 
zwiſchen den beiden Senaten abgeſchloſſenen Vertrage gemäß wird Hamburg 
den alleinigen Beſitz von Bergedorf am 1. Jan. n. J. antreten. Die an 
Lübeck зи zahlende Entſchädigungsſumme iſt auf 200000 Thlr. feſtgeſtellt, 
wogegen die bisherige Zahlung Hamburgs ап Lübeck von 1000 Thlrn. 
jährlich als Entſchädigung für den Eßlinger Zoll, der gleichzeitig mit der 
bergedorfer Erwerbung аи die beiden Hauſeſtädte gekommen, wegfällig 
wird. Das bergedorfer Budget weiſt gegenwärtig keine Ueberſchüſſe auf, 
та еше Haupteinnahmequelle des Amtes: der bergedorfer Eiſenbahn— 
Tranſitzoll, durch Aufhebung deſſelben verſiegt iſt, doch iſt für ſpäter auf 
eine Erhöhung der Erträge zu rechnen. Freilich werden dieſelben durch 
den erhöhten Militäraufwand beeinträchtigt werden. Nach erfolgter Ge— 
nehmigung der Erwerbung Bergedorfs von ſeiten der Bürgerſchaft wird 
der Senat weitere Anträge in Bezug auf die Regelung der dortigen Ver— 
hältniſſe, namentlich auch wegen der Vertretung Bergedorfs in der Bürger— 
ſchaft, einbringen. 

Зи тег letzten Woche des Auguſt, vom 26.—29, haben Ме Verhand- 
lungen der 9. Verſammlung des Volkswirthſchaftlichen Congreſſes бег uns 
ſtattgefunden, denen ſich eine rege Theilnahme unſerer kaufmänniſchen Welt 
zuwandte. Von den 832 Mitgliedern waren 221 Hamburger, ſodaß Ме 
Zahl der Auswärtigen nur 111 betrug. Von letztern gehörte wieder die 
überwiegende Mehrzahl Norddeutſchland, insbeſondere Preußen, ди, doch 
waren auch Oeſterreich, Baiern, Würtemberg und Baden durch einzelne 
Mitglieder vertreten. Зои den bekanntern Nationalbkonomen wohnten dem 
Congreſſe bei: Profeſſor Böhmert aus Zürich, Dr. Braun aus Wiesbaden, 
Profeſſor Emminghaus aus Karlsruhe, Dr. Faucher aus Berlin, Hargreaves 
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aus Hamburg, Dr. Hübner, Director des Statiſtiſchen Central-Archivs in 
Berlin, Präſident Dr. Lette aus Berlin, Profeſſor Dr. Malowiczka aus 
Erlangen, Dr. Meyn aus Ueterſen (Holſtein), Dr. Michaelis aus Berlin, 
Prince-Smith aus Berlin, Profeſſor Dr. Ravit aus Hamburg, Or. Soetbeer 
aus Hamburg und Or. Wolff, Redacteur in Stettin. Ueber ме’ Bera— 
thungen des Congreſſes und {еше Reſolutionen haben die Zeitungen hin— 
reichende Mittheilungen gebracht; Ме öffentliche Meinung hat die Reſolution 
des zweiten Tages, welche zur Deckung der Staatsbedürfniſſe eine Erhö— 
hung der indireeten Steuern für zuläſſig erklärt, als einen Abfall von den 
Principien der modernen Volkswirthſchaftslehre übel aufgenommen. Die 
geſellſchaftliche Tagesordnung des Congreſſes, ъ; h. ме Summe der den 
auswärtigen Mitgliedern Мег bereiteten Zerſtreuuugen und Genüſſe, war 
eine reiche und mannichfaltige. Von allen dieſen Vergnügungen aber dürfte 
die Luſtfahrt auf der Elbe im Gedächtniſſe der Theilnehmer verbleiben, 
welche auf Anſuchen des hieſigen Localcomité die Direction der Hamburg— 
Amerikaniſchen Dampfſchiffahrts-Actien-Geſellſchaft mit ihrem neueſten 
prachtvollen Oceandampſfer „Cimbria“ veranſtaltet hat. Die бар ging 
von dem Landungsplatze рег Geſellſchaft in St.-Pauli unter Kanonendonner 
und den Klängen eines an Bord befindlichen Muſikcorps vor ſich und er— 
ſtreckte ſich elbabwärts bis Brunshauſen. Hier ward geankert und die 
Gäſte der Geſellſchaft, eirea 150 Perſonen, ſetzten ſich an die im obern 
und untern Salon reich und geſchmackvoll gedeckten Tafeln zu einem Feſt— 
mahle nieder; den Vorſitz bei demſelben führte Hr. A. Godeffroy, einer der 
Directoren der Geſellſchaft, der in ſeinem erſten Toaſt auf den Volkswirth— 
ſchaftlichen Congreß eine anziehende Ueberſicht über die Entwickelung des 
großen Unternehmens der Geſellſchaft даб, und die culturhiſtoriſche wie 
nationale Bedeutung hervorhob, welche die großen transatlantiſchen Dampfer— 
linien Bremens und Hamburgs beſitzen. Eine längere Reihe anderer Trink— 
ſprüche folgte dieſem erſten; beſondern Anklang fand derjenige Dr. Faucher's 
auf die Fortdauer der Freiheit und Sicherheit Hamburgs. Es iſt dieſſeits 
überhaupt mit Genugthuung bemerkt worden, daß nicht wenige einflußreiche 
Mitglieder des Congreſſes infolge der perſönlichen Anſchauung der ham— 
burgiſchen Verhältniſſe, namentlich des großartigen Seehandelsverkehrs, zu 
der Ueberzeugung gelangt ſind, es ſei doch beſſer, mit Hamburgs Stellung 
nicht zu experimentiren, ſondern ſie zu laſſen wie ſie ſei, um nicht die bisher 
durch ſie erreichten Reſultate zu gefährden. 

Seit dem 1. Sept. iſt auch das Stadttheater wieder eröffnet worden. 
Ueber die Leiſtungen der Bühne läßt ſich noch kein Urtheil fällen; bei der 
großen Anzahl der aus der vorigen Saiſon beibehaltenen mittelmäßigen 
Mitglieder kann man indeſſen kaum große Hoffnungen in dieſer Beziehung 
hegen. Auch dem Thaliatheater, das ſchon ſeit dem 1. Aug. wieder in 
Thätigkeit iſt, will es nicht gelingen, die in ſeinem weiblichen Perſonal 
entſtandenen Lücken befriedigend auszufüllen. Frl. Herrlinger vermag ebenſo 
wenig das anmuthige Frl. Zipſer, jetzt Gattin eines hieſigen Kaufmanns, 
зи erſetzen, wie Frl. Rottmaher, gleich der Erſtgenannten vom Stadttheater 
zu Prag, im Stande iſt, den Verluſt des Frl. Schneeberger, des Lieblings 
des Thaliapublikums, vergeſſen зи machen. 


Anzeigen. 
Зиг Pariſer Weltausſtellung. 


Soeben erſchien im Verlage von F. A. Brockhaus in Leipzig: 


Triedrich Pecht, Kunſt und Kunſtinduſtrie auf der Weltausſtellung 
von 1867. Pariſer Briefe. 
Zweite Auflage. 8. Cartonnirt. 1 ЗЫ. 10 Ngr. 


Zulius Rodenberg, Paris bei Sonneuſcheiu und Laupenlicht. Ein 
Stizzenbuch zur Weltausſtellung. Mit Beiträgen von Heinrich Ehrlich, 
Rudotſ Gollſchall, Eugene Laur, Arlhur Lepgſohn, Charles Marelle, h. B. 
Oppenheim, William Regmond, Alſted Wollmann. 

Zweite Auflage. 8. Cartonnirt. 1 Thlr. 10 Ngr. 


Beide Bücher waren ſchon wenige Wochen nach ihrem Erſcheinen 
vergriffen, ſodaß zweite Auflagen davon veranſtaltet werden mußten, 
in denen ſie nunmehr wieder in allen Buchhandlungen vorräthig ſind. 

Pecht's Brieſe geben die erſte zuſammenhängende Darſtellung der Aus— 
ſtellung und haben bereits allgemeine Aufmerkſamkeit erregt. Die Bayeriſche Zeitung 
ſagt darüber unter anderm: „Alles in allem glauben wir, kann, wer nach Paris 
wandert, nichts Beſſeres thun, als das Buch, wie wir ſelbſt vorhaben, in die Taſche 
u ſtecken.“ 

Ueber Rodenberg's und ſeiner Mitarbeiter Skizzenbuch heißt es in einer 
Kritik: „Wer nach Paris geht, ſollte ſich durch Rodenberg's Werk erſt 
geiſtig in daſſelbe hineinleben.“ 

Beide Werke empfehlen ſich ſomit zunächſt jedem, der die Ausſtellung noch Бе» 
ſuchen will oder ſchon beſucht hat, ebenſo aber allen, die, ohne die Ausſtellung zu 
ſehen, ein klares Bild derſelben und der gegenwärtigen Phyſiognomie von Paris де: 


Deutſche Allgemeine Zeitung. 


Verlag von $. A. Brockhaus in Leipzig. 





Mit dem 1. Oet. beginnt ein neues Abonnement auf die Deutſche Allgemeine 
Zeitung, und werden deshalb alle auswärtigen Abonnenten (die bisherigen wie neu— 
eintretende) erſucht, ihre Beſtellungen baldigſt bei den betreffenden Poſtaäͤmtern anzu— 
geben, damit Гете Verzögerung in der Ueberſendung ſtattfindet. 

Die Deutſche Allgemeine Zeitung erſcheint außer Sonntags und Feiertags täglich 
nachmittags mit dem Datum des folgenden Tags. Nach auswärts wird ſie mit den 
nächſten nach Erſcheinen jeder Nummer abgehenden Poſten verſandt. 

Die Richtung der Deutſchen Allgemeinen Zeitung bleibt unverändert dieſelbe wie 
bisher: als ein entſchieden liberales, nach allen Seiten unabhängiges Organ 
wird ſie ihrem Motto getreu „Wahrheit und Recht, Freiheit und Geſetz“ zur allei— 
nigen Richtſchnur ihres Auftretens nehmen. | 

Der Abonnementspreis beträgt vierteljährlich Зе. Inſerate finden 
durch die Deutſche Allgemeine Zeitung die weiteſte und zweckmäßigſte Verbreitung; 
die Inſertionsgebühr beträgt Ме den Raum einer viermal geſpaltenen Zeile (unter 
„Anfündigungen“) 124 Ngr., einer dreimal geſpaltenen (unter , Eingeſandt“) ЗУ, Ngr. 

Wie beim vorigen Reichstage hat die Deutſche Allgemeine Zeitung 
auch bei dem jetzt zuſammengetretenen beſondere Einrichtungen де: 
troffen, um möglichſt raſch ausführliche und zuverläſſige Mitthei— 
lungen über denſelben bringen зи können; namentlich wird Пе über 
jede Sitzung zunächſt einen telegraphiſchen Bericht enthalten. 

Verantwortlicher Redacteur: Dr. Eduard Brochaus. — Druck und Verlag оон 
$. 9, Brochaus т Leipjig. 
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Die Trauerſpiele Jooſt van den Vondel's. 


Von 
Auguſt Hagen. 
т. 


Die uns Кемь gewordene Literatur der Holländer iſt дит Auf— 
klärung der ältern deutſchen Dichtkunſt nicht außer Acht zu laſſen. Die 
ſchleſiſchen Poeten, die während des Dreißigjährigen Krieges und lange 
nachher den Ton angaben, überſetzten vieles aus dem Holländiſchen, 
entlehnten und ahmten es nach. Opitz übertrug Gedichte von Daniel 
Heinſius und Hugo Grotius aus dem Lateiniſchen. Es fehlt auch nicht 
an Ueberſetzungen aus der Volksſprache. Früher als in Deutſchland 
die Alexandrinerverſe mit dem Einſchnitt in der Mitte und den ab— 
ſchließenden Reimpaaren der einförmigen Breite das Wort redeten, 
wurden ſie von den Holländern in Epigrammen und Sonetten, in 
erzählenden Gedichten und Schauſpielen zu allgemeiner Geltung 
gebracht. 
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Das alles kann uns nicht auffallen, da die Univerſität in Leyden 
ſeit ihrer Stiftung einen Glanz verbreitete wie ehedem die in Bologna. 
Deutſche, denen an einer feinern Bildung gelegen war, begaben ſich 
dahin, um ſich den freien Künſten zu widmen, und es hatte den Anſchein, 
als wenn jeder, der lateiniſch ſchreiben, auch lateiniſche Verſe ſchreiben 
lernte. Leyden rühmte ſich der ausgezeichnetſten Lehrer: des Humaniſten 
Lipſius, des Philologen Meurſius; nicht zu überſehen iſt Arminius, 
der, beſonders durch ſeine Nachfolger, die Arminianer oder Remonſtranten, 
im Gebiete der Kirche eine große Bewegung hervorbrachte, auch nicht 
Joſeph Scealiger, der in ſeiner „Kunſt der Dichtkunſt“ Regeln aufſtellte, 
die lange für die maßgebenden galten. 

Unter den alten holländiſchen Dichtern zieht uns beſonders einer an, 
der durch ſeine Schauſpiele ſich einen Namen dauernden Klanges erhielt, 
und der durch ſein Verhältniß zum größten Dramatiker Deutſchlands 
im 17. Jahrhundert vorzugsweiſe Theilnahme verdient, Jooſt van den 
Vondel. Eine Tragödie von ihm wird noch Jahr für Jahr zur Weih— 
nachtszeit in Amſterdam aufgeführt, ſo, wie ſie 1637 geſchrieben wurde, 
und eine andere hielt Andreas Gryphius für werth, ſie Vers für Vers 
zu überſetzen, wenn er auch in einzelnen Veränderungen ſeinem Geſchmacke 
Rechnung trug. 

Die Anfänge des neuen Dramas reichen bis in ме früheſten Jahr— 
hunderte der Poeſie hinauf. Die eigentliche Geſchichte deſſelben hebt 
aber erſt mit dem 17. Jahrhundert an. In den Schauſpielen der 
Deutſchen und der Holländer ſollte Urſprüngliches mit dem Claſſiſchen, 
mit dem Italieniſchen und mit dem Engliſchen vereinbart werden. Wie 
aber die vier Elemente wegen ihrer entſchiedenen Ungleichartigkeit nicht 
ineinander aufgehen konnten, ſo war bei dem Heterogenen, das hier 
zuſammenſtieß, eine organiſche Verſchmelzung unmöglich. Das Zwie— 
ſpältige läßt uns zu keinem ungetrübten Genuſſe kommen. Das griechiſche 
Gewand iſt zu knapp für moderne Anſchauungen zugeſchnitten, und das 
ſteif Feierliche verzerrt ſich nur zu oft zum Haltungsloſen. Zuerſt ſind 
es die genialen Handwerkerſprüche, die ſich zu humoriſtiſchen und ſati— 
riſchen Vorträgen erweiterten. Mit der За der dialogiſchen Form 
war die der dramatiſchen verbunden. So dichtete Hans Sachs ſeine 
Faſtnachtsſpiele. Als der Meiſtergeſang ſo gut wie verklungen war, 
erhielt ſich dieſe Art der Komik noch in dem Auftreten der Luſtigmacher, 
und ſelbſt auf der tragiſchen Bühne waren ſcherzhafte Zwiſchenſpiele 
beliebt. 

Sodaun ЦЕ es das Vorbildliche, рав ſich den Dramatikern пи alt— 
claſſiſchen Theater darbot. Opitz überſetzte die „Trojanerinnen“ des Seneca 
und die „Antigone“ des Sophokles. Die Stelle des Senarius vertritt 
der Alexandriner. Der Ausgang blutiger Scenen wird nicht den Augen 
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der Zuſchauer vorgeführt, ſondern als Bericht vorgetragen. Man über⸗ 
nahm von der alten Bühne ме Chöre, um die Actſchlüſſe durch erbau—⸗ 
liche Betrachtungen hervorzuheben, die ſogenannten Reyen, die bisweilen 
in den Perſonen wechſeln, während die Chöre der aͤlten Tragiker пишет 
dieſelben bleiben. Als ein Drittes ſind die italieniſchen Schäferſpiele 
anzuführen und deren an pikanten Wendungen überreiche und auf 
plötzliche Erwiderung abzielende Sprache. Es wurden Feſtſpiele ver— 
langt, die man in ein arkadiſch-ſchäferliches Kleid зи hüllen liebte. 
Hoffmannswaldau überſetzte den „Treuen Schäfer“ des Guarini und eiferte 
dem Marini nach in ſeinen ſcharfſinnig peinlichen Verſen und künſtlichen 
Gedankenzuſpitzungen. Die Tragödienſchreiber meinten nicht, der Würde 
der Handlung etwas zu vergeben, wenn in ſeitenlangen Dialogen jeder 
Spielende einen einzelnen Vers herſagt, und ме Entgeguungen, wie ам 
Stichwörter aneinandergereiht, Schlag auf Schlag erfolgen. Als 
Viertes äußerte auf unſer Drama einen bedeutſamen Einfluß die eng— 
liſche Bühne, wie ſie ſich ſeit Shakeſpeare und durch ihn geſtaltete. 
Зи den erſten Jahren des 17. Jahrhunderts durchzogen engliſche Komö— 
dianten die Niederlande und Deutſchland und gaben in den vornehmſten 
See⸗ und Reſidenzſtädten Vorſtellungen, häufig Shakeſpeare'ſche Stücke. 
Durch Пе, wenn auch пит mittelbar, überkam Andreas Gryphius den 
Stoff zu ſeinem Schimpfſpiel „Peter Squenz“, einer nicht ungeſchickten 
Umarbeitung der Handwerkerkomödie im „Sommernachtstraum“. Zu 
Shakeſpeare's Zeit erhielt das Schaugerüſt, das eigenthümliche Bühnen⸗ 
gebäude, еше ſolche Vollkommenheit, рав man её während des 17, Jahr⸗ 
hunderts, hier und da noch im 18. Jahrhundert, beizubehalten für 
zweckmäßig erachtete. 

Wie die Poeſie der Holländer den Deutſchen vorleuchtete, ſo ins— 
beſondere das Theater. Die älteſten Dramatiker waren die Rederijker, 
Mitglieder von Handwerkervereinen, die ſich die Aufgabe ſtellten, die 
Zuſammenkünfte durch Reimſprüche und poetiſche Vorträge zu würzen. 
Sie nannten ſich Rhetoren oder Rederijker, ſeitdem ſie ſich regelmäßig 
in einem Hauſe verſammelten, um in aller Feierlichkeit deelamatoriſche 
Uebungen anzuſtellen. Die älteſten in Amſterdam nannten ſich, da 
daſelbſt ſich mehrere Vereine bildeten, die alte Kammer, welche das 
Jahr 1517 als das der Stiftung feierte. Es war gewöhnlich, daß ſie, 
die man mit den deutſchen Meiſterſängern vergleichen kann, zur Faſt— 
nachtszeit verlarvt und verkleidet in die Wohnung eines wohlhabenden 
Bürgers eintraten, um die Wirthsleute durch einen Scherz zu über— 
raſchen, durch den Vortrag eines Zwiegeſprächs voll luſtiger Reime. 
Dergleichen agirende Künſtler glaubt man auf holländiſchen Bildern 
wahrzunehmen. So in einer Erfindung des Otho Vänius, des Meiſters 
von Rubens, der Bilder zu Horaz herausgab. Wenn wir in einer 
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Epiſtel: «Зрегпе voluptates», leſen, ſo ſehen wir zwei Masken, die denen 
des italieniſchen Luſtſpiels ähnlich ſind und, ihr Spiel mit einem komi— 
ſchen Tanz eröffnend, die Theilnahme an dem Bettler im Vor⸗ und dem 
Kranken im Hintergrunde zurückdrängen. 

Als das Wirken der Univerſitäten dem Vollsbewußtſein immer näher 
trat, [о waren die Rederijker bedacht, ihren ſeeniſchen Beſtrebungen 
einen gelehrten Anſtrich zu geben. Eine Kammer, die hundert Jahre 
ſpäter entſtand, nahm den Namen Akademie an. Zu ihr gehörte Jooſt 
van den Vondel. Es kam vielleicht durch ihn dahin, daß alle poeti— 
ſirenden Geſellſchaften ſich 1632 zu einer großen verbanden und der 
Entſchluß gefaßt wurde, ет Schauſpielhaus, genannt Schauburg, зи ет» 
bauen, deſſen Einnahmen mit zu wohlthätigem Zweck, zum Beſten eines 
Waiſenhauſes, verwendet werden ſollten. 

Wir kennen in unſern Theatern nur eine Bühne als Spielplatz. 
Zu Shakeſpeare's Zeit und lange nach ihm ſah man mehrere Bühnen 
übereinander und ineinander. Der Scenenbau der Engländer fand 
überall Beifall und Nachahmung. 

Das Schaugerüſt leitete ſeinen Urſprung von den Gebäuden her, 
die in frühern Jahrhunderten in Kirchen und auf Märkten zu gewiſſen 
Zeiten aufgeſchlagen wurden, um auf ihnen bibliſche und legendenhafte 
Geſchichten in lebenden Bildern, nicht ohne Bewegung, Sang und Rede, 
darzuſtellen. Terraſſenförmig ſtiegen ſie empor, ſodaß in der oberſten 
Abtheilung das Paradies, in der unterſten die Hölle und dazwiſchen die 
heiligen Vorgänge auf Erden nebſt dem Treiben der Welt den Зе» 
ſammelten vorgeführt werden konnten. 

Die Shakeſpeare'ſche Bühne hatte eben folgende Beſchaffenheit. 
Die allgemeiner gehaltenen Handlungen gingen zur ebenen Erde auf 
einem Raume vor ſich, der ungleich breiter als tief war. Hinter ihm 
erhob ſich ein Balkon (з4азе), зи dem ſeitwärts Treppen emporführten. 
Dies war die Oberbühne, für Handlungen beſtimmt, die gewöhnlich von 
hochgeſtellten Perſonen vollzogen wurden. Zwiſchen den Treppen war 
der Raum unter dem Balkon mit einem Vorhange verhängt, bei deſſen 
Aufziehen der Einblick in die Innenbühne gewährt wurde, in ein ge— 
ſchloſſenes, nur für wenige zu betretendes Gemach. Die Darſtellung, 
indem die Spielenden ſich bald auf dieſer, bald auf jener Bühne zeig— 
ten, bald hinauf-, bald hinabſtiegen, gewann dadurch nicht allein an 
Mannichfaltigkeit, ſondern auch ап Deutlichkeit, denn ап der Scene 
erkannte man ſchon gemeinhin, was als gewöhnlicher Verkehr und als 
beſonderer Vorgang, was draußen (oder ſo gut wie draußen) ſich ereigne, 
und was im innerſten Hauſe geſchehe. 

Inwieweit еше ſolche Einrichtung ſich bei der holländiſchen Schau— 
burg wiederholte, können wir aus zwei Kupferſtichen entnehmen. In 
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von Zeſen's Beſchreibung der Stadt Amſterdam vom Jahre 1664 ſtellt 
eins der Bilder das Innere des Vondel'ſchen Theaters dar. Den 
Halbkreis mit der doppelten Logenreihe und dem Amphitheater laſſen 
wir unbeachtet und richten den Blick auf die Bühne. Zwei Thüren 
rechts und links führen auf den vordern breiten Raum oder das 
Proſcenium. Ein Vorhang (wie ihn Shakeſpeare nicht kannte), der in 
der Mitte zugezogen werden kann, verdeckt nicht dieſes, aber faſt den 
ganzen Scenenbau. Die Innenbühne hat die Form eines großen Portals, 
darüber befindet ſich die Oberbühne. Getrennt von ihr zu beiden Seiten 
ſind Säulengänge mit Baluſtraden. Die Intercolumnien, durch welche 
шой м еше Landſchaft blickt, können, ſo wie die Innenbühne, mit Бе» 
ſondern Vorhängen geſchloſſen werden. Man erblickt die Zugänge zu 
den Baluſtraden, aber nicht die dazugehörigen Treppen. Es iſt an— 
zunehmen, daß man аи! ihnen den Chor und andere Züge daherſchreiten 
ſah, bevor die Spielenden auf dem Balkon zur eigentlichen Erſcheinung 
kamen.*“) Anders nimmt ИФ das holländiſche Schaugerüſt auf einer 
Radirung Rembrandt's aus, die zum Titelbild eines Trauerſpiels „Medea“ 
diente und auf Бег Oberbühne еше @сеие in der Kirche darſtellt, die 
Trauung Jaſon's mit Medea. Hier iſt es auf eine impoſante Anlage 
der Treppen abgeſehen, die in Abſätzen zum Heiligthume hinaufführen. 
In dem Stücke fand vielleicht die Innenbühne keine Anwendung, und 
der Zeichner erlaubte ſich darum um des maleriſchen Anſehens willen 
die Verhältniſſe zu verändern und den Bau des Balkons überaus 
niedrig zu nehmen. 

Jooſt van den Vondel ward aufgefordert, ein Stück zu verfaſſen 
zur Eröffnung der 1638 errichteten Schauburg. Er wählte die Geſchichte 
eines alten Nationalhelden und dichtete das Trauerſpiel, das ſich bisjetzt 
ви Repertoire erhalten hat. Als Zeſen ſchrieb, waren bei der Schau— 
burg 20 ordentliche Schauſpieler und 3 Spielerinnen angeſtellt. Die 
Rederijker werden nach wie vor ſich bei den Aufführungen betheiligt 
haben, da, wenn auch die Zahl der Sprechenden nicht groß war, der 
Chor mit Strophe und Gegenſtrophe wenigſtens ebenſo viele Perſonen 
verlangte. Die Spielerinnen werden Мет nur als Sängerinnen mit— 


*) M. Graf оп Baudiſſin irrt wol, wenn er м ſeinem „Ben Jonſon“ in der 
Abbildung des altengliſchen Theaters über der Bühne den Zuſchauern in zwei Logen— 
reihen Plätze anweiſt und hier auch den Trompeterchor anordnet. 

Фе Schauburg in Amſterdam ward 1772 ein Raub der Flammen. Sie war ег: 
richtet von Nicolas van Kampen; wenn её auch von ihm heißt, daß er in der Bau—⸗ 
kunſt nicht unerfahren geweſen, Го darf man ihn nicht mit Jakob van Kampen бег: 
wechſeln, dem Erbauer des Rathhauſes. Als das neue Theater gebaut wurde, ver— 
ſchwand der Name Schouwburg ſo wie Ме Stellaadje und её wird nur ein 
Schouwplaats genannt. 
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gewirkt haben, шей ии 17. Jahrhundert überall Männer die Frauen— 
rollen zu geben pflegten. 

Der Niederländer Jooſt van den Vondel, von ſeinen Landsleuten 
der große Vondel genannt, wurde in Köln geboren. Religionsverfolgungen 
in Antwerpen waren die Urſache, daß ſein Vater ſowie der ſeines 
Zeitgenoſſen Rubens nach Deutſchland auswanderten, wo ihnen am 
Rhein ме Söhne geboren wurden, Jooſt +. $. 1587. Зи Köln verlebte 
ег ешё frohe Jugendzeit. Als Utrecht und Amſterdam den Vertriebenen 
freie Religionsübung verhießen, ſo begab ſich die Familie Vondel nach 
Amſterdam. Der Vater legte ein Lager von Waaren der Wollweberei 
an und beſtimmte, daß der Sohn ihm im Geſchäft folge, dem er daher 
einen nichts weniger als gelehrten Unterricht geben ließ. In Jooſt 
regte ſich aber eine entſchieden poetiſche Anlage in ſatiriſchen Dichtungen, 
die ihm ſchon früh Ungelegenheiten zuzogen. Er war 25 Jahre alt, 
als er das erſte Drama dichtete, das, bibliſchen Inhalts, 1612 von den 
Rederijkern in Scene geſetzt wurde. Seitdem des glücklichen Erfolges 
verſichert, überließ er die Handlung ganz allein ſeiner Gattin, widmete 
ſich ausſchließlich der Poeſie, und holte durch Fleiß und Eifer nach, 
was in ſeiner Erziehung verſäumt war. Er erlernte das Griechiſche 
und Lateiniſche und überſetzte Trauerſpiele aus beiden Sprachen. Mit 
ſeiner Ueberſetzung des Virgil war man ſo zufrieden, daß man ihm 
den Namen eines niederländiſchen Virgil beilegte. Er trat in Umgang 
mit Gelehrten, Dichtern und Künſtlern. Seine Freunde wurden Hugo 
Grotius und Peter Hooft, ein namhafter Dichter, der in ſeiner Villa 
Muiden am Zuiderſee poetiſche Zuſammenkünfte veranſtaltete. Vondel 
gewann Anſehen ſchon durch das Umfangreiche ſeines poetiſchen Talents. 
Er lieferte weitſchichtige erzählende Gedichte und gereimte Sinnſprüche — 
ſolche las man im Rathhauſe und in der Schauburg — er beſang 
feierliche Ereigniſſe in weitern und engern Kreiſen. Als in Amſterdam 
1654 еше nach dem Evangeliſten Lucas genannte Malergeſellſchaft ет» 
richtet wurde, verherrlichte er durch ein Gedicht das Einweihungsfeſt. 
Unter ſeinen 30 Dramen dichtete er eine „Maria Stuart“ und einen 
„Palamedes“, welche beide aus politifchen Gründen Auſtoß gaben, ſodaß 
der Dichter zu verantwortlichen Erörterungen ſich genöthigt ſah. Dem 
engliſchen Geſandten gab er die Ehrenerklärung, daß er durch die Feier 
Mariens nicht habe das Andenken der Königin Eliſabeth kränken wollen. 
Im Palamedes wollte man Barneveldt erkennen und es waren diejenigen 
zu beſänftigen, welche die Enthauptung des großen Staatsmanns veranlaßt 
hatten. In der Zeit der politiſchen und kirchlichen Parteiungen traten 
Bitterkeit und Schärfe ſelbſt in den harmloſeſten Unterhaltungen in 
verletzenden Beziehungen hervor. Das Theater hielt ſich nicht von 
beargwöhnenden Feindſeligkeiten frei. Es mochte ſchwer ſein, in den 
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Strömungen unruhiger Verhältniſſe ſichern Stand zu behaupten. Vondel 
war in ſeinen Anſichten veränderlich und genoß daher nicht gleiche Achtung 
als Dichter und als Staatsbürger. Mehrfacher Wechſel in kirchlichen 
Beziehungen gereichte ihm zum beſondern Vorwurfe. So kam es, daß 
Voundel in vorgerücktem Alter ſich vergeblich bei der Stadt um Anſtellung 
und Gehalt bemühte, und ſolches erſt erreichte, als er ins Greiſenthum 
getreten war und zu dichten aufgehört hatte. Zehn Jahre genoß er ein 
Ruhegehalt und verſchied dann 91 Jahre alt 1679. — Seim kleines 
Haus auf dem Achterburgwal ward vor 20 Jahren zum Abbruch ver— 
kauft. Daß Vondel's Ruhm, deſſen ſich der Dichter zu rühmen hatte, 
nicht in Abnahme gekommen, lehrt uns die in höchſter Pracht neu 
erſcheinende Ausgabe ſeiner Werke, welche J. von Lennep beſorgt. Zur 
Errichtung einer Ehrenſtatue in Amſterdam iſt die Einleitung getroffen, 
zu welchem Denkmal auch Köln beiſteuert, da in Vondel's Gedichten 
manche Erinnerung an die Stadt ſich befindet. In einer poetiſchen 
Epiſtel an den König Guſtav Adolf bat er um Schonung ſeiner 
Geburtsſtätte: 

Es lockt ein ſtiller Zug 

Das Herz nach Köln, wo ich geboren bin, 

Wo ich zuerſt nach Honig ausgeflogen, 

Dort an dem blonden Rhein, 

Bepflanzt mit rheinſchem Wein, 

Der Biene gleichend, Veilchenthau geſogen; 

Daraus wird meine Sorge jetzt geboren, 

Nun Schwedens Fahne fliegt, 

Wo ich bin groß gewiegt. 


Eine vorzugsweiſe Beachtung verdienen ſeine Dramen. Die vier 
erwähnten Elemente, die vier verſchiedenen Einflüſſe auf die Erfindung 
laſſen ſich in ihnen leicht heraus erkeunen. Das Volksthümliche gibt 
ſich in der Naivetät der Anlage kund, das Claſſiſche in den Chorgeſängen, 
das Italieniſche in den polternden Reden mit den einzeln ausgeſtoßenen 
Verſen, das Engliſche in der Sceneneinrichtung und der damit in 
Zuſammenhang ſtehenden Anordnung. Vondel dachte über das Weſen 
der Dramatik nach und hielt ſich an bewährte Regeln. In der Wid— 
mung ſeines berühmteſten Dramas an Hugo Grotius erklärt er, er 
glaube Бег Behandlung des nationalen Stoffes nicht gegen Ме vor—⸗ 
geſchriebenen Geſetze verſtoßen zu haben, wenn nicht etwa durch die 
Einführung einer großen Zahl von Perſonen. Der Gegenſtand habe 
hier aber еше Beſchränkung geſtattet. Von Voudel wird die Einheit 
der Zeit ſtreng beobachtet, weniger die der Handlung, am wenigſten die 
des Ortes. 

A. W. von Schlegel ſagt, man könne nicht ernſthaft bleiben, wenn 
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ſein Onkel vermeinte, Andreas Gryphius ſei würdig, mit Shakeſpeare 
verglichen zu werden, und in einem Aufſatze einen Vergleich aufſtellte. 
Noch weniger können wir einem Jooſt van den Vondel nachrühmen, 
von den engelländiſchen Komödianten gelernt zu haben, wie weit hinter 
dramatiſchem Vortrag lebhafte Geſchichtserzählung, hinter Charalteriſtik 
Bezeichnung des Standesunterſchiedes, hinter Affect der Gefühle kecker 
Ausbruch der Entrüſtung zurückbleibe. Schlegel nimmt nicht mit Un— 
recht an, daß Vondel dem deutſchen Dichter vorgeleuchtet habe, aber 
ſicher hat dieſer in mehrern Stücken ſein Vorbild übertroffen, denn er 
Ш geſchickter in Ausbildung der Fabel, anziehender пи Ausdruck der 
Rede, poetiſcher in den Reihen oder Chören. Vondel iſt gehaltener. 
Gryphius, häufig zur Ungebühr draſtiſch und ausſchweifend пи Phan— 
taſienflug, glaubte hier bei dem Niederländer ergänzend eintreten zu 
müſſen, wie wir dies aus einer Uebertragung erſehen. 

Zwei Trauerſpiele, die Vondel kurz aufeinander ſchrieb, ſind durch 
Ueberſetzungen der deutſchen Literatur überwieſen worden, „Die Gi— 
beoniter“ im 17. Jahrhundert und „Gysbrecht van Aemſtel“ in 
dieſem Забте. 

Der Stoff der „Gebrüder oder Gibeoniter“*) Ш aus dem zweiten 
Buche Samuelis und Joſephus' „Jüdiſchen Alterthümern“ genommen. Es 
trat eine dreijährige Theuerung im Lande ein als Strafe für das 
Blutbad, das Saul im Hauſe der Gibeoniter angerichtet hatte. Bei 
dem Elende ſuchte David das Angeſicht des Herrn und ward durch 
ſeine Stimme belehrt. Er wandte ſich an die Gibeoniter mit dem Worte: 
„Was ſoll ich euch thun und womit euch verſöhnen?“ „Gebet uns“, 
erwiderten ſie, „ſieben Männer aus Saul's Hauſe, daß wir ſie aufhängen.“ 
Der König ging darauf ein, verſchonte aber den Sohn Jonathan's, 
weil er den Freundſchaftsbund mit ihm durch einen Eid beſiegelt hatte. 
Diejenigen, die er auslieferte, die ſieben fielen auf einmal, alſo ward 
Gott dem Lande wieder verſöhnt. 

Das Tragiſche der Dichtung beſteht nun nicht in dem Gräßlichen 
an und für ſich, in dem jammervollen Gebaren der Mütter und Frauen, 
die ihre unſchuldigen Söhne und Männer ſollen zur Schlachtbank ge— 
führt ſehen — das Trauerſpiel bietet uns ſolches zur Genüge dar — 
ſondern vielmehr darin, daß, nachdem David, vom Hohenprieſter und 
vom Feldherrn dazu beſtimmt, den Blutdürſtigen die Zuſage gegeben, 
er ſich daran erinnert und daran erinnert wird, in welcher Art er mit 
Jonathan, dem Sohne Saul's, Freundſchaft geſchloſſen, nämlich ewiglich 
ſeinem Hauſe Barmherzigkeit angedeihen zu laſſen. Erweicht durch das 





*) De Gebroeders. Treurspel. Fuimus Troes. 1639. Dichterlijſe Werken 
van 30051 van den Vondel. Те Amsterdam 1820. 7Th. Ш. 8. 87. 
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Wehgeſchrei Бег Weiber, verſpricht er ihnen зи halten, was er damals 
beſchworen habe. „Зи Trauerſpiel Zeugs genug““), heißt es in der 
deutſchen Bearbeitung. Und gewiß, bei einer glücklichern Behandlung 
des Stoffes wären aus dem Widerſtreite zwiſchen dem, was der König 
dem Staatsintereſſe, der Menſchenliebe und der Freundſchaftstreue 
ſchuldig war, wirkſam erſchütternde Scenen hervorgegangen. Die Löſung, 
wie die nachfolgenden Belegſtellen lehren, iſt durchaus unbefriedigend. 
Jonathan's Sohn иль Enkel werden gerettet, während die andern 
Gibeoniter mit dem Heroismus der Makkabäer dem unvermeidlichen 
Tode entgegengehen. David empfängt оси den Leviten, die der Ermor— 
dung beiwohnten, den Bericht, in welcher Art die Geopferten endigten, 
von den Geretteten den Dank für ſeine Gnade, und kommt dem Wunſche 
entgegen, ein königliches Begräbniß den Todten zu gewähren. 

Andreas Gryphius überſetzte das Trauerſpiel als „Die ſieben Brüder 
oder die Gibeoniter“ in Alexandrinern Vers für Vers.“*) Wenn er, 
was ohne Veränderung der Reden geſchehen konnte, den erſten Hofmann 
David's mit deſſen Feldherrn zu Einer Perſon zuſammenzog, ſo ſorgte 
er durch Vervielfachung der Reihen und insbeſondere durch einen hin— 
zugefügten Prolog und Epilog, dem Stück mehr Färbung und effeet— 
volleres Anſehen зи geben. Bei Vondel tritt zwiſchen den Acten jedes— 
mal der Chor der Prieſter auf, bei Gryphius außer ihnen auch der 
Jordan mit Nymphen, denen er die Schilderung von der Hungersnoth 
und der verſchmachtenden Welt in den Mund legt. Daß Schergen 
und Nachrichter die Gibeoniter zur Richtſtätte geleiten, wird dem Ueber— 
ſetzer nicht vom Original vorgeſchrieben. Eine ganz freie Erfindung 
iſt Saul als Geiſt, der „in ein blutig Leilach gewickelt“, mit Schwert 
und Fackel in wilder Aufregung beginnt, des Richters Straftrompete 
vernimmt und demüthig geknickt mit den Worten endet: 

Menſch, o ſpiegel', dich an mir, 
Was mich ſchlug, das dräuet dir. 

Das Stück beginnt erſt mit dem zweiten Act, als der König mit 
dem Hohenprieſter im Tempel gebetet und in einer Lichterſcheinung des 
Himmels Ausſpruch geleſen. Er unterredet ſich mit den Gibeoniten. 


Vondel 117 Gibeoniter. 


Gryph. 560 Es iſt, о Prinz, um Gold und Silber nicht zu thun, 
Es geht um Blut und Hals, wir ſtreben hier nach Köpfen, 
Die Blutquell' iſt mit Gold und Geld nicht auszuſchöpfen. 


*) Stoſſeerende een tooneel. 
**) Апагеае Gryphii vermehrte teutſche Gedichte. Berlin und Leipzig 1698. 
Bd. J. S. 543. 
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David. 
Ich ſteige von dem Thron und bitte, drückt nicht mehr 
Mein abgemergelt Volk, die Strafe ſchmerzt zu ſehr. 
Drei Herbſt und Sommer lang, was ſieht man ſie nicht nagen, 
Was ſchlucken ſie nicht roh in den verderbten Magen? 
Die Wangen fallen ein, das Schwert geht durch die Seel, 
Erbarmt euch über das höchſt ſchmachtend Iſrael! 
Zapft doch, ei zapft nicht ab von denen, die kaum leben, 
Die wen'gen Tropfen Bluts, die in den Adern ſchweben. 
118 | Gibeoniter. 
360 Wir wollen dieſem Haupt, das uns ſucht auszuſtäubern 
Ganz wider Red' und Recht, ſo ſpringen auf den Leib, 
Зав von dem Stamm nicht Zweig, nicht Wurzel übrigbleib', 
Daß man von ihnen frag' (dafern noch wer hier oben 
Glaubt, daß ein Saul geherrſcht), wo dieſer hingeſtoben? 
Wir woll'n des Wüthrichs Aſch' ausſieben groß und klein 
Und lachen, wenn ſie wird ein Spiel der Winde ſein. 
561 Der König Пере uns nun Ба Ме Пебеи Gäſte, 
Die ſeinen, daß ши йе... 
zum Schauſpiel jedem henken. 
So ſtillt man Gott und uns! Dies heißt das Recht nicht kränken. 


Der Feldherr ſtellt dem Könige einen Aufruhr in Ausſicht, wenn 
man nicht der Noth des Volkes abhelfe. 


123 Joab, Feldherr. 
564 Geht, löſcht ein großes беше mit einem Eimer Blut! — — 
Abjathar, Hoherprieſter. 

Macht Tugend aus der Noth, man ſieht nicht Schwäger an, 

Wenn's Königreiche gilt. Gott ſelbſt will euch erheben, 

Zu ſchützen dieſes Reich und vieler Menſchen Leben. 

Chor der Prieſter, 
Klagen an den Jordan richtend. 


125 Sang. 
565 Wie glänzt dein Stern von Sand und Stein! 
Hörſt du ohn' Schmerzen das Gekirre 
Der Bäum' und Blumen, die itzt dürre, 
Sonſt*) friſch und ſchön und grün und jung 
Umgeben doppelt deinen Schwung, 
Die du mit immer naſſen Lippen 
Geküßt, gedrückt um Thal und Klippen, 
Bei Wurzel, Stamm und Zweig und Laub. 
Wie liegt dein Antlitz ſo voll Staub! 
Wie iſt dein kühler Froſt, der unſer Land ernähret, 
In ſolche Fieberhitz' und ſtrengen Brand verkehret! 


*) „Vor“. 
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Gegenſang. 
Der Himmel weigert ſeinen Segen. 
Drei Winter Schnee, drei Sommer Regen. 
Ich kann mit Noth mein Зо erziehn, 
Die Vögel, die ſich um das Grün 
Der himmelhohen Cedern ſchwungen 
Und ſtreitend um die Wette ſungen, 
Verlaſſen, wie das Wild, den Wald, 
Der in gelb dürrer Traurgeſtalt 
Verſchmachtende ſein Vieh ſieht ſterben 
Aus Hunger. Ich in dem Verderben 
Schau', ob kein Regenſtrom, kein Wolkenwaſſer fleußt — 
Umſonſt — weil Gottes Grimm den ehrnen Himmel ſchleußt. 
Abgeſang.*) 
O lebend Urſprung höchſter Gnaden 
Der all erquicken kann und laben, 
Der ſeinem Зо in viel Gefahr 
Nothdurft verſchaffte vierzig Jahr'. 
Hier Waſſer, wo ſich Felſen funden, 
Dort Manna, wo die Zelte ſtunden. 
O du grundloſer Waſſerquell 
Entſchleuß die Brunnen-Adern ſchnell, 
Laß Thau und Regen, Herr, aus deinen Schätzen ſpringen, 
Daß wir und Vieh und Menſch dir unſerm Schöpfer ſingen. 


Rizpa, Saul's und Abner's Witwe, und Michal, die Königin, 


haben Kunde erhalten von dem, was ihnen zu beſorgen ſteht nach er— 
folgter Gefangennehmung der ſieben Fürſten. 


127 
567 


Rizpa. 
Welch herber Traum hat mich die Nacht erſchreckt 
Und aus dem rauhen Schlaf mit Zittern aufgeweckt, 
O Traum, o Vorſpiel unerhörter Pein! 
Wem klag' ich, ach! Wer nimmt mein Angſt mit Mitleid ein? 
Ein ſchneller Falk ſchoß ſieben Tauben nach, 
Die aus der Luft bei einem lautern Bach 
Sich plötzlich ſtürzten in den Schos 
Und ſuchten ſich durch mich zu machen los. 
Ich that mein Beſtes, als ich es vernahm. 
Doch nur umſonſt. Der Erbfeind kam, 
Der ſich **) zu ſeinem Raub in Eil erkor, 
Den einen nach, den andern vor. 
Er riß mit Schnabel und mit krummer Klau' 
Sie hin und ſoff das milde Blut noch lau, 
Die Federn ſtoben mir um mein begreiſtes Haar. 
Ach! unſer Traum iſt nur zu wahr. 


*) So überſetzt Gryphius Toczang. *) „ihm“. 
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Das Geſpräch ſteigert ſich nun ш Für und Wider, 08 Michal диз 
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Gehn hier Verräther um? Iſt Aufruhr? Sucht man Hand 
Zu ſchlagen an den Prinz und ſeine Blutsverwandten? 
Wie? Oder iſt's, daß man Ме Aecker, die verbrannten, 
Зи heißer Sonnenglut mit Blut erquicken muß? 

Wie ſchon die Rede geht, ſo ſucht man ſo den Fuß 
Zu ſeden auf den $ des ſchwachen Königserben. 


— Eind аи бонг 9 Won die Brider angetaſt? 


Benagas. 
Sie ſind auf Königs Wort verſichert. 


Michal. 
Sagt: gefangen. 
Benagas. 
Der König hat Befehl von Abjathar empfangen 
Und Abjathar von Gott und des Orakels Schluß. 
Michal. 
Ja Schluß — weil es bei euch geſchloſſen heißen muß. 
David. 


Ich hab' inſtändigſt heut Verſöhnung ſelbſt begehrt. 
Wär' ihnen ihr Verluſt Gold oder Silber werth, 

So wollt' ich meinen Schatz, ja dieſe Kron' aufſetzen 
Viel lieber, als mich, euch und euren Stamm verletzen, 
Den Stamm, durch welchen Saul noch in dem Grabe blüht. 


letzt ausruft: 
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Hat dies betrübte Haus nicht ЗаЙ8 genung entgolten? 


David. 
Genung für euch und mich, die lieber anders wollten. 
Rizpa. 
Wer lieber anders will, geht andere Mittel ein. 
| David. 
Sofern er folgen mag nur ſeinem Kopf allein. 
Michal. 
Wer will und wünſcht, vollführt ſein Werk nach ſeinem Willen. 
David. 
Wie kann ich Gott und Volk, das ſchon ſo winſelt, ſtillen? 
Rizpa 
Verſprechen muß das Volk gehorſam und bequem. 
David. 


Der leere Magen hält Verſprechen nicht genehm. 
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Michal. 

Man zeig' ihn', daß man vor auch Theurung mußt' erleiden. 
Davibd. 

Deckt dies den Tiſch? Könnt ihr von dieſer Tracht was ſchneiden? 
Rizpa. 

So rettet man das Volk durch unſrer Kinder Tod? 
David. 

Weil Gott es ſo befiehlt und dieſe grimme Noth. 


Die Frauen werden dringender in ihren Bitten: 


379 Michal. 

Erhört die Schweſter doch von eurem Jonathan! 
Rizpa. 

Mich Witwe ſonder Schutz und zweimal ſonder Mann! 
David. 

Laßt los, laßt los! Wie nun — man faßt mich bei dem Kleide? 
Michal. 

Um Jonathan und euch und beider Schwur und Eide. 
Rizpa. 

Um Abner, der für euch mußt' aufgeopfert ſein. 
David. 


Mein Herz iſt bis zum Tod betrübt durch eure Pein. 
Schaut meine Thränen an! Ich kann kein Wort mehr ſprechen. 
Glaubt, dies iſt meine Hand! Ich ſoll den Eid nicht brechen. 


Die Frauen entfernen ſich. Der Feldherr und der Hoheprieſter 
erſcheinen. 
143. 580 Joab. 
Die Gibeoner ſtehn und warten auf die Leut'. 
Man liefre ihnen aus die Fürſten und noch heut. 
David. 
Ich habe meinen Eid zu halten ſtark verſprochen, 
Den Eid, den Jonathan mein Hauptfreund nie gebrochen; 
Mein Hauptfreund Jonathan betrübt mich überall. 
Abjathar. 
Mit Recht. Neun habt ihr feſt, gebt Achtung auf den Fall! 
Man fordert ſieben аб. Ihr könnt den Eid bewahren 
Und den Mephiboſeth nebſt ſeinem Sohne ſparen *) 
Und thun, was Gibeon, Gott, Jonathan begehrt. 


*) Im Original wird die Sache wenn möglich noch kürzer abgefertigt: 
Met recht: maer't overschot brgrispt ееп negental 
En d'eisch een zevental: 200 kuntghe, met ie spaeren Meſihoseth. 
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Joab. 
Der Gibeoner ruft, Gott ruft. Fort! Säumt euch nicht! 


David. 
O Gott, laß dieſes Blut nicht an den Händen kleben, 
Nun wir auf dein Gebot ſie müſſen übergeben. 
Geh hin, Benajas, geh, wenn's nicht kann anders ſein, 
Und ſtelle ſieben zu der wüthenden Gemein'. 


Nachdem die Prieſter*) den Chorgeſang vorgetragen, zeigen ſich in 
der Innenbühne die Frauen, die vor verzweiflungsvollem Schmerz ſich 
die Haare raufen und die Kleider zerreißen. 
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Rizpa. 
— Straft den Prinz und mahnt ihn an ſein Wort. 


Prieſter. 
Der * hat nie ſein Wort, viel minder Eid gebrochen. 
Michal. 
Was hat ſein Mund denn itzt noch wider mich geſprochen. 
Hat er nicht ей aufs neu bekräftigt ſeinen Eid? 
> Bater, Bruder, ach! Hört aus der Gruft mein Leid. 
Prieſter. 
Der gut geſinnte Fürſt weiß, daß hier Gnade wohnt 
Und hat Mephiboſeth's реб Züngſten Leib verſchont, 
Auch Micha, ſeinen Sohn. So iſt ſein Eidſchwur blieben 
Ganz feſt und unverſehrt, ſo bleibt es nur bei ſieben. 
| Michal. 
Ach ich verſtoßnes Weib! Iſt dies die rechte Hand, 
Die noch die Stund er mir gab als ein ſicher Pfand 
Des königlichen Worts? O frech, o ruchlos Trauen! 
Rizpa. 
O weicht die Sonne nicht? Wie kann ſie dies anſchauen? 
Michal. 
O hab' ich mich entſetzt vor dieſem ſtrengen Schlag! 
Prieſter. 
Dies kommt von Gott. Der Fürſt hält alles, was er mag. 
Und ſehet keinen м, ſouſt Gibeon zu lenten. 
Der —* gab Vefehl, ые Kinder führten's aus; 
Denkt, daß Gott ſelber dies beſchloſſen auf eu'r Haus. 
Wie herruch iſt's, daß ſie das ganze Land verſöhnen 
(Als Opfer, die man pflegt, um fremde Schuld zu krönen) 


*) За Gryphius geſellen ſich зи ihnen die Leviten. 
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Die Blum' wird theils gepflückt, theils muß ſie auch verblühn; 
Wir alle gehn dahin, wohin die Welt gegangen, 

Und würden nach der Gruft, wenn wir nicht blind, verlangen, 
Daß man der Erde Müh entkäm' je mehr je eh. 

Kein Fels wird ſo beſtürmt in der bewegten See 

Als Seelen, die ſich hier im Folterſaal befinden. 

Wer auf den Zepter baut, ruht auf zu ſchwachen Gründen 
Und ſinkt, eh er die Hälft' der jähen Höh' erreicht. 


Als die Unglückliche die Prieſter bittet, einen Aufſchub der Hinrich— 
tung erflehen zu wollen, führen die Gibeoniter die ſieben Schlachtopfer 
ab und begegnen den dazwiſchentretenden Weibern mit herzloſen Worten. 

Nach dem letzten Chorgeſang ſiatten Ме Leviten, die Бег Бет Hinrich— 


tung zugegen waren, dem Könige Bericht ab: 
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Зе Цен. 
Sie traten ihrem Tod entgegen voll von Muth 
Zum Thor aus, durch die Bahn von Menſchen dicht gedrungen 
Durch unſer Volk, vermiſcht mit fremder Völker Zungen. 
So fällt ein Eber an die abgejagten Hunde, 
Dafern er ſchäumend durch die Schmerzen ſeiner Wunde 
Zuletzt ins Raſen kommt und tobend ſchlägt und ſchmeißt 
Und das bewehrte Maul und ſein Gebiß aufreißt, 
Und die Verfolger faßt, die, weil ſie matt vom Laufen, 
Die ungeheure Jagd mit ihrem Hals erkaufen. 
Wir haben nun, rief der, die jungen Wölfe feſt, 
Das Neſt, noch roth von Mord, und dieſe Lämmerpeſt. 
Sie ſind zu rechter Zeit auf einmal angetroffen, 
Die Zucht, von der nichts Guts den Hirten ſtund zu hoffen. 
Ein andrer ſchrie: Wie ſteht die Kette um den Hals 
Des königlichen Bluts, die doch nicht des Metalls, 
Auch nicht von ſolchem Gold, das Fürſten pflag zu krönen. 
Wie wird der Vater nun verherrlicht in den Söhnen! 
Es hingen auf dem Berg an Klippen, Spitz und Leitern 
Viel tauſend, alt und jung, ſchlecht, edel, arm und reich. 
Das vollgedrückte Feld war einer Schauburg gleich 
Recht über Gibeon. 
Da ſtunden ſieben Pfähl' in einer langen Reih'. 
Die Rach' hat Gibeon und Levi ganz entzündet 
Und Benjamin verbirgt die Qual, die er empfindet, 
Und hält ſich und verdrückt die Angſt, in der er ſteht, 
Indem ſein Siebenſtern ſo jämmerlich ausgeht. 
Armoni der getroſt und in der Mitten war, 
Gab Zeichen mit der Hand, daß er noch was zu ſagen. 
David. 
Was ſprach der werthe Prinz? Wie war ihm doch ums Herz? 
Mein Geiſt erbebt, mich kränkt ſein überherber Schmerz. 
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ею Цен. 


Wo dies сиф aus dem Schlund тех ſchwarzen Hungersnoth 
Kann retten, opfert uns und lebt durch unſern Tod. 

Doch lernt euch auch hierbei an niemands Fall vergaffen. 
Ihr ſeht, der, den man ließ von Heerd' und Schafen raffen 
Und aus dem Staub erhub, der ſitzt auf unſerm Thron, 
Der lichten Sonne gleich, geziert mit Fürſtenkron' 

Und übergroßer Macht. 

Doch Gott, der Prinzen Gott, dem unſre Angſt bewußt, 
Räch' und verſag' ihm und den Erben Ruh' und Luſt. 


David. 


Ich ſetze die Geduld, die Simei empfunden, 

Entgegen dieſem Fluch. Gott hat mich rein befunden, 
Er richte, wie er will, des ganzen Volles Heil, 

Das ohn der Prinzen Tod dem Tode wird zutheil. 


Leviten. 


Das Volk rief dreimal laut: Gott laſſe David leben! 
Und dämpfe, was ſich ihm entgegenſetzen kann. 

Mit dieſem griffen ſie die Henkersbuben an 

Und würgten ihren Hals mit neu geflochtnen Stricken. 
3% бей erſles ыы Wort тив? auf der фр’ ее еп. 


Und бра К де | баб Чо, * dieſen Fall getrieben, 
Mit ganz verwirrtem Hhaa aus ihrem Wagen ſank 
Und Ми und Бег geſtützt, bis ап die Schranken draug 
An die verfluchten Pflöck'. 

Sie ſelbſt dem Marmor gleich. 


David. 
Was ſprach die arme Frau, als ſie die Pfähl' anſchaute? 


Leviten. 


Kann dies die Mutter ſehn und auf den Füßen ſtehn? 

Ach, Kinder, neigt ihr noch die Häupter mich зи küſſen — — 
Wem küſſ' 1% unter euch, wen vor und wen hernach? 

Seid ihr das Blut, wodurch (wie er mir oft verſprach) 

Der todte Vater herrſcht? — — 

— — Ich ſchlag' um euch mein Lager und will hüten 

Und trotz der Wetter Zorn hier Tag' und Nächte ſtehn, 

Bis daß ich mit euch kann nach eurem Grabe gehn. 
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Von 
$, Duboc. 
1. 

Jacobi, Бег einſt ſo hochgefeierte Verfaſſer des „Woldemar ———— 
Freund des jungen Goethe, gehört faſt ſchon зи den verſchollenen Grö— 
ßen unſerer Literatur und erfährt ſelbſt von dem Literarhiſtoriker nur 
еше geringe Beachtung. Um {о mehr wurden wir durch Dr. ©. Zirn— 
giebl's kürzlich erſchienenes Werk: „J. H. Jacobi's Leben, Dichten und 
Denken. Ein Beitrag zur Geſchichte der deutſchen Literatur und Philo— 
ſophie“ (Wien, W. Braumüller), überraſcht. Welch eine fleißige, 
durchdachte und ſorgfältig ausgeführte Arbeit! Aber iſt ſelbſt bei dem 
Theile der Leſewelt, dem der Geſchmack an philoſophiſchen Dingen noch 
nicht abhanden gekommen, die Neigung vorauszuſetzen, in ме Untiefen 
der Gefühlsphiloſophie, welcher der pempelforter Philoſoph einen ſo 
elaſſiſchen Ausdruck verliehen, hinauszuſteuern? Und mehr noch, iſt 
ihm еше ſolche баб zuzumuthen? Fehlen nicht alle Verbindungs—⸗ 
glieder zwiſchen unſerer Zeit, die raſtlos thätig im realen Vermitteln 
der Wiſſenſchaft iſt, und Jacobi, der den Nachdruck auf ein unmittel— 
bares Wiſſen legte, der alles Objective nur dem Gefühle zueignete? 
Die Antwort auf dieſe Fragen muß bei genauerer Erkenntniß der 
Jacobi'ſchen philoſophiſchen Anſchauungen doch зи Gunſten Jacobi's 
ausfallen. Es Пир in der That der verknüpfenden Momente viele де» 
geben. Die Gründe, mit denen Jacobi ſeinerzeit den transſcenden— 
talen Idealismus bekämpfte und das Recht der lebendigen Individualität 
verfocht, ſind auch heute noch nicht veraltet und häufig in ſchärfſter 
Weiſe zutreffend. Der Kampf ſelbſt hat freilich ſein unmittelbares 
Intereſſe verloren, шей mittlerweile der ganze ſtolze Luftbau des Idealis— 
mus in Trümmer geſunken iſt, in denen nur wenige vereinſamte 
Prieſter noch dem alten Cultus getreulich fortopfern. Die Menge geht 
achtlos an ihnen vorüber und ein entgegengeſetztes Prineip der An— 
ſchauung, des Lebens und Strebens hat ſich nicht allein bei ihr, ſon— 
dern, was das Entſcheidende, bei allen tonangebenden wiſſenſchaftlichen 
Disciplinen das Bürgerrecht erworben. Aber wie groß immer die Be— 
deutung dieſer Umkehr anzuſchlagen, wie allbeherrſchend ſie dem gegen— 
wärtigen Zeitinhalt den Stempel aufdrückt, gleichwol iſt сои einer kri— 
tiſchen Ueberwindung des in den Hintergrund Gedrängten nur da und 
nur ſo weit die Rede, als ſich dieſelbe innerhalb des wiſſenſchaftlichen 
Bewußtſeins nachweisbar vollzogen hat. Und zu jedem ſolchen kritiſchen 
Nachweiſe hat Jacobi treffliche Bauſteine geliefert, wenn ihm deren 
inhaltvollere Zuſammenfaſſung auch überall mislingen mußte, wo die 
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Apriorität ſeines Gottesbewußtſeins ſeine Reflexionen beherrſcht und ſein 
wiſſenſchaftliches Erkennen trübt. Wir bedauern, рав Zirngiebl in ſeine 
ſo erſchöpfende Darſtellung der Jacobi'ſchen Philoſophie, deren ge— 
ſchichtlichen Werth er in einem eigenen Abſchnitte würdigt, die Be— 
ziehungen nicht mit aufgenommen hat, welche zwei anſcheinend ganz 
entgegengeſetzte Denker, nämlich Jacobi ſelbſt und Ludwig Feuerbach, 
miteinander verbinden. Und gleichwol liegen hier die Parallelſtellen 
Тебе пабе, еше auffallende Aehnlichkeit der Argumente und Geſichts— 
punkte macht ſich bei beiden vielfältig fühlbar, und dieſe Erſcheinung 
wird dadurch von doppeltem Intereſſe, daß der eine dieſer Philoſophen 
gewiſſermaßen an den Eingang, der andere an den Ausgang der 
Fichte⸗Schelling-⸗Hegel'ſchen Periode geſtellt erſcheint, über die Пе ſich 
verbindend die Hände reichen. Daß damit übrigens keine Weſens— 
gleichheit der beiden Denker behauptet werden ſoll, iſt ſelbſtverſtändlich. 
Wie bei Jacobi iſt auch bei Feuerbach das Weſen der Religion, die 
Beziehung des Menſchen zu Gott ein Haupigegenſtand der philoſophi— 
ſchen Speculation, bei beiden liegen aber die Geſichtspunkte, von denen 
ſie ausgegangen, und die Reſultate, zu denen ſie gelangt ſind, ſich 
diametral gegenüber. 

Um Jacobi in ſeinem Geſammtiſtreben gerecht zu werden, bedarf es 
eines Eingehens auf ſeine Lebensverhältniſſe, denn der weſentliche Ge— 
halt ſeines Erlebthabens iſt für ihn durchweg beſtimmend geblieben 
für den Inhalt ſeines Denkens. Daher die durchaus ſubjective бат» 
bung deſſelben, die ſich bei dem erſten Blicke als charakteriſtiſches Mo— 
ment aufdrängt. Wie ſehr er ſpäter bemüht war, die gewonnenen Re— 
ſultate zu verallgemeinern und ſie зи allgemein gültigen Sätzen zu ет» 
heben, immer bleibt ihnen das 516 volo, sie jubeo der autonomen, ſich 
lediglich auf ſich ſelbſt berufenden Perſönlichkeit anhaften. Der Inhalt 
ſeines Philoſophirens war für ihn eine Bedürfnißfrage. Was er als 
weſentliches Bedürfniß ſeines individuellen Gemüthslebens empfand, 
das war ihm berechtigt und galt ihm von vornherein als bewieſen. 
Sein ganzes Denken empfing dadurch den Impuls einer lediglich for— 
malen Vermittelung eines gegebenen Standpunktes. Der Zweifel in 
dem umfaſſenden Sinne des Wortes als Ausgangspunkt der philo— 
ſophiſchen Betrachtung exiſtirte für Jacobi als Philoſophen nicht. Ihm 
mußte es umgekehrt darauf ankommen, nachzuweiſen, daß es ein Un— 
beweisbares, ein über allen Zweifel Erhabenes gab. Hierzu trugen 
ſchon ſeine erſten Jugendeindrücke weſentlich bei. In der Umgebung 
ſeiner ſtreng proteſtantiſchen Familie waltete ein pietiſtiſches Element, 
zu dem ſich der Knabe früh hingezogen fühlte. Statt an den Spielen 
von ſeinesgleichen theilzunehmen, verweilte er bei den Betübungen 
einer alten, pietiſtiſch geſinnten Magd. Schon als Kind war er ein 
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„Schwärmer, ein Phantaſt, еш Myſtiker“, иле er ſich in einem Briefe 
ап Merck charakteriſirt. Nach der Confirmation nahm ihn eine Pietiſten— 
geſellſchaft, „Die Feinen“, in ihrem Schoſe auf; auf ſolcher Grundlage 
erwuchs die den ſpätern Denker ſo tief durchdringende Anſicht, daß 
„Ueberzeugung“ und „unmittelbare Anſchauung“ Eins ſeien. 

Зи Genf, einem damaligen Hauptſitze der franzöſiſchen Enchklopädie, 
wohin er ſich 1759, 16 Jahre alt, als Handlungslehrling begab, ет» 
folgte ſein erſtes Begegnen mit der Wiſſenſchaft und mit einer durchaus 
abweichenden Weltanſchauung. Hier lernte er Bonnet's, Voltaire's und 
Rouſſeau's Schriften kennen, in perſönlichem Umgange wirkte auf den 
empfänglichen Jüngling beſonders der als Mathematiker und Philoſoph 
bekannte Leſage, dem er als väterlichem Mentor noch in ſpäten Jahren 
еше dauernde Verehrung bewahrte. Jacobi war zu ſchüchtern, voll 
Mistrauen in ſich ſelbſt und zu geneigt, die Anſichten anderer auf ſich 
einwirken зи laſſen, als daß ihm der glänzende Kreis der genfer Зоя» 
bilitäten nicht hätte imponiren ſollen. So konnte es nicht ausbleiben, 
daß trotz des tiefen Gegenſatzes ſeiner urſprünglichen Grundlage gegen 
die hier herrſchende materialiſtiſche Weltanſchauung dieſe einen großen 
Einfluß auf ihn gewann. Zwar nicht in dem Sinne, daß er ſelbſt zum 
Jünger des Materialismus geworden wäre, wohl aber in dem, daß ihm 
die hier vorgezeichnete Richtung der Wiſſenſchaft als die normale er⸗ 
ſchien, daß er der Wiſſenſchaft ſpäter als ſolcher zueignete und in ihrem 
Weſen enthalten fand, was gleichwol nur das Eigenthum einer Верой» 
dern Zeitrichtung in ihrer Einwirkung auf Ме Wifſſenſchaft war. „Er, 
der hier nach materialiſtiſchen Principien die Wiſſenſchaft einſog“ — ſo 
charakteriſirt Zirngiebb das Reſultat von Jacobi's zweijährigem genfer 
Aufenthalte — „konnte Zeit ſeines Lebens Wiſſenſchaft nicht vom Ma— 
terialismus ſcheiden; es blieb ihm jenes Vorurtheil von einer unend⸗ 
lichen Kluft zwiſchen Leben und Wiſſenſchaft und er ſchrak nie vor dem 
Ausſpruche, den er nur als eine Conſequenz betrachtete, zurück, daß 
nämlich ме Reſultate dieſer beiden ſich widerſprechen müſſen, ſobald йе 
auf einen und denſelben Gegenſtand zielen. Von nun an wird es bei 
ihm immer mehr zur Ueberzeugung, daß Wiſſenſchaft nur die Ordnung 
des Gewußten ſei, alſo nur innerhalb des Bewußtſeins zu Recht be— 
ſtehe, während das Leben als Trägerin alles Gewußten über die Geſetze 
der bewußten Welt hinausreiche und ſich darum ſelbſt offenbaren müſſe, 
wenn es überhaupt als Leben gewußt werden ſoll.“ 

Bald nach dieſer Zeit, ſchon im einundzwanzigſten Lebensjahre, 
ſchloß Jacobi einen Herzensbund mit Betth von Clermont, einer bedeu⸗ 
tenden Frauenerſcheinung, voll geſunden Lebens, über die Goethe ur— 
theilte, ſie ſei geweſen „ohne еше Spur вой Sentimentalität, richtig 
fühlend, ſich munter ausdrückend, eine herrliche Niederländerin, die 
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ohne Ausdruck von Sinnlichkeit durch ihr tüchtiges Weſen an die Ru— 
bens'ſchen Frauen erinnerte“. Im Vereine mit ihr, im Genuſſe der 
glücklichſten Lebensverhältniſſe ſchuf er ſich jene pempelforter Idhlle, 
die, gehoben durch theils brieflichen, theils perſönlichen Umgang mit 
den bedeutendſten Zeitgenoſſen, Jacobi's ſinnendem Geiſte den reichſten 
Lebensinhalt iu der anmuthigſten Form darbot. Was er hier lebte, 
was ihn hier umgab, war alles ſo beſchaffen, daß es Jacobi, ſelbſt 
wenn ihm dieſe Richtung nicht ſchon eigen geweſen wäre, immer mehr 
dahin Бане führen müſſen, allen Gehalt ам] der Seite des Lebens зи 
ſuchen und dem begreiflichen Wiſſen eine untergeordnete Stellung anzu— 
weiſen. Wo рав Gemüthsleben ſo voll pulſirte und {о reiche Befrie— 
digung fand wie in jenen Kreiſen, da war nichts natürlicher, als daß 
den Anſprüchen des Gemüths in erſter Linie Rechnung zu tragen zum 
Lebensprincip erhoben wurde. „Der Verſtand wurde ausſchließlich zum 
Diener der Gefühle gemacht — freilich hoher, edler Gefühle, пе ſie 
jenen Geſtalten eigen waren, welche die Hohlheit und Leere ihrer Zeit 
verachteten und eine andere Wahrheit ſuchten als die, welche ет Haupt⸗ 
paſtor Götze, ein Nicolai boten. Die Philoſophie, wie ſie Jacobi ge— 
trieben wiſſen wollte, erwuchs ihm ſelbſt aus Liebe und Leben und 
darum galt ihm auch nur jene Erkenntniß für eine lebendige, die dem 
Leben ſelbſt erwuchs.“ Wir erwähnen hier nur flüchtig der in dieſe 
Zeit fallenden Bekanntſchaft Jacobi's mit Wieland, die, mit jenem Ge— 
fühlsüberſchuſſe begonnen, Бег damals als conventionelle Unſitte die Um— 
gangsformen beherrſchte, ſehr bald in ſich zerfiel, wie es die ganz ver— 
ſchiedenartigen Charaktere тег beiden Männer nothwendig mit ſich 
brachten.*) Bedeutender шие Рав Begegnen mit Goethe, in deſſen 
Genialität Jacobi verkörpert zu ſehen glaubte, was er bisher mehr 
ahnend und ſehnend ausgeſprochen hatte, daß die richtige Erkenntniß 
des Lebens ihre Wurzel in dem genialen Triebe habe. Die Frucht 
dieſer Lebensperiode legte Jacobi in ſeinen erſten bedeutendern Schriften, 
der „Briefſammlung Allwill's“ und „Woldemar“, nieder, die gleich bei 
ihrem Erſcheinen eine bedeutende Senſation in den Kreiſen der Gebil— 
deten hervorriefen. Die Bedeutung dieſer Werke faßt Zirngiebl ſehr 
gut dahin zuſammen: „«Allwill's Briefſammlungy und «Woldemars ſind 


) Erſchüttert wurde das Verhaͤltniß durch verſchiedene Jacobi misliebige Kriti— 
ken in dem gemeinſchaftlich unternommenen „Merkur“, ſodaß Wieland an Jacobi 
ſchon 1773 ſchrieb: „Abraham und Loth waren auch Brüder wie wir; aber wie ſie 
merkten, daß es mit ihnen dahin kommen wollte, wohin es mit uns gekommen iſt, 
da waren ſie ſo klug und ſchieden in Frieden.“ Gänzlicher Bruch erfolgte infolge 
des Wieland'ſchen Aufſatzes „Ueber das göttliche Recht der Obrigkeit“, der dem 
freiſinnigen Jacobi Го misfiel, daß er ап Wieland 1777 ſchrieb: „Zwiſchen Фет 
Geiſte dieſes Aufſatzes und meinem Geiſte iſt ме entſchiedeuſte Feindſchaft.“ 
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nicht пит der treueſte Spiegel, ſondern auch der einzig wahre Schlüſſel 
zur Herzensphiloſophie Jacobi's. Es wird hier von der Ueberzeugung, 
die Jacobi im ſittlich ſchönen Kreiſe zu Pempelfort gewann, ausgegangen, 
daß nämlich der eigentliche Gehalt des Menſchen in der freien (ſittlichen) 
Handlung beruhe: der Menſch iſt von Natur aus ein geſittetes, alſo 
freies Weſen; die Sitte ſelbſt iſt der unbeläſtigt hervorgebrochene Trieb 
der Menſchennatur. Ein in der Seele tief verborgenes Urſprüngliches, 
einen Trieb unerzeugter göttlicher Natur in uns, einen Trieb, der Зет» 
gängliches in Unvergängliches zu verwandeln, Zeitlichem die Natur des 
Ewigen mitzutheilen, Abhängigem Unabhängigkeit зи geben ſtrebt, беге 
kündet die Sittlichkeit. Der ſittliche Trieb Ш die wahre Menſchen⸗ 
energie, Gott im Menſchen, ſein Gegenſtand Tugend als Zweck an ſich. 
Wo die Menſchennatur lauter hervorbricht, da iſt die Tugend dem 
Menſchen ein gleiches Weſensbedürfniß wie Speiſe und Trank. Dieſe 
lautere, lebendige Menſchennatur nennen wir unſer Gewiſſen und wir 
haben in ihm die einzige und wahre Quelle der Moral und des Rechts. 
Die geſetzlichen und ſittlichen Normen ſind пит da, ши bei der Menge 
das Gewiſſen zu vertreten, aber ſchon ein raſcher Blick zeigt, daß ſie 
es nicht vermögen. Der vortreffliche Menſch iſt ſonach, wenn er ſich 
in dieſer ſeiner Vortrefflichleit den Mitmenſchen zeigt, Рег Erfinder der 
Tugend, die Tugend ſelbſt iſt eine freie Kunſt. Frei aber iſt der Menſch 
inſofern, als er ſeinem innerſten Weſen nach nicht unſittlich ſein kann, 
als der Geiſt inſtinctiv ſein Geſetz zum Bewußtſein bringt in jenen 
Handlungen, in welchen das Inſtinctive зи jener uneigennützigen, ци» 
mittelbaren und darum unveränderlichen Liebe wird, auf die alle echte 
Liebe und Freundſchaft gegründet iſt. Freiheit iſt ме Wurzel der Зи» 
gend und der Tugend Frucht zugleich.“ | 

Man ſieht, рав dieſe Sätze, ме ſich meiſtens wörtlich in den beiden 
angeführten Werken finden und den Erörterungen in der „Briefſammlung 
Allwill's“ über die Rechts- und Sittenlehre zu Grunde liegen, wie der 
beſtimmten wiſſenſchaftlichen Form ſo auch der genauern philoſophiſchen 
Begründung entbehren. Ihr Verdienſtliches beſteht in dem Feſthalten 
an реш Lebensgehalte des Individuums und in der richtigen Tendenz 
auf eine anthropologiſche Baſis für die Erſcheinungen des geiſtigen 
Lebens. Aber dieſe Richtung wird ſofort dadurch zu einer einſeitigen 
und ungenügenden, daß Jacobi das Menſchenweſen nur im Sinne des 
pempelforter Muſtermenſchen im Auge behält. Er macht halt, wo ihm 
das Leben ſchön geſtaltet entgegentritt. Ueber dieſe Grenze hinaus reicht 
weder ſein Blick noch ſeine Neigung, ſich mit dem Menſchen zu befaſſen. 
Aber ebendeshalb entbehren {еше Folgerungen auch der tiefern Be— 
gründung aus der Menſchennatur, ſie beziehen ſich nicht auf die Gat— 
tung, ſondern auf eine Art, ſie ermangeln dadurch gerade deſſen, was 
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die philoſophiſche Betrachtung ſtets als ihr Eigenthümlichſtes zu bean— 
ſpruchen hat. 

Eine ernſthaftere philoſophiſche Plänkelei erfolgte in dem in der 
Literaturgeſchichte wohl bekannten, in ſeinen Einzelheiten hier aber nicht 
näher zu verfolgenden Streite Jacobi's mit Mendelsſohn über Spinoza. 
Aeußerlich um die Frage ſich drehend, ob Leſſing Spinoziſt geweſen ſei 
oder nicht, hat ег als tiefere Bedeutung den Gegenſatz der Lebens—⸗ 
philoſophie mit der Philoſophie der Demonſtration. Jacobi ſuchte nach— 
zuweiſen — und das war ihm der Hauptpunkt, um der flachen Ver— 
ſtandesphiloſophie der „Aufklärer“ beizukommen — daß die Spinoziſtiſche 
Lehre des "Ел ха кбу ш ſich vollendet und durch die Wiſſenſchaft un— 
überwindbar ſei, daß es aus ihr keinen Ausweg gebe, ferner daß jede 
ſolche demonſtrative Lehre nur zum Atheismus führe und führen müſſe. 
Die Hauptpointe richtete ſich hier nicht gegen Spinoza, dem vielmehr 
die Anerkennung gezollt wird, daß er in der freilich an ſich unzuläng— 
lichen Wiſſenſchaft die Wahrheit ausgeſprochen, ſondern gegen diejenigen, 
welche innerhalb der Wiſſfenſchaft реп perſönlichen Gott „conſtruiren“ 
wollten. Jacobi ſagte: entweder Gott iſt die Wahrheit, worauf wir 
ruhen, die keines Beweiſes bedarf, die ſelbſt die unerſchöpfliche Quelle 
aller Beweiſe Ш, oder es Ш kein Gott, keine Freiheit, alles Natur—⸗ 
mechanismus, Denknothwendigkeit. Wir haben die Wahl. Conſtruiren 
läßt ſich wol eine göttliche Eins des Spinoza, aber nie der einzig 
wahre Gott, Schöpfer, Geiſt. Die Spinoziſtiſche Eins iſt das letzte 
Wort der Verſtandesphiloſophie. Da „die ſpeculative Vernunft, wenn 
йе conſequent iſt, unvermeidlich zum Glauben führt, ſo iſt von den ſteilen 
Höhen der Metaphyſik keine andere Rettung, als aller Philoſophie den Rücken 
zu kehren und kopfunter ſich in die Tiefen des Glaubens zu werfen“! 

Indeſſen {о leichten Kaufs konnte Jacobi шо mit Mendelsſohn, 
der и Spinoza in der That misverſtanden hatte, und mit den 
Repräſentanten der berliner Aufklärung wie Nicolai, Damm u. a., 
aber nicht mit der Metaphyſik felbſt fertig werden, der ebendamals 
durch Kant's „Kritik der reinen Vernunft“ ein ungeahnter Aufſchwung 
zutheil werden ſollte. Ohnehin erforderte der von Jacobi Mendelsſohn 
gegenüber eiugenommene Standpunkt eine eingehendere Begründung, als 
ihr in den bisherigen Streitſchriften zutheil geworden war. Jacobi 
verſuchte dies in der Schrift; „David Hume über den Glauben“, in 
zweiter Auflage: „Idealismus und Realismus“ (1787). In dieſer 
Schrift polemiſirt Jacobi als Realiſt gegen den Idealismus. Auf den 
erſten Blick befremdet dies; die Jacobi'ſche Gefühlsphiloſophie ſcheint 
uns ſo ſehr vom Idealismus durchdrungen, daß es ſchwer fällt, den 
Verfechter derſelben ſich als Realiſten vorzuſtellen. Gleichwol war 
Jacobi Realiſt, wenn auch nicht in dem in unſern Tagen acceptirten 
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Sinne des Wortes, doch in dem ſcharfen Gegenſatze gegen die Tendenz 
der ſpeculativen Philoſophie, den gegebenen Inhalt der Welt in lauter 
Erſcheinungsformen des eigenen Ich aufzulöſen und dem Abſolutismus 
des der Sinnlichkeit entfremdeten Vernunftbewußtſeins die oberſte Stelle 
einzuräumen. Dieſer Gegenſatz tritt jetzt пишет ſtreitbarer und ſelbſt— 
bewußter hervor, je mehr die Philoſophie in die angedeutete Bahn ein— 
zulenken begann und dort ihrem Höhepunkt zuſtrebte. Зи der Schrift 
„Idealismus und Realismus“ begründet Jacobi zunächſt ſeinen Rea— 
lismus folgendermaßen: „Durch Vernunftſchlüſſe treffen wir nur auf 
Empfindungen, Vorſtellungen und Urſachen derſelben bis ins Unendliche, 
nie aber gewinnen wir auf dieſem Wege das Ding ſelbſt, das uns er— 
ſcheint, das Urſache iſt. Die Gültigkeit der ſinnlichen Exiſtenz geht 
über jeden Vernunftſchluß hinaus. Daß uns Dinge als außer uns 
erſcheinen, bedarf freilich keines Beweiſes; daß aber dennoch dieſe Dinge 
nicht bloße Erſcheinungen in uns und als Vorſtellungen von etwas 
außer uns gar nichts ſind, daß ſie auch als ſolche ſich auf wirklich 
äußerliche, an ſich vorhandene Weſen beziehen und von ihnen genommen 
ſind: Zweifel hiergegen können durch Vernunftgründe im ſtrengſten 
Verſtande nicht gehoben werden. Dieſe Ueberzeugung wird immer eine 
unmittelbare Gewißheit ſein, eine Gewißheit im Glauben. Ein Gefühl 
рег Seele ſelbſt beijaht das Wirkliche und unterſcheidet ſeine Vorſtellung 
von den Erdichtungen der Einbildungskraft.“ 


Citeratur und Kunſt. 
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Die im Verlage von R. Leſſer in Berlin erſcheinende „Internationale 
Bibliothek“ iſt des Erfolges ſicher, Ба ſie, nach engliſchem und franzöſi— 
ſchem Muſter angelegt, entſprechende Bändchen zu einem mäßigen Preiſe 
bietet. Das vorliegende Bändchen enthält zwei Novellen von Claire 
оси Glümer: „Düſtre Mächte“ und „Erlöſt“. In тег erſten werden 
wir in das alte Schloß Saarhuſen, den Stammſitz der Familie gleichen 
Namens geführt. Wir ſind im Norden des Münſterlandes, auf einem 
weſtfäliſchen Gehöſt. „Ein Erdwall, den prächtige Eichen und Buchen 
krönen, umſchließt das Ganze. Die einzelnen Felder, Obſtgärten und 
Weideplätze ſind wiederum durch grüne Hecken abgegrenzt. Dazwiſchen lie— 
gen die ſtrohgedeckten Kotten der Tagelöhner, der Oekonomiehof mit 
Scheuern und Ställen und, als Beherrſcher des kleinen Reiches, das 
Herrenhaus mit ſeinem ſchattigen Garten, dem ſich ein Fichtenwäldchen 
anſchließt.“ Ueber Schloß Saarhuſen liegt ем Schatten: die ſchöne Iſa— 
bella beſitzt das Zweite Geſicht; auch ihre Mutter hatte dieſe furchtbare 
Krankheit, weshalb ſich Hr. von Saarhuſen von ihr trennte. Die Sage 
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vom Zweiten Geſicht iſt in Weſtfalen bekannt, der Glaube daran hat ſich 
von Geſchlecht zu Geſchlecht vererbt. Wenn der Mond ſcheint, zieht es 
Iſabella nach der Kirchhofspforte Ми, wo ſie diejenigen begraben ſieht, 
welche noch am Leben und nicht einmal erkrankt ſind. Roderich, ihr Ge— 
liebter, ſpricht zu ihr: „Du biſt in einer Selbſttäuſchung befangen, die nur 
zu leicht zu erklären iſt. Du hörteſt, daß deine eigene Mutter die un— 
glückſelige Gabe beſaß; leicht erregt, wie du biſt, wurdeſt du ſelbſt von 
den Hallucinationen heimgeſucht, die der Volksmund das Todtenſehen nennt. 
Du ſiehſt einen Sarg, eine Leiche, und rückwirkend gibt ſpäter deine Phan— 
taſie der Erſcheinung die Züge des erſten Todten in deinem Bekannten— 
kreiſe.“ „Wenn ich's dir aber vorherſage?“ ruft ſie aus. Trotz aller 
Bitten und Vorſtellungen Roderich's kann Jſabella ме nächtlichen Wande— 
rungen nicht laſſen, und einmal ſieht ſie durch die Pforte einen Sarg, der 
auf ſammetner, goldbefranzter Decke das ſaarhuſer Wappen trägt. Zu 
Häupten des Sarges ein Myrtenkranz, und im Sarge, auf weißem Atlas 
gebettet, von Myrten und Orangenblüten umgeben, eine Frauengeſtalt in 
weißem, faltigem Gewande. Die zarten Hände über der Bruſt gefaltet, 
den Kopf etwas zur Seite geneigt, das Geſicht halb verſchleiert von den 
weichen, lichtblonden Wellen des Haares, das aufgelöſt über die Schulter 
fällt — die пи Sarge Пед, ИЕ Iſabella ſelbſt! Dieſe Seene iſt außer— 
ordentlich ergreifend. Natürlich wird das ап ſich ſchon überſpannte ner— 
vöſe Mädchen von dem „Geſicht“ auf das heftigſte erſchüttert. Roderich 
bietet alles auf, ihr den Wahn zu benehmen, daß ſie ſterben werde, und 
wirklich gelingt es ihm, ſie in eine Stimmung zu bringen, daß ſie aus— 
ruft: „Ich habe das Gefühl, als ob ich noch lange ins Leben hinein— 
gehörte!“ Bald darauf trifft er mit dem Lieutenant Seldow zuſammen, 
рег оси Iſabella zurückgewieſen worden war und ſich jetzt durch boshafte 
Bemerkungen rächen will. Ein Duell iſt die Folge; eine Lichtung im 
Walde von Ellernbrook iſt zum Rendezvous auserwählt. Iſabella erfährt 
es von einem Bauer. Auf ihrem Pferde fliegt ſie zum Kampfplatz, und 
ſchon ſchimmert das Grün der Waldwieſe durch die Stämme, als ein 
Schuß kracht. Das Pferd ſcheut, wirft ſich zur Seite, die Reiterin fliegt 
aus dem Sattel. Der Arzt gibt keine Hoffnung für ihr Leben, und zwei 
Tage ſpäter iſt alles vorüber. Wie ſie ſich ſelbſt geſehen, lag ſie im Sarge, 
und als man ſie zu Grabe trug, ſtand der Vollmond am Himmel. Wenn 
рег Raum es geſtattete, würden wir noch оси Wilm Фет und der Tante 
Philippine erzählen. Der Bauer in ſeinem düſtern Weſen und ſeiner 
Herbheit erinnert an einen Sohn der Puſzta, und die kleine, hagere, ge— 
fühlvolle Зале von Koppenfeld erſcheint Бег all ihren Schwächen doch an— 
ziehend und liebenswürdig. — Die folgende Novelle ſteht der erſten weder 
ап Reichthum des Inhalts noch аи Gefälligkeit der Schilderungen nach. 
Wieder befinden wir uns in einem Schloſſe, und auch über dieſem liegt ein 
Schatten: die eigene Schweſter klagt den Grafen Lothar des Gattenmordes 
an. Aber in der Seele Eva's, die ihn liebt, gewinnt dieſe Beſchuldigung 
keinen Raum, ſie verlobt ſich mit ihm, und erſt nach dreijähriger Ehe 
ſchwindet, nach dem Geſtändniſſe eines Kammermädchens, der finſtere 
Schatten, пир über den Grafen kommt es иле Erlöſung von einem furcht— 
baren Alp. Der tief melancholiſche Graf, die hochherzige @оа, deren 
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Mutter, die Generalin, die Dame der großen Welt, und vor allem die 
Stiftsdame Tante Erneſtine, die Frau von Eiſen: dieſe äußerſt lebendig 
gezeichneten Perſonen nehmen unſer ganzes Intereſſe in Anſpruch. Der 
Stil iſt correct und ſauber. 

Weit ſtiller, ja zuweilen ein wenig gar zu ſtill, geht es dagegen in 
einer zweibändigen Novelle her: „Editha“, von Katharina Diez 
(Berlin, R. von Decker). Die Verfaſſerin hat ſich аи dem Gebiete 
religiöſer Dichtung einen gewiſſen Namen erworben; beſonders ihrer 
„Dichtungen nach dem Alten Teſtament“ erinnern wir uns mit vielem 
Vergnügen. „Editha“ iſt eine muſikaliſche Novelle. Zwar fehlt es ihr 
nicht an einer gewiſſen frommen Unterlage, ſie hat in dieſer Hinſicht Aehn— 
lichkeit mit den Schriften von Ottilie Wildermuth und Nathuſius, aber der 
heilige Cäcilienton wird doch nur ſelten angeſchlagen; es ſind die Werke 
von Bach, Haydn, Mozart und Weber, für die der kleine Kreis im Hauſe 
des Profeſſors Gebhardt ſchwärmt. Die Geſchichte iſt überaus einfach, 
ein glattes Meer, in dem nur hier und da eine kleine Welle aufſteigt, ein 
ſonnbeglänzter blauer Himmel, an deſſen äußerſtem Rande kleine graue 
Wolken ſchweben; etwas Religioſität und viele Geſpräche über Muſik, etwas 
Empfindſamkeit und viel Liebe! Am anziehendſten iſt Editha's Tagebuch. 
Dieſes arme verwachſene Mädchen beſitzt ein vortreffliches Herz, einen 
reichen Geiſt und einen ſcharfen. Verſtand; aber die meiſten ihrer Mit— 
ſchweſtern an ihrer Stelle hätten trotz ihrer Häßlichkeit zugegriffen, wenn 
ein ſo guter Menſch wie der Muſikdirector Julius, „der phantaſtiſche 
Träumer“, ihre Hand begehrt. Für Hedwiga, die ſchöne aber oberflächliche 
Schweſter warm zu werden, fällt dem Leſer ſchwerer, doch Julius hat ſich 
in ſie verliebt und ſie geheirathet, und, was die Hauptſache, ſie ſind glück— 
lich geworden, wie die Verfaſſerin erzählt. Recht gelungene Figuren ſind 
Ditmar und der Arzt Reimar, dagegen iſt ein Mädchen wie Emma Werner 
kaum denkbar; aber zwei andere Perſonen verdienen, daß ſie recht geliebt 
werden: die beiden Alten, Рег Profeſſor Gebhardt und der Muſibldirector 
Wehrmann. Das Fundament der Handlung Ш der Ausſpruch Goethe's:“ 
„Nichts Ш bedeutender in jedem Zuſtand als Ме Dazwiſchenkunft eines 
Dritten. Ich habe Freunde geſehen, Geſchwiſter, Liebende, Gatten, deren 
Verhältniſſe durch den zufälligen oder gewählten Hinzutritt einer neuen 
Perſon ganz und gar geändert, deren Lage völlig umgekehrt wurde.“ Der 
Stil iſt ſauber und hat nur zuweilen ein etwas geziertes und kokettes 
Ausſehen. Jeder Band enthält ſo viele hübſche Kernſprüche, daß wir we— 
nigſtens mit einem derſelben ſchließen wollen: „Gelübde der Liebe und 
Begeiſterung oder des Schmerzes und der Reue, die wir thaten in den 
Stunden, wo das Herz wärmer emporgehoben wurde zu den reinen Höhen 
des Lebens oder auch hinabgedrückt in die Tiefen, wo die Sterne des 
Glückes nicht mehr leuchten und die Truglichter der Oberfläche verſchwin— 
den — wir wollen euch nicht gering achten bei aller demüthigenden Er— 
kenntniß des armen Menſchenherzens, das euch ſo manchesmal bricht in 
ſeiner Schwäche, deſſen Fall zu ſpotten ſcheint des Ernſtes, mit welchem 
wir euch ausgeſprochen! Nein, ſie werden nicht immer gehalten, jene 
Gelübde; die Stunden des erwärmten Gefühls, der Begeiſterung, ſie ver— 
ſchwinden wieder in dem Laufe der Tage mit ſeiner farbloſen Einförmigkeit 
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oder ſeinem unaufhaltſamen, zerſtreuenden Wechſel, wie Sterne zwiſchen 
fliegenden Wolken, und das Leben wirft ſeine unreine Flut in trüben 
Schaumwellen ſtets von neuem zwiſchen uns und die Friedensinſel, nach 
welcher wir ſteuerten. Aber wir wollen ſie dennoch nicht gering achten, 
immerhin ſind ſie eine mahnende Erinnerung an die Stunde, wo unſer 
beſſeres, edles Selbſt vor unſern Blick trat und uns aufforderte, es nicht 
zu beflecken und als Gottes ewiges Eigenthum zu betrachten. Gaben ſie 
auch nur für eine Stunde Kraft, unſere gewohnten Schwächen zu beſiegen, 
ſo waren ſie nicht vergebens, ſo haben ſie vielleicht in dieſer Einen Stunde 
das böſe Verhängniß unſers Lebens vorübergeführt.“ Я. N.St. 


Adolf Baſtian in Siam. 


Unſern Bericht über die Reiſen Adolf Baſtian's in Hinterindien mußten 
wir (vgl. №. 32 des vorigen Jahrgangs) бег den Vorbereitungen abbrechen, 
welcher unſer gelehrter Landsmann, nach längerm Aufenthalte in Birma, 
zu ſeiner Reiſe nach Siam traf. Der ſoeben erſchienene dritte Band ſeines 
Werkes: „Die Völker des öſtlichen Aſien. Studien und Reiſen“, 
unter dem beſondern Titel „Keiſen in Siam“ (Jena, Hermann Coſte— 
noble) führt uns nun über die Grenze nach dem Menam, der „Mutter 
рег Gewäſſer“, und abwärts nach Banglok, der Hauptſtadt von Siam. Auf 
Elefanten, welche die Karen der Tealwälder ſtellten, ging es durch Urwald 
und Dſchungeln, über dicht bewaldete Berge und offene Ebenen zum Me— 
tong, einem Zufluſſe des Menam, den die Reiſenden bei Raheng erreich— 
ten, dann in einer Bootfahrt nach Bangkok, nahe der Mündung des großen 
Stromes. Die beigegebene Karte, von Kiepert, zeigt uns die weitere 
Route nach Kambodia, über welche uns der nächſte Band des intereſſan— 
ten, für die Culturgeſchichte wichtigen Werkes unterrichten wird. 

Alles, was uns der Verfaſſer bietet, zeigt auch Мех wieder ſein ernſtes, 
tief eindringendes und nach allen Seiten gehendes, von einer ebenſo ſchönen 
Begeiſterung für ſein Ziel wie von klarer Ruhe zeugendes Studium der 
Sprache, der Sitten und Gebräuche des merkwürdigen Volkes. Der Buddhais- 
mus, welcher von Ceylon früh nach Siam herüberwanderte, wie der Brah— 
maismus, welcher ſpät folgte, konnte аи den urſprünglichen Ueberlieferungen 
des Volkes wenig ändern. Durch die Wandlungen hindurch, welche beide 
Syſteme in die Tradition brachten, ſehen wir deutlich das Uralte noch heute 
in Brauch und Cult lebend neben dem Aufgenommenen. Jenes Uralte 
aber knüpft ſich аи das civiliſirende Bauvolk der Lavo, ме in unvordenk— 
licher Zeit über die Berge des Nordens ins Flachland herabſtiegen. Das 
Urland, aus dem ſie ſtammten, iſt das in allen Sagen der öſtlichen wie 
weſtlichen Welt erſcheinende Hochland um das heutige Kaſhgar, einſt ein 
blühendes Seeland mit einer reichen Geſchichte. Was Männer wie Laſſen, 
Burnouf, Weber, Benfey, Spiegel ꝛc. für die Geographie der älteſten Sitze 
des ariſchen Stammes geleiſtet haben, erweitert ſich aus den Mittheilungen 
Baſtian's. Ueber das Pendſchab und den Kabulfluß hinaus ſchreiten wir 
immer ſicherer in den alten Norden, zu den Quellbergen des Amu und Sir. 
Treten wir indeß aus dieſen Gebieten ins Leben des Marktes und der 
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Straße. „Der ſchönſte Schmuck Bangkoks“, ſagt Baſtian, „И die Pagode 
Val Cheng, die ſich in elegante Terraſſen in der Erhebung verjüngt bis 
zum Hervortreten der Kegelſpitze, die auf Treppen erſtiegen werden kann 
und dann einen prächtigen Blick über ме mit Thürmen und Paläſten ſtar— 
rende Stadt an beiden Seiten des durch Palmen und Gärten bekränzten 
Stromes gewährt. Eine der Fataden wird von Engeln, еше andere von 
Ungeheuern, die dritte von Drachengöttern getragen, und aus den obern 
vier Niſchen reiten auf weißen Roſſen Kämpfer hervor.“ An einer andern 
Stelle ſchildert er die Pagoden, Ме in der Mannichfaltigkeit ihrer wunder— 
ſamen Formen der Stadt ihr charakteriſtiſches Gepräge geben und mit ihren 
vergoldeten Spitzen, den polirten oder glaſirten Ziegeln der Dächer, deren 
bunte Moſaik die Lichtſtrahlen in tauſendfachem Glitzer bricht, dem Auge ein 
prächtiges Schauſpiel gewähren, während die Glöckchen der Thürme im Winde 
bewegt werden und in harmoniſchem Getön zuſammenſpielen. Mit den 
Gärten, Höfen, Tempeln, Kapellen, Teichen und Mönchswohnungen ringsum 
bildet eine Pagode oft eine Stadt für ſich, mit gepflaſterten Pfaden da— 
zwiſchen. An den Feſten, deren Baſtian mehrere beſchreibt, lebt das 
Innere wie Ме ganze Umgegend dieſer Tempel, und zahlloſe Boote bedecken 
den Fluß, um das auf ihm ſich entwickelnde Feuerwerk anzuſtaunen. Eine 
ununterbrochene Linie von Kerzen tragenden Schiffchen wird zunächſt in den 
Strom gelaſſen und zieht weit hinab, erſt allmählich erlöſchend. Dann 
ſteigt mitten aus dem dunkeln Waſſer ein dunkelglühender Feuerball auf, 
und wie durch einen Zauberſchlag entzünden ſich nun überall auf den im 
Fluß ankernden Flößen glänzende Strahlenbäume, in den bunteſten Farben 
leuchtend und ſchimmernd. Dazwiſchen Raketen und Feuermeteore, am 
dunkeln Himmel in ſtrahlende Sterne zerplatzend, die Pagoden und Thürme 
des Palaſtes illuminirt, in den Booten überall laute Luſt, Bombardement 
mit Knallerbſen und Zündern, Мег und da auf einem Laosboot ме Rohr— 
orgel, die mit Spitzhüten bedeckten Mädchen dieſer geborenen Muſiker ſingend 

und jodelnd. Das шах am 26. Oct. 1863, und die Feſtlichkeiten gingen 
fort bis zum 25. Nov., шо neue Feuerwerke abgebrannt, illuminirte Hähne, 
Ochſen aus transparentem Papier auf dem Fluſſe umhergezogen wurden 
und in den Höfen Weihnachtsbäume (Akazien и. а.) mit Lichtern und Ge— 
ſchenken für die Mönche aufgeputzt ſtanden. Die Beſcherungen werden 
ihnen dann heimlich neben die Zellen gelegt, der Name des Mönchs ge— 
rufen, worauf der Geber davoneilt. Es wird dabei fingirt, ſagt Baſtian, 
daß ſich die Mönche als Eremiten im Walde befinden und durch unſicht— 
bare Mächte beſchenkt werden. 

In demſelben Kapitel, das von Feſten und Spielen handelt, theilt Baſtian 
mehrere Lieder mit, Liebeslieder, Abſchiedslieder, Lieder zur Ernte, in ge— 
ſelligem Kreiſe, Wiegenlieder. Aus einem an einer andern Stelle mitgetheilten, 
das bei einem ſeltſamen Spiele geſungen wird, erwähne ich, daß die in ihm 
angeruſene „Farbenmutter“ (meh $0), welche auch Schutzpatronin der kleinen 
Kinder iſt, ganz unſerer Frau Bertha, Frau Holle, entſpricht. Sie heißt 
im Liede „Engel des Sees, von deinem Gatten verlaſſene Witwe, ſehnend 
ſchweifſt du, o in Gold ſtrahlende du“ — was Bertha (Perchta) eben be— 
deutet. Das ſeltſame Spiel, зи dem es geſungen wird, ſpielt das Volk in 
mondhellen Nächten, beſonders зи Neujahr, auch bei uns die Bertha-Zeit. 
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Mit verbundenen Augen und zugeſtopften Ohren wird einer in den Kreis 
eſtellt und dann der Geſang angeſtimmt. Bald beginnt der Blinde und 
aube zu zucken, bewegt ſich immer unruhiger, tanzt endlich und fällt zu— 

letzt athemlos zur Erde: etwas, das an die tanzenden Derwiſche und die Zau— 

berer der Kirgiſen erinnert. Das Neujahrsfeſt тег Siameſen fällt nicht mit 
dem unſerigen zuſammen, ſondern in unſere Oſterzeit, das Feſt ältern Stils 
beginnt аш 18. März, das jüngere аш 14. April. Um unſere Weihnachts-— 
und Neujahrszeit wandert dort klein und groß zum Drachenſpiel hinaus. 

Der Drache wird wie bei uns entweder aufgelaſſen oder auch an einem 

Stock umhergeſchwenkt. Das Spiel iſt unſtreitig uralt gleich vielen andern 

Kinderſpielen und den Reimen, die dazu geſungen werden. Noch andere 

Spiele der ſiameſiſchen Kinder ſind den norddeutſchen frappant ähnlich, das 

ſogenannte Faſſeln mit fünf Steinchen, von denen eins aufgeworfen und 

wieder gefangen wird, dann das Gehen über eine fingirte geſchloſſene 

Brücke, auch wird gefragt: Welchen Schlüſſel willſt du? (einen ſilbernen 

oder goldenen?) Зи Siam ſpielt auch noch ме mythiſche Kuh hinein, 

welche den Weg zum Himmel, zur Väterheimat, kennt. Es iſt nicht nöthig, 
mit Baſtian eine Uebertragung durch die chriſtlichen Miſſionare zu ver— 
muthen, wenn er dieſes Spiel auch nur in den Miſſionen fand. Andere 

Spiele zeigen die gleiche Uebereinſtimmung, einſt waren es Spiele, die 

mit dem Cult aufs engſte zuſammenhingen. Das Schaukeln an Gerüſten, 

das Erklimmen von geputzten Maibäumen fand Baſtian in Siam beim 

Brahmanenfeſt, auch ſchaukelten und kletterten nur Prieſter. Bei den claſſiſchen 

Völkern ſchaukelte man als Weiheact. Alles das geht auf die Urlehre vom 

Knaben im Baumwipfel, dem Erklimmer, mit dem ſich ſo Wichtiges ver- 

band. Der Baum iſt in Hinterindien denn auch noch allerorts von 

hervorragender Heiligkeit, freilich zum Bodhibaum geworden, unter 
dem Buddha geruht. Aber der Buddhaismus, die Lehre vom Erwachen, 
iſt nur eine Reform, eine Erneuerung der Urlehre vom Erwachen des 
menſchlichen Geiſtes, und gerade ип Buddhaismus Hinterindiens hat ſich, 
vieles der alten Lehre Angehörige erhalten. So bildet die Pagode 
den Baum nach, die acht Säulen um das Allerheiligſte, welche zuerſt 
gegründet werden, heißen Sema, ein Name, der den großen Heiligen 
bedeutet. E. Schn. 





Correſpondenz. 





Aus Deſterreich. 
Ende September 1867. 

z. Wieder einmal hat Oeſterreich in dieſem Sommer den Zeitungs— 
correſpondenten den ergiebigſten Stoff gegeben. Der Ausgleich mit Ungarn, 
ме Kaiſerzuſammenkunft in Salzburg, Ме Reden und Reiſen des Hru. 
von Beuſt, czechiſche Demonſtrationen т Prag, katholiſche in Innsbruck haben 
mit allen zugehörigen Gerüchten, diplomatiſchen Actenſtücken und telegraphi— 
ſchen Depeſchen auch den eifrigſten Neuigleitskrämer vollauf beſchäftigt. Am 
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Ausgang des Sommers tritt nun gar der Reichstag wieder zuſammen, 
allerlei mexicaniſche unliebſame Eröffnungen ſtehen uns bevor, und damit 
auch der Künſtler nicht ruhig in ſeinem ſtillen Zimmer bleibe, ſcheidet Laube 
vom Burgtheater! Aber das multum, non mulla beſlätigt ſich auch zum 
Theil hier. Unverkennbar hat ſich Oeſterreich aus ſeinem tiefen und jähen 
Falle in der öffentlichen Meinung wieder etwas erhoben, der „Leichnam“, 
mit dem ſich Napoleon Ш., wie es heißt, пи vergangenen Sommer nicht 
verbinden wollte, hat doch noch ſo viel Leben gezeigt, daß er jetzt eines 
franzöſiſchen Handdrucks werth ſchien. Neben dem Ausgleiche mit Ungarn, 
der vor kurzem ja auch ein „finanzieller“ geworden, iſt es vor allem der 
freiern Bewegung und Richtung der Regierung zuzuſchreiben, daß dieſer 
ſcheinbare Erfolg erzielt wurde: ſcheinbar, weil die Grundlagen des öſter— 
reichiſchen Syſtems nicht weſentlich geändert worden ſind und die in der 
Tiefe wühlenden „trefflichen Minirer“ nach wie vor an dem Untergange 
dieſes morſchen Staatsbaues arbeiten. 

Einmal in Europa zur Geltung gelangt, kann die Nationalitätsidee nur 
durch den Fall Oeſterreichs verwirklicht werden, und tritt nicht ein Unvor— 
hergeſehenes ein, wird ſie ſich nicht eher beruhigen, als bis ſie dieſes Ziel 
erreicht hat. Oeſterreich war nach ſeiner Entſtehung und ſeinem Berufe 
etwas wie ein Zwinguri Europas, das Italiener, Deutſche, Ungarn, Slawen 
in gleicher Weiſe feſſelte und zuſammenhielt. Als ein Stein aus dieſem 
Thurm gebrochen war, verlor er auf immer ſeine Unerſchütterlichkeit, dieſe 
Unerſchütterlichkeit und Ruhe, welche das Weſen der öſterreichiſchen Staats— 
idee ausmachte. Фей 1848 experimentirt Oeſterreich mit einem Neubau 
ſeines Hauſes. Sehr richtig ſagt Alfred Meißner am Schluſſe ſeines Romans 
„Babel“: „Früher hatte Oeſterreich einen Staatsgedanken, ein Programm, 
das aber die Zeit verurtheilt hat; jetzt hat es keins, oder ſcheint für den 
Augenblick unfähig, eins зи erzeugen, denn jene oft angeregte Зее einer 
Vereinigung der Völker — gewiſſermaßen einer zweiten Schweiz — in 
welcher jene ihr Raſſenprincip über der politiſchen Freiheit vergeſſen, liegt 
doch дат зи ſehr па Widerſpruche mit еп bisherigen Vorausſetzungen.“ 
Die Italiener haben ſich losgeriſſen, die Ungarn nehmen eine Sonderſtellung 
innerhalb des Reiches ein, es iſt nur natürlich, daß die Deutſchen nach 
Norden und Weſten und die Czechen und Ruthenen nach Oſten blicken. Uns 
Deutſchen in Oeſterreich kann die Regierung keine größere Freiheit gewähren, 
als wir ſie mit unſern Stammgenoſſen vereint in einem deutſchen Par— 
lament finden würden. Den Ruthenen und Czechen iſt an politiſcher Freiheit, 
иде Пе gebildete Vöolker verlangen, wenig gelegen, Мег wäre еше durch— 
greifende ſociale Befreiung des Landmannes von der Herrſchaft der Ari— 
ſtokratie das Nöthigſte. Dieſe ſtreitenden Elemente Пир weder durch die 
Reden noch die Maßregeln unſers Reichskanzlers zu beſeitigen. Sein un— 
zweifelhaftes diplomatiſches Geſchick weiß nur einen glänzenden Mantel 
über all dieſe Gefahren und Kämpfe zu werfen. Von dem Abgrunde, 
in den wir hinabzuſtürzen drohten, hat er uns in ein neues Proviſorium 
hinübergerettet. Der finanzielle Ausgleich mit Ungarn, der die weſtliche 
Reichshälfte in der ſtärkſten Weiſe belaſtet und trotz dem, wie Ме Finanz— 
künſtler es ausgerechnet, bei dem geringen Steuerertrage der öſtlichen Ungarn 
doch nicht vor einem Deficit bewahren wird, trägt den Keim des Todes in 
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ſich, da er auf die Dauer keinem genügen wird und die wichtigſte Frage, 
wie ſich denn Ungarn im Falle einer neuen Anleihe Geſammtöſterreichs dazu 
verhalten ſoll, gar nicht berührt. Der centraliſirte Despotismus wurde 
auch mit der ungariſchen, damals durchaus ariſtokratiſchen Verfaſſung fertig; 
wie weit es dem conſtitutionellen Regiment gelingen wird, die Intereſſen 
der beiden Reichshälften auszugleichen und ſie dem Intereſſe des Geſammt— 
ſtaates unterzuordnen, muß die Zukunft lehren, aber es kann nicht fehlen, 
daß die hoffnungsvollen Aeußerungen des Kanzlers bei den tiefer Blickenden 
nur ein halbes Gehör finden. Ja, wenn ein Proviſorium ewig dauern, 
wenn man hinſichtlich des Concordats ſich beſtändig in der .Schwebe halten 
könnte! Noch hat Oeſterreich ungeachtet aller ſeiner Niederlagen gleichſam 
durch ſeine eigene Schwerkraft, ſeine in ſich geſchloſſene Lage, ſeinen Umfang 
und ſeine Volkszahl in den großen europäiſchen Fragen ein Wort mitzu— 
ſprechen und wird ſeinerſeits von ihnen getroffen. Die Eroberung Roms 
durch die Italiener, die Vollendung der Einheit Deutſchlands durch Preußen, 
ein Angriff der Ruſſen auf ме Türkei berühren es in ſeinen Lebensnerven, 
es kann und wird ſolchen Ereigniſſen gegenüber nicht theilnahmlos bleiben. 
Nicht umſonſt iſt es ſo lange das Princip Oeſterreichs geweſen, den aus 
der Reformation hervorgegangenen politiſchen und religiöſen Bildungen zu 
widerſtehen und ſie zu bekämpfen. Dieſer Grundſatz hat es groß gemacht 
und ihm die Freundſchaft aller feudalen und kirchlich ariſtokratiſchen Elemente 
Europas verſchafft. In ſeiner Stellung einer katholiſchen Weltmacht liegt 
ſowol ſeine Größe wie ſein Verhängniß. 

Von allen Streitigkeiten Бег verſchiedenen Nationalitäten Oeſterreichs 
abgeſehen, wird dieſes Reich in ſeinem Innern nicht zur Ruhe kommen, ſo— 
lange der hier herrſchende Katholicismus nicht dem Geiſte der Aufklärung 
gewichen Ч. Die Gegenſätze der Bildung auf der einen und Бег Pfaffen— 
wirthſchaft, wie ſie ſich z. B. noch in Tirol zeigt, auf der andern Seite 
ſind unverſöhnlich, und bei dem Einfluſſe, den die Geiſtlichkeit gerade in den 
beſtimmenden Hofkreiſen ausübt, iſt an einen aufrichtigen Bruch mit den 
ultramontanen Tendenzen nicht zu denken. Die vorſichtigen Umſchreibungen 
des Reichskanzlers, als er im Fluſſe ſeiner reichenberger Tiſchrede ſich dem 
Ungethüm des Concordats näherte, charakteriſiren trefflich ме noch unge— 
brochene Macht deſſelben und die ſchwierige Lage des Miniſters ihm gegen— 
über. Niemand will darum recht an eine Aenderung oder gar an eine 
Aufhebung des Concordats glauben, ſein Beſtehen aber wird uns bald 
wieder um den Ruf des Liberalismus bringen, den ſich die Regierung bei 
ihren Freunden in Süddeutſchland erworben haben ſoll. Wir im Lande 
merken nur ein Nachlaſſen der regierenden Kraft, ein Schwanken hin und 
her: ein Schwerkranker hat ſich in einer beſſern Stunde vom Lager er— 
hoben und verſucht wieder taumelnd zu gehen. Wir können noch immer 
nicht den Schwerpunkt finden. Das Deficit und das Concordat ſind zwei 
Fragezeichen, die Oeſterreichs Beſtand in einer politiſchen Lage Europas, 
der mit Recht oder Unrecht von keinem eine lange Dauer zugeſchrieben 
wird, bedrohen. Sollten die Süddeutſchen ſich dem Nordbund anſchließen, 
und ſo die deutſche Einheit zur Wahrheit werden: wer will es uns ver— 
denken, daß dann auch in unſerer Bruſt das deutſche Nationalgefühl ſich 
doppelt ſtark regt? Wir ſtehen auf einer vorgeſchobenen Warte inmitten 
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der Slawen: will man uns die Herrſchaft, die wir in dieſen Gebieten 
{её Jahrhunderten дей, зи Gunſten anderer „gleichberechtigter“ Völker 
entziehen, was hielte uns dann noch in einem ſlawiſch-katholiſchen 
Oeſterreich feſt? 

Ob der Streit am Burgtheater mit dem Kampf der Nationalitäten 
und dem Concordat zuſammenhängt, weiß ich nicht. Laube iſt nicht durch den 
Dichter Halm, ſondern den Freiherrn von Münch-Bellinghauſen verdrängt 
worden. Alle Zeitungen haben für den „Director“ des Burgtheaters gegen 
den zukünftigen „Intendanten“ Partei ergriffen. Wie weit die ariſtokratifch— 
reactionären Neigungen des Freiherrn auf Wahrheit beruhen, wie weit ſie 
Uebertreibungen des Publikums ſein mögen, bleibe dahingeſtellt: die ganze 
romantiſche Richtung, die Halm in ſeinen Gedichten und Schauſpielen ver— 
folgt, wendet ſich ſehr entſchieden von der Gegenwart ab und ſteht zu ihr 
in einem ſchneidenden Gegenſatze. Unmöglich, daß die Leitung des Theaters 
nicht von ihr beeinflußt werden ſollte. Die Energie, mit der Laube gewiſſe, 
den ariſtokratiſchen Vorurtheilen ſchroff entgegentretende Stücke, wie noch 
jüngſt Bauernfeld's „Aus der Geſellſchaft“, verfocht und zur Aufführung 
brachte, wird man von dem neuen Intendanten, der durch ſeine Geburt ja 
den ausſchließlichen Kreiſen angehört, nicht erwarten. Mit Recht kann man 
Laube die Vorliebe für das franzöſiſche Drama vorwerfen; ſchien es doch, 
wenn man nacheinander „Le рёге prodigué“, „Le fils de Giboyer“, „Nos 
bons villageois“, „Га {ашШе Benoiton“ аи? dem Burgtheater vorüberziehen 
ſah, als wäre die erſte deutſche Schaubühne nur eine Stiefſchweſter der zweiten 
Theater von Paris geworden. Im übrigen aber ſetzte Laube unermüdet 
ſeine ganze Kraft, einen raſtloſen Fleiß daran, das Burgtheater auf der 
Höhe der deutſchen theatraliſchen Kunſtanſtalten zu erhalten. Trotz der 
ſchweren Verluſte, die es durch den Tod des alten Anſchätz, der Rettich, 
Beckmann's erlitten, hat es ſich auf dieſem Platze zu behaupten gewußt: 
eine Thatſache, die um ſo mehr Anerkennung verdient, je geringer im 
Verhältniſſe zu andern Hofbühnen der kaiſerliche Zuſchuß zu den Koſten des 
Theaters iſt. Das Burgtheater war bisher trotz alledem eine Burg des 
deutſchen Geiſtes im vielſprachigen Oeſterreich, es hielt den Zuſammenhang 
Deutſch-Oeſterreichs mit dem Geſammtvaterlande aufrecht: ſoll, fragt man 
beſorgt, aus dieſem Aſyl der Kunſt ein Schauſpielhaus für die romantiſchen 
Liebhabereien der Ariſtokratie werden? Andere behaupten, daß es nicht ſo 
arg werden würde, indem Halm nur der Uebergang zu Dingelſtedt wäre, 
рег in dieſen Tagen ſein Amt als Director Бег kaiſerlichen Oper angetreten 
hat. Wie dem auch ſei: der Schutz der Muſen iſt dem Burgtheater in 
dieſer Kriſis nöthiger denn jemals! 
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Gysbrecht van Aemſtel. 


Trauerſpiel von 
Jooſt van den Vondel 
aus dem Jahre 1637. 
Aus dem Holländiſchen übertragen durch 
©. H. de Wilde. 
8. Geh. 20 де. 

Das Trauerſpiel „Gysbrecht van Aemſtel“ wird ſeit dem Забте 1688, ш welchem 
es zum erſten mal aufgeführt wurde, jedes Jahr um Weihnachten auf der Bühne von 
Amſterdam gegeben und iſt сш echtes Nationaldrama der Holländer. Die vorliegende 
Uebertragung deſſelben durch de Wilde, der ſich bereits als Ueberſetzer zweier dra— 


matiſcher Dichtungen aus dem Spaniſchen vortheilhaft bekannt gemacht hat, führt 
das Stück in gelungener Weiſe beim deutſchen Publikum ein. 








Verſag von $. A. Brockhaus in Leipgig. 


William Shakeſpeare's 
Dramatiſche Werke. 


Mit Einleitungen und Aumerkungen. 
Herausgegeben von 


Friedrich Vodlenstedt. 
8. Geh. Зи Bändchen зи 5 Ngr. 
Vor kurzem erſchien: 
5. Bändchen. Viel Lärmen um Nichts. Ueberſetzt von Adolf Wilbrandt. 
Das 1.—4. Bändchen enthalten: 
Othello. Ueberſetzt von Friedrich Bodenſtedt. 
König Johann. Ueberſetzt von Otto Gildemeiſter. 
Antonius und Kleopatra. Ueberſetzt von Paul Heyſe. 
Die luſtigen Weiber von Windſor. Ueberſetzt von Hermann Kurz. 
Eine neue deutſche Ueberſetzung der Shakeſpeare'ſchen Dramen 
wird längſt als Bedürfniß empfunden, da die Schlegel-Tieck'ſche Ueberſetzung, unge— 
achtet der hohen Vorzüge, die namentlich den von Schlegel ſelbſt überſetzten Stücken 
beiwohnen, doch den Totaleindruck des Originals nicht wiederzugeben vermochte und 
den gegenwärtigen Anſprüchen keinesfalls тебе völlig genügt. Friedrich Bodenſtedt 
widmet ſich im Verein mit einem Kreiſe befreundeter Schriftſteller — zu den erſten 
Namen zählend, welche Deutſchland im Gebiete der poetiſchen Ueber— 
ſetzungsliteratur aufzuweiſen hat — dieſer großen Aufgabe, und darf des— 
halb die lebhafteſte und allgemeinſte Theilnahme im deutſchen Publikum für das 
Unternehmen erwartet werden, zumal die Verlagshandlung im Intereſſe der weiteſten 
Verbreitung einen überaus wohlfeilen Preis geſtellt hat. Jedes Bändchen 
enthält ein vollſtändiges Drama nebſt ausführlicher Einleitung und 
erläuternden Anmerkungen und koſtet {108 des Umfangs von 8—10 
Bogen nur 5 Ngr. 
Die erſchienenen Bändchen ſind nebſt einem Proſpeet in allen Buch— 
handlungen vorraͤthig. 
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Die — Jooſt van den Vondel's. 


Von 
Auguſt Hagen. 
п. 


Vondel's bekannteſtes Trauerſpiel Ш „Gysbrecht van Aemſtel“.*) 
Er ſetzte dadurch ein Gedächtnißmal ſeinem Ruhme, der in Amſterdam 
durch die alljährliche Darſtellung in der Weihnachtszeit zum lebendigen 
Bewußtſein der Bevölkerung gebracht wird, ein Gedächtnißmal für jene 
Schauburg, zu deren Einweihung es geſchrieben wurde, ein Gedächt— 
nißmal endlich der Geſchichte alter, verhängnißſchwerer Zeiten der Stadt, 
die er aus dem Nebel unſicherer Ueberlieferung in der Art hervortreten 
läßt, daß durch glückverheißende Rede aus dem Munde des Engels ſich 
das Nationalgefühl gehoben ſieht. 

Wäre das letztere nicht der Fall, ſo würde man die Wahl des 
Gegenſtandes eine unglückliche nennen. Der Held der Tragödie, der 
das Vaterland vom Thrannenjoch зи befreien ſtrebte, räumt das Feld 


*) Gysbrecht van Aemstel. d'oudergangh van zijne stadt, еп ballingschap 
Treurspel. Urbs antiqua ruit. Die Widmung an Hugo Grotius, Amſterdam, 16. 
Oct. 1637. Зи: Dichterlisje Werken. (Те Amsterdam 1821.) УШ, ©. 171. 
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und zieht in die Verbannung. Und indem ет aus dem Geſichtskreiſe 
verſchwindet, reift Amſterdam einer glanzvollen Zukunft enkgegen. 

Der Dichter beabſichtigte in dem Feſtdrama eine Vereinbarung des 
Nationalen mit dem Altelaſſiſchen. Er hatte Euripides' „Iphigenia 
in Tauris“ übertragen, und daran werden wir inſoweit erinnert, als, 
wie dort die Prieſterin, hier der Hauptheld, ſobald er im Anfange die Scene 
betritt, ſeine Geſchichte und in der Schilderung der Vorgänge ſein Ver— 
hältniß zu der Stadt entwickelt, als die entſcheidende Kataſtrophe nicht 
anders als im Berichte des Boten vorgeführt wird, als wie dort die Göttin 
Minerva, ſo Мег als Deus ex machine der Engel Rafael erſcheint 
und die eingeleitete Handlung abbricht in gänzliche Umſtimmung 
der Gemüther. 

Eine verwandte Geſchichte Amſterdams aus dem 14. Jahrhundert 
war von dem genannten Peter Hooſt ſchon früher dramatiſch behandelt 
in dem Trauerſpiel „Geraerd вап Velzen“. 

Die Herren van Aemſtel, von ihrem Geſchlechte iſt ſchon im 
12. Jahrhundert die Rede, gelangten zu Anſehen und Macht, und ein 
Gysbrecht van Aemſtel macht ſich ſchon vor dem von Vondel Gefeierten 
bemerkbar. Dieſer, der ſich Herr von Amſterdam инь Aemſterland 
nannte, bot die größte Anſtrengung auf, um ſich zum Heile der Stadt 
in der Herrſchaft gegen die Grafen von Holland zu behaupten. Der 
Graf Floris hatte ſich verbrecheriſcher Handlungen ſchuldig gemacht und 
war von Gerhard van Velzen, Aemſtel's Mitverſchworenem, getödtet worden. 
Das Glück der Waffen ſchwankt. Die Anhänger der feindlichen Partei 
werden in die Flucht geſchlagen. „Das himmliſche Gericht“, mit dieſem 
Wort eröffnet der Sieger Gysbrecht van Aemſtel den Prolog“*), ent— 


ſchied für die Freiheit der Heimat. Aber zu früh glaubt er eine ſichere 


Stellung gewonnen zu haben, zu früh geben ſich die Bürger nach den 
Kriegsgefahren der Ruhe hin und begehen unter Dankgebeten in den 
Kirchen das Weihnachtsfeſt. Verblendet von trügeriſchem Siegesrauſche 
holt man ein Schiff, das die Feinde zurückgelaſſen, in die Stadt. Es 
heißt Seepferd und verbirgt unter Reiſig die vornehmſten Helden, die, 
ſobald ſie herausgeſtiegen, das Fahrzeug anzünden und einen Brand 
anrichten, der als ein zweiter trojaniſcher Brand erſcheinen ſollte. Dies 
würden wir nicht verkennen, wenn es auch nicht der Dichter in der 
Widmung verriethe, um ſo weniger, als ein Verräther genau die Rolle 
des Sinon ſpielt. Gysbrecht iſt der fromme Aeneas, der die alte 
Heimat verläßt, um in der Fremde eine neue zu gründen. So ſuchte 
Vondel den antiken Anſtrich des Stückes durch Züge aus der Aeneide 
noch in der Färbung zu erhöhen. 


) „Vorrede“. 


Von Auguſt Hagen. | 451 


Hr. de Wilde, der ſich lange м Amſterdam ашбеба Нет, даб 


еше wortgetreue Ueberſetzung des Originals in Verſen heraus *), die 
leider des charakteriſtiſchen Schmuckes der Reime entbehren, um Alexan⸗ 
driner zu heißen. 
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Doch meiner noch erbarmt und der bedrängten Veſte 
Und armen Bürgerſchaft, und auf des Volkes Jammern 
Und taauchet Gebet мы ме Stadt entſetzt. 

ciu Aſchenhaufen пит, ein т Яо ſollte werden 

Mein altes Erbe, ja — in einem Pfuhl begraben 

Die Ehre, die mir blieb, und alles das, um Floris 

Zu rächen, ihren Herrn, um deſſen Tod ich leide. 


Wär' es um mich allein, es würde kaum mich kümmern: 
Ich ließe Glied für Glied mich ſelbſt in Stücke ſägen 
Und nähme gern auf mich die fürchterlichſten Qualen, 


Die ein Зуи erdacht, wär' dann ме Schuld gebüßt. 


Und mein unſchuldig Blut von allem Leid erlöſt! 
Für meine liebe Frau, für meine Unterthanen — 
Wie gerne würde ich für ſie mein Leben laſſen! 


Ich ſuchte nicht den Ruhm im Untergang der Feinde, 
Mußt' ich auch Feinde ſehn, in denen, die mit Wuth 

Und unverſöhnlich ſtets ſich mir entgegenſtellten, 

Die wünſchten in mein Blut ihr blankes Schwert zu tauchen. 
Vergeben will ich, was durch Dummheit ſie geſündigt; 

Und Ihm befehl' ich mich, der Recht von Unrecht ſcheidet 
Und an des Himmels Thron die Unterdrückten tröſtet. 


Willebord, Vater des Kartäuſerkloſters. 
Ein Engel Gottes hat ſie, glaub' ich, weggetrieben 
Gleich des Aſſyrers Heer, der ſeine freche Stimme 
Hiskia hören ließ bis vor Jeruſalem. 


Gysbrecht. 


Ehrwuͤrdig er Vater, mög' Euch Gott und Chriſtus lohnen, 
Daß ши den Brüdern Ihr Euch uns ſo günſtig zeigt. 
Mit feurigem Gebet habt Ihr, ich zweifle nicht, 

Getreulich Tag und Nacht für meine Stadt geſtritten, 

Die Stürme abgewehrt, den Brand von unſern Dächern. 
Denn Waffen nützen nicht, wenn nicht die Engel wachen, 
Цар wenn die Geiſtlichkeit nicht eifrig fleht zu Фон. 


*) Gysbrecht van Aemſtel. Trauerſpiel von Jooſt van den Vondel, aus Фет Jahre 


1637. Aus dem Holländiſchen ũbertragen durch ©. H. de Wilde (Leipzig, F. A. Brockhaus). 
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21 Vosmeer erzählt nun, таб er folgenden Vorſchlag gemacht hätte: 
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Die Trauerſpiele Jooſt van den Vondel's. 
Willebord. 


бъет ich von dem Plan ſchon hatte horen marmein, 
Um Amſterdam ganz ſtill бег Nacht zu überfallen, 


Brach zwiſchen Diederick und Egmond Zwieſpalt aus, 
Der wache von _ 98 & зи Таз, das Kriegsvoll theilte "па. 


36 ца zum — — wie ich ſchon ſonſt gepflegt, 
Und Гута i ihm zu,⸗ и 16. ме wilde Зи gemaßigt. 


Die Zoienach Г Ме. ге, bie Пе. fürchten = поем 


Noch —J ihrs ен, ев т geſchlagen ци. gefan 
Wenn ſich рее Hirt verirrt, wie Тани, den rechten ме 
Die arme Heerde dann по@ ſfinden? Kommt zum Schluß! 
Vertragt euch oder gebt еп, Krieg auf! Ziehet ab, 
Geht hin, von wo ihr kamt. Warum ſo viel beginnen? 
Wozu am Rocken Flachs, wird er nicht abgeſponnen? 
Ich merkte, daß mein Rath мы жи ыы mwermychte. 
Sie ‚би о auf mein Эн. ее 9 Е 


— 


Der Себе Feſus ſei mit ино leih⸗ — Schuti —* 
Arend van Aemſtel, Gysbrecht's Bruder 
Herr Bruder, ſei vergnügt und laß die Glocken Uulen. 
Gysbrecht. | 
335 Ш das deer⸗ ых weit ſeid ihr ihm паба? 
‚ тень. 
Во einen Bogenſchuß jenſeits von сечение: 
Gysbrecht. | 
Doch welch ein Vogel iſt's, den ihr gekuebelt bringt? 
Arend. | 
Aus jener flücht'gen @ фас von Bögeln iſt es einer. 
Jenſeit des Deichs gefaßt, та ſteckt' er tief ип п" Sumpf. 
| Vosmeer, der Spion. 


Ich Ми von Feindes Зо und darum werth zu ſterben. 
Ich hab' geſucht, die Stadt, Ме Bürger зи vertilgen. 
Doch will ich lieber noch durch euch den Tod erleiden, 
Als durch mein eignes Volk, das undankbar ſich zeigt 
Und meinen treuen Dienſt ſo ſchändlich mir gelohnt. 


Gysbrecht. 
Steh auf! Verhehle nichts von allem, was du weißt. 


[6$] könnte еше Schar оси Tapfern, ausgeſucht 
Und durch das Los beſtimmt, die Chriſtnacht kühn benutzen, 
Den Graben, wo er flach, geſchwind mit Reiſig dämmen, 
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Dann kriechen auf den Wall, um, wenn die шие Wacht 

Von ihrem Schwert gefällt, das erſte Thor zu ſprengen, 

Das Heer dann auf dem Damm durch das geſprengte Thor 

Einziehn und niederhauin, was auf dem Weg ſich zeigte 

Und mit der Bürgerſchaft nicht in der Kirche war. 

Beſtimmt war dieſe Nacht und — wollt ihr den Beweis? — 

Ihr ſeht, dort liegt ein Schiff, das Seepferd, voll von Reiſig. 

Sie haben's bei der Flucht verlaſſen und vergeſſen — 

Wie viele Zeit ward nicht mit Zanken од 

Зе РАНЕ & waren gauz berdreht. Ре 
So пом zum Auſchlag rcnu die rechte Zeit verloren 

138 Und viele ſuchten "Ибо ihr Leid "фт mir zu rächen. 

23 34% ward zum 85 veidamnit und heute 76014 ſterben; 
Doch geſtern ыы biach ein Freund die Ketten №8. 


Der Verräther, nmachdem ет Ghobrecht durch еше tugbolle Erfin⸗ 
dung bethört, ſucht Бен’ Feldherrn Egmond пи Kartaäuſerkloſter auf, 
das die feindlichen Krieger mit Gewalt wieder eingenommen haben. Das 
Schiff ши Reiſig, das am 9) lag, iſt in die Stadt gebracht und mit 
ihm ein rieſenhafter Recke, die beſten Führer und lunien des Kriegs⸗ 
volles, die ſich alle darin о hielten. 

208 Egmo —R Al 
35 Wie habt Ihr's mit фей "бейй van Aemſtel denn gemacht? 


Bos шеек; 


So pfiffig, daß jetzt ана тет аи dem Anſchlag fehlt. 
Die Bürger haben ſelbſt раб Seepferd ſich geholt 

36 Mit Singen пи Trüimph wie die Teojaner Фар, 

209 34 peuerie das А | 

37 — 

210. > Zebt —* es mir Trauf an, raſch an das Werk zu gehn. 
Das waffenſchwangre Schiff, das Seepferd, wird entbunden 
So gegen Mitternacht, bevor der Mond erſcheint, u 
Zur Stunde, da das Volk zur Feier in den Kirchen 
Nichts anders ſieht und hört und, eh es jemand mertt, 
Lau'ſrt dann der Hinterhalt. — 
Ich ſtecke unverweilt das Seepferd dann in Vrand, 
Das mitten in der Stadt bei andern т — 


Die Chorgeſange Wwiſchen den Acten wurden von фей Midchen, 
Kloſterfrauen und Edelknaben vorgetragen, welche drei einfache Reihen 
bilden, ſodaß ме Abtheilung von Strophe, Gegenſtrophe und Schluß— 
geſang wegfällt. Das Weihnachtslied der Edelknaben iſt um ſo bemer⸗ 
kenswerther, als es ой der Bühne ins Geſangbuch überging— 
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211 Ein Stern vom Kinde aufwärts ſteigt, 
38 Der Шей Weg den Weiſen zeigt 
Und leitet ſie zum dunklen Orte, 
Führt ſie zu David's alter Pforte, 
Wo Höchſtes Niedrigſtem ſich neigt. 
Des Oſtens Gabe, Weihrauch, Gold 
Und bittre Myrrhe deutet hold 
Des Kindes Gottheit, Prieſterwürde, 
Die Sterblichkeit der Erdenbürde: 
Hier liegt er, der das All gewollt. 
Die Krippe ſeine Wiege iſt, 
Der ſegnend Erd' und Himmel küßt, 
Der jedem Thier gewährt ſein Futter. 
O Kind, du gleicheſt deiner Mutter, 
Die Pracht und Hoffart gern vermißt. 
рых ВИ Das Tuch, ш dem das Kind hier ruht, 
ыы Es ыепе ſtatt des Purpurs Glut, 
Um ſeine Majeſtät zu ſchauen, 
Dem Gott die Seelen will vertrauen, 
Wie zugeſagt, in ſichre Hut. 
Die Heerde weidet er als Hirt, 
Die treu durch ihn gehütet wird, 
Und ſuchen wird er gehn und fragen, 
Zurück es auf den Schultern tragen, 
Wann eins der Schafe ſich verirrt. 
213 Hier шир ме Klugheit nicht geehrt, 
Stand, Adel, Pracht ſind ohne Werth, 
Das Kleine hat der Herr erkoren. 
Nur wer in Demuth neu geboren, 
Zum himmliſchen Geſchlecht gehört. 


Gysbrecht's Gattin exzählt, wie ihr im Traum Machtelt van Velzen, 
welche der Graf Floris um ihre Ehre und ihr Glück betrog, erſchienen 
ſei, um jetzt von neuem ſich in Klagen zu ergießen. 

214 Badeloch, Frau von Aemſtel. 

42 Mir ſchien, ви meinem ЗеН ſtand пайе Nichte Machtelt, 
Betrübt und traurig, wie ſie oft bei ihrem Leben 
Mir ihren Schmerz geklagt; ſie brach in Thränen aus, 
Sie rang voll Ungeduld verzweiflungsvoll die Hände, 
Riß ſich die Haare aus, zerkratzte ſich die Bruſt. 
— — — 3% konnt' es kaum ertragen, 
Wie ſie den Grafen ſchalt als Schelm, als Miſſethäter, 

Der еше Frau entweiht, {о rein und keuſch wie Ле. 

33 Sie ſtöhnte, ſeufzte ſchwer und brach mit heiſrer Stimme 
Зи dumpfem, rauhem Ton daun м die Worte aus; 
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Unſchuldige, ſeid ihr von Feinden wirklich frei? 
So ruhig ſchlafet ihr und fürchtet keine Schlingen, 
Da ihr, um meinetwill' aufs Aeußerſte gebracht, 
Ganz nahe eurem Fall? 
Der Feind beherrſcht die Veſte. 
Schon ſteht die Stadt in Brand, es iſt mit ihr vorbei. 
Auf! Rette Gozewyn, mein ет Pfand, СТаегШеи*), 
Mein eignes ſüßes Фет), поф еб’ das Kloſter brennt. 
Gysbrecht. 
Ein eitles Trugbild пит, das dem Gehirn entſtiegen. 
Badeloch. 
O wär' es Täuſchung nur! Ich hab' die Zeit verſchlafen. 
Und für die Kirche iſt's зи ſpät jetzt ... 
Peter, Dekan. | 
Waffen, Waffen! 
Es iſt mit Amſterdam und ſeinen hohen Wällen 
Vorbei! Es ſinkt dahin und fällt der Wuth zur Beute! 
Schon iſt das eine Thor vom Rieſen übermannt, 
Es hat das Seepferd ſich der ſchlimmen Fracht entladen. 


Badeloch. 
Von wie viel Stürmen ward mein armes Haupt umweht! 
Wo iſt ein Thurm ſo hoch, daß ich von ſeinen Zinnen 
Die See kann überſehn von allen meinen Leiden? 
Und unbeendet iſt noch immer dieſer Streit! 
Jetzt wird nun noch mein Maunn, mein Alles mir entriſſen. 
Gysbrecht. 
Bringt mir den Harniſch her, die Waffen ſchnell herbei! 
Wer in dem Harniſch ſtirbt, der ſtirbt mit Kriegers Ehren. 


Nach einem Geſang der Nonnen vom St.Klara⸗-Kloſter tritt Gys— 


brecht ein zum Biſchof Gozewyn und zur Aebtiſſin Claeris, welche den 
Greis auf ſein Geheiß mit dem größten Schmuck der prieſterlichen 
Würde bekleidet hat. 
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Gysbrecht. 
Der Himmel ſchütze Euch! Iſt's jetzt noch Zeit рии Singen? 
Schnell dringt der Feind heran, das Kloſter zu beſtürmen. 
Ohm Gozewyn, kommt her, Ihr ſeid ſo alt und matt, 
Erlaubt пит, daß ich Euch auf meinen Schultern trage, 
Claeriſſe, Nichte, du folgſt mir mit dieſen Reih'n. 
Gozewyn. 
Mein treuer Neffe, halt! erſpare dir die Mühe. 


) Die Aebtiſſin Claeris van Velzen, Machtelt's Tochter. 
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Claeris. 
Wir alle denken gleich und ſind getroſt zu — 


226 Gozewyn. 


55 Treu Бой фи deiner Pflicht genüget, frommer Neffe. 
Glaub! wir ir vergeſſen nicht vor Фон und ſeinen Engeln. 


— ich mir ſdnern Tod nach langem Leben wünſchen, 
Wenn ich als Märtyrer an dieſer heil'gen Stätte 

Mein Blut vergießen darf bei brünſtigem Gebet 

Am allerhöchſten Feſt der himmliſchen Geburt? 


Gysbrecht's Bruder erreicht, nachdem der Kampf überall ein un— 
glückliches Ende genommen, das Schloß, um hier an ſeinen Wunden 
zu ſterben. Ein Bote erzählt, unter — — Gozewyn und 
Claeris den Tod gefunden. 


Herr van Vooxen. 
245 Es thut uns leid, o Herr, im Unglück Euch zu ſehn. 
18 Wir ſtehn vor bieſem Wall und ſind bereit zu ſtürmen. 
So übergebt das Schloß. Ich fodr' Euch dazu auf, 
Wie Egmond es befahl und in des Grafen Namen. 


Gysbrecht. 
Ihr fordert meine Schmach 
Ich gehe nicht von hier, Гоби {4 Leben Бабе, 
Und eh' 14 ſterbe, wird vor mir noch mancher fallen. 


Vooren. 
Entſchließt euch kurz! Vielleicht wird Gnade Euch gewährt. 


Gysbrecht. 
Ich bin es nicht gewohnt, mir Gnade zu бей, 
34 bin ши Einem Tod Ну all mein Leben frei. 
Zieht hin und kommet nicht mit neuer Botſchaft her. 
оный erwart' ich, was der Himmel wird verhängen. 
250 Ihr hortet wie уе Feind bereit zum Sturme ſteht, 
Weshalb es nöthig wär', eh' ſie das Haus umſchließen, 
Mit dem, was hier vereint von Schiffen und von Böten, 
Von hinten uns nunmehr von allen, die nicht nützen 
Und keinen Widerſtand mehr bieten, зи befrein. 
Drum, Liebſte, ſchiff' dich ein, iſt auch das Scheiden ſchwer. 


ых Badeloch. 
— — Ich kann vom Haus nicht ſcheiden, 
Kann ohne dich nicht gehn, mein Herr und theurer Mann. 
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Gysbrecht. 
Willſt du die Urſach' ſein von beider Kinder Tode 


Badeloch. 
Ich kann für einen Mann wol beide Kinder — 
© gebt mir пис ет Schwert! Ich bin bereit zu fechten, 
Zu ſterben, will's das Los, an meines Mannes Seite. 


— — — — — — 


Bote. 
Es draängt der Augenblick 
Man führt den Sturmbock vor, es ſchmettern die Trompeten. 
Beſetzet Wall und Thurm! Es iſt die höchſte Zeit. 


Gys brecht. 
Gehorche deinem Herrn, gib ihm den Abſchiedskuß! 


Badeloch. 
Mit Freuden, tapfrer Held, doch eine Bitte nur 
Gewähre mir und zieh' Ме Ябиде aus der Scheide, 
Stoß ſie in dieſe Bruſt und laß mein Blut ſie trinken. 
Thu's lieber ſelbſt, als Боб es Frieſſ und Kermer ии. 


| Gysbrecht. 
Wie kam ein ſolches Wort aus deinem keuſchen Munde? 
Willſt du vielleicht, daß ich euch alle ſoll verrathen, 
Daß ich mitſchuldig ſei an eurer aller Tod? 
— — Auf, Männer, zu den Waffen! 
Der Jüngſte Tag iſt da. Aus iſt's mit dieſem Hauſe! 
Das Klagen hilft zu nichts. Die Hände friſch gerührt! 
Zu Schiffe! Liebe, {её getroſt! Die Zeit iſt kurz. 


Raf ael, einer der ſieben Engel. г 
O Gysbrecht, nimm getroſt das Kreuz auf deine Schultern, 
Das Gott dir auferlegt! Vergebens wird dies Haus 
Vertheidigt — — 
Verlaß dein Erbe jetzt und quäle dich nicht länger! 
Liegt auch die Stadt zerſtört und wüſt, laß dir's nicht grauen. 
Miut größerm Glanz erſteht Пе einſt aus Staub und Aſche. 
Oft führt die höh're Macht es wunderbar hinaus. 
Eh' noch dreihundert Jahre vergehn, wächſt die Gemeinde 
In friſcher Macht empor, geſtärkt durch Bundsgenoſſen. 
Den römiſchen Altar wirft ſie aus allen Kirchen, 
Erklärt des Grafen Haus verluſtig ſeines Rechts 
Циь herrſcht durch Staaten; drob eutbrennt ein harter Kampf. 
Die ganze Chriſtenheit wird mit davon erfaßt 
Und mitten in dem Zwiſt, dem nimmerſatten Wüthen, 
Erhebet deine Stadt zum Himmel ihre Krone 
Und eine andre Welt ſucht ſie durch Eis und Feuer. 
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Nach allen Winden tönt ihr donnerndes Geſchütz. — 
Und ſo geht dein Geſchlecht bis dahin auch nicht unter; 
In ſtetem Adel wird es blühn und rühmlich herrſchen 
In Ehren weit umher, in Schlöſſern und in Städten, 
94 Зои Lob und Preis umringt bleibt Aemſtel's alter Name. 
Und wann die große Stadt einſt ihre Bühne öffnet, 
Dann führet ſie dem Volk auch deine Thaten vor. 
259 Folgt пис gehorſam паф und thut, was Gott gebietet! 
Sein Wille iſt: ihr zieht nach Preußens üpp'gen Fluren *), 
Wo ſich von Polen her aus dem Gebirg die Weichſel 
Ergießt und reiche Frucht mit ihrem Strom beſputt. | 
Dort юий фи еше Stadt — nenn' йе Neuholland **) — bauen 
Und in geſunder Luft, auf ſchönen Ländereien, 
Vergeſſen all dein Leid, den überſtandnen Schmerz, 
Und реш Geſchlecht erklliumt den Weg zum höchſten Glücke.**) 


260 Gys brecht. 
95 Die Rüſtung leg' 1% аб, Мег ВИЙ nicht Gegenwehr. 
Wann Gott das Haus verläßt, dann gelten keine Waffen. 
96 Badeloch. 
Wir gehn, zerſtörte Stadt, und kehren nimmer wieder. 
Gysbrecht. 
Leb wohl, mein Aemſterland, dir wird ein andrer Herr! 


Die religiöſe Wärme, die das Stück, welches theilweiſe im Kloſter 
ſpiell, gleichmäßig durchdringt, läßt uns das Undramatiſche weniger 
empfinden, wenn die göttliche Vorherſehung unmittelbar in das menſch— 
liche Treiben eingreift und die Ereigniſſe, die wir aus dem Munde 
des Boten erfahren — die Vergewaltigung über rohe Mordluſt hinaus 
wird bei der Aebtiſſin auf den höchſten Punkt getrieben — rechtfertigen 
den Schluß, indem der Held die Heimat als die Stätte des Grauſens 
und Entſetzens verleugnet. 


*) Zijn wil is, Чар ghy treekt паег% vetle lant van Pruissen. 
»*) Nieuw Hollant. Es iſt Preußiſch-Holland gemeint. Nach dem Privilegium 
der Stadt iſt ſie von holländiſchen Einzöglingen gegründet. 
***) Фа Dichter fügte, als er nicht mehr gegen den römiſchen Altar eiferte, 
folgende Verſe hinzu: 
3 Und fällt der Umſturz dir des Gottesdienſt's zu ſchwer, 
So harre ſtark und feſt beim alten Glauben aus, 
Verfolge treu den Pfad, den dir die Väter zeigten: 
So ſteigt man grad зи Gott durch alle Sterne auf. 
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Von 
$. Duboc. 
а И. 
Die großarligen, anfangs ziemlich unbeachtet gelaſſenen Unterſu— 
chungen Kaut's hatten unterdeſſen angefangen, die Gelehrtenwelt zu Без 
unruhigen und allmählich ſich die Aufmerkſamkeit erzwungen. Es bedurfte 
zwar einer Pauſe von ſechs Jahren, bis eine zweite Auflage der „Kritik 
der reinen Vernunft“ nöthig wurde, aber das einmal erweckte Intereſſe 
der gebildeten Welt hielt alsdann auch ebenſo zäh und ausdauernd an 
den neuen Geſichtspunkten, die hier aufgeſtellt waren, feſt, als es ſich 
laugſam dafür zu erwärmen angefangen hatte. Уи реш Streite um 
das Vorrecht des Subjects und Objects, dem durch Kant die neue 
Unterlage oder Frage von beider Berechtigung geworden war, nahm 
jetzt jeder theil, auch Jacobi hatte diefem Gegenſtaude in ſeiner vor⸗ 
erwähnten Schrift eine eigens augefügte Beilage: „Ueber Реп trans⸗ 
ſeendentalen Idealismus“ gewidmet. Jacobi ſtand зи Kant in einem 
Doppelverhaltniſſe. Зи den Reſultaten der Philoſophie iſt er ihm theil⸗ 
weiſe verwandt, der Weg зи denſelben ЦЕ aber bei beiden ſo entgegen⸗ 
geſetzt, daß ſie den ſchärfſten Gegenſatz bilden. Indem Kaut in der 
Kritik der praktiſchen Vernunft“ der reinen Vernunft gewiſſermaßen eine 
untergeordnete Stellung auwies, da ет вии unabhängig von ihr die 
Ideen von Gott, Freiheit und Unſterblichkeit auf anderm Wege ее 
wickelte, näherte er ſich der Jacobi'ſchen Ueberzeugung, daß innerhalb 
der Wiſſenſchaft nur Atheismus möglich und nur durch einen Abfall 
von ihr die Evidenz Gottes zu gewinnen ſei. Jacobi ſteht dieſem 
Beginnen daher auch nicht unſympathiſch gegenüber. „Mag auch die 
«Kritik der reinen Vernunfty“, bemerkt ег einmal, „wie alle Demonſtration 
von dem Grundſatze ausgehen, daß wir einen Gegenſtand nur inſoweit 
begreifen, als wir ihn in Gedanken vor uns werden zu laſſen vermögen, 
nach außen in ſeiner Beweglichkeit, nach innen in ſeiner Begrifflichkeit, 
mag йе zuletzt alles der ſubjectiven Täuſchung preisgeben: zwei Wege 
bleiben uns und Kant hierbei offen, entweder in dieſer Täuſchung unter⸗ 
zugehen oder es muß wider ſie aus einem Vermögen erkannt werden, 
welchem ſich das Wahre in und über den Erſcheinungen auf eine den 
Sinnen und dem Berſtande unbegreifliche Weiſe kundthut. Auf ein 
ſolches Vermögen ſtützt ſich denn auch wirklich die Kant'ſche Philoſophie. 
Kant gewinnt, ganz unberührt von der reinen Wiſſenſchaft, durch daſſelbe 
Gott, Freiheit und Unſterblichkeit. Der Maugel des Beweiſes für ме 
Gültigkeit dieſer Ideen wird in рег Kritik der praltiſchen Vernunft durch 
einen Vernunftglauben erſetzt, der ſich als ſolcher mit vollem Rechte 
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über alles Wiſſen des nur auf Sinneswahruehmung ſich beziehenden 
Verſtandes erhebt.“ 

Seinen Gegenſatz зи Kant und zur Grundlage alles Idealismus 
hat Jacobi ſelbſt in mehrern Schriften erörtert. Er ſagt: „Kant machte 
wie die Demonſtratoren das Bewußtſein zum Princip aller Erkenntniß; 
ihm wie ihnen galt die Berechtigung dieſes Princips als zweifellos; ет 
begnügte ſich, ſeinen philoſophiſchen Vorfahren die Inconſequenz in der 
Entwickelung nachzuweiſen und ihnen die wahrhaften Reſultate ihres 
Princips zu zeigen. Aber dadurch, daß Kaut ſich als einen beſſern, 
weil conſequentern Denker darſtellte, erwies ег noch nicht, daß das reine 
Subject (cogitans sum), oder Ме Identität von Denken und Sein, 
welches die nothwendige Folge davon iſt, nur das philoſophiſche 
Prinecip ſein kann, vielmehr erhielt ег, vadurch, раб er bei реш Suchen 
des Poſitiven durchgängig auf Negationen НВ; шо рем, das 
Ding- an⸗-ſich,, wo es immer gefaßt werden ſollte, био ein mehr 
als problematiſches «Nichts⸗da » verwandelte, eineu Fingerzeig, es 
ſei den Standpuult felbſt, das Poſitive zu erfaſſen, unvermögend — 
ао, wenigſtens nach dieſer Seite hin, nicht principiell. Das negative 
Weſen der Kanut'ſchen Philoſophie iſt wol das gewiſſeſte Zeuguiß für 
das Unvermögen ihres Princips ſelbſt.“ Jacobi wirft daun die Frage 
auf, ob wir ein Vermögen außer dem Verſtande haben, das uns durch 
ſich ſelbſt das Reale als ein durchaus vom Begriffe unterſchiedenes 
Sein darſtellt und uns ſelbſt als ein damit verbundenes Weſen zum 
Bewußtſein bringt? Dieſe Frage iſt zu bejahen. Wir finden ein 
ſolches Vermögen in uns, es iſt das Wahrnehmungsvermögen, das 
Vermögen ſelbſt beſitzen wir an den Sinnen. Jacobi's fernere Ge— 
danken hierüber ergeben ſich aus folgenden Sätzen: „Die име" (reſp. 
Vernunft⸗)Evidenz iſt eine urſprüngliche Ueberzeugung des finnlichen 
(reſp. vernüuftigen) Individuums, und eine Grunderfahrung, auf die 
aller Verſtandesgebrauch zur Erkenntniß der Außenwelt ſich gründen 
и: Dieſe Grunderfahrung geſchieht einzig durch die Wahrnehmung, 
die aller Verſtandesoperation vorhergeht. Rur bei der Wahrnehmung 
tritt mein Selbſt durch die Sinne in unmittelbare Berührung mit Бет 
Außenwelt. Inneres Bewußtſein und äußerer Gegenſtand — beide ſind 
hier in demſelben ungetheilten Augenblicke da, ohne vor und wach, ohne 
irgendeine Operation des Verſtandes. Zugleich und пи gleicher Kraft 
erfahre ich, daß ich Вы und daß etwas außer mir iſt. Keine Фот» 
ſtellung, kein Schluß vermittelt dieſe zweifache Offenbarung. Nichts 
tritt in der Seele zwiſchen die Wahrnehmung des Wirklichen außer ihr 
und des Wirklichen in ihr. Als ſinnliche Weſen ſind wir unmittelbar, 
d. i. inſtinctiv genöthigt, Weſen und Waährheit, ohne die ja eine ſolche 
Sinnlichkeit gar nicht beſtehen könnte, vorauszuſetzen und dieſes Weſen, 
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dieſe Wahrheit in eine Vorſtellung зи faſſen. За ще unſerer Sinnlichkeit 
allein beſitzen wir das Bewußtſein des Realen.“ 

Dieſe Bemerkungen, inſofern ſie ſich auf die geſammte Grundlage 
des Idealismus beziehen, charakteriſiren auch ſchon Jacobi's Verhältniß 
zu Fichte und Schellinge Genauer findet ſich daſſelbe in folgenden 
Stellen ſeiner Schriften ausgeſprochene Der Ich⸗-Idealismus Fichte's 
und die Identitätslehre Schelling's ſind nur das reine Facit des traus— 
ſeendentalen Zdealismus, denn der transſcendentale Idealiſt muß den 
Muth haben, den kräftigſten Idealismus, der je gelehrt worden iſt, зи 
behaupten, und felbſt vor dem Vorwurfe des ſpeculativen Egoismus ſich 
nicht fürchten, weil er ſich unmöglich in ſeinem Shſtem behaupten kann, 
wenn er auch unur dieſen letzten Vorwurf оси: ſich abtreiben will. Es 
iſt nur ein Aet der Selbſterhaltung, wenn der transſcendente Idealismus 
in ſeiner weitern geſchichtlichen Entwickelung mit allem Beſtande, welcher 
außerhalb des transſeendentalen Verſlandes ſich vorfinden mag, völlig 
bricht, das Ding⸗ au⸗ſfich in das Ich⸗Bewußtſein hereinzieht und Ich und 
Ding⸗an ſich zu einer und derſelben denkenden Subſtanz macht; wenn ег 
das Kaut'ſche Refultat, daß „das ſinnliche Weſen nur die fortgeſetzte 
Handlung ſelbſt ſeiner Erzeugung iſt“, hiermit verbindet und aus dieſem 
ebenſo lebendig wie ſubſtantiell gewordenen Allbewußtſein vorerſt den 
Ich⸗Idealismus und hernach ме Identitätslehre hervorwachſen läßt. 
Die Wiſſenſchaftslehre Fichte's iſt nur das poſitive Reſultat, das ſich 
über der Kant'ſchen Kritik des Dogmatismus erbauen mußte, wie das 
Identitätsſyftem Schelling's nur als Probe für die Wiſſenſchaftslehre 
auzuſehen iſt. Esſs ЗЕ für das philoſophirende Individuum zwei 
Principien: entweder es geht von ſeinem Bewußtſein aus und erfaßt 
dies als das prineipielle Vermögen des Realen, oder es geht vom 
Realen (Wirklichen) aus und erkennt in ihm das Princip der Gedanken— 
и; Beide philoſophiſche Richtungen ſind vertreten. Ihre Berech— 
tigung kann nur in ihrer Tauglichkeit liegen, womit ſie den Forderungen 
der Perſon felbſt genügen. Фе Unterſuchung der Reſultate, welche 
folgerichtig aus erſterm Princip gewonnen werden können, ergab durch⸗ 
weg пит, Рав in denſelben kein perſönlicher Gott, ше perſönliche 
Freiheit gegeben ſind. Alle Verſuche führten, ſobald man ſie nur in 
conſequenter Weiſe durchführte und keiner Täuſchung Raum gab, 
weit ab von ſolchem Ziele. Atheismus iſt der Schlußſtein aller dieſer 
Philoſophien, ſie mögen nun Materialismus oder Idealismus oder 
Naturalismus heißen. 

Jacobi, der 1804 einem Rufe nach München an die dortige Akademie 
der Wiſſenſchaften gefolgt war — die nächſte Veranlaſſung dazu waren 
ſeine geſunkenen Vermögensverhältniſſe — ſtarb ebendaſelbſt 1819. 
„Die Zeit“, bemerkt Zirngiebl, „war längſt über ihn hinweggeſchritten, 
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сх konnte weder die Zeit noch die Zeit ihn verſtehen. Und nieder— 
gebeugt durch dieſe ſchmerzliche Lehre bat er als ſiebzigjähriger Greis 
um Ruhe. Sie ward ihm auf das ehrenvollſte gewährt (1812). Wenn 
körperliches Leiden, welches zumeiſt die große Reizbarkeit des Mannes 
hervorrief, auch ſeine fernern Tage manchmal trübte, ſo kehrte doch 
an mehrern Manneskraft, nicht ſelten jugendliche Munterkeit zurück. 
Die Erhebung Deutſchlands gegen ſeinen nationalen Feind fachte im 
Greiſe jugendliches Feuer an, mit gleicher Begeiſterung verfolgte er den 
wachſenden Ruhm der Nation. Was ihm aber vor allem die Herbſt⸗ 
tage ſeines Lebens erheiterte, war die Ausgabe ſeiner Geſammtwerke, 
welche zu vollenden ihm jedoch nicht gegönnt war. Während dieſer 
Beſchäftigung ereilte ihn der Tod. Er ſtarb am 10. März 1819; die 
entzündliche Roſe hatte nur acht Tage gewährt. Die Akademie der 
Wiſſenſchaften zu München ehrte den Todten durch drei Denkreden: 
Schlichtegroll hob das politiſche, Thierſch das rechtliche und Weiler das 
ſpeculative Moment hervor. Und viele gedachten und gedenken mit der 
Akademie dieſes Mannes in Liebe und Freundſchaft; denn Без т öffent⸗ 
lichen Streitſchriften ſo vielfach Angefeindete genoß bis zur Todesſtunde 
reichlichſt die Früchte perſönlicher Freundſchaft.“ | 

Die обще Zuſammenſtellung weſentlicher Grundzüge aus der 
Jacobi'ſchen Philoſophie erſchöpft natürlich in keiner Weiſe das Ge— 
ſammtbild des Denkers. Geſtattete der Raum dieſer Skizze eine der— 
artige Ausdehnung, ſo würde einzugehen ſein auf ſeine Auslegung der 
Individualität, auf ſeine durch die Kant'ſche Philoſophie beeinflußte 
Auffaſſung Бег Vernunft als des Vermögens, den objectiven Inhalt 
der menſchlichen Gefühle unmittelbar zu ergreifen, auf ſeine Stellung 
zum Begriff der Freiheit, und hieran anſchließend müßte auch Jakobi's 
freiſinniger politiſcher Anſchauungen, (in dem gegen Wieland gerichteten 
Auffatze: „Ueber Recht und Gewalt“ und in „Etwas, das Leſſing ge— 
ſagt hat“) gedacht werden. Wir verzichten auf dieſe Ausführung und 
verweiſen unſere Leſer in dieſer Beziehung auf die klare und anſprechende 
Darſtellung in dem Zirngiebl'ſchen Werke. Für unſern Zweck mögen 
noch einige ſchließliche Andeutungen über Ме Beziehungen рег ЗасобР» 
ſchen Philoſophie zur Gegenwart genügen. Jacobi's dauernde Bedeu— 
tung beruht vor allem darin, daß er unbeirrt von dem hohen und 
immer hohern Fluge, den Ме Metaphyſik ſeiner Tage nahm, unabläſſig 
ап die Bedeutung рег Sinnlichkeit, des concreten Einzelweſens, des 
menſchlich⸗gegebenen erinnerte und auf die Irrwege hinwies, in welche 
die von der Sinnlichkeit abſtrahirende Speculation зи verirren ſich пп 
Begriff ſtand. Er erinnert hierbei, wie ſchon oben angeführt, an 
Feuerbach, ohne allerdings die conſequente und rückſichtsloſe Beweis— 
führung dieſes Denlers zu erreichen. Dieſe, hauptſächlich in den 
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„Grundſätzen der Philoſophie der Zukunft“ niedergelegt, eulminirt etwa 
in folgenden Sätzen: Die Wahrheit тег Idee iſt, daß ſie wirklich iſt, 
рав ſie exiſtirt, die Exiſtenz iſt das Kriterium der Wahrheit: пит, was 
wirklich iſt, iſt wahr. Und es fragt ſich nur, was iſt wirklich? das 
nur Gedachte? das, was nur Object des Denkens, des Verſtandes Ш? 
Aber {© kämen wir nicht aus тег Idee in abstracto heraus. Object 
des Denkens iſt auch die Platoniſche Idee, innerliches Object auch das 
himmliſche Jenſeits-⸗Object des Glaubens, der Vorſtellung. Iſt die 
Realität des Gedankens die Realität als gedachte, ſo iſt die Realität 
des Gedankens ſelbſt wieder nur der Gedanke, ſo bleiben wir nur in 
der Identität des Gedankens mit ſich ſelbſt, im Idealismus — ein 
Idealismus, der ſich von dem ſubjectiven Idealismus nur dadurch 
unterſcheidet, daß er allen Inhalt der Wirklichkeit umfaßt und zu einer 
Gedankenbeſtimmtheit macht. Iſt es daher wirklich Ernſt mit der Realität 
des Gedankens oder der Idee, ſo muß etwas anderes, als er ſelbſt iſt, 
zu ihm hinzukommen oder: er muß als realiſirter Gedanke ein anderes 
ſein denn als nicht realiſirter, als bloßer Gedanke — Gegenſtand nicht 
nur des Denkens, ſondern auch des Nicht-Denkens. Der Gedanke 
realiſirt ſich, heißt eben: er negirt ſich, hört auf, bloßer Gedanke зи ſein. 
Was iſt denn nun aber dieſes Nicht-Denken, dieſes vom Denken Ци: 
ſchiedene? Das Sinnliche. Der Gedanke realiſirt ſich, heißt demnach, 
er macht ſich zum Objeet des Sinnes. Die Realität der Idee iſt alſo 
die Sinnlichkeit, aber ра Ме Realität die Wahrheit der Idee, ſo Ш 
auch die Sinnlichkeit erſt die Wahrheit derſelben. Das Wirkliche in 
ſeiner Wirklichkeit — als Object des Sinnes — Ш das Sinnliche. 
Wahrheit, Wirklichkeit, Sinnlichkeit ſind identiſch. Nur ein ſinnliches 
Weſen ИЕ ein wahres, ein wirkliches Weſen. Nur durch die Sinne 
wird ein Gegenſtand im wahren Sinne gegeben — nicht durch das 
Denken für ſich ſelbſt. Das mit dem Denken gegebene oder identiſche 
Object iſt nur — Gedanke. 

Zu dieſen Folgerungen konnte Jacobi ſchon deshalb nicht vordringen, 
weil er kraft ſeines aller Kritik entnommenen Gottesbewußtſeins ebenſo 
feſt am Ueberſinnlichen hielt, wie er das Sinnliche andererſeits gegen 
die Uebergriffe des Gedankens vertheidigte. Kritiſch verfuhr ег nur 
nach dieſer Richtung hin, und nur da iſt er, ſoweit dies bei einem 
ſolchen ausgeſprochenen Dualismus möglich iſt, Philoſoph; unkritiſch 
verfährt er den Forderungen des Gemüths gegenüber, die er ohne 
weiteres bejaht, ohne auch nur den Verſuch zu wagen, ſie in ihre 
Beſtandtheile zu zerlegen und ſie auf ihr Gebiet ſo einzuſchränken, wie 
er es dem abſtracten Bewußtſein gegenüber gethan hatte. Jacobi hatte 
darin ganz recht, daß er dem religiöſen Bewußtſein die Unmittelbarkeit 
рег Gewißheit теней und den philoſophiſch deſtillirten Inhalt einer 
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Vernunftreligion nicht mehr als Menſchheitsreligion anerkennen wollte. 
Auch Feuerbach polemiſirte ſpäter gegen ме Philoſophie, welche Бе» 
hauptete, ſie habe denſelben Inhalt mit der Religion, nur ſtreife ſie die 
Form der Sinnlichkeit ab, indem er ihr entgegenſetzte: dieſe Form läßt 
ſich nicht vom Inhalt der Religion abſondern, ohne ſie ſelbſt aufzuheben, 
ſie iſt der Religion abſolut weſentlich, oder, wie es in den Diſtichen 
ausgedrückt iſt: 
„Form iſt Weſen“, darum vertilgſt du das Weſen des Glaubens, 
Wenn du die Vorſtellung tilgſt, ſeine geeignete Form. 

Aber während Feuerbach dem abſtracten Vernunftprincip gegenüber ап 
dem vollen Gemüthsinhalte der Religion feſthielt, verſtand er es zugleich, 
durch ſeine tiefen und geiſtreichen Forſchungen über das Weſen aller 
Religion deren Grundelemente und Grenzen feſtzuſtellen und ihrem 
ebenſo einſeitigen Anſpruche entgegenzutreten, Wahrheiten des Herzens 
als Wahrheiten des ganzen Menſchen aufzuſtellen. Daher behält Бе 
Feuerbach der Verſtand oder, ſagen wir lieber, им den künſtlichen 
Unterſcheidungen zwiſchen Verſtand und Vernunft auszuweichen, das 
denkende Bewußtſein, doch den Primat. „Der Theismus“, ſagt er, 
„beruht auf dem Zwieſpalte von Kopf und Herz, der Pantheismus Ш 
die Aufhebung dieſes Zwieſpaltes im Zwieſpalt — denn er macht das 
göttliche Weſen nur als transſcendentes immanent —; der Anthropo⸗ 
theismus ohne Zwieſpalt. Der Antropotheismus iſt das zu Verſtand 
gebrachte Herz, die ſelbſtbewußte Religion, die Religion, die ſich ſelbſt 
verſteht.“ Bei Feuerbach erſt erhält die Anthropologie eine umfaſſende, 
in⸗ſich⸗ſelbſt gewiſſe, wiſſenſchaftliche Bedeutung, während bei Jacobi 
zahlreiche Anſätze dazu vorhanden ſind — ſo, indem er alles Denken 
und Handeln an das empiriſche Individuum knüpft, und vor allem 
deſſen Beobachtung verlangt, indem er alle erſten Vorſtellungen als 
finnliche Wahrnehmungen erfaßt, indem er die Philoſophie vom Be— 
ſtimmten anfangen läßt, indem сх dem Kant'ſchen Ich⸗Princip das 
Du⸗-Princip, wenn auch in einſeitiger Faſſung, entgegengeſetzt — aber 
dieſe Anſätze verkümmern unter Jacobi's dualiſtiſcher Stellung zwiſchen 
zwei Welten, die ſich wiſſenſchaftlich ausſchließen und nur in ſeiner 
individuellen Perſönlichkeit im Einklange ſtanden. Aber gleichwol bleibt 
Jacobi, ſchon wegen der philoſophiſchen Beſonnenheit, die er dem ge— 
fährlichen Jearusfluge des abſtracten Denkens gegenüber bewahrte, ſein 
feſter Зав in der Wiſſenſchaft unbenommen. Зи dem feſten Anſchluſſe 
an das Lebendige, in der realiſtiſchen Tendenz ſeines Denkens, in der 
Concentration deſſelben auf den Menſchen und deſſen Bedürfniſſe liegt 
mehr vom Pulsſchlage der modernen Zeit als in dem Quietismus eines 
ſpäter mit Unrecht in Aufnahme gekommenen Epigonen des Idealismus, 
Schopenhauer's. Indem das philoſophiſche Bewußtſein in einer Selbſt⸗ 
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kritik die Reſultate eines einſeitigen Princips wieder aufhob und zu 
einem menſchlich erfüllten, dem Leben zugewendeten Denkinhalte zurück— 
kehrte, kam es an Jacobi vorbei und über ihn hinaus, aber es kann 
nicht auf den zurückgelegten Weg zurückblicken, ohne ſich dieſes Denkers 
zu erinnern und ſich ſeiner Verwandtſchaft mit ihm bewußt zu bleiben. 


1867. 41. 


bagantenlieder. 


(Walther Archipoeta 1150—1220.) 
Von 
Franz Hirſch. 
1. Sahrenden Schũülers Wanderluſt. 

Früh morgens zieh' ich aus dem Thor, 

Friſch auf! 
Verſchlafen guckt der Wächter vor, 

Friſch auf! 
Die Winde wehn mir Morgengruß, 
Daß ſich die Linde beugen muß, 
Ein Vöglein ſingt darauf: 

Friſch auf! 


Hell liegt der Weg, die Welt liegt klar, 


Friſch auf! 
Leicht iſt mein Ranzen, das ИЕ wahr, 
Friſch auf! 
Und hab' ich Silber nicht noch Gold, 
So iſt mir doch Frau Fromuth hold, 
Die gibt mir Freud' vollauf, 
Friſch auf! 


Und hab' ich auch kein eigen Dach, 
Friſch auf! 
So küßt mich früh die Sonne wach, 
Friſch auf! 
Wo dicht der Schlehdorn blüht am Rain, 
Da ſchlaf' ich gern, doch nicht allein, 
Ein Röslein blüht dort auf, 
Friſch auf! 


Ein Röslein blüht auf jedem Strauch, 
Friſch auf! 


Für den — — das iſt der и 
Friſch а 

34 РИФ? es, ме ап meinen Hut, 

Wißt ihr, wie heiße Minne thut, 

Sie höret nimmer auf! 


Friſch auf! 


* 7 J 
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2. Eleonore туп Poilou. 
1167. 


Laäſſeſt mir fürder keine Ruh', 
Leonor' von Poitou, 

Angliae reginal 

Schönſte du in nah und fern, 
Von Paris bis nach Palern, 
Von Mailand bis Meſſina. 


Die du trägſt die Königskron', 
Ach, wie ſüßen Liebeslohn 

Gibſt du deinem Treuen! 

Stand ich vor Weſtminſters Thür, 
Als du Stolze ſchrittſt herfür, 
Luſt für Pfaffen und Laien! 


Beugten ſich die ſtolzen Herrn 
Vor dem lichten hohen Stern 
Ihrer Königinne. 

Armer fahrender Scholar, 

Sog ich aus deinem Augenpaar 
Gluͤhenden Trank der Minne. 





Und dem Kämmerer winlteſt du, 
Leonor' von Poitou, 

Durft' nicht lange warten; 
Dunkel war die Sommernacht, 
Nur des Mondes bleiche Pracht 
Schien im blühenden Garten. 


Fragte mich, was beſſer ſei 

Denn ein Kuß; da ſagt' ich: zwei, 
Vivat haec doctrinal 

Deutlich ſagte ihr mein Kuß, 

Nulla mulier placet plus 

Angliae геза. 


Heimliche Minne, die iſt gut — 
Königin, ſei auf der Hut 

Vor der Kläffer Neide! 

Tag bricht an — ſie fliehet ſchnell; 
„Nun Ade, mein Trautgeſell, 
Liebe wird zu Leide.“ 
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Das einſt grün — gelb ward das Blatt! 
Herbſtwind pfeift ein Pereat | 

Вано её doctrina! 

Läſſeſt mir fürder еше Ruh', 

Leonor' von Poitou, 

Angliae regina! 


Wär' die Welt alle mein 

Von dem Meer bis an den Rhein, 
Ich wollt' ſie drum geben und darben: 
So, die mir das Herz entwand, 

Die Königin von Engelland, 

Läge in meinen Armen! 


3. Der Vagant пи Rloſter Heiſtetbach. 
1210. 


Rauh thut der Herbſtwind wehen, 
Wund hinkt der Fuß mir nach, 
Ins Kloſter will ich gehen 

Am Rhein zu Heiſterbach. 

Im kühlen Kloſterkeller 

Der Rothe iſt mein Mann, 

Und hab' ich keinen Heller, 

Zieh' ich die Kutte an. 


„Mach auf, du Bruder Pförtner, 
Ein Wandrer draußen harrt; 

Ihr Brüder, ſeid mir Gärtner, 

Ich bin ein' Blume zart, 

Die muß begoſſen werden 

— Sonſt wird ſie welk und blaß — 
Mit Thau von deutſcher Erden, 

Mit rheiniſch Rebennaß.“ — 


„Pax ſirma sit vobiscum — 
So ſpricht der biedre Abt — 
Hier trinkt man vinum priscum, 
So deutſche Kehlen labt. 

Legt ab den Stab und Schuhe, 
Wer immer ihr mögt ſein, 

Und gönnt euch Raſt und Ruhe 
Zu Heiſterbach am Rhein.“ 


Zu Heiſterbach am Rheine, 
Da wird mir's Herz ſo ſchwer. 
„Herr Abt, ich hätt' alleine 
Zu beichten, ſchenkt Gehör: 
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Der Weltluſt bin ich müde, 
Gewandert bin ich g'nug, 
Was ich beſang im Liede, 
Es dünkt mich eitel Trug. 


„Nur Eines möcht ich bitten, 
Gönnt mir bei euch die Raſt, 
Und ſterb' ich, bettet mitten 

Ins Grün den müden Gaſt. 
Schlaft ihr in dumpfen Särgen, 
Mein letzter Will' iſt tram: 
Laßt nach den Siebenbergen 


Mein brechend Auge ſchaun! 


„O Luſt, am Rhein zu ſterben, 
Wo 118 das Schifflein zieht, 
Wo aus dem Mund des Fergen 
Ertönt mein beſtes Lied, 

Wo dort am Rebenhange 

Hold lacht die Winzerin, 

Die mir noch lange, lange 
Nicht will aus meinem Sinn!“ 


Es bringen, ihn zu kleiden 

Die Brüder Mönchsgewand; 
Der läßt es ruhig leiden, 
Schaut rheinwärts unverwandt. 
„Und bin ich Mönch geworden, 
Sanet Benediect, dies hör': 

Nie hat dein heil'ger Orden 
So durſt'gen Bruder mehr!“ 


Das wird ein luſtig Leben 

Im frommen Heiſterbach! 

Nicht grade mönchiſch eben 
War's, das der Bruder pflag. 
Cäcilia, hilf uns allen, 
Dechant, ſtimm an den Reih'n, 
Der Heil'gen ſollen ſchallen 
Gar luſt'ge Melodei'n! 


Im Refectorium klinget 

Von Flöten heller Ton, 

Die Kloſtermägde ſchwinget 
Benedicti frommer Sohn. 

„Ein Zünglein fein in Ehren — 
Zum Abt ſpricht's der Vagant — 
Kein Heil'ger kann es wehren 

In deutſch und welſchem Land!“ 
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Doch als die Nacht gekommen, 
Der wüſte Schall vertönt, 

Da hat den Stab genommen, 
Den alle matt gewähnt. 
„Sanect Benedict, verzeihe! 
Ade, o Klöſterlein; 

Nun bin ich wieder Laie, 
Gewandert muß es ſein. 


„Noch kann ich nimmer weilen, 
Wo's dumpfe Mauern hat, 

Noch muß ich raſtlos eilen 

Auf grünem Waldespfad. 

Es treibt mich durch die Wälder, 
Durch Flur und Hain und Strom, 
Durch wogende Aehrenfelder, 

Ob mir des Himmels Dom. 


„Herr Gott! Wie haſt du prächtig 
Gemacht dies Wirthshaus Welt; 
Auch meiner ſtets bedächtig, 

Haſt Labung du beſtellt! 

Ein Trunk, ein Kuß, ein Liedel, 
Dann Trauren — gute Nacht! 
Mir eignet Volker's Fiedel, 

Die alle fröhlich macht!“ 


— — — — — 


Citeratur und Kunſt. 


Ueber Geſpenſter. 


„Der Glaube an Geſpenſter iſt eine hiſtoriſche Thatſache, und zwar 
eine Thatſache оси einer ſolchen religiöſen und moraliſcheu, pſychologiſchen 
und poetiſchen Bedeutung, daß er gar wohl verdient, zum Gegenſtand 
eines akademiſchen Vortrags gewählt zu werden.“ Mit dieſen Worten 
leitet Profeſſor Я. R. Pabſt, von Бег berner Hochſchule, zwei vor einem 
gemiſchten Auditorium gehaltene Vorträge „Ueber Geſpenſter in Sage 
und Dichtung“ ein, welche durch den Druck (Bern, J. Heuberger's 
Verlag) auch einem weitern Publikum zugänglich gemacht worden. Mit 
großer Beleſenheit führt der Verfaſſer aus Volksſage und Volkslied eine 
Anzahl jener Geiſter сот, welche der Franzoſe bezeichnend mit dem Aus— 
druck геуепаю!з gibt; ſie kehren nach dem Volksglauben zurück, entweder 
weil die Liebe zu einem geliebten Gegenſtande, der noch im Leben weilt, 
ſie nicht ruhen läßt, oder weil ſie wegen einer Schuld die Ruhe nicht finden 
können. Den Reigen eröffnet Helgi aus dem ſchönſten aller Eddalieder, 
den die maßloſe Trauer ſeiner Gattin Sigrun zurückbringt, wenigſtens für 
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Eine Nacht. Den Schluß macht die Sage von der Thurbrücee Бег Biſchofs— 
zell, die eine Mutter der Erinnerung ihrer Söhne gebaut haben ſoll, die 
in dem angeſchwollenen Fluſſe umgekommen waren: ме Brücke ſollte hin— 
fort jedes Kind einer Mutter vor gleichem Tode bewahren. Dazwiſchen 
wandeln viele Geſtalten aus den Sagen und Liedern der verſchiedenen 
Völker, welche der Verfaſſer theils auszugsweiſe пп Text und in Anmer— 
kungen, theils vollſtändig in Beilagen am Schluſſe mittheilt, an dem Leſer 
vorüber. Фа Ш Bürger's Lenore und ме verwandte ſchottiſche Ballade 
von Clerk Sounders und Margaret, Nachklänge der Sage von Helgi und 
Sigrun; da wandert der todte Bruder Johannes des ſerbiſchen Liedes, 
Konſtantin им neugriechiſchen, ди ſeiner fernen nach den Brübdern ſich 
ſehnenden Schweſter; da ſtehen ме todten Krieger vom Schlachtfelde аш 
wie in der Hildenſage; da nahen auch die Verdammten, der Ewige Jude, 
der Wilde Jäger, das Nachthuri vom Hundsrücken im luzerner Gebiet, 
eine Mutter, welche ihre Kinderchen in den winterlichen Wald getrieben, 
шо ſie umkamen, und поф viele andere Geſpenſter. 

Der Verfaſſer unterſcheidet alle dieſe als „menſchliche Geiſter“, das 
heißt „Seelen verſtorbener Menſchen“, von den „göttlichen Geiſtern“, 
denen freilich „die menſchlichen zum großen Theil ihren Urſprung ver— 
danken“. Die Scheidung iſt deshalb nicht gut feſtzuhalten; зи den gött— 
lichen rechnet er den Wilden Jäger, der bekanntlich in Odin wurzeln ſoll, 
die Weiße Frau, Frau Perchta, Frau Holle, die Elfen und Nixen. An— 
knüpfend an ein Wort Cicero's, daß „in allen Dingen die Uebereinſtim— 
mung aller Völker auf einem Naturgeſetze beruhe“, glaubt der Verfaſſer 
dieſes Geſetz, welches dem Geſpenſterglauben zu Grunde liegt, „ohne 
weitere Mühe in тег Natur unſers Geiſtes, in dem innigen Zuſammen— 
hange unſers Kopfes mit unſerm Herzen, beſtimmter in der Abhängigkeit 
unſerer Einbildungskraft von unſerm Gemüthe finden zu können“. Die 
Einbildungskraft, von unſern Gefühlen und Trieben erregt, habe die Ge— 
ſpenſter erzeugt, und „je heftiger unſere Bruſt von Liebe oder Haß, von 
Hoffnung oder Furcht bewegt wird, deſto unwillkürlicher, anſchaulicher und 
lebendiger ſind die Geſtalten unſerer Einbildungskraft, und deſto leichter 
verfallen wir in den Wahn, dieſelben haben ein von unſerm Geiſte unab— 
hängiges Daſein“. Der Verfaſſer verkennt indeß nicht, daß dieſer Wahn— 
glaube „ein Glaube iſt, welcher dem religiöſen Glauben gleichſam auf den 
Ferſen folgt, als weitere Fortbildung oder Entartung ſich ihm anſchließt“ 
im Heidenthum der Völker wie im Chriſtenthum. Wir ſind der Meinung, 
daß dieſe „zwei“ Glauben дах nicht зи trennen, ſondern vielmehr ein 
und derſelbe Glaube ſind, der ſchon in den vediſchen Hymnen hervortritt. 
Jama, der „erſte im Blitzfeuer geborene Menſch“, iſt Gott geworden im 
Reiche der Väter, die als Sterne vom Himmel leuchten. Mit ihnen ver— 
einigt zu werden, iſt das Verlangen aller ſeiner Nachkommen. Die weiſen 
ай (Riſhi) der Urzeit ſchweben herab zur Erde, um den Armen ди 
helfen, aber auch um böſe Thaten zu beſtrafen, wie ihr Richteramt es 
vorſchrieb, als ſie noch auf Erden waren. Die Menſchen müſſen das Be— 
dürfniß gefühlt haben, ſich an die Urzeit zu wenden. Ein „Antrieb“ war 
nöthig, ſie ſpannen eine Verbindung zwiſchen der neuen Welt und jener 
alten, welche in den Sagen als Muſterbild der Liebe, Güte und Gerech— 
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tigkeit daſteht. Das althochdeutſche Kaspanst, амф ohne Augment spaust, 
bedeutet eben „Antrieb“; Geſpenſt und Autrieb Ш ein und daſſelbe. 

Betrachten wir die Geſpenſter in Lied und Sage aus dieſem Geſichts— 
punkt, ſo iſt auch nicht der mindeſte Unterſchied zwiſchen ihnen und den 
Göttern oder dem Gott, der ſelbſt auf Erden wandelt oder ſeine Boten 
ſendet, um zu lohnen und zu ſtrafen. Auch er iſt nichts weiter als ein 
Geſpenſt, ein Antrieb. Urſprünglich ſind darum auch die Geſtalten der 
Geſpenſterwelt nicht unheimlich, ſondern lieb und umgänglich, Geſtalten, 
deren tiefe Trauer um verloren gegangenes Glück den ſie Beſuchenden 
„anſpornt“, gegen ме Dunkelmächte зи kämpfen. Lange vor dem Chriſten— 
thum wurden ſo die ſangreichen Prieſterinnen, die Verſcheucherinnen der 
erſten Roheit, zu verlockenden Nixen; das Chriſtenthum verſtärkte ihre 
Zahl, indem es neue böſe Geiſter aus jenen Geſtalten ſchuf, die im Volks— 
glauben ſich noch als Segner erhalten hatten, oder ſie zu Heiligen um— 
wandelte, wo das Volk ſeine Geſpenſter nicht umändern ließ. Darum iſt 
ме Geſchichte vieler chriſtlichen Heiligen еше reiche Fundgrube zum Ver⸗ 
ſtändniſſe des Heidenthums. 

In den Liedern und Sagen lebt nun die alte Religion mit ihren 
Göttern, Prieſtern und Segenskönigen. Die Völker haben ſich von dieſen 
Geſtalten nicht trennen können, ſondern ſie eben als „Geſpenſter“ feſt— 
gehalten. So ſteigt ме Mutter im ruſſiſchen Volksliede aus der feuchten 
Waſſertiefe allnächtlich auf, um ihr Kind auf Erden zu tränken; ſo ſteigt 
Hrnu. Dyring's erſte Frau aus dem Grabe, ihrem Gatten das Herz зи 
rühren, denn ihre ſieben Kinder haben es bei der Stiefmutter, der zweiten 
Lehre, gar zu ſchlecht. 

Die Mutter iſt weiter zur Braut eines Jünglings geworden und iſt 
geſtorben. Зи treuer Liebe ſucht сх ſie auf. Oder der Jüngling iſt ge— 
ſtorben, иле der Oſiris Aegyptens, und ſie ſucht ihn mit ewig rinnenden 
Thränen über die ganze Erde, überall die Herzen der Menſchen mit ihrem 
nächtlichen Sange rührend. Oder aber, ſie kommt als Richterin und 
Rächerin der Untreue, die Menſchen ſind zur neuen Braut, der zweiten 
Lehre, abgefallen. Hierher gehören nun auch die männlichen Geſpenſter, 
welche in tiefen Bergklauſen ſchlummern, aber einſt wiederkehren, um eine 
neue Glückszeit zu begründen. Dieſe Sagen knüpfen ſich an die großen 
Könige und Helden der Urzeit und reichen bis zu Sam und Kai Khosru 
in der iraniſchen Sage auf, von denen das Verſchwinden in Berge und 
Wüſten ſchon berichtet wird. 

Ein eigenes Gebiet bilden Ме um einer Schuld willen ruhelos аи» 
dernden Geſpenſter. Sie haben Kinder, Brüder, Prieſter gemordet oder 
erbarmungslos Menſchen und Thiere gequält. So вех Wilde Jäger, der 
Ewige Jude, das Nachthuri von Luzern, der Säumer von Piemont u. a. 
Schon Jakob Grimm meinte, der Ewige Jude möge älter ſein als Jeſus, und 
die kleinen Jüdel, Gütchen, Hütchen, d. h. die Hutträger, die Zwerglein 
mit der Tarnkappe, ſprechen daflr. Die Kappe, der Hut war шабт: 
ſcheinlich das Zeichen der älteſten Grenzer. Sie hatten, ии еше Mordſchuld 
zu büßen, die ſie in einem erſten Bruderkriege begangen, die „Hut“ des 
Landes überüommen und zogen zumal des Nachts in dem Grenzwalde 
umher, um jeden Einfall von Menſchen und Thieren zu verhüten, abzu— 
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wehren. Dieſe Büßer ſind der Wilde Jäger, der Ewige Jude und ihre 
Verwandten, denen ſich Odin zugeſellte wie der griechiſche Hermes, der 
Hüter der Wege. Auch hier iſt in der Volksanſchauung die urſprünglich 
ſegnende Wirkſamkeit und Thätigkeit in ihr Gegentheil umgeſchlagen, aus 
Himmel iſt Hölle geworden. 

Es mögen dieſe Andeutungen zu einer neuen Auffaſſung der Geſpenſter 
in Sage und Dichtung der Völker genügen. Wer mit dem Stoffe nicht 
vertraut iſt, findet in dem Werkchen von Pabſt eine für den Anfang hin— 
reichende Zuſammenſtellung, welche ihn wol reizen dürfte, tiefer in ein 
Gebiet einzudringen, welches, wichtig für ме Culturgeſchichte, zugleich mit 
feſten Fäden ſeit älteſten Zeiten in unſer Inneres verwebt iſt, wenn es 
auch vorläufig für die Mehrzahl nur ein poetiſches Intereſſe hat. E. Schn. 


Neue Romane und Novellen. 


Immer größer wird die Ausbreitung der Roman- und Novellenliteratur, 
es ereignet ſich wol, daß eine einzige Verlagshandlung in einem Jahre 
zwanzig dreibändige Romane edirt, haben ſich doch allein auf unſerm 
Tiſche im Laufe eines Monats dreißig Bände zuſammengefunden, von denen 
ет Dutzend Frauenarbeit iſt. Längſt hat eine gewiſſenhafte Kritik es auf-⸗ 
geben müſſen, all dieſen Schöpfungen gerecht zu werden, aber wir fürchten, 
daß ihnen in kürzerer oder längerer Friſt auch das Leſepublikum fehlen 
wird. Wer vermag ſich durch dieſe Fülle von Bänden hindurchzuarbeiten, 
wer iſt ſicher, indan er in ſie hineingreift, Раз Beſſere zu erfaſſen? Die 
Flut des Mittelmäßigen überſchwemmt alles, ſie macht eine Würdigung des 
Werthvollern, ат längeres Verweilen dabei Гай unmöglich. Neben der 
Roman-Zeitung von Otto Janke, den belletriſtiſchen Zeitſchriften mit und 
ohne Illuſtrationen bringt еше große Anzahl politiſcher Zeitungen in ihrem 
Feuilleton Romane: in keiner Weiſe iſt dieſer Stoffreichthum mehr zu be— 
wältigen. Vielleicht tritt in dieſer Ueberproduction jetzt ein Stillſtand ein; 
mit dem Aufhören des Monopols, das die Ausgabe unſerer claſſiſchen 
Schriftſteller in die Hände weniger legte, wird ſich der Fleiß und die 
Regſamkeit einiger Verleger dieſem Zweige der Literatur zuwenden, wird 
andererſeits das Publikum von der ſeichten Mittelmäßigkeit moderner Er— 
zeugniſſe zu der Schönheit echter Meiſterwerke zurückgeführt werden. Die 
„Leſewuth“ wird ſich an Schiller und Goethe befriedigen, wie ſie es bisher, 
weder zum Nutzen der Literatur noch zur Bildung des Geſchmacks der Maſſe, 
an Criminalgeſchichten that. 

Ohne „ein wenig“ Polizei ſcheint es in keiner modernen Geſchichte mehr 
abgehen zu können, auch bei den ruhigen Holländern vertritt ſie das antike 
Fatum. „Hänschen Siebenſtern. Dem Holländiſchen des J. van 
Lennep nacherzählt von Adolf Glaſer“ (2 Bde., Braunſchweig, 
©. Weſtermann) erzählt uns die Geſchichte eines armen Mädchens, eines 
Findlings, das in einer halb tragiſchen, halb komiſchen Grille von ſieben 
Studenten adoptirt wird, als Gouvernante manche Unbill und falſche An— 
klagen zu erdulden hat, zuletzt aber einen reichen Großvater findet und 
einen jungen, ſchönen, adelichen Offizier heirathet. Von einer künſtleriſchen 
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Verſchlingung der Motive, von einem Einfluß der Vergangenheit auf die 
Entwickelung der Handlung iſt keine Spur. Hänschen wird ausgeſetzt, 
adoptirt, erhält Pflegeältern, geht in die Schule, kommt in eine Penſion, 
beſucht ihre „Väter“, einen Pfarrer und einen Grafen, kommt in das Haus 
eines dritten „Vaters“, eines reichen Kaufherrn — mit einem Wort, es 
iſt der Abriß einer Lebensgeſchichte, nichts aber weniger als ein Roman. 
Же oft ſoll man noch wiederholen, daß Ни Roman die Spannung боге 
wärts und rückwärts wirken muß: Ме Odyſſee Ш ein Beiſpiel. Einzelne 
рег geſchilderten Scenen zeichnen ſich durch friſche, anſchauliche Dar— 
ſtellung, durch eine feine Beobachtung des Lebens aus, ein und ein anderer 
Zug hat holländiſches Colorit, zuweilen macht ſich anziehend und gefällig 
der Humor geltend, aber das Ganze entbehrt jedes tiefern ſeeliſchen Intereſſes. 
Schließlich dreht ſich alles um das gemeine Elend des Alltaglebens, von 
gedanklichen Beziehungen zu den Fragen der Gegenwart iſt nichts zu 
merken. Glaſer's Talent м der Aneignung und Nacherzählung des {еше 
den Stoffes, ſeine anmuthige Darſtellung verdienen dagegen uneinge— 
ſchränktes Lob. 

In „Hänschen Siebenſtern“ hat der geduldige Leſer doch nur etwa 
zwanzig Jahre zu durchwandern und bleibt in den Grenzen Hollands; das 
neueſte Buch des bekannten Schriftſtellers Julius von Wickede: „Eine 
deutſche Bürgerfamilie. Nach einer Familienchronik bearbeitet“ 
(3 Bde., Jena, 5. Coſtenoble), treibt uns jedoch durch ме ganze Regierungs— 
zeit Friedrich's des Großen, von Brandenburg und Pommern nach Amerila, 
Afrika, Rom, führt uns durch den Siebenjährigen Krieg, durch den ameri— 
kaniſchen Unabhängigkeitskrieg, durch Hottentottenkämpfe, bald erleben wir 
einen Schiffbruch, bald die Abenteuer eines Candidaten der Theologie, bald 
einen Uebertritt aus der proteſtantiſchen in die katholiſche Kirche. Dieſe 
Dinge machen аш. Zuſammenhang keinen Anſpruch, ſie mögen für ме ein— 
zelnen Mitglieder der „deutſchen Bürgerfamilie“ von Werth und Bedeutung 
ſein, was рег Leſer mit ihnen anfangen ſoll, wiſſen wir nicht. Die hiſto— 
riſchen Thatſachen findet er in Becker's „Weltgeſchichte“ genauer und an— 
ſchaulicher erzählt, die Zuſätze aus der Familienchronik kommen über Anek— 
doten nicht hinaus, die Betheiligung der Familienmitglieder an den Welt— 
begebenheiten bleibt immer in dem engſten Kreiſe. Wozu dient eine ſolche 
Buchmacherei? Wenn die Darſtellung noch den alterthümlichen Ton der 
Chronik beibehalten hätte! Aber ſie iſt durchaus modern gefärbt und bringt 
ſo den Leſer um den einzigen Reiz, den er erwarten durfte. Solchen 
Werken gegenüber iſt freilich der Tadel über die Formloſigkeit des Romans 
im vollen Rechte, hier iſt der Erzähler nicht einmal der Halbbruder des 
Dichters. Wie ſagt Platen einmal in einer Parabaſe? 


Ich ſchreibe, wie man Stiefeln ſchmiert, verzeiht mir dieſe Trope! 
Und bin ein Held an Fruchtbarkeit trotz Calderon und Lope. 


Platen zielte auf die Tragödiendichter ſeiner Zeit; welche ungezogene Trope 
würde er gegen die Hälfte der modernen Romanſchriftſteller erſt anwenden! 
Allein ſie ſind ſicher, er lebt nicht mehr. 

Viel näher lommt der Roman „Die Idealiſten“ von Luiſe Otto 
(4 Bde., Jena, Hermsdorf) einer wahren Kunſtform. Hinſichtlich der feinen 
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und gefälligen Durchführung des Einzelnen ſteht er hinter „Hänschen 
Siebenſtern“ zurück, er kann ſich in der Fülle und Mannichfaltigkeit der 
geſchilderten Begebenheiten nicht mit der „Chronik der deutſchen Bürger— 
familie“ vergleichen; dafür iſt hier der Verſuch einer Compoſition gemacht. 
In geſchickter Weiſe iſt die Handlung um den Kaufmann Maurer und ſeine 
Familie gruppirt. Ganz fehlt auch hier das criminaliſtiſche Element mit 
Bankrott, Wechſelfälſchung und ähnlichen traurigen Vorkommniſſen des 
realen Lebens nicht, aber die Beziehung auf das Ideale, das Streben 
nach einer edlern und ſchönern Weltauffaſſung iſt überall feſtgehalten. 
Redlich bemüht ſich in dieſem wie in den meiſten ihrer frühern Romane 
die Verfaſſerin um die Darſtellung moderner Probleme, ſie geht nicht vor— 
nehm oder kleinmüthig den Fragen der Gegenwart aus dem Wege, ſondern 
фе ſie in poetiſcher Weiſe, nach Maßgabe ihres Verſtändniſſes und ihrer 
Kraft, zu löſen. Wir haben, wir bekennen es offen, trotz ihrer vielen 
Schwächen, einer gewiſſen Nachläſſigkeit der Darſtellung, der es ап Schärfe, 
einer gewiſſen Alltäglichkeit der Erfindung, Бег es ай Tiefe mangelt, eine 
Vorliebe für dieſe Arbeiten. Der moderne Roman ſoll ſich ernſthaft mit 
den geſellſchaftlichen oder politiſchen Problemen beſchäftigen; das ewige 
Einerlei einer monotonen Liebesgeſchichte mit brummenden Onkeln und ko— 
miſchen Tanten, Рег дате Familienjammer hat ſich doch in рег Kunſt über— 
lebt. In dieſem Kreiſe iſt wol noch der Stoff einer Novelle, eines 
humoriſtiſchen Genrebildes, aber nicht mehr der eines Romans zu finden. 
Gerade die Breite der Schilderung erfordert im Roman ein Eingehen auf 
das Zuſtändliche, auf die bewegenden Factoren der Zeit. Die „Idealiſten“ 
unſerer Verfaſſerin ſtehen in einem ſcharfen, gut getroffenen Gegenſatze zu 
dem Realismus der Welt. Zum Theil iſt dieſer Gegenſatz ſchon durch ihre 
Stellung — es ſind Schauſpieler, Maler, Lehrer, junge italieniſche Patrioten, 
die dem Idealismus huldigen — gegeben; zum Theil, namentlich in den Frauen, 
erwächſt er aus ihren Verhältniſſen, die den Anſprüchen ihres Gemüths 
und ihrer Phantaſie nicht genügen. Den Realiſten, dem reichen Kaufherrn 
Maurer und ſeinem Buchhalter Oskar Heuſing, iſt die Verfaſſerin nicht 
gewogen und malt ſie in ſchwarzen Farben; doch hat ſie die richtige Er— 
kenntniß, auch die ſchwärmeriſchen und gefühlvollen Idealiſten nicht un— 
verwundet und fleckenlos durch den Kampf des Lebens gehen zu laſſen. 
Nicht größere Spannung, aber mehr Vertiefung wäre der Erfindung zu 
wünſchen, der Schluß iſt allzu ſehr ins Himmelblaue gemalt. Tragiſche 
Conflicte, wie der zwiſchen Maurer und ſeiner Gattin, ſollten, je wahrer 
ſie empfunden und entwickelt ſind, auch um ſo ergreifender ſchließen. 
Den Geſprächen läßt ſich die Vielſeitigkeit der Lebenserfahrung und 
Bildung nachrühmen, Ме ци ihnen, mannichfach anregend, zum Aus— 
druck kommt. 

Unter dem Titel „Weiter und Weiter“, Roman (516) von Amely 
Bölte (Jena, J. Hermsdorf) verſteckt ſich eine Sammlung kleinerer Er— 
zählungen, von denen zufällig die erſte den Titel: „Weiter und Weiter“ führt. 
Wahrſcheinlich weil die Novellen keinen Band füllten, ſind drei Skizzen 
beigegeben über die etruriſche Kunſt, die Herzogin von Montpenſier, die grande 
demoisolle des „großen“ Jahrhunderts Ludwig's XIV., und über einige engliſche 
Schriftſteller und Schriftſtellerinnen. Das Ganze iſt eine harmloſe, nicht 
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ungefällige Plauderei, pour passer le temps. Höhere Anſprüche erhebt „Die 
Welfenbraut“, ein Roman derſelben Verfaſſerin (Jena, J. Hermsdorf). 
Es handelt ſich um die Verheirathung der Prinzeſſin Charlotte, der Tochter 
Georg's IV. von England, der als „Prinz-Regent“ bekannter und berüch— 
tigter iſt, mit Leopold von Koburg, dem nachmaligen König von Belgien. 
Doch erhebt ſich die Erzählung nicht zu einem wirklichen hiſtoriſchen Roman, 
зи dem der ganze Stoff überhaupt ungeeignet Ш, da ihm alle culturhi— 
ſtoriſchen Elemente fehlen, ſondern bleibt auf der Stufe eines hiſtoriſchen 
Genrebildes. Hierzu reicht das Talent der Verfaſſerin aus; einzelne 
Scenen und Perſönlichkeiten ſind anſchaulich und draſtiſch geſchildert. Leider 
Кир ме Flüchtigkeitsfehler nicht ausgeblieben; „wir ſagen mit Cäſar“, 
ruft einmal eine Heldin der Verfaſſerin aus, „lieber der erſte in einem 
Dorfe, als der letzte in Rom ſein № Aber wann hätte Cäſar dieſe Toll— 
heit geſagt? Lieber der erſte in einem Dorfe, als der вене in Кош, 
heißt рег Wahlſpruch des Ehrgeizigen. 

Zu den beſſern Werken der erzählenden Kunſt gehört der Roman: 
„бт unerfülltes Wort“ von Luiſe Erneſti (Malwine рой Humbrecht) 
(Jena, 3. Hermsdorf, 3 Bde.). Nicht nur Ш ме Compoſition in ſich 
geſchloſſen und in echt dramatiſcher Steigerung bewegt, auch die Figuren 
entwickeln ſich lebenswahr, es vollzieht ſich an und in ihnen eine Wandlung 
und Läuterung, die einen wohlthuenden Eindruck auf den Leſer übt. Эм 
рег Gemahlin des Frhrn. оби Ratingen И von ihren Verwandten ет 
ſchreckliches Verbrechen verübt worden; ſie iſt im Irrſinn geſtorben, ihr 
Sohn, der Majoratsherr, ſchon als Knabe entflohen, weil ihn ſeine hab— 
ſüchtigen Vormünder ebenfalls für wahnfinnig erklären wollten — geflohen 
mit dem Schwur, einſt wiederzuklehren und Ме Rache аи ſeinen Feinden 
zu vollziehen. Nach zwanzig Jahren kehrt er zurück und [еб als Eng- 
аи Forbes, in рег Stellung eines Secretärs, аи! dem Schloſſe Ratingen. 

In ihm ſtreitet ſich bei den vielfach gerſtorten Verhältniſſen ſeiner Ver— 
wandten, bei dem Zwieſpalt unter ihnen, das Gefühl der Rache mit der 
mildern Empfindung der Verſöhnung. Nach tragiſchen Ereigniſſen gewinnt 
die Milde in ihm ме Oberhand. Wie ſehr auch das criminaliſtiſche Element 
vorwiegt, es iſt wenigſtens überall der Verſuch gemacht, daſſelbe künſtleriſch 
зи geſtalten und nicht das rohe Verbrechen, ſondern Ме pſychologiſche Ent— 
wickelung des Verbrechers in den Vordergrund zu ſtellen. In den meiſten 
Fällen iſt dies gelungen; eine gewiſſe Einheit des Orts — die Handlung 
ſpielt faſt nur auf dem Schloſſe — ſteigert das Intereſſe, die einzelnen Scenen 
runden ſich oft zu einem ergreifenden Bilde ab. Was dagegen der Ver— 
faſſerin anzuempfehlen, Ш eine größere Einfachheit der Darſtellung. Фе 
getragene Stil wirkt, mit Mäßigung angewandt, an der richtigen Stelle 
vortrefflich; aber wer kaun beſtändig auf dem Kothurn gehen? Statt dem 
Ganzen eine erhöhtere Färbung zu geben, macht die romantiſche Ueber— 
ſchwenglichkeit es grotesk. Je klarer und ruhiger die Verfaſſerin ſchildert, 
deſto wahrer wird ſie uns erſcheinen. K. Fr. 
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Aus Tirol. 
Ende September 1867. 

С. Зои einem Ausfluge, den ich mit dem Beginn des September in 
das tiroler Land machte, würde ich nicht Veranlaſſung зи einem Reiſe— 
berichte nehmen, wäre dabei nicht das Zuſammentreffen zweier durchaus 
verſchiedenartiger Ereigniſſe geweſen, welches dem Genuſſe der landſchaftlichen 
Reize einen eigenthümlichen und bedeutſamen Mittelpunkt gab.“ Die Voll⸗ 
endung der in den letzten Tagen des Auguſt dem Verkehre übergebenen 
Brennerbahn hat die directe Schienenverbindung mit Italien geſchaffen, 
die ſcheinbar unüberſteiglichen Hinderniſſe der Gebirgsmauern ſind über— 
wunden; und faſt zur ſelben Zeit ward in der Hauptſtadt Tirols das Anathema 
geſprochen über Vernunft, Wiſſenſchaft, Handel und Induſtrie: dieſe Зет» 
wünſchungen bildeten das Grundthema für die Berathungen der katholiſchen 
Vereine in ihrer 18. Generalverſammlung zu Innsbruck. Welch ein 
Zuſammentreffen! Dieſe ſchwarzen Heerführer haben immer Sinn für 
Humor gehabt, und den Humor ihrer Weltanſchauung konnte man auch in 
dieſem Falle erkennen. 

Ich war nicht auf der gewöhnlichen Straße, auf der von München 
nach Salzburg führenden Eiſenbahn, von Roſenheim aus, nach Tirol ge— 

angen, ſondern hatte mich von München aus zunächſt in ſüdweſtlicher 
ichtung nach einem der herrlichſten ФииНе des bairiſchen Gebirges, nach 
Füſſen und Hohenſchwangau, gewendet. Die Schönheit der Lage Hohen— 
ſchwangaus iſt ſchwer zu beſchreiben. Wer von einem der Balkone oder 
einer Gartenmauer des Schloſſes in die tiefe Bläue des ſtillen, von der 
hoch ſich aufthürmenden dunkeln Waldung umſchloſſenen Alpſees blickt, zu 
welcher wiederum die felſigen Höhen des Gebirgs den impoſanten Hinter— 
grund bilden, kann ſich nur ſchwer von dieſem entzückenden Blicke losreißen. 
Ich nahm den Weg über den Jägerſteig, dann hinab an dem einſamen 
Plan⸗See vorüber, dann wieder ins Bairiſche nach Garmiſch und Parten— 
kirchen, шо die rieſigen Höhen des Wetterſteins und der prachtvollen Вид: 
Spitze ins Thal ſchauen. Von Partenlirchen über Mittenwald пир Scharnitz 
wieder über die Grenze ins Tiroliſche, wo am Abend mir eine hübſch 
gelegene Ortſchaft das erſte tiroler Nachtquartier geben ſollte. Hier ſchon 
war mir ein Einblick in das Weſen der tiroler „Schwarzen“ vergönnt, 
denn als ich zum Abendeſſen in das Gaſtzimmer trat, blieb ich an der 
Thür einige Augenblicke ſtehen, unſchlüſſig, ob ich es wagen könnte, mich in 
dieſe durch den Tabacksrauch ſchimmernde Geſellſchaft zu begeben, welche 
zum größern Theil aus Geiſtlichen beſtand, die beim Kartenſpiel, beim 
Wein und Taback ſich's wohl ſein ließen. Mit erklärlicher Schüchternheit 
nahm ich an dem Tiſche Platz und hatte ди meiner Rechten als vermit— 
telnden Nachbar einen Beamten des Orts, mir gegenüber die unbeſchreiblich 
rohe Phyſiognomie eines Curators, der in ſeiner lallenden Sprache und in 
ſeinem faſeligen Weſen mich lebhaft an Shakeſpeare's Friedensrichter Schaal 
erinnerte. Sonſt ſaß an dem Tiſche noch der Pfarrer des Orts, der 
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mit zwei jungen Ciſtercienſern und einem jungen Menſchen, vielleicht einem 
Amtsſchreiber, eifrigſt im Kartenſpiel begriffen war. Der Herr „Curat“ 
hatte in ſeiner Geſchwätzigkeit wohl viermal an mich die Frage gerichtet, 
wo ich herkäme, und hatte meine ihm gegebene Auskunft ebenſo oft ver— 
geſſen. Die ganze Geſellſchaft machte in ihrem cyniſchen Weſen, in der 
Art, mit der ſie zwiſchen dem Trinken und Spielen beim Läuten des 
Abendſegens Ме Andachtsformalitäten handwerksmäßig verrichtete, einen аб= 
ſtoßenden Eindruck, und ich konnte, zum erſtenmal ſolchen Eindruck ganz 
und voll empfangend, den Tugendeifer verſtehen, mit welchem dereinſt die 
Puritaner gegen ſolche Geſellſchaft den Kampf aufnahmen. 

Selbſt in Baiern, bei meinem ſo häufigen Aufenthalte im Gebirge, hat 
jenes häßliche Element nicht ſo ſtörend auf meine von dem Genuſſe der 
Naturſchönheit erhobene Stimmung eingewirkt, wie in Tirol. In der 
ländlichen Bevölkerung Tirols habe ich faſt durchgehends ſo viel angenehme 
Natürlichkeit gefunden wie in den bairiſchen Bergen; aber in Tirol ſehen 
wir daneben überall die Spuren der Maulwurfsgänge, welche das ſchöne 
Land unterminiren, und namentlich in den Städten von einiger Bedeutung 
ſcheint die von oben ausgehende ſyſtematiſche Corruption der Rechtsbegriffe 
ſehr bedenkliche Fortſchritte zu machen. 

Schon in jenem erſten tiroler Städtchen hatten wir einen der Geiſt— 
lichen gefragt, ob in Innsbruck die Verſammlung der Katholikenvereine 
noch nicht зи Ende ſei, denn wir waren vorher darauf aufmerkfam gemacht 
worden, daß wir während dieſer Tage nur ſchwer ein Unterlommen finden 
würden. Wir erfuhren denn auch, daß jene Verſammlung noch zwei Tage 
dort fortdauern werde, und {о mußte ich mich ſchon zu dieſem salto mortale 
ins „ſchwarze“ Meer bequemen. 

Innsbruck macht ſowol durch ſeine ſchöne Lage wie auch durch {еше 
hellen Straßen und deren reich mit Erkern, Stuccaturen und Malereien 
geſchmückten Häuſer einen überraſchenden Eindruck. Hinſichtlich der 
Sehenswürdigkeiten der Stadt beſchränkte ich mich auf den Beſuch der 
Franciscanerkirche mit dem Maximilians-Denkmal und den 28 überlebens— 
großen Erzgeſtalten der Habsburger. Dieſe letztern Пиф etwas То щен» 
thümliches, wie ich noch in keiner Kirche geſehen. Weniger erzen und 
weniger ernſt erſchienen mir neben dieſen Figuren die „ſchwarzen“ Herren, 
welche in dieſen Tagen der Stadt die Grundfarbe verliehen, denn die 
Mehrzahl der зи der Katholikenverſammlung herbeigekommenen Theil— 
nehmer waren Prieſter; unter der Menge von Schwarzröcken ſah man 
einige weiße und violette Gewänder ſowie eine kleine Anzahl brauner 
Mönchskutten. 

Es iſt nicht meine Abſicht, mit einem Referat über jene Verſammlung 
hier nachzuhinken. Den Leſern iſt wol der Standpunkt und das Gebaren 
jener Männer bekannt genug, die in der innsbrucker Verſammlung, wie 
das Programm beſagte, Gott wieder in ſeine Herrſchaft einſetzen wollten. 
Um dieſen Zweck vollſtändig zu erreichen, beſchloß man, in allen Diöceſen 
und Städten „Preßbureaur“ зи errichten, man forderte die Erhaltung des 
Concordats für Oeſterreich, dankte dem Kaiſer für ме Vernichtung des 
gefährlichen Joſephinismus, den Oeſterreich 80 Jahre ausgehalten und doch 
ein latholiſches Land geblieben ſei. Dieſer Joſephinismus, hieß es, ſei 
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todt, und er werde ше wieder erſtehen. Ein anderer Redner, ein ЗЕ 
Biſchof, ſprach ſich weniger zufrieden über Oeſterreich aus, welches nach 
ſeiner Meinung an ſeinem katholiſchen Berufe irre geworden ſei. Die 
angeſehenſten Führer der katholiſchen Eiferer hatten ſich diesmal von der 
Verſammlung fern gehalten; das war vorſichtig, aber doch für die Sache 
ſelbſt nicht vortheilhaft, denn die dii minorum gentium erhielten ſo das 
große Wort, und die Verhandlungen machten zuweilen den Eindruck, als 
habe man ſich die Verherrlichung des Stumpfſinnes ausdrücklich zur Auf— 
gabe gemacht. Wer beim Anblick dieſer Geſellſchaft dachte, daß dies die 
Leibgarde des höchſten Gottes“ ſein wolle, Бег mußte in der That ein 
„menſchlich Rühren“ empfinden. In den heftigen Angriffen, die dem Un— 
glauben und der Verwahrloſung der neuen Zeit galten, ging es nicht allein 
über die öſterreichiſchen „Judenblätter“ los, ſondern das Anathema wurde 
auch ganz пп allgemeinen gegen jeden Fortſchritt auf geiſtigem Gebiete де» 
richtet, gegen die Wiſſenſchaft, die Schule, die Erziehung, die Induſtrie 
und den Handel — das alles müſſe, wie ſich ein Redner geiſtreich aus— 
drückte, getauft werden! 

Und während dieſe Pereats ertönten in der Hauptſtadt des glaubens— 
ſtarken Tirols, pfiffen die Locomotiven der Brennerbahn, um den großartigen 
Triumph zu feiern, den menſchliche Ausdauer, geſtützt und gehoben durch 
die Wiſſenſchaft, wiederum errungen hat. Welch draſtiſche Satire zu dem 
„поп possumus“ der Katholikenverſammlung! Es liegt Humor in der 
Weltgeſchichte; ſo mußten die beiden feindlichen Mächte des Ultramontanismus 
und der Induſtrie des 19. Jahrhunderts an gleicher Stätte und zu gleicher 
Zeit einen ſo ſtarken, ſchlagenden Ausdruck erhalten! Daß der Ultramon— 
tanismus rathlos hin- und hertaumelt, dieſe Ueberzeugung konnten dem 
Unbefangenen ſchon jene Verhandlungen allein gewähren, aber die Locomo— 
tiven der Brennerbahn gaben zu jenen Klageliedern die richtige Muſik und 
das diaboliſche Tempo ап. Die „Vollendung“ der Brennerbahn iſt nicht 
in ſtrengſten Sinne des Wortes zu nehmen, denn bis zur vollſtändigen 
Vollendung dürften noch einige Jahre hingehen, obwol die Bahn in ihrer 
ganzen Ausdehnung ſeit Ende Auguſt befahren wird. Nicht nur daß die 
kleinern und größern Bahnhöfe, Warteſäle, Bureaux auf der neuen Strecke 
noch unvollendet ſind, daß das Perſonal ungenügend und оси Pünktlichkeit 
gar nicht die Rede iſt, auch die Dämme ſelbſt ſind ſtellenweiſe in ſo 
unfertigem Zuſtande, рав hier und dort ſchon Senkungen und Rutſchungen 
рег häufig Тебе lockern Dammerde vorgekommen ſind. Auf allen Stationen 
und an den Abhängen, wo wir vorüberfuhren, ſahen wir noch zahlreiche 
Arbeiter mit Erdarbeiten beſchäftigt; es ſind Italiener, Ме bei ihrer erſtaun— 
lichen Genügſamkeit großen Fleiß beſitzen. 

Der Endzweck unſerer Fahrt war nicht Italien, ſondern die Brennerbahn 
ſelbſt, wir nahmen daher das Ziel nur ſo weit, um eine Vorſtellung von 
der Verwegenheit und Großartigkeit des ganzen Baues зи erhalten; dazu 
fuhren wir acht Stationen weit bis Sterzing, welches bereits jenſeit der 
höchſten Punkte der Bahn liegt. Dieſe höchſten Punkte ſind Gries, 
Schelleberg und vor allem Brenner. Einen Begriff von der Größe der 
hier zu löſenden Aufgabe kann man annähernd durch Ме Vergleichung mit 
der Semmeringbahn gewinnen. Der höchſte Punkt dieſer berühmten Bahn, 
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Semmering, liegt 2785 pariſer Fuß über dem Meeresſpiegel, Рег höchſte Punkt 
der Brennerbahn aber 4222 pariſer Fuß! Das Intereſſe an dem Verwegenen 
des Unternehmens, der Reiz der gefährlichen Pfade, über die man hier mit 
Dampfeskraft hinweggeſchleudert wird, iſt es jedoch nicht allein, was den 
Reiſenden bei dieſer Fahrt erfüllt: es iſt auch die ununterbrochene Kette 
landſchaftlicher Schönheiten, die dieſe Bahn bietet; es iſt ein Wechſel in 
dieſen überraſchenden Bildern, wie er ſich nicht effectvoller denken läßt, 
zuweilen glaubt man ſich wirklich in einer Märchenwelt. Dieſen Eindruck 
hatte ich beſonders bei der Abendfahrt, als das Licht des Vollmonds ſich 
über die gewaltigen Wälder und Felſenmaſſen ergoß, während in der Tiefe 
des Abgrundes hart unter dem Schienenwege das brauſende Gewäſſer der 
Sill im Silberlichte funkelte. Von den 18 Tunneln auf der Fahrt von 
Innsbrud bis Sterzing ſind die meiſten пит kurz, drei aber von unge— 
wöhnlicher Ausdehnung. Ueberall ſehen wir mit Staunen, wie hier der 
Wille des Menſchen ſich durch alle Hinderniſſe Bahn brach, an mehrern 
Stellen kleine Flüßchen und Bäche aus ihren die Linie des Eiſenbahndammes 
ſtörenden Betten in andere leitete und hohe Felſenwände öffnete, um den 
abgeleiteten Gewäſſern Durchgang zu verſchaffen. Zwiſchen Schelleberg und 
Goſſenſeß blickt man über die nächſten Waldungen hinweg in die breiten 
Schneemaſſen der Stubayer Ferner, und zwiſchen Gries und Brenner fithrt 
die Bahn an einem der höchſten Punkte in ſo ſtarker Biegung um eine 
Felſenwand herum, daß man das Gefühl hat, als ginge es hinter dem 
Abfall jener Wand ins Blaue hinein. Aber hier iſt keineswegs ins Blaue 
hinein gebaut, ſondern — in die eigentliche Heimat der Ultramontanen, 
komiſch genug, die ſich von hüben und drüben die Hände reichen mögen, 
um über ме Fortſchritte zu wehklagen, welche die Dämonen des 19. Jahr— 
hunderts — Wiſſenſchaft und Induſtrie — gemacht haben. So mögen ſie 
denn getroſt herüber- und hinüberfahren auf den Schienen des Unglaubens, 
auf der großen Errungenſchaft jener ſiegreichen Gewalt, der die ihrige zum 
Opfer fallen muß! 

Ein dunkles Gefühl, daß jenſeit der Berge in Italien ſich große und 
ſchreckliche Dinge in kurzer Zeit vollziehen würden, hat ſich des Volkes in 
Tirol bemächtigt; ein Freund, der gerade mit der Menge viel verkehrt, 
verſicherte uns: allgemein ſei unter den Bauern die Meinung verbreitet, 
der Papſt werde aus Rom flüchten müſſen und mit ſeiner ganzen Kleriſei 
fortan und für ewige Zeiten ſeinen Wohnſitz in Tirol nehmen. Offenbar 
ſchlägt eine entſcheidende Stunde für den Katholicismus; die weltliche Herr— 
ſchaft des Papſtes hängt аи einem Faden, und es liegt auf der Hand, daß 
рег in Rom neben dem Könige von Italien geduldete Papſt auf die Dauer 
eben keine andere Rolle ſpielen könnte als der Erzbiſchoff von еп 
neben dem Kaiſer von Oeſterreich. Die katholiſche Welt muß ſich allmählich 
mit dem Gedanken befreunden, ihr Antlitz nicht mehr nach Rom, ага 
montes, zu wenden; dieſe Stadt der Heiligen und Apoſtel dürfte bald eine 
Stadt des italieniſchen Parlaments ſein — eine Stadt, welche die Klöſter 
ſchließt und die Kirchengüter verkauft. 


о 





Anzeigen. 


Derſag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 
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Ilmenau. 
Eine eulturhiſtoriſche Skizze 


Robert Springer. 


Die Chauſſee von Arnſtadt nach ЗПиепаи führt über Martinroda, 
wendet ſich dann ſüdweſtlich und mit einem weit hervorſpringenden Knie 
um den ſogenannten Vogelherd wieder ſüdöſtlich; an einer Ecke, wo der 
martinroder Berg eine reizende Fernſicht nach der Elgersburg und dem 
Städtchen Plaue frei läßt, nimmt ſie wieder die gerade ſüdliche Rich— 
tung an. 

Als ich an dieſer Ecke vorüberfuhr, ſah ich einen gigantiſchen, faſt 
zweigloſen Baumſtamm am Boden liegen. Es war die unter dem 
Namen Бег großen Eiche bekannte Rieſin der Pflanzenwelt, die nun, 
nach mehr denn tauſendjährigem Waldleben, in altersſchwacher Stunde 
vom Sturme niedergeworfen ward. Im herzoglichen Schloſſe zu Weimar 
iſt ſie von Preller gemalt; Herzog Karl Auguſt der Nimrod reitet mit 
ſeinem Parforcejagdgefolge daran vorüber. Director Schuchardt in 
Weimar erzählte mir, wie er dabei geweſen, als Preller den Baum 
gezeichnet, und ще ет den Zeichner ſelbſt Бег dieſer Gelegenheit абде» 
bildet habe. Es hängt eine lange, fröhliche Geſchichte voll Jagdluſt 
und Hörnerklang aus Weimars luſtiger Zeit mit dieſem alten Baume 
zuſammen; ich ſah mit dem Auge des Geiſtes, wie Preller ſie gemalt: 
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ме alte Rieſin mit ihrem gedrungenen Stamme, mit ihren theils бет» 
dorrten, theils friſch belaubten Zweigen, deren einen ſie in ſchräger 
Richtung шей über den Wipfel hinausſtreckte; vor meinen leibhaftigen 
Blicken aber lag ſie nun da, kahl und öde, von allen Dryaden und 
guten Geiſtern verlaſſen. 

Nach kurzer Zeit fuhr ich bei Abenddämmerung in das freundliche, 
ſtille, aber feſtlich ausſehende Städtchen Зпиепаи ein. Alle Häuſer waren 
mit Tannengrün und Blumen geſchmückt; man hatte das Pflaſter auf— 
geriſſen und die ſchmucken Waldbäume vor die Häuſer gepflanzt: dies 
alles zur Verherrlichung des Einzugs der Großherzogin, die, nach ле 
jährigem Ausbleiben, einmal wieder durch die Stadt gefahren war, um 
auf dem nahen Jagdhauſe Gabelbach ihren Sommeraufenthalt zu nehmen. 

Das Städtchen Ilmenau liegt аш Fuße einer bedeutenden Höhe, 
welche die Sturmheide genannt wird und die öſtliche Ecke eines 
Höhenzugs bildet, der ſich von Norden her erſtreckt und ſich in der 
Gegend von Arlesberg in zwei Arme theilt; der weſtliche begrenzt das 
Thal der alten Gera. Während die breiten Wieſenſtrecken, die mit 
glänzenden Teichen geſchmückt ſind, der Umgegend einen freien, luftigen 
Charalter verleihen, gibt ihr jene Bergſeite, mit dichtem Tannen- und 
Fichtenholz bewaldet, einen beſondern landſchaftlichen Reiz. Für viele 
landſchaftliche Staffagen in Goethe's „Wilhelm Meiſter's Lehrjahren“, 
für noch mehrere in den „Wanderjahren“, namentlich in der „Flucht 
nach Aegypten“, will man die Originale in dieſer ilmenauer Gegend 
gefunden haben. „Mächtige Felſen“; „Stellen, wo ſich der ſteile Ge— 
birgsweg um eine Ecke herum ſchnell nach der Tiefe wendet“; „von 
der Sonne beleuchtete Gipfel der Fichten in den Felſengründen“: zu 
ſolchen landſchaftlichen Andeutungen werden ſich freilich viele entſprechende 
Naturſcenen auf der Höhe der Sturmheide oder der weſtlich von der 
Stadt gelegenen Berggruppen auffinden laſſen. Зи höherm Grade 
aber als die landſchaftliche Staffirung findet ſich in den „Wanderjahren“ 
das Gepräge der ilmenauer Leute und ihrer Gewerbe, namentlich des 
Bergbaues, ausgedrückt. Goethe hatte bald nach ſeinem Amtsantritt zu 
Weimar die Wiederbelebung des ilmenauer Bergweſens angeregt und 
große Theilnahme dafür gezeigt. Es bewog ihn dazu nicht nur eine 
Vorliebe für dieſe Arbeit, ſondern auch der Drang, dem armen Volke 
aufzuhelfen, mit dem er in jener Zeit vielfältig in nächſte Berührung 
ют. Daß der wegen ſeiner Sparſamkeit bekannte und belobte Hof 
Weimars doch, theils durch das Vorurtheil ſeiner Stellung bewogen, 
theils durch die unabläſſigen fürſtlichen Beſuche genöthigt, mehr Geld 
brauchte, als ſich mit der dürftigen Lage des Landes und ſeiner Be— 
wohner vertrug, hat Goethe oft genug beklagt und ſeine Anſicht dem 
Herzog ſelbſt nicht verhehlt. In dem Gedicht „Ilmenau“, welches 
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ſeinem Gebieter gewidmet iſt, bemitleidet er die in Erdenfeſſeln liegenden 
Geſchöpfe: den Landmann, der den Samen dem leichten Sande anver—⸗ 
traut und ſeinen Kohl dem frechen Wilde baut, den kärglich gelöhnten 
Bergknappen, Фей vom Jäger thyranniſirten Köhler. Зи ſeiner wohl— 
wollenden Sorge, den dürftigen Bewohnern der ilmenauer Gegend eine 
Nahrungsquelle zu eröffnen, kam er auf den Gedanken, die Ausbeutung 
der dortigen Berge ins Зет зи ſetzen. 

Den Kern des Gebirges bildet der Hornfteinporyhrr, welcher 
Braunſtein und Rotheiſenſtein, gemengt mit Schwer-, Зав: und 
Kalkſpat, bedeckt. Dabei finden ſich mächtige Anlagerungen von Thon—⸗ 
und Sandſtein, Mergel und Kupferſchiefer, und über denſelben Zech— 
ſtein, Gryphite, Gyps und Stückſtein. Unter dieſem Todtliegenden 
aber hatte man ſchon in früher Zeit ſilberreiche Sanderze gefunden, und 
die ſächſiſch-hennebergiſchen Silbermünzen wurden aus dem Kupfer und 
Silber geprägt, welches der ſchon пи 13. Jahrhundert betriebene Berg⸗ 
bau gewann. Es war daher keine Chimäre, daß Goethe, unter Mit— 
wirkung des Bergraths Voigt, den Herzog bewog, die durch Teich— 
durchbrüche und überwältigende Grubenwaſſer erlegenen Werke aufs 
neue zu betreiben. Im Jahre 1784 wurde der Bau im Flötzgebirge 
der Sturmheide wieder eröffnet. Goethe hielt bei dieſer Gelegenheit 
eine Rede. Nach einer Mittheilung, welche der Engländer Lewes durch 
Eckermann erhielt, ſoll ег dabei ſtecken geblieben ſein und еше Ваш 
von etwa zehn Minuten gemacht haben, während welcher Zeit ег aber 
die Anweſenden unter dem Zauber ſeines gebietenden klaren Auges ge— 
bannt gehalten habe, daß niemand zu lächeln oder auch nur zu zucken 
gewagt; dann {её ег frei in der Rede, ohne irgend Verlegenheit зи 
zeigen, fortgefahren. Der пи Verein mit Voigt dem ilmenauer Berg⸗ 
bau gewidmeten Jahre gedenkt Goethe freudig in der erſten Strophe 
des Gedichts, welches ет dem Freunde zu ſeiner — im — 
1816 widmete: 


Von Bergesluft, dem Aether gleich zu achten, 
Umweht, auf Gipfeifels hochwaldiger Schlünde, 
Im engſten Stollen wie in tiefſten Schachten 

Ein Licht zu ſuchen, das den Geiſt entzünde, 
War ein gemeinſam köſtliches Betrachten, 

Ob nicht Natur zuletzt ſich doch ergründe? 

Und manches Jahr des ſtillſten Erdenlebens 

Ward ſo zum Zeugen edelſten Beſtrebens. 


Der neueröffnete Bergbau даб zwölf Jahre lang еше ziemlich be— 
friedigende Ausbeute an Erzen; im Jahre 1796 aber ereignete ſich ein 
Bruch пи martinroder Stollen, wodurch ме Aufſchlagewaſſer geſtaut 
und der Schacht aufläſſig wurde. Damit war die ergiebige Nahrungs— 
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quelle für das Зе jener Gegend verſiegt und es traten magere Jahre 
ein, bis man м neueſter Zeit wieder Бей Betrieb erfolgreich auf Stein— 
kohlen, Eiſen und Braunſtein richtete. 

Зи jenen Tagen, als der wiedererweckte Bergbau blühte, aleich⸗ 
zeitig mit der Jugendluſt des Herzogs Karl Auguſt und Goethe's, war 
Ilmenau und ſeine Umgebung die Stätte froher, ungebundener Ver— 
gnügungen, deren ſich der Großherzog noch an ſeinem Jubiläumstage 
lebhaft erinnerte. Nicht ſelten zog der Herzog mit ſeinen Getreuen im 
Jagdzuge vom martinroder Berge hinunter, an den ſpiegelnden Teichen 
und Wieſenſtrecken von Ilmenau vorüber und wieder hinauf in die 
dunkle Taunenholzung. Nach der Jagd wurde am Fuße eines Felſens 
Raſt gemacht und die Dienerſchaft errichtete kleine Hütten aus Baum— 
äſten, mit Tannenreiſig gedeckt, zu leichtem nächtlichen Obdach; luſtige 
Feuer flackerten auf und die friſche Jagbbeuke drehte ſich am Bratſpieße. 
Зи dem erwähunten Gedicht „Ilmenau“, welches Goethe бег ſeinem 
Aufenthalte zu Iimenau ии September 1783 dem Herzoge zum Ge— 
burtstage widmete, hat er, obgleich ſein Eifer für ſolche Vergnügungen 
ſchon erkaltet war, doch meiſterhaft eine ſolche Scene geſchildert. „Es 
iſt darin“, erzählt er ſpäter, „eine nächtliche Scene vorgeführt, nach 
einer halsbrechenden Jagd пп Gebirge. Wir hatten uns ош Fuße des 
Felſens (die Tradition bezeichnet ме Stelle noch auf dem Kickelhahn) 
kleine Hütten gebaut und mit Tannenreiſern bedeckt, um darin auf 
trockenem Boden ди übernachten. Vor den Hütten brannten mehrere 
Feuer und wir kochten und brieten, was die Jagd gegeben hatte. 
Knebel, dem die Tabackspfeife nicht kalt wurde, ſaß реш Feuer zunächſt 
und ergötzte Ме Geſellſchaft mit allerhand trockenen Späßen, während 
die Weinflaſche von Hand zu Hand ging. Seckendorf, der Schlanke 
mit den langen feinen Gliedern, hatte ſich behaglich am Stamm eines 
Baumes hingeſtreckt und ſummte allerlei Poetiſches. Abſeits in einer 
ähnlichen Hütte (ад der Herzog in tiefem Schlafe. Ich ſelbſt ſaß ва: 
vor, bei glimmenden Kohlen, in allerlei ſchweren Gedanken, auch in 
Anwandlung von Bedauern über mancherlei Unheil, das meine Schrift 
«Werthery angerichtet.“ 


Das Lager iſt in den Verſen dargeſtellt: 


Wo bin ich? iſt's ein Zaubermärchenland? 

Welch nächtliches Gelag am Fuß der Felſenwand? 
Bei kleinen Hütten, dicht mit Reis bedecket, 

Seh' ich ſie froh ans Feuer hingeſtrecket. 

Es dringt der Glanz hoch durch den Fichtenſaal; 
Am niedern Herde kocht ein rohes Mahl; J 
Sie ſcherzen laut, indeſſen, bald geleeret, 

Die Jlaſche friſch пи Kreiſe wiederkehret. 
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Die Schilderungen der Perſonen fand Goethe noch im Alter, vier 
Jahre vor ſeinem Tode, außerordentlich getroffen. 

Die Begleiter des Fürſten: Ludwig von Knebel, den Hofmeiſter des 
Prinzen Konſtantin, den kräftigen, braven, liebenswürdigen aber miſan— 
thropiſchen Titmon, und Siegmund von Seckendorf, den übermüthigen 
Kammerherrn, damals noch ein Tollkopf von unerſchöpflicher Dichter— 
laune, zeichnen die Verſe: 


Wie nennt ihr ihn? Wer iſt's, der dort gebückt 
Nachläſſig ſtark die breiten Schulter drückt? 

Er ſitzt zunächſt gelaſſen an der Flamme, 

Die markige Geſtalt aus altem Heldenſtamme. 
Er ſaugt begierig am geliebten Rohr, 

Es ſteigt der Dampf an ſeiner Stirn empor. 
Gutmüthig trocken weiß er Freud' und Lachen 
Im ganzen Zirkel laut zu machen, 

Wenn er mit ernſtlichem Geſicht 

Barbariſch bunt in fremder Mundart ſpricht. 


Wer iſt der andre, der ſich nieder 
An einen Sturz des alten Baumes lehnt 
Und ſeine langen ſteingeſtalten Glieder 
Ekſtatiſch faul nach allen Seiten dehnt, 
Und, ohne daß die Zecher auf ihn hören, 
Mit Geiſtesflug ſich in die Höhe ſchwingt 
Und von dem Tanz der himmelhohen Sphären 
Ein monotones Lied mit großer Inbrunſt ſingt? 


Bald wird der umſchauende Dichter des ſchlafenden Furſten 
ſelbſt gewahr: 
Doch ſcheint allen etwas zu gebrechen. 
Ich höre ſie auf einmal leiſe ſprechen, 
Des Jünglings Ruhe nicht zu unterbrechen, 
Der dort am Ende, wo das Thal ſich ſchließt, 
In einer Hülte, leicht gezimmert, 
Vor der ein letzter Blick des kleinen Feuers ſchimmert, 
Vom Waſſerfall umrauſcht, des milden Schlafs genießt. 
Weiter den zwanzigjährigen, ungeſtüm gärenden Herzog zeichnend, 
fährt er fort: 
Doch rede ſacht! denn unter dieſem Dach 
Ruht all mein Wohl und all mein Ungemach: 
Ein edles Herz, vom Wege der Natur 
Durch enges Schickſal abgeleitet, 
Das, ahnungsvoll, nun auf der rechten Spur 
vald mit ſich ſelbſt, und bald mit Zauberſchatten ſtreitet, 
Und was ihm das Geſchick durch die Geburt geſchenlkt 
Mit Müh' und Schweiß erſt zu erringen denkt. 
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Gewiß, ihm geben auch die Jahre 
Die rechte Richtung ſeiner Kraft. 
Noch Ш Бе tiefer Neigung für das Wahre 
Ihm Irrthum eine Leidenſchaft; 
Der Vorwitz lockt ihn in die Weite, 
Kein Fels iſt ihm zu ſchroff, kein Steg zu ſchmal; 
Der Unfall lauert an der Seite 
Und ſtürzt ihn in den Arm der Qual. 
Dann treibt die ſchmerzlich überſpannte Regung 
Gewaltſam ihn bald da, bald dort hinaus, 
Und von unmuthiger Bewegung 
Ruht er unmuthig wieder aus. 
Die Herzogin Amalie beſuchte ebenfalls дети Ilmenau. 


„Die Herzogin Amalie iſt vorgeſtern nach Ilmenau abgegangen, 
vermuthlich um ſich bei dermalen eingefallenem naſſen Wetter in den 
dortigen Tannenwäldern zu erluſtigen“; ſo ſchreibt Wieland im Herbſt 
1779 an Merck. Die Naturherrlichkeit der Umgegend erweckte auch die 
Neigung des leipziger Oeſer, den die Herzogin gern als Gaſt bei ſich 
ſah. Im Juli 1780 ſchreibt ſie an Knebel: „Mein alter Oeſer iſt bei 
mir geweſen. Er war ſehr vergnügt und heiter und hat mir wieder 
gar ſchöne und herrliche Sachen mitgebracht. Im Herbſt kommt er 
vielleicht wieder, um mit mir nach Ilmenau зи gehen, welche Gegend 
er ſich ſehr zu ſehen wünſcht.“ 

Zwei der Jagd- und Luſtgefährten des Herzogs faßten eine ſo 
innige Liebe zu dem Bergſtädtchen, daß ſie daſſelbe zu häufigen Be— 
ſuchen, ja zu dauerndem Aufenthalte erwählten. Durch Goethe's 
öfteres Verweilen und Knebel's fiebenjährigen Wohnſitz hat Ilmenau 
auch noch für unſere und ſpätere Zeiten еше culturhiſtoriſche Be— 
deutung erlangt. 

Nicht nur die Begleitung des Herzogs, ſondern auch ſeine natur— 
wiſſenſchaftlichen Liebhabereien, ſeine mineralogiſchen und oryktognoſtiſchen 
Ausflüge hatten Knebel oft nach Ilmenau geführt. Im Jahre 1798 
(nicht 1796, wie м der Einleitung zu ſeinem literariſchen Nachlaß ver— 
шей iſt) wählte er, des Hoftreibens müde, ди beſchaulichem Natur⸗ 
genuß neigend und durch {еше nur mäßige Penſion auf ein beſcheidenes 
Leben hingewieſen, das reizende Städtchen zu ſeinem Wohnſitze, und 
vermählte ſich, ſchon im vorgerückten Alter, mit der am weimariſchen Hofe 
beliebten Kammerſängerin Luiſe von Rudorf. Zu ſeiner Einrichtung 
erhielt er ош Hofe ein Anlehen von 1500 Thlr., das ihm allmählich 
von ſeiner Penſion in Abrechnung gebracht wurde. „Am 9. Februar“, 
ſchreibt er an Goethe, „Бабе ich mich Бег Bergrath Voigt mit Luiſen 
trauen laſſen, die tags zuvor ſpät in der Nacht hier ankam, da ſie den 
Wagen im Walde zerbrochen hatten. Ich nahm dieſes als letztes Zeichen 
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des böſen Geiſtes, der uns bisher {о tückiſch verfolgt hatte. Seitdem 
bin ich glücklich, froh und heiter, und ſie iſt es auch.“ Inniges Be— 
hagen beglückte nun den wunderlichen Philoſophen, von dem er ſeinem 
Freunde zu wiederholten malen Kunde gibt: „Alles läßt mich hier 
einen zufriedenen Aufenthalt ahnen, und deine gute Sorgfalt iſt mir 
hierin auch ſchon zuvorgekommen.“ Im Ух; deſſelben Jahres: 
„Indeſſen haben wir hier (zu meiner Verwunderung) Blümchen aller 
Art ſchon lang in dieſem Monat gehabt. Die Kleeblümchen und Primeln 
fand ich gleich zu Anfang dieſes Monats in dem kleinen Garten, den 
ich mir gemiethet habe.“ Dieſer Ton wird wieder und wieder an— 
geſchlagen. „Es ſteht ganz gut in unſern Bergen“, ſchreibt er im 
Sommer 1798, „und wir würden Freude haben, dich auch einmal darin 
zu ſehen. Für mich ſind ſie ein Symbol der Ruhe, das bei gegen— 
waärtigen fluctuirenden Zeiten ſich gar wohlthätig dem Gemüthe realiſirt.“ 
Seiner Schweſter Henriette ſchreibt er noch ци Frühjahr 1803 die 
lockende Einladung: „Es iſt ſo ſchön hier, daß man nichts als Verſe 
machen möchte. Komm nur herunter und hilf mir dazu! Schon ſind 
wir täglich in unſern grünen Wäldern, obgleich noch der Schnee auf 
den Gipfeln der Berge liegt. Auch die Droſſeln pfeifen ſchon in den 
hohen Wäldern.“ Auch der Winter hat am Fuße der Tannenwälder 
ſeine Reize: „Hier leben wir ſo fort“, meldet ет, „unter einem wun⸗ 
derbaren Himmel. Die Abwechſelungen ſind ſtark und zum Theil 
vehement. Indeß gewähren ſie meiner Ausſicht das ſeltſamſte und oft 
ergötzendſte Schauſpiel. Neulich ſah ich bei großem Schnee, die ganze 
mir gegenüberliegende ſüdliche Seite der Berge, beim glänzenden 
Untergange der Sonne, in den ſchönſten und auffallendſten blauen 
Farbenſchatten. Auch die Nebel und Wollen ergötzen durch ihre Ab— 
wechſelung. Die elektriſchen Wirkungen in der Atmoſphäre ſcheinen 
ſtärler auf dieſen Höhen зи ſein als in den niedrigen Gegenden. 
Vielleicht tragen auch die vielen Harzwälder dazu bei. Die Wollen 
haben nur ſehr ſelten die einförmigen langweiligen Formen, die ſie um 
Weimar haben.“ Einige Tage ſpäter: „Hier haben wir ſeit ein 
paar Tagen ſehr kalt; zumalen шаг es {о in letzter Nacht. Die Ab— 
wechſelung der Witterung und Stellung der Sonne geben hier ſchöne 
Schauſpiele und Decorationen. Ich habe faſt alle Morgen eine neue. 
Wenn ich doch ein Maler wäre, um das Intereſſante dieſes nordiſchen 
Himmels darzuſtellen! Wenn z. B. bei meiſt heiterm Himmel ſich die 
Nebel und Dünſte zum Theil mit der Atmoſphäre, zum Theil mit der 
Höhe des Bergwalls vermiſchen, daß man nicht шеф, шо jene anfäugt 
und dieſe aufhört, und die untergehende Sonne dieſe Miſchungen noch 
ſeltſamer und bunter macht.“ Nur ungewöhnliche Strenge der Natur 
vermag in ihm ein vorübergehendes Gefühl der Oede zu bewirken: „der 
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ungeheuer dicke Schnee, indem er uns gleichſam in unſern Wohnungen 
eingekerkert hat, hat auch die Seele mehr in ſich zurückgehalten und 
die äußern Berührungen von uns entfernt. Heute löſt ſich die allge— 
waltige Kraft mit heftigem Regen und Thauwind, und ich wage es, 
zu dir über das Waſſer zu ſetzen.“ An Böttiger ſchreibt er: 
„Grüßen Sie den trefflichen Wieland, bei dem ich ſo oft im Geiſte bin! 
Ich wollte, er könnte ſein oßmanſtedter Schloß hierher wälzen; wir 
würden vielleicht beide vergnügter dann ſein; denn hier iſt gerade ſo 
viel, wie man in unſern Jahren und bei unſerer Denkungsart von den 
Menſchen noch braucht, und man ſieht ſich von ſeinen leidenden — 
paſſiven Freunden nicht zu ſehr entfernt und doch von den übrigen 
faecibus humanitatis ſeparirt.“ 

Die Zurückgezogenheit ſcheint ihm naturgemäß immer lieber zu 
werden; die Ereigniſſe in Weimar ſind ihm fern liegende, aber intereſſante 
Dinge, und kommen ihm, wie jetzt uns die in London und Paris, durch 
Nachricht und Mittheilung zu. Auch fehlte es ihm nicht gänzlich an 
Beſuchen, denn die Freunde fühlten ſich wohl in dem gaſtlichen Hauſe, 
und die brave, ungekünſtelte Gutmüthigkeit des Wirths erfriſchte und 
entſchädigte für manchen Zwang, den das weimariſche Hofleben unver— 
meidlich mit ſich führte. 

Goethe gedenkt ſchon in den Briefen, die er in den Jahren 1782 
und 1783 aus Ilmenau ап Knebel ſchreibt, „der guten Zeiten, ver— 
miſcht mit böſen Stunden“, die er dort mit dem Freunde genoſſen. 
Nachdem derſelbe ſich dort angeſiedelt, folgt er zuweilen ſeiner herzlichen 
Einladung. Der poetiſch geſtimmte Gerning beſucht Knebel nach einer 
italieniſchen Reiſe und „heitert ſein brauneres Colorit mit hellern 
Farben auf“. Im Jahre 1789 weilt der alte Holzſchuher, ein nürn— 
berger Freund, längere Zeit bei Knebel; auch Auguſt Herder machte 
einen Beſuch. Im nächſten Jahre beſuchten ihn Einſiedel aus Weimar 
und Jean Paul Richter anf ſeiner Reiſe nach Hildburghauſen auf dem 
Эш, und Herwege; der Herzog ſpricht bei ihm ein, über den er ап 
Goethe ſchreibt: „Er war nach ſeiner Art freundlich und gut; auch 
blickte zuweilen Empfindung durch, wo ſie nicht durch den allgemeinen 
Weltton, den er ſich anzueignen ſuchte, gehindert wurde.“ Herder 
nimmt in dieſem und im folgenden Jahre ſeine Gaſtfreundſchaft in 
Anſpruch, und beide Männer wirken gegenſeitig wohlthätig. „Auch 
Herder war hier“, meldet Knebel Goethe, „und hat mich höchſt er— 
пеш, Sein freuudlicher Beſuch hat auch in meinem Hauſe viel Gutes 
geſtiftet und vieles zur Vernunft und Ruhe gebracht. So viel vermag 
zuweilen die Gegenwart eines braven Mannes.“ Herder dagegen 
dankt für die liebevolle Aufnahme mit den Worten: „Der Tag in 
Ilmenau, ме Hin- und Herreiſe und daß ich Sie wieder geſehen, 
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wieder gehört, alles hat mir körperlich und geiſtig wohlgethan; die 
Früchte müſſen wir in Geduld erwarten.“ Im Jahre 1802 beſuchte 
ihn auch ſeine geliebte Schweſter Henriette, welche, mit des Bruders 
Wahl der Gattin nicht einverſtanden, längere Zeit in einem geſpannten 
Verhältniſſe zu ihm geſtanden hatte. Völlig ausgeſöhnt kehrte ſie nach 
Weimar zurück. Durch ihre Vermittelung veranlaßte die Prinzeſſin 
Karoline, welche von ihr erzogen worden war, daß Knebel auf dem 
Kirchhofe зи Ilmenau der verſtorbenen Sängerin Corona Schröter ein 
Denkmal ſetzen ließ. Die Prinzeſſin wollte nicht als Stifterin genannt 
ſein und bat Knebel, ihr zugute zu halten, daß ſie auch ein wenig 
politiſch wäre. Knebel gab der Prinzeſſin eine Andeutung zu der 
Zeichnung des Grabſteins, welche dieſelbe entwarf, und beſorgte die 
Inſchrift. „Die Zeichnung der Prinzeſſin“, ſchreibt er, „iſt allerliebſt, 
voll Anmuth, Sinn und Verſtand. Sie ſagt durch Bilder, was Worte 
дат wohl verſchweigen können. Ich werde mir Mühe geben, daß nach 
und nach alles zu Stande kommt. Statt des Kranzes möchte vielleicht 
ein Lorberzweig hinlänglich ſein. Man findet ſolches auf Antiken.“ 
Das Grabmal kam zu Stande. An den vier Ecken des Grabſteins 
befinden ſich eine Harfe, ein Lorberzweig, ein Schmetterling und ein 
Thränenkrug. Auf dem Stein ſtehen die Worte: „Hier ruhet Corona 
Schröter, geſt. den 23. Aug. 1802.“ Die Schweſter dankt ſchließlich 
für des Bruders Bemühung: „Prinzeßchen und ich ſagen dir tauſend— 
fältigen Dank für deine gütige Sorgfalt mit dem Leichenſtein. Es war 
auch das Einzige, womit wir der guten Schröter für ihre Liebe und 
für ſo viele angenehme Stunden, die wir noch oft vermiſſen, unſern 
Dank bezeigen konnten.“ 

Knebel bewohnte м Ilmenau zuerſt ein Quartier auf dem Marlte, 
wie er ſchreibt „in dem Hauſe, das eine angenehme franzöſiſche 
Familie vor mir bewohnt haben ſoll. Das Quartier iſt artig, nur 
wird es ziemlich enge werden.“ Im Mai 1800 meldet er Goethe, daß 
er „näher den untern Regionen und dem Walde“ zu ziehen werde, 
und am 23. Juni: „Seit ich mein neues Quartier, ſonſt am Ententeich, 
jetzt in der Allee, bezogen habe, bewohne ich ein eigenes, nicht un— 
freundliches Zimmerchen, wenn es dir einmal beikommen ſollte, deine 
ilmenauer Berge wieder zu beſuchen.“ Hier wohnte er bis zu ſeiner 
Ueberſiedelung nach Jena, welche er ſchon im September 1803 der 
Schweſter im voraus ankündigte: „Meine Hauswirthin, die mir aus 
Bosheit und gegen den Contract vor einiger Zeit das Haus aufſagte, 
das ich nicht verlaſſen wollte, hat nun infame und teufliſche Mittel 
hervorgeſucht, um mir Рав Haus zu verekeln. Sie ſind größtentheils 
ſchuld an meiner gegenwärtigen Unpäßlichkeit. Ich werde alſo von 
hier ziehen und zwar nach Jena; doch eher nicht als Mitte künftigen 
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Sommers. Ich habe dem guten Griesbach ſchon wegen eines hübſchen 
Quartiers für mich geſchrieben.“ 

Knebel verweilte hier noch bis 1805. Im Забхе 1813 ſchreibt 
Goethe nach einem vorübergehenden Aufenthalt in Ilmenau аи Knebel: 
„In Ilmenau habe ich ſieben ſehr vergnügte Tage zugebracht, und die 
Erinnerungen alter Zeit waren mir gar wohlthätig; ſie iſt lange genug 
vorbei, ſodaß nur das, was eigentlich fruchtbar in ihr lebte, für die 
Einbildungskraft übriggeblieben iſt. Das Gute, was man beabſichtigte 
und leiſtete, iſt in allen Hauptpunkten wohl erhalten und fortgeſetzt 
worden. Dein Andenken blüht ja auch daſelbſt und man ſpricht noch 
von manchen guten Tagen.“ Dieſes einſt blühende Andenken iſt aber 
jetzt völlig verwelkt und erſtorben. Der alte Philoſoph, der ſich lieber 
an dem Anblick der Berge und in der Beſchäftigung mit Lucrez und 
Properz als an dem Umgange mit den Menſchen ergötzte, iſt in 
Ilmenau verſchollen; der Mann, der durch den Verkehr und durch die 
Beſuche vortrefflicher Menſchen ausgezeichnet wurde, iſt doch dem 
Andenken der Nachfahren ſo fern geblieben, рав ſich nicht einmal еше 
ſeiner Wohnungen in der Tradition erhalten hat. Die Welt des 
Willens und der Thatſachen bezeichnet die Stätten, wo Völkerſchlachten 
vorfielen, in Ueberlieferungen und mit Monumenten, aber die Pflugſchar 
der Alltäglichkeit geht vernichtend über die Gefilde, die der Intellect 
geheiligt hat, und der Idealiſt muß ſich mit dem begnügen, was „für 
die Einbildungskraft übriggeblieben iſt“. | 

Goethe, шеЙ ех bedeutender шах und ſich ацф in ſpätern Jahren, 
nach Knebel's Fortgange, in Ilmenau gezeigt hat, ſteht freilich noch 
dort in Andenken, doch iſt ebenfalls nur die Wohnung, die er kurz vor 
ſeinem Tode innegehabt, mit einem Wahrzeichen verſehen. Es lebt 
noch ein Zeitgenoſſe, der auch in perſönlichem Verkehre mit ihm geſtan— 
den hat: der hochbetagte Bergrath Mahr, der ſich trotz ſeines Alters 
noch ungewöhnliche Geiſtesfriſche bewahrt hat. Knebel hatte er nicht 
gekannt; von und über Goethe erzählte er mir manches, das mir zum 
Theil neu war. бт hatte ihn in Ilmenau oft ſchon аш frühen 
Morgen beſchäftigt gefunden, Manuſeripte, die ihm Knebel eingeſchickt, 
durchzuleſen. Hier in Ilmenau habe er ſich durch die Nachtwächter 
beläſtigt gefühlt (venn ich nicht irre, erzählt Goethe dies von ſeinem 
Aufenthalt in Göttingen). Goethe habe zu Knebel's Zeiten in einem 
Mühlengebäude gewohnt, und der neckiſche Freund habe ihm einſt die 
Hausthür mit Mehlſäcken verbarrikadiren und ſo den Ausweg wehren 
laſſen. Mahr iſt in Goethe's Selbſtbiographie mit Anerkennung er— 
wähnt. Зои ihm erhielt Goethe einen merkwürdigen Steinkohlenſtamm 
geſchickt, den er längere Zeit in ſeinem Gartenhauſe verwahrte und 
deſſen ет auch in einem Briefe аи Zelter gedenkt. Goethe, erzählte der 
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Bergrath, hätte anfänglich nur geringen Werth auf dieſe Curioſität 
gelegt, bis der Werth derſelben durch Humboldt und andere wiſſen— 
ſchaftliche Autoritäten anerkannt worden шах. Als ich des Gartenhauſes 
in Weimar erwähnte, erinnerte ſich Mahr, daß drei Schüler der 
leipziger Thomasſchule dem Dichter einſt dort ет Geſangſtändchen ge— 
bracht hätten. Er ſei darüber ſo erfreut geweſen, daß er jedem der 
Sänger ein Exemplar von „Hermann und Dorothea“ zum Geſchenk 
gemacht бабе. Auch den Cantor aus Berka, der, wenn er nach 
Weimar kam, Goethe Bach'ſche Fugen vorſpielte, hatte Mahr gekannt. 
Bei ſolchem Geſchmack an rein ſcholaſtiſcher Muſik mußte Goethe 
doch ein tieferes Verſtändniß der Tonlunſt beſitzen, als man ge— 
wöhnlich glaubt. 

Ueber Knebel's Wohnung wurden mir die verſchiedenſten und wider— 
ſprechendſten Nachweiſungen zutheil. Man bezeichnete mir als ſolche 
den jetzigen Sächſiſchen Hof. Der Bürgermeiſter von Ilmenau dagegen 
erzählte, daß er vor mehrern Jahren, durch eine Schriftſtellerin aus 
Magdeburg veranlaßt, Nachforſchungen angeſtellt und erfahren habe, 
daß Knebel in dem Hauſe des Kaufmanns Karl Förſter in der Schloß— 
ſtraße, vormals dem Bergmeiſter Ried gehörend, gewohnt habe. Herr 
Diakonus Alberti, der mich bei meinem Nachſuchen auf die bereit— 
willigſte und gefälligſte Weiſe unterſtützte, фоне in Erfahrung gebracht, 
ет ſtattliches Haus neben dem Gaſthauſe zum Schwan, unweit der 
Stadtkirche, ſei Knebel's Wohnhaus geweſen. Bergrath Mahr ſprach 
mit ziemlicher Ueberzeugung die Vermuthung aus, Knebel habe in den 
letzten Jahren ſeines dortigen Aufenthalts in dem Wenzel'ſchen Hauſe 
in der Allee (Lindenſtraße), Goethe dagegen bei ſeinem zeitweiſen Зет: 
weilen in dem gegenüberliegenden Mühlengebäude gewohnt; darauf paſſe 
auch die erwähnte Anekdote von den Mehlſäcken. In allen dieſen Gebäuden 
konnte mir шешань über dieſe Angelegenheit Auskunft geben. Auch 
beſtritt der Bürgermeiſter, der jetzige Eigenthümer des Mühlengebäudes, 
nicht nur, daß Knebel ihm gegenüber, ſondern auch, daß Goethe in 
ſeinem eigenen Hauſe gewohnt hätte. Letzteres, gab er an, ſei erſt im 
Jahre 1819 in ſeinem jetzigen wohnlichen Zuſtande hergeſtellt worden, 
früher aber nur ein Mühlengebäude geweſen, in deſſen obern unwirth— 
lichen Räumen Goethe unmöglich gehauſt haben könnte. Trotzdem iſt 
doch genügender Grund vorhanden, der Vermuthung des Forſtmeiſters 
Glauben zu ſchenlen, daß Knebel in dem Wenzel'ſchen Hauſe, Goethe 
in der gegenüberliegenden Mühle gewohnt habe. Daß dieſe Behauſung 
trotz ihrer Beſchränlung Goethe genehm geweſen, kann nur derjenige 
begreifen, welcher das Waldhäuschen auf dem Kickelhahn oder ſeine 
Wohnung in Berka geſehen hat und weiß, wie geringe Anſprüche 
Goethe аш Bequemlichkeit bei einem nur kurzen Aufenthalte machte. 
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Daß aber Knebel in den letzten fünf Jahren in der Lindenſtraße ge— 
wohnt, ergibt ſich aus ſeinem obenangeführten Briefe an Goethe, vom 
Mai 1800, worin er die Wohnung der Lage nach „näher dem Walde“ 
bezeichnet und ſogar die Straße „Allee, ſonſt Ententeich“, nennt. Die 
Lindenſtraße heißt in Ilmenau noch heute allgemein „Allee“ oder 
„Entleich“ (woraus der Herausgeber der Knebel'ſchen Briefe vielleicht 
irrthümlicherweiſe „Ententeich“ gemacht). Dafür ſpricht auch Goethe's 
Brief, den ст Бе ſeinem letzten Aufenthalte in IlImenau aus ſeinem 
Quartier in der Allee an Knebel richtete, worin es heißt: „Deine Небе 
werthe Sendung, theuerſter Herr und Freund, kam glücklicherweiſe mir 
in реш Augenblicke zu Handen, als ich, in IImenau аш Fenſter ſtehend, 
Deine Wohnung, wo Du an dem trefflichen Werke ſchon gearbeitet 
hatteſt, in der Nähe ſehen und den Platz davor in ſeiner grünen Baum— 
reihe wieder erkennen durfte.“ 

Die „Allee“, welche nach der Südweſtſeite ausläuft, iſt die glän— 
zendſte und belebteſte Straße Iimenaus und wird von einer doppelten 
Lindenreihe durchzogen. Die Gebäude ſind durchweg ſtattlich, darunter 
das ſogenannte Hotel, das Mühlengebäude des Bürgermeiſters, die 
Dittmar'ſche Conditorei, wo ſich die ziemlich zahlreichen Fremden, die 
jetzt wieder die Kaltwaſſerbäder beſuchen, bei ſchönem Wetter im Freien 
verſammeln. Das Wenzel'ſche Haus, Knebel's vermuthliche Wohnung, 
iſt ein herrſchaftliches Gebäude, dreizehn Fenſter in der Fronte. Tritt 
man von der Bergſeite Бег in die Lindenſtraße, {о liegt am Ende der—⸗ 
ſelben zur rechten Hand der Gaſthof zum Löwen. In dem Zimmer 
Nr. 1 пп obern Stockwerk hat Goethe ſeinen letzten Geburtstag verlebt, 
auch von hier den erwähnten Brief an Knebel geſchrieben. Man hat 
das Zimmer ſeitdem in paſſender Weiſe geſchmückt und als „Goethe— 
Zimmer“ bezeichnet. Auf dem Schranke ſteht Goethe's Büſte, an deren 
Fuße das Datum 28. Auguſt 1831 eingeſchrieben iſt. Die Zimmer— 
wände zieren Bildniſſe von Herder, von Schiller und Lotte, еше 6; 
bildung des Rietſchel'ſchen Monuments in Weimar, Schwertgeburth's 
Goethe und Karl Auguſt und andere Darſtellungen der literariſchen 
Koryphäen jener Epoche. 

Goethe, als er dieſes Zimmer bewohnte, war ſeit dreißig Jahren 
zum erſten mal wieder м Iimenau. Es war vielleicht ет Ahnungs⸗ 
drang, der ihn trieb, von den Stätten der Jugendluſt Abſchied zu 
nehmen, ehe сх, nothgedrungen, Ме Schritte зи dem düſtern Katafalk 
hinlenkte. Er hatte {еше beiden Enlel Wolfgang und Walther mit ſich. 
Die Ilmenauer widmeten ihm die aufmerkſamſten Huldigungen. Die 
Stadtmuſik brachte ihm ein Ständchen und am nächſten Tage, am 
Geburtstagsfeſte, überreichten ihm die Jungfrauen der Stadt ein 
Huldiguugsgedicht. Mittags war feſtliche Tafel, аи welcher die ange— 
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ſehenſten Perſonen Ilmenaus theilnahmen. Nachmittags fuhr Goethe 
nach Elgersburg und kehrte abends nach Ilmenau zurück. Фет ließ 
nun Bergrath Mahr ме Bergknappenſchaft mit Grubenlichtern und 
unter Muſik vor Goethe's Wohnung aufziehen und см Bergmaunsſpiel 
vor ihm aufführeu. Der Dichter hatte ſolche Erluſtigung, jedenfalls 
nach eigener Erfahrung, die ihm als Vorſteher des ilmenauer Berg— 
weſens zutheil geworden, anmuthig in den „Wanderjahren“ geſchildert: 
„Der Wanderer ſtand nunmehr in dem blendenden Kreiſe, wo ſchim— 
mernde Lichter zu Tauſenden gegen die zur ſchwarzen Hinterwand ge— 
reihten Träger einen ahnungsvollen Contraſt bildeten. Sofort erklang 
die heiterſte Muſik zu tüchtigen Geſängen. Hohle Felsmaſſen zogen 
maſchinenhaft heran und ſchloſſen bald ein glänzendes Innere dem Auge 
des erfreuten Zuſchauers auf. Mimiſche Darſtellungen und was nur 
in einem ſolchen Moment die Menge erheitern kann, vereinigte ſich, 
um eine frohe Aufmerkſamkeit zugleich zu ſpannen und zu befriedigen.“ 
Hier wurde nun dem Greiſe, von zarter Aufmerkſamleit veranſtaltet, 
ein ſolches Knappenſpiel „Bergmann und Bauer“ noch ein mal dra— 
matiſch vorgeführt und, hoch erfreut, konnte er den Enkeln die Lichter 
zeigen, „die bei Tag und Nacht im ganzen Jahr unter der Erde leuchten 
und wirken und die Finſterniß verſteckter, kaum erreichbarer irdiſcher 
Schätze begünſtigen“. Es wiederholte ſich vor ſeinen Augen die an— 
muthige Scene, Ме er geſchildert: „Kaum gewahrte man je eine {о 
erfreuliche Heerſchau, wo das nützlichſte, unterirdiſch zerſtreute, den 
Augen entzogene Geſchäft ſich uns in ganzer Fülle zeigt und eine große 
geheime Vereinigung ſichtbar macht.“ 

Bei jenem letzten Beſuche war es auch, wo er Mahr fragte, ob er 
bequem zu Wagen nach dem Kickelhahn gelangen könnte, und, als 
dieſer es bejahte, ſich von ihm über Gabelbach nach jener Höhe und 
nach ſeinem geliebten Jagdhäuschen geleiten ließ, unterwegs froh erſtaunend 
über die neuen Alleen und die bequem angelegten Wege. 

Mich trieb es, denſelben Weg nach der claſſiſchen Stätte zu machen, 
und ich ſtieg heitern Sinnes den waldigen Pfad zur Höhe hinauf. 
Die Wälder beſtehen größtentheils aus Weiß- und Rothtannen; legtere, 
in vorherrſchender Menge, werden von den Umwohnern „Fichten“ ge— 
nannt. Die rothſtämmige Föhre, die man in der preußiſchen Mark 
gewöhnlich Fichte nennt, iſt in jenem Revier ſelten zu erblicken. Die 
Stämme der Tanuen ſind durchweg ſchlank und ſtraff und die dunkeln 
Kronen диз feingeſtalteten Nadeln verleihen der Berglandſchaft einen 
ernſten, doch nicht düſtern Charalter. „Was mich ſelber anbelangt“, 
ſchreibt Knebel an Goethe, „ſo komme ich mir ungefähr wie die alten 
Fichten auf dem Kickelhahn vor. Hoch wachſen ſie nicht, wie auch 
ſchon Dein Motto («Es iſt dafür geſorgt, daß die Bäume nicht in den 
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Himmel wachſeny) ſagt; ich ſorge пит, daß das lange bärtige Moos 
nicht zu häufig an ihnen anwachſen möge.“ Eine bequeme Chauſſee, 
die ſogenannte Waldſtraße, führt über die gabelbacher Höhe. Rechts 
аб von Бег Fahrſtraße geht ет Holzweg nach dem Jagdſchloß Gabel— 
bach hinauf. Weiter links in gleicher Höhe liegt ein Gaſthaus gleichen 
Namens in freundlicher Waldumgebung; über der Thür iſt die Inſchrift 
des dornburger Schloſſes zu leſen: 


Freudig trete herein und froh entferne dich wieder! 
Ziehſt du als Wand'rer vorbei, ſegne die Pfade dir Gott! 


Das Jagdſchloß ſelbſt erſchien mir bewundernswerth einfach, und wenn 
ich ſchon begreifen konnte, daß ет Jagdliebhaber wie der Herzog von 
Kurland, für deſſen Beſuch es vor Zeiten erbaut worden, oder wie 
Karl Auguſt, der hier oft gehauſt, ſich mit ſolcher Wohnung begnügen 
konnte, ſo mußte ich doch zugeſtehen, daß die Großherzogin alle Anſprüche 
auf Bequemlichkeit dem Sinn für ländliche Ruhe und der Neigung für 
ein ſtilles Naturleben geopfert haben mußte, als ſie ſich hier niederließ. 
Still und friedlich liegt freilich das beſcheidene zweiſtöckige, fünf Fenſter 
breite, mit Schiefer gedeckte Breterhaus, rings von breitem Raſenplatz 
umgeben, an welchen der dunkle Tannenwald grenzt. Ich ſchlug den 
Weg nordwärts nach dem Kickelhahn ein. Da die Bieinalwege in 
unſerm Vaterlande durchaus nicht überall dem Ortsunkundigen deutlich 
genug bezeichnet ſind, ſo war es mir zu verzeihen, daß ich unbewußt 
an dem Fußwege, welcher nach dem Thurm auf der Höhe abbiegt, 
vorüberging und ganz unerwartet vor einem Häuschen anlangte, das 
ich ſogleich für das berühmte Goethe-Haus auf dem Kickelhahn 
erkannte. 

Von dieſem Häuschen gibt es nämlich mehrfache Abbildungen und 
ich hatte еше derſelben in einem unſerer weiteſt verbreiteten ее 
kalender geſehen. Der erklärende Textſchreiber hatte aber merkwürdiger⸗ 
weiſe den vorüberlaufenden Waldpfad auf der Zeichnung für einen Fluß 
angeſehen und danach die Stätte „Goethe's Waldhäuschen ап der Ilm“ 
genannt. Eine ähnliche Unrichtigkeit fand ich in einem illuſtrirten 
Reiſehandbuche, wo unter Ilmenau zu leſen iſt: „Am Aufwege zum 
Kickelhahn рег «СФабебаф», ет Waldhäuschen, шо oft Goethe mit 
Karl Auguſt verweilte und des erſtern Dichtung «Unter allen Wipfeln 
iſt Ruhy entſtand.“ Somit kam ich wieder einmal зи der Ueberzeugung, 
daß man ſo viel wie möglich mit eigenen Augen ſehen muß, wenn man 
nicht in den Fall kommen will, dergleichen Schnitzer nachzuſchreiben 
oder nachzuerzählen. 

In dieſem Einſiedlerhäuschen weilte Goethe in ſeinen jüngern Jahren 
zu wiederholten malen, manchmal auf mehrere Tage; einmal hat er ſich 
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mit ſeinem Diener acht Tage dort aufgehalten. Den letzten Act der 
„Iphigenie“ hat er hier nicht gedichtet, wie dies hier und dort berichtet 
wird, aber das rührend ſanfte „Nachtlied“ ſchrieb er am 7. Sept. 1783 
neben einem Fenſter dieſes einſamen Breterhäuschens. 

Das Häuschen iſt ein gleichſeitig viereckiges, zweiſtöckiges Breter— 
gebäude in Geſtalt eines Thürmchens, mit Holzſchindeln gedeckt; eine 
dicht anſtoßende niedrigere Hütte ohne Fenſter, mit einem щей herunter— 
reichenden ſchrägen Dach, enthält die mit einer Holzkramme verſchloſſene 
Thür. Von dem untern Raum, der nur nach drei Seiten hin Fenſter 
enthält, da die vierte Seite durch die Hütte verdeckt wird, führt eine 
ſteile Treppe nach dem obern Stockwerke, in welchem ſich nach jeder der 
vier Himmelsgegenden ein Fenſter öffnet, das ſich mit einem äußern 
hölzernen Laden verſchließen läßt. Als Goethe ſich hier allein oder mit 
ſeinem Diener aufhielt, müſſen ſich dieſe Räume ohne Zweifel in einem 
wohnlichen Zuſtande befunden haben; dennoch konnten ſie nur einem ſo 
anſpruchsloſen Sinne wie dem ſeinigen genügen. Jetzt ſind beide Stock— 
werke völlig öde, wüſt und verwahrloſt. Die „unüberwindlichen Hin— 
derniſſe““, auf welche Goethe ſtieß, als ег Schiller's Gartenhäuschen, 
zum Gedächtniſſe des Hingeſchiedenen, durch die Reparatur einer Treppe 
und Beſchaffung einiger Stühle in einem anſtändigen Zuſtande erhalten 
wollte, ſcheinen ſich auch hier geltend gemacht zu haben. Ungehindert 
aber haben die reiſenden Schmierer, welche überall für die Verewigung 
ihrer Namen ſorgen, jedes Plätzchen der Breterwände und Bänke mit 
Bleiſtiftkritzeleien und Meſſereinſchnitten bedacht, ja ſelbſt des Dichters 
Inſchrift nicht verſchont. Unter den unzähligen eingezeichneten Namen 
war mir der merlkwürdigſte ein wol erſt neuerlich mit Kreide über die 
ganze Länge einer Wand geſchriebene: L. Pike, Cincinnati, Ohio, U. S. A., 
in lateiniſcher Currentſchrift, mit großen und freien Zügen, weit geſtreckt, 
als ſollten ſie ſich über die „weſtlichen Staaten“ ausdehnen; derſelbe 
Name findet ſich in Antiqua an die Decke geſchrieben. An einer Stelle 
findet ſich ein Gedicht „an den Mond“, mit den Worten beginnend: 
„Es rauſchet die Quelle“; — die Handſchrift iſt nicht mehr völlig 
leſerlich und hat große Aehnlichkeit mit der Goethe's; das Datum der 
10. Aug. 1813. Goethe's „Nachtlied“ ſteht linker Hand оси dem einzigen 
Fenſter, welches in früherer Zeit einen Blick in das Thal und auf die 
gegenüberliegenden Berggipfel gewährte. Von einer Höhe, die beinahe 
3000 Fuß beträgt, muß der Blick in die unendliche Wipfelfülle bei 
volllommener Abendruhe bezaubernd geweſen ſein. Obgleich damals in 
der Fülle der Kraft und inmitten des vielſeitigſten Strebens, mußte 
den Dichter wohl, in ſolchem Anſchauen verſunken, die Sehnſucht nach 
Ruhe anwandeln. Ob er mit den Troſtworten: „Warte nur, balde 
ruheſt du auch!“ auf den Todesſchlaf oder nur auf die Befreiung von 
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реш ungeſtümen Drange und den unbequemen Bedrängniſſen des täg— 
lichen Lebens hingedeutet habe, iſt fraglich; jedenfalls aber verſtand er 
das Wort in der ernſteſten Bedeutung eines Memento mori, als 
er achtundvierzig Jahre ſpäter das Gedicht noch einmal an dieſem 
Orte überlas. 

Jetzt iſt jene Ausſicht von dem Breterhäuschen, welche Goethe zu 
wehmüthiger Sehnſucht nach Ruhe ſtimmte, mit Waldung verwachſen; 
auch von den Höhen jenſeit des Thales ſieht man пит wenige nächſt— 
liegende. Ob es nicht möglich wäre, nicht nur den innern Raum des 
Häuschens in würdigen Zuſtand zu verſetzen, ſondern auch die äußere 
Umgebung derartig zu geſtalten, daß dem Beſucher die urſprüngliche 
Naturempfindung, welche dieſelbe veranlaßte, zum Bewußtſein komme, 
will ich dahingeſtellt ſein laſſen. 

Von dem „Nachtliede“, welches ſeit einigen Jahren durch Glas 
und Rahmen geſchützt iſt, hat Falk als urſprünglichen Wortlaut 
angegeben: 

Unter allen Gipfeln iſt Ruh'; 
In allen Wäldern höreſt du 
Keinen Laut. 

Die Vöglein ſchlafen im Walde; 
Warte nur! balde, balde 
Schläfſt auch du! 


Freeſe gibt daſſelbe in der Ueberſetzung von Lewes' Goethe⸗Biographie 
mit Рег Variante: „Ueber allen Gipfeln ꝛc.“ — Es ſteht aber das 
von Goethe eigenhändig geſchriebene „Nachtlied“ an der Wand des 
Waldhäuschens in der Faſſung, welche allgemein bekannt iſt und 
lautet: 

Ueber allen Gipfeln 

Iſt Ruh'. 

In allen Wipfeln 

Spüreſt du 

Kaum einen Hauch. 

Die Vögel ſchlafen im Walde; 

Warte nur, balde 

Ruheſt du auch. 


Darunter ſteht: „Den 7. Sept. 1783. Nachtlied““ — und unter dieſem 
Datum: „Renov. d. 28. (?) Aug. 1831.“ Auch der letztere Vermerk 
iſt von Goethe's Hand. 

Ranke, welcher Goethe's letzten Beſuch nach einer Mittheilung von 
dem Bergrath Mahr erzählt, berichtet nicht, daß Goethe die Verſe 
aufs neue mit dem Bleiſtift überzogen, ſondern nur, daß er Mahr 
veranlaßt habe, das urſprüngliche Datum zu notiren; er ſelber ſchreibt 
an Zelter, daß er zu jener Zeit die Inſchrift „recognoſcirt“ hätte. 
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Vom Datum der Erneuerung läßt ſich die Einerziffer nicht genau er—⸗ 
kennen, da eine verewigungsſüchtige Narrenhand ihre Chiffern darüber 
eingegraben hat; doch ſcheint der 28. Aug. datirt zu ſein. 

Damals als Goethe Ilmenau zum letzten mal beſuchte, fuhr er in 
Mahr's Begleitung nach der Höhe des Kickelhahns und ging dann zu 
Fuß nach dem Waldhäuschen, das er, ſich der Oertlichkeit wohl erin— 
nernd, leicht wiederfand. Als der Bergrath ihm die Treppe hinauf— 
helfen wollte, lehnte er es ab, mit der Verſicherung: er ſei noch rüſtig 
genug. Als er aber droben das „Nachtlied“ überlas, ſtrömten ihm die 
Thränen über die Wangen. Die Augen trocknend, wiederholte er mit 
wehmüthigem Nachdruck die Worte: „Warte nur! balde, balde ruheſt 
du auch.“ 

An Zelter ſchreibt ег über dieſen ilmenauer Beſuch acht Tage ſpäter: 
„Sechs Tage, und zwar die heiterſten des ganzen Sommers, war ich 
уси Weimar abweſend und hatte meinen Weg nach Ilmenau genommen, 
wo ich in frühern Jahren viel gewirkt und eine lange Pauſe des 
Wiederſehens gemacht hatte. Auf einem einſamen Breterhäuschen, des 
höchſten Gipfels der Tannenwälder, recognoſcirte ich die Inſchrift vom 
7. Sept. 1783 des Liedes, das Du auf den Fittichen der Muſik ſo 
lieblich beruhigend in alle Welt getragen haſt: Ueber allen Gipfeln Ш 
Ruh'! Nach ſo vielen Jahren war denn zu überſehen: das Dauernde, 
das Verſchwundene. Das Gelungene trat vor und erheiterte, das 
Mislungene war vergeſſen und verſchmerzt. Die Menſchen lebten alle 
nach wie vor, ihrer Art gemäß, vom Köhler bis zum Porzellanfabrikanten. 
Eiſen ward geſchmolzen; Braunſtein aus den Klüften gefördert, wenn 
auch in dem Augenblick nicht ſo geſucht wie ſonſt; Pech ward geſotten, 
der Ruß aufgefangen, die Rußbüttchen künſtlichſt und kümmerlichſt ver— 
fertigt; Steinkohlen mit unglaublicher Mühe zu Tage gebracht, koloſſale 
Urſtämme in der Grube unter den Arbeitern entdeckt (einen davon Dir 
vorzuzeigen hatte ich vergeſſen; er ſteht im Gartenhauſe); und ſo 
ging's denn weiter, vom alten Granit durch die angrenzenden Epochen, 
wobei immer neue Probleme ſich entwickeln, welche die neueſten Welt— 
ſchöpfer mit der größten Bequemlichkeit aus der Erde aufſteigen laſſen.“ 
Zelter erwiderte ohne Verzug: „Da ich Euer Breterhäuschen auf der 
Höhe von Amenau niemals geſehen Бабе, {о muß ich mich wohl ſreuen, 
ſo ſicher in Deinen einſamen Zuſtand eingegangen zu ſein und die leiſen 
Worte einer letzten Ruhe aus den dortigen Klüften wie ein geborener 
Bergmann zu Tage gebracht зи ſehen. Deine Anerkennung gibt den 
wenigen Tönen einen Werth, den ihnen keine Zeit wieder nehmen kann, 
indem ſie Unglaubliches, Zeit, Ort, Herz und Sinn nach ſo langen 
Jahren wiederfinden.“ 

1867. 42. 32 
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Vom Goethe⸗Hauſe НИЕ ет Holzweg in öſtlicher Richtung thal⸗ 
wärts. Schlägt man von dieſem aus den erſten rechts ſich abzweigenden 
Weg ein, ſo gelangt man nach kurzer Strecke zu einem überraſchenden 
Phänomen: mitten im Walde und an der Berglehne erhebt ſich ein 
koloſſaler Porphyrfels mit drei bewaldeten Kuppen; Ме еше Längs— 
ſeite, welche etwa die vierfache Höhe beträgt, fällt ſchroff nach der 
Berglehne hinab; die enkgegengeſetzte, der Berghöhe zu gelegene Seite 
läuft in fünf oder ſechs Felsgraten aus. Dieſes mächtige Naturgebilde 
erhebt fich in der grünen, ſanft abgedachten Umgebung grau und rieſig, 
als ſei es durch Zauber aus der Tiefe der Erde emporgedrängt. Es 
heißt тег große Hermannſtein und hat außer ſeiner geognoſtiſchen 
Merkwürdigkeit noch den Werth, ein Lieblingsaufenthalt Goethe's ge— 
weſen zu ſein. Als er dieſe Gegend durchſtreifte, mußte ihm bei ſeinen 
„Felsſpeculationen“ der große Hermannſtein ein bedeutender Anhalt— 
punkt ſein. Dabei trug er noch die Frau von Stein im Herzen und 
an ſie ſchrieb er am 24. Juni 1784: „Wenn ich nur ein Andenken für 
Dich irgendwo ausſinnen könnte! Hier iſt eine Inſchrift, die ich der 
hermannſteiner Höhle zugedacht habe: 

Felſen ſollten nicht Felſen und Wüſten Wüſten nicht bleiben, 
Drum {Нед Amor herab; ſieh, und es lebte die Welt. 
Auch belebet ег mir die Höhle mit himmliſchem Lichte, 
Zwar der Hoffnung nur, doch ward die Hoffnung erfüllt.“ 


Ich hatte erfahren, daß ſich am Grunde des Felſens еше Höhle 
mit einer Goethe'ſchen Inſchrift befinde; da ich aber weder ein Fels— 
ſpeculant noch ein Verliebter шах, ſo gelang es mir nicht, jene elaſſiſche 
Stätte aufzufinden. Ich verfolgte den ſchneckenförmig gewundenen 
Waldpfad abwärts weiter, gelangte endlich an ein offenes Thal und 
gedachte bei dem erheiternden Anblicke der Goethe'ſchen Verſe, zu wel— 
chen jene Gegend angeregt hatte: 

Anmuthig Thal! Зи immergrüuer Hain! 

Mein Herz begrüßt euch wieder auf das beſte; 
Entfaltet mir ме ſchwer behangnen Aeſte, 

Nehmt freundlich mich in eure Schatten ein, 

Erquickt von euren Höh'n, am Tag der Lieb' und Luſt, 
Mit friſcher Luft und Balſam meine Bruſt! 

- 36 ſah vor ши еш freundliches Dörfchen, Cammerberg, hart ап 
einer Chauſſee gelegen, welche Бег, ſich genau dem Laufe der IIm an— 
ſchließend, nordwärts läuft und ſich dann, die ganze Nordſeite der 
Höhengruppe begrenzend, nach Iimmenau wendet. Jenſeits des ſchmalen 
Flußthals ſieht man eine zweite mit dieſer gleichlaufende Chauſſee, 
an welcher das Dorf Manebach liegt. Die Bewohner des Dorfes 
Cammerberg ſind Ackerbauer, größtentheils aber Bergleute. Mit leichter 
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Mühe fand ich hier einen Mann, welcher der Gegend genau kundig 
war und ſich erbot, mir die Höhle im Hermannſtein zu zeigen. In 
ſeiner Begleitung ging ich den Weg noch einmal zurück. Es war ein 
Zimmermann aus dem Orte, ein ſchlanker, rüſtig ausſchreitender Mann, 
mit einer Habichtsnaſe und klugen blauen Augen, der ſich als Führer 
höchſt aufmerkſam bewies und пи Geſpräch keinen Sprachfehler machte. 
Er wußte über das Wald- und Bergweſen der dortigen Gegend trefflich 
Beſcheid, wußte auch von dem misglückten Verſuche Karl Auguſt's und 
Goethe's zu erzählen. In der Gegend von Cammerberg, theilte er mir 
mit, lägen mächtige Steinkohlenflötze zwiſchen Schiefer und Sandſtein. 
Зи den Bergen gäbe es Höhlen, worin ſich das Eis das ganze Jahr 
hielte und aus welchen die Eisconſumenten der Umgegend ihren ganzen 
Bedarf erhalten. Eine moraſtige, halb abſchüſſige Stelle im Walde be— 
zeichnete er mir als das ſogenannte „Hirſchbad“ und verſicherte, daß 
der vorſichtige Beobachter dort zu Zeiten Hunderte von Hirſchen ſich 
im Schlamme wälzen ſehen könne. An vielen der ſchönſten Waldbäume 
ſieht man in der Rinde einen weit hinaufreichenden Längenſchuitt; mein 
Geleiter erkllärte mir, daß man aus dieſen Einſchnitten das Harz де 
winne, welches zu Pech und Terpentin verarbeitet wird; die einge— 
ſchnittenen Bäume wüchſen zwar noch Jahre lang empor, hätten aber 
doch nur eine kurze Lebensdauer, indeſſen würde dieſer Verluſt durch den 
Gewiunn ап Harz reichlich gedeckt. 

Bald ſahen wir uns wieder vor den alten Felskoloſſen. Auf dieſem 
Stein, erzählte der Zimmermann, hätte zur Zeit des Herzogs Hermann 
ein Schloß geſtanden, welches ши dem Schloſſe Plaue durch einen ver— 
deckten Gang verbunden geweſen wäre. За тем Bau des Fernſicht- 
thurmes auſ Рай Kickelhahn wäre man grabend auf das Gemäuer eines 
ſolchen Ganges geſtoßen; man habe dieſes Ereigniß auch auf einem der 
Documente vermerkt, die bei der Grundſteinlegung vergraben worden 
ſeien. Bergrath Mahr in Ilmenau theilte mir dagegen mit, daß man 
ſolches Gemäuer allerdings Бег jener Gelegenheit aufgefunden habe, 
daſſelbe ſei jedoch ein ſogenannter „Brunftgang“ geweſen, worin die 
Jäger die Hirſche zu belauern pflegen; dieſer Gang ſei, allem Vermuthen 
nach, vom Herzog Ernſt Auguſt angelegt worden. Daß auf dem 
Hermannſtein ein Raubſchloß geſtanden, bezweifelte der Bergrath, ба 
der Raum der obern Plattform dazu nicht bedeutend genug ſei; falls 
ſich eine ſolche Burg in dieſer Gegend vorgefunden, ſo vermuthe er, 
daß dieſelbe vielmehr auf der jenſeitigen Höhe bei Manebach geſtanden 
habe. Die Höhle war jetzt bald aufgefunden und auch das Goethe'ſche 
Diſtichon, in Eiſen gegoſſen mit vergoldeten Buchſtaben. Der Berg— 
meiſter Mahr, Sohn des Bergraths, hat dieſe Gedenktafel in der 
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ſchwarzburgiſchen Gießerei Günthersfeld anfertigen laſſen. Dieſelbe еп 
hält aber nicht jenes Gedicht, deſſen Goethe in dem Briefe an die Frau 
von Stein in Bezug auf den Hermannſtein erwähnt, ſondern ein an— 
deres, über welches er derſelben Freundin aus Eiſenach ſchreibt: „Ich 
hatte vor, es in irgendeinen Felſen einhauen zu laſſen.“ Die In— 
ſchrift lautet: 
Was ich leugnend geſtehe und offenbarend verberge, 
Iſt mir das einzige Wohl, bleibt mir ein reichlicher Schatz. 
Ich vertrau' es dem Felſen, damit der Einſame rathe, 
Was in der Einſamkeit mich, was in der Welt mich beglüdt. 


Um kürzeſten Wegs wieder auf die Chauſſee зи gelangen, ließ ich 
mich von dem Zimmermann ſteil abwärts geleiten und gelangte nach 
Stützerbach, einem Dorf mit Hüttenwerken und einer Glasfabrik, das 
weiter ſüdlich linker Hand an der Chauſſee liegt. Dieſes Dorf ſteht 
mit den ilmenauer Goethe-Erinnerungen in engem Zuſammenhange. 
Hier ergötzte ſich der Herzog mit ſeinem jugendluſtigen Freunde noch 
viel ungebundener, freier und übermüthiger als in Ilmenau. Sie ſetzten 
hier die Etikette völlig beiſeite und ſollen, gemeinſchaftlich ein ver— 
trautes Tagebuch über ihre ländlichen Abenteuer geführt haben. Das 
Gaſthaus, in welchem ſie mit Landdirnen und Arbeiterfrauen bis in 
die Nacht tanzten, beſteht noch heute und war leicht aufzufinden. Nicht 
weit vom Eingange des Dorfes liegt es, mit einem niedlichen Gärtchen. 
Der Gaſtwirth heißt Schilling und iſt der Enkel des gleichnamigen 
Schankwirths und Glashüttenbeſitzers, welcher зи Goethe's Zeiten Бег 
Wirthſchaft vorſtand. Man zeigte mir den claſſiſchen Tanzboden, der 
noch in alter Geſtalt, nur durch ein Seitengemach vergrößert, erhalten 
iſt. Die Wirthin, welche die eulturhiſtoriſche Bedeutung ihres Beſitz⸗ 
thums volllommen kannte, nannte mir auf meine Frage, шо der Herzog 
und Goethe in Stützerbach gewohnt hätten, das Haus der Witwe 
Gundelach. Ich begab mich dorthin. 

Das Gundelach'ſche Haus ЦЕ ein hinter einem geräumigen ив: 
garten gelegenes, ſtattliches zweiſtöckiges Gebäude, neun Fenſter in der 
Fronte, mit einem ſchiefergedeckten Doppeldach, welches einen fünf— 
fenſtrigen Manſardenraum enthält. Saubere Fluren und Treppen und 
die mit Hirſchgeweihen gezierten Zimmerthüren verrathen den Wohlſtand 
und die Jagdliebhaberei des ehemaligen Beſitzers. Seine Witwe, еше 
Matrone von gefälligem und freundlichem Benehmen, war gleich erbötig, 
mir die denkwürdigen Räume des Hauſes zu zeigen. Karl Auguſt's und 
Goethe's Wohnzimmer liegen im obern Stockwerk, nur durch den Flur 
getrennt. Des Herzogs Zimmer, dreifenſterig, liegt zur linken Hand 
von der Treppe und iſt anſtändig erhalten; der eiſerne Ofen mit dem 
weimariſchen Wappen ſteht noch unverändert. Außer einer Goethe-Büſte 
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ziert das merkwürdige Zimmer ein vortreffliches Paſtellporträt Karl 
Auguſt's, welches der jetzige Großherzog der Witwe zum Geſchenk де 
macht, mit dem Bemerken, wie ſie mir erzählte, daß dieſes Bildniß 
von ſeinem Ahnen das ähnlichſte ſei. Goethe's Zimmer iſt kleiner als 
das des Herzogs, der gedämpfte Lichtſchein aber, welcher durch die 
alterthümlichen, mit Bleirahmen durchzogenen Fenſterſcheiben fällt, gibt 
dem Gemach einen behaglich friedlichen Charakter. Nur der Unterſatz 
des eiſernen Ofens iſt das noch aus jener Zeit übriggebliebene Geräth. 

Der Hüttenbeſitzer Gundelach, ſo erzählte mir die Witwe, wurde 
als ein tüchtiger, namentlich in der Auerhahnjagd erfahrener Jäger 
von Karl Auguſt geſchätzt und oft auf die Waldpartien mitgenommen. 
Фе Herzog und Goethe wohnten gern hier. Auch der jetzige Groß— 
herzog hat den Mann oft zu ſeinem Jagdgefährten erwählt und iſt auch 
nach Gundelach's Tode, binnen 14 Jahren öfters, einmal mit der 
Großherzogin, zum Befuch im Hauſe geweſen. 

Ich verließ die wohlanſtändige Frau und ihr Haus in — 
Stimmung, eingedenk der Goethe'ſchen Worte: „Es entfaltet ſich ein 
Trieb, alles, was von Vergangenheit herauszuzaubern wäre, зи ver—⸗ 
wirklichen. Die Sehnſucht wächſt, und, um ſie zu befriedigen, wird es 
unumgänglich nöthig, an Ort und Stelle zu gelangen, um ſich die 
Oertlichkeit wenigſtens anzueignen. Hier trifft ſich der glückliche Fall, 
daß an der gefeierten Stelle eine theilnehmende, unterrichtete Perſon 
gefunden wird, in welcher das Bild ſich gleichfalls eingedrückt hat.“ 

Зе meiner Rückkehr nach Cammerberg ſah ich vereinzelte Bergleute 
in ihrem Paradeanzug: in ſaubern ſchwarzen Tuchkleidern, mit dem 
blankgekoppelten Gurt und dem ſteifen ſchwarzen Tſchako. Sie hatten 
in feierlichem Zuge einen Todten nach Ilmenau vollends zur Ruhe 
gebracht; er hatte ſeine Schicht geſchloſſen und war aus der dunklen 
Grube dieſer Welt gefahren. Die verſtorbenen Bergleute dieſer Gegend 
werden alle in Ilmenau beerdigt. Auf dem Heimwege nach Ilmenau, 
gleich beim Ausgange des Dorfes, ſtieg ich die links von der Chauſſee, 
реш Cammerberge gegenüberliegende Höhe, den Hangeberg, hinauf. 
Зет Pfad führt ай der Berthaquelle имо einigen traulichen Plätzchen 
mit Sitzbänken vorüber zu einem vereinzelten Felſen, ähnlich dem 
Hermannſtein, aber beträchtlich kleiner. Es Ш der Schwalbenſtein, еше 
claſſiſche Stelle. Der Felſen iſt oben flach und jetzt leer. Früher hat 
hier eine Waldhütte oder ein kleines Jagdhaus geſtanden, welches, oft 
vom Sturm gefällt, ebenſo oft erneuert, aber nach dem Jahre 1881 
nicht wieder aufgebaut worden iſt. Man hatte von ihm aus eine ſchöne 
Ausſicht über die Chauſſee und in das manebacher Thal, die jetzt auch 
durch den emporgeſchoſſenen Waldwuchs verdeckt iſt. Bergrath Mahr 
erzählte mir, daß Goethe geäußert, er hätte hier den erſten Plan zur 
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„Iphigenie“ gefaßt. Hier hat ег auch am 19. März 1779 den vierten 
Act derſelben geſchrieben und das Ganze am 28. März geendigt. Dies 
bezeugte eine Inſchrift, die nun auch nicht mehr vorhanden iſt: 
„Schwalbenſtein bei IImenau. Sereno Фе, quietà mente, ſchrieb ich, 
nach einer Wahl von drei Jahren, den vierten Act meiner ⸗Iphigenia⸗ 
an einem Tage.“ Darauf deutet auch die Stelle in ſeinem Tagebuche: 
„Dieſe Zeit her wie das Waſſer klar, rein, fröhlich.“ 

Hinter dem Fels läuft der Pfad, links gewandt, auf einen Wald— 
fahrweg aus, der auf der Höhe mit der Chauſſee im Thale in gleicher 
Richtung läuft. Rechtswärts denſelben durch Wald und über ſteiniges 
Blachfeld verfolgend, erblickte ich bald in der Abenddämmerung den 
Thurm und die Häuſergruppen des mir ſchon heimiſch gewordenen 
Bergſtädtchens. 

Dies Пир Ме Goethe-Erinnerungen, Ме ſich an Ilmenau knüpfen. 
Aber auch Schiller hat dort geweilt; nur iſt dieſer, nach ſeiner Ge— 
wohnheit, in geringen Verkehr mit Menſchen getreten, und was man 
von ſeinem dortigen Aufenthalte weiß, iſt mehr glaubwürdig ſagenhaft 
als thatſächlich verbürgt. Eine Stunde ſüdöſtlich von Ilmenau liegt der 
Marktflecken Langewieſen, in welchem ein Dichter das Licht der Welt 
erblickte, an deſſen Glut mancher unſerer deutſchen Romantiker ſeine 
poetiſche Fackel entzündete. Der ſinnlich flammende Heinſe hat hier ſeine 
Jugend verlebt. Die Chauſſee führt in der Tiefe ап einem großen 
Teiche vorüber und geht dann aufwärts über den Oehrenberg weiter. 
Am Abhange des Berges, rechts von Бег Heerſtraße, liegt Бег Grenz— 
hammer, ein großherzogliches Eiſenwerk. Das Wirthshaus, gleich am 
Eingange des Dorfes, bietet durch ſein Schild „Zum Fribolin“ ſchon 
еще Reminiſcenz ап Ме Schiller-Literatur. Dem Grenzhammer gegen— 
über, Пи von тег Chauſſee, erhebt ſich ein klahler Hügel, von шо 
man gegen Nordweſt nach Ilmenau hin in entgegengeſetzter Richtung 
auf die terraſſenförmig erſcheinenden bewaldeten Höhen in der Ferne 
ſchaut. Hier, ſo lautet die Tradition, hat Schiller oft und gern ver— 
weilt, Мег hat er auch, аи die anſchaulichen Vorgänge ип Grenzhammer 
anknüpfend, den „Gang nach dem Eiſenhammer“ gedichtet. Ueber ſei— 
nen Aufenthalt т Ilmenau ſind keine zuverläſſigen Erinnerungen auf— 
zufriſchen; wie ſchon erwähnt, mag dies Бег abgezogenen und beſchau— 
lichen Lebensweiſe des Dichters zuzuſchreiben ſein. Jene Höhe aber iſt 
bei Gelegenheit des Schiller-Feſtes ſeinem Andenken geweiht worden 
und hat den Namen Schiller's Höhe erhalten. Man erblickt jetzt dort 
neben einem Eichbaum einen Malhügel von zuſammengehäuften Steinen, 
welcher auf einer Tafel die Inſchriſt enthält: „Dem Andenlen Schiller's 
gewidmet den 4. Sept. 1861“. 

Nachdem ich dieſe Erinnerungen ай Ме drei befreundeten Genoſſen 
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unſerer bedeutendſten Literaturperiode mir durch Anſchauung vergegen— 
wärtigt und durch neigungsvolle Thätigleit meiner Phantaſie vervoll⸗ 
ſtändigt hatte, verließ ich das liebliche Iimenau, „das gefühlvolle Herz 
des Thüringerwaldes“. Ueber Ме Ilm ſchreitend, gelobte ich mir 
aber, nach wenigen Tagen das muntere Flüßchen wiederzuſehen, das 
пит феи bedeutungsvallen Vers nachrauſchte: 


Droben hoch аа meiner Quelle 

Iſt ſo manches Lied entſtanden, 
Das ich ши bedächt'ger Schnelle 
Hingeflößt nach allen Landen. 


Vagantenlieder. 


(Walther Archipoeta 1150—1220.) 
Von 


Franz Hirſch. 


4. Im Гаде vot Mailand. 
1167. 
Sie fragten mich, warum ich ſo froh, 
Wann ich geboren und wie und wo; 
Woher mein Brot, wohin mein Weg, 
Wohin mein müdes Haupt ich läg'. 


Pfaffen und Laien, Ritter und Knecht 
Hören mein Lied, es iſt ihnen recht; 
Walther bin ich, der Erzpoet, 
Wißt ihr, wie mir der Glaube ſteht? 

Ich leb', ich weiß nicht wie lang, 

Ich ſterb', ich weiß nicht wann, 

Ich fahr', ich weiß nicht wohin, 

Mich wundert, daß ich ſo fröhlich В. 


König Friedrich, ruhmreicher Kriegesheld, 

Italiens Sonne beſtrahlt dein Zelt, 

Mailandbezwinger, ich folge dir; 

Eia, wie flattert dein ſtaufiſch Panier! 


Lombardiſche Mädchen, ſchwarz und weiß, 
Euch tönt mein Sang laut und leis, 
Laut in den Zelten bei Würfel und Wein, 
Leis tönet's nächtlich im Kämmerlein: 
Ich leb', ich weiß nicht wie lang, 
Ich ſterb', ich weiß nicht wann, 
Ich fahr', ich weiß nicht wohin, | 
Mich wundert, daß 16 ſo fröhlich bin. 
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Doch Eines in Welſchland hat mich gekränkt: 

Зав man den Вет mit Waſſer vermengt, 

Und daß bei den Frau'n und auf nächtlichem Pfühl 
Der Flöhe und Pfaffen ſind ſo viel. 


Dich grüß' ich, deutſches Geläut' am Rhein, 
Wo man den Rothen rein ſchenkt ein. 
Fort, Heimweh! Töne, Vagantenlied, 
Das ſehnend über die Alpen zieht: 
Ich leb', ich weiß nicht wie lang, 
Ich ſterb', ich weiß nicht wann, 
Ich fahr', ich weiß nicht wohin, 
Mich wundert, daß ich ſo fröhlich bin. 


5. Aus dem Kreuzzug. 


Ich ritt durch heißen Wüſtenſand, 

Auf meinem Roß die ſchönſte Beute; 
Jeruſalem in unſrer Hand, 

Und Saladin floh in die Weite. 

Nun reit' ich über Wüſtenei'n, 

Durch Thäler, Städte, Palmenhaine. 
Gold nahm ich nicht, von Blut iſt rein 
Die Hand mir; doch du biſt die Meine! 


Du, die du lehnſt im Sattel mir, 

Die ich mit meinem Arm umſchlinge, 

Du ſchöne Tochter Juda's — hier 
Sei ſicher, dich ſchirmt meine Klinge. 

Dich rettet' ich aus wildem Schwarm, 
Das deiner Mädchenblüte drohte; 
Beſorge nichts, leg' in, den Arm 

Die Wange mir, die glühend rothe. 


Vorwärts, mein Roß, durch Wald und Flur, 
Schon winken uns Antiochiens Zinnen, 

Der Abend dämmert, die Natur 

Will ruhn, laß uns die Stadt gewinnen! — 
Du ſchauſt mich fragend an, warum 

Ich dich der ſchnöden Schmach entriſſen? 
Weil ſchön du biſt — doch nein, darum 
War's wahrlich nicht; du ſollſt es wiſſen. 


In Deutſchland war's, im fernen Land, 
Wo Eichen ſtehn, wie hier Cypreſſen, 

Da wandert' ich, ein junger Fant, 

Durchs Land — ‘ше шеф’ ich её vergeſſen! 
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Mein Lied ertönte шей und breit, 
Gern ſahen mich die muntern Dirnen, 
Die Burſche waren ohne Neid, 

Es mochte mir da niemand zürnen. 


Und doch — es war ein wilder Tag, 
Ich hatte heiß mich da geſungen, 

Als nachts in meinen Armen lag 

Ein Weib, das mein Geſang bezwungen; 
Schwarzäugig, dunkel war ihr Blick, 

Зи üpp'ger Fülle blühn ме Glieder, 

O warme Nacht! O ſtilles Glück! 

Kein Schlaf kam da auf meine Lider. 


'ne Jüdin war's, von deinem Stamm; 
Sie küßte heiß wie eure Sonne — 
Als plötzlich da ein greiſer Mann 
Zornfunkelnd ſtörte unſere Wonne. 

Er fluchte mir — es war ſein Kind, 
Sein Kleinod, das er treu behütet, 
Er fluchte mir; doch leis und lind 
Sprach er zu ihr, der mir gewüthet. 


Sie floh mit ihrem Vater ſchnell 

Und wand den Blick, den thänenſchweren; 
Ich armer fahrender Geſell, 

Wann wird ihr Blick mir wiederkehren? 
Als wir auf Salems Mauer heut 

Mit ſüßer Beute uns beluden, 

Da dacht' ich an das Herzeleid, 

Das ich gethan dem greiſen Juden. 


Sei heiter, Mädchen, ſchau mich an, 

Du weißt, warum ich dich gerettet, 
Warum ich ruhn nicht will fortan, 

Bis ich dich ſicher hab' gebettet. 

Das du zerfetzt hier ſiehſt, dies Tuch, 

Es gab mir einſt des Oſtens Roſe. 
Geföhnt iſt nun des Juden Fluch. 
Glückauf! Ich ſpreng' ins Kriegsgetoſe! 


6. Des Mädchens Sehnſucht. 

Im altdeutſchen Volkston. 
Verblichen iſt der grüne Wald, 
Mein Herze thut mir weh, 

Das thut mir an ein Winter kalt, 
Dazu der weiße Schnee. 

Wenn ich doch die Wege wüßt', 
Da die Nachtigall geflogen iſt, 
Ich zöge über die See! 
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Erbleicht iſt euer lichter Schein, 

Ihr Blumen, grüner Klee, 

Da mich umfing der Traute mein, 
Nun thut er's nimmermeh! 

Von hinnen ritt er alſobald 

Seines Hifthorns Ton mir immer ſchallt: 
Ade, du Maid, Ade! 


Der du der Welt ein Meiſter biſt, 

Mach, daß mein Leid vergeh', 

Und gib, trotz Winters arger Liſt, 

Daß ich ihn wiederſeh'! 

Uns kommt ein' ſchöne Sommerzeit, 
Horch! Freude lacht nach Herzeleid, 
Singt's Vöglein in der Höh'! 


Citeratur und Kunſt. 


Pecht's Leſſing-Galerie. 


Gerade zur hundertjährigen Jubelfeier „Minna von Barnhelm's“, die 
zuerſt auf dem hamburger Theater 1767 aufgeführt wurde, iſt die vierte 
Lieferung der „Leſſing Galerie. Charaktere aus Leſſing's Wer— 
ken. Gezeichnet von Friedrich Pecht. Dreißig Blätter in Stahl— 
ſtich. Mit erläuterndem Texte von Friedrich Pecht“ (Leipzig, 5. A. 
Brockhaus) erſchienen, die ſich ausſchließlich nur mit den Geſtalten dieſes Luſt— 
ſpiels beſchäftigt. Oefters ſchon haben wir in dieſen Blättern auf die künſtleriſch 
vollendeten Zeichnungen Pecht's aufmerkſam gemacht, die in den meiſten Fällen 
die Charaktere des Dichters in glücklichſter Verkörperung voll und ganz 
ausprägen und vor allem niemals über das Dichtwerk hinausſtreben. Kaul— 
bach's Zeichnungen зи Goethe und Shakeſpeare haftet, trotz Рег Vortreff— 
lichkeit einzelner Blätter, im allgemeinen der Fehler an, daß ſie bald mehr, 
bald weniger geben, als der Dichter beabſichtigt hat: der Künſtler nimmt 
den von dem Dichter ihm gebotenen Stoff nur als Material für ſeine 
Ideen und Anſchauungen auf. Von dieſer Willkür iſt bei Pecht nichts zu 
ſpüren. Er zeichnet nicht freie Phantaſiefiguren, die ungefähr unſerer Vor— 
ſtellung оси dieſem und jenem Helden des Dichters nahe kommen, ſondern 
entnimmt mit einer gewiſſen Strenge aus den Worten Leſſing's die ſprechenden 
Züge für eine Orſina, den Tempelherrn oder Tellheim. Die uns vorlie— 
gende vierte Lieferung enthält die Geſtalten Tellheim's, Juſt's, Franziska's, 
des Wirths und von Riceaut de [а Marliniere. Lebendig tritt uns die 
Friedericianiſche Zeit aus ihnen entgegen. Tellheim und Juſt ſtellen in 
ſcharf beſtimmter Weiſe den Charakter, die Aehnlichkeit und zugleich den tiefen 
Unterſchied des Offiziers und Soldaten im Heere des großen Königs dar. 
In beiden waltet ein heroiſcher Zug, der die urſprünglich rohe und ge— 
meine Natur Juſt's adelt, ſie zur Pflichttreue erzieht und das Ehrgefühl 
in ihr erweckt, während er die reine und großherzige Seele Tellheim's 
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gleichſam über ſich ſelbſt noch erhebt. Pecht hat dieſen Zug ш den Ge— 
ſichtern Tellheim's und Juſt's beſonders hervorgehoben; bei Tellheim er— 
ſcheint er aufs innigſte mit ſeinem ganzen Weſen, ſeiner ruhigen Feſtigkeit 
bei allen Widerwärtigkeiten und ſeiner leidenſchaftlichen Ehrliebe verſchmol— 
zen; bei Juſt liegt er in einem beſtändigen Kampfe mit der mürriſchen, 
verdrießlichen Gemüthsart und den niedrigen Trieben des Burſchen. Aus 
dieſem Kampfe, dieſer Miſchung zweier feindlicher Elemente erhält das 
Antlitz des guten Зий einen unbeſchreiblich drolligen Ausdruck, еше komiſche 
Verbiſſenheit, die ganz meiſterhaft рег Idee des Dichters entſpricht: wir 
haben einmal von Joſeph Lewinsky in Wien den Juſt in ähnlicher Treff- 
lichkeit darſtellen ſehen. Зи Tellheim iſt alles vornehm, gehalten, ſelbſt 
das knappe preußiſche Zopfthum kommt zur Erſcheinung, natürlich, wie es 
der Dichter gewollt, in edelſter und heroiſcher Weiſe. Wie ſehr auch in 
ſeinem Aeußern das Wortkarge, die Gemeſſenheit des Offiziers, еше де 
wiſſe Weltverachtung des tief verletzten Mannes ausgeprägt iſt, er zieht 
uns an, wir ſympathiſiren mit dieſer edeln, männlich ſchönen Geſtalt, die 
diesmal in Wahrheit еше ſchöne Seele verbirgt. Weniger befriedigt uns 
Pecht's Auffaſſung von Franziska, der Freundin und Zofe des Fräuleins 
von Barnhelm. Unſerer Meinung nach hat der Künſtler das „Reſolute“ 
in Franziska zu ſtark betont und ihr darüber in Haltung und Ausdruck 
etwas Tragiſches gegeben, das ihr doch fern liegt. Dieſes dunkle, ſcharf 
und kühn blickende Auge, dieſe feſt geſchloſſenen Lippen deuten eine Heldin, 
nicht eine Kammerzofe an, die bei all ihrer Lieblichkeit und deutſchen In— 
nigkeit doch ihren typiſchen Charakter, ihre Verwandtſchaft mit Molieère's 
Liſetten und Dorinen, nicht verleugnet. Pecht's Franziska würde beſſer zu 
einer Dorothea Goethe's paſſen. In Franziska verdiente zunächſt das 
Muntere, Neckiſche, die luſtige Schwätzerin, der man gern zuhört, man 
mag Tellheim, Werner oder Minna ſein, was ſie auch immer durcheinander 
und ohne ein Ende zu finden plaudert, das Drollige und Pfiffige des 
Landmädchens, deſſen Mutterwitz durch еше beſſere Erziehung einen feinern 
Schliff erhalten hat, hervorgehoben zu werden. Seiner Auffaſſung gemäß 
hat ihr Pecht ſtarke Körperformen gegeben: wenn ſie Friedrich Wilhelm J. 
begegnet wäre, würde er ſie mit einem ſeiner Rieſengrenadiere verhei— 
rathet haben. Wir denken ſie uns zierlicher, mehr zu ihrem Rocococoſtüm 
paſſend, den Vers Heine's verkörpernd: „Wie das Perſönchen fein 
formirt.“ 

Vorzüglich iſt dagegen der Wirth gerathen. Eine köſtliche Figur, mit 
dem Käppchen аш dem breiten Kopf, ganz Behäbigkeit und Geſchmeidigkeit, 
ſich vergnüglich die Hände reibend. „Er iſt offenbar ein fetter, behaglicher 
Biedermann“, ſagt der Künſtler mit Recht оси ihm, „der ganz jener tief— 
finnigen, weit verbreiteten Weltanſicht huldigt, nach der das Gold das 
Einzige iſt, was glänzt, und den Werthmeſſer für alles zwiſchen Himmel 
und Erde abgibt.“ Hinter dieſem gutmüthigen Geſicht und der ſcheinbaren 
Harmloſigkeit mit der Deviſe „Leben und Lebenlaſſen“ aber lauert die 
Habſucht; Не macht in dieſem Augenbliche реп Wirth zu einem brutalen 
Mann, der den armen Offizier eines reichen Fräuleins wegen aus ſeinem 
Zimmer wirft, und im nächſten, als er erfährt, daß dieſem Offizier doch 
noch nicht alle Mittel fehlen, зи einem kriechenden Schleicher, рес ſich mit 
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einigen Gläſern Danziger bei dem Bedienten des gekränkten Offiziers 
wieder in Gunſt зи ſetzen ſucht. Deutlich ſpiegelt ſich dieſer Charalter in 
Pecht's Zeichnung in all ſeinen feinen Schattirungen. Riccaut iſt der echte 
Typus des franzöſiſchen Abenteurers, der ſich halb mit dem Degen, 
halb mit ſeinen Künſten, unter denen die Beredſamkeit die erſte und 
F'art de corriger la fortine nicht ме letzte Ш, die Auſter, Welt genaunt, 
öffnet. Der Künſtler hat ihm ein gefälliges, 'intereſſantes Aeußere, еше 
adeliche Haltung und eine vornehme Tracht gegeben: man hat, beim erſten 
Blick erkennt man es, einen weltmänniſch gebildeten Mann vor ſich. 
Dabei iſt freilich eine де те Falte ш ſeinem Geſicht, Ме uns дит Vor— 
ſicht mahnt, ihm gegenüber unſer Herz nicht auf der Hand zu tragen. 
Wohl bewußt iſt ſich Riecaut ſeiner Wichtigkeit als Buſenfreund des Mi— 
niſters, noch feſter überzeugt iſt er von ſeiner eigenen Vortrefflichkeit. Seine 
Fehler wurzeln, wie Minna bemerkt, in ſeiner maßloſen Eitelkeit. Lieber 
will er als falſcher Spieler erſcheinen, meint ſie, als offen um ein Al— 
moſen zur Bezahlung ſeiner Schulden bitten. Der beſtechenden Liebens— 
würdigkeit des franzöſiſchen Offiziers iſt ſchwer zu widerſtehen. Pecht 
weiß шт ſeinem Riccaut beiden Seiten, der guten wie der ſchlechten, ge— 
recht зи werden, und hat еше durchaus originelle Figur geſchaffen, die 
щей ме Riccaut's übertrifft, die wir auf unſern Bühnen зи ſehen gewohnt 
ſind. Der erläuternde Tert iſt klar und einfach geſchrieben, zuweilen geben 
ihm humoriſtiſche Streiflichter eine erhöhte Färbung. Я. Fr. 


Correſpondenz. 


Vom Neckar. 
Anfang October 1867. 


K. Wieder ein Schwabenſtreich! hören wir in der Runde rufen. Die 
Würtemberger wollen dem Zollvereinsvertrag die Beſtätigung verwei— 
gern! Und zwar, könnte man hinzuſetzen, die zum Bericht darüber be— 
ſtellte Commiſſion der Kammer hat mit einer Majorität von vier gegen 
die Minorität von fünf Stimmen dieſe Verwerfung beantragt. Von 
dieſer „Minorität“ hat ſich nämlich ein Mitglied zur Zeit der entſcheiden— 
den Commiſſionsſitzungen auf der Rückreiſe von Paris unterwegs aufge— 
halten, ein anderes hat die Knieſcheibe gebrochen. Daher war ſie momentan 
drei gegen vier. Eigentlich iſt es nur dem ſo gewählten Referenten Mohl 
und ſeinem Preußen haſſenden Correferenten ernſt mit der Verwerfung des 
Vertrags. Зи ſeinem „Mahnrufe“ hat Mohl die „ſchrecklichen“ Folgen 
dieſes Vertrags mit dunkeln Farben geſchildert und, zum Beweiſe für unſere 
Uebervortheilung durch den Vertrag, ausgerechnet, daß der Kopf in Schwa— 
Бей 6 З!. Salz mehr braucht als in Norddeutſchland, indem ег das 
großentheils vom Vieh, beſonders von den Schafen verzehrte Salz den Men— 
ſchen zugute ſchrieb, für welche Identificirung wir ihm eine Salzſäule er— 
richten ſollten. Einige Landestheile, welche am entfernteſten von unſern 
reichen Salinen liegen, werden von ihm beſonders mit dem Geſpenſt der 
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ihnen drohenden Salztheuerung erſchreckt. Das einfachſte Mittel dagegen 
wäre, daß*bei uns ме Eiſenbahnfracht für Salz auf den preußiſchen Tarif 
herabgeſetzt würde. Dieſe und ähnliche Dinge hat in überzeugender Weiſe 
рег ſtuttgarter Dr. Eduard Pfeiffer nachgewieſen, der ſich längſt als Freund 
des Arbeiterſtandes und praktiſcher Finanzmann bewährt hat. 

Der Preußenhaß, der, Mohl beſeelt, hat auch den „Beobachter“, wel— 
cher freihändleriſch iſt, dazu gebracht, in ſeinen Spalten das ſchutzzöllne— 
riſche Evangelium Mohl's auszupoſaunen. Da „Zahlen beweiſen“, aber 
nur äußerſt wenige in der Lage ſind, die Zahlen zu controliren, ſo machten 
Mohl's ſtatiſtiſche Nachweiſe und ſeine bewundernswürdige Rührigkeit zuerſt 
einigen Eindruck; aber ein elaſſiſcher Artikel in der Schwäbiſchen Chronik 
des „Schwäbiſchen Merkur“ vom 26. Sept., welcher Dr. Otto Elben zu— 
geſchrieben wird, rieb der großen Mehrzahl ме Schuppen von den Augen. 
Ohne ме Mohl'ſchen Zahlenangaben näher зи beleuchten, ſtellt er ме noth— 
wendigen Folgen der Verwerfung des Vertrags der Reihe nach dar. Was 
den meiſten ſchon ihr Inſtinct geſagt hatte, wurde dadurch zur klaren Er— 
kenntniß. Seitdem haben ſich faſt alle Handels- und Gewerbekammern 
uacheinander energiſch für die Annahme des Vertrags erklärt. Nicht nur 
die „deutſche Partei“, ſondern auch die das ſpecifiſch würtembergiſche, na— 
mentlich ſtuttgartiſche Altbürgerthum vertretende „liberale Partei“ ſtimmt 
weiter auch für Annahme des Waffenvertrags. Niemand glaubt an die 
Blüte, welche Mohl unſrer Induſtrie auf den Fall des Austritts aus dem 
Zollverein und der Aufrichtung einer chineſiſchen Mauer um unſere zackigen 
Grenzen verbürgt. Daher braucht От. von Varnbüler noch lange nicht ein 
Mistrauensvotum oder дат, wie die Radicalen möchten, einen Hochver— 
rathsproceß von ſeiten der Kammer zu befürchten. Im Gegentheil, leider 
iſt ein großer Theil рег Mitglieder durch die Eiſenbahnintereſſen ihrer 
Bezirke in ſeinen Händen; leider, ſagen wir, denn es ſtellt ſich immer 
deutlicher heraus, daß der Bauplan viel mehr nach ſolchen localen und per— 
ſönlichen Rückſichten als nach höhern nationalökonomiſchen Geſichtspunkten 
entworfen iſt. Die Preußenhaſſer poſaunen aus, die Steuererhöhungen 
müßten wegen der preußiſchen Heeresanſprüche eintreten, während ſie doch 
zu dem theuren Kriege hetzten und dieſe Eiſenbahnbauten Millionen ver— 
ſchlingen. Selbſt die wegen fortwährender ſchauerlicher Unglücksfälle durch 
tolle Hunde ſtreng aubefohlenen Maulkörbe werden als eine „preußiſche 
Quälerei“ verrufen. 

Die аш 29. Sept. м Stuttgart abgehaltene Verſammlung der „Volks— 
partei“ vergaß dieſe Anklage зи erheben, aber einige Redner bewieſen, 
daß ſie noch keinen preußiſchen Maulkord tragen. Im übrigen ſind 
ihre Reſolutionen nur Wiederholung des oft Wiederholten: man will ſich 
nicht von Preußen erdrücken laſſen, will daher mit ihm in kein Bündniß 
und nur bedingungsweiſe in einen Handelsvertrag eintreten. Die Schweiz 
bleibt das Ideal der „Volkspartei“. Man will nicht „Verräther ап der 
Freiheit“ werden. „Das Landescomité hat die franzöſiſche Friedenspartei 
erſucht, uns nicht zu zwingen, im Intereſſe der Integrität Deutſchlands 
zu einer Regierung ſtehen zu müſſen, die wir im Intereſſe der Freiheit 
bekämpfen müſſen.“ Das iſt viel Patriotismus, mehr, als wir erwarten 
durften. Damit und mit der Willensmeinung vieler wackerer Parteigenoſſen 
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ſtimmt es ſchlecht, wenn Ме ſouveränen Redacteure des soi-disant Partei— 
organs, Maier und Hausmann, proclamiren, die Erklärungen Bismard's 
und des norddeutſchen Reichſstags über den freien Eintritt der Südſtaaten 
ſeien für die franzöſiſche Ehre verletzend. 

In unſern höchſten Kreiſen müſſen während des Septembers, nachdem 
der König, wie es heißt, die Einladung des Kaiſers, nach Salzburg zu 
kommien, abgelehnt hatte, ме Parteien nicht blos пи Minenkampf aneinander— 
gerathen ſein. Ein Object des Streites war das preußiſche Exereir— 
reglement. Wir hatten jedes Jahrzehnt ein anderes; das vor eini— 
gen Jahren von Hardegg verfaßte war ſehr einfach und bequem, nur 
hatte man dabei die Mannſchaft nicht recht in der Hand; daher erſcheint 
das jeden Augenblick den Offizier und die Mannſchaft in Anſpruch neh— 
mende preußiſche unbequem und complicirt. Allen Offizieren wirbelt der 
Kopf, und braven alten Unteroffizieren knacken die Gelenke. Obgleich die 
treffliche Haltung und die raſche Bewegung unſers Lehrbataillons allge— 
meinen Beifall findet, ſollen ſelbſt Offiziere ſich über die „unnöthige 
Schererei“ nach Landesſitte ſtark ausgedrückt haben. Dies gab denn den 
Antipreußen bei Hofe, welche einer hohen Protection gewiß ſind, Beran— 
laſſung, ме militäriſche пир politiſche Gefahr für Dynaſtie und Land noch— 
mals zu betonen. Allein der Kriegsminiſter und mehrere unabhängige 
Männer ſprachen ſich unverhohlen aus. Man verſichert, daß der loyale 
Frhr. von Neurath, рег treueſte Freund der Dynaſtie, welcher als offener, 
ehrlicher Anhänger Oeſterreichs das Juſtizminiſterium niederlegte, jetzt ent— 
ſchieden erklärte: Fürſt und Land können nur durch den Eintritt in den 
Norddeutſchen Bund und durch ehrliches Feſthalten daran ein gewiſſes be— 
rechtigtes Maß von Selbſtändigkeit ИФ ſichern. Ein Scherz bezeichnet 
vielleicht den Umſchlag der Stimmung in dieſen Kreiſen am beſten. Man 
vermuthet, daß Hr. von Varnbüler unter dem уае уюИз! рав er vor dem 
Ausbruch des Krieges ſo ſiegesſicher rief, nebenbei auch die Annexion von 
Hechingen und Sigmaringen an Würtemberg verſtanden habe. Deshalb 
wol wurde Baden gefliſſentlich von der Occupation dieſer Gebiete aus— 
geſchloſſen. Die Täuſchung dieſer Hoffnung ſcheint indeß vollſtändig über— 
wunden зи ſein; wenigſtens erzählt man ſich, daß ein hoher Mund dem 
damaligen würtembergiſchen Occupationsobereommiſſar den Scherznamen 
„Hospodar Бег obern Donaufürſtenthümer““ gegeben Бабе. Dieſe Ueber— 
zeugung mußte noch durch die Verſuche Baierns, über Würtemberg eine 
Art von Hegemonie zu erhalten, befeſtigt werden. Es ſoll ſeine Unzufrie— 
denheit mit unſerer Regierung darüber ausgedrückt haben, раб man Бе! 
uns mit der Militärreſorm und dem Zündnadelgewehr vorgegangen ſei 
und nicht auf die bairiſchen Erfindungen gewartet habe. Da Ulm als 
Feſtung uns keinen Schutz gegen Frankreich gewährt und große Baulaſten 
aufbürdet, ſo wäre man bei uns nicht abgeneigt geweſen, ſich darein und 
in das Beſatzungsrecht ши Baiern ди theilen. Aber das Anſinnen Baierns 
ſoll ſo weit gegangen ſein, daß unſere Regierung ſich entſchieden „auf die 
Hinterfüße“ ſtellte. 

Unſer Hof weilt noch in Friedrichshafen, wo er ſich idylliſcher Freiheit 
erfreut. Er iſt nur über Ме Dauer des „Volksfeſtes“ аш Ende Septem— 
bers in die Reſidenz gekommen. Indeß hat das Hef- und Nationaltheater 
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mit dem September ſeine Darſtellungen begonnen, aber noch nichts Neues 
vorgeführt. Als Feſtoper wurde Abert's „Aſtorga“ gegeben. Schon einen 
Monat früher beſtätigte ſich das Gerücht, daß тег Hofkapellmeiſter Eckert 
ſeiner Stelle entbunden werden würde. Als altbibliſche Leute vermuthen 
wir immer, daß in unſerm wie im erſten Paradieſe jede Kriſe vom 
Fraueuzimmer ausgehe. и Eckert's Stelle Ш Abert ernannt, der nicht 
nur als Muſiker allgemein geachtet iſt. Man hofft, daß ег den Wünſchen 
des muſikaliſch gebildeten Auditoriums nach Möglichkeit ebenſo ſehr gerecht 
werden würde wie ſein berühmter Vorgänger. Außer Hrn. von Varn— 
büler ſind die höhern Spitzen im Staat wie im Theater bei uns häufigen 
Witterungswechſeln ausgefetzt. Einige ſollen ſich manches gefallen laſſen, 
um nicht abzuthauen. J. G. Fiſcher's Drama „Kaiſer Friedrich И.“ 
wurde kürzlich wieder mit Beifall gegeben. Grunert und Löwe wetteiferten 
in tüchtiger Darſtellung der Hauptcharaktere. Dieſes Stück würde zumal 
gegenwärtig in dem anticoncordatlich aufgeregten Oeſterreich eines ſtürmiſchen 
Beifalls gewiß ſein. Vielleicht wird es ebendarum nicht gegeben. 

Ich Бабе. Ihnen т der еде пит von den Werken einheimiſcher 
Künſtler berichtet. Diesmal weiß ich nicht viel davon зи melden. За 
Kennern findet in der Permanenten Kunſtausſtellung ein Bild Joſeph 
Nrael's aus Amſterdam, welcher ом Paris zu großer Auszeichnung ge— 
langte, beſondere Anerkennung. Es iſt еше junge Fiſcherin, die in ihrem 
einfachen Stübchen auf dem Fenſtergeſimſe ſitzt. Sie beobachtet einen vor 
ihr ſitzenden jungen Seemann. Den Ring, den er Ш der Hand hält, 
ihren Brautring, hat ſie ihm zurückgegeben, weil ſie Kunde von ſeiner 
Untreue bekommen. Ihre Selbſtbeherrſchung und die Verlegenheit des 
Jungen ſind trefflich ausgedrückt. Wir wüßten an dem Bilde nichts zu 
tadeln, als daß man zu ſeinem ganzen Verſtändniſſe doch jene Erklärung 
braucht. Зах in München hat in größerm Maßſtabe еше thauige Land— 
ſchaft im Morgengrauen und ein warmes Bild: „Das bairiſche Gebirg 
nach Sonnenuntergaug“, ausgeſtellt. Schon ſchauert es auf dem naſſen 
Vordergrund, während das Gebirg ſich in den letzten Sonnenſtrahlen ver— 
klärt. Die franzöſiſche Vorliebe für die Landſchaft im Viertelslicht treibt 
die Maler früh aus dem Bette. Die Schweizerreiſenden erzählen, daß in 
den höchſtgelegenen Gebirgswirthshäuſern ſich lange vor den andern Уи: 
betern der aufgehenden Sonne franzöſiſche Maler mit ihrem Farbenkaſten 
im Freien einfinden, um die erſten zweiſelhaften Vorläufer der Morgen— 
dämmerung ди erhaſchen. Ein gewagtes großes Bild ши Lichteffecten war 
vor kurzem in der Permanenten Ausſtellung zu ſehen: „Die Chriſtabend⸗ 
beſcherung in einem reichen Bauernhauſe“, von Dieffenbach in Paris. 
Das nur zu reiche Bild Ш doch etwas anderes als ме lithographiſche Ab— 
bildung. Aber man muß von Gruppe zu Gruppe gehen und würde die 
Poſſen im Vordergrund rechts ſchon entrathen können. 

Für manchen dürfte es von Intereſſe ſein, zu erfahren, daß die Mehr— 
zahl derer, welchen еше Eutſcheidung über das Uhland-Monument zuſteht, 
der Anſicht ſind, ihm gebühre die volle Figur, während für Juſtinus 
Kerner ein Bruſtbild genüge. 
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Manoello ben Salamo, der Heinrich Heine Aaliens 
im 14. Jahrhundert. 


Mitgetheilt von 


Feodor Wehl. 


Ein Mann der — Wiſſenſchaft, welcher ſeine Mußhe mit be⸗ 
ſonderer Vorliebe dichteriſchen Arbeiten zu widmen pflegt, iſt bei ſeinen 
Nachforſchungen in der italieniſchen Literatur auf den oben angeführten 
Poeten geſtoßen und hat ſich, überraſcht von deſſen Originalität und 
Anmuth ſowie von der nicht zu verkennenden Aehnlichkeit mit Heinrich 
Heine, es zur Aufgabe gemacht, denſelben mit ſeinen Schöpfungen der 
Jetztzeit wieder in Erinnerung zu bringen. 

Zunächſt war es der Literariſche Verein in Dresden, dem er das 
Leben und die Werke jenes genialen Geiſtes vor die Seele führte, und 
га. wir die feſte Ueberzeugung Ш uns tragen, daß beide auch in 
weitern Kreiſen Aufmerkſamkeit und Antheilnahme erwecken dürften, ſo 
verfehlen wir nicht, jenen Vortrag an dieſer Stelle, ſoweit es uns 
zweckdieulich und paſſend ſcheint, der größern Oeffentlichkeit anheimzugeben. 

Manoello iſt mit Dante im Jahre 1266 in Rom von jüdiſchen 
Aeltern geboren, die, wie es ſcheint, in der iſraelitiſchen Gemeinde jener 
Weltſtadt zu den vornehmſten Mitgliedern zählten. Sein Vater Salamo 
und ſeine Mutter Juſta gaben dem Sohne eine zeitgemäße Erziehung, 
die ſich zunächſt auf den Unterricht in Bibel und Talmud erſtreckte, 
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ſpäter jedoch durch ſeinen Lehrer, den gelehrten Arzt Benjamin ben Jechiel, 
der ihn beſonders mit den Werken des Maimonides bekannt machte, 
eine weſentliche Erweiterung erfuhr. Ein jüngerer Vetter Manoello's, 
Leone Romano, den ет „die Krone des Gedankens“ nennt, half dabei 
weſentlich mit. Daß derſelbe durch ungewöhnliche Kenntniſſe und große 
Begabung dazu überaus befähigt geweſen, ergibt ſich zur Genüge ſchon 
daraus, daß er dazu erſehen ward, den König Robert von Neapel im 
Hebräiſchen zu unterweiſen und außerdem als Ueberſetzer und Bearbeiter 
von Albertus Magnus und Thomas von Aquino ſich einen hervor— 
ragenden Namen machte. 

In früher Jugend ſchon beſchäftigte Manoello ſich mit Sprachkunde 
und Bibelexegeſe, mit Philoſophie und Kabbala. Gar bald aber ent— 
wickelte ſich außerdem in ihm ein entſchiedenes Talent zur Poeſie, das 
ſich, gehoben durch den damaligen Aufſchwung der italieniſchen Literatur 
пи allgemeinen, зи einer bedeutenden Höhe und Vollendung empor— 
geſchwungen hat. Фет neuerwachte Frühlingshauch, welcher über die 
Geiſter Italiens belebend dahinwehte, ergriff auch ihn und machte ihn 
zu einem Dichter, der ſich in neuhebräiſcher und italieniſcher Sprache 
mit ebenſo überraſchender als hinreißender Gewandtheit bewegen lernte. 
Da indeß zu jener Zeit, um ein Staatsamt in Rom zu erhalten, die 
ärztliche Kunſt als ein ſicherer Weg gelten mußte, ſo widmete ſich auch 
Manoello dieſem Berufe. Obwol er nun in demſelben ein ehrbares 
und überaus geachtetes Leben führte und еше vielfach bevorzugte Stel— 
lung einnahm, die ihn mit hervorragenden Chriſten mannichfach т Ver— 
bindung brachte, kam er ſeltſamerweiſe dennoch nie über die Grenzen 
des römiſchen Gebietes hinaus. Wann er ſich verheirathete, wiſſen wir 
ebenſo wenig wie den Namen ſeiner Gattin; пит ſo viel ИЕ bekannt, 
daß ſie die Tochter des römiſchen Gemeindevorſtehers Rabbi Samuel 
und der Brunetta war, und Рав Manoello ſelbſt ihrer bis in ſein Alter 
mit zärtlichſter Liebe gedenkt. 

Um ſein funfzigſtes Lebensjahr (alſo 1315) befand er ſich auf dem 
Gipfelpunkt ſeines Anſehens, und zwar wol gleichzeitig als geiſtlicher 
und weltlicher Vorſteher der jüdiſchen Gemeinde in Rom, überdies 
war zu jener Zeit auch der Ruf, den ihm ſeine wiſſenſchaftlichen und 
poetiſchen Werle verſchafften, bis nach Spanien und in die Provence 
gedrungen So lebte er jahrelang gefeiert und wohlangeſehen, als 
plötzlich harte Schickſalsſchläge ihn in Verlegenheiten aller Art und 
zuletzt in offenbare Armuth ſtürzten. Großmüthige Bürgſchaften hatten 
den Verluſt ſeines Vermögens und eudlich, Ра er ſich, aller angewen— 
deten Anſtrengungen zum Trotz, nicht mehr in ſeinen bürgerlichen Ver— 
hältniſſen zu arrangiren vermochte, das Aufgeben ſeiner Stellung zur 
Folge. Sein Hang zur Satire, der zuweilen an Frivolität grenzte, 
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mochte manchem Strenggläubigen ſchon längſt ein Dorn im Auge ge— 
weſen ſein. Jetzt in ſeinem Unglück, an welchem eine gewiſſe Leicht— 
lebigkeit und übermüthige Lebensluſt nicht ganz ohne Schuld geblieben 
ſein mögen, verließen ihn ſogar Freunde und Verehrer, die ihn bisher 
umdrängt hatten, und Manoello ſah ſich genöthigt, mit den Seinen 
Rom zu verlaſſen. Er ging nach Fermo in der Mark Ancona, nach— 
dem er längeres Ungemach und manche Entbehrungen beſtanden, ja 
ſelbſt als gedemüthigter, verſpotteter Greis vor den Thüren der Reichen 
hatte betteln müſſen. 

Zu Ancona feſſelte ihn eine ſchwere Krankheit an das Bett und 
nöthigte ihn, ſich ſpäter eine Zeit lang der Krücke zu bedienen. Einer 
der reichſten und kunſtſinnigſten Juden zu Fermo, Namens Benjamin, 
даб ihm endlich ein Aſhl und ſetzte би in тей Stand, ſorgenlos зи 
leben. Ehe er aber noch dazu kam, ſich einigermaßen zu erholen und 
aufzurichten, ward er durch zwei ſchwere Verluſte, die er raſch nach— 
einander zu erleiden hatte, auf das ſchmerzlichſte niedergebeugt. Zuerſt 
ſtarb ihm ſeine Gattin, und noch war das Jahr nicht зи Ende, als 
ein zweiter Todesfall ihn in große Wehmuth verſetzte und zugleich 
Italien ſeines größten Dichters beraubte. Dante war in der Ver— 
bannung zu Ravenna im Alter von 56 Jahren аш 14. Sept. 1321 
geſtorben. Manoello, der, in gleichem Alter wie Daute, nicht mehr in 
ſeiner Heimat weilen durfte, fühlte jetzt erſt, was er und die Dichtkunſt 
ай dieſem Geiſte verloren hatten. Dante's öfterer Aufenthalt in Rom 
hatte Manoello Gelegenheit gegeben, den Florentiner kennen zu lernen, 
dem er bewundernd nachſtrebte und mit dem фи ſpäter die Freund— 
ſchaft enger verband. Beide Todesfälle erſchütterten ſein Innerſtes, und 
als bedauernd Boſone, ет dichtender Zeitgenoſſe, deswegen аи би ſchrieb: 

Der Welt erloſchen ſind zwei ſchöne Lichter, 

An deren Glanz der Edeln Blick ſich hing. 

Zuerſt ein Mann, der vollſſen Ruhm empfing. 
Bewein ihn, Freund! Er ſteht vor ſeinem Richter. 
Auch ſie, dein Weib, der alle Angeſichter 

An Schönheit wichen, deine Freude, ging, 

Und ich, Unſel'ger, klage mit und ſing' 

Ein tröſtend Lied реш Gatten, Freund und Dichter. 
За weine, weine, Jude Manoell! 

Wein um den Doppelſchmerz, den du erfahren, 
Und um der ſünd'gen Menſchen Schuld und Fehl. 
Dies war das traurigſte von deinen Jahren. 

Doch ſei getroſt, du wirſt der Theuern Seel' 
Und Dante's einſt in Gottes Schos gewahren. 
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Er rinne fort aus meines Herzens Tiefen 

Der reiche Bronnen meiner Thränenflut, 

Denn mich verzehrte meiner Schmerzen Glut, 
Ließ' nicht mein Äug' die ſalz'gen Bäche triefen. 
Wenn dieſe milden Wäſſer nicht mehr liefen, 

So löſchte nichts dies leidentflammte Blut. 

Nur ſo bin ich gefeſtigt, und es ruht 
Das Heer der Seufzer. Daß ſie ewig ſchliefen! 
Es mögen beide weinen, Jud' und Chriſt, 

Und beid' auf Einem Trauerſchemel ſitzen. 
Der Schmerz iſt ſündhaft, der mein Herz zerfrißt; 
Denn ſeit ich ſah, daß keine Bitten ſchützen, 

Wenn uns ein böſes Jahr beſchieden iſt, 
Seitdem erbebten meines Glaubens Stützen.“ 


Jetzt, in ſeiner großen Betrübniß, beſchloß er zur Aufrichtung und 
Zerſtreuung ſeines Geiſtes ſeine Poeſien abzurunden und zu ſammeln 
und ſchuf damit 1328 ſein großes poetiſches Sammelwerk, von dem 
weiter die Rede ſein wird, und in deſſen Schlußkapitel er ſeinem von 
ihm verehrten Freunde Dante ein Denkmal der Erinnerung geweiht 
hat. Daß, nachdem ſein Leben ſich wieder ſorgenfreier geſtaltet hatte, 
und die Wunden, die ihm das Schickſal geſchlagen, zu vernarben au— 
gefangen, auch ſeine Jovialität, ſein Witz und ſeine Satire ſich wieder 
einſtellten und den Kreiſen, die ſich an freudigen Feſten um ihn ſam— 
melten, große Heiterkeit gewährten, iſt wol natürlich. So verbrachte 
er, frühzeitig gealtert, den Reſt ſeines Daſeins, bis er im Alter von 
65 Jahren 1330 zu Fermo verſtarb, betrauert von vielen italieniſchen 
Zeitgenoſſen, die ſeinen und Dante's Tod beſangen. 

Dies das Wenige, was uns über Manoello's Exiſtenz aufbewahrt 
worden iſt. Was nun ſeine Schriften anbetrifft, ſo zerfallen dieſelben 
in grammatiſche, kabbaliſtiſch-myſtiſche, exegetiſche und dichteriſche und 
haben ſich großentheils erhalten. Die erſten drei Gebiete hier übergehend, 
halten wir uns nur an ſeine Hauptleiſtungen der letztern Art. 

бт hat dieſelben, in ſeinem großen ſchon erwähnten Sammelwerke, 
dem Liederbuche „Machberot Immanuel“ in 28 Abſchnitten (Pforten) 
niedergelegt und darin in ausgezeichnetem Neuhebräiſch einen Divan 
von großem Reichthume geboten. Die Dichtungen ſind theils nach Art 
der Makamen in gereimter Proſa (Meliza), theils in Verſen (Schir) 
verfaßt. Was ſeine Зее betrifft, ſo waren es hauptſächlich die aus 
dem Arabiſchen, Spaniſchen und Altprovenzaliſchen entſtammten Metren, 
welche er auf das Neuhebräiſche und Italieniſche übertrug. Die meiſten 
und längern Gedichte ſind Ghaſelen (worunter eins von 200 Zeilen), 
eine Form, in der er ſich gern bewegte. In andern Poeſien jedoch 
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verpflanzte er, gleichzeiiig mit dem namhaften italieniſchen Dichter 
Fra Guittone von Arezzo, dem Begründer des muſikaliſchen Linien— 
ſyſtems, die Form der Sonette durch ſein Werk auf italieniſchen Boden. 
Neben humoriſtiſchen Dichtungen finden ſich auch ernſte, religiöſe, 
Poeſien, welche einen Beweis geben, daß ihm echte Frömmigkeit nicht 
fremd war. 

Ein von Satire gewürzter Humor iſt jedoch der Grundcharakter 
von Manoello's Liederbuch. Seine Dichternatur шах eines hohen Эа» 
ſchwungs und zugleich einer damit hart contraſtirenden Laſcivität fähig; 
ſie ließ ihn alle Stufen, vom ſtreugſten, faſt puritaniſchen Beter bis 
zum tollen Witzbold und frechen Spötter durchlaufen und in allen 
dieſen Phaſen doch ſo liebenswürdig erſcheinen, daß man ihm nicht 
gram werden kann. Wie Heinrich Heine iſt auch er ein ungezogener und 
doch immer liebenswürdiger Gaſſenjunge der Muſen. Freilich gehört 
dazu der Maßſtab unſers Jahrhunderts. Seine Zeit erblickte in ſeinem 
Buche zumeiſt nur eine Entweihung alles Heiligen und belegte daher 
die Schriften des Dichters mit dem Bannfluche. Seine frommen, 
ernſten Gedanken, welche eine ſchöne, wahre Gefühlstiefe bekunden, 
ſprechen ſich in ſeinen Hymnen als eine innige, ſchlichte Gottesfurcht 
aus. Rechnen wir den liturgiſchen Zeitcharakter und die orientaliſche 
Phraſeologie dem Dichter zugute, ſo könnten dieſe Poeſien noch 
heute die Zierde eines jeden Geſangbuches bilden. So z. B. folgen— 
des „Gebet“: 


O Gott! Es hüllt ſich meine Stirn in Falten, 
Wenn meine Seele, des Gedankens voll: 

Wie eitel dieſes Erdenlebens Walten, 

In tiefe Demuth ſich verwandeln ſoll. 

Des Tags dann denk' ich, wo die Freunde ſcheiden, 
Nachdem ſie mich zur letzten Ruh' gebracht, 

Und Erben ſich an meinem Gute weiden 

Schon in der erſten Trauernacht. 


Des Tags dann denk' ich, wo des Wurmes Speiſe 
Geworden die vergängliche Geſtalt, 

Und wo ich ſchweigen muß, wenn rings im Kreiſe, 
Die Läſterung mir frech entgegenſchallt. 

Vermodernd тиб’ ich dann пи ſtillen Grunde, 

Und träume vom dereinſt'gen Auferſtehn, 

Den Spruch erwartend aus des Richters Munde, 

Der die geheimſte That geſehn. 


Auf meinen Lippen liegt des Todes Siegel, 
Das zu erbrechen keine Macht es gibt, 

Auf daß ſie ſchweigen, bis der Herr die Riegel 
Von der einſt übermüth'gen Pforte ſchiebt. 
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Nicht kenn' ich Sabbat mehr und Feiertage, 
Und keine Mahnung weckt mich mehr zur That, 
Beſcheiden raſt' ich dann und ohne Klage, 
Ergeben in des Schöpfers Rath. 


Weh mir, verzeichnet ſind die Sünden alle, 
Und kein beredter Anwalt ſpricht für mich; 
Gedenkend, daß ſchon jetzt ich niederfalle 

Und klag' und flehe: „Herr, erbarme dich!“ 
Gleich Meereswogen brauſt's durch meine Seele, 
Mein Herz erbebt, mein Auge ſchließt ſich nicht: 
Du kannſt die Tugend ſondern von dem Fehle; 
O ſei barmherzig im Gericht! 

Was gilt mir dieſes Daſeins flücht'ges Weſen! 
Ich ſehne heißer mich nach Wiſſenſchaft 

Von dem, was in dem Schichſalsbuch zu leſen, 
Doch du verſagteſt mir Prophetenkraft. 

Daß mir verziehen manches eitle Streben, 

Ich weiß es, ſeit ich deinen Geiſt verſtand, 
Seit in den Büchern, die du uns gegeben, 

Ich deiner Gnade Licht erkannt. 


Du lehrteſt mich, daß alle wir erwachen, 

Die Seele ſich verjüngt zum ſchönern Sein, 
Dort ſel'ger nichts als wie beglückt zu machen, 
Drum galten meine Klagen dir allein, 

Der du ein Löſer aller Sklavenbande, 

Ein Becher dem verdurſteten Gemüth, 

Ein Felſen an des Weltmeers ödem Strande, 
Ein Stern, der jede Nacht durchglüht. 


Ein Herr und Hüter warſt du mir im Leben, 
Sei mein Erlöſer aus des Todes Nacht; 
Du kannſt, ein Arzt, den beſten Balſam geben, 
Du willſt, und folgſam dient dir jede Macht. 
Und wenn mir nichts von meinen Schätzen bliebe, 
Und wenn mir nichts von Ungemach erſpart, 
Bleibt mir nur deine väterliche Liebe, 
So bin ich dennoch wohl bewahrt. 
Dann jauchzt mein Herz dem Retter fromm entgegen, 
Ich hülle gern mich in das Grabgewand, 
Und bin getroſt und ſtill, denn allerwegen 
Bleib' ich im Schatten deiner Vaterhand. 
Ich bleibe dein und werde nimmer wanlen, 
Auch nicht im Schrecken meiner Probeſtund', 
Obſchon du weißt um jeglichen Gedanken, 
Den wir bewahrt in Herzensgrund. 
Unſer Sänger, den wir hier mit erhabenem Pathos ſich an das un— 
erforſchliche Weſen Gottes wenden hören, hat aber neben dieſen glän— 
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zenden, wenn auch etwas unklaren und verworrenen Apoſtrophen auch 
andere, in denen die heiterſte Laune und der ſprudelnde Humor ſich 
zeigen, z. B. ſolche, in denen ст offenbart, daß er das Sinnen einer 
Frauenſeele nicht minder gründlich als die heiligen Bücher ſtudirt. 
Ihm ſind die feinſten Regungen des weiblichen Gemüths nicht fremd; 
mit ſpöttelndem Lächeln verſetzt ſich ſein Genius plötzlich in раз Herz— 
chen einer einſamen Schönen, um deren Sehnſucht nach einem Manne 
und ihre Furcht vor dem „Sitzenbleiben“ in rührendſter Klage aus— 
zuſprechen in dem Gedicht: 
Ohne Mann! 
Noch bin ich ſchön, noch glänzt mein Haar 
Wie Seide. Dennoch find' ich keinen, 
Der mich erküre ди der Seinen, 
Trotz der Verehrer großer Schar. 
Gold bindet manches frohe Paar: 
Doch ich bin arm und kann nur weinen. 
Schon wählte jede Freundin einen; 
Ich bleibe ledig immerdar. 
Die Jahre rinnen unterdeſſen, 
Und immer weiter rollt die Zeit; 
Ich werde alt und bald — vergeſſen. 
Dann iſt vorbei die Herrlichkeit; 
Denn ach! wer keinen Mann beſeſſen, 
Gewinnt auch keine Seligkeit. 


Der Witz iſt ein kecker, übermüthiger Burſche, der, unbekümmert, 
ob er hier oder dort durch ſeine Peitſchenhiebe eine Wunde ſchlägt, ſich 
von trunkener Laune dazu fortreißen läßt, allen Vorübergehenden etwas 
anzuhängen. So macht es auch der Witz Manoello's, der, als er, mit 
einem Gaſtfreunde einſt plandernd, zwei vorbeiwandelnde Frauen ge— 
wahrte, еше ſchöͤne, Nameus Tamar, und еше häßliche, Namens 
Beria, ſofort den Zügel ſeines Pegaſus lockert und im Wechſelgeſang 
mit dem Freunde die Schöne lobt und die von der Natur ſtiefmütterlich 
Behandelte mit bitterſter Jronie durchhechelt: 


Tamar und Beria. 
| Wechſel⸗XRenien. 

Tamar hebet die Wimper, und Sterne blinken zum Himmel; 

Senlet den Blick, und belebt, ме ſchon der Hügel bedeckt. 
Beria hebet den Blick; Baſilisken tödtet der Schrecken. 

Wundert euch nicht, den Blick fliehet der Teufel ſogar. 
Tamar's Göttergeſtalt, kann ſterbliche Sprache ſie ſchildern? 

Wähnen Ме Götter doch ſelbſt, daß ſie dem Himmel entſtammi. 
Beria nützet der Welt, beſonders пи Herbſt vor der Leſe, 

Wo man durch Fratzen allein Vögel зи ſcheuchen vermag. 
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Tamar! Hätte dich Moſes geſehen, das Erzbild der Schlange 
Hätt' er verſchmäht, durch dein Bildniß die Menſchen geheilt. 
Beria, wenn mich mein Schmerz verläßt, ganz ſchwindet er nimmer! 
Dir begegn' ich, und neu kehrt die Verſtimmung zurück. 
Tamar, die lockige, grüßt am Morgen die Sonne, doch dieſe 
Hüllet in Wolken ihr Haupt, weil ſie der Glatze ſich ſchämt. 
Beria! Wenn ich zuerſt am Neujahrstage dich treffe, 
Weiß ich, das künftige Jahr wird kein erſprießliches ſein. 
Tamar lächelt und heilt des Herzens blutende Wunden, 
Hebet das Haupt — und beſchämt ziehn ſich die Sterne zurück. 
Beria ſollte fürwahr man unter die Engel verſetzen; 
Sicher ſtiegen alsdann Engel zur Erde herab. 
Tamar gleichet dem Monde; doch Eins macht beide verſchieden, 
Daß ihr herrlicher Glanz nimmer ins Schwanken geräth. 
Beria hat etwas von den Göttern. Keiner, ſo ſagt man, 
Schauet die Götter, den nicht ſchreckliche Reue befällt. 
Tamar, du fragſt, ob heute noch göttliche Wunder geſchehen? 
Blick in den Spiegel! Er lehrt, daß es an Wundern nicht fehlt. 


Ob die Ausſchreitungen ſeiner Muſe Spiele der übermüthigen Laune 
oder Grundzüge ſeines Charalters waren, darüber kann man nicht in 
Zweifel ſein. Einer geachteten, ſittlich hochſtehenden Familie entſtammt, 
in bibliſchen Nachforſchungen auferzogen, mit Philoſophie, Exegeſe und 
Kabbala vertraut, geachtet iu der römiſchen Gemeinde — und bei alle— 
dem ein ſittlich corrumpirter Schriftſteller? Nimmermehr iſt es anzu— 
nehmen, daß dieſe ausgelaſſenen Scherze mehr geweſen ſind als Gebilde 
ſeiner ſinnlichen Phantaſie, ſeines zum Spott geuneigten Geiſtes. Dieſe 
Poeſien haben mit ſeinem Charakter nichts gemein; ſie tragen den 
Stempel des frivolen Genies, mit deſſen ſchriftſtelleriſchen Sünden das 
Herz nichts zu thun hat. Am deutlichſten ſpricht er ſich über ſeinen 
eigenen Charakter in folgenden Zeilen aus, welche gewiſſermaßen als 
Selbſtbekenntniß dienen können und ſo ſchlicht und treuherzig geſchrieben 
ſind, daß ſie guten Glauben verdienen: 

Dem Feinde kein Gefühl der Rache, 
Treu meinem Freund und ſeiner Sache, 
Dank jedem, der mir Gutes that, 
Schutz jedem, der um Hülfe bat, 
Freud' an des Wiſſens reichen Schätzen, 
Und Luſt, auch andre zu ergötzen, 

Fern allem, was nach Sünde ſtrebt — 
So, denk' ich, hab' ich recht gelebt. 

Eine Nachahmung der „Göttlichen Komödie“ Dante's, welche das 
letzte Kapitel des Liederbuches Manoello's bildet und den Titel „Hölle 
und Paradies“ führt, ſteht, ohne Parodie zu ſein, als eine ſo naive 
Nachbildung des Dante'ſchen Werkes da, daß man, obgleich ſie humo— 
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riſtiſch gehalten iſt, doch unwillkürlich an die „Divina Commedia“ er— 
innert wird. Auch hier iſt es ein Dichterſchatten, der zum Führer 
wird. Daniel, der apokalyptiſche Seher, geleitet den Manoello. Doch 
laſſen wir dieſen lieber ſelbſt ſprechen: | 


Hölle und Paradies. 


Хафьеш оси meines Lebens Jahren 

Schon ſechzig hingeſchwunden waren, 
nd ich пи Herzen шах bereit, 

Dem Tod zu folgen jederzeit, 

Da ſchloß ein Mann die Augen zu, 

Der immer ohne Raſt und Ruh' 

Für das gelämpft, was recht und wahr, 

Den ich geehrt, ſo jung er war. 

Der Trauerfall durchzuckte mich. 

Ich klagte laut und bitterlich: 

„Weh mir, daß erſt des Freundes Eude 

Mich drohend mahnt, пе ich beſtände, 

Wenn mich der Todesengel ſchon 

Geleitete vor Gottes Thron, 

Der alle Sünden niederſchreibt, 

Dem keine That verborgen bleibt!“ 

Da plötzlich ward es Nacht umher, 

Als ob ich ſchon geſtorben wär': 

Man hob mich auf und trug mich fort, 

Hinaus auf jenen „ſtillen Ort“, 

Und jeder, der mich Freund genannt, 

Gab weinend mir drei Hände Sand. 

So lag ich ernſt und ſtill; ich wußte, 

Daß ich vor Gott nun treten mußte, 

Und betete in Einſamkeit 

Um gnädige Barmherzigkeit: 

„Herr! hab' ich auch nicht wohlgethan, 

Nimm doch die Seele gütig ди!” 


Dem Aug' entſtrömte reiche Flut; 

Tief ſeufzt' ich in des Schmerzes Glut, 
Daß mir vielleicht, ſtatt ew'gem Frieden, 
Der Hölle Seelenqual beſchieden: 
„Hilf du Бег abgehärmten Seel', 

Зи heil'ger Sänger Daniel, 

Vor deſſen Augen alles klar, 

Was keinem andern offenbar. 

Eröffne den Prophetenmund 

Und thue ша Jenſeits kund, 
Auf daß den Ort mein Auge ſieht, 
Nach welchem meine Seele zieht.“ 
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Und wie mein Herz noch alſo klagte, 
Da war es mir, als ob es tagte, 
Und eine unſichtbare Hand 

Trug mich an des Euleus Rand. 
Und Blitze zuckten auf und nieder, 
Und Stürme ſangen wilde Lieder; 
Auf blitzten wilde Feuerflammen 

Und ſchlugen über mir zuſammen, 
Und Ströme rauſchten, dichter Dampf 
Umzog der Elemente Kampf. 


Doch plötzlich ward es ſtill. Ein Greis, 
An Bart und Haaren ſilberweiß, 
Umwallt von weißen Falten, ſtand 

Vor mir und winkte mit der Hand; 
Ein Engel ſchien er, klar und licht, 
Stumm ſank ich auf mein Angeſicht. 


Und jener ſprach: „Was bebeſt du? 
Was ich dir bring', iſt Seelenruh'. 
Auf! Folge ши! Зи Ш Ши ſchaun, 
Den Ort der Schrecken und der Фиги, 
Und dann in reinerem Entzücken 

Зе Sel'gen Aufenthalt erblicken!“ 


Noch war verhallt die Stimme kaum, 

За küßt' ich froh des Mantels Saum 
Und ſprach: „O Herr, du labſt mich Armen 
Mit hohem, himmliſchem Erbarmen. 
Wenn du der Heil'gen einer biſt, 

O ſage, wie dein Name iſt.“ 


„Mein Nam' iſt Daniel. Zu kommen 
Pfleg' ich zu den betrübten Frommen. 
Ich hab' auch jetzt dein heißes Flehen 
Gehört und deine Pein geſehen. 

Heut will ich dir das Räͤthſel löſen 
Vom Lohn des Guten und des Böſen. 
Du ſollſt erblicken, was verſchloſſen 
Den andern irdiſchen Genoſſen, 

Der Wahrheit heiligſtes Geſtändniß, 
Die höchſten Stufen der Erkenntniß, 
Die ich vor dir noch keinem wies: 
Die Hölle und das Paradies.“ 


Es бедшиё nun еше Schilderung тег hölliſchen und himmliſchen 
Bewohner, bei welcher ſelbſt dem, welchem die Bezüge auf Zeitgenoſſen 
und Vorgänger unbekannt ſind, ме draſtiſche Schilderung Erſatz bietet. 
Der Weg zur Hölle führt über eine Brücke von Haaresbreite, über 
Fluten und Abgründe. In der Hölle erblickt Manoello die Böſen und 
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Gottvergeſſenen, von denen die Bibel erzählt; aber auch Ariſtoteles, 
Plato, Abunazar Alfarabi, Avicena, Hippocrates und Galen. Seine 
Zeitgenoſſen geiſelt er unerbittlich. In die Hölle verſetzt er Ver— 
ſchwender, Hartherzige, Verächter тег Wiſſenſchaft, Plagiatoren, Ehr⸗ 
geizige, Quackſalber ꝛc. Von dort geleitet ihn ſein Führer durch die 
Pforten des Paradieſes, wo ihm die Seligen entgegenjauchzen. Auch 
dieſer Theil des Gedichts entbehrt der humoriſtiſchen Streiflichter nicht. 

Auf welche Höhe der ſittlichen Anſchauung von Gewiſſensfreiheit 
und echter Religioſität ſich der Dichter hier zu erheben vermag, zeigt 
eine Stelle, die ein Muſter von Freiſinnigkeit iſt und daher beſonders 
hier eine Stelle finden mag: 


Als wir der Seligen Aufenthalt, 

Das Paradies, vereint durchwallt, 
Gewahrt' ich, daß auch eine Schar, 

Von weiſen Männern dorten war, 

Die Schönheit, Stolz und Würde ſchmückten, 
Daß ſelbſt die Engel ſich entzückten. 

Drob fragt' ich Daniel beſcheiden. 

Er ſprach: „Es ſind die frommen Heiden, 
Die ſich, von Wahrheit tief durchdrungen, 
Vom Aberglauben losgerungen, 

Und denen endlich an dem Ziel 

Der Schleier von den Augen fiel. 

Ihr hellerleuchteter Verſtand 

Hat Gott, den Schöpfer, wohl erkannt, 
Den Quell des Lebens und des Lichts, 
Der alles Sein erſchuf aus nichts. 


Als ſie der Schöpfung Ziel erfragten 
Und hörten, was die Väter ſagten, 
Erkannten ſie, daß deren Geiſt 

Dem Glauben falſche Bahnen weiſt. 
Da ſprachen ſie: Was uns die Alten 
Als unumſtößlich Wort erhalten, 
Wir wollen's wahren, doch es ſei 
Зи ſeiner Wahl ein jeder frei. 

Was recht und gut, nur das allein 
Mag künftig unſer Glaube ſein; 
Wenn hier die Völker ſich begegnen 
Dann kann ein jeder Glaube ſegnen. 


Gleichviel, wie dies und jenes Land 
Die höchſte Gottheit zubenannt, 

Es iſt ja doch dieſelbe Macht, 

Die über allen Menſchen wacht, 
Die ungeſehn die ganze Welt 

Und was darinnen iſt erhält. 
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Es iſt ja doch daſſelbe Weſen, 

Das in den Herzen weiß zu leſen, 
Und deſſen väterlich Gemüth 

Das Gute allerorten ſieht, 

бе Ш derſelbe treue Эт, р 
Der alle Heerden ſammeln wird,— 
Wenn einſt der große Morgen ſcheint, 
Der die Zerſtreuten wieder eint.“ 


Mit ſolch muſtergültigen Anſchauungen ausgerüſtet, ſteht Mauoello 
hoch über dem Haß und der Kleinlichkeit der Parteien und ſchließt ſich 
damit an das Größte und Edelſte ſeiner Zeit und ſeines Vaterlandes 
an. Darum möge hier zum Schluſſe auch noch die rührende Grabſchrift 
Raum finden, die er ſich ſelbſt in Ghaſelenform gedichtet und welche 
folgendermaßen lautet: | 

Wandle nicht {о ſtolz vorüber, eh' фи dieſen Stein geleſen, 

Eh' du höreſt, wie mein Denken und mein ganzes Sein geweſen; 
Send ein ſtill Gebet nach oben für den abgeſchiednen Wand'rer, 

Für die Seele, deren Wohnung einſtmals dies Gebein geweſen. 

Oftmals Бабе ich: „Welch ein Ürtheil wird mich treffen, welche Strafe?“ 

Gott шах gnädig, und umſouſt iſt alle mein Pein geweſen. 

Geſtern flog ich mit den Wolken, heute neunt man kaum den Namen; 

Alle Pracht und Luſt und Freude ſeh' ich, iſt nur Schein geweſen. 

Sieh! Nun ſchlaf' ich hier und ruhe, wo das Schickſal mich gebettet; 

Kaum noch weiß ich, ob die Formen dieſer Glieder mein geweſen. 

Losgelöſt aus dieſen Banden iſt mein Geiſt, der allzu kühne, 

Deſſen Wort auf Gottes Fragen oft ет trotzig „Nein“ geweſen, 

Deſſen zügelloſes Stürmen oft das Herz mir irreführte, 

Bis es endlich in dem Unglück, glaubensleer, allein geweſen. 

Und das Herz — es hat geſchwiegen, und kein Anwalt iſt erſtanden 

Als die Thaten meines Lebens, welche nie gemein geweſen. 

Siehe, Wand'rer, alſo harr' ich des Erlöſers, des Elias, 
Der den Guten ſtets ein Mittler für des Herrn Verzeih'n geweſen. 


ег Kaiſer von Merico als Schriftſteller. 
* Von 
Theodor Kind. 


Unter den literariſchen Erſcheinungen der jüngſten Zeit auf dem 
Gebiete der Reiſeliteratur ſind die von dem unglücklichen Erzherzog 
Maximilian von Oeſterreich geſchriebenen „Reiſeſkizzen“ eine der be— 
deutendſten und anziehendſten und bilden gleichſam die Einleitung zu 
weitern biographiſch-literariſchen Mittheilungen über ihn unter dem Ge— 
ſammttitel: „Aus meinem Leben. Reiſeſtkizzen, Aphorismen, Gedichte“ 








— — 
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(Leipzig, Фцифех и, Ушиб о, 1.—4. .). ©8 Ш natürlich und erklärlich, 
рав durch die perſönlichen Beziehungen und durch die ſpätern Schickfale 
des Verfaſſers wenigſtens bei vielen Leſern das Intereſſe wächſt, 
welches die „Reiſeſtizzen“ an und für ſich haben, мир daß das per— 
ſfönliche Intereſſe für den Verfaſſer den Werth ſeiner vorliegenden 
Reiſeerinnerungen und Schilderungen erhöht; aber man darf es auch nicht 
minder für gewiß annehmen, daß ſie dieſes erhöhte Intereſſe auch voll— 
kommen rechtfertigen. Dazu trägt vor allem die nach тей einzelnen 
Richtungen hin lebendig ausgebildete und ſcharf ausgeprägte Eigen— 
thümlichkeit des Verfaſſers und das Anziehende ſeines Charakters und 
ganzen Weſens Бет, das ſich in dem Buche offenbart und das гей Leſer 
für den Verfaſſer um ſo leichter und ſicherer gewinnt, je klarer ſich 
jene Eigenthümlichkeit, ſein Charakter und Weſen auch in den „Reiſeſkizzen“ 
abſpiegeln und zum Ausdruck bringen. Denn ſie ſelbſt laſſen dieſe 
perſönlichen Eigenſchaften und eigenthümlichen Vorzüge, die in ihnen 
hervortreten, auch deutlich erkennen, und ſie theilen ſich ebenſo den 
unmittelbaren Anſchauungen als den Schilderungen des Reiſenden mit. 
Wir erfahren Мег, etwas von den Wahrheit des Wortes: Ге: ве 
c'est Phomme, und erkennen den innern Zuſammenhang zwiſchen dem 
Menſchen und ſeiner Thätigkeit, zwiſchen der Perſon und dem Buche, 
zwiſchen Geiſt und äußerm Leben. Es iſt dabei auch noch von beſon⸗ 
derm Intereſſe, ſchon hier und in ſo früher Jugend die Keime und 
Anlagen wahrzunehmen, die ſich ſpäter unter audern Verhältniſſen {о 
kräftig entwickelt und bewährt haben. 

Die vorliegenden „Reiſeſkizzen“ laſſen in dem Verfaſſer ohne große 
Mühe tiefes Gefühl und edles Gemüth, neben lebhafter Phantaſie 
einen klaren Verſtand und entſchiedenen Charakter, einen gebildeten, 
aufgeklärten Geiſt und reiches Wiſſen erkennen, und zu dem allen tritt 
noch als ein beſonderer Vorzug ſeines Weſens für die Behandlungsweiſe 
der einzelnen Gegenſtände der Freimuth und die Offenheit, womit er 
ſich über einzelnes ohne alle und jede Rückſichtelei ausſpricht. Alle 
dieſe Eigenthümlichkeiten und Vorzüge der Perſon theilen ſich nun auch 
dem Buche mit, und indem ſie darin ihren Ausdruck und ihre Bedeu— 
tung finden, erhöhen ſie für den Leſer den Werth und das Intereſſe 
des letztern. Die Andeutungen und Betrachtungen, die die nachſtehende 
Beſprechung enthält und welche ebenſo zur Charalteriſtik des Buches 
als zu der des Verfaſſers dienen ſollen, können dies darthun, und 
namentlich iſt hier die letztere Rückſicht weſentlich, inſofern das gegen— 
ſtändlich Anziehende mit der Perſon und dem perſönlichen Intereſſe des 
Verfaſſers in der innigſten Beziehung ſteht und beides in ſeinen 
Geſichtspunkten und ſeiner individuellen Anſchauungsweiſe begründet iſt. 
Denn, wie ſich bald erkennen läßt, reiſt er, um ſelbſt zu ſehen, um zu 
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lernen und ſeine Ideen zu berichtigen, und, wie er ſagt, „bei jedem 
Schritt lernt man etwas Neues, und das Ш тет unübertroffene Genuß 
des Wanderns, der für ſo viele Entbehrungen entſchädigt, indem die 
Seele ſich bildet und das Herz ſich freut. Nur durch Sehen lernt und 
findet man oft ein unſchätzbares Glück in den kleinſten unanſehnlichſten 
Einzelheiten; man erhält Aufſchlüſſe, die vieles klar machen, es formen 
ſich Bilder, wahre Weltbilder, die der Spiegel der Seele für immer 
in ИФ aufnimmt.“ Зи dem allen enthalten die „Reiſeſkizzen“ den 
erklärenden Text und Commentar und ſie beſtätigen gleichſam praktiſch 
die Theorien des Verfaſſers. Sein reger Sinn und klarer Blick nimmt 
mit Lebhaftigkeit alles wahr, was ihm entgegentritt, und er eignet ſich 
die Eindrücke mit Selbſtbewußtſein leicht und tief an. Die Natur, das 
Menſchen- und Culturleben ſowie die Erzeugniſſe ihrer Thätigkeit 
ziehen ihn mächtig an und beſchäftigen ſeinen Geiſt, allein vorzugs— 
weiſe iſt doch der Genuß der Natur derjenige Gegenſtand, dem er ſich 
mit beſonderer Hingabe überläßt. Wir dürfen es gerade hier mit dem 
Menſchen in dem Verfaſſer und mit ſeiner geſammten Geiſtesthätigkeit 
ſehr ſtreng nehmen, aber er erſcheint dabei auch ebenſo achtbar als Chriſt. 
Seine echt chriſtliche Geſinnung und die Entſchiedenheit ſeiner Ueber— 
zeugung tritt dem Leſer vielfach entgegen, und er zeigt ſich in religiöſen 
Dingen und in den Urtheilen darüber ebenſo ſtreng als unbefangen. 
In einem beſondern Falle erklärt er einmal, „ohne ſich zu den 
Obſeuranten zu zählen“, den Glauben des Hartbedrängten, der ſich im 
Gebet an Gottes Allmacht wendet, um dadurch die Seele von ihrer 
Laſt зи befreien, für „ſehr ſchön und erbaulich“, denn пит „der 
Hochmuth des Aufgeklärten“ — ſagt er — „zögert, ſich zu beugen“. 
Dagegen iſt in dieſer Hinſicht für den Katholiken die Aeußerung um 
ſo bezeichnender, die er einmal thut, auch wenn jeder andere verſtändige 
Chriſt ſie nur billigen kann, daß „bei Dingen, die das Dogma nicht 
beſonders berühren, ſeine Maxime ме ſei, daß ет jeder daran glauben 
ſoll, dem es Freude macht“, und daß — ſetzt er hinzu — „ich viel 
zu gering bin, um den Maßſtab des Glaubens an andere Seelen zu 
legen“. Daß er trotzdem bald nachher die Anſicht ausſpricht, „Luther, 
Calvin und Zwingli haben durch den Geiſt des Proteſtes eine Religion 
aufgelöſt, in der die Menſchen den Frieden auf Erden finden konnten“, 
und „es gehöre mehr dazu, durch Schaffen zu binden, als durch das 
Verneinen zu löſen“, beweiſt nur, daß der Verfaſſer das Weſen der 
proteſtantiſchen Kirche nicht gekannt hat. Man darf ſich hierüber um ſo 
weniger wundern, da ſelbſt Proteſtanten in ſolchem Falle ſich befinden. 
Wie er dagegen in allem den Menſchen in ſich ſelbſt ehrt und, ohne 
irgendwie durch enge Standesvorurtheile befangen зи ſein, Тем menſch— 
liches Bewußtſein allenthalben zu ehrender Geltung und Anerkennung 
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bringt, ſo zeigt er ſich auch als ſelbſtbewußter Deutſcher. „Es liegt“ — 
ſagt er einmal — „viel Wehmuth in der Wahrheit, daß wir Deutſche 
ſo ſchnell unſere Eigenthümlichkeit vergeſſen, nur Haß und heiße Liebe 
prägen ſich ein, zu beiden haben wir eben keinen Anlaß, und darum 
vergeſſen wir. Der Begriff Deutſchland iſt unbeſtimmt geworden, und 
das iſt die traurige Urſache dieſes großen Uebels.“ Und ein anderes 
mal ruft er aus: „Wo findet man den Deutſchen nicht? Er trennt 
ſich ſo leicht von ſeinem Vaterlande, und freuen muß man ſich noch, 
wenn er wenigſtens in der Ferne deutſch redet.“ 

Die Darſtellung in den vorliegenden „Reiſeſkizzen“ iſt einfach und 
anziehend, voll Leben und innerer Wärme, oft wol auch voll jugend— 
lichen Muthwillens, und nicht ſelten hat ſie einen humoriſtiſch-heitern 
Anſtrich. Im einzelnen iſt ſie auch ideenreich, und manche dieſer Ideen 
verdienten wohl beachtet und weiter durchdacht zu werden. Vor allem 
gewinnt die Darſtellung den Leſer durch die heitere Klarheit, die ihr 
eigen iſt, und in dieſem Sinne ſind und gewähren dieſe „Reiſeſkizzen“ 
ein treues Bild der durchſichtig heitern und klaren Natur und Luft des 
Südens, wohin ſie den Leſer führen. Der nächſte Zweck des Зет 
faſſers dabei war, eine Seereiſe zu machen und ſich im Intereſſe der 
Seemanuskunde und für die Kriegsmarine weiter auszubilden, wozu er 
ſich beſtimmt hatte. Sie umfaſſen in ihren einzelnen Rahmen und 
Bildern einen Theil der Länder des ſüdlichen Europas, Italien, Spanien 
цих Portugal nebſt Madeira, ſo пе ein Stück von Albanien, und ent— 
halten außerdem noch die Beſchreibung eines Beſuchs, den der Ver— 
faſſer in Algier machte. Dieſe ſämmtlichen Reiſen fallen in die Jahre 
1851—53. Зи Italien war der Verfaſſer зи zweien malen, пи 
Sommer 1851 und dann wieder 1852, nachdem er bereits Spanien 
beſucht hatte. In Italien galt ſein längerer Aufenthalt, wennſchon nur 
während einer Woche, namentlich Neapel. Aber auch in dieſer kurzen 
Zeit wußte der Reiſende mit Geſchick die Eigenthümlichkeiten von Stadt 
und Land zu finden und ſich für ſeinen offenen, empfänglichen Sinn 
bleibend anzueignen. Beim erſten Anblick fand er zwar, freilich bei 
glanzloſer Luft und аи einem unreinen Tage, keinen rechten Geſchmack 
ай der Stadt Neapel, aber ſie ward ihm doch ſpäter ди einer „Stadt 
der Wunder“ und zu einem „irdiſchen Paradies“, das ihn entzückte. 
Er theilte gar bald das Schickſal aller Germanen, die nach Süden 
ziehen, „ме ſtaunen, bewundern und unwillkürlich von dem mächtigen 
Zauber Italiens ergriffen und gefangen werden““. Das Panorama von 
Neapel und die ergreifende reiche Poeſie рег Gegend erfreute und feſ— 
ſelte ihn, und Бе Bewegung, welche ег ſchon in den Häuſermaſſen 
рег Stadt wahrnahm, wo man еше regelmäßigen langweiligen Linien 
der neuen Städte ſieht“, trat ihm in dem Leben, im Sauſen und 
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Brauſen des Volkes auf den Straßen noch beſonders nahe. Er hatte 
an dieſem Verkehre, der überall, wo der Süden ſeine linden Arme aus— 
breitet, unter Gottes freiem Himmel hin und her wogt, ſowie аи den 
ewig wechſelnden Lebensbildern auf den Straßen, die er mit Verlangen 
aufſuchte, ſeine große Freude. Er fand bald und erklärt es offen, daß 
hier das Volk lebt. 

Trotz einer gewiſſen Vorliebe für Griechenland, das der Verfaſſer 
bereits früher kennen gelernt БаНе, ſpricht er ſich über Italien, beſou— 
ders über Neapel und die reizenden Naturgenüſſe der Umgegend, mit 
Begeiſterung aus. Gleichwol ließ er ſich dadurch nicht blenden. Daher 
nennt er auch einmal, allerdings in beſonders ernſter Stimmung, 
Italien, jenes Land nämlich, wo immer Pracht und Elend aneinander— 
grenzen, geradezu „eine Maske in lebhaften, golddurchflitterten Farben 
mit dunkler unheimlich hüllender Larve und großen glühenden Augen“, und 
die Stadt Neapel ſelbſt, die „außer der Via Toledo und der Chiaja eine 
ſchmuzige, Ekel erregende Stadt iſt“, würde er nicht ‚ди einem langen 
Aufenthalte wählen“. Um ſo hingebender erfreute er ſich an dem un— 
endlichen Naturreichthum und den verſchwenderiſchen Gaben, womit der 
Schöpfer dieſen Theil der Erde, „als ſei er ſein auserleſener Liebling“, 
beſchenkt hat, und mit gleicher Hingabe оегнеНе er ſich an ſtillen, 
erhabenen Abenden in den ruhigen Spiegel des Meeres „in ſeinem 
ungetrübten Juwelenglanze“. Unbefangen ließ er das „unvergleichliche 
Zauberbild“, in dem „die ewig junge Natur mit dem friſchen Blüten— 
reichthum Europas und dem üppigen Reichthum der Tropen, dieſe 
ſüdliche Glut mit dem orientaliſchen Metallſchimmer des Lichts“ ſeine 
Blicke bezauberte, аш ſich einwirken und даб ſich dieſen Eindrücken 
ohne Zwang hin. Einen vollen und reinen Nachhall von dem allen 
findet nun auch hier der gefühlvolle Leſer in den Schilderungen des Зет: 
faſſers wieder, namentlich mag dies von dem gelten, was er über die 
Inſel Capri ſowie über die größte Naturmerkwürdigkeit der Umgegend 
von Neapel, den Veſuv, mittheilt. Von Capri, der Feeninſel des 
freudeſchwelgenden Tiber, von dieſem „Triumph der Natur“ mit dem 
Wunder der blauen Grotte, ſagt er geradezu, daß ſie von allen Gegen— 
den des Zaubergolfs „am meiſten den glühenden Stempel des Südens 
trägt“. Der Verfaſſer wird hier unter dem Einfluſſe der Schönheit 
der Natur und des Sinnengenuſſes ſogar (wie auch ſonſt noch) zum 
begeiſterten Dichter. Uebrigens wiſſen ſeine Schilderungen zugleich die 
beſondern Eigenthümlichkeiten des Geſehenen anſchaulich und lebendig 
dem Leſer nahe zu führen und auch ihn zu entzücken. Und doch ſollte 
ſeine glühende Begeiſterung für ме üppigen Naturbilder Neapels und 
für dies „pezzo Че! cielo caduto in terra“ (wie der ſtolze Spruch 
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рег Neapolitaner lautet), überhaupt Ме Begeiſterung für Italien ſollte 
ſich um ein Bedeutendes ſchwächen und verdunkeln! 

Daß der öſterreichiſche Erzherzog auch in die höchſten Kreiſe der 
Geſellſchaft in Neapel Zutritt fand, braucht wol nicht erſt noch be— 
ſonders geſagt zu werden. Aber ſeinen ſcharfen und klaren Blick ließ 
er ſich auch hier durch irgendwelche Rückſichten ſeines Standes weder 
trüben noch blenden. Er fand und erkannte vielmehr gerade in jenen 
Kreiſen (unter dem damaligen König Ferdinand И.) viel Verblendung 
und Unbegreiflichkeiten, und es fehlte ihm nicht an Anlaß, einigemal 
ohne Scheu auszurufen: „So iſt die Welt und der Welt Lauf!“ 

Neben den Wundern der Natur beachtete der Reiſende ſelbſtver— 
ſtändlich auch die vielfachen Kunſtherrlichkeiten und Kunſtdenkmäler 
Neapels, beſonders die Ueberbleibſel der alten Kunſt. Nach ſeiner 
eigenen Erklärung ſchwärmte er in hohem Grade für die Alterthümer; 
aber „für die Denkmale römiſcher Größe und Thrannei fühlte er ſich 
nicht empfänglich“. Auch hier zeigt er offenen Sinn, klaren Blick, 
richtiges Verſtändniß, feines Gefühl. Im Museo Borbonico waren ihm 
die zahlloſen enkauſtiſchen Malereien aus Pompeji „der intereſſanteſte 
Gegenſtand“, und er ſah daraus, wie richtig, wie genial und zwar auf 
echt künſtleriſche Art die Römer gezeichnet haben. Die lieblichſten 
Genrebilder, die intereſſanteſten hiſtoriſchen Gemälde, ſogar gut aus— 
geführte Stillleben erregten ſein Staunen und ſeine Bewunderung. 
In Pompeji ſelbſt bezeichnete er dagegen die Wunderausſichten, die 
man dort „in vollem Maße genießt“, als den Hauptreiz der alten Stadt. 
Er nennt letztere ſchlechthin nur ein „Grab“; und — iſt es auch, ſagt 
er, in ſeinen Ruinen anziehend und zugleich ſchauerlich, ſo iſt doch der 
Totaleindruck immer nur der „einer verwüſteten Brandſtätte“. Er fand 
ſich hier mehr oder minder enttäuſcht, und — „einmal es zu ſehen, geht 
an, während man Griechenlands Alterthümer immer und immer wieder 
betrachten könnte. Pompeji iſt für die Gelehrten ein erklärendes Dictionär, 
während Athen ein hinreißendes Epos iſt.“ 

Von Neapel führte der Reiſeplan den Verfaſſer weiter nach dem 
nördlichen Italien, wo er beſonders Lucca, Florenz, Piſa und Livorno 
beſuchte. In Florenz, „dieſem milden Friedensthal“, war er lange 
genug, um ſeelenvergnügte, der Kunſt und Natur geweihte Stunden 
voll des edelſten Genuſſes zuzubringen. Er ward hier in das innere, 
geiſtige und würdevolle Familienleben der Kunſt eingeführt, und hatte 
vornehmlich in den Galerien Pitti und degli Uffizj Gelegenheit, an den 
dortigen Sculpturen und Gemälden ſein reges Kunſtgefühl zu nähren 
und ſein Urtheil zu ſchärfen. 

Das Scheiden von Florenz und von Italien überhaupt erfüllte den 
Verfaſſer mit tiefem Weh, und er konnte ſich nur mit der Hoffnung 
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tröſten, daß ihn „das blühende Spanien mit blumigem Balſam heilen 
werde“. Selten iſt wol eine ſolche Hoffnung in ähnlicher Lage und 
unter gleichen Umſtänden in befriedigenderer Weiſe erfüllt worden. 
Фет damalige Aufenthalt des Verfaſſers in Spanien (Sept. -Oet. 1851), 
den der zweite Band der „Reiſeſkizzen“ ſchildert, wirkte auf ihn der— 
geſtalt, daß ihm, als er es nach fünf Wochen verließ, der Abſchied 
„vom ſchönen Spanien, dieſem Lande der goldenen Träume und der 
ſüßen Sehnſucht“, außerordentlich ſchwer fiel. Zwar beſuchte ег damals 
nur Andaluſien und Granada, aber er gewann und genoß hier eine 
ſolche Fülle und Mannichfaltigkeit der tiefſten und gewaltigſten Eindrücke 
und immer neuer Bilder mit wechſelnden Figuren und in den glühend— 
ſten Farben, daß ſeine einzelnen Schilderungen des von ihm Geſehenen 
und Erlebten dem zauberiſchen Zuge der hingebendſten Schwärmerei und 
glühendſten Begeiſterung kaum folgen können. Freilich fehlte es für 
ihn auch hier nicht an unangenehmen Täuſchungen, und manche Bilder, 
Anſchauungen und Erfahrungen ſtörten die heitern Genüſſe und Ein— 
drücke, die ſeine Seele erfüllten, aber ſie konnten Фей Glanz und ме 
Glut ſeiner Begeiſterung für Spanien nicht ſchwächen. Die Punkte, 
Ме ег damals beſuchte, waren außer Gibraltar und Cadix beſonders 
Sevilla, Malaga und Granada. Das ſüdliche Straßenleben mit ſeinen 
intereſſanten Genrebildern, aber in ſpaniſcher Eigenthümlichkeit, zog ihn 
auch hier mächtig an, doch fand er den Spanier im allgemeinen träg 
aus Stolz und Bequemlichkeit, wenn auch zugleich von einem gewiſſen 
heitern Leichtſinn. Auch nahm die ſittliche Erregbarkeit und Empfind— 
lichkeit des Verfaſſers und ſein moraliſcher Unwille an manchem Anſtoß, 
was ihm dort entgegentrat, und er fand nicht ſelten Anlaß, auch hier 
über den Mangel „an echten Chriſten in unſerm Jahrhunderte“ zu klagen, 
in welchem an der Stelle der Poeſie und des Glaubens vergangener Zeiten 
der Dampf mit allen Conſequenzen ſowie das den geſunden Sinn und 
Gemüth erſchlaffende Gift des materiellen, nach ſtetem Stoffwechſel 
lüſternen Genuſſes und falſcher Aufklärung ſich geltend macht. Deſto 
mehr treten hier die Glanzpunkte Sevilla und Granada in den poetiſchen, 
farbenreichen und begeiſternden Bildern hervor, die der Verfaſſer von 
ihnen entwirft. Sevilla iſt ihm „das blühende, ſingende Herz des 
heißen Andaluſien“, „die Stadt der Geſchichte des mauriſch-ſpaniſchen 
Ruhmes, ме Stadt des Schwertes und Бег Guitarre, des Blutes und 
der Blumen“, und bald war ihm dieſes poetiſche Sevilla mit ſeiner 
Ruhe, Grazie und edeln Würde „die liebſte Stadt in Spanien“. Er 
fand hier auch beſondere Veranlaſſung, den hiſtoriſchen Erinnerungen 
an frühere Jahrhunderte des Ruhmes, die ſich an die von ihm in 
Spanien beſuchten Orte knüpfen, mit Liebe und Intereſſe nachzugehen 
und ihnen геи entſprechenden Ausdruck зи geben. Aber ebenſo beachtet 
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er die öffentlichen Bauten, namentlich die Kirchen („Kirchen“ — ſagt 
er einmal — „ſind das erſte, was man in einer fremden Stadt be— 
ſuchen muß“), Paläſte и. dgl., nicht minder die Nationalfeſte und 
Nationaltänze. In dieſem Betracht enthalten die „Reiſeſkizzen“ von 
einem Stiergefechte in Sevilla eine ſehr ausführliche und lebhafte 
Schilderung, und man findet dort, nachdem der Verfaſſer auch Portugal 
beſucht hat, die Erklärung, daß in Spanien das Stiergefecht „ein ritter— 
licher Kampf“, dagegen in Portugal ein gemeines ekelhaftes „Spiel“ 
ſei. Viele Leſer wird vielleicht der Beſuch im Palaſte des Herzogs 
von Montpenſier in Sevilla, andere wird mehr das anziehen, was der Ver— 
faſſer ausführlich über Cadix und die Felſenfeſtung Gibraltar mit ihren 
innern Schrecken und ihrem Höhlenbau, ihren Kaſernen, Batterien und 
Feſtungswerken mittheilt. Granada, wohin die Reiſe von Malaga in 
einer rothen Staatscarroſſe aus der ehrwürdigen Zeit der Maria Thereſia 
unternommen ward, war „der letzte Glanzpunkt“ der damaligen ſchönen 
Reiſe in Spanien, und namentlich war hier der Anblick Бег Alhämbra, 
die er zweimal beſuchte, für Ши „einer von jenen Momenten, die 
man nur ſelten im Leben genießt“. Die Schilderung der Burg iſt 
ebenſo eingehend als feſſelnd. Dabei erklärt er die Alhambra nicht 
nach der gewöhnlichen Vorſtellung für einen feenhaften Märchenſitz oder 
etwa für eine Königsvilla, ſondern für eine Feſtung, aber es iſt nach 
ihm „еше wahre Götterburg, Ме ме Reize der Nymphen und Feen in 
den mauriſchen Hallen und die Kraft des Jupiter in dem' ſchönen 
Palaſte des Kaiſers vereinigt“. Ihr größtes Wunder iſt der Löwenhof, 
und wiederholt nennt er ſie ein verzaubertes Zelt und ein Märchen. 
Gleichwol entſprach ſie nicht ganz ſeiner Erwartung, indem ſie ihm zu 
klein und зи niedlich und nicht königlich genug war und ег „kühne Linien 
und imponirende Maſſen vermißte“. Trotz der reizenden Erinnerung 
daran erklärt er die Gründe dieſes Eindrucks, und doch ſah er ſpäter, als 
er Granada verlaſſen, „dankbar und traurig geſtimmt“ nach der Alham— 
bra und ihren Zaubergärten zurück. Der Verfaſſer macht übrigens bei 
dieſer Gelegenheit ſehr richtige Bemerkungen über die Kunſt, theils im 
Gegenſatze zur Natur, theils in der innigen Vereinigung beider, wobei 
er davon ausgeht, daß nichts vollendet iſt, ſelbſt die Natur nicht, wo 
„das ſuchende Auge nicht durch Waſſer erfriſcht und geſtärkt wird“. Das 
Waſſer in Gemächern erklärt er für einen poetiſchen Luxus, „den man 
bei uns zu wenig kennt“, und — „Blumenpracht mit Gold und Marmor 
zu verbinden, iſt auch eine jener Gaben der Mauren, womit ſie das 
Schöne angenehm, das künſtleriſch Erhabene traulich und wohnlich zu 
machen wiſſen“. Bei uns dagegen „wird alles friſche Pflanzenleben 
ausgerottet, damit die Kunſt ja recht nackt daſteht“, und alles „geht 
gleich ins Muſeenartige und Claſſificirt-Langweilige über“. Die alten 
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Griechen — ſchließt er ſeine diesfallſigen Bemerkungen — verſtanden 
ſich auf die Kunſt; ihre Tempel ſtanden in Cypreſſen- (und andern) 
Hainen, halb verſteckt, halb hervoerleuchtend, und им ihre Götter 
ſchlangen ſich duftende Roſengewinde als blühende Ketten, welche die 
Kunſt mit der Natur verbinden. Auch die Mauren verſtanden es Ш 
ihrer ausgebildeten Philoſophie des Genuſſes, „Kunſt, Natur und Poeſie 
зи verbinden“. Фе Schwärmerei des Verfaſſers für das Waſſer in 
der Natur fand allerdings in den Höfen der Alhambra und den 
dortigen Fontänen ihre volle Berechtigung, denn Granada iſt der einzige 
Ort пи ſüdlichen Spanien, der ſeine Lenzesfriſche im Sommer nicht 
verliert, indem ihn die reichen Quellen der Sierra nevada fortwährend 
bewäſſern. Den Tag ſeines letzten Alhambrabeſuches beſchloß übrigens der 
Verfaſſer mit einem romantiſchen Ausfluge nach der von Zigeunern be— 
wohnten grauſen und phantaſtiſchen Troglodytenſtadt bei Granada, der 
jedoch von Fremden nur ſelten unternommen wird. Die Begeiſterung 
für Spanien zeigte ſich bei dem Verfaſſer auch noch darin, daß er hier 
vielfach dichteriſch angeregt wurde, und ſeine poetiſche Stimmung in 
verſchiedenen Liedern Ausdruck ſuchte und fand, die bald heitern, bald 
ernſten Gegenſtänden gewidmet ſind. In Granada beſang er unter 
anderm die dortigen Königsgräber. 

Von Spanien führen die „Reiſeſkizzen“ геи Leſer пи dritten Bande 
zunächſt wieder (1852) nach Italien und auf einige Tage nach Sicilien, 
wo der Verfaſſer jedoch nur Meſſina, Palermo und Syracus, hier 
auch das damals ſehr unſcheinbare Grab Platen's beſuchte, das er ſo— 
gar in einigen Verſen, einer Anklage Deutſchlands, beſang. Zwar 
nennt er auch jetzt noch das Land Italien das „goldene, üppige, verfüh— 
reriſch ſchöne“, aber die frühere überſchäumende Begeiſterung dafür 
flammte nicht mehr in ihm auf, denn сх hatte ſeitdem Spanien geſehen. 
Dazu fand er auch, daß, wo vulkaniſches Blut iſt (wie in Süd— 
italien), es „dem Deutſchen nicht wohl ſein kann, wär' auch ſonſt 
alles ein Paradies“, und überdies verleideten ihm die Nachkommen 
Roms (er ſelbſt braucht den eigenthümlichen und bezeichnenden Ausdruck: 
Nachverkömmlinge), je ſüdlicher er ging, тейо mehr den Genuß оси 
allem Schönen, was Italien bietet, „durch ihre unausſtehliche Lebendig— 
keit und gänzlichen Mangel an Adel“. Dagegen ſagt er, „veredeln die 
ſtolzen Spanier ihr Land, und ſchon ſeines Volkes willen verdient 
Spanien geſehen und bewundert zu werden“. Er eilte daher, möglichſt 
bald wieder nach dem Lande ſeiner Sehnſucht zu kommen. Auf dem 
Wege dahin beſuchte er die Balearen. Erſchien ihm auch Menorca 
„wie eine große verſteinerte Welle ohne Schmuck und Reiz“, und 
konnte ihn hier faſt пит die engliſche Flotte entſchädigen und feſſeln, 
die gerade damals dort lag und die er „das ſchönſte, vollendetſte 
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Beiſpiel“ nennt, nach welchem „unſer intereſſanter Stand zu ſtreben hat“, 
ſo fand er in Mallorca das romantiſche Spanien, die herrliche, unver— 
gleichliche Scenerie dieſer ſüdlichen Gegenden wieder. Neben ſo man— 
chem, was ihn dort anzeg, war es doch vor allem die Nähe Spaniens, 
die ſein ganzes Weſen erfüllte und ihn zu ſich zog, ſodaß er begeiſtert 
ausruft: „Schade, daß Goethe nicht in Spanien war, ſeine Mignon 
hätte aus der goldenen Halbinſel ſtammen müſſen, und alle, die das 
glückliche Land kennen, hätten das unſterbliche Lied mit noch vollerer, 
ſehnſuchtsſchwellender Bruſt geſungen.“ Seine diesmalige ſpaniſche 
Reiſe ging nach Valencia und Murcia. Die Stadt Valencia, dieſe 
reiche, blühende Stadt, die Stadt der Poeſie und Geſchichte in der 
grünen, durch ihre Fruchtbarkeit weltberühmten Ebene, der „paradie— 
ſiſchen“ Guerta (Garten), ward für den Reiſenden eine neue Quelle 
unerwarteter Reize und reichſten Entzückens, die ihn längere Zeit feſſelten. 
Auch Murcia liegt in einer „gottgeſegneten“ Ebene. Ueberhaupt ent— 
zückte ihn dort vor allem die ſchöne, zauberhafte, paradieſiſche 
Natur mit ihren Wundern der Baumpracht und verſchiedenartigſten 
Herrlichkeit der Pflanzen- und Blumenwelt. Beſonders gibt ſich der 
Verfaſſer als einen Palmenverehrer zu erkennen und er widmet dieſem 
Baume einen wahren Cultus. Schon in Neapel ſagte er einmal von 
рег Palme, daß Пе „еше Pflanze der Phantaſie“ ſei, „ein verzau— 
bertes, einem Göttertraume entriſſenes Feenkind, deren Stamm gerade 
und wundervoll in die Höhe ſtrebt, während ihre anmuthig zarten 
Blätterſchwingungen ein lockender Tanz der Grazien ſind“. 

Von Cartagena fuhr der Verfaſſer nach Liſſabon. Auf den Wogen 
des Oceans ſah er neue Wunder ſüdlicher Pracht, aber das goldene 
Bild Hispaniens entſchwand über den bezaubernden Anblick dieſer Wun— 
der nie aus ſeinem dankbaren Gemüthe. In Liſſabon war er in Be— 
treff der Lage und Anſicht der Stadt ши dem Sprichwort: „,Ошео шо 
Ва visto Lishoa, по Ва visto cosa boa“ und mit den gewöhnlichen An— 
gaben der Reiſebeſchreiber und Geographen, daß die Hauptſtadt Luſi— 
taniens mit Konſtantinopel, Neapel, Stockholm und Rio zu den ſchönſten 
der Welt gehöre, durchaus nicht einverſtanden, und er fand bald, daß 
man ſich bei uns ganz falſche Begriffe davon mache. Als Stadt, 
meint сх, „iſt Prag viel maleriſcher“. Auch das dortige Klima be— 
zeichnet er als ſchlecht, da es in Liſſabon oft in dem heißeſten Sommer 
urplötzlich eiskalt wird. Neben dem deutſchen Familienleben, das der 
Reiſende damals noch am Hofe der Maria da Gloria fand, fielen ihm 
in Liſſabon die zahlreichen Papagaien und Affen aller Größen und 
Arten ſowie die greulichen Mohren und Mohrinnen auf, ме eine 
eigene Colonie bildeten. Dem Anſchein nach, meint er, könnte der 
Fremde, der die Straßen Liſſabons durchzieht und in jedem Stockwerke, 
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ап jedem Fenſter die Papagaien „zur ſtillen Freude des Hausherrn“ 
ſitzen ſieht, glauben, daß es dort ebenſo viele Papagaien als Ein— 
wohner geben müſſe. Sonſt fand er in Liſſabon, das „auf den Frem— 
рей einen unheimlichen Eindruck macht“, der ſogenannten Sehenswürdig— 
keiten „ſehr wenig“. Als das einzig Bedeutende in Bezug auf Kunſt 
erklärt er das Kloſter von Belem. Das berühmte Cintra, das viel— 
geprieſene Eldorado der Portugieſen, ſah er nur flüchtig, und die Fahrt 
nach dem rieſigen Maffra, dem portugieſiſchen Escurial, mußte er 
ganz aufgeben. Ueber das damalige Portugal und ſeine politiſche Lage 
ſprach er ſich unumwunden aus, indem er das Land und ſeine Be— 
wohner als einen ſterbenden Waſſerſüchtigen bezeichnete; „was früher 
Fleiſch und Fett war“, ſagte er, „iſt jetzt nur lymphatiſche, tod— 
bringende Subſtanz; wo aber ſchon Fäulniß eingetreten iſt, flieht das 
Leben und die Ratten verlaſſen das Haus vor ſeinem Einſturze.“ 

In Liſſabon war der Reiſende 14 Tage geweſen. Ungern und 
wider Willen ſchiffte er nach Madeira, aber wie freudig ward er ent— 
täuſcht! Er fand ſich dort in ein Blütenparadies verſetzt, das ihm von 
allen Seiten mit den Wonnen der Natur entgegenlachte, und ег ſah 
ein Bild von ergreifender Wirkung vor ſich, das die Seele mit Jauchzen 
erfüllte: vor ihm lag an einem Julimorgen im herrlichſten goldenen 
Scheine der tropiſchen Sonne, auf dem Blau der ſchimmernden Fluten 
von duftiger reiner Luft umſchloſſen, das mächtige Eiland mit dunkel— 
violett gefärbten Baſalthöhen und reich an ſaftigem, friſchem Lenzes— 
grün. „Ich bin“, ſagte er, „ziemlich in der Welt herumgekommen, 
habe aber nie etwas Aehnliches gefunden. Ich brach die Alpenroſe auf 
den glühenden Gletſchern, jagte auf kühnem Araber durch Smyrnas 
Cypreſſenhaine, pflückte mir den blühenden Oleander auf Lepantos 
blauſchäumendem Golfe, wiegte mich auf den Azurwellen der Grotte von 
Capri, raubte die Roſe aus Alhambras Zaubergärten: hier aber fand 
ich alle dieſe Schätze der Natur vereinigt.“ Die einzelnen Schilde— 
rungen des Verfaſſers von Madeira und ſeinem dortigen Aufenthalt 
ſind vollkommen geeignet, dies begreiflich zu machen, und der Leſer 
empfindet in ſich ſelbſt etwas von den begeiſternden Eindrücken, welche 
„die ſchöne Tochter des feuchten Oceans“ in der Seele des Reiſenden 
hinterlaſſen hatte. Er ſchließt den Abſchnitt über das „unvergeßliche“ 
Madeira, der mit trüben Ausſichten und Erwartungen оси Бег „kleinen, 
bei uns wenig gekannten“ Inſel begonnen hatte, mit der Erklärung, 
daß, nachdem er die Wunder Sevillas, die Schönheiten Liſſabons und 
die Märchen Grauadas geſehen (wie die einzelnen Sprichwörter des 
Landes ſie feiern), er nun auch mit Begeiſterung ausrufe und in das 
Sprichwort einſtimme: „Ошеп Ба visto Macdleira, otra соза по chiera“ 
(wer Madeira geſehen hat, verlangt nach nichts weiter). Uebrigeus 
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fand er in Madeira auch Gegenden, die ihn аи Deutſchland erinnerten, 
und andere, die mehr den griechiſchen Gebirgscharakter annahmen. 

Der vierte und letzte Baud führt den Leſer zunächſt nach Gallo— 
Afrika. Was der Verfaſſer hier über Algier mittheilt, kann ein tieferes 
Intereſſe durchaus nicht anſprechen, weder was das Land, noch was 
die Einwohner anlangt. Des urſprünglich Eigenthümlichen iſt dort 
nicht viel mehr zu finden, und das Wenige tritt namentlich dem deutſchen 
Intereſſe nicht nahe genug. Außerdem iſt dort alles meiſt noch erſt im 
Werden begriffen. „Algier iſt eine Art Fontanelle für Frankreich; es 
ſoll ſeine ſchlechten Säfte abziehen, nimmt aber auch die guten mit.“ 
Auch „ruht ein eigenthümlicher, erbärmlich zweifelhafter Anſtrich des 
haſtigen Augenblicks auf dieſer franzöſiſchen Coloniſation. Alles iſt 
raſch und vergänglich gebaut, die Sache hat keinen Kern, und überall 
ſieht man, daß ein Verſuch gemacht wird. Das einzige Gute ſind die 
trefflichen Straßen, die freilich, weiſe benutzt, zu Lebensadern werden 
können.“ Im weſentlichen hat ſich dort {ей 1852 wol wenig geändert. 
Algier iſt noch immer ем Tummelplatz für unverſuchte Theorien, und 
nicht jede Nation hat das Geſchick wie die Engländer, die, nach dem 
Beiſpiel der alten Römer, ihre Ländereien nach Grundſätzen coloniſiren 
und auf feſten Grundlagen bauen. | 

Jedenfalls Ш dieſer Abſchnitt über Algier der аш wenigſten аи 
ziehende in den „Reiſeſktizzen“. Dagegen Ш dies in höherm Grade 
der letzte: „Ein Stück Albanien“, aus dem Juli und Auguſt 1853. Es iſt 
jedoch nur vom nördlichen Albanien die Rede. Zwar leitet ihn der 
Verfaſſer mit den Worten ein, daß „an den Grenzen der Civiliſation 
eine Wildniß liegt, die man mit dem wohlklingenden Namen Albanien 
bezeichnet, in deren waldigen Gauen der Türke, der Eber und eine 
große Anzahl katholiſcher Chriſten (nämlich katholiſch gewordene Alba— 
neſen) ſich einander in wilder Jagd hetzen und in Hader und Zank 
leben“ (deren Wahrheit er vielfach ſelbſt erfahren ſollte), und сх ſagt 
gleich darauf, daß, wie örtlich nahe auch Albanien uns liege, es doch 
durch eine Kluft von unſern Ländern getrennt ſei, weit wie ein Ocean, 
denn „es liegt im verödeten Gebiet des erblaſſenden Halbmonds, in 
das noch keine Civiliſation Eingang gefunden hat, das der Willkür der 
Paſchas und ſeiner Horden überlaſſen iſt, deſſen Exiſtenz man in Kon— 
ſtantinopel kaum beachtet, während man in Europa nur dunkle Begriffe 
davon hat. Wer kennt Albanien? wer hat es bereiſt? Die Welt weiß 
nur von den ſchönen ſchlanken Albaneſen, die in den ſüdlichen See— 
ſtädten Europas mit faltiger Fuſtanelle und dem kecken Fes von Kaffee— 
haus zu Kaffeehaus ſchlendern, und deren maleriſche Tracht auf 
Maskenbällen ſelbſt dem gewöhnlichen Dandy Anſehen gibt.“ Gleich— 
wol hat ſich ſeit 1853 in dieſer Hinſicht manches geändert, und ман 
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weiß gegenwärtig etwas mehr von Albanien und den Albaneſen, man 
bekümmert ſich, wie dort im Lande ſelbſt und unter den Albaneſen, ſo 
auch außerhalb und z. B. in Deutſchland um das Land und das Volk, 
um ſeine eigenthümliche ии räthſelhafte Sprache und um ſeine alte 
Literatur. Auch iſt der Verfaſſer ſelbſt der Meinung, daß dieſe Länder 
einer andern Bevölkerung, eines andern Herrſchers werth wären, denn 
jetzt liegen die dortigen Naturſchätze brach, da der Türke zu faul iſt, 
ſie zu benutzen, und dem Chriſten die Arbeit verleidet wird. Der Rei— 
ſende fand dort namentlich im nördlichen Albanien manches geſegnete 
Stück Land, Thäler voll trefflicher geſättigter Erde und reiche Ebenen 
mit breiten ſchiffbaren Flüſſen und dichten, ſchönen Wäldern, Ме „in 
den Händen eines fleißigen geregelten Volkes, dem keine Paſchas, keine 
Blutrache und keine Räuber drohen, eine vielverſprechende blühende 
Zukunft haben könnten“. Und alles dies — ruft er aus — unter einer 
warmen entwickelnden Sonne, von der Meeresflut beſpült: welche Gaben 
der Natur! Aber alles „verdirbt der blaſſe Halbmond mit ſeinem 
durch Fäulniß phosphoreſecirenden Scheine“. Der Verfaſſer bringt 
über dies alles und die dortigen öffentlichen Zuſtände manches bei, was 
zugleich tiefere Blicke in die Politik und in die Wandlungen Рег orien— 
taliſchen Frage thun läßt. Sichtlich kranken alle dieſe Länder an dieſer 
Frage. Es mag ſein, daß die zum Theil noch ganz primitiven, wahr— 
haft patriarchaliſchen Zuſtände, wie ſie auch aus dieſen „Reiſeſfkizzen“ 
in den politiſchen und kirchlich-religiöſen Lebensbeziehungen in Albanien 
greifbar ſich erkennen laſſen, in der Einfachheit und Wildheit ihres 
Weſens keine Befriedigung gewähren, aber gleichwol bieten ſie in der 
naturwüchſigen Kraft des nationalen Bewußtſeins, das in der chriſtlich— 
albaneſiſchen Bevölkerung daheim und auswärts, nämlich auch unter den 
Albaneſen in Italien, unverkennbar zu Tage tritt und ſich vielfach in 
dem Streben des Volkes nach geiſtiger Bildung offenbart, einen ergie— 
bigen Stoff für Bildung und Gewinnung eines erneuten öffentlichen 
Lebens und zur politiſchen Wiedergeburt des Landes und Volkes dar. 
Auch nach den Anſchauungen des Verfaſſers legt ſich die Nothwendig— 
keit nahe und klar vor Augen, einer Belebung und Erſtarkung des 
chriſtlichen Elements in den chriſtlichen Völkerſchaften der Türkei, alſo 
auch Albaniens, auf jede mögliche Weiſe Vorſchub zu leiſten und einer 
entſchiedenen Trennung der chriſtlichen und mohammedaniſchen Bevölke— 
rung vorzuarbeiten. Die Möglichkeit einer wirklichen Verſöhnung der 
grundſätzlich feindſeligen Elemente iſt nach den auch hier gegebenen Be— 
weiſen nicht einmal auf dem politiſchen Gebiete anzunehmen. Dagegen 
kann man hier lernen, auf welche Weiſe allein eine „vielverſprechende“ 
ſchöne Zukunft jener Länder herbeigeführt werden kann. Die unleug— 
bar vorhandenen Schwierigkeiten und Hinderniſſe können beſonders einer 
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chriſtlichen Politik die Wege weiſen und vorzeichnen, die ſie zu 
gehen hat. Vor allem muß ſie freilich das recht wollen, was ſie will. 
Dann wird ſie auch, wenn ſie ſonſt klug und verſtändig iſt, wenn ſie 
ihr Feld kennt und ihrer nothwendigen Zwecke ſich bewußt iſt, die noth— 
wendigen Mittel dazu zu finden wiſſen. Daß freilich die Sache zunächſt 
und ausſchließlich nicht aus dem Standpunkte der abendländiſchen Cultur 
und nach den Anſchauungen gemachter Syſteme und althergebrachter 
Methoden, аш allerwenigſten nach der Schablone europäiſcher Staats— 
kunſt angeſehen und behandelt werden darf, daß ſie vielmehr nach dem 
Charalter und Eigenthümlichkeiten des Volkes, unter Berückſichtigung 
ſeiner Vergangenheit und ihrer vortheilhaften Einflüſſe, ſowie mit Be— 
achtung des noch brauchbaren Stoffes, alſo weſentlich von innen 
heraus angefaßt und gefördert werden muß, iſt unbeſtritten. In den 
verſchiedenen Lebens- und Culturbildern, die der Verfaſſer in ſeinem 
„Stück Albanien“ darſtellt und welche ſchon an ſich von eigenthüm— 
lichem Intereſſe ſind, laſſen ſich dazu einzelne Fingerzeige finden. Ein 
ſolcher Fingerzeig iſt unter andern die auffallende Thatſache, daß 
ſelbſt in den Türken mancher Striche Albaniens noch von den Zeiten 
der Venetianer her chriſtlicher Sinn ſich regt. Sie kommen dort am 
Mareustage зи dem katholiſchen Gottesdienſte und bringen Lämmer und 
Geflügel als еше Art Opfergabe dar. Die wahre Verfolgung der Ka— 
tholiken, heißt es hier, rührt von den Paſchas, Beis, Agas, „und wie 
all das Geſindel heißt“, her, und die Türken ſelbſt haben von dieſen 
Leuten nicht wenig zu leiden. In den untern Schichten der Altangeſie— 
delten herrſcht ziemliche Toleranz, man bringt ſich zwar untereinander 
um, aber häufiger aus Privatrache als aus religiöſen Gründen. Das 
Landvolk, wo es aus Chriſten oder Türken beſteht, ſoll „mit gleicher 
Sehnſucht den Wunſch hegen, ſeine jetzigen Unterdrücker los zu werden“. 
Der Verfaſſer ſchließt ſeine diesfallſigen Reiſeſtizzen über Albanien mit 
dem Urtheile, daß dieſes Land in einſtiger Zukunft „reich an Hoffnungen“ 
ſei, wennſchon er ſogleich hinzufügt, daß es „in der Gegenwart deſto 
reicher an Enttäuſchungen“ ſei. Aber dieſe Enttäuſchungen könnten und 
ſollten ihm erſpart werden. 

Auch der Verfaſſer der „Reiſeſkizzen“ hat auf ſeinen damaligen 
Reiſen manche Täuſchungen und Enttäuſchungen erfahren und mancher 
Leſer hat ſie und den Schmerz darüber mit ihm getheilt. Mit gleicher 
Theilnahme für den Verfaſſer legt wol auch der eine und andere das 
Buch ſelbſt aus der Hand, wie er auch ſonſt wol einzelne Stellen des 
Buches nicht ohne das tiefſte Mitgefühl geleſen hat. Eine ſolche Stelle 
findet ſich im erſten Bande рег „Reiſeſkizzen“ in der Beſchreibung 
eines Sommerabends im Kapuzinerkloſter bei Neapel, und ich glaube 
mit dieſer Stelle die vorſtehenden Betrachtungen am paſſendſten 
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ſchließen zu können. Der Reiſende war dort von der Ausſicht auf die 
Pracht Neapels und auf die ihn ſelbſt von allen Seiten umgebende 
reiche und ſchöne Natur ebenſo entzückt, als ihn im Innern des Kloſters 
der Ernſt der Umgebungen und der dort gewonnenen Eindrücke tief er— 
griff und mit unendlicher Wehmuth erfüllte. Durch ſein Herz klangen 
Töne, wie ſie nur ſelten ihn durchſtrömten. Nur „ein Inſtrument“ 
ſagt er, „gibt dieſe Laute wieder, es iſt die Aeolsharfe mit ihren 
Accorden voll ſüßer, hingebender Melancholie; ach könnte das arme 
tolle Herz ſich ſo im Tode aushauchen!“ 


Sonett 


von 


Theodor Altwaſſer. 


Es ſtäubt der Schnee auf ödem Mooresgrunde 
Am See, der wie in Todesſchlaf begraben; 
Aus grauen Lüften kreiſchen laut die Raben. 
Als gäben ſie von neuem Sterben Kunde. 


Mir iſt es Troſt in dieſer düſtern Stunde, 
Daß doch der Tod die köſtlichſte der Gaben 
Für müde Herzen, die gelitten haben, 

Weil er auf ewig ſchließt ме tiefſte Wunde. 


Nichts ſüßer als ein Schlafen ohne Träume! 
Wie aber, wenn uns Leid, im Tod entflohen, 
Geſpenſtiſch folgt in wolkenloſe Räume? 


Wenn, was wir hier geſündigt und verſchuldet, 
Noch überm Grab uns ſchrecken kann und drohen, 
Und ruhlos fort die Seele träumt und duldet? 


— — — — —— — — 


Citeratur und Kunſt. 


Zur deutſchen Städtegeſchichte. 


Eine der hervorragendſten Erſcheinungen, welche für das ſinkende Mit— 
telalter beſonders charalteriſtiſch Ш, bilden die leidenſchaftlichen Kämpfe, 
welche um die Mitte des 15. Jahrhunderts zwiſchen den Fürſten und den 
Städten Deutſchlands geführt wurden, deren ſchließliches Ergebniß ме 
Unterordnung der alten reichsſtädtiſchen Freiheit unter die fürſtliche Herr— 
ſchaft war. Bei dem Verfall der kaiſerlichen Macht ſahen ſich die in 
ihrem Schutze erblühten Städte genöthigt, gegen die Angriffe des Adels 
und der Territorialherren einen neuen Rückhalt zu ſuchen, und ſo entſtanden 
bereits ſeit dem Ende des 14. Jahrhunderts jene Städtebündniſſe, Ме ihr 
Vorbild zwar in dem Hanſabunde hatten, ihrem Weſen nach aber von 
dieſem doch durchaus verſchieden waren. Denn nicht zum Zwecke gemein— 
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ſamer Vertretung im Handel und zur bundesmãßigen Wahrnehmung com⸗ 
merzieller Intereſſen thaten ſich die Städte im Süden und Weſten Deutſch— 
lands zuſammen, ſondern zur Vertheidigung ihrer Selbſtändigkeit und ihrer 
Gerechtſame, der Grundlage ihres geſammten Wohlſtandes, gegen die mäch— 
tig aufſteigende Fürſtengewalt. Während das Bürgerthum zur Wahrung 
ſeiner Selbſtändigkeit auf der einen Seite rüſtet, die Fürſten auf der 
andern ſich zur Niederwerfung derſelben anſchicken, ſteht der deutſche Adel 
zwiſchen beiden Parteien in der Mitte, je nach ſeinem Vortheil ficht er 
bald für die Städte, bald für die Fürſten, namentlich der kleine Adel 
wurde durch ſeine ganze Lage in den meiſten Fällen zum ſtãdtiſchen 
Bundesgenoſſen gemacht. 

Wie die hierher gehörigen Abſchnitte der mittelalterlichen Geſchichte 
überhaupt einer quellenmäßigen, und doch nicht blos fachwiſſenſchaftlichen 
Darſtellung nach entbehren, ja für manche Abſchnitte ſelbſt zur Durch— 
forſchung des vorhandenen Materials kaum ein Anfang gemacht iſt, ſo 
haben wir für die Geſchichte dieſes ebenſo wichtigen wie im einzelnen 
intereſſanten Kampfes zwiſchen ſtädtiſcher und fürſtlicher Macht eine die 
Aufgabe löſende Arbeit noch zu erwarten. Gerade für dieſen Stoff aber 
iſt in neuerer Zeit ein umfangreiches und werthvolles Material ſowol an 
Chroniken wie an Urkunden zuſammengebracht worden, ſeitdem die münchener 
Hiſtoriſche Commiſſion der Geſchichte der deutſchen Städte durch die raſch 
fortſchreitende Sammlung der Städtechroniken einen ſo bedeutenden Anſtoß 
gegeben hat. Im Anſchluß an das dadurch zugängliche Material ſind dann 
auch in der letzten Zeit eine Anzahl von Monographien erſchienen, welche 
einzelne Abſchnitte aus dem Städtekriege behandeln. Namentlich zieht die 
Aufmerkſamkeit des Forſchers immer von neuem der große Kampf an, 
welcher gerade um die Mitte des 15. Jahrhunderts zwiſchen Nürnberg und 
ſeinen Bundesgenoſſen und dem von Markgraf Albrecht Achilles geleiteten 
Fürſten- und Adelsbunde geführt worden iſt. Nachdem erſt in dem letzten 
Jahrgange des Raumer'ſchen „Hiſtoriſchen Taſchenbuch“ Theodor von Kern 
dieſen Krieg in ſeinen wichtigſten Erſcheinungen behandelt hat, haben wir 
neuerdings eine noch eingehendere Darſtellung deſſelben erhalten: „Albrecht 
Achilles und die NUürnberger 1449 —1453. бт akademiſcher 
Fèſtvortrag von Dr. Otto Franklin, ordentlichem Profeſſor 
der Rechte zu Greifswald“ (Berlin, E. S. Mittler u. Sohn). 

Die Monographie verdankt ihre Entſtehung einem Feſtvortrage, welchen 
der Verfaſſer, рег ſich durch ſeine rechtshiſtoriſchen Arbeiten und einige 
Studien zur ältern brandenburgiſch-preußiſchen Geſchichte wohl bekannt 
gemacht hat, zum Geburtstage des Königs von Preußen in der Aula der 
greifswalder Hochſchule zu halten. beauftragt war. Zum Zwecke рег Зет» 
öffentlichung iſt nur einzelnes Sachliche weiter ausgeführt, im übrigen aber 
in Ton und Form des Vortrags nichts geändert worden; doch iſt der 
nöthige wiſſenſchaftliche Apparat in einer größern Zahl dem Texte ange— 
hängter Noten zuſammengeſtellt worden; derſelbe enthält zugleich einige 
bisher unbekannte oder doch nur wenig benutzte Actenſtücke zur Erläuterung 
des behandelten Gegenſtandes. Was die Darſtellung ſelbſt anbetrifft, ſo 
waren ihr durch die Form des Vortrags von Anfang an ziemlich genaue 
Grenzen vorgeſchrieben: ein Eindringen in die Fülle des Details, etwa 
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дах еше Schilderung der zahlloſen Raub- und Plünderungszüge, aus denen 
ſich eigentlich der ganze Krieg zuſammenſetzte, darf man natürlich nicht er— 
warten, auch iſt das einzelne durchaus nicht das wahrhaft Intereſſante und 
hiſtoriſch Wichtige. In großen Zügen charakteriſirt der Verfaſſer zunächſt 
das ganze Zeitalter: er gedenkt des raſchen Aufblühens der deutſchen Städte 
und der allmählichen Umwandelung der deutſchen Fürſten und Lehnsleute 
des Reichs in Landesherren und weiſt nach, wie ein principieller Gegen— 
ſatz beide Gewalten zu einem entſcheidenden Ringen hindrängt, während 
doch die Streitpunkte, hinter deren Erörterung dieſe tiefe Feindſchaft ſich 
verſteckte, in den meiſten Fällen kaum nennenswerth waren, immer aber ſehr 
leicht zu beſeitigen geweſen wären. Dann geht er zu den Verhältniſſen 
der fränkiſchen Städte über und behandelt hier namentlich die Nürnbergs 
und die Beziehungen dieſer Stadt zu dem Hohenzollern Albrecht Achilles. 
Die Geſchichte des Kriegs, der infolge des Haders der Nürnberger mit 
dem nach Erweiterung ſeiner fürſtlichen Macht ſtrebenden Markgrafen ent— 
brannte, wird nur in ſeinen Grundzügen und mit Hervorhebung einzelner 
Hauptmomente beſprochen: denn einmal ſtellt ſich der Kampf gegen Nürn— 
berg nur als eine Epiſode dar in dem großen Kriege, den die verbündeten 
Fürſten gegen die vereinigten Städte Schwabens und Frankens führten, 
und Гани fehlt es dem Kriege nach der ganzen Art und Weiſe der 
damaligen Kriegführung durchaus an wirklich bedeutenden und in ihrem 
beſondern Verlaufe bemerkenswerthen Ereigniſſen. Doch wird von dem 
Kriegsweſen, namentlich der Organiſation deſſelben in dem ſtreitbaren 
Nürnberg, ein genaueres Bild entworfen. Bei Gelegenheit des größern 
Treffens, das in dieſem Kriege ап dem Weiher bei dem Nonnenlkloſter 
Pillenreuth geliefert wurde und mit einem glänzenden Siege der Nürnberger 
endete, werden die verſchiedenen Berichte darüber einer kurzen kritiſchen 
Prüfung unterzogen, und namentlich die mancherlei ſagenhaften Elemente 
erörtert, welche ſich an die Geſchichte auch dieſes Krieges angeſetzt haben: 
beſonders handelt es ſich dabei um die poetiſchen Ausſchmückungen, mit 
deuen eine ſpätere Zeit verſucht hat, aus Albrecht Achilles einen wirklichen 
Achilles zu machen. Genauer und eingehender als die Geſchichte des Krieges 
in ſeinem äußern Verlaufe werden Бани Ме Verhandlungen dargeſtellt, 
welche zur Beilegung des ſo verderblichen Kampfes angeknüpft wurden, 
aber lange Zeit nicht vorwärts rückten und ſchließlich doch auch ohne einen 
eigentlichen Erfolg blieben. Aus der Vorliebe, mit welcher gerade dieſer 
auf den erſten Blick ferner liegende Theil der Aufgabe behandelt ward, 
erkennt man den Rechtshiſtoriker von Fach, und wir glauben nicht zu irren, 
wenn wir hier eine Studie zu der Fortſetzung von des Verfaſſers 
Werk über „Das Reichshofgericht im Mittelalter“ (Weimar, Böhlau) vor 
uns zu haben behaupten. Um ſo mehr iſt es anzuerkennen, daß der ein 
wenig ſpröde rechtshiſtoriſche Stoff, welcher in weitern Kreiſen kaum ein 
lebhafteres Intereſſe zu erwecken geeignet iſt, in einer ſo lebendigen und 
anſprechenden Form behandelt iſt, welche auch denen, die nicht zu den 
Männern von Fach gehören, von dieſer Seite her einen lehrreichen Blick 
in die ſo höchſt eigenthümlichen Verhältniſſe Deutſchlands um die Mitte 
des 15. Jahrhunderts eröffnet. 5. P. 
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Anfang October 1867. 


— п —. Die Kriſis, welche durch den vorjährigen deutſchen Krieg für 
die politiſchen Verhältniſſe aller deutſchen Staaten hervorgerufen worden, 
hat wol ſchwerlich irgendwo einen ſo bedeutungsvollen und eigenthümlichen 
Kampf herbeigeführt име gerade in Baiern, ‚реш mächtigſten der zwiſchen 
Thür und Angel ſchwebenden ſüddeutſchen Staaten. Der Kampf der ſich 
gegenüberſtehenden feindlichen Gewalten und Parteien iſt hier um ſo bedeu— 
tender geworden, je weniger die Regierung irgendeinen feſten Halt bietet. 
Ein junger König, der, in romantiſchen Schwärmereien befangen, den poli— 
tiſchen Angelegenheiten des Landes am liebſten ganz den Rücken kehren 
möchte; und ein Miniſter, der bei allem guten Willen, den er haben mag, 
doch nicht die Energie beſitzt, einen beſtimmten Weg nach einem klaren 
Ziele einzuſchlagen, der den ſchlimmſten Gegner eines geſunden май 
organismus, ме klerikale Reaction, ſehr wohl kennt, ſich überall in ſeinen 
БеЙеки Beſtrebungen durch vieſen Gegner gehemmt ſieht, und ſich doch 
nicht entſchließen kann, ihn zu vernichten. 

Als Ende des vorigen Winters die zwiſchen Preußen und den Süd— 
ſtaaten geſchloſſenen Schutz- und Trutzbündniſſe bekannt wurden, fühlte be— 
reits die klerikale Partei den Boden пит ſich wanken, während jeder 
Patriot, реп nicht der Preußenhaß des ruhigen Urtheils beraubt hatte, 
in jenem Anſchluſſe an Norddeutſchland die Rettung Baierns erblickte. Die 
Abgeordneten der damals nicht verſammelten Kammer handelten in durchaus 
richtiger Erkenntniß, als Пе in einer Adreſſe ап den Miniſter Hohenlohe 
ihrer Befriedigung Ausdruck gaben; das Miniſterium konnte daraus die 
Stimmung des Landes erfahren und danach {еше weitern Schritte zu einer 
gedeihlichen Fortentwickelung der Verhältniſſe auf dem betretenen Wege 
einrichten. Aber das Programm, womit Hr. von Hohenlohe damals auftrat, 
iſt bis heute eben nichts als ein Programm geblieben, während alles, was 
wirklich geſchieht, auf eine bedenkliche Unklarheit und Rathloſigkeit ſchließen 
läßt. Dieſe Rathloſigkeit haben die Ultramontanen benutzt, um ſich durch 
ein gemeinſames Handeln der ſchwankenden Regierungspolitik gegenüber 
mächtig, ſtark und einig зи zeigen. So wurden feit mehrern Wochen die 
Gemeinden des Landes zu Adreſſen an den König aufgefordert, in denen 
um die Auflöſung der bairiſchen Abgeordnetenkammer gebeten und zugleich 
die Anſicht ausgeſprochen wird, das Voll betrachte jede Annäherung an 
den Norddeutſchen Bund als eine Gefahr für die Selbſtändigkeit und Ehre 
Baierns. Um die ſchlichten Leute auf dem Lande für ſolche Adreſſen zu 
gewinnen, ſagt man ihnen: Ihr ſollt preußiſch und proteſtantiſch werden, 
und die bairiſche Abgeordnetenkammer iſt es, ме ſolche landesverrätheriſche 
Tendenzen hat. Von etwa 1200 Landgemeinden ſind bereits derartige 
Adreſſen eingelaufen. Einen fruchtbaren Boden findet natürlich dieſe Agitation 
nur in der Landbevölkerung, während in den Städten der letzte Zweck und 
Sinn dieſer ganzen Bewegung ſehr wohl erkannt und gefürchtet wird. 
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Immerhin war es Zeit, daß dieſem Treiben gegenüber ſich auch ме bai— 
riſche Fortſchrittspartei rührte. Sie hatte eine Landesverſammlung nach 
Augsburg ausgeſchrieben, welche von mehr als tauſend Perſonen beſucht 
wurde. Die Verſammlung war eine der lebendigſten, welche man ſeit 
längerer Zeit in Baiern abgehalten hat; man ſprach ſich darin mit Ent— 
ſchiedenheit für Annahme der пи Auguſt in Stuttgart von der deutſch— 
nationalen Partei beſchloſſenen Reſolutionen aus, in denen namentlich der 
Auſchluß an Norddeutſchland betont wird. Фе Verſammlung traf zufällig 
mit der Anweſenheit des Königs von Preußen in Augsburg zuſammen, 
König Ludwig И. шах ebenfalls nach Augsburg gefahren, um den hohen 
Gaſt daſelbſt zu begrüßen. An Hochrufen fehlte es bei der Begegnung 
auf dem Eiſenbahnhofe keineswegs, während die beiden Könige ſich die 
Hände ſchüttelten. Der König von Preußen kam in ſeiner ihm eigenen 
gewinnenden Weiſe dem jugendlichen Fürſten herzlich entgegen; der letztere 
dagegen wußte nicht recht, wie er ſich dabei zu benehmen habe. Seine 
Verlegenheit mochte gewiß mehr der jugendlichen Unerfahrenheit dem greiſen 
Monarchen gegenüber entſpringen als Reflexionen, wie ſie der ultramon— 
tane Зоо bei Erwähnung des bevorſtehenden Beſuchs anſtellte: obwol, 
bemerkte dieſer, Baiern durch den König Wilhelm ein Gebietstheil ſowie 
30 Mill. Fl. abgepreßt worden ſeien, ſo hielt dies doch den preußiſchen 
König nicht ab, „unſer Baierland zu beſuchen“. Uebrigens würde er wol 
bei ſeiner Durchreiſe „Gelegenheit haben, Kenntniß von den nahezu зоб: 
hundert Adreſſen des bairiſchen Volkes zu erlangen, das jede Unterordnung 
Baierns unter hohenzollernſche Machtherrlichkeit entſchieden zurückweiſt“. 
Gegenüber den Ereigniſſen, die ſich in Italien vollziehen und früher 
oder ſpaͤter mit der Beſetzung Roms durch die Italiener enden werden, ſam— 
melt ſich der deutſche Ultramontanismus noch einmal zum Angriff auf der 
ganzen Linie. Mit der Adreſſe der öſterreichiſchen Biſchöfe an den Kaiſer 
им Aufrechterhaltung des Concordats fällt die der bairiſchen gegen das 
neue Schulgeſetz und der Adreſſenſturm des „katholiſchen Volkes“ gegen 
die Annäherung an den Nordbund zuſammen. Leider beweiſt der Fürſt 
Hohenlohe dieſem Treiben zu viel Nachſicht und iſt in ſeinen politiſchen 
Anſchauungen einem bedenklichen Wechſel unterworfen. Seine Rede in der 
Kammier der Reichsräthe zeigt daſſelbe Irrlichteriren wie ме Artikel Frö— 
bel's in der „Süddeutſchen Preſſe“. Die Herſtellung eines füddeutſchen 
Bundes zwiſchen Baiern, Würtemberg, Baden und der Hälfte des Groß 
herzogthums Heſſen iſt für jeden Vernünftigen eine thörichte Chimäre. 
Wenn 1866, wo es ſich um Sein und Nichtſein dieſer Dynaſtien handelte, 
die würtembergiſchen und heſſiſchen Truppen nicht unter Baierns Oberbefehl 
lämpfen wollten, ſondern zwiſchen den Hauptquartieren des Prinzen Karl von 
Baiern und des Prinzen Alexander von Heſſen die ärgerlichſten Scenen 
vorfielen, ſo wird im Frieden jede dieſer Dynaſtien noch weniger geneigt 
ſein, auf ihre Hoheitsrechte zu Gunſten Baierns zu verzichten. Brennt 
ihnen nach dem Sprichwort einmal das Feuer auf den Nägeln, ſo werden 
йе ſich eher Preußen als Baiern unterwerfen. Зи der Zwiſchenzeit, die hoffent— 
lich nicht lange dauern wird, ſucht jeder dieſer Staaten, ſo viel er kann, 
auf eigenen Füßen зи ſtehen, ſchwankt bald nach Preußen, bald nach Oeſter⸗ 
reich, liebäugelt auch wol mit Frankreich. Die Einheitspartei braucht darüber 
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nicht zu verzagen: der Anblick des norddeutſchen Reichstags, der fortan in jedem 
Jahre tagen wird, hat trotz alledem und alledem eine zauberiſche Gewalt. 
Auf ſich allein geſtellt könmnen weder Baiern noch Würtemberg exiſtiren; ſo 
klug ſollten doch die leitenden Männer in dieſen Staaten ſein, um ein— 
zuſehen, daß im Nothfall Preußen Würtemberg und Baiern gerade ſo 
beſetzen wird wie am 16. Juni 1866 Sachſen und Hannover. Die Lage 
Napoleon's iſt durch die italieniſchen Händel zu einer höchſt kritiſchen ge— 
worden; für welchen Schritt er ſich auch entſcheidet, er bringt ihm Verderben. 
Gibt er den Papſt auf, hat Frankreichs Ehre wieder einmal nach Anſicht 
einer großen Partei einen Schlag ins Geſicht erhalten; intervenirt er für 
ihn, beginnt er einen Krieg mit Italien, ſo glaubt Fürſt Hohenlohe wol 
ſelbſt, daß dann die letzte Stunde für „Baierns Unabhängigkeit“ geſchlagen 
hat. Den öſterreichiſchen Verhältniſſen, wie ſie ſich ſeit dem Januar ſo 
hoffnungsvoll zu geſtalten anfingen, fehlt, wie man in dem Auftreten des 
Epiſkopats ſieht, jeder feſte Boden. Man exrperimentirt wie früher, und 
das Ganze ſcheint auf nichts anderes hinauszulaufen, als wieder, unter 
dem Schein einer Conſtitution, eine ſchlagfertige Armee für neue kaiſerliche 
Träume aufzuſtellen. 

Aus Italien vertrieben, hat der Ultramontanismus nur noch in Oeſter— 
reich und Baiern feſte Stützen. Daher hier das Wühlen der klerikalen 
Partei. Hier ſind Prieſterthum und Ariſtokratie noch aufs innigſte ver— 
ſchwiſtert, ſie kämpfen für gemeinſame Intereſſen. Durch ihre Verbindungen 
ſuchen ſie vor allem die Perſon der Fürſten zu umgarnen. Von dieſem 
Geſichtspunkt aus hat die endliche Aufhebung der Verlobung unſers Königs 
bei den Liberalen allgemeine Billigung gefunden. Die Braut würde wegen 
dieſer „Löſung“ jedenfalls mehr bedauert werden, wenn ſie bei dem Volke 
beliebter wäre, als ſie es iſt. Ihren Vater hält man für einen beſondern 
Freund Oeſterreichs und der „Schwarzen“. Noch entſcheidender aber als 
рег Charakter der Braut und die Anſchauungen ihres Vaters ſoll, nach 
der Volksmeinung, die Haltung, die Richard Wagner dieſer Heirath gegen— 
über einnahm, den Entſchluß des jungen Königs zur Durchhauung des 
Gordiſchen Knotens beſtimmt haben. Wie die Heirath des Königs, {о hat 
bisjetzt auch die Eröffnung des Nationalmuſeums neue Verzögerungen er— 
fahren, und das famoſe Maximilianeum — zur Heranbildung bairiſcher 
Diplomaten! — kann aus der Unförmlichkeit ſeiner koloſſalen Steinmaſſen 
ſich noch immer nicht emporheben, vielleicht dann nicht einmal, wenn Baiern 
trotz Hohenlohe und Fröbel, trotz Oeſterreich und Frankreich längſt keine 
eigenen Diplomaten mehr nöthig haben wird. Der bairiſche wie der wür— 
tembergiſche Particularismus iſt einem unheilbaren Zehrfieber verfallen: er 
rafft ſich zuweilen noch auf, ſucht mit den Armen umherzuſchlagen, ſeufzt 
heute und flucht morgen — und verliert an jedem Tage mehr und mehr 
von ſeiner Kraft. Die einzige Frage iſt nur, ob er eines natürlichen und 
langſamen Todes ſtirbt, oder ob ihm bei der kritiſchen Lage der Welt ein 
ſchneller und plötzlicher Tod, wie ihn Cäſar ſich wünſchte, und wie er das 
Welfenhaus ereilte, vorherbeſtimmt iſt. 
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Giuſeppe Giuſti's politiſche Satiren. 


Von 
Hans Prutz. 
Т. 


Seitdem ые blutigen Tage von Magenta und Solferino Italien 
weni gſtens оси der drückendſten Fremdherrſchaft befreit, dann ме na— 
tionalen Bewegungen in Mittelitalien das Volk von ſeinen kleinen ein— 
heimiſchen Tyrannen erlöſt haben, und Garibaldi's Zug von Marſala 
nach Neapel und Gaeta das Zuſammenſchließen der Italiener zu einer 
einheitlichen Nation entſcheidend gefördert hat, iſt endlich durch die 
Siege der preußiſchen Waffen auch das letzte noch von Fremden beſetzte 
Gebiet im Süden der Alpen dem rechtmäßigen Eigenthümer zurück— 
erobert worden. Wenn auch die römiſche Frage noch ihrer Löſung 
harrt, ſo ſind nun den Italienern doch die Grundbedingungen gegeben, 
von denen aus die Entfaltung eines wahrhaft nationalen Lebens in 
allen Gebieten hiſtoriſcher Thätigkeit möglich, ja zur Erhaltung des 
Gewonnenen ſogar als nöthig erſcheint. Niemand wird leugnen, daß 
die Italiener damit erſt an den ſchwierigſten Theil der von ihnen zu 
löſenden Aufgabe herantreten. Um ſo bedenklicher aber wird es ſelbſt 
‘рей wärmſten Verehrern der ſozuſagen, wiedergeborenen Nation vor— 
lommen, рав gerade bei dem Betreten dieſes Gebietes ſo viel Unſicher— 
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heit und Unklarheit, ſo viel Selbſttäuſchung und auch kleinliche Eifer— 
ſüchtelei zu Tage tritt, daß von jener ſchwungvollen, hinreißenden Be— 
geiſterung, welche bei dem Ausbruch des letzten Kriegs die Geſammtheit 
des italieniſchen Volkes mit ſich fortzureißen ſchien, ſo wenig nachhaltige, 
wirklich productive Kraft übriggeblieben iſt, und faſt möchte man ſich 
der Befürchtung hingeben, daß den Italienern in der Entwickelung ihres 
innern ſtaatlichen Lebens und ſelbſt der Begründung ihres materiellen 
Wohles ganz ähnliche Irrfahrten bevorſtehen, wie ſie dieſelben auf dem 
Gebiete des nationalen Lebens jahrhundertelang durchzumachen gehabt 
haben. Es hat, ſo ſcheint es, die innere Reife nicht gleichen Schritt 
halten können mit dem äußern Zuſammenſchließen des italieniſchen 
Gebiets, und die Vereinigung der zerriſſenen Nation iſt nicht begleitet 
geweſen von einer innern Concentration, einer Verbindung aller geiſtigen 
Kräfte zur Löſung der nun der Geſammtheit geſtellten großen Aufgaben. 
So beſorglich dieſe Erſcheinung auch ſein mag, ſo kann man in ihr 
doch auch nur die natürlichen Conſequenzen alles Frühern erblicken. 
Wenige Jahrzehnte rückwärts, und wir finden die Italiener, jeder 
äußern nationalen Thätigkeit beraubt, ganz auf die Entwickelung des 
innern Lebens concentrirt, und ſehen ſie in ihm mit einer Art von 
leidenſchaftlichem Eifer einen Erſatz ſuchen für die ihnen verſchloſſene 
Freude einer offenen, wahrhaft nationalen Arbeit. Же jeder Einſeitig— 
keit, jeder Uebertreibung nach der einen Richtung hin als nothwendiger 
Rückſchlag eine ganz ähnliche in der gerade entgegengeſetzten folgt, ſo 
werden wir in der Veräußerlichung des italieniſchen Nationallebens in 
dieſer letzten Zeit nichts zu ſehen haben als die unvermeidliche Reaction 
gegen die daſſelbe früher ſo lange beherrſchende übergroße Verinnerlichung. 
Unrecht aber würde es ſein, und es hieße den Gang der hiſtoriſchen 
Entwickelung völlig verkennen, wenn man aus dem ſchroffen Neben— 
einandertreten dieſer Gegenſätze dem Volke, welches der Träger рет» 
ſelben iſt, ſelbſt einen Vorwurf machen wollte; beides ſind vielmehr 
nicht blos berechtigte, ſondern geradezu nothwendige Durchgangsſtadien, 
aus denen ein Volk erſt auf die richtige Mitte hingelenkt wird und zu 
einer gleichmäßigen Entfaltung und Uebung ſeiner Kräfte gelangt. 
Gerade von dieſem Geſichtspunkt aus iſt es von beſonderm Intereſſe, 
jetzt die Zeiten näher ins Auge zu faſſen, wo das nationale Leben 
Italiens, politiſch noch vernichtet, einzig und allein im Gebiete der 
geiſtigen Arbeit ſeine Bethätigung fand, wo patriotiſche Wünſche und 
Hoffnungen auszuſprechen und ſich an ihrem lockenden Bilde zu freuen 
der einzige Troſt war in dem Jammer des nationalen Elends, und der 
Kampf gegen eine gänzliche Ertödtung der Nationalität durch eine 
gewiſſenloſe Fremdherrſchaft und die Nothwehr gegen die Vergewaltigungen 
eines ſittenloſen einheimiſchen Despotismus die einzigen Thaten waren, 
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зи denen Ме gebrochene Kraft eines mishandelten Volkes ſich aufraffen 
konnte. Aber gerade in jener Zeit der tiefſten Demüthigung und der 
hoffnungsloſeſten Entwürdigung begann in dem italieniſchen Volke eine 
geiſtige Bewegung, welche, ausgehend von einem kleinen Kreiſe hoch— 
begabter und von wahrſtem patriotiſchen Eifer erfüllter Männer, die 
erſten Keime einer nationalen Wiedergeburt des ſcheinbar ſchon dem 
unvermeidlichen Untergange verfallenen Volkes in ſich trug, denn ſie 
erweckte zuerſt im Gebiete der Literatur, des geiſtigen Lebens, in Kunſt 
und in Wiſſenſchaft das Bewußtſein der nationalen Beſonderheit den 
Fremden gegenüber und damit das ſchnell erſtarkende Gefühl nationaler 
Zuſammengehörigkeit in allen Italienern. Dieſe Auffriſchung des gei— 
ſtigen Lebens iſt auch für die politiſche Wiedergeburt Italiens entſchei— 
dend geworden, und den Gang der letztern mit ſeinen zeitweiſe ſo un— 
klar verſchlungenen Wegen wird man nur von jenen literariſchen An— 
fängen aus vollſtändig überblicken und im einzelnen verſtehen können. 
Gerade das Hervorheben und Betonen des Nationalen iſt das charak— 
teriſtiſche Kennzeichen dieſer neuitalieniſchen Literatur, und dem eigentlich 
Politiſchen bleibt dieſelbe ſelbſt in ihren bedeutendern Vertretern noch 
ziemlich fern oder berührt doch nur einzelne mit dem nationalen Leben 
und der Wiedererweckung deſſelben unlösbar verbundene Fragen. 

Einen Mann aber finden wir in dem Kreiſe jener italieniſchen Patrioten, 
welche durch ernſte geiſtige Arbeit und durch eine erhebende Poeſie den 
entſchwundenen Muth ihres Volkes zu neuem Streben erwecken wollten, 
welcher nicht blos auf die nationale Seite dieſer Aufgabe Gewicht legt, 
ſondern, ſeinen Mitarbeitern und Mitkämpfern einigermaßen voraus— 
eilend, ſich mit leidenſchaftlichem Eifer auch auf das eigentlich politiſche 
Gebiet wirft, der in ſeinen feurigen Geſängen nicht blos nationaler, 
ſondern beinahe mehr noch politiſcher Dichter iſt, der zugleich zu den 
ſchärfſten, keckſten und witzigſten Köpfen zählt, die jener Kreis aufzu— 
weiſen hatte, und deſſen ganzes Weſen doch ein tief elegiſcher, ſchwer— 
muthsvoll⸗trauriger Zug umweht, der gerade durch dieſen Gegenſatz 
zwiſchen dem ſprudelnd lebendigen, keck und übermüthig einherſtürmenden 
Ton ſeiner Dichtungen, und dem trüben, ſchmerzdurchbebten und in 
patriotiſchem Kummer verblutenden Herzen, das unter einer {о lachen— 
den Hülle zuckt, zu den merkwürdigſten Erſcheinungen gehört, welche 
uns die ап ſcharf ausgeprägten Charakterköpfen ſo reiche Geſchichte 
Italiens während der traurigen Jahre von 1830—48 darbietet. 

Dieſer Mann iſt der Satiriker Giuſeppe Giuſti: wir nennen ihn 
Satiriker, weil er gerade als ſolcher das Bedeutendſte geleiſtet hat und 
weil eben ſeine Satiren es ſind, durch welche er ſich den Ruhm eines 
muthigen Vorkämpfers für Recht und Freiheit erworben hat, die endlich 
auch auf die Entwickelung der Dinge in ſeiner engern Heimat, Tos— 
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cana, nicht ganz ohne Einfluß geblieben ſind. Denn ſo Schönes ſich 
auch аи тем lyriſchen Gedichten unter Giuſti's Schöpfungen findet, ſo 
gehört das doch zum bei weitem größten Theile der Zeit an, wo er 
der immer höher gehenden politiſchen Bewegung noch ferner ſtand, und 
iſt auch inſofern für uns von geringerm Intereſſe, als ſich darin пит 
das Seelenleben dieſes Einen Mannes widerſpiegelt, während ſeine 
Satiren uns zugleich ein Bild geben von dem ganzen geiſtigen und ſitt— 
lichen Zuſtande des damaligen Italiens, uns einen Blick thun laſſen in 
die Hoffnungen und Wünſche, welche damals die Bruſt wahrer Patrioten 
bewegten, zugleich aber auch in das wirre Durcheinander entfeſſelter, 
рав wahre Ziel ſchnell aus dem Auge verlierender Parteileidenſchaft. 
Giuſti iſt durch und durch ein politiſcher Dichter: das muß man zur 
richtigen Beurtheilung ſeiner Poeſien von vornherein wohl feſthalten. 

Das Leben Giuſeppe Giuſti's iſt an äußern Ereigniſſen eben nicht 
reich: es iſt das Leben eines Mannes, der, von der glühendſten Vater— 
landsliebe beſeelt, allein auf die nationale Wiedergeburt ſeines Volles 
denkt, der ſich dabei aber der ſchmerzlichen Einſicht nicht verſchließen 
kann, daß das Volk ſelbſt innerlich noch nicht reif und kräftig genug iſt 
zu dieſem Werke, daß Ме verſchiedenen Parteien, {о ſehr ſie einig ſind 
über раз, was zunächſt beſeitigt werden muß, in blinder Leidenſchaft⸗ 
lichkeit dieſes ihnen Gemeinſame vergeſſen und in unglückſeliger Зет» 
blendung ſich über zur Zeit noch ganz nebenſächliche Dinge bekämpfen; 
der ſich daher auch gegen diejenigen wenden muß, welche er ſo gern zu 
Bundesgenoſſen und Mitkämpfern haben möchte; der den Verſuch einer 
nationalen Erhebung ſcheitern ſieht an der Halsſtarrigkeit der extremen 
Parteien, der ſich in tiefſtem Gram über das Schickſal ſeines Зет: 
landes verzehrt und endlich dieſem Grame erliegt. Giuſti iſt ein Mann, 
wie ſie eben in den Zeiten des gänzlichen Verfalls einer Nationalität 
zu erſtehen pflegen, der aber, weil er nicht blos die Schwächen und 
Fehler der Gegner, ſondern namentlich auch die ſeiner eigenen Partei— 
genoſſen erkennt und auf den Weg hinweiſt, auf dem allein eine nationale 
Wiedergeburt erreicht werden kann, zugleich als der Vorläufer und Ver— 
kündiger dieſer langſam tagenden beſſern Zeit begrüßt werden muß. 
Der Augenblick nationalen Handelns war damals noch nicht gekommen: 
um, wenn er erſchiene, bereit und dem bevorſtehenden Kampfe ge— 
wachſen zu ſein, mußte das italieniſche Volk erſt eine tiefinnerliche Um— 
geſtaltung, eine geiſtige und moraliſche Läuterung durchmachen. Dieſe 
befördern und einem Ausgange entgegenführen, welcher den nationalen 
Hoffnungen für die Zukunft Verwirklichung ſicherte, das vor allem hat 
Giuſti mit ſeinen Liedern gewollt und das hat er auch wirklich durch 
ſie geleiſtet. 

Ginſeppe Giuſti wurde am 12. Mai 1809 in dem kleinen Orte 
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Monſummano im Val di Nievole bei der toscaniſchen Stadt Pescia ge— 
boren, aus einer alten in Toscana angeſehenen Familie. Seine Schul— 
bildung empfing er Ш den Collegien зи Piſtoja und Lucca. Schon 
frühzeitig entwickelte ſich in ihm eine lebhafte Neigung für die ſchönen 
Wiſſenſchaften, und nur dem entſchieden ausgeſprochenen Willen ſeines 
Vaters nachgebend widmete ſich Giuſti auf der altberühmten Univerſität 
zu Piſa dem juriſtiſchen Studium. Sein Herz freilich gehörte der 
Literatur und der Poeſie, der er neben ſeinen Fachſtudien ſich eifrig 
hingab. Nach Vollendung ſeiner Studien ließ ſich Giuſti in Florenz 
nieder, um ſich zum Advocaten auszubilden. Aeußere und innere Er— 
lebniſſe aber griffen ſtörend in dieſen Plan ein und ließen es nicht zur 
Ausführung deſſelben kommen. Eine unglückliche, leidenſchaftliche Liebe, 
von Бег noch einzelne ſeiner rein lyriſchen Gedichte Zeugniß geben, die 
politiſchen Erſchütterungen, welche 1831 über Italien hereinbrachen und 
das unglückliche Land auf lange Zeit der feſſelloſeſten Reaction preis— 
gaben, der tiefe verzehrende Schmerz, mit dem ihn dieſelben erfüllten, 
verſetzten der ohnehin immer ſchwächlichen und ſchwankenden Geſundheit 
Giuſti's einen empfindlichen Stoß. Er entſagte ſeinem frühern Plane 
und lebte, anders kann man es kaum nennen, ganz ſeinem patriotiſchen 
Schmerze. In dem Verkehr mit gleichgeſinnten edlen Freunden fand er 
allein Troſt und Erholung: namentlich war er durch ме innigſte, auf 
Gemeinſamkeit der politiſchen Ueberzeugung und des nationalen Strebens 
beruhende Freundſchaft verbunden mit dem Marcheſe Gino Capponi, „bei 
deſſen Namen jeder rechte Florentiner in Gedanken den Hut lüftet, der 
durch edlen Charakter, feine und gelehrte Bildung, alten Adel und ме 
ihn ſchon damals umhüllende Blindheit früh ehrwürdig war“ (Reuchlin, 
„Geſchichte Italiens“ 1, 317). Capponi, der Führer der conſtitutionellen 
Partei in Toscana, hat auch auf Giuſti's poetiſche Beſtrebungen un— 
verkennbaren Einfluß geübt, viele ſeiner Gedichte, und nicht die 
ſchlechteſten, ſind eben an dieſen Freund gerichtet. Der tiefe Mismuth, 
welcher ſich Giuſti's infolge ſeiner perſönlichen ſchmerzlichen Erlebniſſe 
und des Unglücks ſeines Volkes bemächtigt hatte, fand zuerſt ſeit dem 
Jahre 1831 in ſatiriſchen Dichtungen Ausdruck und Erleichterung. Bei 
den damaligen Zuſtänden aber und dem Drucke, der auf der Preſſe 
laſtete, war ſelbſt in Toscana, das ſich verhältnißmäßig ja noch in 
einer günſtigen Lage befand, die Veröffentlichung derartiger Dichtungen 
ein Ding der Unmöglichkeit, und ſo kam es, daß Giuſti's Satiren au— 
fangs nur handſchriftlich ци Kreiſe ſeiner Freunde und daun von da 
aus auch weiterhin Verbreitung fanden. Dieſe muſikaliſch klangvollen 
Verſe, welche dabei die Gegner doch mit ſo ſcharfem, einſchneidendem 
Witze geiſelten, wanderten leicht von Mund zu Mund, und bei der 
außerordentlichen Empfänglichkeit und Vorliebe der Toscaner, namentlich 
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gerade der Florentiner für Witzworte und ſtechende Satire iſt es ет 
klärlich, daß ſich die Giuſti'ſchen Gedichte, wenn auch noch ungedruckt, 
bald einer großen Popularität erfreuten. Auch das mochte mit zu ihrer 
Einbürgerung im Volksmunde beitragen, daß Giuſti es liebte, ſich viel— 
fach ſolcher Worte und Wendungen zu bedienen, die dem toscaniſchen 
Dialekte, nicht aber der italieniſchen Schriftſprache angehören: denn 
ſeine Lieder erhielten ſchon durch dieſe Provinzialismen eine eigenthüm— 
lich volksthümliche Färbung. 

Aber nicht blos beim Volke, ſondern auch пи Kreiſe der Männer, 
welche damals die geiſtige Führerſchaft Italiens innehatten, fanden die 
Erzeugniſſe der Giuſti'ſchen Muſe reichen Beifall und erwarben dem 
Dichter die Freundſchaft der edelſten unter ihnen. Außer mit dem ſchon 
genannten Gino Capponi iſt Giuſti ſo namentlich befreundet geweſen 
mit Aleſſandro Manzoni, dem Dichter der auch in Deutſchland viel— 
geleſenen und beliebten „Promessi sposi“, dann mit dem als Войт, 
Maler und Dichter gleich bedeutenden edeln Piemonteſen Maſſimo 
d'Azeglio; demſelben Kreiſe gehört auch der Neapolitaner Aleſſandro 
Poerio an, deſſen Dichtungen die edelſten patriotiſchen Geſinnungen 
athmen. Ueberhaupt vereinigten ſich gerade zu Anfang der dreißiger 
Jahre zu Florenz die geiſtig bedeutendſten Männer Italiens in lebhaftem 
Verkehr und vielſeitiger Anregung um den edlen Vieuſſeux, den Эетацв» 
geber der „Antologia“, die in der Geſchichte des Geiſteslebens und der 
Wiedergeburt Italiens eine ſehr hervorragende Stelle einnimmt. In 
Florenz lebten damals der bedeutendſte neuere Tragiker Italiens, Gio— 
vanni Battiſta Niccolini, Pietro Giordani, der Verfaſſer des berühmten 
Buches über den „Primat Italiens“ und andere Männer, deren Namen 
in der damaligen Literatur einen guten Klang hatten. Dem anregenden 
Verkehr mit dieſem Kreiſe mußte Giuſti aber infolge ſeines ſchwächlichen 
Geſundheitszuſtandes wenigſtens zeitweiſe entſagen. Doch fühlte er ſich 
nach einem längern Gebrauch der Bäder von Lucca gekräftigt, und die 
milde Luft von Colle di Val di Elſa that ſeiner ſchwachen Bruſt ſo 
wohl, daß er ſich bald mit neuem Eifer ſeinen literariſchen Beſtrebungen 
zuwandte. Im Jahre 1845 ließ er zuerſt eine Sammlung ſeiner bisher 
blos handſchriftlich oder mündlich umlaufenden Satiren zu Baſtia im 
Druck erſcheinen unter dem beſcheidenen Titel „Versi“, nachdem er 
ſchon im Jahr zuvor einige lyriſche Gedichte in einem kleinen Heftchen 
vereinigt zu Livorno herausgegeben hatte, ſie mit wenigen herzlichen 
Worten Luiſa d'Azeglio, der Gattin ſeines Freundes, widmend. In— 
dem Giuſti nun anfing, ſich mehr mit Bewußtſein und Abſicht der ſati— 
riſchen Dichtung zuzuwenden, begann er ſich auch mit der Geſchichte 
derſelben, zunächſt in Italien ſelbſt, ди beſchäftigen. Die Frucht мет 
Studien war еше treffliche Abhandlung über den Satiriker Giuſeppe 
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Parini (1729—99), der in ſeinem großen Gedichte „П giorno“ das 
nichtsthueriſche, üppige und unſittliche Leben der Großen ſeinerzeit 
ebenſo witzig wie ſcharf verhöhnt hatte. 

Immer entſchiedener aber wurden, wie aller Italiener, ſo auch 
Giuſti's Blicke auf die neue Bewegung hingezogen, welche ſeit dem 
Jahre 1816 mit zunehmender Macht ſich зи regen begann. Der natio— 
nale Schwung, von dem die Anhäuger derſelben getragen worden und 
der endlich einmal einen für das Land heilſamen Ausgang erwarten 
ließ, erfüllte den Dichter mit Freude und ſtolzen Hoffnungen; der leiden⸗ 
ſchaftliche Eifer der extremen Parteien aber, welche, nur auf Erreichung 
ihrer beſondern Zwecke bedacht, den von den Gemäßigten mit Nachdruck 
hervorgehobenen nationalen Geſichtspunkt bald völlig aus dem Auge 
verloren und damit alles gefährdeten, erfüllte ihn ſchon damals mit 
banger Sorge um den endlichen Ausgang. Und dieſelbe ſollte ſich als 
nur zu wohl begründet erweiſen. Die revolutionäre Bewegung bemäch— 
tigte ſich auch Toscanas: den Wünſchen des Volkes, namentlich der 
eigentlichen Conſtitutionellen, nachgebend, ſchloß ſich dort Großherzog 
Leopold П. anfangs der nationalen Sache an, bis auch er, erſchreckt 
durch das immer höhere Aufwogen der Leidenſchaften, ſich бой ihr 
trennte und der Reaction in die Arme warf. Thätigen Antheil nahm 
Giuſti auch an den politiſchen Bewegungen jener Zeit; für Borgo di 
Buggiano wurde er dreimal zum Abgeordneten gewählt und ſaß ſowol 
im erſten und zweiten Parlament als auch in der conſtituirenden Ver— 
ſammlung. Hervorgethan aber hat ſich Giuſti durch ſeine parlamen— 
tariſche Thätigkeit niemals: шаг Ши das leidenſchaftliche Parteitreiben 
ohnehin ſchon zuwider, ſo ließ Ши Раб entſcheidende Uebergewicht, wel— 
ches die Radicalen ſehr bald gewannen, überhaupt an einem glücklichen 
Ausgange тег Bewegung verzweifeln. Dazu kam dann der nach аи» 
fänglichen die ſchönſten Hoffnungen erweckenden Erfolgen ſo traurige 
Ausgang des Kampfes, den Karl Albert von Sardinien gegen Oeſter— 
reich unternommen hatte, begrüßt von dem Jubel des geſammten Volkes 
und dem Beifalle der Edelſten. Die Sache der nationalen Unabhängig— 
Те сказ den Bajonneten der Fremden, und mit dem Siege Oeſterreichs 
war auch der Sieg der Reaction durch ganz Italien entſchieden; auch 
in Toscana, wohin Leopold И. an der Spitze öſterreichiſcher Truppen 
zurückkehrte, begann ſie nun doppelt ungeſcheut ihr willkürliches Treiben. 
Solchen Eindrücken erlag die ohnehin ſchon gebrochene Kraft Giuſti's: 
nicht von dem politiſchen Treiben allein, von der Welt überhaupt zog 
er ſich zurück, voll der tiefſten Melancholie. Still und in ſich gekehrt 
lebte er in dem Hauſe ſeines Freundes Gino Capponi zu Livorno. Der 
tiefe Kummer, den сх über das Unglück ſeines Vaterlandes empfand, 
ergoß ſich jetzt nicht mehr in friſchen, ſpottenden Verſen, er zehrte au 


552 Giuſeppe Giuſti's ро фе Satiren. 


des Dichters Innerm, und die von jeher ſchwache Geſundheit deſſelben 
wurde mehr und mehr untergraben: аш 31. März 1850 machte ein 
Blutſturz реш Leben des eben vierzigjiährigen Mannes ет Ende 

Der Schlüſſel zu der dichteriſchen Thätigkeit Giuſti's, der uns zu— 
gleich das Verſtändniß öffnet für die mancherlei Feinheiten ſeiner witzigen 
Satire, liegt in den allgemeinen politiſchen Verhältniſſen Italiens, wie 
ſich dieſelben ſeit 1831 geſtaltet hatten. Nachdem die Stürme der 
Revolutionskriege Italien zwar nicht die Freiheit, aber doch eine nationale 
Einheit gebracht hatten, und Napoleon ſogar offen bemüht geweſen war, 
das nationale Ehrgefühl des ſolange geknechteten Volkes zu ſtärken und 
ſeinen entſchwundenen Heldenſtolz пей зи beleben, hatte das Metter— 
nich'ſche Wort: „Italien iſt ein geographiſcher Begriff“, das unglückliche 
Land aufs neue der Willkür der Großmächte, dem Einfluſſe des Aus— 
lands und der Knechtung durch Dynaſtien preisgegeben, die aus der Fremde 
her verpflanzt waren, und Kaiſer Franz ſelbſt hatte die Forderung ausge— 
ſprochen, die Lombarden müßten vergeſſen, daß ſie Italiener wären. Ein 
Zuſtand beiſpielloſer Knechtſchaft, blutiger Willkürherrſchaft und entſitt⸗ 
lichender Reaction brach über Italien herein, und in Verſchwörungen und 
Geheimbünden verzehrte ſich die im Innern des entwürdigten Volkes 
fortglimmende Glut. Auch die infolge der Julirevolution ausbrechende 
Bewegung endete ohne Ergebniß, im Gegentheil begann nach ihrer 
Niederwerfung erſt die üppigſte Blütezeit der Reaction, und die Jahre 
оси 1831—48 gehören zu геи traurigſten, die Italien jemals durch— 
zumachen gehabt hat. Jede patriotiſche Regung, jeder nationale Wunſch 
mußte ſich bang in das tiefſte Geheimniß verhüllen, und mit neuer 
Kraft begann das geheime Wühlen, das leidenſchaftliche Treiben der 
Geheimbündler und Verſchwörer. Das ganze Land umſtrickten ſie mit 
ihren verderblichen Netzen: den der Reaction dienſtbaren Vereinigungen 
der „Calderari“ im Neapolitaniſchen und den Sanfediſten, welche im 
Kirchenſtaate und im weſtlichen Italien geradezu die Stelle der Inqui— 
ſition vertraten, ſtanden gegenüber die Verbindungen der „europäiſchen 
Patrioten“, der „Filadelfi““, рег „Deciſi“ und namentlich die beſonders 
weitverbreiteten „Carbonari“. Die tödliche Feindſchaft der Parteien 
und das Geheimnißvolle des politiſchen Kampfes ließen Gift und Dolch 
als nicht zu verſchmähende Waffen erſcheinen, und die Leidenſchaftlichkeit 
des einmal entfeſſelten Haſſes untergrub den Gehorſam vor den hei— 
ligſten Geboten. Einer raſchen Entwickelung und einer erfolgreichen 
Kräftigung des nationalen Bewußtſeins hat dieſes unglückſelige Verſchwö— 
rungsweſen die größten Hinderniſſe in den Weg gelegt. Eine neue, 
durch ihre politiſche Heftigkeit doppelt gefährliche Verbindung kam 
hinzu, als 1831 der frühere Genueſer Advocat Giuſeppe Mazzini die 
„Giovane ltalia“ gründete. Das war — freilich nur den allgemeinſten 
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Umriſſen nach — die Lage Italiens, als die Bewegung von 1831 nieder— 
geſchlagen war und die ſiegreiche Reaction ſich der wiedergewonnenen 
Herrſchaft mit wahrer Racheluſt freute. Unter dem Schutze Oeſterreichs, 
das ängſtlich bemüht war, jede Möglichkeit einer nationalen Regung zu 
entfernen, herrſchten die kleinen Fürſten, namentlich in Modena und 
Parma, und der König von Neapel im wahrſten Sinne des Worts wie 
Tyrannen, beantwortete der Papſt jede Forderung der Liberalen mit 
einer neuen noch reactionärern Maßregel, wurde das Volk, von Ver— 
ſchwörern und Geheimbündlern irregeleitet, oft im Dienſte der Reaction 
ins Verderben gelockt. Das Eindringen fremder Sitten in das Leben 
des Volkes, welches die Regierungen abfichtlich beförderten, bedrohte 
ſelbſt im Aeußern die geringen Reſte eines wirklich nationalen Lebens 
mit dem Untergange, während die gänzliche Vernachläſſigung der ЗИ: 
dungsanſtalten auch den geiſtigen Zuſtand des Volkes ſo herabbrachte, 
daß die Möglichkeit einer Erhebung und Wiedergeburt in immer weitere 
Fernen hinausgeſchoben wurde. 

Was für Gefühle durch dieſen Zuſtand des Landes und dieſe ebenſo 
würde⸗ wie hoffnungsloſe Lage des Volkes in jedem wahren und einſich— 
tigen Patrioten erregt werden mußten, iſt begreiflich: ſie erklären auch 
die Stimmung, die uns aus den ſatiriſchen Gedichten Giuſti's entgegen—⸗ 
tritt. Die Urheber all der Hinderniſſe, welche ſich einer nationalen 
Einigung Italiens entgegenſtellen, ſieht er in den Fremden, deren Ein— 
fluß auf dem Lande und deſſen Regierungen laſtet, vor allen daher in 
den Oeſterreichern, den Deutſchen überhaupt: daher ме Leidenſchaftlich— 
keit des Haſſes, mit dem Giuſti alles Deutſche verfolgt. Ebenſo ſehr 
aber wendet ſich der zürnende Dichter gegen die Fürſten, welche ein 
Vergnügen darin finden und miteinander wetteifern, ſich zu Handlangern 
der großen öſterreichiſchen Reactionspolitik zu machen, und die mit 
Begierde im Kleinen ihrem Lande das thun, was Kaiſer Franz und 
Metternich für Italien im ganzen decretirt haben. Namentlich ſchwingt 
er dann aber die Geiſel ſeiner Satire gegen den Fürſten, deſſen Thun 
und Treiben er am nächſten beobachten kann und ſelbſt am meiſten 
mitzufühlen hat, gegen den Großherzog von Toscana. Einen nicht 
weniger reichen Stoff zu einſchneidender Satire geben dem Dichter der 
Papſt und ſein weltliches Regiment. Indem Giuſti {о gegen die Reaction 
und ihre großen und kleinen Vertreter und Träger kämpft, iſt er jedoch 
keineswegs blind für die großen Fehler und Gebrechen, an welchen 
auch die nationale, die liberale Partei in hohem Maße leidet, und die 
extremen Parteien, die Mazziniſten und Geheimbündler, bekämpft er 
nicht weniger eifrig als die Unterdrücker ſeines Vaterlandes. Dies ſind 
die vier Richtungen, in welchen die Satire Giuſti's beſonders die Фот» 
kämpferin der nationalen Sache der Freiheit in den Jahren 1851—48 
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geweſen НЕ; gegen Oeſterreich, gegen die ilalieniſchen Fürſten, obenan 
den Großherzog von Toscana, gegen den Papſt und gegen die ſich 
überſtürzenden Revolutionäre. Am reichlichſten hat er ſeinen Spott 
uatürlich über den ihm zunächſt liegenden Gegenſtand ausgegoſſen, und 
die Satiren, welche ſich auf die beſondern Zuſtände Toscanas beziehen, 
laſſen uns vornehmlich einen tiefern Blick thun in das troſtloſe Detail 
der italieniſchen Kleinſtaaterei zu jener Zeit. 

Wenn Giuſti die ſcharfen Pfeile ſeines Witzes gegen die extremen 
Parteien überhaupt, gegen die Reactionäre ebenſo wie gegen die 
Revolutionäre richtet, ſo beweiſt dies, daß er ſelbſt eine Mittelſtellung 
einnahm. Er betont vor allem das nationale Element, und Ме Wieder— 
gewinnung einer eigenen, in ſich ſelbſt gegründeten Nationalität iſt die 
erſte Aufgabe, deren Löſung er von den Italienern fordert. Wieder— 
erweckung dieſes nationalen Gefühls und Wiederbelebung einer nationalen 
Bildung waren daher das Ziel, zu deſſen Erreichung er ſelbſt ſein Volk 
durch ſeine ſatiriſchen Dichtungen anzuleiten bemüht war. Daher ruht 
ein ſo hoher patriotiſcher Ernſt auf dieſen ſcheinbar ſo lockern, feſſellos 
und ausgelaſſen ſich gebenden Erzeugniſſen der Giuſti'ſchen Muſe. Wie 
Giuſti ſelbſt in dieſer Hinſicht von dem Werthe und den Wirkungen 
ſeiner Dichtungen dachte, geht am beſten hervor aus den einleitenden 
Worten, welche er der erſten Sammlung ſeiner bisher nur vereinzelt 
verbreiteten politiſchen Lieder voranſchickte. Da heißt es nämlich: 

„Wenn ich dir, lieber Leſer, ſagen ſollte, wie mir dieſe Art zu 
ſchreiben in den Kopf gekommen Ш, ſo wüßte ich шоб nicht, шо 
es hernehmen, ſo viele Vermuthungen ließen ſich darüber anſtellen. 
Wie die Natur jedem einzelnen ſeinen Gang, ſein Antlitz, kurz ein nur 
ihm eigenthümliches Weſen gibt, ſo will ſie auch, daß jeder ſeine Жи 
ſichten м еше allein von ihm abhängige Form gekleidet der Welt kund— 
thue. Ich habe immer auf der Seite meines Vaterlandes geſtanden, 
für alle andern Parteibeſtrebungen bin ich kalt wie Marmor, und wer 
zu des Vaterlandes Verderben die Fahne erhebt, iſt mir daher ebenſo 
verhaßt wie derjenige, welcher es ohne Sachkenntniß und ohne Tugend 
wiederherſtellen will. Wenn du weißt, was «Зо iſt, und wenn Би 
mit dem Volke zu denken vermagſt, ſo wirſt du auch mit meinen Verſen 
vollkommen einverſtanden ſein ....... Weunn ри mich nach dem Ziele 
ſragſt, welches ich mir geſteckt habe, ſo werde ich ых antworten, daß es 
kein anderes ſei, als Proteſt einzulegen.“ 

Noch charakteriſtiſcher iſt für unſern Dichter das, was er bei dem 
Erſcheinen der neuen Sammlung ſeiner Gedichte, im Jahre 1847, über 
die von ihm vertretene Dichtungsart und die politiſche Geſinnung, aus 
der ſie entſprungen, äußerte; es läßt uns zugleich einen Blick in den 
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Gemüthszuſtand Giuſti's thun, wie er ſich unter dem Einfluſſe der Бе» 
ginnenden nationalen Erhebung geſtaltet hatte. Damals ſchrieb er: 

„Ich weiß wohl, daß dieſe Art von Poeſie anfängt, nicht mehr recht 
zeitgemäß zu ſein, und gern wollte ich mich zu der Höhe der neuen 
Dinge aufſchwingen, die ſich vor unſern Augen entfalten. Aber der 
Geiſt? Wer ſoll uns ſagen, ob er, in die engen Schranken des 
Negirens gebannt, Kraft genug haben wird, dieſe Feſſeln zu zerreißen 
und ſich auf einem weitern und fruchtbarern Felde zu ergehen? Wenn 
ich den Muth fühle, mich daran zu wagen, ſo werde ich es thun. 
Fühle ich mich dem aber nicht gewachſen, ſo will ich nicht hartnäckig 
zu Grabe läuten, wo alles erſt zur Taufe läutet.“ 

Später bei einer neuen Ausgabe ſeiner Gedichte ſchrieb Giuſti über 
dieſe und über die vorhin erwähnte Vorrede: „Aus dieſen Vorreden 
geht deutlich hervor, welches mein Gemüthszuſtand vor 1848 шах. 
Was die darin ausgeſprochenen Meinungen betrifft, ſo habe ich nur 
noch hinzuzufügen, daß ich von dem, was ich geſchrieben, keine Silbe 
widerrufe und auch niemals widerrufen werde. Die Verſe freilich 
könnten um vieles beſſer ſein und bedürften einer gründlichen Feile. 
Dieſe Dichtungsart, recht geeignet, Schrift- und Volksſprache zu einem 
neuen Ganzen зи vereinigen, wirkt wie jemand, der nicht berufen iſt, 
Witziges zu ſagen, aber doch um jeden Preis etwas Lächerliches ſagen 
möchte.“ 

Daß Giuſti ſelbſt von ſeinen Dichtungen nicht eben ſehr hoch dachte 
und nicht eben ſtolz darauf war, geht aus dieſen Aeußerungen hervor; 
das beweiſt auch der anſpruchsloſe Name, Феи er ſelbſt ihnen gegeben 
hat: scherzi oder schercuzzi, d. 1. Scherze, Poſſen, nannte er ſie, und 
für ihn ſelbſt hatten ſie zunächſt nur den Werth, daß er in ihnen ſeine 
politiſche Ueberzeugung niederlegen und durch den Kampf gegen die 
Reaction wenigſtens etwas zur Löſung der nationalen Aufgabe beitragen 
konnte. Um das Bild des Dichters in dieſer Richtung зы vervoll— 
ſtändigen und zugleich ſeinen politiſchen Standpunkt von ihm ſelbſt 
genauer darthun zu laſſen, fügen wir hier noch ein Fragment hinzu 
aus einer Vorrede, die im April 1848 geſchrieben, aber erſt nach dem 
Tode des Dichters bekannt geworden iſt: 

„So gehen die Sachen in dieſer Welt, und die Bücher wie die 
Menſchen ſtrahlen heute von Jugendfriſche und Jugendhoffnungen, 
morgen klammern ſie ſich feſt an die Gegenwart, die ihnen unter den 
Händen entflieht, noch ſpäter leben ſie blos von der Erinnerung. 
Ich werde niemals bereuen, dieſe Verſe geſchrieben zu haben: denn als 
ich ſie ſchrieb, glaubte ich, ſie ſchreiben zu müſſen. Aber getroſt kann 
ich ſagen, daß viele Menſchen ebenſo wie mein Geiſt ſich unter der 
Fede gebeſſert haben. Und шей ich Gerechtigkeit üben und der beſſern 
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Natur, die ſich in mir regt, Genüge leiſten will, ſo muß ich manche 
Spitzen abſtumpfen und manches Herbe lindern. Gehaßt habe ich 
niemand: warum ſollte ich alſo dabei beharren, jemand зи tadeln, 
der ſich gebeſſert hat, da ich ja doch nichts inniger wünſche, als daß 
wir alle uns beſſern mögen? Es iſt wahr, zu den Irrthümern und 
Fehlern der Vergangenheit ſind die der Gegenwart gekommen; froh, den 
Weg zum Guten geöffnet zu ſehen, habe ich auch keine Luſt mehr, 
immer nur die Geiſel zu ſchwingen, und mit meinem verjüngten Lande 
kehre auch ich zurück zu den heitern Träumen und dem freudigen Ver— 
trauen der erſten Jugend. Und dieſer Glaube an eine beſſere Zukunft, 
kann ich ſagen, iſt in meiner Seele noch nicht erſtickt, wovon, wie ich 
glaube, dies zeugt, daß ich die Tugend nicht verlacht habe, und daß 
ſelbſt in meinen ſpottenden Gedichten Ernſt und Traurigkeit ſind. Ja, 
ich kann ſagen, daß dieſer Glaube mich nicht blos vom ſchimpflichen 
Schweigen und Verzweifeln abgehalten, ſondern auch davor bewahrt hat, 
dem Laufe der Dinge vorzugreifen. Daher haben denn auch viele 
meiner poetiſchen Traumgeſtalten unter den Menſchen Fleiſch und Blut 
angenommen, nachdem ich ſie lange Jahre ſtill mit mir herumgetragen 
hatte. Aber die Liebe zur Kunſt, welche in mir ebenſo mächtig iſt wie 
die Liebe zum Vaterlande —, obgleich ich, was die Natur vereinigt 
hat, nicht recht zu trennen vermag, und das Schöne und Gute ſich Бе 
mir die Hand reichen und eins ſind —, die Liebe zur Kunſt, ſage ich, 
hat mich шаифе von dieſen Träumereien auf dem Papiere niederlegen 
laſſen. Hätte ich dieſe Gedichte ſo, wie Пе geſchrieben waren, der Oef— 
fentlichkeit übergeben, ſo hätte ich die Zukunft vorherverkündet, wie die 
Schwalbe das Nahen des Frühlings und das ſchwärmende Johannis— 
würmchen die Zeit der Ernte. Ich bin darauf nicht ſtolz, und über— 
haupt muß das den Leſer nicht weiter wundernehmen: denn wie ſich 
am menſchlichen Körper die Wiedergeneſung durch die friſchere Farbe 
рег Wangen äußert, oder durch die Lebhaftigkeit des Blicks, oder durch 
die Feſtigkeit und Schnelligkeit des Ganges, {о verkündet ſich ме Auf— 
erſtehung einer Nation durch verſchiedene Zeichen an denjenigen, aus 
welchen ſie beſteht. Indem ich ſchrieb, wie ich geſchrieben habe, erfand 
ich nichts, ſondern даб nur die äußere Form dazu: Феи Kern und das 
Mark aber hat die Nation ſelbſt gegeben, und im Denken und Schreiben 
habe ich nur den Hoffnungen und реш Zorn Ausdruck verleihen wollen, 
der in meinem Innern tobte. Und mein Volk hat freundlich auf meine 
Schriften geſehen wie auf einen alten Bekannten, und wie Ме, welche 
im Ueberfluß leben, zu thun pflegen, hat es in ſeiner Nachſicht mich 
reich genaunt, der ich doch nur von ſeinen Reichthümern zehrte. Jetzt, 
wo das Volk von der reichen Quelle ſeiner Schätze ſpendet, wo es, 
аи ewiger Dichter, ſein wunderherrliches Epos vor aller Augen сиё 
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faltet, müſſen wir armen Verſemacher zuſehen und ſtaunen und uns Ш 
dieſer feierlichen Zeit ehrfurchtsvoll von jeder Einmiſchung fern halten. 
Schon tönt in eurer Bruſt ein Loblied auf die neue Zeit, ihr Jünglinge, 
die ihr in die lombardiſchen Gefilde eilt, um euer Blut für das geliebte 
Vaterland зи vergießen. Ich ſehe Ме Vorbereitungen dazu und die An—⸗ 
zeichen davon bemerke ich mit ſtillem Vergnügen. Uns wurde die traurige 
Aufgabe, das Unkraut am Wege zu vertilgen: an euch iſt es nun, dort 
Lorbern und Eichen zu pflanzen, in deren Schatten die kommenden Ge— 
ſchlechter ruhen ſollen. Erlaubt, ihr Hochherzigen, daß ein Freund jener 
Freiheit, die auch euch zu der heiligſten Unternehmung begeiſtert, euch 
Stirn, Bruſt und Hand küſſe. Dort iſt Italien, dort, wo man leidet, 
wo man kämpft, wo ſie von allen Seiten zuſammenſtrömen, wie 
zum Buſen der Multer, die wohlgerathenen Söhne, die wahrhaft 
Erſtgeborenen!. 

Aber wie die Hoffnungen ſo vieler patriotiſchen Herzen auf eine glückliche 
Zukunft Italiens, ſollten auch die Giuſti's bald wieder зи Schanden 
werden; ег fing an, аи ſeinem Vaterlande und ſeinem Volke зи бет» 
zweifeln. Nicht mit ſo ernſten Worten, ſondern in heiterer, ſcherzender 
Weiſe ſpricht ſich Giuſti über die Entſtehung ſeiner „Scherzi“ und die 
Tendenz derſelben aus in einem an ſeinen Freund Girolamo Tommaſi 
gerichteten Gedichte („Origine degli scherzi“ 18412). Er tadelt darin 
die alten und die neuen Dichterſchulen, namentlich diejenigen, welche 
von fremden Einflüſſen beherrſcht werden, dann diejenigen, welche, wie 
er ſagt, „in dem dunkeln See ihres Gehirns nach Vergangenheit und 
Zukunft fiſchen und darüber die Gegenwart vergeſſen“. Das ſei nicht 
das Rechte. „Mein Sinn“, ſagt er, „liegt mitteninnen zwiſchen 
Traurigkeit und Luſtigkeit und ergießt ſich in närriſchen, halb ernſten 
Verſen; ich weiß meine Gedanken nicht glatt abzuhobeln, aber ebenſo 
wenig den Mund zu halten.“ Auch er, fährt er dann fort, habe einſt 
von einem geträumten Glück geſungen und nach Petrarca's Vorbild 
Liebesreime gemacht; aber eine innere Stimme habe ihn ermahnt, von 
dem eiteln Treiben abzulaſſen: da habe er auf einmal die Falſchheit der 
ganzen ihn umgebenden Welt erkannt, aber Zorn, Schmerz, Verwun— 
derung hätten ſich ſchließlich in einem gewaltigen Gelächter entladen. 
Freilich kam das Lachen nicht aus dem Herzen: „Ich kam wir vor wie 
рег Hauswurſt, der ост Hunger faſt ſtirbt, aber doch heitern, lachenden 
Angeſichts vor der Menge ſeine Späße macht.“ Jetzt, wo ihm die 
Augen geöffnet, habe er gemeint, auf einem Carneval zu ſein; er habe 
ſich umwogt geſehen von falſchen Propheten, Räubern, Spionen, Kauf—⸗ 
leuten, Sbirren mit Demokratenbärten — alles bunt durcheinander: 
und da ſei der erſte der scherzi entſtanden. Er ſchreibe, bekennt 
Giuſti dann weiterhin, nur für Йф, ши ſich die Langeweile ди 
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vertreiben; mit den Zeitungen habe er nichts zu thun und ſtehe im Dienſte 
keiner Partei: nicht bloße Phraſen wolle er machen, auch das Papier 
nicht mit Unwahrheiten und Heucheleien füllen, auch ſeine Privatfeind— 
ſchaften nicht ап die große Glocke hängen; weiter бабе er ше Abſficht, 
als, wenn es ihm gerade einfiele, ſich über alle die Tollheiten, die er um 
ſich her vorgehen ſehe, in ſeiner Mutterſprache auszuſprechen. 


Gottſched's Verdienſte ши Sprache und literatur. 


Von 
Rudolf Roſt. 


Im Winter des Jahres 1724 kam Johann Chriſtoph Gottſched als 
vierundzwanzigiähriger gelehrter, körperlich imponirender Jüngling aus 
Königsberg, flüchtig vor den Werbern Friedrich Wilhelm's J., паф Leipzig, 
wo er, nachdem er am 18. Nov. 1724 ſich habilitirt hatte, Oſtern 1725 
zunächſt Vorleſungen über Philoſophie zu halten begann, die ſich eines 
ſtarken Beſuches erfreuten. Фей 1734 шах er Profeſſor der Dialektik 
und Metaphyſik, bekleidete dreimal, in den Jahren 1738, 1742 und 1756, 
zuweilen unter ſchwierigen Verhältniſſen, die damals ſehr bedeutungsvolle 
Rectoratswürde, und ſtarb, nachdem er fünf Jahre lang Senior der 
philoſophiſchen Facultät geweſen, am 12. Dec. 1766. 

Kein deutſcher Schriftſteller erntete einſt ſo viel Lob, keiner aber 
wurde auch noch bei Lebzeiten mit ſo bitterm Tadel überſchüttet als 
Gottſched. Während in den Jahren, da auf den verſchiedenſten Ge— 
bieten der Kunſt und des Wiſſens ſein Ruhm am höchſten ſtand, es 
ſchon gewagt ſchien, auch nur beſcheidene Zweifel gegen die Unfehlbar— 
keit ſeiner Anſichten zu äußern, {о erlebte ег dagegen noch die Zeit, 
wo es zum guten Ton gehörte, ihm alle Verdienſte abzuſprechen, und 
ſein Name als das Symbol der Geſchmackloſigkeit und der beſchränk— 
teſten Einſicht galt. Dieſes bis in die Gegenwart reichende, die Be— 
ſtrebungen und Leiſtungen Gottſched's verdammende Urtheil hatte aber 
um ſo mehr ſeine volle Berechtigung, da die moderne deutſche Literatur 
ganz eigentlich im Gegenſatz zu Gottſched entſtanden iſt; er war es, 
welcher die Grundſätze der alten Zeit zuletzt und in То ſchroffer Weiſe 
vertrat, daß dadurch allein ſchon ein Widerſpruch hätte hervorgerufen 
werden müſſen. Der Jetztzeit aber, deren Bedürfniß es iſt, alles 
hiſtoriſch zu begreifen, muß es vorbehalten ſein, Gottſched's Wirkſamkeit 
in das richtige Licht zu ſtellen. Von dieſem Geſichtspunkte ausgehend, 
erſchien bereits im Jahre 1848 das treffliche Werk von Danzel: 
„Gottſched und ſeine Zeit“, das zum erſten mal andere Anſchauungen 
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als die gewöhnlichen über Gottſched und {ет Wirken brachte, wenn 
auch mitunter die gute Abſicht, manche Vorurtheile über ihn зи zer—⸗ 
ſtreuen, als зи weit gehend angeſehen werden muß. Gottſched's Зет» 
dienſte um die deutſche Sprache und Literatur ſind in der That von 
der größten Bedeutung, ſie verdienen die unbedingteſte Anerkennung 
der Nachwelt und ſie wären auch ſchwerlich in dem Maße verkannt 
worden, als es geſchehen Ш, wenn er ſich nicht ſelbſt allzu ſehr über— 
ſchätzt und geglaubt hätte, daß durch ihn ſchon das Höchſte in der Kunſt 
erreicht worden ſei, während er durch ſeine Thätigkeit doch nur das 
Beſſere vorbereitet hatte. Dieſer Selbſtüberſchätzung, die für ihn und 
ſeinen Ruhm ſo traurige Folgen hatte, haben wir aber auf Бег andern 
Seite einen großen Theil der glücklichen Erfolge zu verdanken, die ſeiner 
Thätigkeit zutheil wurden; denn ohne dieſes ſtolze Selbſtbewußtſein hätte 
er niemals die dictatoriſche Gewalt gewonnen, der ſich länger als ein 
Jahrzehnt die gelehrte Welt in Deutſchland unbediungt unterwarf. Фа 
durch vermochte er in den Anſchauungen und Beſtrebungen die noth— 
wendige Einheit herbeizuführen und die disjecta membra der Dichtkunſt 
wieder, wenn auch nur nothdürftig, zuſammenzufügen. Vor allen war 
die dramatiſche Poeſie in vollſtändiger Auflöſung begriffen und hatte 
ſich beinahe ganz einerſeits in der Oper und andererfeits in den rohen 
und wilden Staatsactionen oder Hanswurſtkomödien verloren. Dieſen 
damaligen Lieblingsfformen des Dramas trat nun Gottſched, der den 
Irrthümern und Mängeln der Literatur ſeiner Zeit ein einfaches, klares, 
auch dem ungebildeten Verſtande begreifliches Geſetz, das der Correct— 
heit oder der verſtändigen Natürlichkeit, entgegenſetzte, bald mit Spott, 
bald mit Gründen, beſonders auch mit „regelmäßigen“ Stücken, die er 
theils aus dem Franzöſiſchen überſetzte, theils franzöſiſchen Muſtern 
nachbildete, entgegen. Doch wäre alle dieſe Thätigkeit vergeblich ge— 
weſen, wenn er ſich nicht der Bühne ſelbſt bemächtigt hätte. Hierzu 
bot ſich ihm eine günſtige Gelegenheit, als im Jahre 1727 eine 
Schauſpielergeſellſchaft nach Leipzig kam, welche unter der Leitung 
Johann Neuber's und ſpäter unter der ſeiner Frau Friederike Karoline, 
geb. Weißenborn, ſtand. Während Neuber für die Hebung der thea— 
traliſchen Darſtellung ſorgte, ſchuf Gottſched ein neues Repertoire. 
Hiermit begann eine allgemeine Verbeſſerung des deutſchen Theaters. 
За Leipzig während der Meſſen von zahlreichen Fremden beſucht wurde, 
ſo blieb der Erfolg des dortigen Theaters nicht etwa blos аш die Ein— 
wohner dieſer Stadt beſchränkt; noch mehr aber wurde der durch бон: 
ſched geweckte Geſchmack für das kunſtmäßige Schauſpiel dadurch ver— 
breitet, daß die Neuber'ſche Geſellſchaft, wie alle Schauſpielertruppen 
jener Zeit еше wandernde, nur einen Theil des Jahres in Leipzig ver— 
weilte, die übrige Zeit in andere Städte zog. Hierzu kam, daß es dem 
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Neuber'ſchen Ehepaar gelang, ſeine Geſellſchaft durch Hinzuziehung be—⸗ 
deutender Kräfte auf eine künſtleriſche Höhe zu bringen, die man noch 
kurz vorher nie geahnt hatte; bald mußte ſich das Publikum des großen 
Abſtandes bewußt werden, der zwiſchen der rohen Darſtellungsweiſe in 
den Staatsactionen oder den Poſſenſpielen und Бег aus dem Verſtänd— 
niß der Charaktere und Situationen hervorgehenden Declamation der 
Gottſched'ſchen Schule beſtand. Es kann nicht wundernehmen, daß 
von verſchiedenen Orten aus an Gottſched geſchrieben wird, ob er nicht 
zur Verbeſſerung des Geſchmacks bewirken könne, daß der berühmte 
Neuber ſich einmal dahin oder dorthin wende. Die allgemein gangbare 
Anſicht ſchreibt der Neuberin den ganzen Ruhm dieſer Beſtrebungen zu, 
es tritt aber, wenn man genauer zuſieht, der gebildete Director oder 
nach damaligem Sprachgebrauche Principal Neuber nicht weniger in den 
Vordergrund. Erſt ſpäter, nachdem Neuber in Rußland kränklich ge— 
worden und dann verſtorben, gelangte ſeine Gattin als Principalin zur 
Geltung. In genauer Beziehung zu der im Jahre 1740 erfolgenden 
Entfernung der Neuber'ſchen Truppe aus Deutſchland ſteht das Er— 
ſcheinen von Gottſched's „Deutſcher Schaubühne nach den Regeln und 
Exempeln der Alten“. Er gibt ſie heraus „dieweil der gute Geſchmack, 
den die Liebhaber dieſer gereinigten Schaubühne bereits ſo überflüſſig 
gewieſen, nicht mit der Abweſenheit dieſer Geſellſchaft wieder in das 
alte Chaos verfallen möge, junge Dichter aber auch den Muth nicht 
ſinken laſſen dürfen, da ſie das Vergnügen nicht mehr haben können, 
Stücke, ſo ſie etwa überſetzt und ſelbſt verfertigt, gut aufführen zu 
ſehen“. Allerdings hatte es mit dem deutſchen Originalſchauſpiel nicht 
ſogleich den erwünſchten Fortgang, obgleich zwar darin, daß die „Deutſche 
Schaubühne“ ſogleich mit zwei Ueberſetzungen beginnt, ein ſo großer 
Abfall von ihrem Princip, wie es den Anſchein hat, nicht enthalten iſt. 
Denn die Ueberſetzungen, welche aus Gottſched's nächſter Umgebung 
hervorgehen, laſſen die Stücke niemals ganz, wie ſie ſind, und ſind 
daher eher Bearbeitungen. Das Beſtreben nun, möglichſt viel Originales 
zu liefern, brachte jedoch viel Mittelmäßiges und Unbedeutendes in die 
Sammlung. Unmöglich war es, eine dramatiſche Literatur aus der 
Erde zu ſtampfen, denn ſelbſt ein Drama nach damaligem Zuſchnitt 
erforderte immer ein gewiſſes Talent. Trotzdem nun das Original— 
ſchauſpiel der damaligen Zeit ſich kläglich genug ausnahm, kann man 
doch nicht in Abrede ſtellen, daß mit der „Deutſchen Schaubühne“ ein 
weſentlicher Fortſchritt gemacht worden iſt. 

Gottſched ſelbſt hatte in ſeinem Wirken für die Bühne nur das 
Trauerſpiel пи Auge gehabt. Abgeſehen davon, daß es ihm für das 
Luſtſpiel ап aller Fähigkeit, vielleicht ſelbft an Sinn gefehlt haben mag, 
wird ihm auch die Beſchäftigung damit nicht vornehm genug erſchienen 
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ſein. Bekanntlich verlangte man zu jener Zeit, daß in der Tragödie 
nur Fürſten und große Herren erſcheinen durften, während die Komödie 
den Bürger- und Bauernſtand ſchildern ſollte. Wie aber konnte man 
Gottſched, der auf feine vornehmen Bekanntſchaften ſo ſtolz war, den 
ſo oft der fürſtliche Purpur des Rectorats ſchmückte, zumuthen, ſich auch 
nur in der Phantaſie mit ſo niedrig ſtehenden Perſonen zu beſchäftigen? 
Das Luſtſpiel fand jedoch ganz tüchtige Vertreter in Frau Gottſched 
und Detharding. Letzterer, ein geborener Kopenhagener, hat ſich, 
durch Gottſched zur Bereicherung der deutſchen Bühne angeregt, an der 
Bearbeitung der Holberg'ſchen Stücke verſucht; ſeine Ueberſetzungen 
finden ſich in der „Deutſchen Schaubühne“ und haben dem deutſchen 
Drama eine neue Lebensquelle eröffnet, welche nicht hoch genug ge— 
würdigt werden kann. 

Den Wendepunkt in Gottſched's literariſchem Leben bildet der Streit 
mit den Schweizern. War er vorher der entſchiedenſte Chorführer der 
deutſchen Literatur, ſo iſt er nun von dieſer Höhe zwar herabgeſtiegen, 
jedoch nicht in der Art, wie es die meiſten Literaturgeſchichten darzu— 
ſtellen pflegen. Nichts hat wol eine weniger genaue Beurtheilung 
bisher gefunden als dieſer in der Geſchichte der deutſchen Literatur 
Epoche machende Streit. Hier wie nirgendswo ſind immer die Per— 
ſönlichkeiten in den Vordergrund geſchoben und dadurch einer unbefan— 
genen Sachkritik Eintrag gethan worden. Dies erklärt ſich leicht, da 
die meiſten der gewechſelten Streitſchriften ſich nur auf Einzelheiten 
beziehen, ohne daß jemals das Princip des Streits beſtimmt aus— 
geſprochen wird, und daß ferner die Zeitgenoſſen in dem ganzen Streite 
durchaus шей Principienkampf erblickten, ſondern ihn vielmehr für 
eine bloße, gar wohl zu unterlaſſende Zänkerei hielten. In dieſem Streite, 
der niemals entſchieden wurde, ſondern allmählich einſchlief, weil ihm 
die Grundbedingung einer jeden Fehde, der ſcharf ausgeprägte Gegenſatz, 
abging, handelte es ſich zunächſt um die Regeln, auf die Gottſched 
lediglich drang und worin ihm die Schweizer entgegentraten; nicht, 
daß ſie die Nothwendigkeit der Regel geleugnet hätten, ſie machten nur 
neben ihr und über ihr etwas anderes geltend. Ueberhaupt ſind die 
Geſichtspunkte, von denen die ſtreitenden Parteien dabei ausgehen, ganz 
verſchiedene. Denn während Gottſched einen rein praktiſchen hat, die 
deutſche Dichtkunſt und Literatur neu zu erwecken und zu bilden, gehen 
die Schweizer von einem rein theoretiſchen aus, indem ſie die Frage zu 
löſen verſuchen: Was iſt die Dichtung überhaupt ihrer Natur nach? 
und deshalb auch dichteriſch wenig thätig ſind. Man thut wol am beſten, 
den ganzen Streit ſo aufzufaſſen, als ob zwei verſchiedene Zeitalter in 
Confliet gerathen ſind. Hatte man früher danach gefragt, was ſchön ſei, 
ſo wurde jetzt der Satz, was das Schöne ſei? Gegenſtand der Forſchung, 
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und gab den Anſtoß zu der Wiſſenſchaft der Aeſthetik, welche ganz und 
gar der modernen Welt angehört. 

Gottſched verdient aber unſern wärmſten Dank als Wortkritiker und 
Grammatiker; ег weckte die abgeſtorbene Liebe zur Mutterſprache, er 
verſchaffte der deutſchen Literatur überall Freunde, er reinigte die Sprache, 
arbeitete unabläſſig und mit Erfolg dem Lohenſtein'ſchen Schwulſte ent— 
gegen; er brachte Ordnung, Regelmäßigkeit, grammatiſche Sicherheit in 
die Sprache und Einheit in den ſchriftlichen Ausdruck. Aber bei allen 
dieſen Verdienſten um die Sprache ſchnürte er ſie doch auch in neue 
Feſſeln, indem er die Anſicht, die ſich ſchon ſeit einiger Zeit, namentlich 
bei den Gegnern der Schleſier geltend gemacht hatte, daß die Schrift— 
ſprache ſich nur in dem beſchränkten Kreiſe des meißniſchen Dialekts 
bewegen müſſe und daß Schriftdeutſch mit Sächſiſch gleichbedeutend ſei, 
nicht nur theilte, ſondern auch andern Beſtrebungen gegenüber hartnäckig 
verfocht und ſogar die Schweizer für dieſe Anſicht gewann. Dieſe 
wirkten aber gerade, von ihrer reichen Mundart unterſtützt, in anderer 
Weiſe auf die Sprache, indem ſie mit den von Gottſched aufgeſtellten 
Forderungen noch die der ſinnlichen Anſchaulichkeit in der Darſtellung 
verbanden. Gottſched ſchrieb in dieſem Sinne: „Grundlegung einer 
deutſchen Sprachkunſt, nach den Muſtern der beſten Schriftſteller des 
vorigen und jetzigen Jahrhunderts“ (1748), eine Grammatik, die trotz 
mancher Widerſprüche lange Zeit für das vollkommenſte Buch in Sachen 
рег grammatiſchen Richtigkeit gehalten und noch № 3. 1776 neu auf— 
gelegt wurde. Sie hatte allerdings den glücklichen Erfolg, daß eine 
größere Einheit рег Darſtellung bei den verſchiedenen Schriftſtellern er- 
zielt, die „dochdeutſche Mundart“ für die allein richtige und maßgebende 
anerkannt wurde und das ungebührliche Hervortreten der Dialekte endlich 
aufhörte. In dieſem Buche ſpricht Gottſched zuerſt aus, was wir an 
der deutſchen Sprache haben. „Sie wird“, ſagt er darin, „von Baſel 
bis Petersburg, von Schleswig bis Siebenbürgen, auf einem Landſtriche 
von 300 Meilen in der Länge und faſt ebenſo viel in der Breite ge— 
ſprochen, keine andere europäiſche Sprache hat ein ſo weites Gebiet. 
Und was noch mehr iſt, ſie iſt eine Haupt- und Grundſprache.“ Bereits 
i. J. 1732 hatte Gottſched auch геи Plan gefaßt, ein deutſches Wörter— 
buch zu ſchreiben, und die kritiſchen Beiträge ſind voll von Vorarbeiten 
dazu. Er ſagt davon: „Die Sorgfalt, welche die Ausländer auf die 
Ausrüſtung und regelmäßige Einrichtung ihrer Mutterſprache verwendet 
haben, wäre noch ungleich beſſer und leichter und vernünftiger bei uns 
Deutſchen angewendet. Das Italieniſche, Franzöſiſche und Spaniſche 
iſt und bleibt Бег allem dieſem ein unendlicher Miſchmaſch zuſammen— 
geſtoppelter, ja oftmals дат ſeltſam verkehrter und verſtümmelter Wörter 
und Redensarten und wird auch niemals von den erborgten fremden 
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Schlacken genugſam gereinigt werden können. Die Зе wird инишет» 
mehr erſcheinen, da dieſe drei aus der Art geſchlagenen Töchter der 
römiſchen Sprache die prächtige und zugleich niedliche Geſtalt ihrer 
Mutter annehmen und ihrer Schönheit vollkommen ähnlich ſehen ſollen. 
Dergleichen iſt aber bei der deutſchen Sprache keineswegs zu beſorgen. 
Sie iſt als eine Grundſprache an ſich regelmäßig und vollkommen, und 
läßt ſich ebendarum viel leichter in eine gewiſſe Ordnung und ins 
Geſchick bringen als jene.“ 

Gottſched hatte ferner die паи, eine Geſchichte der deutſchen 
Sprache in ihrer Geſammtheit zu ſchreiben, ein Werk, das er bereits 
in der Vorrede zu ſeiner Grammatik verſprochen. Er entfaltete auch 
zu dieſem Zweck eine beharrliche Thätigkeit. Ganz ſo wie zur Zeit, als 
es galt, den Stoff zu dem „Nöthigen Vorrath“ herbeizuſchaffen, worin 
es ein reichhaltiges Verzeichniß von deutſchen Dramen gab, die von 
1450 bis 1760 erſchienen waren, ſo ſetzt er auch jetzt alle ſeine Corre— 
ſpondenten in Bewegung, indem ег ſie auffordert, ſich davon зи unter—⸗ 
richten, ob auf den Bibliotheken ihrer Wohnorte Handſchriften von alt— 
deutſchen Gedichten vorhanden ſeien. Auf dieſe Weiſe ſteht er mit den 
Bibliotheken in Dresden, München, Erlangen, Kaſſel, Göttingen, 
Hannover und Wien in Verbindung, wobei man in Erwägung bringen 
muß, daß ſolch ein Briefwechſel vor hundertzwanzig Jahren unendlich 
viel ſchwieriger zu bewerkſtelligen war, als er jetzt ſein würde. Was 
Wien betrifft, ſo war die Benutzung der dortigen Bücherſchätze und 
derjenigen zu Kloſter Neuburg wol ein Hauptzweck ſeiner Reiſe in die 
Kaiſerſtadt. Ja noch mehr. Auf ſeine Verbindungen in Wien fußend 
hatte Gottſched ſogar nach den heidelberger Handſchriften in Rom die 
Hand ausgeſtreckt. Bei dieſer Gelegenheit erwarb er ſich einen Corre— 
ſpondenten, den man ſchwerlich bei ihm erwarten wird — einen Car— 
dinal. Von den handſchriftlichen Schätzen in Rom ſcheint ihm aber 
nichts zugefloſſen zu ſein, wohl aber erhielt er ein Inhaltsverzeichniß 
jener Handſchriften. Der Umſtand, daß Bodmer und nicht Gottſched 
die Maneſſiſche Liederſammlung zuerſt in die Hände bekommen, iſt wol 
lediglich dem zuzuſchreiben, daß Bodmer Paris ſo viel näher wohnte 
oder beſſere Empfehlungen hatte. Mögen die heutigen Germaniſten ein— 
gedenk ſein, daß nicht blos die Schweizer, ſondern ganz beſonders auch 
Gottſched um das Studium der altdeutſchen Literatur ſich verdient ge— 
macht hat. 

Welche Bedeutung Gottſched's Name nach außenhin genoß und wie 
er gewiſſermaßen als Orakel in Sachen deutſcher Redeweiſe betrachtet 
wurde, davon geben folgende zwei Fälle Zeugniß. Von dem kurmainzer 
Hofe erhielt Gottſched einen Auftrag, er möchte behufs einer Samm— 
lung franzöſiſcher oder lateiniſcher im täglichen Gebrauche vorlommender 
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Redensarten die deutſche Ueberſetzung von Worten wie Orthographie, 
Embarras, ich Ми embarrasiret, Geographie зс. einſenden. Noch eigen— 
thümlicher iſt der Fall, daß kurz vor dem Siebenjährigen Kriege eine 
Anzahl Offiziere aus Dreoden Бег Gottſched anfragt, was reines Deutſch 
ſei, Keulen oder Lenden; es gelte eine bedeutende Wette. 

So ſehen wir Gottſched auf dem Gebiete ег Literatur überallhin 
achtunggebietend daſtehen, trotzdem daß der Streit mit den Schweizern 
in den vierziger Jahren beſtändig fortdauerte, wodurch er jedoch in 
ſeiner unabhängigen Thätigkeit nicht etwa beſonders geſtört wurde. Da 
ſehen wir ihn plötzlich aus ſeiner Ruhe aufgerüttelt, als im Jahre 
1748 Klopſtock's „Meſſias“ erſchien, und mit allen Kräften gegen das 
neue Werk kämpfen. 

Ganz Deutſchland fuhr überraſcht empor und ſtand verwundert vor 
einer Erſcheinung ſtill, an welcher alles befremdete. Nie hatte weder in 
älterer noch neuerer Zeit ſich ein Dichter eine Aufgabe gewählt, die, 
{© ganz außer геи Grenzen des Sinnlichen liegend, die Einbildungs— 
kraft mehr zu feſſeln drohte und doch weniger beſchränkte; nie durfte 
ein Deutſcher ſich rühmen, edlere Geſtalten geſchaffen, erhabenere Ge— 
danken ausgeſprochen, heiligere Empfindungen veranſchanlicht zu haben; 
ше, ſeit die Herrlichkeit Roms und ſeine tönende Sprache unterge— 
gangen, war der ſtolze hexametriſche Rhythmus in einer neuen verſucht 
worden, wie nun in der deutſchen. Kein Wunder, daß der „Meſſias“ 
von ſeiner erſten Erſcheinung an die Geiſter völlig verwirrte, daß er 
ebenſo aufrichtig gelobt als hämiſch getadelt, ebenſo tief gefühlt als 
kaltſinnig verachtet, ebenſo eifrig nachgeahmt als durch ſchale Parodien 
herabgewürdigt wurde. 

Woher aber bei Gottſched dieſe plötzliche fieberhafte Aufregung,« die 
doch blos daraus, daß Klopſtock's „Meſſias“ nur überhaupt ein be— 
deutendes Werk war, das nicht unter ſeinem Einfluſſe entſtanden und 
реш er ſozuſagen ſeinen Segen nicht gegeben hatte, nicht erklärt wer— 
den kann? Daher, daß in Klopſtock's „Meſſias“ in der That das ihm 
entgegenſtehende Element verwirklicht wurde, Рав derſelbe als der längſt— 
geglaubte, längſterwartete, längſtprophezeite poetiſche Meſſias der 
Schweizer erſchien — daß in ihm die durchſchlagende poſitive Richtung 
im Sinne der letztern vorlag, welche ſolange vermißt worden war. 
Gottſched hat, man kann es wohl behaupten, dem „Meſſias“ gegenüber 
ganz und gar den Kopf verloren und ſich nach allen Seiten hin zu un— 
bedachten Schritten und Meinungsäußerungen hinreißen laſſen. Es 
konnte daher nicht fehlen, daß auch ihm arg mitgeſpielt wurde. Trotz 
allen Sträubens aber war das Gedicht da, es wirkte, es bürgerte ſich 
in immer weitern Kreiſen ein; wenn es den Sieg davontrug, ſo hatten 
die Gegner Gottſched's über ihn triumphirt, daher ein Kampf auf Tod 
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und Leben, in dem leider Gottſched ſolche Lächerlichkeiten beging, Waß 
ſie ſeinem Anſehen den letzten Stoß gaben. Aus dieſem Geſichts— 
punkte muß man es auffaſſen, wenn Gottſched haſtig еше dargebotene 
Gelegenheit ergreift, Klopſtock dadurch entgegenzuwirken, daß er nun 
auch ein in ſeinem Sinne geſchriebenes epiſches Gedicht aufſtellte, das 
ihm mit einem anonymen Briefe vom 6. März 1751 zur Beurtheilung 
zugeſchickt und von den Anhängern Gottſched's ebenſo freudig begrüßt 
wird wie det „Meſſias“ von den Schweizern — und wenn er auf 
der andern Seite den Dichter mit perſönlichen Ehrenzeichen ſchmückt, 
welche darthun ſollten, daß es doch immer noch Leipzig, das' kleine 
Paris, welches ſeine Leute bildet, und in Leipzig Gottſched ſei, 
welche allein über Dichtergröße zu entſcheiden hätten und im Namen 
Deutſchlands den Dichternamen austheilten. Der gefundene und feier— 
lich gekrönte Dichter war Frhr. Chriſtoph Otto von Schönaich, und das 
Kunſtwerk, welches dem „Meſſias“ gegenüber aufgeſtellt wurde, hieß 
mit ſeinem vollſtändigen Titel: „Herrn Chriſtoph Ottens, Freiherrn 
von Schönaich, Lieutenants der Königl. Poln., Churfürſtl. Sächſ. 
Reiterei, Kaiſerl. gekrönten Dichters, wie auch der Königl. Deutſchen 
Geſellſchaft zu Königsberg und Göttingen Ehrenmitgliedes, Domherrns 
an der biſchöfl. Kathedralkirche zu Alt-Brandenburg an der Havel: 
Hermann oder das befreite Deutſchland, ein Heldengedicht; nebſt einer 
Vorrede ans Licht geſtellt von Joh. Chr. Gottſcheden, nebſt einem Billet 
von Voltaire; die Vorrede außerdem in engliſcher und franzöſiſcher 
Ueberſetzung.“ Voltaire verſichert in jenem Billet dem Hrn. von Schön— 
aich, daß es unverzeihlich ſein wird, „d'isnorer une langue que les 
Gottscheds её Vous rendez nécessaire А tous les amateurs de ]а 
littérature“, und зим Beweiſe, daß ет ſelbſt die deutſche Sprache ver— 
ſtehe, ſetzt er mit deutſchen Buchſtaben hinzu: „Ich bin ohne Umſtand 
Sein gehorſamer Diener. Voltaire.“ Jedoch auch ſonſt ſehr eifrige 
Schüler Gottſched's waren mit dem „Hermann“ von Aufang an ſo 
wenig zufrieden, daß ſie es ſogar dem Herrn und Meiſter ſelbſt nicht 
verſchwiegen. Sogar ſein eigener Bruder, der Steuerrath Gottſched in 
Kaſſel, der ihm alles verdankte und zu jener Zeit ſich ſehr bemühte, 
für die Geſellſchaft der freien Künſte in Kaſſel thätig zu ſein, konnte 
ſich in das Gedicht nicht finden und ſchrieb in dieſer Beziehung an ſei— 
nen Bruder, daß er dem Epos nichts abgewinnen könne, was ihm 
irgend zuſage, daß es aber ſonder Zweifel alle guten Eigenſchaften 
haben müſſe, weil der Bruder einer ganzen Nation damit Trotz zu 
bieten gedenke. 

Uebrigens [аз Gottſched's Hauptfehler in ſeiner geſammten Wirkſam— 
keit, dünkt uns, wol darin, daß er, geſtützt auf ſein Anſehen und den 
natürlichen Lauf der Dinge miskennend, die Literatur erſt machen will, 
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das heißt, er meint, es laſſe ſich eine ſolche, nachdem man eingeſehen, 
daß ſie wünſchenswerth und nothwendig ſei, wol zu Stande bringen, 
ohne daß man das Entſtehen des Naturproceſſes abzuwarten brauchte. 
Da er zu ſolchem Thun eines Muſters bedurfte, ſo nahm er die da— 
mals blühende franzöſiſche Nationalliteratur zur Schablone, um den 
Grundriß zur deutſchen durch ſie durchzuzeichnen. Daher ſollte auch 
ein Theater wie das franzöſiſche, eine Akademie wie die franzöſiſche 
entſtehen. Wollen wir uns aber trotzdem die Bedeutſamkeit Gottſched's 
recht vergegenwärtigen, ſo dürfen wir uns nur daran erinnern, daß die 
meiſten Irrthümer, in welche die deutſche Kunſt ſpäter verfallen iſt, 
zum großen Theil darin ihren Grund haben, daß man den von ihm 
aufgeſtellten Grundſatz von der verſtändigen Correctheit allzu ſehr in den 
Hintergrund ſtellte oder gänzlich vergaß. 


Eine Keliquie von Friedrich Leopold 
Grafen zu Stolberg. 


Von 


B. E. 


Die Empfindlichkeit junger wie alter Schriftſteller, bedeutender und 
unbedeutender, über verweigerte Aufnahme einer ihrer Arbeiten iſt ſicher— 
lich ein allen deutſchen Zeitungs- oder Journalredactionen nur zu be— 
kanntes Gefühl. Es Ш auch nicht ein Erzeugniß der Gegenwart, Топ» 
dern dürfte ſich nachweiſen laſſen, ſeitdem es überhaupt Zeitſchriften 
und Tagesblätter und „geſchätzte Mitarbeiter“ derſelben gibt. So ſind 
wir z. B. im Beſitze eines Beweiſes dafür, der aus dem Ende des 
vorigen Jahrhunderts ſtammt und von einem Schriftſteller herrührt, 
dem die Unſterblichkeit, wenn auch nicht im Munde und Herzen des 
Volkes, doch in den Literaturgeſchichten geſichert iſt. Es iſt dies ein 
Brief des Grafen Friedrich Leopold zu Stolberg an „die Grund'ſche 
Zeitungs-Expedition“, d. h. an die Herausgeber des „Hamburgiſchen 
Unparteiiſchen Correſpondenten“, den wir der Güte des Hrn. Raths 
Koopmann, des älteſten Mitredacteurs dieſes Blattes, das gegen— 
wärtig in ſeinem 137. Jahrgange ſteht, verdanken. 

Der Brief lautet in buchſtabengetreuer Abſchrift: 

| Р. Р. 

Auf шеше Frage: weßwegen шеше Ode die Weſthunnen nicht м 
Ihre Zeitung eingerückt worden? hat Herr Löck mir Ihr an ihn entlaſſenes 
Schreiben vom Sten dieſes mitgetheilt. Ich ſehe daraus, daß Sie die Ode 
zurückgeſandt, u. Mangel an Plaz zur Urſach angeführet haben. 

In einer Staats und Gelehrten Zeitung, welche als gelehrte Zei— 
tung jede Bücheranzeige und eingeſandte Recenſionen aufnimmt; welche 
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empiriſche Univerſalmittel weitläuftig anzeigt, und manchesmal Gedichte еше 
gerücket hat, würde ſich, ſo meinte ich, für meine Ode, welche dazu poli— 
tiſchen Inhalts iſt, doch wohl ein bezahlter Plaz gefunden haben. 

Solte etwa eben dieſer Inhalt den Herausgebern des unpartheiiſchen 
Correſpondenten mißfallen? Oder ſolte vielleicht die Cenſur einer der 
erſten Städte Deutſchlands, welche ſich ihrer Freiheit und ihres Patriotis— 
mus rühmet, deßwegen dieſem Gedicht den freien Zutrit wehren, weil 
es gegen den Feind des Deutſchen Reiches gerichtet iſt? | 

Hierüber erbitte ich mir, wofern Sie länger für gut finden, das Ge— 
dicht nicht einzurücken, eine beſtimmte ſchriftliche Erklärung, auf daß ich 
Gebrauch davon machen könne. 

Eutin, d. 9. Juny 1794. Friedrich Leopold Graf zu Stolberg. 


An ме Grundſche Zeitungs Expedition. 


Ob und was dem beleidigten Dichter auf dieſe Frage geantwortet 
worden, wiſſen wir nicht. Ein Blick in ſeine Ode „Die Weſthunnen“ 
jedoch läßt keinen Zweifel übrig, daß die im obigen Briefe ausgeſprochene 
Muthmaßung: politiſche Bedenken möchten der Aufnahme ſeiner Ode 
entgegengeſtanden haben, die beſtbegründete geweſen. Andererſeits wird 
man aber auch nicht umhin können, die gehegten Bedenklen als wohl— 
berechtigte anzuſehen, denn die Ode Stolberg's, deren Abfaſſung in das 
Jahr 1793 fällt, und die wir im zweiten Bande der „Geſammelten 
Werke der Brüder Chriſtian und Friedrich Leopold Grafen zu Stolberg“ 
(Hamburg 1821, bei Perthes und Leſſer) auf ©. 119—122 finden, 
enthält maßlos heftige Angriffe auf die franzöſiſche Nation, namentlich 
im Hinblick auf die im Januar 1793 erfolgte Hinrichtung des Königs 
und die Aufrichtung des Vernunft-Gottesdienſtes. Es lauten z. B. ме 
erſten Strophen: 


Bei meiner Mutter Aſche, das duld' ich nicht! 
Ihr ſollt nicht Franken nennen der Völker und 
Der Zeiten Abſchaum! nennt Weſthunnen, 
Dann noch beſchönigend, ihre Horden, 


Und ihre Millionen daheim; ich ſpäh' 
Umſonſt nach Namen, ihr Pandämonium 
Zu nennen, wo der Frevler Rotte 
Herrſchet und kreucht, und vor Buben zittert, 


Des Ew'gen höhnend! Tief aus des Laſters und 
Der Läſt'rung Hefen ſchöpften die Wüthenden 
Den langgemiſchten Trank, und reichten 
Taumel und Tollheit dem eitlen Volke, 


Das reif dem Fluche war! und Europa ſah 
Es ſaufen! und — o Schmach! — es gelüſtete 
Des Tranks auch Deutſche! Seine Düfte 
Dunſten umher wie des Sumpfes Peſthauch. 
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Was im Jahre 1794 die Folge des Erſcheinens dieſes Gedichts in 
einem damals durch ganz Deutſchland und Europa verbreiteten Blatte 
geweſen wäre, iſt ſchwer zu ſagen; vielleicht wäre es, da ſchon der 
erſte Coalitionskrieg gegen die franzöſiſche Republik im Gange war, 
auch ganz unbeachtet geblieben. Heutzutage würde ein ähnliches Gedicht 
jedenfalls die diplomatiſche Intervention des „weſthunniſchen“ Geſandten 
und den ſchönſten Preßproceß wegen Beleidigung einer „befreundeten“ 
Regierung zur Folge haben. 


Citeratur und Kunſt. 


Land und Leute im Norden. 


Ein Land der Wunder, ein Sagenland war Schweden lange den 
Völkern des Südens ſeit Pytheas' Zeiten. Wenn ме Sonne dort auf— 
tauchte, ward ein Klang vernommen wie am Stein Aegyptens, man er— 
blickte Göttergeſtalten mit ſtrahlenumgebenem Haupt, ſagt uns Tacitus. 
Seitdem verſchwand das Laud, „mitten im Ocean gelegen“, in lange Nacht. 
Nur die Küſten Deutſchlands, Englands und Frankreichs wurden oft von 
den „Ascomannen“ geplündert, welche von jenſeits herüberkamen, bis das 
Chriſtenthum ſeinen Sitz auf den heidniſchen Stätten aufſchlug, und Adam 
von Bremen von Sigtun, Thor und Fricco und den Königen Schwedens 
zu erzählen begann. Jetzt iſt uns das Land bis in die fernſten eiſigen 
Oeden erſchloſſen, das Зо hat зи wiederholten malen in ме Geſchichte 
des Südens eingegriffen, es ſandte uns nicht nur einen Guſtav Adolf und 
einen Karl XII., ſondern auch einen Thorwaldſen, wenn auch durch Däne— 
marks Vermittelung, und einen Tegner, die in unſern Kreiſen heimiſch ge— 
worden ſind. Vor dieſer Zeit hatte ſich in den nordiſchen Ländern deutſches 
Weſen in und durch ме Hanſa eine mächtige Stellung verſchafft; ſpäter 
gewann dann der Norden Ме Uebermacht über uns, пи 16. und 17. Jahr— 
hundert, bis ſich das Gleichgewicht zwiſchen Deutſchen und Skandinaviern 
allmählich wiederherſtellte, im letzten Stadium erſt in der jüngſten Gegen— 
wart durch die Befreiung Schleswig-Holſteins von däniſcher Ueberwältigung 
und Bedrückung. Dieſe „Eroberung“, die doch nur Herſtellung unſers 
guten Rechtes war, wird uns vom Norden verdacht, der in Dänemark und 
Schweden reiſende Deutſche hat darunter zu leiden, Virtuoſen mögen nicht 
den Namen deutſcher Componiſten beim Vortrag ihrer Werke nennen, um 
nicht von vornherein Widerwillen beim Publikum zu erregen. Manches 
Weitere hierüber theilt uns L. Paſſarge mit in ſeinem Werke „Schwe— 
den, Wisby und Kopenhagen. Wanderſtudien“ (mit fünf An— 
ſichten, Leipzig, Friedrich Brandſtetter). 

Durch Eduard Boas und Theodor Mügge wurde ſeit Anfang der 
vierziger Jahre die deutſche gebildete Welt vertrauter mit dem Leben und 
Weſen der Skandinavier. Mügge zog weit hinauf nach Drontheim, den 
Lofodden und den Lappmarken, und wer ſeine Reiſebilder nicht kannte, 
erfuhr aus dem ſeinerzeit viel geleſenen Roman „Afraja“ von dem Leben 
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des Volkes im Norden. Boas gab in ſeinem Werke „In Skandinavien“ 
zugleich einen kurzen Abriß der Literatur. Demnoch und trotz mancher 
andern Reiſen, die von Engländern, Franzoſen und Deutſchen dorthin 
unternommen und beſchrieben worden, iſt Schweden nach Paſſarge ein 
„Europa faſt unbekanntes Land“. Viele hielten es immer noch für ein 
armes Land, in welchem die Bewohner Brot von Birkenrinde äßen und 
glaubten, daß im ſtockholmer Thiergarten, dem „ſchönſten Park der Welt“, 
nur niedriges Birkengeſtrüpp gedeihe. Paſſarge hat nicht ſo unrecht, 
wir finden bei uns noch ganz andere traditionell gewordene Glaubensſätze 
ſelbſt über deutſche Gegenden, weniger was Flüſſe, Gebirge, Städte betrifft, 
als was ſich auf die Menſchen und Producte bezieht. Hier wirkt die 
Schule noch oft genug in der alten einſeitigen Weiſe, nach der die 
Menſchen in die Geſchichte eines Landes, die Producte in die Natur— 
geſchichte gehören, Зе, Gebirge ꝛc. aber in die Geographie. Vieles 
wird heute freilich durch die reiche Jugendliteratur in Reiſebildern gut— 
gemacht, und vielleicht greift einer der Jugendſchriftſteller auch zu dem 
Paſſarge'ſchen Werke; wenigſtens wollen wir es ihnen angelegentlichſt hiermit 
empfohlen haben. 

Es iſt etwas Eigenes in Paſſarge. Wir haben es bereits aus ſeinem 
Buch „Aus dem Weichſeldelta“ und dem zweiten „Fragment aus Igtalien“ 
geſehen, es tritt uns auch hier wieder entgegen. Er ſtammt vom Friſchen 
Haff, ſeine Vorfahren waren dem Namen nach, den noch ein Flüßchen dort 
trägt, nicht Deutſche, ſondern altpreußiſches Waldgeſchlecht, da haben ihm 
wol aus alter Anhänglichkeit die Markopeten und Barſtukkai und Puskaitis, 
рег Hüter der Wälder, ihre ſchönſten Lieder an der Wiege geſungen, daß 
йе nun in ihm nachklingen. Daher ſpricht er ſo ſchön von Wald und. 
Heide, vom unheimlichen Skog, dem ſchwediſchen Urwalde mit ſeinen 
Runenſteinen, ſo ſeltſam ſtill von den Waſſern bei Fels und Wald, daß 
ſie uns aus ſeinen leiſen Worten ins gleichgeſtimmte Innere tönen. 
Wer je ſo geſeſſen und gelauſcht, wird Paſſarge verſtehen, darum hat er 
auch Tegner ſo gern und führt ihn ſo oft an. Auch Tegner, der Biſchof 
von Wexiö, шах einer оси denen, Ме den wunderbaren Liedern aus dem 
Munde der Natur gelauſcht hatten, einer von jenen, welche аш Waſſerfall 
den Sängen gelauſcht haben, die nach ſchwediſcher Sage dem einen und 
dem andern unter den Menſchen rufen: Singe, ſpiele mir nach! — aber 
Ein Lied dürfen ſie nicht ſingen, ſonſt ſingen ſie ihr Leben mit ihm hinaus. 
Fürchten das die meiſten vielleicht in Schweden und ſingen deshalb lieber 
дат nicht, weil es ihr letztes Lied {ет könnte? Die Schweden ſind ſtille 
Leute, berichtet Paſſarge an mehr als einer Stelle, und doch dabei lebens— 
luſtig. Selbſt ihre Freude iſt ſtill, weil ſie, nach ſeiner Meinung, die laute 
Aeußerung derſelben nicht für vornehm halten. Die Schweden ſind ein 
feſtes Kernvolk noch heute, der ganze Charakter ihres Landes bricht aus 
ihnen hervor, noch heute wie zu Guſtav Waſa's Zeiten. Wie mitten in 
ihren Städten der Granitfels ſich neben dem Bauwerk des Menſchen erhebt, 
unbehauen, ſeiner vollen Naturwüchſigkeit überlaſſen, ſo ragen granitene Züge 
in das Culturtreiben der Menſchen hinein, ſeltſam dem Fremden, der die 
Cultur mehr in ſich mit ſeinem ganzen Weſen vermittelt hat. 

Paſſarge führt uns von Malmo durch Schondn und Smäland zum 
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Wetterſee und nach Stockholm. Prächtige Panoramen von dem jungen, 
erſt aus wenigen Häuſern beſtehenden Häſtholmen am Wetterſee und dem 
Omberg, der eine Viertelmeile davon mit ſeinen Wäldern herrlich aufſteigt 
und in jähen Felswänden zum See abfällt — prächtige Panoramen auch 
von der Hauptſtadt, in der heute die Dampfſchaluppen die von Mügge ſo 
ſchön beſchriebenen Ruderboote mit ihren Dalkullen und Rudermadams ver— 
drängt haben, alles tritt vor uns in der eigenen Weiſe Paſſarge's. Da— 
zwiſchen webt ſich die düſtere Geſchichte Erich's XIV., des ſchwediſchen Saul, 
dem ſeine liebliche fromme Karin den böſen Geiſt oft fortſang, der ihn 
umnachtete und Ши endlich in Kerker und Tod brachte. Ein Chriſtian И. 
wandert er im engen Thurmgemach von Gripsholm vom December 1571 
bis zum Juni 1573 die Diele tiefer, welche ihn an die kleine vergitterte 
Fenſteröffnung führt, wo er ein Stück Himmel, Waſſer und Fels erſchauen 
und ſehen kann, wie von einer Felsklippe ſeine Geliebte, Katharina Mans— 
dotter, mit dem Tuch von fernher ihm Troſt zuwinkt. Erich XIV. wurde 
1577 im Kerker zu Oerbyhus auf Befehl ſeines Bruders Johann ver— 
giftet; er war Muſiker und Maler, Bilder und Handzeichnungen aus den 
Kerkern, die er bewohnt, ſind von ihm vorhanden, aber ſein Bruder ließ 
ihm zuletzt Leinwand, Pinſel und Farben nehmen, damit „ihm die Tage 
länger würden“. Als König hat Erich ХГУ. viel verbrochen, aber ſeine 
Schuld auch ſchwer gebüßt; jetzt liegt er beſtattet im Dom zu Weſteräs; 
dort ſteht einfach E. R. bei dem königlichen Wappen und ein Spruch: 
„Nun iſt das Königreich gewandt und meines Bruders worden, von dem 
Herrn iſt es ihm worden.“ 

Wir beſuchen Upſala mit Paſſarge und endlich Wisby auf Gothland, 
noch von keinem Deutſchen geſchildert, das alte Hanſaeigen, dann ein 
Raubneſt der Vitalienbrüder, heute eine große Ruine aus prächtigen Kirchen, 
Mauern und Thürmen, mit wenigen Menſchen zwiſchen ihnen, nicht mehr 
als 6000. Auf jede 600 kommt eine der Kirchen, einſt ſtanden ihrer 18 
inner- und außerhalb der Mauern; 7 Пиф gänzlich zerſtört, 10 liegen 
in großartigen Trümmern vor dem Wanderer, пит St.-Maria iſt der 
Zerſtörung entgangen. „Dieſe Trümmerwelt, inmitten der halb mittel— 
alterlichen, halb modernen Straßen, mit dem Blick auf nahe herantretende 
Getreidefelder und auf reiche Baumpflanzungen dicht neben dem Meere, 
dieſes ganze ſeltſame Gemiſch iſt es, was uns bei der alten Hanſaſtadt 
feſſelt und ergreift.“ Wir ſcheiden von der Inſel, die ſonſt eben nichts 
Iutereſſantes hat, und gehen auf der vielbeſchriebenen Straße, den Ka— 
nälen, durch Schweden nach dem Kattegat und nach Kopenhagen. Hier 
verlaſſen wir das anziehende Buch, um mit einem zweiten noch einen Зи 
flug in das däniſche Grönland zu machen. 

„Grönland und die Grönländer. Eine Skizze aus der Eis— 
welt von Dr. Henrik Helms“ (Leipzig, Albert би). Der Ver— 
faſſer gibt aus verſchiedenen, beſonders däniſchen Werken eine recht lesbare, 
für viele, welche über das Land und {еше Bewohner noch wenig erfahren 
haben, immerhin intereſſante Zuſammenſtellung. Die alte Geſchichte der 
erſten Anſiedelungen und ihres ſchließlichen Untergangs durch die einwan— 
dernden Eskimos, die Natur des Landes und ſeiner heute ſo harmloſen 
Menſchen, ihre Sitten und Bräuche, endlich ein Kapitel über die Europäer 
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dort und die Miſſion bilden den Inhalt. Vergleichen wir das Werkchen 
mit der vor hundert Jahren von Egede gegebenen Beſchreibung von Grön— 
land, ſo läßt ſich ſtofflich eben nicht viel Neues, durch neuere Exrpeditionen 
etwa Gewonnenes in ihm finden. Ueber die Meerſtrömung wird zu An— 
fang kurz berichtet und im erſten Kapitel über Entſtehung des Eiſes und 
рег Eisberge, wie denn überhaupt dieſes Kapitel „Grbnlands Natur- und 
Thierwelt“ das intereſſantere iſt. Im zweiten „Die Grönländer und ihre 
Lebensweiſe“ iſt Egede's Schilderung reichhaltiger, auch über die Sprache, 
die kalaliſche genannt, die der Verfaſſer unſers Werkchens nur kurz be— 
rührt. Die Sprache iſt indeß „die klingende Seele eines Volkes“, wie 
Paſſarge ſagt, und das ſcheint auch Egede gemeint zu haben, er theilt 
ſogar die einfache Dichtung eines Grönländers mit. Hier hätte Helms 
ausführlicher ſein können. Von den Meerwundern freilich, über welche 
Egede nach Thormod's Geſchichte von Grönland noch gläubig berichtet, 
wie von den „Stockenten“, welche aus einer ſchleimigen Materie auf 
altem Treibholz entſtehen, braucht unſere Zeit nichts mehr zu hören; wir 
wollen indeß nicht unerwähnt laſſen, daß Max Müller in ſeinen ſprach— 
wiſſenſchaftlichen Vorleſungen dieſen letzten ein Kapitel gewidmet hat. Die 
Sage von den ſogenannten „Bernakelenten“ läßt ſich bis ins 13. Jahr— 
hundert, wo ſie in Irland auftaucht, zurückverfolgen. Müller möchte Ber— 
nakel daher für Ш-Бегоасша nehmen, das heißt die hiberniſche, iriſche 
Ente, vielleicht, wie wir meinen, der Urſprung der „Zeitungsenten“, da 
es eine Zeit gab, wo viel in den engliſchen Zeitungen von ihnen die 
Rede war, ohne daß ſich die Wahrheit je beſtätigte. Indeſſen ließe ſich der 
Ausdruck auch auf andere Weiſe als „Altweibergeklatſch“ deuten. ©. Schn. 
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К. Die diesjährige Seſſion des norddeutſchen Reichstags neigt ſich зи 
ihrem Ende. Ueber den Fleiß der Mitglieder wird das Land nicht klagen 
können, mit mehr Recht macht ſich ein anderer Vorwurf geltend: daß die 
Schnelligkeit der Berathungen zuweilen der Gründlichkeit geſchadet habe. 
Oft boten die Debatten freilich den Anſchein, als wolle man nur in aller 
Eile mit den vorgelegten Geſetzentwürfen fertig werden; trotz der erſtickenden 
Hitze im Saal und der Ermüdung der Mitglieder ſtimmte man rüſtig 
Paragraphen nach Paragraphen ſelbſt in ſpäten Abendſtunden ab. Zum 
Theil wenigſtens iſt dieſe Haſt dadurch geboten, daß der norddeutſche 
Reichstag und der preußiſche Landtag {о пабе aufeinanderfallen; dies Ш 
ein Uebelſtand, der um ſo dringender der Abhülfe bedarf, als ein großer 
Theil der Mitglieder des Reichstags zugleich im preußiſchen Landtage wie— 
der ihren Sitz einnehmen wird. Dies Wieder iſt zwar im Augenblick 
nur eine Behauptung, denn die Wahlen ſtehen noch bevor, aber bei dem 
Mangel an hervorragenden politiſchen Perſönlichkeiten, bei der ſtarken 
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Anhänglichkeit Бег meiſten Wahlkreiſe für ihre frühern Vertreter und der Ab— 
neigung der Wähler, ſich mit neuen Männern zu befaſſen, iſt das Reſultat 
vorauszuſehen. Die geſetzgeberiſche Thätigkeit droht ein Monopol in den 
Händen weniger zu werden, wenn ihr nicht Ва neue Kräfte zugeführt 
werden. Die ſocialiſtiſche Partei im Reichstag hat leider die Hoffnungen, 
die in dieſer Hinſicht von ihren Freunden auf ſie geſetzt wurden, in keiner 
Weiſe erfüllt. Obgleich viele Geſetzvorſchläge, wie der über die Aufhebung 
der Zinsbeſchränkungen, über Freizügigkeit, über Coalitionen, recht eigentlich 
in ihr Bereich fielen, hat ſie doch den Debatten nicht eine einzige frucht— 
bringende Anſicht darüber zugebracht; die Aeußerung des Hrn. von Schweitzer, 
рав сх aus Bosheit für ein Geſetz ſtimme, hat nur den Jubel der Ge— 
lehrten des Kladderadatſch erweckt. Die Angriffe der Herren Förſterling, 
Liebknecht und Bebel gegen den Norddeutſchen Bund, das Eifern wider die 
ungeheure Militärlaſt könnten doch endlich ad acta geſchrieben werden; 
ſie dürfen, nachdem ſie ſo oft und in allen Tonarten vorgebracht worden 
ſind, nicht einmal mehr den Anſpruch erheben, der Proteſt des Idealismus 
gegen die Thatſachen zu ſein. Ob es beſſer ſei, die Menſchen durch ideale 
Anſchauungen und Güter, oder durch materielle Intereſſen zu gewinnen, 
iſt mehr eine philoſophiſche als eine politiſche Frage; zunächſt wollen wir 
dem Norddeutſchen Bund für die Sorge dankbar ſein, die er den ſolange 
vernachläſſigten materiellen Intereſſen des Volles angedeihen läßt. Gegen— 
über den alten beſchränkenden Geſetzen iſt die Aufhebung des Paßzwangs, 
die Freizügigkeit, die Ermäßigung des Briefportos ein Fortſchritt für alle, 
den wir vom ſeligen Bundestage noch viele Jahre vergeblich hätten erwar— 
ten müſſen. Selbſt die Feinde des neuen Bundes, wenn ſie im übrigen, 
wie ſie behaupten, Freunde des gemeinſamen Vaterlandes ſind, können doch 
jetzt пи Hinblick auf Italien ме ſtolze Waffenrüſtung Deutſchlands nicht 
mehr ſchmähen; oder ſollten wir uns dieſelbe Demüthigung gefallen laſſen, 
die jetzt Napoleon Ш. dem „einigen und freien“ Italien anthut? 

In den letzten Tagen waren hier die Augen aller nach Rom gerichtet; 
allgemein ward ein anderes Reſultat erwartet, als jetzt ſich offenbart. Die 
Actionspartei ſcheint ſowol ihre Kräfte als die Neigungen der Römer ſelbſt 
gröblich verkannt zu haben, ganz abgeſehen davon, daß ſie ſich in der 
Energie Rattazzi's und Victor Emanuel's täuſchte. Einer wahrhaften Volks— 
bewegung hätten die Söldnerbanden des Papſtes kaum widerſtehen können, 
aber man muß annehmen, daß die Bevölkerung des Kirchenſtaats und die 
der ewigen Stadt zuerſt das Prieſterregiment nicht in dem Grade haſſen, 
um alles daranzuſetzen, ſich von ihm zu befreien. Daß die kleinen Banden 
der Garibaldianer keine rechten Fortſchritte machten, hat die franzöſiſche 
Regierung zu ihren Drohungen mit einer abermaligen Intervention ermuthigt 
und die italieniſche erſchrect. Wenn der Wind ſich nicht gänzlich dreht, 
werden ме Italiener abermals auf ihre Hauptſtadt verzichten шйЙен. *) Зои 
unſerm nationalen Standpunkt aus iſt das Zerwürfniß zwiſchen Frankreich 
und Italien, das ſich vorbereitet, еше unerwartete glücliche Wendung зи 
nennen. Sind ſeine Kräfte durch die italieniſchen Händel in Anſpruch 


*) Зи dieſem Augenblicke ſteht Garibaldi ſelbſt vor Rom und Ме а р 
eilt „ан? Flügeln №08 Windes“ паф Civita-Vecchia! 
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genommen, wird Napoleon Ш. um ſo weniger der Entwickelung unſers 
Staats hindernd entgegentreten. Auch Не die deutſchen Brüder in т 
temberg und Baiern, die noch immer der preußiſchen Hegemonie widerborſtig 
ſind, könnte das ſchroffe Vorgehen Napoleon's III. belehrend ſein; es zeigt 
ihnen an einem Beiſpiel, wie ihr Los in einem ſogenannten Südbunde 
unter dem Schutze Frankreichs ausfallen würde. Hier zweifelt man nicht, 
daß die Drohung der preußiſchen Regierung, die Zollvereinsverträge zu 
kündigen, wenn Ме Kammern in Baiern und Würtemberg den Allianz— 
vertraͤgen nicht zuſtimmten, ihre gute und heilſame Wirkung ausüben wird. 
An dieſem Punkt wird die „Brücke über den Main“ geſchlagen werden. 
Auf die Dauer vermag ja das Schmollen mit der „Schöpfung Bismarck's“ 
nicht auszuhalten, пи Gegentheil, ме ſüddeutſchen Redner werden es bald 
ärgerlich finden, von der Rednerbühne des norddeutſchen Volkes ausge— 
ſchloſſen zu ſein, der nationale Ehrgeiz wird auch bei ihnen den Cantönli— 
geiſt verdrängen. 

Geſpräch und Stimmung der Stadt, in die große Politik wieder einmal 
hineingezogen, haben noch nicht die rechte Muße erlangt, ſich mit dem 
Nächſten, den Wahlen zum Abgeordnetenhauſe, zu beſchäftigen. Hier und 
dort haben einige Vorbeſprechungen ſtattgefunden; es hat ſich, wie immer bei 
den letzten Wahlen in Berlin, um die Gegenſätze und Privatfehden der 
Nationalliberalen und der alten Fortſchrittspartei gehandelt. Die eigent— 
lichen Kernpunkte, auf die diesmal das Augenmerk zu richten wäre, ſind 
noch gar nicht berührt worden. Das preußiſche Abgeordnetenhaus, durch 
indirecte Dreiklaſſenwahl gebildet, mit ſeiner großen Anzahl von Mitgliedern, 
paßt in keiner Weiſe mehr зи den neuen Verhältniſſen. Neben реш Reichs— 
tage kann es nur noch eine zweite Rolle ſpielen, ſeine Wirkſamkeit wird 
ſich hauptſächlich auf die innere Geſetzgebung zu beſchränken haben. Auch 
das preußiſche Wahlſyſtem wird vor dem „norddeutſchen“ directen und а[= 
gemeinen nicht beſtehen können, ſondern ihm weichen müſſen. Andererſeits 
ſollte man von dem preußiſchen Abgeordnetenhauſe aus den Verſuch machen, 
manche Mängel der Bundesverfaſſung zu beſeitigen und von ihm aus 
Preßfreiheit und Geſchworenengerichte für Preßvergehen in dieſelbe einzu— 
führen. Im allgemeinen werden die Wahlen denen zum Reichstage ent— 
ſprechen; wichtiger als in den alten ſind ſie in den neuen Provinzen, die 
nun wieder eine Gelegenheit haben, trotz der Sklavenketten, in denen ſie 
nach der Meinung der ſüddeutſchen Radicalen ſchmachten, ungehindert ihre 
Meinung auszuſprechen. Wie es heißt, wollen ſich die Gegner Preußens 
in Hannover der Abſtimmung enthalten: damit erklärten ſie denn ſelbſt die 
Ohnmacht ihrer Partei. Auch der „Vertrag“, den die preußiſche Regierung 
in unbegreiflicher und bei uns ſcharf getadelter Großmuth mit dem ehe— 
maligen König von Hannover abgeſchloſſen hat, wird dieſer Ohnmacht nicht 
aufhelfen. Denn da die preußiſche Beſatzung des Landes nicht durch einen 
ruſſiſchen Schneeſturm oder durch ein franzöſiſches Frühlingsgewitter verjagt 
worden iſt, hat wol Georg Rex den Millionen, die er durch dieſen Зет» 
trag erhalten, eine harmloſere Beſtimmung angewieſen, als für die er bis⸗ 
jetzt ſo manchen ſchönen Thaler geopfert hat. Die neugewonnenen Pro— 
vinzen haben ein hartes und ſchweres Prüfungsjahr durchgemacht, aber ſie 
ſind jetzt in alle Rechte preußiſcher Staatsbürger eingetreten, und wenn der 
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einzelne auch noch jahrelang in dieſen „Rechten“ nur herbe Pflichten ſieht, 
der Vortheil, welcher der Geſammtheit daraus erwächſt, daß ſie die Provinz 
eines Großſtaats iſt, wird ſich nicht verlennen laſſen. Was war Köln, 
als es Preußen 1815 gewann, was iſt es jetzt! 

- An unſern Zeitungen ſind endlich die Berichte über Ме pariſer Welt— 
ausſtellung geſchloſſen worden; dafür kommen, wie es ſcheint, die in alle 
Winde verſtreuten Helden und Heldinnen des Marsfeldes zu uns. Zu— 
nächſt iſt im Cireus Renz die „berühmte“ japaneſiſche „Dragon-Troupe“ 
eingerückt, und bei dem Auklang, Феи ihre Productionen finden, halten es 
vermuthlich chineſiſche und arabiſche Künſtler nicht für einen allzu großen 
Umweg, über Berlin nach ihrem Vaterlande heimzukehren. Manche Kunſt-— 
ſtücke der Japaneſen ſind zierlicher Art und werden anmuthig ausgeführt, 
das Ganze läuft natürlich auf Seiltänzerei, equilibriſtiſche Künſte und 
Firlefanz hinaus. 

Vom Theater iſt weder Neues noch Gutes zu melden. Die italieniſche 
Oper пи Bictoriatheater hat mäßige Kräfte und mäßigen Zuſpruch: 
keine ihrer Sängerinnen kann es der Lucca, kein italieniſcher Sänger 
Wachtel oder дах Niemann gleichthun. Dieſes Triumvirat beherrſcht 
noch immer unſere Oper. Vom Ballet redet man kaum noch und das 
Schauſpiel iſt ganz aus der Mode. Фей реш 15. Aug. Ш das Schau— 
ſpielhaus eröffnet, am 17. Oct. brachte es Ме erſte Neuigkeit — neuein— 
ſtudirt, eine kindiſche Poſſe, „Die Schachmaſchine“, aus der Iffland'ſchen 
Epoche! Die dramatiſche Production ſtirbt mehr und mehr ab, in engſtem 
Zuſammenhange damit ſteht ме Gleichgültigkeit der Directoren gegen „neue 
Stücke“, die Erkaltung des Publikums. Bei den meiſten Theatern fehlt 
es an kunſtſinnigen und energiſchen Männern, die etwa im Stande wä— 
ren, ein und das andere moderne Stück für die Bühne brauchbar zu 
machen, niemand will ſich dieſe Mühe geben, weil er von vornherein auf 
jeden Dank verzichten muß. Außer den alten claſſiſchen Rollen bietet ſich 
dem ſtrebſamen Schauſpieler faſt nirgends eine Aufgabe, die ihn reizen 
könnte. Зе Dichter endlich, die noch — und man Тапа ſagen mit 
heroiſcher Aufopferung! — für die Bühne arbeiten, müſſen zuletzt in dieſer 
Siſyphusarbeit ermüden. Die leichteſte Waare nimmt ihnen Lohn und 
Gunſt weg. Die „Nibelungen“ ſind bei Бег zehnten Vorſtellung leer, 
„Pariſer Leben“ hat bei der hundertſten ein „ausverkauftes Haus“, und 
ſo überall. Zugleich wird der Zudrang jüngerer Kräfte zu dem Theater 
immer geringer; gewiſſe Fächer ſind jetzt ſchon beinahe verwaiſt; einen 
Heldenſchauſpieler, wie es Hendrichs war, hat das berliner Hoftheater noch 
nicht wieder gewonnen, weder Auguſte Crelinger noch Klara Liedtcke ſind 
erſetzt. Man ſchüttelt den Kopf, wenn man manche alte Herren auf der 
Bühne ſieht, manche heiſere Stimmen hört, und muß ſich doch fragen: 
wer ſoll die Stelle füllen, die ſie leer laſſen werden? Noch wenige Jahre 
— und das deutſche Theater wird auf dem Standpunkt des engliſchen 
ſtehen, es wird nur noch roher Schau- und Vergnügungsluſt dienen und 
aufgehört haben, ein Moment in der culturhiſtoriſchen Bildung und Ent— 
wickelung des Volles zu ſein. 


— — 
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Im Verlage хоп Hermann Coſtenoble ш Зепа Ш erſchienen und in allen 
Buchhandlungen und Leihbibliotheken zu haben: 


Ein nordiſcher Richelien. 
Hiſtoriſcher Roman 


von 
Hermann Aleinſteuber. 
ый р 2 Запе. 8. 34. 249, Thlr. 
Behandelt еше intereſſante, noch wenig bekannte Epiſode aus der däniſchen 
Geſchichte. — — | 


Того und Süd. 
Erzählungen und Schilderungen aus dem weſtlichen Nord-Amerika 


von 
Walduin Wöllhauſen. 
2 Bände. 8. Broch. 21, Thlr. 


„Nord und Süd“ benennt der Verſaſſer eine kleine Sammlung von Novellen, 
ме ebenſo wol ши Rückſicht auſ die Lage uund natürliche Beſchaffenheit der зи ſeinen 
Erzählungen gewählten Schauplätze, als auch durch näheres Eingehen auf einzelne 
Ereigniſſe aus dem letzten nordamerikaniſchen Bürgerkriege obigen Titel rechtfertigen. 


Bilder 
aus wWelt und Яций , 


von 
Ludwig Pietſch. 
2 Bände. 8. Broch. 3 Thlr. 
Ein geiſtvolles Buch von dem Illuſtrator Fritz Reuter's. 


ще deulſche Bürgexfamilie. 


Nach einer Familienchronik 
bearbeitet 


von 
Julius von Wickede. 
3 Bände. Broch. 41, Thlr. 


Statt aller Empfehlungen obigen Buches unſers beliebteſten militäriſchen Belle— 
triſten führe ich einiges aus dem reichen Inhaltsverzeichniß an: Gründung einer 
Familienchronik. Mein Urgroßvater Paſtor in Roſtock. Wie Wallenſtein und ſeine 
Horden bei Belagerung von Stralſund an der Oſtſee hauſen. Meine Thaten als 
Studioſus in Halle a /S. und Grenadier des Königs Friedr. Wilh. J. м Potsdam. 
Thronbeſteigung Friedrich des Großen. Furchtbare Hungersnoth 1743/44. Friedrich 
der Große befiehlt den Anbau der Kartoffel in Preußen. Wir ziehen nach der Feſtung 
Colberg. Ich gebe Privatſtunde ап Joachim Nettelbeck. Mein Abgang nach der 
Univerſität Halle a /S. Friedrich der Große аи der Leiche des Feldmarſchalls Graf 
Schwerin. General Graf Dohna gegen die Ruſſen. Schlacht bei Leuthen. Schlacht 
bei Яидив. Фе Hubertusburger Sriede. Kampf Amerikas gegen England. 
Meine Abreiſe nach Neuyork. Die Kurheſſiſchen Soldtruppen. Waſhington und 
ЖаГареНе ꝛc. 
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Verſag von $. A. Brockhaus in Сару. 
Soeben erſchien: 


Politiſche Skizzen | 
über die Lage Europas vom Wiener Congreß 08 zur Gegenwart. 
(1815—1861.) 

Nebſt den Depeſchen des Graſen Ernſt Stiedrich Herbert zu Münſler 
uüber den Wiener Congreß. 


Von 
Gtorg Herbert Graf zu Münſler. 
8. Geh. 1 ЗЫ. 15 Ngr. 

Der Sohn №8 пи За ме 1839 verſtorbenen hannoveriſchen Diplomaten Grafen 
u Münſter, bekanntlich eines der thätigſten und einflußreichſten Bevollmächtigten ат 

iener Congreß, übergibt hiermit die vertraulichen Иа Нам ſeines 
Vaters der Oeffentlichkeit. Dieſelben enthalten viele für die Geſchichte des Congreſſes 
wichtige Enthüllungen über Perſonen und Zuſtände. Vom Herausgeber ſelbſt ſind 
intereſſante Betrachtungen über Ме gegenwärtige politiſche Lage Europas, beſonders 
Rußlands und Deutſchlands vorausgeſchickt. 





Im Verlage von Hermann Coſtenoble in Jena erſchien und iſt in allen 
Buchhandlungen und Leihbibliotheken zu haben: 


Фе (бе Rönig де Magyaren. 


Hiſtoriſcher Roman 


von 


Ceopold von Sacher⸗Maſoch. 
3 Bände. 8. Broch. 4 Thlr. 

Sacher⸗Maſoch, deſſen „Kaunitz““ Ме Kritiker Rud. Gottſchall und 
H. Lorm als eins der geiſtreichſten und pikanteſten Bücher bezeichneten, erzählt in 
vorſtehendem Roman die Ereigniſſe, welche Ме Kataſtrophe des ungariſchen Reichs 
bei Mohäcz, den Verluſt der nationalen Selbſtändigkeit, die fereinigung mit 
Фата herbeigeführt haben, mit ſeiner bekannten dramatiſchen Lebendigkeit шт 
farbenprächtigen Bildern. Das Buch wird unter den gegenwärtigen politiſchen Вет: 
hältniſſen ст ganz beſonderes Intereſſe м Anſpruch nehmen. 





ца Verlage der Hahn'schen Hofbuehhandlung in Hannover ist soeben ег- 
schienen ип durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Die Handschriften 


der Königlichen Oeëeffentlichen Bibliothek 
zu Наппоуег. 
Beschrieben und herausgegeben von 
Eduard Bodemann, 


KXonigl. Rath папа Becretär der Konigl. Oeffentllehen Bibliothek. 
Сг. 8. 1867. Сев. 3 Tulr. 


Im vorigen Jahre егзсШеп па gleichen Verlage: 


Xylographische und typographische Incunabeln der Кота. Oeſſentl, 
Bihbliothek, herausßegeben уоп Rath E. Bodemann. Сг. Roy. 4. 12 ТЫг. 





Berantwortlicher Rebacteur От. Eduard Broahaus. — Drug инь verlag von 
$. Я, Brodhaus in Leipzig. 
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Giuſeppe Giuſti's politiſche Satiren. 


Von 
Hans Prutz. 
И. 

Sehen шк uns nun dieſe Tollheiten, und die Art, in der Giuſti ſie 
geiſelt, etwas näher an. 

Es iſt ſchon im erſten Artikel erwähnt, daß die eigentliche Grundlage 
рег politiſchen Anſicht des Dichters Бег nationale Фераще ausmacht: 
die Italiener ſollen eine einheitliche, in ſich geſchloſſene Nation bilden 
und das Joch der Fremden abſchütteln. Damit richtet ſich ſeine Satire 
zunächſt gegen die Oeſterreicher, gegen die Deutſchen überhaupt: die 
Tedeschi tommen бег ihm ſchlecht weg. Зи einem längern Gedichte 
„Lo stivale“ (der Stiefel), das пи Jahr 1836 entſtanden iſt, führt Giuſti 
реп Stiefel Italien redend ет. Derſelbe erzählt, wie er ein дай; аб: 
ſonderlicher Stiefel ſei, der nur einem ganz eigenthümlich gebauten Fuß 
ordentlich paſſe; wie bisher Römer, Pfaffen, Deutſche, Spanier und 
Franzoſen ihren Fuß hineinzuzwängen verſucht hätten: реш einen aber ſei 
er zu weit, dem andern zu eng geweſen, und noch habe es keiner 
verſtanden, ordentlich darin einherzuſchreiten. Zur Charalteriſtik des 
ganzen Tons ſtehe Мег der Aufang dieſes Gedichts in proſaiſcher 
Ueberſetzung: „Ich bin nicht von gewöhnlichem Kalbsleder, auch bin 
ich kein Bauernſtiefel, und wenn ich auch mit dem Beile zugehauen 
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ſcheine, ſo hat mich doch kein gewöhnlicher Schuſter gemacht. Ich habe 
gute doppelte Sohlen, und zu Lande ſowol wie im Waſſer kann man 
mich tragen. Von der Zehe bis zum Hacken ſtehe ich immer im Naſſen, 
ohne zu faulen, auch bin ich gut zum Jagen, bin überhaupt dauerhaft 
gearbeitet, habe oben einen Saum und in der Mitte eine Naht.“ 
Dann erzählt der Stiefel, wie er von einem Räuber an den andern 
gekommen ſei: „Es ſcheint wirklich unglaublich: einmal — ich weiß 
nicht, wie mir geſchah — gerieth ich ins Galopiren und rannte mit 
verhängtem Zügel durch die ganze Welt. Als ich dann aber noch ein 
wenig weiter laufen wollte, verlor ich das Gleichgewicht und fiel hin, 
ſolang ich war. Darauf ging eine große Prügelei los: аш eines 
Pfaffen und des Teufels Veranſtaltung regnete es aus jedem Winkel 
und aus jeder Ritze Tauſende von Völkern, das eine nahm mich beim 
Hacken, das andere beim Schaft, und nun zerrten ſie an mir herum 
und ſchrien: Glücklich, wer etwas behält!“ Wie dann der Pfaffe aber 
ſieht, daß auch ihm der Stiefel nicht recht paſſen will, ruft er einen 
bravazzone Tedesco zu Hülfe, der aber auch nicht mehr Glück hat. 
In dieſer Weiſe werden die Schickſale Italiens bis auf die jüngſte Zeit 
verfolgt: der Stiefel iſt mishandelt und zerriſſen, voller Löcher und 
Flicken, und bittet ſchließlich, ihn nun wenigſtens aus Einem Stücke und 
ganz neu zu machen. 

Wo Giuſti auf die neuere Geſchichte Italiens kommt, da wendet 
ſich ſein Zorn namentlich gegen Oeſterreich, den Vertreter des anti— 
nationalen Elements, am meiſten gegen Kaiſer Ferdinand perſönlich. 
In keinem Gedichte tritt dies ſchärfer hervor als in dem „L'Incoronazione“ 
(die Krönung) überſchriebenen. Daſſelbe bezieht ſich auf die Krönung 
реб Kaiſers Ferdinand (am 6. Sept. 1838) zum König Бег Lombarden —, 
ein glänzendes, aber nichtsſagendes und eigentlich nur auf Blendung 
des Volkes berechnetes Schauſpiel, welches dennoch ſeinen Zweck bis zu 
einem nicht unbedeutenden Grade wirklich erfüllte. Denn gerade Mailand, 
wie die Lombardei überhaupt, war der Sitz der durch Genuß und 
Wohlleben jeder nationalen Idee leicht zu entfremdenden Klaſſe der 
Italiener: ſie berauſchten ſich auch jetzt in dem ſtolzen Gefühl, einen 
glänzenden Hof zu beſitzen. Gegen dieſe, рапи gegen die Fremden und 
namentlich gegen die italieniſchen Fürſten, die in Ergebenheitsbezeigungen 
gegen den Kaiſer und König wetteiferten, wendet ſich Giuſti in dem 
genannten Gedicht mit einſchneidender Schärfe. „Gekrönte Füchſe und 
Kaninchen“ nennt ег Ме letztern, die bereitwillig dem Kaiſer ihr бей 
zum Scheren darbieten, denn hinterher halten ſie ſich unter ſeinem 
Schutze an dem ihrer Unterthanen ſchadlos. Bleich vor Gewiſſensbiſſen 
ſieht ег zuerſt den „Savoharden“ das Knie beugen пир mit dem Ausruf: 
„O Carbonari, iſt das euer Herzog, der euch zum Schaffot und zum 
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harten Kerker ſchleppen ließ?“ weiſt er auf die zweideutige Stellung 
Karl Albert's hin. Auf die Krönung ſelbſt kommend, bricht der Dichter 
dann in die flammenden Worte aus: „Nicht von heiligen Nägeln iſt 
dieſe Krone, denn die Werkzeuge ſeines Marthriums läßt Chriſtus nicht 
zu Betrügereien misbrauchen; auch nicht aus einer Pflugſchar iſt ſie 
geſchmiedet, wie ſpäter behauptet, nein, ein nordiſcher Räuberdegen iſt 
ſie, zur Krone gebogen!“ Und dann ſchließt er mit der begeiſterten 
Prophezeiung: „Ein anderes Eiſen ſoll unter des Unterdrückers Augen 
fegen, fegen wie damals, wo es bei Legnano barbariſche Scharen nie— 
dermähte wie die Sichel die Ernte im Felde.“ Daß dies noch immer 
nicht geſchieht, daran, ſo ſagt der Dichter zuletzt, iſt nicht das Volk, 
ſondern ſind allein die entarteten Fürſten ſchuld. 

Nicht weniger ſchwungvoll, dabei jedoch mit einem wunderbar ете 
greifenden Anklange ſchwermüthigen Ernſtes behandelt Giuſti die auf 
Italien laſtende Fremdherrſchaft in einem andern Gedichte „Sant' 
Ambrogio“. Er tritt — ſo erzählt Giuſti darin — eines Morgens in 
den mailänder St.-Ambroſiusdom und findet da еше aus den verſchie— 
denſten Nationalitäten zuſammengewürfelte Schar öſterreichiſcher Sol— 
daten. Der Gottesdienſt beginnt, und wie der Prieſter mit der Hoſtie 
herantritt, da ſchweben wie auf Engelsflügeln die Töne eines Verdi'ſchen 
Chors durch die hochgewölbte Kirche und erfüllen das Herz des Dichters 
mit Seelenruhe und Gottvertrauen. Der Geſang verſtummt, und von 
dem Munde der rauhen deutſchen Krieger ertönt ein deutſcher Choral: 
nicht wie ein Gebet, ſondern wie ein Klagegeſang kommt er dem Dichter 
vor, und ſein Herz ſtrömt über von Mitleid mit den armen Kriegern, 
ме, vom Vaterlande getrennt, hier unter dem ſchönen Himmel Italiens 
der Unterdrückung der Selbſtändigkeit und Freiheit dienen und deshalb, 
ohne den Italienern eigentlich feindlich zu ſein, doch von ihnen gehaßt 
und verachtet werden, während ſie nur blinde Werkzeuge in der Hand 
ihres Herrſchers ſind. | 

Nicht 6108 gegen den von den Fremden geübten ро Фен Druck 
aber zieht Giuſti mit ſeiner Satire zu Felde; mit gleichem Nachdruck 
wendet er ſich gegen die Italiener ſelbſt, welche durch Annahme der 
recht gefliſſentlich zur Geltung gebrachten nordiſchen Sitten die ſo ſchon 
nur noch in Trümmern vorhandene Nationalität immer ſchwerer ge— 
fährden. Mit leidenſchaftlichem Eifer ſpottet er über die fremden, 
ihm ſo barbariſch erſcheinenden deutſchen Sitten, welche unter den ge— 
bildeten Klaſſen ſo viel Nachahmer zu finden anfingen. In einem langen, 
mit überſprudelndem Humor geſchriebenen Gedichte „М ballo“ macht ет 
ſich über das ihm unbegreifliche Vergnügen eines deutſchen Balles luſtig, 
an einem andern Orte verſetzt от dem Punſchtrinken der nordiſchen 
Fremdlinge einen Hieb und verhöhnt die durch ſie in Italien zu größerer 
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Verbreitung gekommene Sitte des Tabackrauchens auf der Straße. 
Dies letzte erregte bekanntlich bei den echten Italienern den größten 
Unwillen, und viele Unruhen, ſo namentlich auch der verhängnißvolle 
Aufſtand zu Mailand 1848, hatten ihre erſten bedenklichen Vorläufer 
in Demonſtrationen gegen alle diejenigen, welche ſich mit der Cigarre 
im Munde öffentlich ſehen ließen. 

Noch aber war die Zeit nicht gekommen, wo die von Giuſti und 
ſeinen Geſinnungsgenoſſen ausgeſprochenen Anſichten zu erfolgreichen 
Thaten hätten führen können, denn das Volk im ganzen und großen 
hatte noch lein Bewußtſein уси dem Zuſtande, in dem es ſich befand, 
und von рем Schickſal, реш её аш dieſem Wege unvermeidlich еп 
gegenging. Bitter ſpricht Giuſti dieſe Erkenntniß aus in einem Gedicht, 
das in der Blütezeit der Reaction 1841 entſtanden iſt. Schon der Titel 
„La terra dei morti“, das Todtenland, ſagt genug: Italien, führt 
Giuſti darin aus, iſt ein Land der Todten, die Italiener ein Todtenvolk, 
um ein ſolches aber kümmert ſich die Geſchichte nicht, und Freiheit 
und Ruhm ſind nicht für Skelete. „Man begrabe uns“, ruft er 
zornig aus, „ohne langes Gerede, ein Requiem gebrummt, und damit 
gut!“ Зе Luft Italiens Ш die eines Kirchhofs und auch den fremden 
Völkern gefährlich. Wozu bedarf es га noch ganzer Wälder von пот» 
diſchen Bajonneten? Die Todten braucht man ja nicht mehr äungſtlich 
zu bewachen: „Studirt ай uns doch lieber Anatomie!“ ruft er den 
Fremden zu. Die großen Städte ſind in des Dichters Augen nichts 
als gewaltige Grabmäler, grell von der Sonne beſchienen, ringsum 
von Trauerblumen umſtanden; drum möge man nur getroſt die Todten- 
feier halten, unter den Geſängen aber, die dabei erklingen ſollen, dürfe 
das „Dies irae, dies illa“ nicht fehlen. „Wird“, fragt Giuſti am Schluß, 
„dieſer Tag denn nie erſcheinen?“ 

Schärfer aber noch als die Schlaffheit und Gleichgültigkeit des 
Volks geiſelt Giuſti in gerechtem Zorn die italieniſchen Fürſten, welche, 
abhängig von jedem Winke Oeſterreichs, ſich ebenſo wie die Fremden 
jeder nationalen und freiheitlichen Regung entgegenſtellen und ihr 
tyranuniſches Willkürregiment durch die entſittlichendſten Mittel aufrecht 
zu erhalten bemüht ſind. Die Mehrzahl der Giuſti'ſchen Satiren Бе» 
zieht ſich gerade auf dieſen Punkt, und ſie laſſen uns in die innern 
Verhältniſſe der italieniſchen Fürſtenthümer einen furchtbaren Blick thun. 
Seit 1830 ſcheute die ſiegreiche Reaction kein Mittel, das zu dem von 
ihr erſtrebten Зее führen konnte: Hinrichtungen, Verbannungen, will— 
kürliche Verhaftungen, Knebelung der Preſſe, Hinderung jeglicher Art 
von Verſammlung — das waren die ſtehenden Regierungsmaßregeln. 
Geſtützt wurden dieſelben auf ein kunſtgerecht ausgebildetes Spionen⸗ 
und Denunciantenſhſtem, durch abſichtliches Verhindern einer weiter 
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verbreiteten Bildung und Entfeſſelung der unreinen Leidenſchaften des 
Volkes. Die italieniſchen Fürſten ſuchten einander in dieſer Hinſicht 
nichts nachzugeben, allen voran aber ſtand an Grauſamkeit der Reaction 
Modena. Franz 1У. von Modena, Бег vor der Revolution geflohen war, 
erklärte bei ſeiner Rückkehr im März 1831, „er gürte ſich, um eine 
der heiligſten Pflichten zu erfüllen, welche ihm als Herrſcher auferlegt 
ſeien, nämlich die Beſtrafung der Rebellen“. Einkerkerungen, Erhän— 
gungen in efficie, Vermögenseinziehungen erfolgten zu Hunderten und 
die Guillotine hatte mehr zu thun als jemals: damals entſtand die älteſte 
Giuſtiſche Satire, „Die Dampfguillotine“. 

Schlimmer aber noch als ſelbſt die blutigſten Maßregeln war das 
entſittlichende Denuncianten- und Spionenweſen, das von der Regierung 
nicht blos gebilligt wurde, ſondern offene Unterſtützung und geſetzliche 
Anerkennung fand. Das beweiſt jenes berüchtigte Ediet Franz' IV. von 
Modena, durch welches die Schutzwaffen der Vertheidigung den Ange— 
klagten als „Hemmungen der Gerechtigkeit““ genommen wurden. Sollte 
der Fall eintreten, hieß es da geradezu, daß man durch geheime De— 
nunciationen oder Zeugniſſe ohne Ausnahme zur moraliſchen Gewißheit 
eines Verbrechens käme, ſo werde man ſich begnügen, auf dem Polizei— 
wege dem Delinquenten eine außerordentliche ungleich mildere als die 
gewöhnliche Strafe aufzulegen, mit der beinahe immer die Verbannung 
verbunden ſein ſollte. So konnte es denn freilich dahin kommen, daß 
jeder, der nicht denuncirte, in den Augen der Regierung verdächtig ет» 
ſchien, und unter dem Schutze ſolcher Erlaſſe eine Klaſſe privilegirter 
Spione entſtand: es waren das Ме Sbirren, gegen Ме Giuſti mit 
ganz beſonderm Ingrimm zu Felde zieht. Von der Gewalt, die ſie 
übten, kann man ſich kaum eine Vorſtellung machen. „Es war damals“, 
ſagt Reuchlin darüber, „ein Leben wie nach der Lehre einiger Jeſuiten 
vor dem Sündenfall, nur daß ſtatt der Engel über den unmündigen 
Herrn der Schöpfung die Sbirren die Aufſicht führten. So ſchlecht 
beſoldet und ſo verachtet dieſe Kaſte war, führte ſie doch die Aufſicht 
über alle Beamten und hatte Gewalt über alle Bürger, Пе in ihrem 
Hauſe zu belauſchen, zu verhören und auf einige Zeit in den Schatten 
zu ſetzen, das alles aber mit Höflichkeit.“ Von dem verwerflichen und 
entſittlichenden Treiben dieſer Leute finden ſich in Giuſti's Gedichten 
viele Beiſpiele, am ſchlagendſten aber und lebendigſten werden ſie 
charakteriſirt in dem Gedicht ‚Л congresso dei Sbirri“. Daſſelbe еп 
ſtand im November 1847, zu einer Zeit alſo, wo die nationale Be— 
wegung von neuem aufwogte und wo einige italieniſche Fürſten, паг 
mentlich Leopold И. вой Toscana, wenigſtens für den erſten Augenblick 
ſich derſelben anſchloſſen. Damals, wo eine Ausſöhnung zwiſchen Fürſt 
und Volk zu hoffen ſchien, mußten die Sbirren um ihre bisherige 
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Stellung und Geltung freilich höchſt beſorgt ſein. Um, was in ſolcher 
Noth zu thun ſei, zu berathen, halten ſie, ſo fingirt Giuſti in dem 
genaunten Gedicht, einen Congreß: derſelbe ſoll überhaupt Mittel aus— 
findig machen, mit denen dem beginnenden Verfall der Entartung der 
Zeit — natürlich im Sinne der Sbirren —, Einhalt zu thun ſei. Ganz 
parlamentariſch iſt die Verſammlung in Linke, Centrum und Rechte ge— 
ſchieden, aus jeder Fraction tritt ein anderer auf. Des erſten Vortrag 
gipfelt in dem Satze: „Henker und Galeren, Galeren und Henker 
ſind das Einzige, was noch retten kann.“ Der zweite iſt freilich 
anderer Meinung: nicht mit dem Henkerbeil könne man helfen, denn 
Gefängniſſe und Proceſſe richteten nur neues Unheil an, im Gefängniß 
nämlich würden die Liberalen зи gut genährt und daher fett, hinterher 
aber gälten ſie noch gar für Märthrer, die Sbirren für ihre Mörder. 
Die Zeit, ſchließt er dann, ſei eben verteufelt ſchlecht, und nur einem 
hartmäuligen Pferde vergleichbar, dem Volke gegenüber möge man ſich 
daher nach wie vor hart und gewaltthätig zeigen, Мех aber könne man 
es ſich immerhin eingeſtehen, daß es am Ende doch nicht mehr lange 
ſo gehen werde. Eine ſolche Aeußerung erregt denn natürlich den 
größten Unwillen der Verſammlung, und es tritt ein dritter Redner auf, 
der den Vogel abſchießt. Es юшше — ſo entwickelt derſelbe — дах 
nicht darauf an, den Staat zu retten, ſondern allein darum handele es 
ſich, das Heft in der Hand zu behalten. Dazu aber muß zunächſt 
verhindert werden, daß Fürſt und Volk ſich verſtändigen: denn wenn 
das geſchehen, hat die goldene Zeit der Sbirren ein Ende. Nach beiden 
Seiten hin muß man daher den Dingen einen ſolchen Schein зи geben 
ſuchen, daß fortwährend das Mistrauen rege bleibt. Iſt ein Staat 
geſund und einig, welch eine klägliche Rolle ſpielt dann in ihm 
ме Polizei! „Ein gereizter Fürſt und ein mistrauiſches Volk —, рав 
ſind die Grundlagen unſerer Macht! Wohl hat es, mit Schmerz ge— 
ſtehe ich es, eine Zeit gegeben, wo wir nichts zu thun hatten, als 
Räubern und Böſewichtern nachzulaufen, jetzt aber, wo wir uns der 
Gunſt der Könige erfreuen und die Vertrauten der Miniſter ſind, ſind 
wir, einſt der Diener Diener, Herren der Herren geworden. Darum 
divide et impera —“, — ſo weit iſt der Redner gekommen, da tönt 
von dem benachbarten Platze der Beifallsruf des eben mit ſeinem 
Fürſten verſöhnten Volkes, dem Redner erſtirbt das Wort auf den 
Lippen, und bleich und ſtumm ſitzt der ganze Congreß. Mit dieſem 
lebhaft dramatiſchen Schluſſe führt uns der Dichter mitten in die Bewegung 
der Tage zurück, in denen ſeine Satire entſtanden. 

Die Folge dieſer Sbirrenwirthſchaft war die gänzliche Demoraliſation 
des Beamtenthums. Hingen doch Belohnung und Beförderung aus— 
ſchließlich davon ab, ob ſich ein Beamter im Dienſte der Regierung zu 
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allem gebrauchen ließ, ſpionirte, denuncirte, verdächtigte: denn that er 
das, ſo konnte man bei Unterſchlagungen und Erpreſſungen ſchon паф: 
ſichtig gegen ihn ſein. Jeden Mann von Ehre mußte die Entſittlichung, 
die bis in die höchſten Schichten hinaufreichte, mit Abſcheu erfüllen: 
ſo iſt denn die Brandmarkung dieſes Schandflecks auch in Giuſti's 
Satiren ein häufig wiederlehrendes Thema. Mit funfzehn Jahren — 
ſo ſagt er in der „Rassegnazione о proponimento di cambiar vita“ 
aus dem Jahre 1833 — habe er geglaubt, daß ein armer Wicht wie 
er auch einmal recht haben könne, doch ſei er nun eines beſſern be— 
lehrt, denn Betrug und Gerechtigkeit hätten miteinander ihre Rollen 
getauſcht; ſo müſſe denn auch er ſein ganzes Leben umwandeln. Für 
jedes Unrecht, jede Bedrückung, die ihm zugefügt, wolle er ſich von 
nun аи hübſch höflich bedanken, den Sbirren, Executoren und Steuer⸗ 
einnehmern den Hof machen, dann werde er ſicher von allen ausgezeichnet 
und zu Aemtern und Würden erhoben werden. Wie die Regierung die 
ihr von den Beamten geleiſteten niedrigen, oft geradezu ehrloſen Dienſte 
ihrerſeits zu belohnen ſuchte durch die beiſpielloſe Nachſicht, die ſie 
gegen die im Amte begangenen Geſetzwidrigkeiten derſelben bewies, 
erſehen wir aus Giuſti's „Тевве penale рег gli impiegati“. Eine 
Probe mag von dem Charakter dieſer Strafgeſetze einen Begriff geben. 
„Wenn ein königlicher Secretär oder Kämmerer ſich der Unterſchlagung 
ſchuldig macht, ein Kanzler die Steuern zu ſeinem Vortheile willkürlich 
erhöht, ein Polizeiinſpector Erpreſſungen begeht, oder ein Spion, blos 
um eine Belohnung zu erhalten, eine ganze Revolution erdichtet, ſo ſoll 
man über dergleichen unbedeutende und von der menſchlichen Natur 
einmal untrennbare Vorfälle mit Stillſchweigen hinweggehen. Bei ge— 
ringerm Unterſchleif ſoll die Strafloſigkeit davon abhängen, ob der 
Schuldige nachweiſen kann, daß ‘ег durch leidenſchaftliches Lotterieſpiel 
зи ſeinem Vergehen getrieben worden iſt. Verbaut ein Architekt leicht— 
ſinnig alles Geld, {о ſoll man der Kleinigkeit durch Auflegung einer 
neuen Steuer abhelfen. Wenn aber ein Richter in der Sitzung gähnt, 
ſo ſoll er, da das Gähnen auſteckt, in den Ruheſtand verſetzt werden.“ 
Und in ähnlicher Weiſe geht es dann fort. 

Schon aus der beiläufigen Erwähnung des Lotterieſpiels in dieſem 
Gedichte erkennt man auch in ihm einen Gegenſtand der Giuſti'ſchen 
Satire. Gerade von der Reaction wurde in Italien das Lotterieſpiel 
in jeder Weiſe begünſtigt, um dadurch die Leidenſchaften des Volkes zu 
beſchäftigen und von andern der Regierung misliebigen Dingen fern 
зи halten. Es iſt natürlich, daß Giuſti ſich dieſes entſittlichende Staats— 
inſtitut nicht entgehen läßt. In Form einer Apologie des Lottos ſtellt 
er die verderblichen Folgen deſſelben dar. Mit ſchneidender Satire 
meint Giuſti, es liege in dem Lotterieſpiel etwas höchſt Moraliſches, 
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und es ſei daſſelbe eine überaus weiſe Staatseinrichtung: denn es ziehe 
von unnöthigen Speculationen und ungehörigen Gedanken аб und 
mache dem Volke zugleich dadurch ein beſonderes Vergnügen, Рав jeder, 
der gewinne, des Glaubens ſei, dem Fürſten einen Schabernack 
geſpielt zu haben. | 

Dieſe von Giuſti gezüchtigte Begünſtigung des Lotterieſpiels in Бет 
verderblichſten Ausdehnung war aber nur eins von den Mitteln, durch 
welche die Regierung das Volk zu beſchäftigen und vom Nachdenken 
über den Zuſtand, in dem es ſich befand, abzuhalten ſuchte. Um eine 
Herrſchaft, wie ſie damals geübt wurde, auf die Dauer möglich zu 
machen, mußte man nicht blos auf Entſittlichung, ſondern zugleich auf 
Verdummung des Volkes ausgehen. Gerade in letzterer Hinſicht haben 
die italieniſchen Regierungen zur Blütezeit der Reaction Hervorragendes 
geleiſtet. Alles Denken, jede ſelbſtändige geiſtige Thätigkeit war in 
ihren Augen ein Greuel. So konnte denn Giuſti mit Recht (1839) ein 
„Preterito р che perfetto del verbo pensare“ dichten. Im Sinne 
ſeiner Gegner lobt er darin die gute alte Zeit im Gegenſatze zu der 
Fortſchrittswuth der neuern: früher hätte alles geſchlafen, jetzt richteten 
Zeitungen und Bücher nichts als Unheil an. In jener guten alten Zeit 
wäre ſchon das bloße „ich denke“ auf den Index Бег verbotenen Bücher 
geſetzt, und hätte noch nicht jeder, der um der Vernunft willen gehängt 
wurde, für einen Märtyrer gegolten. Jetzt ſei das alles über den Haufen 
geworfen, das Erſtgeburtsrecht gelte nicht mehr allein, ja ſelbſt Barone 
kämen jetzt für Vergehen in das Gefängniß! 

Trotz dieſer Beſtrebungen Рег Regierung jedoch, welche ме öffent— 
lichen Aemter аш liebſten mit ganz ungebildeten — inalſabeti —, 
oder ganz ſervilen Menſchen beſetzte, war es gerade das geiſtige Gebiet, 
das Reich der Wiſſenſchaft und der Kunſt, wo ſich zuerſt eine Wendung 
zum Beſſern bemerklich machte. Lange Zeit waren es Ме landwirth— 
ſchaftlichen Vereine, welche den einzigen Vereinigungspunkt der gebildeten 
Liberalen abgaben. Sie gingen dann auf in den bald zu politiſcher 
Bedeutung gelangenden Congreſſen der Naturforſcher. Nach dem Bei— 
ſpiele der Deutſchen und auf Anregung Karl Bonaparte's, Fürſten von 
Muſignano, des Sohnes Lucian's, verſammelte man ſich zum erſten 
mal im October 1839 zu Piſa. Giuſti begrüßte die Verſammlung in 
einem Gedichte, in dem er ſeine Freude über den Congreß ausſpricht, 
einen, auf dem es ſich einmal nicht darum handelt, Völlker зи ver— 
ſchachern. Zugleich geiſelt er von neuem die Abneigung der Fürſten 
gegen die Wiſſenſchaften, welche ſie für gefährlich halten, weil nach 
ihrer Meinung пит Бег gänzlicher Unbildung des Volles еше angenehme 
und bequeme Regierung möglich iſt. Wie die Regierungen aber vor 
dieſen Gelehrtencongreſſen immer auf der Hut феш зи müſſen glaubten 
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und dieſelben gern in jeder Weiſe beſchränkt hätten, das zeigt ein auf 
denſelben Gegenſtand bezügliches Gedicht Giuſti's „Avviso рег ип 
settimo coagresso“. Darin läßt er die Regierung den Congreß zu ſich 
einladen und ihm eine freundliche Aufnahme zuſichern, nur über einige 
Gegenſtände ſieht ſie ſich genöthigt, die Discuſſion zu unterſagen; dahin 
gehören denn Statiſtik, weil ſie die Regierungsgeheimniſſe verräth, 
Chemie und Phyſik, weil ſie den Prieſtern unangenehm ſind, Freihandel, 
Oekonomie, Geologie, Phrenologie с. — über den Reſt, der gleich Null 
iſt, wird die vollſte und unbedingteſte Redefreiheit geſtattet. 

Es würde aber zu weit führen, wollten wir in dieſer Weiſe im 
Anſchluß an die Satiren Giuſti's die Zuſtände Italiens in der Zeit der 
ſchlimmſten Reaction noch näher in ihr unerfreuliches Detail verfolgen. 
Von der Geſinnung unſers Dichters und der Form, in welche er ſeine 
Polemik gegen die Gewalthaber und ihre Diener einkleidet, ein ge— 
naueres Bild zu entwerfen, wird das bisher Angeführte genügen. 
Mehr auf das Allgemeine, den Geiſt der Trägheit, der Regierung und 
Volk lähmt, geht Giuſti's Gedicht „La chiocciola“ (die Schnecke), 
welche darin geprieſen wird wegen ihrer Zufriedenheit als der Diogenes 
ihrer Gattung, weil ſie ие aus ihrem Hauſe geht, keine fremden 
Speiſen nimmt, ſondern in ihrer Enthaltſamkeit blos das junge Grün 
des eigenen Landes abfrißt, шей ſie, obgleich ши Hörnern bewaffnet, 
nicht ſtößt ꝛc. — Зи „ИН отё Travicello“ (d. i. „König Klotz“) preiſt 
der Dichter, anknüpfend an die bekannte Fabel von den Fröſchen, die 
Zeus ши einen König bitten und einen Klotz erhalten, die Sumpf— 
bewohner glücklich über den Beſitz eines ſo friedfertigen Herrſchers, der 
ruhig und folgſam mit dem Strome ſchwimme und ſich keine Härte 
und Grauſamkeit zu Schulden kommen laſſe. 

Bisher ſind, ши Giuſti als Satiriker зи zeichnen, beſonders die— 
jenigen Gedichte berückſichtigt worden, welche gegen die Fremden, die 
italieniſchen Regierungen und Ме entarteten Italiener ſelbſt gerichtet ſind. 
Häufig kommen aber auch in ihnen Ausfälle gegen den Papſt vor. 
Zwar läßt Giuſti ме päpſtliche Würde deſſelben unangetaſtet, aber ет 
wendet ſich mit der allergrößten Entſchiedenheit gegen die weltliche 
Herrſchaft des Papſtes, namentlich zunächſt gegen ме Art, wie dieſelbe 
geführt wurde. Der Zuſtand des Kirchenſtaats in der Zeit, wo Giuſti's 
Satiren der Mehrzahl nach entſtanden, фах allerdings ein ganz boden⸗ 
loſer, und wenn irgendwo, ſo mußte die Satire gerade dort den reich— 
lichſten Stoff finden. Die verrotteten Verhältniſſe der unnatürlichen 
Prieſterherrſchaft waren durch die revolutionären Bewegungen von 1831 
nur noch klarer zu Tage treten, ſodaß ſelbſt die Großmächte durch ihre 
Vertreter bei Gregor XVI. auf durchgreifende Reformen dringen ließen —, 
natürlich ohne jeden Erfolg. Oft verſetzt Giuſti dem Papſtthum einen 
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gelegentlichen Hieb, ег ruft das römiſche Volk auf, dem рара-гё gegen⸗ 
über ſich endlich einmal als popolo-rè зи erweiſen. Alles aber, was 
ſich über dieſen für die Satire ſo ergiebigen Gegenſtand ſagen ließ, hat 
er in einer 1845 — alſo ци letzten Jahre Gregor's XVI. — entſtan-— 
denen Satire zuſammengefaßt, welche unter dem Titel „П papato di 
prete Petro“ in komiſcher Weiſe das Ideal eines päpſtlichen Regiments 
zeichnet. Der Pfaffe Peter iſt, ſo fängt es ап, ein guter Chriſt, ver⸗ 
gnügt, einfältig, gewandt, lebt und läßt leben. Der Dichter träumt 
nun, daß dieſer Muſtermenſch Papſt wird. Sobald derſelbe auf den 
Stuhl Sanct⸗Peter's erhoben iſt, denkt er vor allem darauf, Ме Schulden 
zu tilgen, und geht ernſtlich ans Werk. и den Vatican ſchreibt ет 
„Zu vermiethen“, die päpſtliche Kanzlei hebt er auf und macht aus der 
Engelsburg ein großes Gaſthaus, der Quirinal bekommt die Aufſchrift 
„Für tobſüchtige Prieſter“. Die Fratres und Prälaten decimirt ет, 
entläßt Sbirren, Legaten, Steuereinnehmer und Schweizer, und ver— 
ſpricht, daß der ganze Staat gereinigt und ſchuldenfrei an das Volk 
zurückkommen ſoll. Nicht beſſer ſpringt er mit den Cardinälen um, die 
unwiſſenden jagt er einfach fort, die übrigen müſſen Pfarrer werden. 
Die Denkfreiheit ſtellt er wieder her und läßt den Index der verbotenen 
Bücher durch Henkershand verbrennen. Aehnlich werden dann weiter 
die erſehnten Reformen im Kirchenſtaate zuſammengeſtellt. „Mir ſchien 
es“, ſo heißt es dann аш Schluſſe, „als ob in dieſem Papſte endlich 
einmal der Prieſter zur Geltung kam, der Fürſt aber verſchwand, und 
eben wollte ich demüthig vor ihm die Knie beugen, da vernahm ich 
plötzlich eine Stimme und im verſammelten Cardinalscollegium hörte 
ich einen folgendermaßen reden: «Dieſen begeiſterten Papſt, der den 
Apoſtel ſpielt, können wir nicht dulden, er will ſchon zum voraus mit 
den Netzen des Evangeliums die Fiſche fangen, die uns entwiſchen, 
der Ш ein wahrer, rechtgläubiger Papſt: laßt uns dem ja ſchnell 
Arſenik дебеп» !** 

Wenn ſich Giuſti ш ſeinen Satiren nun аиф meiſtens паф обе 
wendet, ſo fehlte es ihm doch auch in ſeiner eigenen Sphäre nicht an 
Stoff und die ſocialen Schäden ſeiner Zeit hat er mehrfach rückſichtslos 
aufgedeckt, namentlich da, wo ſie ihm den nationalen Hoffnungen Ab— 
bruch zu thun ſchienen. Seiner ſatiriſchen Ausfälle gegen das von den 
gewiſſenloſen Regierungen geförderte Lotterieſpiel iſt bereits Erwähnung 
gethan worden, ebenſo ſeines Kampfes gegen die Nachahmung und An— 
nahme fremder Sitten. Mit gleichem Nachdruck tritt Giuſti gegen die 
überwiegende Geltung der materiellen Intereſſen allein auf, durch welche 
die Geiſter von allem wahrhaft Hohen und Edeln mehr und mehr ab— 
gezogen werden. So führt der Dichter in der Satire „San Giovanni“ 
(1837) den Gedanken durch, daß zur Zeit allein das Geld die Welt 
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regiere, namentlich аиф ме Politik durchaus von ihm beeinflußt und 
gelenkt werde. Immer von neuem wendet ſich Giuſti dann mit bitterm 
Spott gegen die italieniſche Jugend, die in dem üppigen Genußleben 
der großen Städte ſich jedes edlern Strebens entſchlägt, ihre Nationa⸗ 
lität und die ihr gerade in dieſer Hinſicht geſtellte Aufgabe völlig 
vergißt, ſich von dem Glanze fremden Geldes beſtechen läßt und ſelbſt 
Familienverbindungen mit den nordiſchen Barbaren eingeht. 

Jahrelang hat Giuſti ſo für Ме Rechte ſeines Volkes gegen die 
Fremden und die einheimiſchen Unterdrücker deſſelben gekämpft, und hat 
er ihrem verderblichen Treiben auch nicht Einhalt thun können, ſo hat 
er doch zur Aufklärung des Volkes, zur Wiedererweckung wahrhaft 
patriotiſchen Gefühls und zur Unterdrückung der unreinen Elemente, 
welche die nationale Bewegung trübten, Weſentliches beigetragen. Ein 
friſcher, belebender Hauch ging durch ganz Italien und die beginnende 
Bewegung des Jahres 1847 ſchien den Hoffnungen und Wünſchen aller 
Patrioten endliche Verwirklichung zu verheißen. Der Tod Gregor's XVI., 
die Erhebung des Cardinals Maſtai als Pius [Х. auf den päpſtlichen 
Stuhl, die von ihm erlaſſene Amneſtie und die in Ausſicht geſtellten 
liberalen Reformen gaben der Bewegung nicht blos ип Kirchenſtaate 
einen neuen Impuls, ſondern derſelbe theilte ſich auch den übrigen italieni— 
ſchen Staaten mit. So ging es auch in Toscana, wo die Wogen des 
politiſchen Treibens bald höher und höher ſchlugen. Die geheime Preſſe 
entwickelte neue Thätigkeit und ergoß еше Flut von Satiren und @роН: 
ſchriften gegen die Regierung und ihre Vertreter, bald kam es in Piſa 
und Florenz zu Demonſtrationen und Unruhen, bei denen jedoch nichts 
Weſentliches erreicht, ſondern eigentlich nur eine Menge koſtbarer Kraft 
ſozuſagen verpufft wurde. Tiefer und bedeutungsvoller war das, was 
gleichzeitig in Piemont vor ſich ging: hier kam namentlich der nationale 
Geſichtspunkt zur Geltung und mit dem Streben nach liberalen Reformen 
пи Innern verband ſich die Begierde, das Joch der Fremden, Oeſter— 
reichs, abzuſchütteln, ſodaß ſeit dem Herbſt 1847 alles zum Kriege 
hindrängte. Der unbedingteſte Anſchluß an dieſe nationale Politik Karl 
Albert's war es, worin alle Patrioten Italiens das Heil ſahen, und 
auch in Toscanag mahnte alles dazu. Im November 1847 richtete 
Giuſti ап den Großherzog Leopold И. ein Gedicht, in dem er in ebenſo 
ernſter wie zum Herzen gehender Sprache dieſen ermahnt, ſich der be— 
ginnenden nationalen Bewegung nicht entgegenzuſtellen, ſondern die 
Vergangenheit vergeſſend muthig ап die Spitze des wiedererwachten 
Italien zu treten und der Schöpfer einer neuen, glücklichern Zeit für 
daſſelbe zu werden. 

Was Giuſti begehrte, geſchah wenigſtens für den Augenblick: Tos— 
сапа ſchloß ſich der nationalen Bewegung ай und im Februar 1848 
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verlieh der Großherzog ſogar eine Verfaſſung. Wenige Tage danach 
brach in Paris ме Revolution aus und brachte auch in ме bisher lang— 
ſame und zögernde italieniſche Bewegung einen friſchern und entſchie— 
denern Pulsſchlag. Der Krieg mit Oeſterreich begann und erweckte in 
ſeinen erſten Erfolgen die glänzendſten Hoffnungen. Daneben dauerte 
der innere politiſche Kampf in den Kammern fort; an ihnen und dann 
an der conſtituirenden Verſammlung nahm Giuſti theil, wobei er frei— 
lich immer klarer zu der traurigen Ueberzeugung kam, daß auch dies— 
mal die Zügelloſigkeit der extremen Parteien alles verderben werde. 
Er hatte ſich leider nicht getäuſcht; zugleich entſchied Karl Albert's 
Niederlage bei Novara über das Schickſal Italiens. 

Sie entſchied auch über den Lebensmuth und die Lebenskraft Giuſti's: 
er шие Zeuge {ет von der пишет rückſichtsloſer auftretenden Reac— 
tion, ме Ни’ 3 овсапа 1850 ihren Abſchluß erhielt mit der Suspenſion 
рег Verfaſſung, Рег пп Jahre 1852 ме gänzliche Aufhebung derſelben 
folgte. Doch hat unſer Dichter dies letzte nicht mehr erlebt: der tiefe 
Schmerz, den er über das Unglück ſeines Vaterlands empfand, wirkte 
auch auf ſeine von jeher ſchwächliche Geſundheit nachtheilig. Giuſti 
ſtarb am 31. März 1850, man kann wirklich ſagen, an gebrochenem 
Herzen. 
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УИ. 
Zwei Romödien Shakeſpeare's. 
Von 
Karl Frenzel. 


(Vgl. Г. in Nr. 5, И. м Nr. 20, Ш. in Nr. 22 и. 23 des vorigen Jahrgangs; 
ТУ. in г. 18, У. м Nr. 24, VI. in Nr. 29, 30 und 31 dieſes Jahrgangs.) 


1. 


Mit wenigen Ausnahmen hat ме Shakeſpeare-Kritik von jeher die 
Luſtſpiele des Dichters ſtiefmütterlich behandelt und ihre Aufmerkſamkeit 
mit ausſchließlicher Vorliebe den Trauerſpielen und hiſtoriſchen Dramen 
zugewandt. Gegenüber den Betrachtungen, Abhandlungen und Циет: 
ſuchungen, die „Hamlet“ hervorgerufen, fällt die kritiſche Arbeit, die 
allen Komödien zuſammengenommen bisher gewidmet worden iſt, nicht 
ins Gewicht. Bewunderer wie Gegner gehen gleich ſchnell an dieſem 
Theil der Shakeſpeare'ſchen Dichtungen vorüber, und wenn Dingelſtedt 
neulich in der Vorrede зи ſeiner Bearbeitung der engliſchen Königs— 
dramen das Facit zog, Рав etwa nur ем Drittel der ganzen Shake— 
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ſpeare'ſchen dramatiſchen Dichtung für die moderne Bühne gewonnen 
ſei, ſo ſtellt ſich das Reſultat hinſichtlich der äſthetiſchen Betrachtung 
dieſer Werke nicht viel beſſer. Für den größten Theil ſelbſt des gebildeten 
Publikums exiſtiren Stücke wie: „Die beiden Veroneſer“; „Ende gut, 
alles gut“; „Verlorene Liebesmüh“; „Maß für Maß“; „Troilus und 
Creſſida“ ſo gut wie gar nicht; bekannter ſind die „Luſtigen Weiber 
von Windſor“ durch die Oper als durch die Komödie geworden. Das 
„Wintermärchen“ hat erſt ſeit Dingelſtedt's Bearbeitung eine allge— 
meinere Beachtung gefunden; wenn nicht hier und dort der muth— 
willigen Roſalinde und des melancholiſchen Jacques Erwähnung geſchähe, 
würde еше Нее Vergeſſenheit „Wie её euch gefällt“ bedecken. Die буе 
klärung dieſer Thatſache Ш! ſehr einfach; die großartigen, ergreifenden 
Züge Shakeſpeare's ſind eben in ſeinen Trauerſpielen zu ſuchen, hier 
ſind die gewaltigſten Charaltere und die lebendigſten Handlungen; wenn 
man das eigenthümliche Weſen Shakeſpeare's gerade in die Kraft ſeiner 
Charakteriſtik ſetzt, wird man in den Trauerſpielen die beſten Beweiſe 
dafür finden. Nicht пит verſtändlicher für die Menge Ш das Alfresco— 
artige eines Othello, Lear und Macbeth als die feinern Züge der 
Luſtſpielgeſtalten, es prägt ſich auch der Phantaſie leichter und voller 
ein. Wo der Dichter in der Komik gleich grelle und dunkle Farben, 
gleich große und ſtarke Striche angewandt hat, wie in der Zeichnung 
Falſtaff's, des böſen Käthchen und des wüſten Petrucchio, deſſen Weiſe, 
eine Frau durch Hunger und Schläge zu zähmen, in ihrer widerlichen 
Roheit zugleich einen Maßſtab für Shakeſpeare's Publikum abgibt, 
iſt der Erfolg derſelbe geweſen: dieſe Geſtalten leben ebenſo gut wie die 
tragiſchen Helden in der Volksphantaſie. Daß darum der tragiſche 
Dichter Shakeſpeare in der allgemeinen Meinung den komiſchen über— 
flügelt, darf nicht wundernehmen; wenn durch irgendeinen Zufall allen 
Werken Shakeſpeare's der Untergang beſtimmt und uns nur erlaubt 
wäre, ein einziges zu retten, welches würden wir retten, wenn nicht 
„Hamlet“? Auders aber ſtellt ſich doch die Frage für ме äſthetiſche Be— 
trachtung, deren Zweck es ſein ſoll, uns alle Bezüge und Fäden einer 
tünſtleriſchen Individualität zu entwickeln, nicht an einigen in die Augen 
fallenden Momenten haften zu bleiben, ſondern in die Tiefe zu ſteigen. 
Зи dieſer Hinſicht, glaube ich, bieten die Komödien Shakeſpeare's ein 
reiches, lange noch nicht genügend unterſuchtes Material zur Erkenntniß 
ſeiner Dichtung. Von Hamlet — nicht der Tragödie, ſondern dem 
Helden — abgeſehen, läßt ſich der Dichter der Sonette viel eher in 
Antonio's Freundſchaft zu Baſſanio, in dem Verhältniß des Schiffs— 
kapitäns zu Sebaſtian in „Was ihr wollt“, in Prospero's Reden und 
Zauberſpielen wiederfinden, als in den Trauerſpielen. Und daß der 
lyriſch-elegiſche Ton der erſte, der phantaſtiſche Hauch der zweite 
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Aeccord in dieſer einzigen Dichterſeele war, darüber ſind doch wol jetzt 
die Unbefangenen, wenn auch nicht die Mitarbeiter des „Shaleſpeare— 
Jahrbuchs“, einig. 

Die beiden kürzlich erſchienenen Bändchen (4 und 5) der neuen Цебет» 
ſetzung von „William Shakeſpeare's Dramatiſchen Werken“, die Fried— 
rich Bodenſtedt unter der Mitarbeiterſchaft von Ferdinand Freiligrath, 
Otto Gildemeiſter, Paul Heyſe, Hermann Kurz, оо Wilbrandt, 
nach der Textreviſion von Nikolaus Delius herausgibt (Leipzig, F. A. 
Brockhaus), enthalten „Die luſtigen Weiber von Windſor“ in der Ueber— 
ſetzung von Hermann Kurz und „Viel Lärmen um Nichts“ in der von 
Adolf Wilbrandt: zwei Komödien, welche uns die beiden Seiten der komi— 
ſchen Dichtung Shakeſpeare's, die realiſtiſche und die phantaſtiſche, in 
zwei glänzenden Spiegelbildern zeigen. Zugleich wird in den Ein— 
leitungen, die beiden Komödien vorangehen, ein ſchätzenswerther Bei— 
trag zur Shakeſpeare⸗Kritik nach der Richtung hin gegeben, welche der 
Unterſuchung und Berichtigung noch am meiſten bedarf. 

Im allgemeinen rechtfertigt ſich die neue Ueberſetzung durch ſich 
ſelbſt; daß eine Reviſion der Schlegel-Tieck'ſchen Uebertragung längſt 
nothwendig war, werden auch die Verehrer derſelben nicht in 
Zweifel ziehen; höchſtens über das Maß dieſer Verbeſſerungen könnte 
ſich ein Streit erheben. Bei der weiten Verbreitung, welche die 
Kenntniß тет engliſchen Sprache ſeit dem Aufang unſers Jahrhunderts 
gewonnen hat, bei ihrer Einführung in den Unterricht, die ſehr bald 
jeden Gebildeten dahin führen wird, wenn nicht Shakeſpeare in ſeiner 
Sprache vollkommen зи verſtehen, {о doch зи leſen, ſtellen ИФ einer 
Ueberſetzung des Dichters ſo große Anforderungen und Schwierigkeiten 
entgegen, daß an die Erfüllung der einen und die Ueberwindung der 
andern in jedem einzelnen Punkte nicht zu denken iſt. Schon bei 
Schlegel und Tieck, welche doch ме Gewohnheit und das Alter für ſich 
haben, iſt ſelbſt der oberflächliche Kenner des „engliſchen“ Shakeſpeare 
von dieſem und jenem Ausdruck nicht befriedigt: ganz und voll wird 
alſo keine Ueberſetzung den Anſprüchen genügen, um ſo weniger, da bei 
der Uebertragung Shakeſpeare's die bloße ſtlaviſche Treue ein unter— 
geordnetes Moment iſt und das poetiſche Gefühl eines jeden hier ſehr 
ſtark in Mitleidenſchaft gezogen wird. Die Anmuth, Lesbarkeit und 
Verſtändlichkeit, die Bodenſtedt den Sonetten in ſeiner „Ueberſetzung“ ge— 
geben hat, andererſeits die Treue, mit der er Wort und Sinn ohne 
Bruch auszudrücken verſucht hat, bedarf meiner Anerkennung nicht; 
dennoch haben wir пит einen modernen Shakeſpeare vor uns; von 
dem alterthümlichen, ſchwerfälligen Wortpomp, der geſuchten Dunkelheit 
mancher Wendungen des Originals iſt auch nicht eine Spur in der 
Bodenſtedt'ſchen Ueberſetzung, das lieſt ſich alles ſo leicht und flüchtig 
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und liebenswürdig, als ob dieſe Verſe geſtern niedergeſchrieben wären. 
So zweifle ich denn auch, ob irgendeine neue Ueberſetzung der Dra— 
men vollkommene Befriedigung dem Kenner wie dem Laien gewähren 
wird, ein mittlerer Grad wird genügen müſſen. Der neuen Ueber— 
ſetzung nun läßt ſich in hohem Grade Treue und Verſtändlichkeit nach— 
rühmen, ein, wenn ich ſagen darf, geſunder Realismus durchdringt 
ſie, die romantiſche Schönfärberei, die hier und dort die Arbeiten von 
Schlegel und Tieck ankränkelt, iſt mit vielem Geſchick vermieden worden. 
Sehr empfehlenswerth erſcheinen mir die den einzelnen Dramen bei— 
gegebenen Einleitungen, die in geeignetſter Weiſe den Leſer in Stoff 
und Form der Dichtung einführen. Ueber Shakeſpeare im allgemeinen 
iſt ſo viel Gutes und Thörichtes, Verſtändiges und Wirres geredet 
worden, haben ſich ſo viele irrige und ſchiefe Urtheile im Glauben des 
Volkes feſtgeſetzt, daß eine Klärung derſelben nur durch die genaue und 
gründliche Betrachtung der einzelnen Stücke angebahnt werden kann. So 
gibt Bodenſtedt eine Einleitung zu „Othello“, Gildemeiſter zu „König 
Johann“, Heyſe zu „Antonius und Kleopatra“; die gelungenſte dieſer 
Arbeiten ſcheint mir bisjetzt die von H. Kurz zu den „Luſtigen Weibern 
von Windſor“ zu ſein, die dem Leſer ein vortrefflich geſichtetes Ma— 
terial darbringt und die Komödie, ohne unſerm eigenen Urtheil durch 
überſchwengliches Lob und Commentatorenweisheit vorzugreifen, nach 
ihren verſchiedenen Handlungen und реп бфахаНетеи der Hauptfigureu 
ſchildert. 

Ich möchte Shakeſpeare's Komödien in zwei Gruppen theilen, in 
eine phantaſtiſche und eine realiſtiſche; die erſten haben dabei einen ge— 
wiſſen ernſten Zug, der ſie an einem entſcheidenden Punkt der Hand— 
lung dem Trauerſpiel nähert, die andern bewegen ſich nach Erfindung 
und Geſtaltung пи Gebiet Бег Poſſe. Es iſt gleichgültig, ob die „Ko— 
mödie der Irrungen“ in Epheſus, die „Zähmung der Widerſpenſtigen“ 
in Italien, die „Luſtigen Weiber оси Windſor“ endlich auf dem heimat⸗ 
lichen Boden des Dichters ſpielen; in allen waltet das Poſſenhafte 
vor, die Figuren ſind faſt ganz зи Masken und Caricaturen herab— 
gedrückt, die einzelnen Vorgänge in der loſeſten Weiſe verknüpft, jeder 
tiefere Inhalt fehlt. Sieht man auf das Aeußerliche des Spiels, ſo 
drängen ſich die Rüpelſeenen und die Prügeleien bedenklich vor; die 
Roheit реб engliſchen Volles зи Shaleſpeare's Zeiten, von der weder 
die Hofleute noch die Königin Eliſabeth und König Jakob ſelbſt frei 
waren, bricht überall durch. Wie wäre Shakeſpeare ein großer Dichter 
geweſen, wenn er dieſe Häßlichkeit gar nicht empfunden und ſie, ſo viel 
es in ſeinem Empfinden und Können lag, gemildert hätte! Dadurch 
erhebt er ſich eben ſo hoch über Vorgänger, Mitſtrebende und Nach— 
folger, daß er das Maß des Schönen in ſeiner Bruſt trug. Auch dieſen 
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rohen Poſſen ſucht er einen verſöhnenden Schluß zu geben, ihnen durch 
еше elegiſche oder phautaſtiſche Wendung einen Schimmer des Schönen 
zu verleihen. In die luſtigen Streiche der Frau Ford wird ein ge— 
fälliger Elfenſpuk hineingewebt; die herrliche Rede des bezähmten Käth— 
chens über die Pflichten der Gattin beſchwichtigt wenigſtens für den 
Augenblick den Unwillen eines feiner empfindenden Gemüths über die 
Zähmungsweiſe Petrucchio's; die Verwechſelungen, das Gezänk und die 
Prügeleien in der „Komödie der Irrungen“ weichen endlich vor der 
edeln Erſcheinung der Aebtiſſin zurück. 

Ernſter und gehaltvoller iſt das Grundgewebe Бег andern Gattung 
рег Shakeſpeare'ſchen Komödien. Зи einer reichern, mannichfaltiger 
bewegten Handlung entwickeln ſich Gedanlken und Charaktere. Das 
Poſſenelement iſt nicht ganz ausgeſchloſſen. Im „Sommernachtstraum“ 
tritt es in der Handwerkerlomödie, im „Sturm“ in den Trinkſcenen 
zwiſchen Caliban, Stephano und Trinculo auf; Junker Tobias, Junker 
Chriſtoph, der Narr und Maria in „Was ihr wollt“, der Schäfer 
Autolykus im „Wintermärchen“ gehören demſelben Kreiſe von Figuren 
und Anſchauungen an: ein Stück Leben aus dem luſtigen Altengland 
iſt bald nach Athen, Ба auf еше Zauberinſel, heute nach Illyrien, 
morgen in die böhmiſchen Wälder verſetzt worden. Die Conſtabler⸗ 
wache einer kleinen engliſchen Landſtadt findet ſich in Meſſina wieder, 
und die Boxer- und Ringklämpfe Englands haben in der Nähe des 
Ardennenwaldes Celia und Roſalinde zu Zuſchauerinnen. Ein weites 
Gebiet umſchreibt Shakeſpeare in dieſen Stücken, alle Empfindungen 
und VLeidenſchaften gelangen zum Ausdruck; „Chmbeline“ und „Maß 
für Maß“ berühren hart die Grenze der Tragödie; ganz aufgegangen 
in bunte Märchenpracht und Zauberphantaſtik ſind der „Sturm“, das 
„Wintermärchen“, der „Sommernachtstraum“; einen märchenhaften 
Zug bewahrt der „Kaufmann von Зепеьщ“; an die Sittenkomödie, 
wenigſtens ſoweit es ſich um die Darſtellung des höfiſchen Tons in 
рег vornehmen engliſchen Geſellſchaft handelt — da ja ein umfaſſendes 
Studium der Geſellſchaft, wie es ſiebzig Jahre ſpäter Moliere in Paris 
zur Gruudlage ſeiner Dichtung machte, Shakeſpeare ſowol durch ſeine 
Stellung wie durch die Natur ſeines Genius verſagt blieb — erinnern 
„Liebes Leid und Luſt“, „Viel Lärmen um Nichts“, „Wie es euch 
gefällt“; in die Reihe рег eigentlichen Intriguenſtücke falleu „Was ihr 
wollt“, „Ende gut, alles gut“, die „beiden Veroneſer“; ſieht man 
endlich von dem durch die Handlung der Komödie in keiner Weiſe mo— 
tivirten Tode Hektor's ab, ſo hat man in „Troilus und Creſſida“ 
einen modernen burlesken Operntext für Offenbach, dem es au Zwei— 
deutigleiten gewiß nicht gebricht. Welch сш Reichthum von Figuren, 
Handlungen, Abenteuern, Stimmungen! Kein Komödiendichter, weder 
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Calderon noch Moliere oder Scribe, hat uns auch nur annähernd еше 
ähnliche Fülle vielſeitiger Wandlungen geboten; ſie alle entfernen ſich nicht 
aus einem beſtimmten Kreiſe von Auſchauungen, Erfindungen und Oe— 
ſtalten; in allen Variationen klingen gewiſſe Grundthemen wider. 
Steht man auf dem Staudpunkt der Shakeſpeare-Vergötterung, ſo er— 
blickt man freilich in dieſem wunderbaren Reichthum, auch nach der 
Seite des Stoffes hin, gerade das Siegel ſeiner Kraft, den Beweis, 
daß er der größte aller Dichter ſei. Mir ſei es erlaubt, eine ſehr ge— 
wöhnliche und niedrige Erklärung зи verſuchen: Shakeſpeare erfand ет» 
fach gar nichts, er brachte nur vorhandene epiſche oder dramatiſche 
Stoffe in eine neue Form. In der ganzen dramatiſchen Dichtung 
Shakeſpeare's findet ſich nicht eine Handlung, deren Erfindung, Ver— 
wickelung und Löſung ihm {о durchaus зы eigen gehört wie ое 
die Fabel des „Miſanthrope“, des „Tartufe“, der „Gelehrten Frauen“; 
Calderon die Fabel der „Dame Kobold“ und „Des Armen Weſen 
ſind Anſchläge“; Себе die Fabel der „Feſſel“ und der „Verleum— 
dung“. Shakeſpeare, bemerkt H. Kurz mit Recht, war ein großer 
Stoffjäger. Зи ме Nothwendigkeit verſetzt, ſeine Bühne mit neuen 
Stücken zu verſorgen, um ſich nicht von andern Dichtern den Rang ab— 
laufen zu laſſen — und das Neue, nicht das Schöne, iſt das Lockungsmittel 
für jedes Theaterpublikum —, griff Shakeſpeare mit naivem Vertrauen, 
ſeiner Kraft und der ſeiner Schauſpieler ſicher, nach jedem Stoff, der 
das Intereſſe der Menge erregen konnte. Seiner Natur nach zog er 
das Großartige und Mächtige, das Seltſame und Wunderbare den ge— 
meinen Verwickelungen des Lebens, die Ben Jonſon darzuſlellen liebte, 
vor; von einer feinen umſichtigen Wahl aber, die ſich ſtets nur für das 
dramatiſch Wirkſame entſchieden hätte, vermag ich nur in wenigen 
Fällen eine Spur zu entdecken. „Wie es euch gefällt“ iſt eine Ge— 
ſchichte, ein Märchen, aber kein Drama; „Ende gut, alles gut“ 
entbehrt jedes tiefern dramatiſchen Zuſammenhangs und Таша, 
tiſcher Hebel; „Liebes Leid und Luſt“ halten ſelbſt die Verehrer des 
Dichters nur für eine Reihe von Geſprächen. Unbekümmert um die 
ſtrengen Compoſitionsregeln, welche die Gelehrten nach den griechiſchen 
Muſtern aufſtellten, behandelte Shakeſpeare die ſo aufgenommenen 
Stoffe mit poetiſcher Freiheit und Willkür; er änderte, er ſetzte 
hinzu; erſchien ihm die Handlung zu dürftig, verwob er eine andere 
mit ihr, zuweilen, wie im „Kaufmann von Venedig“, in künſt— 
leriſcher Reinheit und Vollendung, zuweilen ganz oberflächlich und 
flüchtig, wie im „Wintermärchen“. Im „Hamlet“ iſt der Guß, 
der ме altdeutſche Sage und ме Darſtellung modernen Hoflebens und 
Empfindens zu einem Ganzen verſchmelzen ſollte, trotz wiederholter 
Umarbeitung nicht gelungen. Unter ganz veränderten Verhältniſſen und 
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Bedingungen des Lebens, nehmen wir nur einen geringen Antheil an 
dem Stoff der Shakeſpeare'ſchen Komödie; alles, was in ihnen ſich 
ereignet, iſt im Grunde für uns die Vorführung einer fremden Welt; 
weit im Dunkel der Vergangenheit liegen für uns Prospero's Inſel, der 
Elfenhain bei Athen, illyriſche Herzogshöfe und ſiciliſche Königsſchlöſſer, 
in denen ſich marmorne Statuen beleben; den romantiſchen Abenteuern, 
die ſich vor uns abſpielen, ſchenken wir, ſelbſt wenn ſie ſich im Gebiet 
des Möglichen bewegen, nur halben Glauben: für uns wird die Cha— 
rakteriſtik und die Wendung, die der Dichter dieſem bunten Fabelgewirr 
gibt, der allgemein menſchliche Gehalt und die poetiſche Einkleidung zur 
Hauptſache. Umgekehrt erfreuten ſich die Zuſchauer Shakeſpeare's an den 
Handlungen und Begebenheiten, Ме ihnen als Wahrheit, als ет erhöhtes 
Leben erſchienen. Dinge, an denen wir Anſtoß nehmen, lagen in der Sitte 
und Meinung des Jahrhunderts. Wie unſer Publikum es erträgt, daß 
м Brachvogel's Trauerſpiel die Marquiſe von Pompadour und Nareciß 
Rameau in tragiſchem Confliet zuſammenſtoßen, {о fanden die Zeit— 
genoſſen Shakeſpeare's ſich leicht und willig in dieſe Erfindungen; 
ſie zeigten gegenüber der Armuth und Kahlheit des Daſeins, das die 
Menge lebte, eine ſtrahlende, herrliche Welt idealer Geſtalten: und 
wiederum war die Alltäglichkeit nicht ganz von dieſem Lande der Poeſie 
getrennt. Die Diener und Rüpel, ме Schalksnarren und Muſikanten, 
Ме armen Handwerker und die liſtigen Strolche ſpielten doch zuweilen 
in dieſen Zauberpaläſten eine Rolle; Trineulo, Stephano und Caliban 
durften ſich doch пи Rauſch von der göttlichen Schönheit Miranda's 
unterhalten und erfuhren die Ehre, von Ariel gequält zu werden; 
Zettel mit dem Eſelskopf lag in den Armen Titania's, Holzapfel und 
Schlehwein, die Conſtabler von Meſſina, ſchüttelten dem Lord Leonato 
die Hand. Ergötzte der Wechſel der Abenteuer und die Gegenüberſtellung 
des Idealen und Realen Ме Mehrzahl Бег Zuſchauer des Dichters, 
ſo ſorgte er durch die Schöpfung gewiſſer Figuren, zumeiſt in den 
Komödien, auch für ме Befriedigung derer, Ме einen feinen und geiſt— 
vollen Dialog im Sinne der Zeit zu vernehmen und eigenartige Cha— 
raktere ſich entwickeln zu ſehen wünſchten. 

Mit dieſer Neigung ſeines vorzugsweiſe „gebildeten“ Publikums hing 
das Verlangen ſeiner Schauſpieler nach dem, was die moderne Theater— 
ſprache „gute Rollen“ nennt, aufs innigſte zuſammen. Die Behaup— 
tung, daß Shakeſpeare dem einen oder dem andern Mitgliede ſeiner 
Geſellſchaft eine Rolle auf den Leib geſchrieben habe, ginge über das 
Ziel hinaus, aber Ме Anſätze Пир vorhanden. Dieſe Geſtalten nun 
unterſcheiden ſich wol durch einzelne individuelle Züge, gewiſſe Grund— 
formen indeſſen kehren häufig wieder. Im allgemeinen ſieht der eine 
Narr aus wie der andere: Mereutio И! aus demſelben Holz geſchnitzt 
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иле Benedict, Roſalinde iſt ме Stiefſchweſter Beatricens, beide ſind 
unter einem tanzenden Stern geboren. Falſtaff und {еше luſtige Com— 
pagnie, die in „Heinrich IY.“ noch durchaus den Stempel Бег Indivi— 
dualität tragen, haben in den „Luſtigen Weibern von Windſor“ etwas 
von dem italieniſchen Maskencharalter angenommen. Der wackere Sir 
John mochte mit ſeinem Schmerbauch, ſeinen Witzen und Zoten, mit 
рег ganz gemeinen Wirklichkeit ſeiner Zechgelage und ſeiner Heldenthaten 
auf der Heide den Lord wie den armen Mann anziehen; aber Geſtalten 
wie Benedict und Beatrice mit ihren zugeſpitzten Redensarten, ihren 
ausgeklügelten Wortwitzen waren ſchwerlich Lieblinge der Galerie, ſie 
wurden von den Edelleuten beklatſcht, die das Vorrecht hatten, auf der 
Bühne ſelbſt зи ſitzen und den guten Ton anzugeben. In die eigent⸗ 
liche Handlung greifen dieſe frei erfundenen Geſtalten пит wenig ein; 
man könnte Ме Narren ſämmtlicher Komödien ſtreichen und die Hand— 
lung ginge ohne ſie in dem vorgezeichneten Kreiſe weiter und ihrer 
Löſung entgegen. Im weſentlichen dienen dieſe Marionetten des Dichters 
zur Ausfüllung der Pauſen, die in der Begebenheit eintreten: Пе ſprin— 
г деп vor, tanzen, trommeln, führen ет Wortgefecht auf, wenn die 
Hauptperſonen beiſeitegegangen ſind. Die moderne Technik des Dramas 
geſtattet dem Dichter ſolche Seitenſprünge nicht mehr, jede einzelne 
Figur ſoll mit dem Zuſammenhang des Ganzen verbunden, jede Scene 
harmoniſch аи die vorhergehende wie ап Ме nachfolgende geſchloſſen 
ſein. Shakeſpeare kennt ſolche Regeln nicht, mit ihrer Anwendung 
würde der loſe Bau ſeiner Komödie zerfallen. Daher die vielen Aen— 
derungen, Kürzungen, Umwandlungen, welche die moderne Bühne mit 
ihnen vornehmen muß, ит ſie auf ihrem Boden möglich зи machen. 
Das Leben aber, das Shakeſpeare umgab, das er aus Büchern kannte, 
hatte dieſe reizvolle Ungebundenheit; nicht nur ſein Sir John, auch ſein 
Mercutio, ſein Biron, Jacques und Benediet werden ihre Vorbilder in 
der unmittelbaren Wirklichkeit gehabt haben, die der Dichter nur idealiſch 
erhöhte. Und dieſe Lebensgewißheit inmitten einer phantaſtiſchen Welt 
wird uns fort und fort Бег Shakeſpeare entzücken. Mag es doch пит 
ein Traum oder ет Märchen ſein, das fich ſchimmernd und lockend vor 
uns abſpielt, es ſind Menſchen, Weſen unſerer Art, die dieſen Traum 
erleben. Die reizendſte Dichtung verſchmilzt ſich mit der Natur und 
der Wahrheit; in die tiefften Töne des Menſchenherzens klingen ſüß 
und ſchaurig die Laute der Natur hinein. Wer hat die Seele des 
Meeres und des Sturmes, das Weben und Dämmern der Sommernacht 
ſo unnachahmlich auszudrücken gewußt wie Shakeſpeare? Die phan— 
taſtiſchen Komödien ſind gleich weit entfernt von der politiſchen Poſſe 
des Ariſtophanes име von der Komödie Moliere's; nicht еше einzige iſt 
in der Vollendung der Durchführung eines beſtimmten Problems oder 
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Charalters, worin doch das eigentliche Weſen des Luſtſpiels ſeit Menander 
beſteht, mit Moreto's „Trotz wider Trotz“, mit Calderon's „Hüte 
dich vor ſtillem Waſſer“, mit Moliere's „Miſanthrope“ oder Leſſing's 
„Minna von Barnhelm“ zu vergleichen, ſie gehen ihren eigenen Weg. 
Aus Ernſt und Scherz gemiſcht, ſehen Пе оси der Abſicht einer Beſ— 
ſerung der menſchlichen Schwächen durch das Lachen, ja ſelbſt einer 
Befreiung aus den Schranken enger Alltäglichkeit durch den Humor 
vollkommen ab; über die Beſchränktheit des Endlichen trachten ſie nach 
einem Allgemeinen, Unendlichen. Die Luſtſpieldichter, Moliere wie 
Calderon und Leſſing, faſſen immer eine beſtimmte Sitte, einen nach 
feſten Regeln geordneten Geſellſchaftszuſtand ins Auge, gegen die durch 
Uebertreibung, ſei es im Guten oder im Schlimmen, die komiſche Perſon 
ſündigt; ſelbſt wo es ſich um höchſte Grundſätze der Sittlichkeit handelt, 
ши Ehre, Wahrheit, die Heiligkeit der Ehe, ſiegt nicht der abſtracte 
Grundſatz, ſondern die Auffaſſung, die er in der Geſellſchaft gefunden. 
Die caſtilianiſche Anſchauung тет Ehre, welche in den meiſten Kömödien 
Calderon's den Hebel der Handlung abgibt, iſt eben nur in Spanien 
gültig und kann vor einer unbefangenen Prüfung nicht beſtehen. Alle 
dieſe Dinge verſchwinden bei Shakeſpeare: man kaunn wohl ſagen, er 
ſchwebt über der Welt, die wir die unſerige nennen; wenn ihr Qualm 
und trüber Dunſt auch einmal zu ſeinen auf heitern Abendwolken thro— 
nenden Geſtalten aufſteigt, ſo bläſt Ariel ihn bald wieder in alle Winde. 
Immer hat der Dichter Geiſter, Wunder, ſeltſame Zufälle bereit, um 
alles in das rechte Geleis zu rücken; ег verwandelt die vorübergehende 
Fröhlichkeit, mit der uns die Komödie der andern erfüllt, in eine un— 
vergängliche Heiterkeit. Moliere iſt kunſtvoller, tiefſinniger in der 
Betrachtung wirklicher Zuſtände, feinfühliger in der Erkenntniß der 
„kleinen Leiden“, denen gerade die edelſten und beſten Herzen in der 
„Geſellſchaft“, ſei es der Stadt oder des Hofes, ausgeſetzt ſind; aber 
er umfaßt nur einen kleinen Ausſchnitt der Welt und des Lebens; er 
weiß nur zwei Mittel, ſich über das Elend des Daſeins zu tröſten: 
die Zurückgezogenheit oder ein Bacchanal; „Scheide“, ruft er, „wie Alceſt, 
aus dieſer verlogenen Geſellſchaft, oder trinke und ſinge dich in einen 
Rauſch, wie Argan, den Aerzten und dem Tode zum Trotz.“ Shake— 
ſpeare dagegen breitet ſeinen Mantel aus und entführt uns in „eine 
glücklichere Natur“; in dieſem Sinne hat Бег franzöſiſche Kritiker recht, 
wenn er den „Sturm“ das charakteriſtiſche Wappen und Sinnbild der 
Shaleſpeare'ſchen Dichtung nennt. 
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Sonette 


von 


Theodor Altwaſſer. 
1. Scheidegrũße. 
Oft ſteigen theurer Freunde Lichtgeſtalten 
Um mich herauf aus längſtentſchwundnen Zeiten, 


Die ſchattenhaft an mir vorübergleiten 
Wie Luftgebilde, die ein Hauch kann ſpalten. 


Auch Harmonien hör' ich, wie aus alten 
Verklungnen Liedern, die mich Träumer leiten 
Auf Spuren ſeliger Vergangenheiten; 

Doch es gelingt mir nicht, ſie feſtzuhalten. 

Mir ſcheint es dann, als käm' die Jugend wieder 
Mit letzten, wehmuthvollen Abſchiedküſſen, 

Noch einmal ſingend ihre Zauberlieder. 


So mag die Nachtigall die Blume grüßen, 
Zu der ſie ſtill und traurig flattert nieder 
Im kühlen Herbſt, wo beide ſcheiden müſſen. 


2. Уют. 


Irrthum und leerer Wahn iſt jede Freude, 

Denn dauernd kann auf Erden nichts beglücken. 
Der Зет, in dem фи taumelnd trinlſt Entzücken, 
Gereicht dir morgen wol zu argem Leide. 


Weil wir für ewig halten, was vergänglich, 

Und ſo der Dinge Weſen ſtets verkennen, 

Muß uns im Herzen heißes Weh entbrennen 

Beim Flieh'n des Wahns, für den wir leicht empfänglich. 


Der wahre Weiſe lennt nicht Schmerz noch Freude. 
Er wünſcht nichts, darum wird er nichts entbehren. 
So bleibt er frei von jedem ſchweren Leide. 


Das höchſte Glück iſt ſteter Seelenfrieden. 
Erbitte, was du ſelbſt dir kaunſt gewähren: 
Dann iſt erhabne Ruhe dir beſchieden. 


3. Deutſches Leben, deulſche Dichtung. 


Es wurzelt ſtets der Dichter tief im Leben 

Der Zeit und ſeines Volkes. Зи verklären 
Durch Kunſt, was Zeit und Wirklichkeit gebären, 
Iſt Ziel der Poeſie und höchſtes Streben. 


Die Dichtung iſt des Völkerlebens Spiegel; 

Wer ſchaffen will, muß Poeſie erleben. 

Nur wer es ſieht, kann Großes wiedergeben: 
Die Glut allein ſchmilzt ja das Gold im Tiegel! 
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Wer wird, ihr deutſchen Dichter, einſt euch nennen, 
Die ihr nicht Volk noch Heimat habt gefunden? 
Ihr lerntet, ach! das Höchſte niemals kennen; 


Drum ſchafft ihr's nicht. Ihr müßt den Jammer theilen, 
Daß deutſches Leben ſchlug der Dichtung Wunden, 
Die nur die Weltgeſchichte ſelbſt kann heilen. 


4. Los des Genius. 
Die Menſchen wählen ſolche meiſt zu Freunden, 
Die ſie an Geiſt nur wenig überragen; 
Denn beſſre Einſicht läßt ſich ſchwer ertragen, 
Und Klügerſein macht Freunde oft zu Feinden. 


Drum ſteht allein, wer andern überlegen 
An Geiſt. Die ſeichten Alltagsköpfe fliehen, 
Wem die Natur ein Höheres verliehen; 
Der Genius wandelt ſtets auf ſtillen Wegen. 


Geliebt ſind wirklich allermeiſt die Dummen. 

Ihr „gutes Herz“ muß den Verſtand entſchuld'gen; 
Sie wiſſen ſo beſcheiden zu verſtummen! 

Ein großer Geiſt iſt von der Welt verlaſſen, 

Ihm werden nie die Maſſen liebend huld'gen, 

Die geiſt'ge Größe ſtets im ſtillen haſſen. 


Citeratur und Aunſt. 


Neues aus dem alten Aegypten. 


Es даб еше Zeit, шо man die Geſchichte mit Cyrus, dem Gründer 
des perſiſchen Reichs, und den Kriegen der Perſer gegen Griechenland be— 
ginnen ließ. Wie еше einſame, in ein unbekanntes Meer ſich ſtreckende 
Landzunge mit einem leuchtenden Prachttempel lag die jüdiſche Geſchichte 
davor, und Gelehrte wie Laien ſchauten von Zion gleichſam nach den von 
Völkerwogen um- und überrollten Ländern des Südens und Oſtens 
mit einem Blick, der ſich an der Bibel genährt hatte. Vor allem war 
es Ein Land, das mit dem Volk der Bibel in engſter Verbindung 
geſtanden hatte, die zweite Wiege des bibliſchen Volkes: Aeghpten, das die 
Väter der Hebräer einſt geſegnet hatten und das die Enkel als Land der 
Qual verfluchten und endlich verließen. Wir ſind über Ein- und Auszug 
der Juden noch nicht ganz im Klaren, viel Sagenhaftes hat ſich, wie 
überall bei wichtigen Ereigniſſen, auch hier eingeflochten. Die Berichte der 
Griechen und Römer, vor- wie nachchriſtlicher Schriftſteller, aus dem 
Werke des ägyptiſchen Prieſters Manetho, der unter den Ptolemäern ſein 
Geſchichtswerk zuſammenſtellte, verwirrten faſt mehr, als ſie erklärten, bis 
mit Champollion und ſeinen Nachfolgern ſich uns die hieroglyphiſchen Ur— 
kunden auf den Tempelwänden und in den Gräbern des merkwürdigen 
Vollkes erſchloſſen. 
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Die Bibel hatte uns nur wenig von den auswärtigen Unternehmungen der 
Pharaonen geſagt, bei, den Griechen fanden wir nur vereinzelte Andeu— 
tungen, welche ſich an den Namen Seſoſtris knüpften. Jetzt erhielten пух 
von den Tempelwänden Thebens die Kunde von den Kriegszügen mehrerer 
Pharaonen durch Syrien bis nach dem Euphratlande, bereits vor dem Ab— 
zuge der Hebräer aus dem Nilthal. Und heute liegen zwei neue Urkunden, 
faſt aus einer und derſelben Zeit, vor uns, wichtig genug, um ein allge— 
meineres Intereſſe zu erwecken. Die erſte Urkunde iſt ein Papyrus, eine 
jener in Gräbern gefundenen Rollen, die andere eine Inſchrift von nicht 
weniger als 77 Columnen aus dem Haupttempel von Karnak. Sie ſind 
beide über 3000 Jahre alt, denn jene Urkunde ſtammt aus der Zeit 
Ramſes' И. Seſoſtris, ме Inſchrift von ſeinem Sohne. 

Der Papyrus enthält den Reiſebericht über die Rückkehr eines vorneh— 
men Aegypters aus dem nördlichen Syrien über Paläſtina nach ſeiner 
Heimat, die Inſchrift gibt den Siegesbericht über einen Einfall weſtlicher 
Völker und ihrer Verbündeten ins Nilland. Der Papyrus iſt kürzlich von dem 
franzöſiſchen Aegyptologen Chabas-Goodwin herausgegeben, erklärt und 
überſetzt in: „Foyage d'un ЕзурИеп еп Syrie“; über die noch wichtigere 
Inſchrift ſpricht de Rougé in der „Revue archéologique“ (Juli, Auguſt). 

Wir berichten zunächſt über die Reiſe, deren ägyptiſcher Heraus— 
geber einer jener Grammatiſten, wie Herodot ſie nennt, war, ein 
Literat Namens Anaſtaſi, der ſein Werk an einen jungen vornehmen 
Aegypter adreſſirt. Ueber ме Hinreiſe nach Syrien erfahren wir nichts. 
Sollte der Reiſende vielleicht ein Aufſichtsbeamter des Pharao im Norden 
geweſen ſein, den dieſer nach ſeinen ſiegreichen Zügen dort zurückgelaſſen 
hatte und der, beim Aufſtande des Chetalönigs Mautenur in Gefangen— 
ſchaft gerathen, nach deſſen Fall in der Schlacht infolge des neuen Ver— 
trags freigelaſſen heimlehrte? Der Name des Aegypters шифр nicht ge— 
nannt, ег war aber einer der Dreißigmäuner des Richtercollegiums und 
eine Inſpectionsreiſe wird erwähnt, die er mit 5000 Mann machen 
mußte, um in Rahan gewiſſe Unbilden Widerſpenſtiger abzuſtellen. Chabas 
nimmt das Wort na-aruna (na-aluna) für den Namen dieſer, aber 
de Rougeé erklärt, mit Herbeiziehung anderer Фа, naar-una für die 
„junge Maunſchaft“, welche der Beamte bei fich hatte. Ein Volk der 
Arung findet ſich indeſſen in Syrien. Sicherer ſind ме Deutungen der 
hervorragendſten Ortsnamen der Reiſe, welche Chabas gibt. 

Wir wandern mit dem Aegypter aus den Städten der chaldäiſchen 
Cheta über Aleppo (Chelebu) zum ſyriſchen Orontes, heut Kelb- oder 
Hundefluß, und der ſtarken Feſte Kadaſch in ihm, mit dem „Leichenfelde“. 
Hier, bei Edeſſa, war der Mittelpunkt der ägyptiſchen Kriege mit dem 
Nordoſten ſeit Thutmes' III. Zeit, hier ſehen wir noch heute, bei Beirut, 
den Felſen, auf welchem Ramſes II. ſein Bild einmeißeln ließ. Unſer 
Reiſender verſäumte nicht, dieſe Stätte des Ruhms zu beſuchen. Durch 
das Gebiet der räuberiſchen Schaſu, die einſt in Aegypten geherrſcht hatten, 
ſtieg er zum Libanon aufwärtis. Berge ши „Eichen, Cypreſſen, Cedern, 
welche den Weg verdunkeln und bis zum Himmel ragen“, werden er— 
klimmt. Dabei entfernt ſich ein treuloſer Diener bei Nacht ши den Klei— 
dern ſeines Herrn, geht зи den Schaſu und führt ſie zu weiterer Plün— 


600 Literatur und Kunſt. 


derung ins Lager. Der Reiſende ſelbſt entkommt glücklich nach Beirut 
und Sidon und weiter nach Tyrus. Vom Meer geht es nun wieder in 
die Berge. Ueber manche nicht mehr deutbare Orte kommen wir zu einer 
„Traubenſtadt“. Eine Stadt gleichen Namens kennen die Araber drei 
Stunden nordweſtlich von Jeruſalem, und dahin weiſen auch die nächſten 
Stationen, das grauſe Thal (Hinnom) mit dem Molochcult, wo die Pau— 
ken das Geſchrei der geopferten Kinder übertönten, gleich füdlich Бе Jeru— 
ſalem, und das aus David's Geſchichte bekannte Adullam (Adulma). 
Jeruſalem ſelbſt iſt noch nicht vorhanden, ſelbſt die Burg Рег Jebuſi, aus 
der es hervorging, wird nicht erwähnt. Der Hauptort war eben Baitha 
Tuphar (heut Topheth), das „Haus der Pauke“, Moloch's. Nun folgt 
ein Grenzland, wieder Aup genannt, wie im nördlichen Syrien „die Stätte, 
wo man ſehen kann die Kämpfe aller Berwegenen“, die ſich ſtets auf den 
Grenzen fammelten. Der Name aup für „Grenze“ iſt das franzöſiſche 
aube für „Morgendämmerung“, Ме zwiſchen Tag und Nacht liegt име 
die Grenze, als Dämmerungsland, zwiſchen zwei Ländern, deren jedes den 
Bewohnern als Tagland galt, das feindliche als Nachtland. Nach einigen 
weitern Stationen ſind wir am Jordan (Jarduna) und kommen dann nach 
dem berühmten Schlachtfelde von Megiddo, wo Thutmes IIl. bereits ge— 
ſiegt, und Necho, der Sohn Pſammetich's, tauſend Jahre ſpäter faſt, 
Joſia von Зира ſchlug und tödtete. Mit den Waffen in der Haud 
bahnte ſich der Aegypter von hier aus auf beſchwerlichen Pfaden, durch 
нее Schluchten, über Geröll hinweg, ſeinen Weg mitten zwiſchen feind— 
lichen Stämmen und gelangte endlich auf einem Umwege nach Joppe 
(Jupe), in deſſen Gärten er ſich von den Anſtrengungen der Reiſe erholte. 
Weiter dann nochmals durch ungaſtliche Gegenden erreichte er das Rothe 
Meer bei Ezion Geber (Huzina „mit ſeiner Feſte“) und über die Sinai— 
Halbinſel ſeine Geburtsſtadt Rehuburtha, die er ſeit früheſter Jugend 
nicht wiedergeſehen hatte. Mit einem Abſtecher nach Raphia (Ropehu), 
nur drei Stunden von Gaza, endet die Reiſe. 

Sie iſt unſtreitig die älteſte, welche in der Geſchichte bekannt iſt. 
Зои ihr bis auf Herodot's Reiſen, den man den Vater тех Geſchicht— 
ſchreibung genannt hat, ſind nicht weniger als tauſend Jahre verfloſſen, 
bis auf Furrer's Wanderungen durch Paläſtina, welche wir in dieſen 
Blättern beſprochen, mehr als drei Jahrtauſende. Die räuberiſchen Be— 
wohner des Libanon ſind noch heute vorhanden, nicht minder das kriege— 
riſche Wüſtenvolk ат Todten Meer, deſſen poetiſcher Charakter ſich auch 
dem Aegypter gegenüber ausſprach. Sie ehrten ſeine Tapferkeit, heißt es, 
und verglichen ihn mit dem berühmten Jäger Kazardij von Aſſur, der in 
ihren Schluchten einſt mit den Beſtien gekämpft haben ſollte. Chabas 
denkt аи Nimrod (Kazrod), wir erinnern аи den in der aſiatiſchen Geſchichte 
hoch hinaufgehenden Namen der Cäſare (Geſari). Die früheſte Erwäh— 
nung des Namens iſt in Damaſtius' chaldäiſcher Kosmogonie, wo Kiſara 
als Kind des Mumis erſcheint, des Erſterzeugten. Auf einen andern 
Namen im Papyrus macht Lauth, der Verfaſſer des „Manetho“, welcher 
dem Papyrus eingehende Studien gewidmet, in ſeinem Bericht in den 
Abhandlungen Рег münchener Akademie der Wiſſenſchaften beſonders auf— 
merkſam. Ramſes П. wird nämlich ſowol verkürzt pu-messu „der 
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Meſſu“ genannt, als auch Seſuſtra und Seſeſu. Das ſind die Namen, 
welche Herodot und Diodor dem Eroberer geben, die alſo hier zum erſten 
mal in einer ägyptiſchen Quelle auftauchen. Es ſollen „Spitznamen“ ſein, 
aus ra-mest-zsu „Sonnenerzeugter“ entſtanden. Ich {ее in ihnen 
einen Sagennamen, der ſchon in der zwölften Dynaſtie für einen erobern— 
den König erſcheint und von dem Volke auch dem Ramſes der neunzehnten 
gegeben worden. Daß ſich Ме alte aſiatiſche Sage mit Seſoſtris-Ramſes' 
Zügen verknüpfte, beweiſt nicht nur der märchenhafte Bericht bei Herodot, 
ſondern auch die Erwähnung Diodor's, daß die auf den Wänden der 
Ramſes-Bauten dargeſtellten Beſiegten die abgefallenen Baktrier ſein ſollen. 

Wenden wir uns nun zur zweiten Urkunde, der großen AUnſchrift, 
welche Brugſch bereits im Jahre 1853 bis аш den Grund vom Schutt 
freilegen ließ. Dieſe Inſchrift, aus der Zeit Meneptah's, des Sohnes 
Ramſes' I., iſt nun nicht blos Ни ме Geſchichte Aegyptens wichtig, ſon— 
dern gewährt uns auch einen Einblick in die Wanderzüge von Völkern, 
die uns bis heute nur aus ihren weit ſpätern Sitzen im Norden des 
Mittelmeeres bekannt waren. Schon im Papyrus Anaſtaſis begegnet uns 
unter den Truppen, mit denen der Beamte des Ramſes {еше Inſpections— 
reiſe nach Rahan macht, ein Corps Sardainas, wie ſolche auch in der 
Umgebung des Pharao ſelbſt erſcheinen, mit der Bezeichnung „Gefangene 
des Königs“, nach de Rouge's wahrſcheinlicher Vermuthung aus dem 
Siege, den er ſchon zu ſeines Vaters Lebzeiten über weſtliche Völker 
davontrug. Dieſe fallen nun unter Meneptah von neuem ins Land und 
wieder treten Sardainas als Verbündete der Ribu (Libu, Libyer) auf, 
neben ihnen Sakalas, Akaios, Leka und Tuirſa, letztere mit Weib und 
Kind. Es wären das Sarden, Siculer, Achäer, Lykier und Etrüsker 
(Tyrſener), welche noch in ſtarken Haufen ап der Küſte Нав ſchwär— 
men, um eine Heimat im fruchtbaren Unterlande des Nil zu finden: 
etwa 1400 Jahre vor Chriſto. Das Lager der Berbündeten befand ſich 
nicht eben weit von Memphis (oberhalb Kairo), daher eilte der Pharao, 
ſie zurückzuwerfen. Die Oertlichkeit iſt genau bezeichnet, das Heer der 
Aegypter rückt heran, der König ermuthigt die Krieger durch eine An— 
ſprache, ме Schlacht beginnt und endet mit der vollſtändigen Niederlage 
der Feinde. Eine Menge Pferde, Eſel, Geräthe werden erbeutet, der 
Rebufürſt mit ſeinen Frauen gefangen; der Tert iſt freilich hier und da 
nicht mehr leslich. Die Achäer erſcheinen in ehernen Rüſtungen und mit 
dem metallenen Schuh, dem Bindriemen daran, deſſen Geſtalt als ein den 
Aegyptern fremdes Rüſtſtück im Text abgebildet iſt. Die knemides der 
Achäer Бег Homer, ап welche de Rougeé erinnert, waren Schienen bis zum 
Knie. Die neben den Achäern auftretenden Leka ſind um ſo gewiſſer die 
Lyklier Kleinaſiens, als wir den Namen auch bei den Siegen im Norden 
finden. Außerdem wiſſen wir, daß Lykier im Achäerlande Argolis Ein— 
gewanderte ſind und wahrſcheinlich dort Ме kyklopiſchen Bauten errichteten, 
und auch am attiſchen Likabettos den älteſten Apollocult einführten. Зе 
Sarden tragen kurzen Schnauz- und Backenbart und einen runden Helm, 
über dem ſich auf einem Stumpf eine Kugel erhebt, an den Seiten zwei 
Hörner, wie аш Helm des Druſus-Denkmals in Mainz, шо man ſie als 
die aufgeſchlagenen Klappen, den Backenſchutz, erkennen will. Das Schwert 


602 Literatur und Kunſt. Neues aus dem аНеи Aegypten. 


iſt lang und breit, doch findet ſich in ihren Händen auch ein dolchartiges 
Meſſer. Die Spuren der Sarden führen nicht nur nach der Inſel, die 
von ihnen den Namen trägt, ſondern auch ins Innere des Adriatiſchen 
Meeres. Nicht minder bemerkenswerth ſind die libyſchen Verbündeten, 
die Rebu, Maſchauaſcha und Kahak, die mit ihnen zuſammen unter dem 
Geſammtnamen Фашефи „ Nordländer“ erſchienen. Die Maſchauaſcha ſind 
das wichtigſte Volk, ſie treten beſonders zahlreich auf, wir finden ſie neben 
den Sardainas in den ägyptiſchen Heeren, bald auch als ſeßhaft in Unter— 
aägypten, als eine Grenzmiliz gegen Einfälle von der See her, име vor 
ihnen, ſeit dem Beginn der zwölften Dynaſtie, die Matai. Dieſe Ma— 
ſchauaſcha, Ме Maxyes Herodot's, wie man annimmt, ſind kaukaſiſcher 
Raſſe, ſpitzbärtig, blondhaarig, blauäugig wie alle Tamehu. Sie tragen 
eine lange gebogene Locke, die vor dem Ohr bis zur Schulter herabfällt, 
und haben auf Armen und Beinen das Zeichen ihrer weiblichen Gottheit, 
der Neith von Sais, tätowirt. Wir machen auf dieſe Bevorzugung des 
weiblichen Geſchlechts und der weiblichen Stammlinie in einer Völker— 
reihe aufmerkſam, welche ſich von Abyſſiniens Grenzen her über den Nor— 
den Afrikas nach Etrurien und Deutſchland zieht; wir erwähnen weiter 
der Griechenſage von den Amazonenzügen in УйИа und dem Cult der 
Pallas-Athene vom Tritonſee, den man in Afrika finden wollte. Зи der 
бога finden их Helden von den Gegnern „Zauberweiber, Walkyren— 
hexen“ geſcholten, weil ſie eine Göttin (Nerthus, Holle) und nicht Odin 
verehrten. So ſind nun auch die Amazonen der Sage zu faſſen, vielleicht 
geradezu ме A-maſchuaſcha mit ihrer Neith. Frauen als Königinnen, mit 
dem Titel Kandake, werden оби den Römern in Nubien bereits, erwähnt, 
und Ме Araber Makrizi und Ibn Зайца erzählen von den Bega in Oſt— 
Sudan und andern benachbarten Stämmen, daß die Genealogien nach den 
Frauen gezählt werden; ja noch heute beſtehen der Hofſtaat und die oberſten 
Beamten mehrerer Fürſten jener Stämme nur aus Frauen. Ebenſo fand 
die Abſtammung mütterlicherſeits bei den Etruslern mehr Beachtung als 
bei den Römern. Die Tuirſa (Etrusker) hatten aber die Führung in 
jenem Kriege unter Meneptah, und indem de Rouge von dem blonden 
Haar dieſer Völker ſpricht, erinnert er, daß man nicht nöthig hätte, das 
blonde Haar in gewiſſen Familien Kabyliens auf die Vandalen zurückzu— 
führen, da es im nördlichen Afrika ſchon vor den Vandalen eine blond— 
haarige blauäugige Bevölkerung gegeben habe. Wären dieſe Krieger von 
рег Weſtgrenze Aegyptens Stammväter nordiſcher Geſchlechter, ſo würde 
ſich manches Eigenthümliche in ägyptiſchen und deutſchen Sagen und 
Bräuchen erklären. Oſiris Ш пи Halberſtädtiſchen zwar зи einem Mönch 
geworden, ſeine Iſis zur Jungfrau Maria, ме verführte Nephthys zur 
Frau des Bauers Hartung von Stangenrode, der den Verführer erſchlug 
wie Typhon den Oſiris. Aber wie Oſiris als Apiskalb in Aegypten 
wieder erſchien, ſo ging der Mönch als Kalb in Stangenrode um, und 
wie Nephtbys den Hund Anubis gebar, ſo bellte Elſe, die Frau Har— 
tung's, ihrem Liebſten zum Zeichen. Noch andere Uebereinſtimmungen weiſt 
ме Sage des Sachſenvolls име des Nordens überhaupt ши dem Nillande 
auf, ме einen einſtigen nahen Verlehr {ай außer Zweifel ſetzen. 
Andererſeils aber bietet ſich dem Forſcher noch еше weitere Ver— 
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Тибр mit den Negervölkern ſüdlich der Sahara bis nach Guinea hin. 
Hier iſt bei einzelnen Stämmen die Spur uralter Culturiſten ſichtbar, 
welche eben keine andern ſein können als jene Maſchauaſcha und ihre Зет» 
wandten. Bei den Suſu wird der heilige Baum noch von jedem Knaben 
gepflanzt, wie in Sachſen bei der Einſegnung bis in unſere Zeiten ge— 
ſchah. Die Einſegnung bei den Suſu geht im Walde vor, im Gebiet 
des Semo, des Heiligen, der in Italien bei den Sabinern als Bundes— 
gott erſcheint. Im alten Preußen ſpielt der heilige Wald in Samland 
eine bedeutende Rolle als Mittelpunkt der Vereinigung aller Stämme, 
ähnlich ме heilige Inſel Samothrake mit ihrem Myſteriencult, und der alte 
Сам als erſter Markgraf der iraniſchen Grenz-Maſſenien. Die Simurg, 
der erziehende Vogel der Grenzgebiete, iſt bei den Suſu zum knaben— 
erziehenden Pelikan Semo geworden. Bei den Bambarru heißt die Kaſte 
der Häuptlinge aus königlichem Blut, ме Vorſteher der Dorfſchaften, 
Maſſaſſi, als ſtammten ſie von jenen mächtigen Maſchauaſcha. Sie haben 
gleich den Schmieden des Volles das Vorrecht, wegen Verbrechen nicht 
getödtet, ſondern nur verbannt зи werden. Auch das mahnt an die alten 
Grenzgenoſſenſchaften Aſiens, welche eben durch eine ſolche Beſtimmung 
gegründet wurden. In Sachſen hat noch einmal Heinrich der Finkler 
auf gleiche Weiſe die ſchwarze Grenzſchar der Merſeburger geſchaffen, 
in Böhmen noch ſpäter Bretiſlſaw 1. ме Choden. Doch genug mit dieſen 
Andeutungen eines alten Culturzuſammenhangs entlegenſter Völker. Wir 
ſehen zu einer Zeit, wo tiefes Dunkel noch die Länder des Mittelmeeres 
deckte, aus dem Tempelhofe von Karnak glänzende Geſtalten hervor— 
ſchreiten, glänzend in Waffenpracht, zu Schiff, zu Wagen, zu Roß, die 
einen ſchon ſeßhaft an den Küſten Afrikas und wahrſcheinlich von der 
Meerenge Bab-el-mandeb hergewandert, die andern noch ſchweifend аш 
dem Meere, von Aſien herüberkommend und allmählich Staaten gründend 
auf den Inſeln und Küſten Griechenlands und Italiens. Dort pflanzten 
ſie ihre Sagengeſchichte in den jungen Boden und gaben ihm damit ein 
Culturalter, das uns bis heute verführt hat, jenen Boden für die Heimat 
aller der Sagen зи halten, die шей nach Aſien hineingehören. E. Schn. 
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Aus Dresden. 
Ende Oetober 1867. 


z. Unſer пи Sommer und Winter gleich anziehendes Elbflorenz fühlt 
ſich durch den es umgebenden Schanzengürtel in der Erinnerung an das 
vorige Kriegsjahr noch immer genirt und, was ſchlimmer iſt, in ſeinem 
Wohlſtand empfiudlich geſchädigt. So wenigſtens meinten die Väter un— 
ſerer Stadt, als ſie bei dem königlichen Staatsminiſterium um Beſeitigung 
deſſelben petitionirten. Anders liegen nun freilich thatſächlich die Verhältniſſe, 
mindeſtens betreffs des angeblich verringerten Fremdenverlehrs. Wer heute 
die Hauptſtraßen unſerer Stadt durchwandert, blickt oft vergeblich nach 
Dresdenern aus, ein ſolcher Wanderzug von Ruſſen, Polen, Franzoſen, 
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Engländern und Amerikanern begegnet ihm. Dabei fragt er angeſichts der 
verſchiedenen Nationaltrachten und der verſchiedenen Variationen, welche die 
Tagestracht aufweiſt: Aber was iſt denn nun eigentlich Mode? Und 
damit noch nicht genug, hat der heuer verſpätete Altweiberſommer auch 
noch dergeſtalt Zweckmäßigkeits und Modetrachten zuſammengeworfen, Рав 
man hier Pelze, dort Sommerkleider, hier kurzgeſchürzte, dort lange 
Schlepp-Roben, hier Jaquettes, dort Winterpaletots, hier endlich Filz-, dort 
Strohhüte mit gleich unerſchütterlichem Gleichmuth tragen ſehen kann. 
Wohl aber vermag hier auch der Fremde das mannichfachſte Vergnügen zu 
finden. Im Sommer liegt es ſozuſagen vor der Thür: die Brühl'ſche 
Terraſſe, der Große Garten und damit verbunden der Zoologiſche Garten, 
das Schiller- und das Waldſchlößchen, der Bergkeller, Luſtorte, denen ſich 
das ſchon entfernter liegende Loſchwitz, von welchem Ferdinand Stolle in 
der „Gartenlaube“ eine ſo lebenswahre wie lebenswarme Schilderung ge— 
liefert, das ihm gegenüberliegende Blaſewitz anſchließen, ſie alle bilden 
ja nur einen kleinen Theil der Dresden angehörenden Reize, andere ferner 
liegende, mit dem Dampfſchiffe auf der Elbe oder mit den Eiſenbahnen 
nach allen Richtungen der Windroſe, natürlich unter Bevorzugung des Sü— 
dens, leicht zu erreichende landſchaftliche Schönheiten reihen ſich an. End— 
lich ſei noch eines erſt in neuerer Zeit mehr bekannt gewordenen präch— 
tigen Nachmittagsausfluges von Dresden aus erwähnt. Es iſt das eine 
im verkleinerten Maßſtabe der auf den Semmering ähnliche Fahrt auf den 
Windberg und die Goldene Höhe, weniger großartig zwar, aber reich an 
überaus lieblichen landſchaftlichen Eindrücken. 

Der äſthetiſche Genuß, den Dresdens Kunſtſchätze gewähren, iſt bekannt; 
kein Fremder läßt Пе unbeachte. Das Grüne Gewölbe und die neuerlich 
auf 8 Millionen an Werth geſchätzte Gemäldegalerie üben vornehmlich eine 
unwiderſtehliche Anziehungskraft aus. Wo ſo vortreffliche Kunſtwerke an 
ме Fähigkeiten des menſchlichen Geiſtes erinnern, kann es nicht wunder— 
nehmen, wenn auch ein wackeres Kunſtleben gedeiht. Unſere Kunſtakademie 
mit ihren Größen, den Profeſſoren Hübner, Schnorr von Carolsfeld, 
Richter und den Erben eines Rietſchel, den Profeſſoren Hähnel, Kitz und 
Donndorf, welche erſt kürzlich die Standbilder zum Luther-Denkmal in Worms 
vollendeten, hat ſchon hervorragende Künſtler und Kunſtwerke in ehrenvoller 
Zahl hervorgebracht. Gleichwol macht es zuweilen Реп Eindruch, als fehle 
ihr doch die umfaſſende Beachtung, welche den künſtleriſchen Ehrgeiz ſo üppig 
befruchtet. Ein Beiſpiel hierzu lieferte die diesjährige Kunſtausſtellung 
аи! der Brühl'ſchen Terraſſe, Ме von auswärtigen Künſtlern пит dürftig 
beſchick war und beim Publikum auch wenig Anklang fand. Trotzdem 
enthielt ſie manches Werthvolle: „Eine Kreuztragung Chriſti“ vom Director 
der leipziger Malerakademie, Profeſſor Jäger, „die Flucht Maria Eleonora's, 
Gemahlin Jakob's П., aus London“, оби dem bekaunten dresdener Maler 
Theobald von Oer, „Wallenſtein und Seni“ von Plüddemann, „die Hu— 
genottin Margarethe la riche, ihre Mitgefangenen tröſtend“, von Eduard 
Hübner in Düſſeldorf, „die Einkleidung einer Nonne“ von Wider in Rom, 
„Mondnacht an der Diſe“ von Liers in München, „Aus dem Schwarzwalde“ 
von Hörter шо Karlsruhe, „Schloß Kriebſtein“ von dem hier lebenden 
Profeſſor Hahn, mögen Erwähnung finden. Bildwerke waren wenige 
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vorhanden; dafür glänzt Hähnel's herrliches Denkmal des Königs Friedrich 
Auguſt auf dem Neumarkte und'das des Fürſten Schwarzenberg nunmehr in 
Wien, während, wie wir ſchon hervorgehoben, Luther's Denkmal zu Worms 
ganz beſonders ме Ehre der dresdener Bildhauerwerkſtätten wahren wird. 
Daß die Architektur in einer Stadt, wo das reichlich vorhandene Bau— 
material, der Sandſtein, förmlich зи ihrer lebensvollen Geſtaltung heraus— 
fordert, in ihrer Ausbildung und Verwerthung nicht leer ausgehen kann, 
iſt natürlich, dennoch können wir ihren Beſtrebungen kein unbedingtes Lob 
ertheilen. Viele unſerer neuen öffentlichen und Privatgebäude haben etwas 
Geſuchtes, die Schönheit Beeinträchtigendes in ihrer Form und Ausſchmückung, 
dadurch erſcheinen ſelbſt verdienſtvolle, zierliche Bauwerke, wie die Thürme 
der Sophienkirche, inmitten mächtigerer Gebäude — der katholiſchen Kirche 
und des königlichen Schloſſes — kleinlich, oder mit großen Geldkoſten 
errichtete Wohngebäude, ше das Maier'ſche, Ecke тег Park- und Beuſi— 
Straße, überladen. 

Das Bühnenleben Dresdens, dieſe andere von Einheimiſchen und 
Fremden zumeiſt geſuchte und geſchätzte Seite unſers Kunſtlebens überhaupt, 
findet ſeinen beſten Werthausdruck in den berühmten Namen eines Tichatſcheck, 
einer Bürde-Ney, eines Dawiſon, eines Emil Devrient und einiger anderer 
Bühnengrößen, die, nun auch entweder gar nicht oder zum Theil nur noch 
ihren Lebensabend der Kunſt widmend, dech den Ruf unſers Hoftheaters 
in weite Fernen getragen haben. In neuerer Zeit wird unter der Direction 
des Grafen Platen die Oper vorzugsweiſe gepflegt, aber es mangeln ſeit 
dem Rücktritt der Bürde-Ney und dem denn doch bemerkbaren Altern 
Tichatſcheck's und Mitterwurzer's Sterne erſter Größe; trotzdem verfügt 
das Theater noch über ſchätzbare Geſangskräfte. Auf dem Opernrepertoire 
ſtehen Wagner's „Rienzi“ und „Tanhäuſer“ und Weber's neu-einſtudirter 
und -Ginſcenirter „Oberon“ obenan. Das Schauſpiel hat durch ме Auf— 
führung der Hebbel'ſchen „Nibelungen“ wenigſtens eine poetiſche Bereicherung 
erhalten. Es hatte lange gewährt, ehe dieſe Dichtung auf unſerer Bühne 
zur Darſtellung gelangte, dafür aber machte ſich auch wieder das alte 
Sprichwort wahr: „Was lange währt, wird gut.“ Die Darſtellung näm— 
lich war eine gute, nur die Anordnung der Scenerie ließ manches zu 
wünſchen übrig. Die Rolle des Siegfried wurde von Hrn. Dettmer mit jener 
heitern Ruhe durchgeführt, wie ſie der ſelbſtbewußten Kraft des Helden 
geziemt. Hagen Tronje fand in Hrn. Winger einen paſſenden Vertreter. 
Höher als die Leiſtungen der Männer ſtanden, wie es ſich ja wol in der 
Nibelungentragödie geziemt, die Leiſtungen der Frauen, die Damen Fräulein 
Langenhaun und Fräulein Ulrich wetteiferten förmlich als Brunhild und 
Kriemhild um den Preis künſtleriſcher Vollendung in der Darſtellung; wenn— 
gleich wir indeß verſucht ſind, dem grimmen Racheausdruck der Brunhild 
den Vorzug größerer Naturwahrheit zu geben, müſſen wir doch der Geſammi— 
durchführung der Rolle der Kriemhild den Preis zuerkennen. Daß unge— 
achtet des großen Erfolges die Dichtung nur eine zweimalige Aufführung 
erlebte, weil, wie ein Kritiker, die Theaterdirection entſchuldigend, bemerkt, 
gewiſſe Anſpielungen Anſtand und Sitte verletzen, müſſen wir bedauern, 
denn eine Offenbach'ſche Operette wirkt doch ganz gewiß anders als ein 
dramatiſches Kunſtwerk auf Geiſt und Gemüth des Zuſchauers. Freilich, 
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die Kunſt geht nach Brot, und unſere zweite Bühne, das Neeèmüller'ſche 
Theater, hat mit der Vvorfuhrung der Kaloſpinthechromokrene in den 
letzten Monaten beſſere Geſchäfte als mit ſeinen anderweiten Kunſt— 
leiſtungen gemacht. 

Den Reizmitteln, welche unſern großen Kunſtanſtalten zur Erweckung 
der Schauluſt zu Gebote ſtehen, gehen andere zeitweilig auftauchende 
gleichgeartete Genüſſe zur Seite. Die Concerte von Mary Krebs und 
Anton Rubinſtein, die Vorleſungen Shakeſpeare'ſcher Dramen von Ru— 
dolf еп, Ме naturwiſſenſchaftlichen Vorträge von Vogt ꝛc. haben zum 
Theil bereits ſtattgefunden oder ſtehen mit allen jenen andern Unterhal— 
tungen von einzelnen und Geſammtheiten noch in Ausſicht, welche Kunſt— 
liebe, Speculation und Vergnügungsſucht in allen großen Städten her— 
vorrufen. 

In ernſter Zeit nur der flüchtigen Reize zu gedenken, welche das Leben 
in Elbflorenz bietet, wäre eine Leichtfertigkeit, der wir uns nicht ſchuldig 
machen möchten. Die Menge rauſcht zwar име ehedem имет dem Beuſt'⸗- 
ſchen Regiment der „milden Praxis“ an uns vorüber, als ob ſie ſich wenig 
um den Gang der Weltgeſchicke bekümmere, der von Berlin und Wien, 
von Rom und Paris in dieſem Augenblick ſeinen Impuls erhält, aber wir 
möchten ſie doch nicht für ſo gedankenlos halten, daß ihr politiſcher Sinn 
nur allein an dem ewigen „Schanzengürtel“ Aergerniß nehmen könnte. 
Inzwiſchen iſt der Mann, welcher einſt Sachſens Geſchicke mit der Miene 
eines Großmachtsdiplomaten leitete, zum wirklichen Lenker der Geſchicke 
der öſterreichiſchen Großmacht vorgerückt, unſer Land dagegen in der 
Wagſchale des europäiſchen Völkerlebens leichtwiegender denn je geworden. 
Jetzt ſteht uns die Zeit bevor, wo auch noch dieſes Gewicht ſich erſt 
probehaltig erweiſen ſoll. Zum 1. Nov. treten unſere Stände wieder зи: 
ſammen, um die bedeutendſten Fragen für das uns noch erhaltene poli— 
tiſche Eigenleben zu löſen. Eine neue Kirchenverfaſſung iſt ihnen vor— 
gelegt worden, werden ſie dieſelbe im Lichte unſerer Zeit aufnehmen und 
erledigen? Ein Geſetz über Geſchworenengerichte ſollen ſie berathen, werden 
ſie Preßproceſſe dieſem Forum unterwerfen? Von einem neuen Berggeſetze 
iſt die Rede, wird das lugauer Unglück Regierung und Stände darüber 
belehrt haben, daß es heutzutage gilt, des Arbeiters Leben und Eigenthum 
nicht mehr von Zufälligkeiten abhängig zu machen und ſich ſeiner Mit— 
wirkung bei allen ſein Wohl und Wehe betreffenden Geſetzen auch im 
Privatleben zu vergewiſſern? Ein anderes Wahlgeſetz ſteht in Ausſicht, 
werden die Stände ſich für das allgemeine und directe Wahlrecht und га: 
ши für ihre eigene Auflöſung entſcheiden? Der norddeutſche Reichstag hat 
ſich denn doch aus beſſerm Stoff gezeigt als nach dem Ausſpruch des 
Dr. Schaffrath, der ihn nur zur Berathung über Grütze und Kartoffeln 
tauglich hielt; ſehen wir зи, ob unſer Landtag zum Abſchluſſe ſeiner ſiebzehn— 
jährigen Wirkſamkeit auch noch einmal beſſer auf ſeinen Ruf bedacht ſein 
wird als damals, wo er von Hrn. von Beuſt die Miſſion übernahm, 
uns auf dem еде der ſogenannten milden Praxis um die 1848 —49 
erworbene wirkliche Volksvertretung zu bringen. 


- — —— — 
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Derſag von 5. A. Brockhaus in Leipzig 


Soeben erſchien: 


König Richard der Zweite. 


Von William Shaßkeſpeare. 
Ueberſetzt von Otto Gildemeiſter. 
Mit Einleitungen und Aumerlungen. 

8. Geh. 5 Nygr. 


Bildet das 6. Bändchen von: 


William Shakeſpeare's Dramatiſche Werke. Ueberſetzt von Stiedrich 
Bodenſtedt, Serdinand Sreiligrath, Otto Gildemeiſter, Paul Heyſe, Hermann 
Ви, Adolf Wilbrandt и. а. Nach тех Textreviſion und unter Mitwir— 
tung von Nicolaus Delius. Mit Einleitungen und Anmerlungen. Her— 
ausgegeben von Sriedrich Bodenſtedt. 

Das 1.—5. Bändchen enthalten: 
Dthello. Ueberſetzt von Friedrich Bodenſtedt. 
König Johann. Ueberſetzt von Otto Gildemeiſter. 
Antonius und Kleopatra. Ueberſetzt von Paul Heyſe. 
Die luſtigen Weiber von Windſor. Ueberſetzt von Hermann Kurz. 
Viel Lärmen um Richts. Ueberſetzt von Adolf Wilbrandt. 


Eine neue deutſche Ueberſetzung der Shakeſpeare'ſchen Dramen 
wird längſt als Bedürfniß empfunden, da die Schlegel-Tieck'ſche Ueberſetzung, unge— 
achtet der hohen Vorzüge, ме namentlich den von Schlegel ſelbſt überſetzten Stücken 
beiwohnen, doch den Totaleindruck des Originals nicht wiederzugeben vermochte und 
den gegenwärtigen Anſprüchen keinesfalls mehr völlig genügt. Die obengenannten 
Schriftſteller — зи den erſten Namen zählend, welche Deutſchland im Ge— 
biete der poetiſchen Ueberſetzungsliteratur aufzuweiſen hat — haben 
ſich dieſer großen Aufgabe gewidmet, und darf deshalb ме lebhafteſte und allge— 
meinſte Theilnahme пи deutſchen Publikum für das Unternehmen erwartet werden, 
zumal die Verlagshandlung пп Intereſſe der weiteſten Verbreitung einen überaus 
wohlfeilen Preis geſtellt hat. Jedes Bändchen enthält ein vollſtändiges 
Drama nebſt ausführlicher Einleitung und erläuternden Anmerkungen 
und koſtet troötz des Umfangs von 8—10 Bogen пит 5 Ngr. 


Die erſchienenen Bändchen ſind nebſt einem Proſpeet in allen Buch— 
handlungen vorräthig. 





In der C. G. Lüderitz'ſchen Verlagsbuchhandlung (A. Chariſiueh м Berlin 


erſchien ſoeben: 
Heue Gedichte 


von 


Emil Taubert. 
218 Seiten. 8. Geh. 1 Thlr. Eleg. geb. 1 Thlr. 10 Sgr. 

E. Taubert Ш durch ше „Gedichte“ (1865) und ſein „Brautgeſchenke“ 
(2. Aufl. 1867) bereits vortheilhaft befannt. Зи мм Мет gebotenen friſchen Blüten— 
ſtrauß ſeiner Muſe Ш neben der Фу der Empfindung Ме gedankliche Lyrik т 
Sonetten, Oden und freiern Rhythmen vielfach vertreten. In den „Naturbildern“ 
bekundet ſich ein ſinniges und überall anregendes Verſenken in das geheime Walten 
рег Natur. Wir empfehlen Ме nach Form und Inhalt gleich reichhaltige Sammlung 
allen Freunden der Poeſie. 
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Зи Verlage von №. бес in Berlin erſchien ſoeben das neueſte 
Buch des Verfaſſers des „Doctor Antonio“: Ein ſtilles ве im 
Jura. Eine Schweizer-Geſchichte von John Ruffini. Aus dem 
Engliſchen. Preis 15 Sgr. 

„Ruffini, der engliſch-italieniſche Schriftſteller, hat auch in Deutſchland viele 
Freunde gefunden, und ſicher wird ihre Zahl noch vermehrt durch ſein neueſtes 
Buch „Ein ſtilles Plätzchen“, рав ſoeben Ш der Internationalen Bibliothet 
erſchienen iſt ..... Фе Ueberſetzung des Buches Ш vortrefflich.“ Berliner 
Börſen-Zeitung том 27. October. 

Jung und alt werden ſich ай dieſem vortrefflichen Buche erfreuen. 





Im Verlage von Hermann Costenohle in Jena erschien und ist in 
allen Buehhandlungen und Leihbibliotheken за haben: 


Der Albert-Nyanza, 


das grosse ВесКеп des Nil 
und die 


Erf orſchung 
der Niſqueſſen 


von 
Samuel Vhite ВаКег. 
Deutsch 
von 
J. Е. А. Martin, 


Custos der Grossherzogl. Sacehs. Universitäts -Bibliothek Jens. 


Autoriſirte Ausgabe. 
Nebst 33 Hustrationen in Holzsehnitt, 1 Ohromolithographie und 2 Karten. 
| 2 starke Вап4е. Ее8. Бгозев. 5, ТЫг. 


Die Quellen 4ез МИ waren bisjetat ет Geheimniss. Jetat ist das Werk 
ег Entdeckung der МИдие!]еп vollendet. Bruce gewann die Quellen des 
Blauen Nil, Speke und Станё gewannen die Vietoria-Quelle des Weissen 
Nil, und dem Уег/[аззег war das Verdienst vorbehalten, das grosse Bassin 
Чег Aequatorialwasser des Nil хи entdecken, aus welehem Чег Fluss als der 
ganze Weisse №11 entspringt. 

Die höcehst spannend geschriebene Reiseschilderung gewinnt посв dadureh 
еп erhöhtes Interesse, dass des Verfassers junge Gattin den berühmten Enut- 
deeker auf seiner besechwerlichen Reise begleitete, alle die furehtbareu Stra- 
pazen mit ihm in treuer Liebe theilte und ihm schliesslieh durech ihre zarte 
Pflege das Leben rettete und so das Gelingen der Expedition allein ermöglichte. 
Auch für Damen ist deshalb das Bueh von grossem Interesse. 


Schach dem Könige. 
Hiſtoriſcher Roman aus der Zeit Friedrich's des Großen 
эп. | 
Hermann Kleinſtenber. 
2 Bde. 3 $, 
— Verantwortlicher Redacteur: От. бъиать ®то@фаи 6. — drua und veriag von 
$. A. Brochaus т Зефиц. 
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Otto Cindner's Abhandlung über künſtleriſche 
weltanſchauung, ет =. 
Зои 
Зи и8 Frauenſtädt. 


Der аш 7. Aug. ©. 3. verſtorbene Redacteur рег Voß'ſchen Zeitung 
Dr. Ernſt Otto Lindner war bekanntlich einer der eifrigſten Apoſtel 
der Schopenhauer'ſchen Philoſophie. Er trat für dieſelbe in vielen 
Artikeln der Voß'ſchen Zeitung in die Schranken. Aber nicht blos der 
Philoſophie, auch der Perſon Schopenhauer's nahm er ſich an, 
und zwar in ſeinem nach dem Tode Schopenhauer's erſchienenen „Wort 
der Vertheidigung“, welches den erſten Theil der von mir gemein— 
ſchaftlich mit ihm herausgegebenen Schrift: „Arthur Schopenhauer. 
Von ihm, über ihn“ (Berlin 1863) bildet. 

Jedoch bei allem Eifer, den Lindner für Schopenhauer an den Tag 
legte, war er doch keineswegs ein unſelbſtändiger Anhänger deſſelben 
Er war nicht, wie die Schüler Hegel's und anderer philoſophiſchen 
Meiſter, in den Banden des Syſtems gefeſſelt, ſondern bewegte ſich frei. 
Ueberhaupt iſt dieſes das Kennzeichen der Schüler Schopenhauer's, 
wodurch ſich dieſelben vor den Schülern anderer Philoſophen vortheil— 
haft auszeichnen, daß ſie bei aller Verehrung des Meiſters und bei 
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aller Anhängerſchaft doch ihren eigenen Kopf haben. Es gereicht dies 
ebenſo dem Meiſter wie den Schülern zur Ehre. Ein Selbſtdenker, 
wie Schopenhauer war, konnte еше Schüler nicht in Feſſeln ſchlagen, 
ſondern mußte in ihnen das Selbſtdenken wecken, mußte befreiend auf 
ihren Geiſt wirken. Wer überhaupt, der einen Blick in Schopen— 
hauer's Schriften gethan, hätte nicht ſofort dieſe befreiende Wirkung 
geſpürt? 

Lindner wurde zuerſt durch mich mit der Schopenhauer'ſchen Phi— 
loſophie bekannt. Nachdem nämlich durch meine Vermittelung die 
„Parerga und Paralipomena“ in Berlin bei Hayn erſchienen waren, 
gab ich ein Exemplar derſelben an die Voß'ſche Zeitungsredaction 
mit der Bitte um Beſprechung. Dieſes Exemplar war es, von dem 
Lindner ſeine erſte Bekanntſchaft mit Schopenhauer datirt, indem er in 
dem obenerwähnten „Wort der Vertheidigung“ ſchreibt: „Im Jahre 
1851 waren mir Ме «Parergas in die Hände gefallen, Ме erſte Schrift 
von Schopenhauer, die mir zu Geſicht kam. Infolge deſſen ſchrieb ich 
Ende' December deſſelben Jahres ай den mir gänzlich Unbekannten. 
Eine kleine Schrift von mir über Meyerbeer's «Propheten⸗ legte ich bei, 
um mich doch mit einigem Anſtand einzuführen.“ 

Lindner ließ es natürlich bei dem Studium der „Parerga“ und bei 
dieſem erſten Schreiben an Schopenhauer nicht bewenden, ſondern ſtu— 
dirte nach und nach alle Werke Schopenhauer's und ſchrieb nicht blos 
weitere Briefe an denſelben, ſondern beſuchte ihn auch perſönlich im 
Sommer 1852. Am 17. April 1853 ſchrieb Schopenhauer an Lindner 
in einem längern Briefe unter anderm auch dieſes: „Wenn Sie über 
Muſik ſchreiben, hoffe ich, daß Sie meine Metaphyſik der Muſik berück— 
ſichtigen werden, auf die ich viel Werth lege.“ Lindner beabſichtigte, 
eine „Aeſthetik der Tonkunſt“ zu ſchreiben, zu der er als gründlicher 
Muſilkenner beſonders befähigt war. Aber es Таш nur zu einer 
Sammlung von Abhandlungen, die unter dem gemeinſchaftlichen Titel 
„Zur Tonkunſt“ ей nach Schopenhauer's Tode erſchienen (Зет, 
Guttentag, 1864). 

In dieſer Sammlung nun iſt das bedeutendſte und umfangreichſte 
Stück die Schlußabhandlung: „Ueber künſtleriſche Weltanſchauung“ 
(11 Druckbogen ſtark), und in dieſer Abhandlung hat Lindner Schopen— 
hauer's zehn Jahre früher ausgeſprochenen Wunſch, ſeine Metaphyſik 
der Muſik zu berückſichtigen, erfüllt. Ja, Lindner hat in dieſer Ab— 
handlung nicht blos Schopenhauer's Metaphyſik der Muſik, ſondern, 
da dieſe mit deſſen Metaphyſik des Schönen und der Kunſt über— 
haupt zuſammenhängt, auch dieſe im ganzen berückſichtigt und einer 
Prüfung unterworfen. 

Es iſt ſchade, daß Lindner ſeine Abhandlung „Ueber künſtleriſche 
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Weltanſchauung“ nicht ſeparat herausgegeben, ſondern einem Sammel— 
werke „Zur Tonkunſt“ einverleibt hat. Sie hat dadurch nicht diejenige 
Verbreitung erlangt, deren ſie wohl werth war. Auch iſt der Titel 
der Abhandlung zu unbeſtimmt. Es wäre zu wünſchen geweſen, daß 
Lindner ſchon durch den Titel angedeutet hätte, was der eigentliche 
Gegenſtand der Abhandlung iſt, nämlich die Geneſis der künſtleriſchen 
Weltanſchauung, ihr Urſprung aus dem Leben, aus dem Eindruck, den 
das Leben auf Geiſt und Gemüth macht. 

Wer über künſtleriſche Weltanſchauung ſchreibt, kann dieſelbe nach 
ihrem Inhalt und ihrer Form betrachten. Lindner betrachtet ſie nach 
beidem; vorzugsweiſe ИЕ es aber doch der Inhalt, der ihn feſſelt. 
Man findet daher bei ihm keine Unterſuchungen über das Schöne und 
Erhabene, wie ſie ſonſt in Aeſthetiken üblich ſind, ſondern in der 
Erwägung, daß es das Leben iſt, was die Kunſt darſtellt, legt er 
ſeiner Unterſuchung die Frage zu Grunde: Was iſt das Leben? „Iſt 
das Weſen und die Bedeutung des Lebens richtig erkannt, ſo wird es 
auch weniger ſchwierig ſein, die einzelnen Erſcheinungsformen deſſelben 
und ihre künſtleriſche Darſtellung zu erklären; geht man aber nicht auf 
dieſen Punkt ein, dann wird es kaum möglich ſein, über bloße Gefühls— 
eindrücke und mehr oder weniger willkürliche Vorſtellungen hinaus— 
zukommen.“ 

Nun führt Lindner aus, daß weder der Materialismus noch der 
Spiritualismus uns eine verſtändliche Antwort auf die Frage nach 
dem Weſen und der Bedeutung des Lebens geben, ſondern lediglich die 
Erfahrung, die der Menſch von ſich und ſeinem Verhältniß zur Welt 
macht. „Der Menſch hält das Leben für das, was er von ihm 
erfährt. Dieſe Erfahrung, wodurch er ſich und die umgebende Welt 
kennen lernt, gibt ſchließlich die Hauptſumme aller Lehren, aller Weisheit 
für ihn ab. Sie iſt das Ergebniß des Lebens ſelber und zugleich das 
Urtheil darüber.“ „Die Erfahrung wird ПИ jeden einzelnen зи dem 
Schlüſſel, mit welchem er ſich und andern die Erſcheinungen des Lebens, 
ja das Weſen dieſes Lebens ſelbſt zu erklären ſucht; — ſie zeigt ſich 
allenthalben als der Maßſtab für Wiſſen und Handeln; — ſie iſt es, 
aus welcher die Ueberlieferung hervorgeht; — ſie iſt es, welche die 
Hervorragendſten des Geſchlechts in tiefſinniger Weiſe zuſammenfaſſend 
als Heilsordnung für die Geſammtheit verkündigten.“ 

Sind nicht aber die Erfahrungen der einzelnen einander wider— 
ſprechend? Lindner erwidert hierauf, daß, ſo verſchieden auch die еше 
zelnen Sätze, ja ganze Syſteme lauten mögen, durch die ſich die Men— 
ſchen ме Erfahrung auslegen, doch überall еше und dieſelbe Erfahrungs— 
art ſich geltend macht und gewiſſe grundweſentliche Erfahrungen von 
jedem gemacht werden müſſen. 
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Jedes Weſen, ſo lehrt nach Lindner die Erfahrung, iſt bereits bei 
ſeinem Eintritte in die Welt ein beſtimmtes, von andern unterſchiedenes, 
und der Zweck ſeines Lebens iſt zunächſt nur der, dieſe ſeine beſtimmte 
Art zur Geltung zu bringen, ſich auszuleben, oder, wie man auch ſagen 
könnte, ſein Leben зи genießen, indem es ſich zeitlich und räumlich ent⸗ 
faltet. Jedes Weſen bringt vermöge ſeines zeitlichen Lebens ſein Sein 
zum Daſein; — auf dieſer ſeiner Selbſtbethätigung beruht {ет Wohl— 
befinden, und je ungehinderter, ungeſtörter es ſich ausleben kann, deſto 
mehr erſcheint ihm das Leben als höchſtes, ja als einziges Gut. 

Dieſer Grundzug geht, wie Lindner zeigt, durch die ganze Natur. 
„Alles, was ins Leben der Erſcheinungswelt eingeht, ſtrebt ſonach nur 
danach, ſich ſelbſt zur Geltung zu bringen; es ſtrebt danach, ſein eigenes 
Weſen zu verwirklichen, ſich ſelbſt zu bejahen.“ Daraus erkläre ſich 
auch der natürliche, unbefangene Optimismus eines jeden. Der Menſch 
in ſeiner Unmittelbarkeit finde das Leben ſchön und kenne keinen höhern 
Zweck, als es zu genießen. „Dazuſein, in der Entwickelung dieſes 
Daſeins, in der Pflege deſſelben ſich ſelbſt zu genießen, die eigene 
natürliche Beſchaffenheit unmittelbar entfaltend, dieſe, wie die ganze 
Welt, in der dieſelbe zur Aeußerung kommt, mit mehr oder weniger 
Bewußtſein, als unfehlbar, unbedingt berechtigt und gut zu betrachten — 
das iſt das weſentliche Kennzeichen alles Lebendigen. Jedes Weſen, 
das in der Erſcheinungswelt auftaucht, ſucht zunächſt und vor allem 
eben ſich ſelbſt zum Daſein zu bringen, ſucht gewiſſermaßen ſich ſelber, 
und als der Grundzug alles Lebens erſcheint ſonach rein und ohne alle 
ſchlimme Nebenbedeutung die Selbſtſucht.“ 

Aber bald macht jedes Selbſt die Erfahrung, daß doch das Leben 
nicht ſo ſchön iſt, wie es in ſeinem natürlichen, unbefangenen Opti— 
mismus anfangs glaubte. Der Menſch wird gar bald aus dem Paradieſe, 
in dem er anfangs lebt, vertrieben. Das Goldene Zeitalter nimmt gar 
bald ein Ende. Denn was das Selbſt ſucht, wozu es ſich ohne weiteres 
vollkommen berechtigt glaubt: die Befriedigung ſeines Verlangens, die 
Bejahung ſeiner Bedürfniſſe, die nie verſagenden Mittel zur Erfüllung 
ſeines natürlichen Daſeins — welchem Weſen würde dies je völlig 
zutheil! Daſſelbe Leben, in welches das einzelne hineintritt, in welchem 
es ſich zum fröhlichen Daſein entfalten will, hemmt ſein Emporblühen, 
droht allerwegen mit Hinderniſſen, verwandelt die Freuden des Ge— 
nuſſes in Qualen der Entbehrung und ſetzt an Stelle fortdauernd 
erhöhter Bejahung der Selbſtſucht die entſchiedenſte Verneinung der— 
ſelben: den Tod. 

Daher ſchlägt dann der anfängliche Optimismus ſo leicht in 
Peſſimismus um, in jene Klagen, denen Hiob, Sophokles und andere 
Dichter der alten und der neuen Zeit ſo ergreifenden Ausdruck gegeben. 
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Lindner citirt mehrere derartige poetiſche Herzensergießungen über die 
Nichtigkeit und den Jammer des Lebens und fügt dann hinzu: „Es ſind 
dies alles Gedanken, die in einer oder der andern Weiſe an jeden 
Lebenden gelegentlich herantreten. Jeder macht die Erfahrung, daß das 
Leben in den meiſten Fällen nicht hält, was es zu verſprechen ſcheint; 
Alter und Tod verſchont keinen, den körperlichen Schmerzen geſellt ſich 
Enttäuſchung und Kummer der verſchiedenſten Art, und daraus entwickelt 
ſich eine der erſterwähnten völlig entgegengeſetzte Weltanſchauung: 
Die Welt iſt nicht gut, ſondern ſchlecht, das Leben kein Gut, ſondern 
ein Uebel, das ganze Daſein der Mühe nicht werth, die man ſich darum 
gibt; das einzig Richtige iſt demnach das Einſchlagen eines Weges, der 
am ſicherſten wieder aus dem Leben hinausführt.“ 

Am ſchärfſten tritt dieſer Peſſimismus im Buddhaismus auf, der 
ſich in dem Gegenſatze von Sanſara und Nirwana bewegt. Minder 
ſcharf tritt der Gegenſatz von Bejahung und Verneinung in der griechiſch— 
römiſchen Weltanſchauung auf, in welcher ме vergänglichen Güter des 
Lebens geſchieden werden оси dem höchſten Gut, welches пи allge— 
meinen in der männlichen Hingabe an den Staat, unter Ueberwindung 
individueller Empfindungen und Begehren, ſowie in dem unſterblichen 
Nachruf und dem Aufenthalt der Verſtorbenen am Sitze der Seligen 
beſteht. Das Chriſtenthum iſt durch ſeine Betonung der Sinnesläuterung, 
der Reinheit des Herzens, der Barmherzigkeit und Nächſtenliebe dem 
Buddhaismus verwandt. Es führt folgerichtig zur völligen Weltentſagung, 
zur Aſkeſe, zum Mönchsthum. 

„Was aber“, fragt Lindner nach Durchmuſterung der verſchiedenen 
Welt- und Lebensanſchauungen, „zeigt ſich überall als der Kern jener 
(wie aller) Weltanſchauungen? Daß das unmittelbare ſelbſtiſche Leben 
im Leben ſelber, während es ſeine Befriedigung ſucht, auf Verneinung 
ſtößt; die Genüſſe und Freuden haben keine Dauer, gewähren nicht die 
erwartete Befriedigung; Leiden und Schmerz ſind ihr unvermeidliches 
Gefolge, und es bedarf einer Erhebung über die Selbſtſucht, um 
dauernden Frieden, untrügliches Glück zu erlangen. Das Leben iſt 
ſomit ein Kampf, als deſſen Ziel die ſittliche Erhebung über die 
Selbſtſucht erſcheint.“ 

Mehr oder weniger ſei dies der Inhalt jeder religiöſen Welt— 
anſchauung. Die mythiſche Verſchiedenheit der Religionsſyſteme berühre 
das Praktiſche nicht. Selbſtſüchtig handeln gelte überall für ſchlecht; 
Ueberwindung der blinden Begierden und Leidenſchaften, Verwandlung 
des ſelbſtiſchen Wollens in Wohlwollen überall für gut. 

„Bejahung des unmittelbaren Daſeins, der urſprünglichen Selbſt— 
ſucht, — Verneinung derſelben in Erfahrung von Leid und Schmerz, 
Krankheit und Tod, — Erhebung über beides durch Brechung des 
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Eigenwillens und damit ein neues Daſein, eine neue andere Bejahung 
der Welt, das iſt der Inhalt des Lebens. Das Leben iſt der ſitt— 
liche Proceß des einzelnen wie der Geſammtheit.“ 

Dies iſt nach Lindner die allgemeine Erfahrung von dem, was das 
Leben ſei, die Erfahrung, welche раб Leben ſelber einem jeden сиё 
gegenbringt, mag das Dogma ſeiner Religion, ſeiner Philoſophie noch 
ſo verſchieden lauten. Eine theoretiſche Erklärung der Welt ſei bisher 
ſtets misrathen; praktiſch hingegen ſei das Räthſel gelöſt von Anbeginn 
an, wiewol jeder für ſich von neuem es zu löſen habe. Daß dem 
ſo ſei, daß das Leben ſeiner innerſten Natur nach eine ſittliche Aufgabe, 
nicht ein Verſtandesräthſel ſtelle, das bedürfe keiner künſtlichen, weit 
hergeholten Beweiſe. 

Die Erfahrung, die wir über unſer eigenes Wollen und ſein Ver— 
hältniß zur Außenwelt machen, geſtalte ſich nach und nach zu einer 
mehr oder weniger umfaſſenden Weltanſchauung im großen und ganzen, 
und hierauf beruhe es, daß dieſelbe niemals eine bloße Naturwiſſenſchaft 
тет könne, ſondern ſtets auf die Frage nach dem ſittlichen Endzweck 
hinauslaufe. Da aber die Erfahrung eben nur allmählich zu Stande 
komme, ſo ſei klar, daß die Weltanſchauung jedes einzelnen vermöge 
der Erfahrung ſo lange einer ſtetigen Umbildung unterworfen ſei, als 
ег über das Weſen und die Beſchaffenheit des Lebens zweifelhaft bleibe, 
oder пит ſeinem Eigenwillen nachlaufe; ganz abgeſehen von der Eigen— 
thümlichkeit eines jeden in Bezug auf ſeine beſondern Neigungen wie 
auf den Grad ſeines Erkenntnißvermögens. Je nach dem Grade der 
Bildung müſſe der geſammte Vorſtellungskreis des einzelnen unendliche 
Verſchiedenheiten an ſich tragen. Derſelbe Menſch ſehe die Welt anders 
an als Knabe, als Mann und Greis; das Weib anders als der Mann; 
ganze Geſchlechter, ganze Völker weichen weſentlich voneinander ab. 
„Nichtsdeſtoweniger wird jeder durch die unmittelbarſte Erfahrung über 
die Nichtigkeit des bloßen Eigenwillens durch Schmerz und Leiden auf— 
geklärt, und die Grundfrage des Lebens: was ИЕ gut? allenthalben 
praktiſch, d. h. ohne Rückſicht auf die Form der Erkenntniß, überein— 
ſtimmend in die Selbſtüberwindung geſetzt. Hier, innerhalb unſers 
eigenſten Weſens allein, iſt ein wirklicher Abſchluß der Erfahrung 
möglich; nach außen hin gerichtet, lediglich als der Kreis unſerer Vor— 
ſtellungen betrachtet, iſt die Reihe der Wahrnehmungen endlos, in ſteter 
Veränderung begriffen und eine fertige Wiſſenſchaft dafür gibt es nicht. 
Die Frage des Pilatus: Was iſt Wahrheit? hat daher zu aller Zeit 
nur in Betreff der Wahrhaftigkeit, d. h. der Tugendhaftigkeit, der 
ſittlichen Güte des Menſchen eine ebenſo einfache als allgemein ver— 
ſtändliche Antwort erfahren; in Bezug auf das Wiſſen aber iſt 
dieſelbe vermöge der in fortwährendem Wechſel befindlichen, in 
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unſicherer Begrenzung ſchwankenden Vorſtellungen nie vollſtändig zu 
erledigen.“ 

Ich übergehe ме pſychologiſchen Erörterungen, durch die Lindner in 
einem beſondern Abſchnitt die allmähliche Entwickelung des einzelnen, 
das Werden und Wachſen des Selbſt- und Weltbewußtſeins, zu zeigen 
ſucht, wobei er mit Schopenhauer auf die Anſchauung als das 
Fundament aller Erkenntniß großes Gewicht legt, ſowie auch den 
Einfluß des Willens auf den Intelleet darlegt. Ich komme zur 
Hauptſache, der Ableitung der künſtleriſchen Weltanſchauung aus der 
Lebenserfahrung, aus der Erfahrung von der ſittlichen Bedeutung 
des Lebens. 

Зе Lebenserfahrung geſtaltet ſich zunächſt зи einer Religion. 
Der Menſch, der nur durch die Erfahrung nach und nach mit ſich 
ſelber bekannt wird, ſucht еше Urſache, ſucht nach einem Erklärungs— 
grunde ſeines Schickſals, durch die Vorſtellung eines fremden, ihn 
und die umgebende Welt beeinfluſſenden Willens. Dieſe Vorſtellung 
bildet den Abſchluß ſeiner geſammten Weltanſchauung; alle einzelnen 
Vorſtellungen, die er von ſich und der Welt nach und nach gewonnen 
hat, erhalten dadurch einen allgemeinen auf die innere (moraliſche) 
Beſchaffenheit der Welt bezüglichen Hintergrund. Und, der Bildungs— 
ſtufe des Geſchlechts entſprechend, bildet dieſe Grundlage einer beſtimm— 
ten Weltanſchauung ſeine gemeinſchaftliche Ueberzeugung. Dieſe Ueber— 
zeugung aber wird den Nachgeborenen gegenüber Tradition, Ueber— 
lieferung, ſie werden in eine beſtimmte Weltanſchauung hineingeboren, 
und dieſer Vorſtellungskreis wirkt von vornherein außerordentlich ein 
auf die Art ihrer Vorſtellungsweiſe überhaupt. 

Feſte Geſtalt aber, eine beſtimmte Form, vermöge deren ſein Inhalt 
Gemeingültigkeit und die Möglichkeit der Ueberlieferung erlangt, dieſes 
gewinnt jener gemeinſame Vorſtellungskreis nur dadurch, daß er aus 
dem beweglichen Fluſſe innern Vorſtellens und Empfindens in die feſt— 
begrenzte Form gegenſtändlicher Vorſtellung gebannt wird. Die durch 
die gegeuſtändliche Welt gewonnenen Anſchauungen, das dadurch geweckte 
Bewußtſein des Menſchen von ſich ſelbſt und der Gegenſtändlichkeit, 
wird vermöge der Einbildungskraft zu einer angeblich objectiven 
Weltanſchauung geſtaltet, ме ihrerſeits für die allein wahre und wirk— 
liche Darſtellung der Welt gelten will. Dieſe Geſtaltung aber, dieſes 
Formgeben und Fixiren iſt nicht das gemeinſame Werk der Geſellſchaft; 
ſie liefert nur die Elemente, das Material dazu; — nein, jenes objective 
Auſchauen der ſubjectiven Weltanſchauung iſt Sache einer geſtaltungs— 
fähigen, ſchöpferiſchen Einbildungskraft, welche in hervorſtechendem 
Maße eben пит als Eigenſchaft ein zelner Menſchen ſich geltend macht. 
Der Dichter iſt es, der den geſammten Gedankeninhalt ſeiner Zeit 


616 Otto Lindner's Abhandlung über künſtleriſche Weltanſchauung. 


geſtaltend zuſammenfaßt und für ſeine Zeitgenoſſen in gegenſtändliche 
Form bringt, ſodaß йе ſich ſelbſt darin wiederfinden, ihrer eigenen ⸗Welt— 
anſchauung ſich dadurch klarer bewußt werden. Der Stoff iſt durch 
die Gemeinſamkeit aller hervorgebracht, die bleibende Geſtalt verleiht 
ihm die dichteriſche (verdichtende) Einbildungskraft eines einzelnen. 
Hieraus erklärt ſich, warum man ſagen kann: die Dichter ſind 
die erſten Lehrer des Menſchengeſchlechts, und ſie haben ihm ſeine 
Götter gemacht. 

Was aber von Ре Dichtung, das gilt nach Lindner auch von den 
andern Arten ſchöpferiſcher Einbildungskraft. Gegebener Inhalt erhält 
Form; dieſer Inhalt beſteht in dem, was der Menſch von ſich und der 
Же vernommen; Ме Form aber beruht in der Umbildung jenes ver—⸗ 
nünftigen Inhalts in beſtimmte Vorſtellungen. Die Einbildungskraft 
des Dichters und Künſtlers faßt die geſammte innere Vorſtellungswelt, 
in der Bilder und Gedanken undeutlich durcheinanderwogen, und gibt 
ihr eine den Anſchauungen der wirklichen, gegenſtändlichen Welt 
ähnliche Beſtimmtheit der Form. Sie iſt alſo keine die äußere Welt 
nachahmende, ſondern eine ſchöpferiſche Thätigkeit; ſie ſchafft eine 
zweite, neue Welt, indem ſie, was im Innern des Menſchen als 
Reſultat ſeiner geſammten Erfahrung und Erkenntniß lebt, gegenſtänd⸗ 
lich, in beſtimmter Geſtalt, zur Anſchauung bringt. Lindner kehrt daher 
das Goethe'ſche Wort: 


Und was in ſchwankender Erſcheinung ſchwebt, 
Befeſtiget mit dauernden Gedanken 


um, indem er ſagt: „Die ſchwankenden Gedanken werden in dauernder 
Erſcheinung befeſtigt.“ 


Die alſo wirkende ſchöpferiſche Einbildungskraft iſt nach ihm die 
künſtleriſche, und Kunſt пи allgemeinen iſt das Vermögen, die 
innere, gedankenhafte Weltanſchauung in die anſchauliche Gegenſtänd— 
lichkeit beſtimmter Vorſtellungen umzubilden, oder: anſchauliche Ge— 
danken zu ſchaffen. Das Weſen der Kunſt als ſolcher, im Gegenſatz 
zu andern Thätigkeiten des bewußten Menſchen, iſt daher nach Lindner 
in die Formgebung zu ſetzen; nicht einen neuen, bis dahin unerhörten 
Inhalt bringe die Kunſt hervor, ſondern einen bereits vorhandenen 
Inhalt menſchlichen Bewußtſeins geſtalte ſie in anſchaulicher Form und 
ſtelle ſomit dem Menſchen ſeine eigene Weltanſchauung als gegenſtänd— 
liche Vorſtellung gegenüber. 

Bei dieſer Formgebung iſt die künſtleriſche Thätigkeit an die drei 
Grundformen des menſchlichen Vorſtellens: Raum, Zeit und Cauſa— 
lität, gebunden; denn aus dieſen kann der Menſch überhaupt, alſo auch 
der Künſtler, nicht heraus. Was die Vernunft als Ergebniß der 
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Geſammterfahrung allgemein hinſtellt, das Erzeugniß der zeitweiligen 
Bildung, — das wandelt die künſtleriſche Einbildungskraft vermöge 
jener drei Grundformen in anſchauliche Geſtalten um, nicht aber in 
ſolche, welche den Erſcheinungen der Außenwelt durchweg entſprächen, 
einen Abklatſch der Wirklichkeit gäben, ſondern in ſolche, die den Inhalt 
des menſchlichen Bewußtſeins durch ihre durchſichtigen Formen hindurch 
erkennen laſſen. 

Wir können nun Lindner hier nicht in die Ableitung der einzelnen 
Künſte aus den drei Grundformen: Raum, Zeit und Cauſalität, 
folgen, obwol es in dieſem Theile ſeiner Abhandlung an treffenden 
Bemerkungen nicht fehlt. Uns war es hier nur darum zu thun, ſeine 
Grundanſicht von der Kunſt und der künſtleriſchen Weltanſchauung 
darzuſtellen. 

Vergleichen wir dieſe Anſicht mit der Schopenhauer'ſchen, ſo finden 
wir einen bemerkenswerthen Unterſchied. Schopenhauer's Kunſtauffaſſung 
knüpft ПФ аи ſeine Lehre von den (Platoniſchen) Ideen als den all— 
gemeinen, dabei aber doch durchgängig beſtimmten und anſchaulichen 
Weſenheiten der Dinge. Dieſe ſind es, Ме uns die Kunſt zur An— 
ſchauung bringt, und demgemäß iſt die Kunſt, wie die Philoſophie, eine 
Lehrerin der Wahrheit; denn ſie bringt uns, wenngleich in einem 
andern Material als die Philoſophie, nämlich nicht in Begriffen, 
ſondern in anſchaulichen Geſtalten, das wahre und eigentliche Weſen 
der Welt zum Bewußtſein. Lindner dagegen faßt die Kunſt mehr 
geſchichtlich auf. Ihm iſt ſie die Verkörperung des jedesmaligen 
Welt- und Selbſtbewußtſeins der Menſchheit, alſo nicht eine Lehrerin 
der objectiven Wahrheit, ſondern eine Darſtellerin des ſubjectiven 
Bewußtſeinsgehalts. Schopenhauer faßt die Kunſt auf nach dem, was 
ſie ſein ſoll; Lindner hingegen nach dem, was ſie factiſch iſt; jener 
faßt ſie nach ihrer Idee, dieſer hingegen nach ihrer geſchichtlichen 
Wirklichkeit auf. 

Dieſe doppelte Auffaſſung läßt aber auch jedes andere Gebiet gei— 
ſtiger Thätigkeit zu. Auch die Religion, auch die Philoſophie, auch die 
Wiſſenſchaft kann entweder nach ihrer Idee, nach dem, was ſie ſein ſoll 
und was ſie in ihrer Vollendung iſt, oder nach ihrer geſchicht— 
lichen Entwickelung aufgefaßt werden. Beiderlei Auffaſſungen müſ— 
ſen ſich, dünkt mich, ergänzen. Man hat ſtets die geſchichtliche Wirk— 
lichkeit von der Idee der Sache zu unterſcheiden und jene an dieſer 
zu meſſen. 

Ich kann daher in der Lindner'ſchen Kunſtauffaſſung nicht еше 
Widerlegung der Schopenhauer'ſchen, ſondern nur eine Ergänzung 
derſelben ſehen. Es iſt, wie wenn mir einer ſagt: Die Philoſophie 
Ш Erkenntniß der Wahrheit, und nun ем anderer kommt und ſagt: 
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Die Philoſophie iſt, was die Philoſophen für wahr halten. Jener 
ſpricht von der Philoſophie nach ihrer Idee, dieſer von ihr nach ihrer 
geſchichtlichu Wirklichkeit. Hat letzterer den erſtern widerlegt? 
Nein, denn er hat von der Sache nach einer ganz andern Beziehung 
geſprochen. So hat denn auch Linduner Schopenhauer's Kunſttheorie 
nicht widerlegt, ſondern hat von der Kuuſt пит in einer andern 
Beziehung als Schopenhauer geſprochen. Schopenhauer hat recht, 
die Kunſt nach ihrem wahren Weſen, aber auch Lindner hat recht, 
die Kunſt nach ihrer Jeſchichtlichen Erſcheinung зи definiren. 

Doch Lindner faßt die Kunſt nicht blos im allgemeinen von einem 
andern Standpunlt aus auf als Schopenhauer, ſondern сх polemiſirt 
auch im einzelnen gegen dieſen. Die Schopenhauer'ſche Ideenlehre 
mit ihrem angeblichen Nunc stans der Platoniſchen Ideen will ihm 
nicht in den Sinn. Ст nennt das „Nune stans der angeblichen Ideen“, 
mit denen die Kunſt zu thun haben ſoll, eine „völlig unfaßbare Au— 
nahme“. Schon in ſeinem dem Werke „Arthur Schopenhauer. Von 
ihm, über ihn“ einverleibten „Wort der Vertheidigung“ ſagt er 
(©. 129): „Die ganze Ideenlehre Schopenhauer's iſt meiner Anſicht 
nach unhaltbar, und zwar darum, weil Schopenhauer das Weſen der 
Phautaſie ſo gut wie gar nicht unterſucht hat, dagegen hier in denſelben 
Fehler abſtracter Conſtruction verfallen iſt, den er an andern mit Recht 
ſo bitter tadelte.“ 

Lindner vermißt an den „Ideen“ die Beſtimmtheit, die doch das 
Weſen jeder künſtleriſchen Darſtellung ſei. Selbſt Schopenhauer hebe 
hervor, daß es das Auszeichnende der Idee der Menſchheit, alſo der 
höchſten auf der Stufenleiter der Ideen ſei, daß in ihr der Indivi— 
dualcharakter mehr als auf den untergeordneten Stufen hervortrete, 
die Kunſt alſo hier nicht mehr den bloßen Gattungs-, ſondern den 
Individualcharakter darzuſtellen habe. Zwiſchen Schopeuhauer's Ideen— 
lehre und ſeiner Lehre vom Individualcharakter ſei daher ein Wider— 
ſpruch. Selbſt diejenige Kunſt, welche nach Schopenhauer die allge— 
meinſte, die unbeſtimmteſte, weil die Willensbewegungen am unmittel— 
barſten darſtellende iſt, die Tonkunſt, drücke nicht, wie Schopenhauer 
behauptet, die Freude, die Betrübniß, das Entſetzen ꝛc. in ihrer ab— 
ſtracten Allgemeinheit aus, ſondern eine ganz beſtimmte Freude, Betrüb— 
niß ꝛc. „Wie hätten wir uns Freude, Betrübniß ꝛc. vorzuſtellen im Willen 
an ſich, d. h. bevor wir ihn als Eigenwillen, als beſtimmtes Individuum 
finden? Es iſt klar, daß hierauf gar keine Antwort möglich iſt, ſondern 
die Freude, die Betrübniß ſind eben nichts weiter als der allgemein 
menſchliche Ausdruck der Freude, der Betrübniß. Nun aber haben wir 
bereits bemerkt, daß auch dieſe Zuſtände, dieſe Stimmungen erfäh— 
rungsgemäß ſehr verſchieden ſind, die kindliche Freude wird von dem 
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ſtürmiſchen Liebesjubel, von dem Behagen der Weinſeligkeit an und für 
ſich ſehr verſchieden ſein, — wo aber in aller Welt, in welchem Зои» 
werke wäre die Freude, das Entſetzen ꝛc. ausgeſprochen? Es iſt be— 
zeichnend, daß Schopenhauer gerade Roſſſini als den Hauptdarſteller 
der der Muſik eigenen Sprache hinſtellt. Roſſini's Darſtellung der 
Willensſtimmungen iſt allerdings allgemein, aber auch дат ſehr обет» 
flächlich, und daß ſein di tanti palpiti in Wirklichkeit die Freude oder 
gar näher beſtimmt das höchſte Liebesentzücken ausdrücke, wird wol 
niemand пи Ernſte zugeben wollen. Nein, übctall, шо der Wille zur 
Darſtellung kommen ſoll, iſt derſelbe bereits ein beſtimmter, auch da, 
wo Freude, Entſetzen, Jubel 2с. ип allgemeinen уши Ausdruck kommen. 
Wir haben aber außerdem auch gefunden, daß dieſe Stimmungen ſtets 
mit beſtimmten Vorſtellungen in Verbindung ſtehen, daß der Zuſtand 
des Willens immer ein beſonderes Verhältniß zur Weltanſchauung des 
einzelnen hat; daß, ſoweit der Wille ins Bewußtſein tritt, ſofort eine 
beſtimmte Beziehung deſſelben zur Gegenſtändlichkeit ſich bemerkbar 
macht. Schon aus dieſer Erkenntniß im allgemeinen ergibt ſich, daß 
das Verhältniß der Tonkunſt zur Vorſtellungswelt nicht ſo als rein 
nebenſächlich behandelt werden kann, wie Schopenhaner von feinem 
Standpunkt aus ganz folgerichtig thut.“ | 


Außerdem findet Lindner einen Widerſpruch darin, daß einerſeits 
nach Schopenhauer die Muſik als ein Bild des Willens an ſich gebend 
uns nie Leiden verurſacht, ſondern auch in ihren ſchmerzlichſten Accorden 
uoch erfreulich bleibt und wir gern in ihrer Sprache die geheime Ge— 
ſchichte unſers Willens und aller ſeiner Regungen und Strebungen, 
mit ihren mannichfaltigen Verzögerungen, Hemmniſſen und Qualen, 
ſelbſt noch in den wehmüthigſten Melodien vernehmen, — daß aber 
andererſeits doch nach Schopenhauer das ий des Lebens, der Wille, 
das Daſein ſelbſt, ein ſtetes Leiden und theils jämmerlich, theils ſchrecklich 
iſt. „Und die Darſtellung dieſer Jämmerlichkeit“, fragt hier Lindner, 
„und dieſer Schrecken durch die Muſik ſollte uns auch noch in den 
ſchmerzlichſten Accorden erfreulich ſein?“ 


Wenn dies aber ein Widerſpruch ſein ſollte, daß der Gegenſtand, 
den die Muſik darſtellt, ſchrecklich, die Darſtellung hingegen erfreulich 
iſt, ſo müßte es ja auch ein Widerſpruch ſein, wenn Goethe ſingt: 


Was im Leben uns verdrießt, 
Man im Bilde gern genießt. 


Und auch das Wohlgefallen аш ЗтадИфен müßte ein Wider— 


ſpruch ет. Dennoch iſt её thatſächlich der Fall, daß, was пи. Leben 
tragiſch erſchütternd, Furcht und Mitleid erregend Ш, in der Kunſt— 
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darſtellung uns gefällt. Alſo kann es kein Widerſpruch ſein. Das Ge— 
fallende, Erfreuende, iſt ja nicht der Gegenſtand, ſondern die künſt— 
leriſche Darſtellung deſſelben, die uns contemplativ ſtimmt und 
daher über den Jammer des Lebens erhebt, wie ich dies ſchon in meinen 
„Aeſthetiſchen Fragen“ auseinandergeſetzt habe. 

Was die andern bereits angeführten Punkte der Lindner'ſchen Pole— 
mik betrifft, die Unhaltbarkeit der Schopenhauer'ſchen Ideenlehre und 
den Mangel einer Unterſuchung des Weſens der Phantaſie, ſo kann ich 
ihnen nur theilweiſe beiſtimmen. Die Schopenhauer'ſche Ideenlehre 
hat allerdings Fehler, aber den Fehler, den ihr Lindner vorwirft, daß 
es den Ideen an derjenigen Beſtimmtheit fehle, die das Weſen jedes 
Kunſtobjeets ausmache, kann ich an ihr nicht finden. Denn Schopen— 
hauer unterſcheidet ausdrücklich zwiſchen der abſtracten Allgemeinheit des 
Begriffs und der concreten, durchgängig beſtimmten der Idee. Die 
Ideen ſind ihm die ewigen, von allem Unweſentlichen, Zufälligen ge— 
reinigten Typen der Dinge, und wer möchte leugnen, daß es dieſe 
ſind, welche die Kunſt in den einzelnen Gegenſtänden, die ſie darſtellt, 
zur Anſchauung zu bringen hat? Lindner ſelbſt ſagt ja wiederholt, daß 
die Kunſt nicht Nachahmung der Natur, d. h. daß ſie nicht ein Ab— 
klatſch der realen Dinge in ihrer Zufälligkeit ſei. ип, daſſelbe meint 
Schopenhauer, wenn er es für Aufgabe der Kunſt hält, im Einzelnen, 
Anſchaulichen die Ideen, die volllommenen Ur- und Muſterbilder der 
Dinge zur Anſchauung zu bringen. 

Zweitens aber auch fehlt es bei Schopenhauer nicht an einer Er— 
kenntniß und Angabe des Weſens der Phantaſie. Denn ме Phan— 
taſie iſt ihm eben dieſes Vermögen, in den Dingen nicht das zu ſehen, 
was die gemeine, nackte Realität in ihrer Zufälligkeit und Unvollkommen— 
heit darbietet, ſondern etwas Höheres und Beſſeres, ihr ideales Ur— 
bild, oder das, was die Natur eigentlich gewollt, aber wegen ſtören— 
рег Zufälligkeiten nicht zur Erſcheinung bringen konnte. Schopen— 
hauer erklärt ausdrücklich die Phantaſie für einen weſentlichen Beſtand— 
{бей der Genialität (ſ. „Welt als Wille und Vorſtellung“, Г, $. 36). За 
die Objecte des Genius als ſolchen die ewigen Ideen, die beharrenden 
weſentlichen Formen der Welt und ihrer Erſcheinungen ſind, die Er— 
kenntniß Рег Idee aber nothwendig anſchaulich, nicht abſtract iſt, {о 
würde (nach Schopenhauer) die Erkenntniß des Genius beſchränkt ſein 
auf die Ideen der ſeiner Perſon wirklich gegenwärtigen Objecte und 
abhängig von der Verkettung der Umſtände, die ihm jene zuführten, 
wenn nicht die Phantaſie ſeinen Horizont weit über die Wirklichkeit 
ſeiner perſönlichen Erfahrung erweiterte und ihn in den Stand ſetzte, 
aus dem Wenigen, was in ſeine wirkliche Apperception gekommen, 
alles übrige zu conſtruiren und ſo faſt alle möglichen Lebensbilder аи 
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ſich vorübergehen зи laſſen. „Zudem ſind die wirklichen Objecte faſt 
immer nur ſehr mangelhafte Exemplare der in ihnen ſich darſtellenden 
Idee: daher der Genius der Phantaſie bedarf, um in den Dingen 
nicht das zu ſehen, was die Natur wirklich gebildet hat, ſondern, was 
ſie zu bilden ſich bemühte, aber wegen des Kampfes ihrer Formen 
untereinander nicht zu Stande brachte. Die Phantaſie alſo erweitert 
den Geſichtskreis des Genius über die ſeiner Perſon ſich in der Wirk— 
lichkeit darbietenden Objecte, ſowol der Qualität als der Quantität 
nach. Deswegen nun iſt ungewöhnliche Stärke der Phantaſie Beglei— 
terin, ja Bedingung der Genialität.“ 

Wenngleich alſo Schopenhauer keine beſondere Abhandlung über die 
Phantaſie geſchrieben, ſondern von derſelben nur innerhalb des Syſtems 
an der Stelle, wo ſie in Betrachtung kommt, geſprochen hat, ſo hat 
er doch an dieſer Stelle ſo von ihr geſprochen, daß deutlich genug 
daraus hervorgeht, wie hoch er die Phantaſie in künſtleriſcher Hinſicht 
anſchlägt, welche große Bedeutung er ihr beilegt und wie richtig er ihr 
Weſen erkennt. In dem Kapitel „Vom Genie“ („Welt als Wille und 
Vorſtellung“, П, Kap. 31, ©. 431 der dritten Auflage) ſagt ег noch: 
„Wäre unſere Anſchauung ſtets ай die reale Gegenwart ег Dinge де». 
bunden, ſo würde ihr Stoff gänzlich unter der Herrſchaft des Zufalls 
ſtehen, welcher die Dinge ſelten zur rechten Zeit herbeibringt, ſelten 
zweckmäßig ordnet und meiſtens ſie in ſehr mangelhaften Exemplaren 
uns vorführt. Deshalb bedarf es der Phantaſie, um alle bedeutungs— 
vollen Bilder des Lebens зи vervollſtändigen, зи. ordnen, auszumalen, 
feſtzuhalten und beliebig zu wiederholen, je nachdem es die Zwecke einer 
tief eindringenden Erkenntniß und des bedeutungsvollen Werkes, dadurch 
ſie mitgetheilt werden ſoll, erfordern. Hierauf beruht der hohe Werth 
der Phantaſie, als welche ein dem Genie unentbehrliches Werkzeug iſt. 
Denn nur vermöge derſelben kann dieſes, je nach den Erforderniſſen des 
Zuſammenhanges ſeines Bildens, Dichtens oder Denkens, jeden Gegen— 
ſtand oder Vorgang ſich in einem lebhaften Bilde vergegenwärtigen und 
ſo ſtets friſche Nahrung aus der Uxrquelle aller Erkenntniß, dem An— 
ſchaulichen, ſchöpfen. Der Phantaſiebegabte vermag gleichſam Geiſter 
zu citiren, die ihm, zur rechten Zeit, die Wahrheit offenbaren, welche 
die nackte Wirklichkeit der Dinge nur ſchwach, nur ſelten und dann 
meiſtens zur Unzeit darlegt. Zu ihm verhält ſich daher der Phantaſie— 
loſe wie zum freibeweglichen, ja geflügelten Thiere die an ihren Felſen 
gekittete Muſchel, welche abwarten muß, was der Zufall ihr zuführt. 
Denn ein ſolcher kennt keine andere als die wirkliche Sinnesanſchauung: 
bis пе kommt, nagt er an Begriffen und Abſtractionen, welche doch 
nur Schalen und Hülſen, nicht der Kern der Erkenntniß ſind. Er 
wird nie etwas Großes leiſten; es wäre denn im Rechnen und der 
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Mathematik. Die Werke der bildenden Künſte und der Poeſie, inglei— 
феи die Leiſtungen der Mimik, können auch angeſehen werden als Mittel, 
denen, die keine Phantaſie haben, dieſen Mangel möglichſt zu erſetzen, 
denen aber, die damit begabt ſind, den Gebrauch derſelben zu er— 
leichtern.“ 

Der Unterſchied zwiſchen Lindner's und Schopenhauer's Auffaſſung 
der Phantaſie iſt nur dieſer, daß jener von ſeinem Standpunkte aus, 
wonach die Kunſt Darſtellung des ſubjectiven Bewußtſeinsgehalts iſt, 
ſie als das Vermögen betrachtet, dieſem im Innern noch unbeſtimmt, 
in ſchwankenden Vorſtellungen lebenden Bewußtſeinsgehalt äußerlich 
feſte, beſtimmte Form zu geben, während Schopenhauer von ſeinem 
Standpunkte aus, wonach die Kunſt Darſtellung der objectiven Ideen 
der Dinge Ш, die Phantaſie als das Vermögen betrachtet, dieſe objec— 
tiven Ideen, die in den realen Dingen wegen ihrer Mangelhaftigkeit 
ſelten ſich darbieten, innerlich (gewiſſermaßen а priori) зи ſchauen und 
äußerlich zur Anſchauung зи bringen. 

Bei Lindner iſt alſo die Phantaſie, ſowie die Kunſt überhaupt, ein 
ſubjeetives, bei Schopenhauer ein оБ]есНоев Vermögen. За 
Lindner hängt ме künſtleriſche Phantaſie noch mit der religiöſen, mythen⸗ 
bildenden zuſammen, weshalb er auch ausdrücklich auf das Heraus— 
wachſen der Kunſt aus der Religion hinweiſt. So ſagt er у. B.: 
„Das Götterbild, — dies iſt es, was die unmittelbare Verbindung 
der Baukunſt mit der Kunſt des Bildhauers am deutlichſten aufweiſt. 
Alle Kunſt, haben wir geſagt, Ш Darſtellung menſchlicher Welt— 
anſchauung, Darſtellung der gemeinſamen Bildung eines beſtimmten 
Geſchlechts in einer beſtimmten Zeit. Das erſte Gemeinſame und All— 
gemeinſte, was noch über ме Gemeinſamkeit des geſelligen Zuſammen— 
ſeins hinausreicht, iſt der Abſchluß der Geſammtvorſtellung von der 
Welt durch einen dem Warum des Cauſalitätsgeſetzes ein Ziel ſetzenden 
Mythos. Die Vorſtellung dieſes Mythos, die feſtere Geſtaltung 
deſſelben zunächſt durch die dichteriſche Einbildungskraft, wird aber je 
nach der beſondern Anſchauungs- und Denkweiſe des beſondern Volkes, 
auch zur räumlichen Darſtellung führen, und mit реш Tempel entſteht 
das Götterbild.“ | 

Schopenhauer betrachtet die Kunſt nicht in dieſem ihrem geſchichtlichen 
Zuſammenhange mit der Religion, ſondern nach ihrem Weſen an ſich. 
Deshalb iſt, wie ich bereits geſagt habe, die Lindner'ſche Auffaſſung 
еше Ме Schopenhauer'ſche ergänzende. 
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УП. 
Iwei Romödien Shakeſpeare's. 
Von 
Karl Frenzel. 
2. 

Eine Dichtung, die ſo ganz wie die Shakeſpeare's in romantiſcher 
Idealität lebt und webt, war nur wenig zur Widerſpiegelung der ge— 
meinen Wirklichkeit geeignet; ſie konnte die Realität nur gebrauchen, 
indem ſie dieſelbe erhöhte, ſei es zur Schönheit oder zur Caricatur. 
Im vollen Maße iſt das letzte, ſowol in der Erfindung wie in der 
Charakteriſtik, in den „Luſtigen Weibern von Windſor“ geſchehen. 

Der Sage nach wünſchte die Königin Eliſabeth, den dicken Ritter 
John Falſtaff, den ſie aus der Darſtellung der Hiſtorien von Hein— 
rich IV. und Heinrich V. kannte, in ein Liebesabenteuer verwickelt zu 
ſehen; daraufhin habe Shakeſpeare in kurzer Zeit ſeine Komödie ge— 
ſchrieben. Die Sage wird ſich auf den Wunſch des Theaterpublikums 
zurückführen laſſen, das den wackern Sir John und ſeinen Darſteller 
Burbage liebgewonnen hatte und dieſe komiſche Figur einmal im Vorder— 
grund einer Handlung zu ſehen verlangte. Vielleicht fand auf einem 
der londoner Theater irgendein vergeſſenes Stück, aus der unmittelbaren 
Gegenwart und dem engliſchen Bürgerleben gegriffen, damals gerade 
einen großen Zulauf und gab Shakeſpeare die erſte Anregung, etwas 
dem Aehnliches auf ſeiner Bühne vorzuführen. Sonderliche Mühe 
wandte er nicht an; er benutzte Falſtaff und ſeine Geſellſchaft aus den 
Hiſtorien wie ſtehende, dem Publikum wohlbekannte Masken, fügte 
einige Originale aus ſeiner nächſten Umgebung hinzu, entwarf mit 
leichter Hand einige anziehende jugendliche Geſtalten und gab dem 
Ganzen — hierin allein der große Dichter — jene täuſchende Local— 
färbung, jeuen Hauch des luſtigen altengliſchen Treibens, jenen Wald— 
duft des Windſorparks, die uns noch jetzt entzücken. Vier Erfindungen 
ſind ſo loſe und unkünſtleriſch aneinandergefügt, daß man eher an 
einen Schüler, der ſich in dramatiſcher Kunſt verſucht, als an einen 
Meiſter gemahnt wird. Die Haupthandlung, Fallſtaff's verunglückte 
Liebesabenteuer, iſt wiederholt in den Novellen und Schwänken der 
Italiener und Deutſchen, bald mit dieſen bald mit jenen Aenderungen, 
erzählt worden; ме Darſtellungen Ser Giovanni Fiorentino's im „Pe— 
corone“ und Straparola's konnten möglicherweiſe Shakeſpeare bekannt 
ſein; es iſt gewiß, daß er eine engliſche Nachahmung der Erzählung 
Straparola's unter dem Titel „The two Lovers of Pisa“ in „Tarltons 
Newes out of Purgatorie“ geleſen hatte, aber man braucht дат nicht 
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{© weit auf die Entdeckungsjagd zu geben. Hermann Kurz führt in 
der Einleitung zu ſeiner obenerwähnten Ueberſetzung der „Luſtigen 
Weiber“ den Nachweis, daß Shakeſpeare's Quelle in dieſem Falle eine 
deutſche, die „Tragedia von einer Ehebrecherin“, ein Stück des Herzogs 
Heinrich Julius von Braunſchweig, war. Mir erſcheint der Beweis 
unwiderleglich; auch ich möchte mit Kurz den Hauptton auf zwei Punkte 
legen: das Vorherrſchen des Dialekts in beiden Stücken, den Teufels— 
ſpuk am Ende des deutſchen und den Elfenſpuk am Ende des engliſchen 
Stückes. Wie in den meiſten Fällen, hat Shakeſpeare auch diesmal 
das Werk ſeines Vorgängers veredelt und aus trübem Dunſt in еше 
lichtere Sphäre erhoben. Bei dem lebhaften Verkehre, der zwiſchen Nord⸗ 
deutſchland und England ſtattfand, bei den wiederholten Wanderungen 
engliſcher Komödianten, deren genauere Kenntniß wir jetzt den ausge— 
zeichneten Unterſuchungen Albert Cohn's verdanken, hat еше ſolche Ent— 
lehnung nichts Unwahrſcheinliches. Shakeſpeare hörte die „Tragedia 
von einer Ehebrecherin“ erzählen oder las ſie in einer engliſchen Ueber— 
tragung: ihm als Schauſpieler fiel zunächſt wol Бег theatraliſche Effect 
auf, den die Anwendung des Dialekts erzielt; der Waſchkorb, die Ver— 
kleidung des Ritters im Weibercoſtüme, der Spuk am Schluß; welche 
Fülle von Theaterſpielen! Mit der Liebeswerbung John Falſtaff's und 
ihren ergötzlichen Folgen verknüpfen ſich drei andere Handlungen: die 
Liebe Fenton's zu Anna Page, die, ſowol von dem Vater und der 
Mutter gemisbilligt, einen ernſtern Zug nicht ganz verleugnet und nur 
in der Schlußſeene mit Falſtaff's Abenteuern zuſammenhängt; der 
lächerliche Zweikampf zwiſchen Sir Hugh Evans, dem waliſiſchen Pfarrer, 
und dem franzöſiſchen Doctor Cajus, der mit Fallſtaff's Dichten, 
Trachten und Leiden in gar keiner Verbindung ſteht; und endlich die 
Beraubung des Wirths vom Hoſenband durch deutſche Gauner, die 
mit ſeinen Pferden davonreiten. Dieſe Epiſode ſpielt eigentlich nur 
hinter der Scene und ſchwebt, in Bezug auf das Ganze, vollſtändig in 
der Luft. Es galt auch ſchwerlich, dadurch die poetiſche Gerechtigkeit 
an dem Schalksnarren von Wirth zu erfüllen, der in neckiſcher Laune 
alle hänſelt und ſich halbwegs als den klügſten Mann in ganz Windſor 
aufſpielt; Shakeſpeare brachte damit nur eine Begebenheit des Tages, 
die allgemeines Aufſehen erregt hatte und „Stadtgeſpräch“ geworden 
war, auf die Bühne: genau wie in unſern modernen Poſſen einer der 
Handelnden plötzlich vortritt und ein Couplet über die neueſte tele— 
graphiſche Depeſche zum beſten gibt. Ausgeführter iſt der Duellhandel; 
dadurch, daß Doctor Cajus um Anna Page wirbt, und Бег Pfarrer 
den andern Bewerber, den trefflichen Narren Slender, begünſtigt, wird 
ein gewiſſer Zuſammenhang mit der Hauptfabel gewahrt, aber der 
Reiz läuft doch auf das Radebrechen des Engliſchen, hier durch den 
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Franzoſen, dort durch den Waliſer, hinaus. Зи groteskem Coſtüm wer—⸗ 
den die beiden albernen Tröpfe bei ihrem Zankduett das heiterſte Ge— 
lächter der Galerie erregt haben. Ein ähnlicher tollluſtiger Zweikampf 
findet ſich in „Was ihr wollt“, wo Viola in Pagenkleidern und Junker 
Chriſtoph gegeneinander gereizt werden. Ganz aus dem Rahmen fällt 
dagegen ме Schulſcene, in der Sir Hugh Evans аш! Bitten der Miſtreß 
Page ihrem kleinen Sohn William ſein Latein abfragt. Der Witz iſt 
mäßig, die Unwiſſenheit und Albernheit des Pfarrers ſchlägt auch hier 
wieder in die Caricatur um. 

Wie die Compoſition des Ganzen, ſo iſt auch die Durchführung der 
einzelnen Fabeln вой einer Mangelhaftigkeit und Flüchtigkeit, daß wir 
ſie jetzt kaum einem ſchlechten Poſſenſpiel verzeihen würden. Ohne den 
Schein eines Grundes, ohne Uebergang und Verbindung fällt Sir 
John Falſtaff nach einem Streit mit dem Friedensrichter Shallow 
plötzlich auf den Gedanken, um ſeiner Armuth aufzuhelfen, ein Liebes— 
verhältniß mit den beiden reichen Bürgerfrauen, Frau Ford und Frau 
Page, anzufangen: nicht um „Sinnesluſt“, wie Ulrici in ſeiner Erklä— 
rung will, iſt es dem Ritter zu thun, ſondern um den Geldbeutel 
beider Frauen. „Du ſollſt ſie haben, dieſe Alice Ford!“ ſagt er zu 
Herrn Bach. Ihm ſoll die Liebſchaft nur den Weg zum Geldſchrank er— 
öffnen. Von dem Streit mit Shallow, der ihn doch vor dem geheimen 
Rath verklagen wollte, iſt nicht weiter die Rede, alles richtet ſich auf 
ме Liebesintrigge. Dreimal wird der Ritter abgeführt, jedes neue 
Abenteuer ИЕ unwahrſcheinlicher und macht die Handlung, ме nicht von 
der Stelle kommt, langweiliger. Miſtreß Page und Miſtreß Ford 
haben die Liebesbriefe Falſtaff's empfangen und beſchließen voll Ent— 
rüſtung, ihn zu beſtrafen und ihre verletzte Sittſamkeit zu rächen; die 
alte Quickly wird abgeſchickt, ihn zum Stelldichein bei Frau Ford еше 
zuladen; er geht in die Falle, aber gleich nach den erſten Begrüßungen 
erſcheint ängſtlich bewegt Frau Page: der eiferſüchtige Ford iſt vor der 
Thür mit ſeinen Genoſſen und droht, den Liebhaber ſeiner Frau zu 
tödten. Diesmal rettet ſich Falſtaff in den Waſchkorb, unter die 
ſchmuzige Wäſche, die zur Bleiche getragen wird. Zug für Zug in 
gleicher Weiſe verläuft das zweite Abenteuer; daß Herr Ford реп Ritter 
in ſeiner Verkleidung nicht erkennen ſollte, während doch dem Pfarrer 
der „lange Bart des alten Weibes“ auffällt, heißt der Gutmüthigkeit und 
Naivetät der Zuſchauer faſt zuviel zumuthen. Bei dem dritten Vorgang 
ſpielt wieder Ме Quicklh die Vermittlerin: Falſtaff erſcheint als gehörnter 
Jäger Herne bei der Windſoreiche: die Poſſentollheit läßt ſich nicht weiter 
treiben, andererſeits aber auch nicht weniger von der dramatiſchen 
Kunſt fordern, als ſie hier geleiſtet hat. Die Gleichförmigkeit und 
Eintönigkeit der Handlung, die ſich ſchließlich immer auf eine Prügelei 
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zuſpitzt, wird noch durch die Eiferſucht Ford's geſteigert: Piſtol hat dem 
ſchwarzſichtigen Mann mit ſeiner Mittheilung, daß Ritter Falſtaff ſich 
um ſein Weib bemühe, wie das Sprichwort ſagt, einen Floh ins Ohr 
geſetzt, um jeden Preis will Ford ſich Gewißheit in dieſer Sache ver— 
ſchaffen. Ganz vortrefflich iſt der erſte Ausbruch ſeiner Wuth und 
Eiferſucht, im Gegenſatz zu der kühlen, ablehnenden Ruhe Page's ge— 
ſchildert. Unter der Maske eines Herrn Bach geht er zu Falſtaff, reizt 
ihn noch mehr зи ſeiner Werbung und erfährt nun von ihm alle Vor— 
fälle des wunderlichen Liebeshandels. So wird uns wiederholt erzählt, 
was ſich vor unſern Augen zutrug; jede Begebenheit rollt ſich gleichſam 
dreimal vor uns аб: in der Verabredung der Frauen, in der wirklichen 
Ausführung und in der Erzählung Falſtaff's. „Wie iſt nur Ford hinter 
ме Sache gekommen?“ fragen ſich die beiden Frauen mehrmals, und 
ihrerſeits ſuchen die Freunde den eiferſüchtigen Mann von den äußerſten 
Schritten wieder und wieder durch Zuſpruch und Mahnung abzuhalten. 
Abgeriſſen, haſtig, in Sprüngen bewegt ſich auch die Geſchichte Fenton's 
und der Anna Page. Er ein junger, tapferer aber armer Cavalier, 
dem ein gewiſſer ritterlicher Leichtſinn nicht ſchlecht zu Geſicht ſteht; ſie 
eine kleine, liebenswürdige, reiche Bürgerin: beide anmuthige Erſchei— 
nungen, mit feinem Gefühl mehr im Hintergrund, in duftigem Schatten 
gehalten. Die Aeltern Anna's ſind dem Ritter abgeneigt, die Mutter will 
die Tochter mit dem franzöſiſchen Doctor, der Vater ſie mit dem Squire 
Slender verheirathen, beide in gleich ſchnödem Eigennutz. Die Quickly 
hat auch hier wieder die Vermittlerrolle. Der Löſung der Verwickelung 
fehlt es an innerer Wahrheit wie an äußerer Wahrſcheinlichkeit. Jeder 
der drei Bewerber ſoll bei dem Elfenſpuk im Park Anna, welche die 
Feenkönigin ſpielt, entführen, jedem wird ein anderes Abzeichen geſagt: 
es iſt klar, daß nur Fenton die wahre Anna heimführt, und die Aeltern 
machen gute Miene zum böſen Spiel. Gewiß, in Shakeſpeare's Komödien 
herrſcht eine andere Logik als die, welche die Welt der Thatſachen und 
der Wirklichkeit bedingt. 

Die Mängel in der Erfindung und dem Bau der Komödie ſind zu 
auffällig, als daß Пе ſelbſt dem Auge derer entgehen konnten, Ме nun 
einmal bei Shakeſpeare nur „wunderbare Werke“ finden wollen; ſie 
haben darum die Handlung preisgegeben und ме Charakteriſtik hervor— 
gehoben. Aber zunächſt fehlt den ſämmtlichen Charakteren der Komödie 
die Entwickelung; feſt und ſicher gezeichnet, oft nur mit wenigen Strichen, 
ſtehen die meiſten Geſtalten lebenswahr und ihrer Perſönlichkeit ſich 
voll bewußt vor uns, allein damit endet auch die Kunſt des Dichters. 
Sie ſind am Ende, was ſie am Anfang waren: närriſche Originale, 
die ſich gegenſeitig und die ſchließlich alle der Zufall an der Naſe herum— 
geführt hat. Richter Shallow, Slender, der Arzt, der Pfarrer, die 
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beiden Frauen, der Wirth, welche Erweiterung, Aenderung und Läu— 
terung ihres Weſens erfahren ſie im Verlauf der Komödie? Sind ſie 
nicht in jeder Situation dieſelben? Wenn der Doctor den armen 
Simpel in ſeiner Wohnung entdeckt, lärmt und flucht er in derſelben 
Weiſe wie auf der Wieſe von Frogmore gegen Sir Hugh Evans. 
„Du biſt ein Weltmonarch, ein Cäſar, Kaiſer, Zauſer. Ich will dir 
den Bardolph abnehmen; er ſoll anſtechen, er ſoll zapfen. Red' ich 
recht, Eiſenhektor?“ beginnt der Wirth und bleibt fortwährend in der— 
ſelben bombaſtiſchen Tonart. Piſtol und Nym, die bald verſchwinden, 
ſpielen die gleichen Theatertrümpfe aus. Luſtig und ſittſam iſt Alice 
Ford зы Anfang wie зи Ende. Eruſthaft nimmt weder ſie noch der 
Zuſchauer die Verſuchung, die ihr der Ritter Falſtaff bereitet. Eine 
leiſe Bewegung iſt in Ford angedeutet, der ſich allmählich von ſeiner 
Eiferſucht zu bekehren ſcheint; daß die beiden Pages ſich in ihr 
Schickſal — die Verheirathung ihrer Tochter mit Fenton — finden, 
beruht auf dem Zwaug der Diuge, nicht auf einer Beſſerung ihres 
Charakters. Etwas Unerklärliches hat die Geſtalt Falſtaff's; nur im 
Zuſammenhang mit dem luſtigen Kumpan der Hiſtorien läßt ſie ſich 
begreifen und wird lebendig. Für ſich betrachtet, iſt der Falſtaff der 
„Luſtigen Weiber“ eine Fratze. Die Dummheit des Ritters überſteigt 
jedes Maß und mit Recht bemerkt Kurz: „Die Licenz der phantaſtiſchen 
Maskenkomödie tritt an ihm hervor, deren Pantalon, weil er dem 
Dichter und dem Publikum Spaß macht, ſich einfältiger ſtellen muß, 
als der natürliche Menſch zu begreifen oder zu vollbringen vermöchte, 
oder auch aus eigenem Antrieb ſo geſcheit iſt, eine gute Dummheit 
improviſirt mit unterlaufen zu laſſen.“ In ſeiner Flüchtigkeit hat der 
Dichter gar nicht darauf Acht, daß der witzige, in ſeinem Lebens— 
übermuth und Humor doch auch gottbegnadete Ritter und Zechgenoſſe 
des tollen Prinzen kein Narr von ſo jämmerlicher Art war, um drei 
mal in die plumpen Fallen der Frau Ford zu fallen; ja noch mehr, 
der Falſtaff, der ſeine Diener abdankt, auf den Beutel der beiden 
Bürgerinnen zu ſpeculiren anfängt und dem Piſtol jene unvergleichliche 
Rede hält: „Häuge dich nicht weiter an mich, ich bin kein Galgen für 
dich!“ und ſo fort, hat mit dem Falſtaff, der ſich in ſchmuziger Wäſche 
verbirgt, als Hexe von Brentford verkleiden läßt, Hörner zum mitter— 
nächtigen Spuk aufſetzt, дат еше Verwandtſchaft; der еше iſt ein Mann 
voll tauſend Humore, der andere ein Cretin. Selbſt wenn er mit 
Herrn Bach einer Flaſche den Hals bricht, mit ſeinem Glücke prahlt, 
oder ſein Misgeſchick erzählt, ſteht er über der Gemeinheit ſeines 
handelnden Ichs. Der redende Falſtaff ergötzt uns, der handelnde und 
leidende widert uns an. Sobald er mit den Frauen zuſammenkommt, 
hat er allen Witz, ſeinen ritterlichen Hochmuth gegenüber dem Bürger— 
40* 
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pack, ſeine ſelbſtgewiſſe, humoriſtiſche Sicherheit verloren, und Пий зи 
einer Erbärmlichkeit herab, die freilich im beſten Einklang mit fettigem 
Linnen und Stockſchlägen ſteht. Ich wenigſtens kann über dieſe Albern— 
heit nicht lachen, ſie ſind des Ritters geradezu unwürdig; nicht ſolches 
Los hatte der Mann verdient, der in der Schenke zum wilden 
Schweinskopf mit dem Prinzen Heinrich um den Preis des Witzes ſtritt 
und in der Schlacht ме Leiche Percyh's als Siegesbeute auf ſeinem 
Rücken trug. Aber was fragte der Dichter danach und die Galerie? 
Der Waſchkorb und Ford's Prügelſtock brachten den nöthigen Humor in 
die Sache. Ueberall bricht bei näherer Betrachtung der Widerſpruch 
рег einzelnen Theile durch, es iſt eben keine rechte Perſönlichkeit, ſondern 
eine Maskenfigur, die je nach dem Belieben des Dichters bald klug, 
bald thöricht ausſchauen muß. 

Was ergötzte nun die Zuſchauer an dieſer Komödie? Denn die 
Behauptung eines deutſchen Erklärers: „daß es ſich in dieſem wunder— 
baren Luſtſpiel nicht unmittelbar um eine Darſtellung des menſchlichen 
Lebens von ſeiner komiſchen Seite handle, ſondern um eine ſatiriſche 
Darſtellung des Komiſchen ſelbſt, um eine Verſpottung des Komiſchen 
durch das Komiſche“, leuchtete ihnen wol ſo wenig ein als dem 
Dichter. Zunächſt die Masken, die ſie kannten; die tollen Theaterſcherze, 
mit Prügeleien und Zweideutigkeiten gewürzt; die beiden radebrechenden 
Fremdlinge: der waliſiſche Pfarrer, deſſen Stellung, als Prediger und 
Schulmonarch in Windſor, ſich ſchwer mit der Wirklichkeit vereinigen 
läßt — Königin Eliſabeth dürfte ſolchen Narren in einem geiſtlichen Amt 
реф kaum аш Fuß ihres Schloſſes geduldet haben, — und der fran—⸗ 
zöſiſche Doctor, in dem ohne Zweifel eine ſtadtbekannte Perſon paro— 
diſtiſch aufgeführt wurde; die vielen Anſpielungen und ſatiriſchen Aus— 
fälle auf Zeitereigniſſe und Zeitgenoſſen. Richter Shallow trägt nicht 
umſonſt im viergetheilten Wappenſchild je drei Hechte: es iſt das 
Wappen des Sir Thomas Зису von Charlecote bei Stratford аш Avon, 
mit dem Shakeſpeare in ſeiner leichtlebigen Jugend einmal beſonders 
hart zuſammengerathen war; in Shallow's Dummheit, Aufgeblaſenheit 
und Jägerei verſpottet er die Schwächen ſeines ehemaligen Feindes. 
Das Stündchen in der Schule zwiſchen dem Pfarrer und dem kleinen 
William Page hat eine ironiſche Spitze gegen die Mangelhaftigkeit der 
Landſchulen. Von dem Diebſtahl, der den Wirth vom Hoſenband trifft, 
ſprach ich ſchon. Dieſer Wirth ſelbſt mag wegen ſeiner Laune auch Ш 
weitern Kreiſen berufen geweſen ſein: ſicher ſtand er an der Spitze 
einer jener Schenken, die Shakeſpeare und ſeine Freunde beſonders be— 
vorzugten. Neben dieſen großen hervorſtechenden Zügen nun eine Fülle 
feinerer, alle engliſches Leben und Treiben bei Hofe und in der Stadt, 
in Wald und Feld widerſpiegelnd, treu, anſchaulich, ergreifend, Striche, 
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die ſich jetzt nach mehr als zwei Jahrhunderten mehr empfinden als 
beweiſen laſſen. Da ſind die Jagden und die Windhunde, die Bären— 
gruben und Bärenhetzen, die deutſchen Reiſenden, Fürſten und Mark— 
grafen, die den Hof der jungfräulichen Königin beſuchen; ein Seitenblick 
fällt auf die Puritaner und ме glaubenseifrigen Pfarrer, zuweilen be— 
tont Sir John ſein Ritterthum und Ford ſein bürgerliches Blut; da 
werben die Hofleute mit Zucker, Confect, koſtbaren Geſchenken und 
Schmeicheleien um die Frauen von Windſor, Frau Alice Ford hat alle 
dieſe Angriffe auf ihre Tugend ſiegreich abgeſchlagen, vergebens ſind die 
Lords in prächtigen Kutſchen bei ihr vorgefahren. Der Park von Windſor 
mit ſeinen Lichtungen und Waldwieſen, ſeinen alten Eichen und Spuk— 
geſchichten bildet den gefällig abſchließenden Hintergrund des heitern Bildes. 
Aus der Alltäglichkeit richtet der Dichter den Blick auf die nationale Bedeut⸗ 
ſamkeit dieſes Bodens; ſeine Elfen, die verkleideten Knaben und Mädchen, 
die nur den buhleriſchen Ritter zwicken und peinigen ſollen, werden gleich— 
ſam zu Schutzheiligen des Ortes: „Von hinnen“, ſagt die Königin — 

Von hinnen, Fei'n, von hinnen! 

Durchſchwebt mir Windſorſchloß von außen und von innen. 

Beſtreut mit Glück die heiligen Säl' und Zimmer, 

Daß ſie beſtehen mögen jetzt und immer 

So wohl gegründet und in Glanz geehrt, 

Das Haus des Herrn, der Herr des Hauſes werth. 


Feiern die folgenden Verſe zunächſt auch nur das Feſt des Hoſen— 
bandordens im Jahre 1603 und ſind eine zarte Huldigung des Dichters 
an den Grafen Southampton, der damals von König Jakob J. unter 
die Ritter aufgenommen wurde, ſo eröffnen ſie doch auch eine Ausſicht 
auf Englands Macht, Glanz und Ruhm. Welche Fülle vaterländiſcher, 
herzergreifender Begeiſterung iſt doch in Shakeſpeare! In dieſem 
Elfenſpiel, in der Hindeutung auf ein Allgemeines nach den Eulen— 
ſpiegelſtreichen der Frauen und der breiten, philiſterhaften Behäbigkeit 
der kleinen Landſtadt liegt, wenigſtens meinem Gefühl nach, die Ver— 
ſöhnung und Veredlung. Фе klägliche Rolle, die der entlarvte Falſtaff 
als trauriger Schächer zwiſchen den übermüthigen Weibern und den 
ſpottenden Männern ſpielt, erinnert an die Don Quixote im Schloſſe 
des Herzogs, wo er der Reihe nach von dem Herzog, der Herzogin, 
den Dienern und Kammerfrauen in unwürdigſter Weiſe gehänſelt wird. 
Das iſt doch nur ein ſehr ſchlechter Troſt für ihn, daß den Pages die 
Tochter gegen ihren Willen von dem jungen Fenton entführt wird, und 
die Bierſuppe, die Herr Page ihm ſo freigebig anbietet, iſt doch auch 
keine Flaſche бен. Allein das äſthetiſche Empfinden einmal beiſeite, 
ſchließt das Ganze harmlos, luſtig, zur Befriedigung aller, jeder iſt in 
ſeinem und alle zuſammen im beſten Humor. In dieſer Welt der 
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Irrungen, Täuſchungen und Zufälle, wo jeder zugleich Betrüger und 
Betrogener iſt und heute lacht, um morgen ausgelacht zu werden, 
gilt nur Eine Loſung: vergeben und vergeſſen, wir ſind allzumal 
Sünder und Narren. Ein poſſenhaftes Genrebild voll drolliger Käuze, 
unglaublicher Thorheiten und wiederum friſcher und kecker Lebens— 
wahrheit, ganz durchdrungen von der ſubjectiven, Anſchauung und Em— 
pfindung des Dichters, der ſeine Umgebung darin vorführt, ſeinen per— 
ſönlichen Feindſchaften ihren Lauf gönnt, ſeine Freunde verherrlicht, 
loſe gruppirt um eine Caricatur, die, wo ſie erſcheint, zum Lachen reizt, 
und während ſie bei gewiſſen Gelegenheiten einen bewunderungswürdigen 
Witz entwickelt, in andern zum Blödſinn herabſinkt: wenig Kunſt im 
Aufbau der Handlung und der Durchführung der Charaktere, lang— 
gedehnte Geſchichten, die jeder reflectirende Dichter auf die Hälfte 
zuſammengeſtrichen hätte, von tiefern Gedanken und Abſichten nirgends 
eine Spur, hier und dort vielleicht ein ſatiriſcher Hauch gegen den Hof, 
das aufgeblaſene Ritterthum, die franzöſiſchen Abenteurer und deutſchen 
Gauner, aber ein Hauch, der flüchtig verweht und wahrſcheinlich von 
uns, den Kindern eines demokratiſchen Jahrhunderts, viel ſtärker als 
von Shakeſpeare's Zeitgenoſſen gefühlt wird. Was dieſem Spiel ohne 
Inhalt Leben und Reiz verleiht, iſt der Duft des heimatlichen Bodens, 
der es umfließt: es iſt Altenglands Erde, die wir betreten; hier gingen 
Eliſabeth, Walter Raleigh, Graf Eſſex; an den Freiſaſſen Ford und 
Page und all den Tauſenden, die ihresgleichen waren, lebten und dachten, 
иле Пе, brach ſich ме katholiſche ſpaniſche Weltmacht; Altenglands Bäume 
rauſchen um uns. Dort auf dem Hügel ragt Windſorſchloß, га iſt der 
Schloßgraben, die Sägegrube, Herne's Eiche, weiterhin dehnt ſich der 
Wald, eine lachende, blühende Landſchaft aus. 

Wie anders „Viel Lärmen um Nichts“! Die Handlung, die ſich 
vor uns ereignet, iſt an keinen beſtimmten Ort gebunden; daß es 
heißt, Пе ſei in Meſſina geſchehen, deutet im Grunde пит den ſüdlichen 
Himmel und die wärmere Luft an, die uns entgegenweht. Es iſt eine 
Wolkenſtadt, die der Dichter aufbaut; den einzigen realiſtiſchen Zug, 
den er hinzuſetzt, entnimmt er nicht italieniſcher, ſondern engliſcher 
Sitte: die Conſtabelwache vor Lionato's Hauſe und das Verhör der 
beiden Schelme, Borachio und Conrado, vor den würdigen Gerichts— 
dienern Holzapfel und Schlehwein; die andern Figuren und Vorfälle 
ſind der Feſſeln einer beſtimmten und beſchränkten Beſonderheit ledig, 
nicht das Nationale, das allgemein Menſchliche kommt in ihnen im 
poetiſchen Gewande zur Erſcheinung. Italien iſt für Shakeſpeare etwas 
wie der Irrgarten der Romantik. Die Novellen, die er zu ſeinen 
Schöpfungen benutzte, ſind meiſt, ſoweit er ihren Urſprung verfolgen 
konnte, italieniſchen Urſprungs, die Sammlungen Ciuthio's und Ban— 
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dello's hat er wol mehr als einmal durchblättert; dieſe ſeltſamen und 
wunderbaren Dinge, die ihn anzogen, waren in Venedig, Verona, 
Padua, Meſſina geſchehen; wenn dieſe Namen noch für uns einen 
letzten, leiſen poetiſchen Auklang haben, wie ſtark mußte ег аш Shake— 
ſpeare's Seele wirlen! Den Puritanern шаг Italien das verhaßte 
Land der Jeſuiten und des Papſtes, aber die Dichter entlehnten ihm 
lünſtleriſche Formen, ſinnreiche Allegorien, ſchöne Geſtalten und то» 
mantiſche Erfindungen. Shakeſpeare hat eine träumeriſche Sehnſucht 
für dieſes Land der ſüßen und duftigen Nächte, des heitern Verkehrs, 
des Müßiggangs und der Liebe. Bälle, Feſte, Maskenzüge, wohin 
wir blicken. Ueberall blühende Gärten: Porzia's Garten in Bel— 
monte; die Geißblattlaube, hinter der Beatrice das Geſpräch Hero's und 
Urſula's belauſcht; der Balkon nach dem Garten hinaus, von dem 
herab Julia mit Romeo Liebe flüſtert. Die Sprache Ш voller, geho—⸗ 
bener. In den „Luſtigen Weibern von Windſor“ iſt der Vers auf ein 
geringes Maß beſchränkt, die gewöhnliche Umgangsſprache, durch einige 
Theaterbrocken gleichſam ſchmackhafter gemacht, beherrſcht das Ganze. 

„Viel Lärmen um Nichts“ iſt ein Intriguenſtück. Bis zu den 
Ritterromanen des Mittelalters ſteigt die Fabel von der falſchen An— 
klage eines Mädchens durch den Bräutigam аш Hochzeitstage hinauf. 
In der Geſchichte von „Tirante dem Weißen“, einem ſpaniſchen Ritter— 
roman, wird der Held durch eine ähnliche Täuſchung und Liſt gegen 
ſeine Geliebte, wie Claudio gegen Hero, eingenommen. Arioſto hat 
dieſelbe Erfindung ш {ешеш „Raſenden Roland“ зы der Epiſode von 
Ginevra's und Ariodante's Liebe benutzt; von ihm ſie Spenſer in ſeiner 
„Feenkönigin“ aufgenommen. Ein älteres engliſches Drama ſoll, vor 
der Zeit, als Shakeſpeare nach London kam, die Geſchichte des Arioſto auf 
die Bühne gebracht haben. Shakeſpeare war auf dieſen Stoff ver— 
muthlich durch Belleforeſt's Erzählungen gekemmen, der ſeinerſeits 
wieder Bandello nacherzählte. In der Sammlung des Bandello iſt die 
Liebesgeſchichte Fenizia's und Timbreo de Cardona's — es ſind Hero 
und Claudio bei Shakeſpeare — die zweiundzwanzigſte der Novellen; 
ſie ſpielt zu Zeit, als Don Pedro von Aragonieun Sicilien eroberte 
(1283) und hat einen viel ſchärfer ausgeprägten Localton als Shake— 
ſpeare's Komödie. Der Ort der Handlung iſt auch hier Meſſina, der 
Vater рез Mädcheus heißt Lionato. Wie Ш der Komödie Hero, wird 
Fenizia nach der Beleidigung, die ſie erfahren, für geſtorben ausge— 
geben und ihr Begräbniß veranſtaltet. Als die Wahrheit endlich er— 
mittelt iſt, bietet Timbreo wie Claudio dem erzürnten Vater ſich zu 
jeder Genugthuung dar: Lionato beſtimmt in der Novelle wie in der 
Komödie, daß der Beleidiger ſeiner Tochter ein Mädchen heirathen 
ſolle, das er ihm zuführen würde. Aber dieſe Entlehnung bildet nur 
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die eine Seite von „Viel Lärmen um Nichts“ und gibt der Komödie 
den paſſenden Hintergrund, Decoration und Staffage. Shaleſpeare hat 
mit Hero's doch leiſe tragiſch angehauchter Geſchichte den tollen Liebes— 
handel zwiſchen Beatrice und Benedict verwoben. Viel Unruhe, Ver— 
wirrung, Trauer, Klage und Reue verurſacht die falſche Beſchuldigung 
Hero's, und wiederum braucht es mancherlei Liſten ihrer Freunde, um 
die beiden Strudelköpfe, Beatrice und Benedict, aneinanderzubringen, 
obgleich ſie ſich längſt im ſtillen lieben, wenn ſie es auch nicht wiſſen 
wollen. Зи beiden Handlungen „viel Lärm им Nichts“. Die ungeheure 
Wichtigkeit, mit der Holzapfel, Schlehwein und die Wächter ihr Amt 
verwalten, als gelte es Ме Rettung des Staats, wiederholt den Grund⸗ 
gedanken in der burleslen Form der Parodie. Sinnreich iſt der Zug, 
Рав Lionato gerade dadurch, daß ет das Geſchwätz Holzapfel's für ein 
Nichts nimmt, die Anklage Hero's erſt zu einem Etwas, zu einem 
ſcheinbar Wirklichen erhebt. Innig ſind die drei Gruppen aufeinander 
bezogen, Benedict ſteht зи Claudio in einem freundſchaftlichen, Beatrice 
zu Hero in einem verwandtſchaftlichen Verhältniß; die Brautſchaft der 
einen erweckt in dem Herzen der andern Liebesſehnſucht; Don Pedro, 
dem ritterlichen Prinzen, gefällt nach den Heldenthaten im Kriege die 
Rolle eines Eheſtifters im Frieden. Ohne die gute Bürgerwache vor 
Lionato's Hauſe wäre ме Büberei Don Juan's und ſeiner Spieß— 
geſellen nicht entdeckt worden: hier iſt Zuſammenhang, Verwickelung und 
natürliche Löſung aus den Verhältniſſen und Charakteren heraus, ein 
Kreis, der ſich harmoniſch ſchließt und rundet. 


— —— 








Gedichte 


von. 


Konrad von Prittwitz⸗Gaffron. 
1. Herbſt. 
Ich meine, daß der Herbſt noch nie 
Dich je ſo trüb gemacht, 
Du trauerſt in der ſtillen Früh 
Und weineſt in der Nacht. 


Noch niemals hat des Windes Hauch, 
Der kahl die Bäume fegt, 

So ſchmerzlich und ſo fröſtelnd auch 
Sich um dein Herz gelegt. 


Noch nie mit ſolcher Bangigkeit 
Sahſt du die Schwalben ziehn, 

Die froh vor rauher Winterzeit 
Zum warmen Sübden fliehn. 


Blicke ш die Tiefe. Von Theodor Altwaſſer. 


O ſprich, wie ganz verwandelt ſcheinſt 
Du und dein heitrer Muth? 

Den Herbſt ertrugſt du fröhlich einſt 
In heißer Jugendglut, 


Du glicheſt ſelbſt der Sängerſchar, 
Die munter dich umflog: 

Und nun im Aug' die Thräne gar, 
Зав Ми ме Schwalbe zog? 


„Nicht trag' 18 иш ihr Scheiden Фе — 
Doch ſieh, шем Haupt wird grau; 
Mich ängſtigt nur der Zweifel heut, 
Ob ich ſie wiederſchau'!“ 


2. Das Buch des Lebens. 


Es liegt mein Leben vor mir wie ein Buch, 
Doch forſch' ich ungern nur in ſeinen Blättern; 
Denn häuf'ge Thränen netzen ſeine Lettern, 
Und Leiden las ich in dem Зе genug. 

Was ich gehofft, erwies ſich meiſt als Trug, 
Der Maimond endigte in wilden Wettern, 

Der Hagel durfte Saat und Frucht zerſchmettern, 
Der Baum verwellte, eh' er Wurzel ſchlug. 
Was wunder, daß ich ungern rückwärts blicke 
Und ungern jenes Trauerſpieles Faden 

Vor meinem innern Auge neu entrolle. 


Die Götter wägen ungleich die Geſchicke! 


Mir frommt nur Eins; wenn ich, der Noth entladen, 


Zuſchlagen darf das Buch, das unheilvolle! 


— = 


Blicke in die Tiefe. 
Von 
Theodor Altwaſſer. 


1 


Am Weiher flüſtern nachts die Trauerweiden, 
Tiefunten blinkt des Mondes zitternd Licht; 
Doch bald verſinkt ſein glänzend Angeſicht, 


Denn Sturmgebraus klingt über See und Heiden. 


So löſcht des Lebens ſtürmiſch Weh und Leiden 


Den Kranz von Sternen aus, den Jugend flicht! 


Зет erſten Sturm, der Frühlingsroſen bricht, 


Folgt allzu bald des Frühlings dauernd Scheiden. 
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Wohl ſpiegelt, wenn die Windsbraut fortgezogen, 
Der Teich denſelben Mond in bleicher Pracht; 
Doch wenn der Jugend goldner Glanz verflogen, 


Wenn ſtill verglüht ſind ihre letzten Funken, 
Durchſtrahlt ihr Licht nie mehr des Herzens Nacht: 
Auf ewig iſt's erloſchen und verſunken! 


2. 


Die Wellen murmeln nächtlich ſtille Lieder, 
Indeß, gelehnt an einen Brückenbogen, 

Vom СУДЯ 14 träume, das hinweggezogen, 
Und in die Waſſer ſtarre ſchweigend nieder. 


Der blaſſe Mond verſinkt in dunkeln Fluten, 
Mit mattem Strahle winkend aus тег Tiefe. 
Mir iſt, als ob es drunten leiſe riefe: 

Hinab — wo alle Wunden raſch verbluten! 


Mir iſt, als wär' ein Schatz mir hier verſunken, 
Als fänd' ich auf des Waſſers Grunde wieder 
Des Glückes Becher, den ich leer getrunken. 


Dahin! — Nie wird, was todt Ш, neu geboren. 
Der Sehnſucht Leid zieht uns zur Tiefe nieder, 
Die alles — oder nichts birgt, was verloren. 


Literatur und Kunſt. 


Hiſtoriſche Romane. 


Der Roman von Hermann Kleinſteuber: „Ein nordiſcher 
Richelieu“ (Jena, Coſtenoble) erzählt eine Epiſode aus dem Leben des 
Großkanzlers Grafen von Griffenfeld. Er war der Sohn eines Wein— 
händlers in Holſtein und führte den Nameu Peter Schumacher; König 
Friedrich Ш. оси Dänemark ernannte Ши зи ſeinem Bibliothekar. „Aber 
ег war ет verkümmerter Gelehrter; von ſchlanken und gutem Wuchſe, 
hatte er die freie und vornehme Haltung eines Cavaliers. Seine Augen 
zeigten nichts von jenem blöden Blick, der den Nachtwachen am Schreib— 
tiſche entſtammt; voll lebendigen jugendlichen Feuers und mit dem Ausdruck 
eines energiſchen Willens ſahen ſie ſtolz und gebieteriſch in die Welt hinein. 
Dieſer Blick ſtrebte weiter hinaus, auf den Kampfplatz des Lebens, um in 
den erſten Reihen die Wege nach den höchſten Zielen за erſpähen; es war 
der ſehnſuchtsvolle Blick des jungen Aars, der in den unbegrenzten Aether 
hinausſchaut und vor Begierde breunt, dort die Kraft ſeiner Schwingen 
zu erproben.“ Wie ſollen ſich ihm die Pforten des Glücks öffnen? Seine 
Freundin, ме Göttin des Glücks, raunt ihm зи: Nur muthig und unver— 
zagt vorwärts dringen! Da ward es einmal nöthig, einem Geſaudten bei 
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Hofe eine lateiniſche Audienz zu geben. Niemand in des Königs Umge— 
bung fühlt ſich aber des Lateiniſchen ſo mächtig, um die Anrede des Ge— 
ſandten in dieſer Sprache ех tempore erwidern zu können. Man iſt in 
großer Verlegenheit. Endlich erinnert man ſich des bisher faſt unbeach— 
teten Gelehrten drüben in den einſamen Bücherſälen. Peter Schu— 
macher wird gerufen, betreffs der zu gebenden Antwort inſtruirt, und 
ſiehe da, der junge Gelehrte vollführt ſeine Aufgabe gewandt und glän— 
zend, mit der ungezwungenſten Sicherheit. Da waren die Pforten des 
Glücks ihm geöffnet. Sofort zum Geheimen Secretär ernannt, hob ihn 
bald darauf ein anderes Ereigniß noch höher in der königlichen Gunſt: 
рег Umſturz der beſtehenden Verfaſſung, infolge deſſen das Wahlkönigthum 
und die darauf beruhende Capitulation in Dänemark abgeſchafft und be— 
ſtimmt wurde, рав die Krone Friedrich's Ш. Nachkommen, männlichen wie 
weiblichen, erblich zuſtehen ſollte. Peter Schumacher entwarf nun das 
„Königsgeſetz“ von 1665, ein neues Staatsgrundgeſetz, welches die gro— 
ßen Vorrechte der Ariſtokratie aufhob, aber freilich auch dem Monarchen 
abſolute Gewalt verlieh. Als Chriſtian V. zur Regierung gelangte, kam 
Schumacher in noch höhere Gunſt. Der Großkanzler und Graf von Griffen— 
feld, Ritter des Elefantenordens, hatte die höchſte Stelle des Reichs inne 
und genoß großes Anſehen im In- und Auslande. Fremde Höfe be— 
warben ſich um die Gunſt des Emporkömmlings, und der König verlieh 
ihm eine faſt unumſchränkte Macht, deren er ſich mit kluger Mäßigung 
bediente. 

Kleinſteuber führt uns indeß ſtatt des Staatsmannes mehr den ver— 
liebten Griffenfeld vor, der um Amalie von La Tremouille wirbt. Amalie, 
eine Prinzeſſin von Frankreich und Nichte König Chriſtian's, ЦЕ аш kopen— 
hagener Hofe zum Beſuch eingetroffen. Sie iſt ſtolz und kalt, von einer 
dämoniſchen Schönheit. Griffenfeld's Neigung erwidert die Prinzeſſin nicht; 
glücklicher als der Kanzler iſt des Königs Bruder, Prinz Georg, deſſen 
Flehen um Liebe Amalie erhört; die Königin begünſtigt dieſes Verhältniß. 
Allein Chriſtian У. Ш für еше Verbindung Amaliens mit Griffenfeld, 
während er ſeinen Bruder mit einer engliſchen Prinzeſſin zu vermählen 
wünſcht. Die Intriguen und Kämpfe, welche dieſen durch den Willen des 
Königs gefährdeten Wünſchen und Hoffnungen folgen, hat Kleinſteuber in 
anſprechender Weiſe erzählt. Geſchickt ИЕ das Zuſammentreffen des Kanz— 
lers mit der Prinzeſſin während ihres Rittes nach Sundsvolden erfun— 
den und ausgeführt. Bedeutender würde der Eindruck des Ganzen ſein, 
wenn der Autor weniger gegeben hätte; zuweilen ſchwächt ме Detailſchil— 
derung das Intereſſe. Auch iſt es natürlich, daß man nach Griffenfeld, 
dem Staatsmanne, verlangt, der denn auch nach der ſchickſalsvollen Nacht 
пи Seterhauſe mehr in den Vordergrund der Erxzählung tritt. Bekannt 
iſt ſein Verrath. Er ward beſchuldigt, die Geheimniſſe des Königs ver— 
kauft und von Frankreich eine große Penſion genoſſen zu haben, um dafür 
den ſchwediſchen Krieg zu hindern. Man fand bei ihm ein Billet an 
Terlon, worin es hieß: „Monsieur, les secrets de la France её de la 
suède seront bien assurés entre mes mains.“ »In einer Miethskutſche, 
von dreißig Dragonern umringt, ward er nach der Citadelle gebracht und 
der König beſtätigte das Urtheil: Verluſt ſeines Vermögens, ſeiner Aemter 


636 Literatur und Яиий. Hiſtoriſche Romane. 


und Titel, und Enthauptung. Sein Wappen und ſein Degen ſollten von 
Henkershand zerbrochen werden. Zum Geiſtlichen ſagte er: „Das Urtheil 
ЦЕ gerecht, ich werde kein Begnadigungsgeſuch einreichen“, und zum General⸗ 
adjutanten: „Ich habe den Tod wohl verdient. Aber verſichern Sie dem 
Könige, daß ich niemals etwas gegen ihn im Sinne gehabt.“ Im letzten 
Augenblicke, als der Scharfrichter ſchon das Beil erhoben, wurde die 
Todesſtrafe in lebenslängliches Gefängniß umgewandelt. Der Verurtheilte 
erhob ſich vom Block und ſagte kalt: „Зее Begnadigung iſt ſchmerzlicher 
als der Tod. So iſt alles vorüber, ich kann nicht leben und nicht ſterben.“ 
Er ließ den König bitten, ihn als gemeinen Soldaten dienen zu laſſen; 
und als er einmal vor dem Pavillon Schildwache ſtand, hatte er ein letztes 
Zuſammentreffen mit Amalie von La Tremouille. Sie ſuchte nach einem 
Mittel, die erkaltete Liebe des Prinzen Georg wieder zu entzünden, und 
konnte kein anderes, kein beſſeres finden, als ſeine Eiferſucht auf Griffenfeld 
wieder zu erwecken. Der geſtürzte Miniſter jedoch, der gemeine Soldat 
verſchmähte die Huldbezeigung einer Prinzeſſin! Die Folge war, daß ſie 
ihn beim Könige eines unehrerbietigen Stolzes gegen ſie anklagte, und es 
durch ihren Einfluß dahin brachte, daß er in die Gefangenſchaft nach 
Munckholm geführt wurde, einer kleinen, mitten im Meere auf einem öden 
nebeligen Felſen, еше halbe Stunde оси Drontheim gelegenen Feſtung. 
Erſt nach langen Jahren erlöſte ihn der Tod, ſelbſt ſeine ſchlimmſten 
Feinde erkannten an, daß er den Staat mit Einſicht geleitet. Wäre ſeine 
Regierung von längerer Dauer geweſen, ſo würde er die Kriege abgewendet 
haben, welche Dänemark unter Chriſtian V. zu Grunde richteten. Prinz 
Georg vergaß die Prinzeſſin ganz und vermählte ſich mit Anna von Pork, 
der nachmaligen Königin von Großbritannien. Amalie von Tremouille 
aber, deren ſchwindende Reize ihre Anſprüche herabſtimmten, heirathete 
ſchließlich einen Grafen von Oldenburg-Altenburg. So endet der Roman, 
der, auf tüchtigen Quellenſtudien baſirt, von dem ernſten Streben des Autors 
zeugt. Der Stil ИЕ correct und ſauber; die zahlreichen ſinnigen Reflexionen 
mögen der Beachtung beſonders empfohlen ſein. 

Ungarn iſt тег Schauplatz eines andern hiſtoriſchen Romans: „Зет 
letzte König der Magyaren, von Leopold von Sacher-Maſoch“ 
(Jena, Coſtenoble). Er entrollt ein farbenreiches Bild des Reiches unter 
Ludwig's И. ſchwacher Regierung. Während ме ungeſtüme Fauſt des 
Sultans an Ungarns eiſernes Thor pochte, rief der Ehrgeiz und die 
Habſucht der Großen, зи deren Haupt ſich Szapolya, тег Wojwode оси 
Siebenbürgen, aufgeworfen, im Innern die größte Verwirrung und einen 
Bauernaufſtand hervor, durch den die Macht und der Wohlſtand des Reiches 
vollends gelähmt wurden. Die unglückliche Schlacht bei Mohäes, in der 
Ludwig gegen die Osmanen fiel, war eine Folge dieſer Zerrüttung; faſt 
das halbe Ungarn wurde auf 160 Jahre in eine türkiſche Provinz ver— 
wandelt. Die Fahne, welche auf der Königsburg зи Ofen flatterte, war 
ein Bild des Reiches: der Wind ſpielte mit ihren Fetzen und riß Splitter 
aus der morſchen Stange, welche ſie trug. Der träge, eitle und beſchränkte 
König, noch ein halbes Kind, lag in den Armen ſeiner Geliebten, während 
Szapolya den Blick auf die Krone richtete und die Türken eine Feſtung 
nach der andern eroberten. Am Schachbret ſitzt die Geliebte dem König 


Correſpondenz. Aus Neuyork. 637 


gegenüber, und für jede ег weißen Elfenbeinfiguren, welche ſie ihm nimmt, 
gibt ſie ihm einen „flammenden“ Kuß. Die Schilderungen dieſes Märchen— 
lebens пи Schloſſe ſind in hochromantiſchen Farben gemalt. Der König, 
ап dem alles unköniglich bis auf {еше Kleidung, war рег ärmſte Mann in 
Ungarn; ег hing von рег Gnade des Juden Szeremſes, ſeines Schatz- 
meiſters, ab; ein ſchlanker Jüngling mit bleichen Zügen, von langen 
ſchwarzen Locken umrahmt, mit träumeriſchen dunkeln Augen, er trug braune 
Lederſchuhe mit aufgeſetzten Flecken, an mehr als an einer Stelle geflickte 
ungariſche Beinkleider und einen weiten faltigen Rock von abgeblaßtem 
Sammt, mit ſtellenweiſe ſchäbigem Pelzwerk beſetzt. Was der Schatzmeiſter 
ihm reichte, fiel in den Schos ſeiner Geliebten. Leider wiederholen ſich die 
etwas lüſtern geſchilderten Liebesſeenen gar zu häufig und die Wirkung 
wird immer ſchwächer. Als ſich der König mit der Erzherzogin Marie, der 
Schweſter Kaiſer Karl's У, vermählte, wurde ſeine Geliebte, die Kumanierin, 
ſeine Feindin, ſie ging in das Lager Szapolya's. Mit dem Auftreten der 
jungen Königin beginnen die Intriguen und alle aus den Schauer— 
romanen bekannten blutigen Scenen, zu deren Lektüre tüchtige Nerven ge— 
hören. Die Königin Maria, auf deren Charakteriſtik Sacher-Maſoch be— 
ſondere Sorgfalt verwandt, Ш der Mittelpunkt des Romans. Trotz der 
furchtbaren Grauſamkeiten, Ме zumeiſt auf ihren Befehl verübt werden, 
fühlen wir uns von der energiſchen Thatkraft dieſes Weibes angezogen, 
das vor keinem Unternehmen zurückbebt, wenn es zum Heile Ungarns ge— 
reicht. Neben ihr verdienen als gelungene Geſtalten der Sultan Soliman 
und der luſtige Schatzmeiſter Szeremſes hervorgehoben zu werden. Doch 
leidet das Einzelne wie das Ganze an Uebertreibung. Die Fülle der auf— 
tretenden Perſonen Ш unbeſchreiblich, jedes neue Kapitel gebiert neue, die 
meiſt nur auftauchen, um ſich in einem wollüſtigen Tableau zu präſentiren. 
Es fehlt eben jedes Maß des Schönen und der Sitte. Die landſchaftlichen 
Schilderungen dagegen gehören zu dem Beſten, was wir noch von dieſem 
Autor geleſen haben. Der Roman iſt ſehr ungleich gearbeitet. Ermüdende 
Schilderungen lähmen nach der Mitte hin die anfangs raſch fortſchreitende 
Handlung; im zweiten Bande überſtürzen und verwirren ſich Intriguen 
und Begebenheiten. Nach der glänzend geſchilderten Schlacht bei Mohäcs 
ſchwindet das Intereſſe des Leſers; die noch folgenden Kapitel, welche 
Maria als Witwe ſchildern, ſind langweilig, nach der gewöhnlichen 
Schablone gearbeitet. Я. N.St. 








Correſpondenz. 


Aus Neuyork. 
Mitte October 1867. 


© Noch genießen wir Мег der ſchönſten Jahreszeit, welche Nordamerika 
beſitzt. Wald und Flur ſind gerade noch grün und bunt genug, um das 
Auge зи erfreuen, vom unbewölkten, reinen Himmel ſtrömt eine ſanfte 
ЗЗахше herab, und prachtvolle mond- und ſternenhelle Nächte erinnern den 
Erdenbewohner daran, daß ſich über ihm auch noch eine Welt dreht, deren 
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Mittelpunkt die ſeinige wahrſcheinlich nicht iſt. Wir hatten einen wunder— 
lichen Sommer, regneriſch, НС, mit kalten Nächten. Eine беде dieſer 
Witterung war es, daß die Hauptfrucht der Mittelſtaaten, die Pfirſiche, 
zwar in großer Menge vorhanden war, aber, wegen Neigung zu raſchem 
Verderben halbreif abgeriſſen, des gewöhnlichen Zuckergehaltes, Duftes und 
Saftes entbehrte. Auch die Weintraube hatte kein glückliches Jahr. Die 
Ernte der Feldfrüchte war eine Mitteldurchſchnittsernte. Während einige 
Landſchaften ſich wegen Waſſerüberfluſſes, hatten ſich andere wegen anhal—⸗ 
tender Dürre зи beklagen; doch dank dem Segen « moderner Verkehrs— 
vermehrung erzeugen derartige Gegenſätze in unſern Zeiten nur vorüber— 
gehende Störungen. 

Auch für Induſtrie, Handel und Verkehr war der Sommer kein gün— 
ſtiger. Die Reaction gegen den vom Kriege erzeugten künſtlichen Wohlſtaud 
machte ſich merklich fühlbar, die den Geldumſatz galvaniſirende Wirkung 
der Kriegsbatterien hatte aufgehört, die Menſchen fingen wieder an nach 
dem gewöhnlichen Einmaleins zu rechnen. Nicht nur blieb die Menge der 
zur Weltausſtellung und dem Völlkerjahrmarkt аи der Seine Reiſenden 
weit hinter den Erwartungen zurück, auch die einheimiſchen populären 
Reiſeziele und die faſhionabeln Erholungs- und Badeplätze erfreuten ſich nur 
einer geringen Frequenz. ⸗Ob Ме begonnene Winterſaiſon in den großen 
Städten für die Mängel und Schäden der verfehlten Sommerſaiſon auf— 
kommen wird? An Gelegenheit und Verlockung zu Wintergenüſſen aller 
Art wird es uns wenigſtens hier nicht fehlen. Steht uns doch allein eine 
wahrhafte Sündflut оси Muſik bevor. Die Bateman- und Harriſon-Concerte, 
die Concerte der Philharmoniſchen Geſellſchaft in Neuyork und Brooklyn, 
ме Thomas'ſchen Harmonieconcerte, ме Quartetteoncerte, Ме „Sacred- 
concerts“ am Sonntage, werden den feſten Stock für ме Muſikliebhaber 
bilden, welcher noch durch ſo manchen Virtuoſenzugvogel vermehrt werden 
wird. Für die Opernbeſucher ſorgt Maretzek's italieniſche Oper und eine 
franzöſiſche Truppe, welche vorzüglich Offenbach's heitere Schöpfungen dar— 
ſtellt. Dieſe letztern ſehen wir auch in deutſcher Darſtellung und zwar 
durch die Mitwirkung des Ehepaares L'Arronge in recht gelungener Weiſe. 
Die Freunde der dramatiſchen Kunſt entzückt eben noch Signora Riſtori, 
welche in dieſer Woche ihr zweites Gaſtſpiel in Amerika mit der hier 
zuerſt dargeſtellten Rolle der Marie Antoinette beendigt, um von hier 
nach Havaña zu gehen. Dieſes Stück, ein langes wortreiches Machwerk 
Giacometti's, ſpeciell für die Riſtori gearbeitet, iſt eine zuſammenhangsloſe 
Aneinanderreihung von ſogenannten hiſtoriſchen Scenen, welche der großen 
Künſtlerin reiche Gelegenheit zur Entfaltung aller ihrer Darſtellungsmittel 
gewähren. Wegen der Länge des Stückes mußten bei den ſpätern Vor— 
ſtellungen Го bedeutende Streichungen vorgenommen werden, рав die National— 
verſammlung, der Convent, die Rollen von Mirabeau und Robespierre 
ganz ausfielen, und hauptſächlich nur noch eine Reihe von Effect- und 
Rührſeenen übrigblieb, Бег denen unter anderm auch die Toilette der 
Heldin еше wichtige Rolle ſpielte, über welche ein beſonderes Toiletten— 
bulletin auf dem Zettel den Wißbegierigen Auskunft ertheilte. Es iſt 
übrigens Zeit, daß die italieniſche Kunſt der deutſchen das Feld räumt, 
wenn ſie nicht von ihr in den Schatten geſtellt werden will. Seit voriger 
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Woche zieht Fanny Janauſchek сш zahlreiches und begeiſtertes Kunſt— 
publikum, neben den Deutſchen auch Engländer, nach den weiten Räumen 
der Academy of musie. Sie trat bisjetzt erſt in zwei Rollen, als Medea 
und Deborah, auf, rechtfertigte aber ſchon bei ihrem erſten Erſcheinen den 
ihr vorausgegangenen großen Ruf vollkommen und eroberte ſich die 
Theilnahme des Publikums ſozuſagen mit Sturm. Einige flache Urtheile, 
welche infolge der Vergleichung mit der Medea der Frau Riſtori nach 
ihrem erſten Auftreten in dieſer Rolle in engliſchen Zeitungen zuerſt auf— 
tauchten, verſtummten, zum Theil nach einer kräftigen Abwehr in der 
deutſchen Preſſe, nach ihrer Deborah alsbald, und auch die engliſche Preſſe 
iſt jetzt voll Lobes für die deutſche Künſtlerin, weil ſie die wirkliche Ver— 
lörperung des Attributs echter Kunſt, maßvoller Schönheit, iſt. Dieſe 
Abweſenheit alles Kolkettirens, dieſes völlige Aufgehen in ihrer Kunſtaufgabe 
hebt meiner Anſicht nach dieſe Künſtlerin über Bogumil Dawiſon, den wir 
voriges Jahr mehrfach ſahen, empor. Dawiſon war nicht ganz frei von 
der Manier, welche ме Selbſtbeſpiegelung mit ſich zu bringen pflegt. 
Fanny Janauſchek brachte ſich ihre eigene Truppe mit und war, von 
dem Unternehmer Grau noch пи letzten Augenblicke пи Stiche gelaſſen, 
der vermuthlich für ſeine Riſtori-Entrepriſe Nachtheil fürchtete, ши Maretzek, 
dem Opern⸗Iupreſario, einen ziemlich ungünſtigen Contract einzugehen ge— 
zwungen; ſie wird von dieſem um ſo eifriger ausgebeutet werden, da 
{ше italieniſche Oper trotz der „Sterne“ Parepa, Peralta, Ranconi nur 
mittelmäßige Geſchüfte macht. Unternehmungen wie die des Frl. Janau— 
ſchek, mit einer ganzen, von ihr zu beſoldenden Schauſpielergeſellſchaft nach 
Amerila зи wandern, ſind, wenigſtens zur Zeit, noch ſehr gewagt und 
ſollten von niemand unternommen werden, der nicht entweder ſchon mit 
den hieſigen Verhältniſſen perſönlich vertraut iſt, oder ſich zuverläſſiger 
und uneigennütziger hieſiger Rathgeber erfreut. 

Unter den „Sternen“ der Concertſaiſon darf ich den hier weilenden 
Leopold von Meyer nicht vergeſſen, der, obgleich es uns an tüchtigen 
Klaviervirtuoſen nicht fehlt, doch Aufſehen machte und ſowol durch ſeinen 
zarten und ſchönen Vortrag wie durch ме elektriſirende perſönliche Зе: 
theiligung an ſeinem Spiele dem hieſigen Publikum etwas für Ohr wie 
Auge noch nicht Dageweſenes bot. Hr. Meyer war vor 20 Jahren ſchon 
einmal auf dieſer Seite des Meeres, und er kann ſicherlich am beſten 
Zeugniß darüber ablegen, welche fabelhafte Veränderung in dieſen 20 Jah— 
ren in Bezug auf Muſik in Amerila vor ſich gegangen iſt. In dieſem 
noch nicht vollen Viertel eines Jahrhunderts drängt ſich der Fortſchritt we— 
nigſtens eines vollen Säculums zuſammen; nicht nur пи ernſten Spiel des 
Lebens, ſondern auch im heitern Reich der Kunſt haben wir Amerikaner 
Rieſenforiſchuu⸗ gemacht. 
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Е 
Rouſſeau als praktiſcher Politiker. 


Von 


Emil Feuerlein. 


Der Staatstheoretiker Rouſſeau iſt noch lange nicht nach Gebühr 
erforſcht und gewürdigt worden. Sein „Geſellſchaftsvertrag“ bietet 
ſo viel Inhalt und ſo viele Geſichtspunkte in einer gedrängten Dar— 
ſtellung, daß er es verdiente, unter Begleitung eines fortlaufenden 
Commentars beleuchtet zu werden. Muß es der Fachwiſſenſchaft über— 
laſſen bleiben, dieſer Aufgabe gerecht zu werden, ſo hat es dagegen ein 
allgemeineres Intereſſe, Rouſſeau auf dem Boden der praktiſchen Po— 
litik und damit in ſeinen nächſten und klarſten Beziehungen zu ſeiner 
Zeit und den damaligen Zeitbewegungen aufzuſuchen. 

Rouſſeau, der Privatgelehrte, konnte nicht gemeint ſein, ſich mit 
ſeiner Zeit und deren Verwickelungen und Kämpfen perſönlich einzu— 
laſſen und irgendwie über das Maß hinaus, das die Schriftſtellerei 
nothwendig mit ſich bringt, mit ſeiner eigenen Perſon ſich zu compro— 
mittiren. Er will durchweg nichts als Theoretiker ſein und denkt nicht 
im mindeſten daran, irgendwelchen Einfluß auf den Gang der Dinge 
durch die politiſchen Kundgebungen in ſeinen Schriften zu gewinnen. 
Freilich iſt aber dieſer Denker über politiſche Dinge, wie kein zweiter, 
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vom Leben und von der Wirklichkeit, nämlich von dem Geiſt des freien 
Gemeinweſens ſeiner Vaterſtadt und von dem Widerſpruch der monar— 
chiſchen Inſtitutionen Frankreichs, unter denen er lebte, mit dieſem 
Geiſt, beeinflußt geweſen. Dieſer einſame, ernſte Schriftſteller iſt 
Plebejer von Haus aus, Plebejer in jeder Faſer, „Feind der Könige“, 
wie er ſich ſelbſt nennt, der unerbittlichſte, unbarmherzigſte Satiriker 
gegen alles Königthum, ſo unbillig gegen die Monarchie, daß er auch 
nie ſich beilommen läßt, auch nur Eine gute Seite an ihr aufzuſuchen. 
Es iſt nicht zu erwarten, daß bei einer ſolch ſchroffen Parteiſtellung 
die Welt ſelbſt den ausgeſprochenſten Theoretiker in Ruhe laſſen werde. 
Aber, wie bemerkt, aus dem Spiele will er um alles bei der geſchicht— 
lichen Abwickelung der Dinge bleiben; ſeine Theorie und Ме Praxis 
des Geſchehens ſollen einander nichts angehen. Da hat es nun das 
höchſte dramatiſche Intereſſe, zuzuſehen, wie die Beſtrebungen dieſes 
Revolutionärs im Princip, ſich von den furchtbaren Conſequenzen ſeines 
Princips rein zu waſchen, von dem Gange der Dinge Lügen geſtraft 
werden; es hat etwas tief Ergreifendes und Rührendes, die kindliche, 
die jungfräuliche Unſchuld des Gedankens und die ſchuldhafte Entwicke— 
lung der Dinge, die dieſen Gedanken in die Wirklichkeit überſetzt, hinter— 
einander an ſich vorübergehen zu laſſen und beides miteinander zu ver— 
gleichen. Es kann den Zeitgenoſſen die Erfahrung, did wir Мег Бе 
ſprechen, keine ganz fremde [еш; denn es iſt die Erfahrung, ме йе 
ſelbſt gemacht haben, als ſich im verfloſſenen Jahre das Problem der 
preußiſchen Hegemonie, das gleich friedliche Geiſter wie Rouſſeau — 
ich erinnere nur an den edeln Paul Pfizer — aufgeſtellt hatten, in einem 
mörderiſchen Krieg verwirklichen ſollte. Aber die Spaltung zwiſchen 
Princip und Conſequenz des Prinecips, zwiſchen Denkthätigkeit und 
Actionsfertigkeit, zwiſchen Geiſt und Fauſt hat ſich, wiewol freilich die 
Rückſichtsloſigkeit der Revolution пит der Rückſichtsloſigkeit des leitenden 
Gedankens in dem Rouſſeau'ſchen „Geſellſchaftsvertrag“ entſprochen hat, 
blos noch einmal gerade in dieſer das tiefſte Mitgefühl erregenden Weiſe 
bei dem Veranlaſſer einer weltgeſchichtlichen Kataſtrophe reflectirt, ich 
meine bei Luther. 

Keine Rede, daß wir das poſitive Schaffen ves Reformators durch 
eine Zuſammenſtellung mit dem mehr nur anregenden Wirken des 
genfer Philoſophen herunterſetzen wollten, aber die unleugbar negative 
Seite, ме dem Reformationswerk auch anhängt, hat daſſelbe bekanntlich 
auch zu dem Revolutionswerk einer bleibenden Zerreißung Deutſchlands 
und einer Hineinwerfung deſſelben in blutige Bürgerkriege geſtempelt. 
Der ſtaatsmänniſche Blick in die ſchreckliche Zukunft, die mit ihrem 
Werke im Zuſammenhange ſtand, war bei beiden Männern gleich ſehr 
geſchärft. Aber dieſem Scharfblick ging auch eine gleich ſtarke Abneigung 
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des Gemüths vor der Kataſtrophe, deren intellectuelle Urheberſchaft von 
ihnen nicht abgeleugnet werden konnte, zur Seite, ſodaß in dem Heim— 
gang ſolcher Männer vor der entſcheidenden, Шт Gewiſſen vorausſichtlich 
höchſt beſchwerenden Kriſe eine gerechte Fügung unverkennbar iſt. „Die 
Gerechten werden weggerafft vor dem Unglück.“ Wirklich, man darf 
weder die Divination Rouſſeau's auf die Revolution noch ſeine ge— 
müthliche Abwendung von derſelben zu gering anſchlagen. Mit ſieg— 
reicher Dialektik kommt сх ſchon in ſeinen erſten politiſchen Schriften 
bei der Einſicht an, die er bei ſeiner Blutſcheu nur nicht bis auf den 
nackten Ausdruck in Worten treiben will: jeder Schritt vorwärts geht 
nicht mehr auf dem Wege der Reform, er geht nur noch auf dem 
Wege der Revolution; durch alle ſeine Schriften läuft die Erwartung 
einer Revolution und einer darauffolgenden Verjüngung des alternden 
Europas, ja einer Erſchütterung der Welt, z. B. durch die kleine, da— 
mals in einem Regenerationsproceß begriffene Inſel Corſica hindurch, 
wie ohnedies ſeine Forderung einer Zerſchlagung der Großſtaaten in 
kleine föderirte Staaten ohne gewaltſame Umwälzungen kaum denkbar 
iſt. Aber ebenſo ſehr fürchtet ſich dieſer geiſtige Vater der großen Re— 
volution, der auf Schritt und Tritt ſich ſagen muß, daß die von ihm 
geforderten Lebensgüter der Menſchheit nur auf dieſem Wege zufallen 
könnten, gerade vor dieſem Weg. Ihm iſt eine Umwälzung zum Zweck 
eines ſittlichen Umſchwungs aus der Verbildung des Jahrhunderts 
heraus, die niemand mehr als er empfinden konnte, ebenſo fürchterlich 
als das zu heilende Uebel ſelbſt, und das Verlangen danach ſchändlich. 
Ihm wäre das acute Uebel der Revolution zum Zweck einer euro— 
päiſchen, den Weltfrieden ewig verbürgenden Liga ſchreckender, als es 
ihm das chroniſche, durch Jahrhunderte hindurchgehende Uebel periodiſcher 
Kriege iſt; ihm iſt die Freiheit ſelbſt um den Preis eines Bürgerkriegs 
zu theuer erkauft; von ihm ergehen an Polen ausdrückliche Warnungen 
vor Revolutionsgefahren aus; von ihm werden Bedenken wegen über— 
eilter Einführung einer nicht natürwüchſigen Freiheit laut. Gewiß iſt 
es ein ſchöner Zufall, daß es in der conſtituirenden Nationalver ſamm— 
lung Mirabeau war, der das ehrende Schreiben an die Witwe 
Rouſſeau's abfaßte, in welchem aus vollem Herzen bedauert wird, dieſen 
Mann nicht mehr unter den Vertretern der Nation begrüßen zu dürfen; 
gewiß hat die 1790 von einem Mitglied der Rechten in dieſe Ver— 
ſammlung geſchleuderte Broſchüre: „Jean Jacques Rousseau, laAristo- 
crato“, mit ihrer Tendenz, durch die Autorität des großen Denkers 
vor den Wegen der Anarchie зи warnen, nicht ganz unrichtig gegriffen. 
Nicht als ob bei dieſer Revolutionsſcheu lauter objective Momente 
mitgewirkt hätten; ſie wurzelt, wie alles Бег Rouſſeau, auf einem 
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individuell pathologiſchen Boden. Dem Republikaner von Haus aus 
ſteht das Geſetz höher und heiliger als dem Monarchiſten, und er muß. 
ſchon deswegen von einer Geſetzloſigkeit, von der eine Revolution begleitet 
iſt, zurückſchrecken; unſerm Freund insbeſondere haftete ein Jugendein— 
druck von einem Aufenthalt in Genf her feſt, bei dem er während eines 
kleinen Putſches Vater und Sohn aus Einem Hauſe herausgehen ſah, 
um ſich vielleicht eine Stunde darauf feindlich gegenüberzuſtehen. 
Aber der Contraſt zwiſchen dieſem Säen des Windes und Ernten des 
Sturmes gibt uns zu denken, daß die ewige Gerechtigkeit ſich beſondere 
Mühe зи geben ſcheint, Ме menſchliche Schuld der intellectuellen Ur— 
heberſchaft einer Kataſtrophe durch Fernhaltung aller Schuld an der 
praltiſchen Anbahnung derſelben зи mildern und зи verſöhnen. 

Unmöglich konnte die Welt den Stubengelehrten mit der ſcharf 
beſtimmten Parteiſtellung in Ruhe laſſen. Sie hat ihn mit ihrer guten 
wie mit ihrer übeln Geſinnung, mit ihrem Wohlmeinen wie mit ihrer 
Misſtimmung reichlich behelligt. Rouſſeau hat einen Theil ſeiner Zeit— 
genoſſenſchaft politiſch ebenſo ſehr angezogen, als er den andern Theil 
abgeſtoßen hat. Die Anziehung, die er auf die in momentaner Wieder— 
geburt — Länder Polen und Corſica übte, шах nur die Er— 
widerung einer Anziehung, die ſie ſelbſt mit ihrer Sache auf ihn, den 
Mann der Theorie, ausgeübt hatten. Wie konnten auch den Mann, 
der zuerſt dem Volksgeiſt zu dem Bewußtſein ſeiner ſtaatenbildenden 
Kraft, zum Bewußtſein ſeiner Befugniß zu eigener Geſtaltung ſeines 
Gemeinweſens verholfen hatte, den Mann, der, ſolange verrottete Zu— 
ſtände einen Aufſchwung der Nation wünſchenswerth machen werden, 
der Prophet und Herold dieſes erhöhten Kraftgefühls geworden iſt, 
ſolche Selbſtverjüngungsverſuche пи Staaten- инь Völkerleben ſeiner Zeit 
kalt und gleichgültig laſſen! Er, der dem friſchen, unverbrauchten 
Stamm der Tataren eine Zukunft an der Stelle des alternden Ruß— 
lands weiſſagt, weilt trunkenen Blickes auf dem keck aufſtrebenden 
Corſica und ſieht in Polens Jammerbild noch alles Feuer der Jugend. 
Einem ſolchen Idealismus mußte, wie einſt dem Platoniſchen, alles, 
was in der alten Welt noch jugendlich fühlte, entgegenkommen; 
Rouſſeau wurde für ſeinen „Geſellſchaftsvertrag““, wie Plato für ſeine 
„Republik“, beides die idealſten, phantaſievollſten Erzeugniſſe des ſtaats— 
philoſophiſchen Geiſtes, mit ernſtlichen Anträgen einer geſetzgeberiſchen 
Function in der Weiſe eines Solon oder Numa gelohnt. Jugendliche 
Anachronismen, die, wie alles jugendlich Unreife, den entſprechenden 
Ausgang nehmen mußten, aber dennoch реп Inſtinct der Wahrheit aus— 
ſprechen, daß die Menſchheit einem Rouſſeau ewig die Bekanntmachung 
mit ihrem Urrechte auf freie Selbſtbeſtimmung im politiſchen Gebiete 
verdanken wird. 
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Von Corſica aus wendete ſich unter Gutheißen Paoli's, dem 
Rouſſeau nach Privatäußerungen dieſe Befragung eines Vorkämpfers 
für die Suprematie des Geſetzes beſonders hoch anrechnete, ein Herr 
Buttafurco wegen eines Verfaſſungsplans für die Inſel an unſern 
Philoſophen. Derſelbe wird wegen ſeiner politiſchen Principien, wegen 
ſeiner Menſchenkenntniß, wegen ſeiner Selbſtbeſcheidung, mit der er 
erſt auf einen entfernten Ruhm reflectirend in dieſem Jahrhundert ar— 
beiten und dann erſt im andern genießen würde, aufgeſucht. Er wird 
ausdrücklich in dem Schreiben vom 13. Aug. 1764 zum Geſetzgeber 
beſtellt. Rührend iſt es, wie ſich die Sache, die gut gemeint, aber ohne 
Halt und Unterlage Ш, durch die Ungunſt der Verhältniſſe und unter 
den Händen des unpraktiſchen Schwärmers, der von dem heldenmüthigen, 
„die Tugenden Spartas und Roms erneuernden“ Volke wunderbar ein— 
genommen iſt, in den Sand zerrinnt. Lang treibt ihn das Geſchick 
ſeines Mündels, der gleich nach dem Empfang ſeiner geſetzgeberiſchen 
Miſſion von einer franzöſiſchen Occupation heimgeſucht wird, um; er 
ſucht ſich ſeiner Pflichten gegen ihn wenigſtens mit Abſchlagszahlungen 
zu entledigen, zunächſt mit einem eingehenden Studium der Zuſtände 
рег Inſel, dann mit dem Project einer Ueberſiedelung dorthin, um ſich 
durch eigene Anſchauung über die Bedürfniſſe derſelben zu unterrichten 
und perſönlich mit den Führern des Volkes über das Geſetzgebungswerk 
zu verkehren. Es ſollte aus allem nichts werden. Kaum hatten 
die eigenen widrigen Schickſale dem damaligen бубен in Motiers 
im ſchweizeriſchen Jura über ſeinem perſönlichen Unglück die kritiſche 
Lage ſeiner Pflegebefohlenen in den Hintergrund treten laſſen, ſo war 
bereits Corſiea von den Genueſen (1768) аи Frankreich verkauft. 

Wichtiger ſchien die Miſſion für Polen zu werden. Zwar mußte unſer 
Freund dieſelbe mit einem Dritten theilen. Er und Mably wurden im 
Jahre 1771, wo das unglückliche Land auf den Gedanken kam, ſich 
durch eine neue Conſtitution zu helfen, von der Conföderation von Bar 
mit dem Auftrage betraut, jeder für ſich den Зи ‘зи einer neuen 
Verfaſſung Polens zu entwerfen. Dem Geſuch wurde entſprochen, und 
es konnte nicht fehlen, daß die Rouſſeau'ſchen „Betrachtungen über die 
polniſche Verfaſſung und deren Reform vom April 1772“ mit ihrer 
Vermehrung der bisherigen Schranken des Königthums, mit ihrer Ver— 
legung des politiſchen Schwergewichts in die Landbotenkammer, mit 
ihrem Verſuch einer Nivellirung der bisher ſtändiſch gegeneinander 
abgeſtuften Volksklaſſen, mit ihrer Anbequemung der vorgeſchlagenen 
ſocialen Neugeſtaltungen ай den phantaſtiſch-romantiſchen Charakter 
рез glanzliebenden repräſentationsluſtigen Rittervolkes vor den trockenen 
Auseinanderſetzungen ſeines Collegen mit ihrer conſervativern Grundlage 
das Wohlgefallen der Adreſſaten gewannen. Nur ſchade, daß ſie bei 
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ihrer Ankunft bereits zum ſchätzbaren Material entwerthet worden wa— 
ren; die Mächte hatten inzwiſchen Ме erſte Theilung Polens vollzogen 
und eher, als er es dachte, konnten die Clienten den Rath ihres 
Anwalts, den ſie heute noch befolgen, brauchen: „Und wenn ihr nicht 
verhindern könnt, daß die Ruſſen euch verſchlingen, machet wenigſtens, 
рав Пе euch nicht verdauen können. Wenn ihr bewirket, daß ein Зо 
nie ein Ruſſe werden kann, ſo erwidere ich, daß Rußland Polen nicht 
unterjocht halten wird.“ 

Es waltete ein eigener Unſtern über den Ausſichten des Freiheits— 
apoſtels des 18. Jahrhunderts, daß die Lichtfunken der Freiheit, die er 
зи ſehen glaubte, ſo' hoffnungslos wieder erlöſchen ſollten. Er ſollte 
allerdings noch in einem andern Welttheil die Befeſtigung nationaler 
Unabhängigkeit erleben, den entſcheidenden Sieg der Nordamerikaner 
über England Бег Saratoga аш 10. Oct. 1777; man weiß aber nicht, 
ob oder wieweit ihn überhaupt die Sache Nordamerikas angeſprochen 
hat. Doch ſollte auch ſein eigenes praktiſches Eingreifen in die Politik, 
wenigſtens in die ſeiner Vaterſtadt, wie daſſelbe ihm durch eigens 
erfahrene Mishandlungen ſeiner Perſon und Sache abgenöthigt wurde, 
wie wir bald ſehen werden, nicht ohne wirlſame Folgen abgehen. 

Allbekannt iſt die Behandlung, die Rouſſeau und ſeinen Schriften 
in Paris und Genf von ſeiten der herrſchenden Gewalten widerfahren 
iſt. Die Schritte Genfs gegen ihn ſind für unſern Zweck von Intereſſe, 
weil ſie für Ши Veranlaſſung зи einer eingreifenden* publiciſtiſchen 
Thätigkeit geworden ſind; verdanken wir ja doch ihnen die berühmten 
„Briefe vom Berge“, die ſchon den „Juniusbriefen“ an Bedeutung gleich— 
geſtellt worden ſind. Das alte Genf hat gegen den großen Bürger, der 
längſt über daſſelbe hinausgewachſen war, laut einem Naturgeſetz, das 
ſich gewiß noch ſelten in der Geſchichte von Kleinſtaaten verleugnet hat, 
den üblichen Oſtracismus vollziehen müſſen. Außer dem, daß das alt— 
calviniſche Gewiſſen durch die damalige Nähe und die verführeriſchen 
Theatergründungsverſuche Voltaire's in Genf geſchärft ſein mochte, 
waren die conſervativen Klaſſen und Richtungen gegen die Rouſſeau'ſche 
Neologie argwöhniſch geworden und misgeſtimmt. Mochte man auch 
ſeine Dienſte für die Sache der alten Kirchenzucht in der Ablehnung 
eines Theaters für Geuf in ſeinem bekannten Brief an d'Alembert an— 
erkennen, dieſe Dienſte waren über und über ausgelöſcht durch ſeine für 
den Klerus als Stand immer zweideutige Belobung der genfer Geiſt— 
lichen wegen Toleranz und Aufklärung; durch den Beifall, der in dem 
beſagten Briefe den von anderer Seite als genußſüchtig verſchrienen cercles 
der Genfer geſpendet wurde; durch die Erſcheinung der nicht immer 
decenten „Nouvelle Hélotse“; durch den Briefwechſel, den Rouſſeau mit 
реп jungen Theologen (vielleicht zur Förderung des Skepticismus unter 
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ihnen?) unterhielt; durch die in einer Republik ſtets vorräthigen, ии 
wägbaren Momente des Neides und des Ehrgeizes gegen jede überlegene 
Größe aus der eigenen Mitte. Bereits mußte das Sittentribunal ein 
Leihverbot gegen die „Neue Heloiſe“ ergehen laſſen; bereits hatten die 
leitenden Autoritäten den Abſatz des „Geſellſchaftsvertrags“ zu ſchwächen 
gewußt. Da erſchien der „Emil“ und mit ihm das berüchtigte 
„Glaubensbekenntniß des ſavoyiſchen Vicars“, und gleich hinterdrein 
kamen von Paris aus der Haftbefehl gegen den Verfaſſer инь die An— 
ordnung der Verbrennung des Buches durch den Henker. Das damals 
jeſuitenfeindliche, fanatismusfreie Frankreich hatte ſo gehandelt. Da 
lonnte der ernſte ſitten- und glaubensſtrenge Calvinismus doch nicht 
zurückbleiben! Der Senat erkannte, ohne das Buch vielleicht weiter 
als aus dem Auszug des pariſer Kronadvocaten zu kennen, wie Paris. 
War ihm ja doch ſchon aus Рег „Neuen Heloiſe“ ме religiöſe Richtung 
des Verfaſſers im allgemeinen bekannt. Dies iſt die ungeſuchte Erklärung 
des Hergangs, für den man wol nicht gutthut, wie es geſchehen iſt, 
ап eine Requiſition des pariſer Parlaments, oder gar, worauf nur 
Rouſſeau ſelber mit ſeiner bittern Galle verfallen konnte, ай еше 
Rückſicht auf den ihm misgünſtigen Voltaire зи denken. Beiläufig 
geſagt, Frankreich konnte nicht maßgebend werden, da das dortige 
Einſchreiten gegen ihn, Бе реш man ihn ſichtlich hat vor der drohen— 
реп Verhaftung entfliehen laſſen, eine reine Formen- und Etiketten— 
ſache war; es galt, durch den Proceß gegen ihn der Partei der 
Jeſuiten, denen man eben ans Leben wollte, zu zeigen, wie man gegen 
beide Extreme, das überkirchliche und unkirchliche, gleiches Maß und 
Gewicht anwende. 

Der Spruch gegen Rouſſeau veranlaßte zunächſt ſeine Anhäuger 
blos dazu, den Kleinen Rath um die nähern Gründe für ſeine Ver— 
urtheilung anzugehen. Sie ließen ſich aber mit ihrem Geſuch abweiſen. 
Erſt die Einſendung eines Verzichts auf ſein Bürgerrecht von ſeiten 
des duͤrch den Spruch Betroffenen weckte ſie wieder aus dem Schlafe. 
Es lief bei dem Kleinen Rath eine in Genf geſetzlich übliche Vorſtellung 
(représentation) ein, die „gegen das Urtheil des Kleinen Raths wider 
Rouſſeau und zwei ſeiner Werke, ohne daß er gehört oder berufen 
worden wäre, trotz der dahin lautenden förmlichen Verfügung der kirch— 
lichen Statuten von Genf“ reclamirtz. Eine gegen dieſe Vorſtellung 
gerichtete halbofficielle anonhme Schrift: „Briefe vom Lande“, drückte 
Rouſſeau die Feder zu ſeinen „Briefen vom Berge“ in die Hand. 

Er bewegt ſich in dieſer Schrift durchweg auf praltiſchem Boden, 
ja nur zu viel, ſodaß man in ihr den ſonſtigen Schwärmer und Phan— 
taſten gewiß nirgends wiedererkennt. Ungemein praktiſch iſt es, wie 
er — Ein Beiſpiel für ſo viele andere in der Welt — den abſcheu— 
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lichen Misbrauch des ſogenannten weltlichen Arms in Kirchenſachen au 
рег Ueberſpringung des blos аш geiſtliche Mittel angewieſenen бои» 
ſiſtoriums nachweiſt; ebenſo wie er ſeine freimüthigen theologiſchen 
Aeußerungen nicht etwa aus dem Vernunft⸗, ſondern aus dem hiſtoriſchen 
Rechte, das ihm die reformirte Religions- und Kirchenverfaſſung zum 
freien Forſchen gibt, rechtfertigt. Allzu praktiſch aber iſt er, indem 
er das in ſeiner Sache vorgegangene Unrecht noch nicht da finden 
konnte, wo wir es jetzt finden, nämlich in der anmaßenden Ausübung 
eines Sittengerichts über ein wiſſenſchaftliches Werkl. Es hängt mit 
ſeiner bekaunten principiellen Verwerfung alles Denkens und Wiſſens 
zuſammen, daß ет den Anſpruch der gebildeten Menſchheit an Gedanken⸗ 
und Preßfreiheit noch nicht erkannte. So kommt es, daß er mit ſeinen 
Klagen über eine perſönlich erlittene Kränkung gegen die Anſichten 
des patriarchaliſchen Regiments, daß es durch Cenſur und Prävention 
das Seelenheil der Bürger behüten müſſe, nicht recht aufzukommen 
vermag. Seinen Glanzpunkt erreicht aber ſeine Darſtellung, wo er auf 
den Kern der politiſchen Frage, die hier vorlag, eingeht. Es handelte 
ſich darüber, was gehört in der Republik obenhin: das Vorſtellungsrecht 
auf ſeiten des Volkes oder das Negativrecht, die Befugniß, die Vor— 
ſtellungen abzuweiſen, auf ſeiten des Kleinen Raths? Die „Briefe vom 
Lande“ hatten das letztere, die Vörſtellenden das erſtere vorangeſtellt. 
Rouſſeau weiß mit allen Mitteln der Dialektik und allem der Ver— 
faſſungsgeſchichte Genfs entnommenen Rüſtzeuge nachzuweiſen, daß in 
dem Freiſtaate der Vorrang dem Vorſtellungsrechte gebühre, und ins— 
beſondere, gleich dem Vorgange Macchiavelli's, зи zeigen, рав dem Volke, 
wenn man das Schwergewicht der Entſcheidung in ſeine Hände legt, 
theils der Misbrauch der Gewalt viel ferner liegt als den Obern, 
theils bei ihm und von ihm eine etwaige Ueberſchreitung ſeiner Befugniſſe 
am leichteſten wieder gutgemacht werden kann. 

Wenn Schloſſer es zwar gelten läßt, daß Rouſſeau dem Volke 
gegenüber dem Magiſtrat eine Bürgſchaft ſeiner Freiheit verſchaffen 
durfte, aber феи weitern Satz, „рав mit реш Stande des gehorchenden 
Volkes nothwendig Gerechtigkeit verbunden, dem Stande der Gebietenden 
der Hang зи Gewaltthätigkeit und Tyrannei von Natur anklebend ſei“, 
wegen ſeines demagogiſchen Tons Ме bedenklich anſieht; wenn Sahous 
in ſeinem verdienſtvollen Buch: „Frankreich in der Fremde“, ihm vor⸗ 
wirft, zur Rolle eines Volkstribuns, der die Fackel des bürgerlichen 
Haſſes ſchwinge, übergegangen zu ſein, ſo iſt dort vergeſſen, daß Rouſſeau 
nicht jedem Volk, ſondern zunächſt nur ſeinen Genfern und insbeſondere 
ihrem fleißigen biedern Mittelſtande den Sinn für Gerechtigkeit nachrühmt, 
und daß er offenbar ſelbſt in dieſer Parteiſchrift ſeiner plebejiſchen 
Neigung, jede Regierung зи befehden, mannichfach Zügel aulegt. Hier 
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aber iſt außer Acht gelaſſen, daß er auch in dieſem Falle nichts thut, 
als раб ет, wie ſein letzter Freund, Bernardin de Saint⸗-Pierre, ihm 
nachrühmt, der Vertheidiger des Rechts und Фет Fürſprecher der Ци» 
glücklichen iſt, Ба in Geuf wirklich eine herriſche ſelbſtgerechte Oligarchie 
auf die Bürgerſchaft drückte. Auch war Rouſſeau der erſte, der, als 
der Kleine За in ſeiner Sache etwas zurückging, ит nicht eine fran⸗ 
zöſiſche Intervention gegen Ме Freiheit in Genf herbeizuführen, ſeiner 
Partei den weitern Kampf unterſagte, ja ſogar nachher ſeine Feindſchaft 
gegen Voltaire, bekanntlich eine von ihm gehegte Lieblingsleidenſchaft, 
dem Frieden unter den Parteien in Genf zum Opfer brachte, indem er 
ſeine Anhänger ам Voltaire als den geeigneten Vermittler des Friedens 
wies. Фе Seinigen hieß сх für die Zukunft nur gegen еше willlür⸗ 
liche Auslegung der Geſetze ſich zu ſichern, ohne zugleich von den 
Behörden demüthigenden Widerruf zu verlangen. Er ſelbſt hat mit 
ſeiner wackern Vertheidigung der Volksrechte gegen die Uebergriffe der 
Behörden auf wiſſenſchaftlichem Gebiete mehr erreicht; аи Rouſſeau's 
Namen knüpft ſich die Weiterentwickelung der genfer Verfaſſung in 
liberalem Sinne. 


————— Studien. 


Iwei обра Shaheſpeares. 
Von 


Karl Frenzel. 
3. 


Von den drei Hanudlungen, Ме м „Viel Lärmen um Nichts“ das 
Gewebe der Fabel bilden, gibt die Geſchichte Hero's, ihre Liebe, die 
falſche Anklage gegen ſie, der jähe Wechſel ihres Glücks und die 
ſchließliche Wendung des Ganzen zum Guten den Mittelpunkt ab. 
Nach der einen Seite hin ſind die Rüpelſcenen mit ihr verbunden, da 
nur durch die Verhaftung Borachio's und Conrado's der Schurkenſtreich 
Don Juan's an den Tag kommt; nach der andern erhält der Liebeshandel 
Beatrice's und Benedict's erſt durch Hero's Leid Werth und Vertiefung. 
Die Liebe beider iſt bis dahin nur eine Spielerei geweſen, eine Feder, 
die ihre unruhige, immer nach Beſchäftigung ſtrebende Phantaſie und 
der Muthwille der andern in die Luft geblaſen hat; durch Beatrice's 
Schmerz und Zorn über die Beſchimpfung ihrer Muhme, durch Зее» 
diet's aufrichtige und ritterliche Theilnahme gewinnt ſie gleichſam erſt 
Anſehen, Geſtalt und Inhalt. Aus den beiden luſtigen Kobolden, die 
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uns bisher nur durch ihre Scherzreden unterhalten haben, werden zwei 
liebenswürdige und herzlich ergreifende Geſchöpfe. Ein gewiſſer ſinniger 
Ernſt fängt an, ihr Verhältniß zu adeln: Beatrice entwickelt ſich zum 
wahren Weſen des Weibes, Benedict wird vom Spaßmacher zum 
Mann. Aber dieſe Vorgänge ſind {о innig mit der Hauptfabel вех» 
inüpft, daß ich mich doch nicht der Anſicht Adolf Wilbrandt's, Ме сх 
in der Einleitung zu ſeiner wohlgelungenen Ueberſetzung der Komödie 
ausſpricht, anſchließen kann; Wilbrandt meint nämlich, nicht der Stoff, 
ſondern die beiden Charaktere Beatrice's und Benedict's hätten Shakeſpeare 
die „Schöpferſtimmung“ zur Dichtung dieſer Komödie gegeben. Möglich, 
wenn Shakeſpeare ein refleetirender Dichter wäre; ſicherer zog ihn, den 
naiven Poeten, indeß das Schauſpiel in der Kirche an, der feierliche 
Aufzug einer ſtattlichen Hochzeit, die bange Erwartung der Zuſchauer, 
Claudio's Anklage, Hero's Ohnmacht, die Verwirrung, Ме alle ergreift, 
die wunderliche und geheimnißvolle Auskunft, die der Mönch trifft, das 
Verbrechen an das Licht zu bringen. In dieſen Vorgängen liegt für 
den unbefangenen Betrachter — und nur an dieſen, man muß es immer 
wiederholen, konnte Shakeſpeare denken — der Reiz des Ganzen, 
von ihnen empfangen Benedict und Beatrice ſo gut ihr Licht wie 
Schlehwein und Holzapfel. Hier iſt die Sprache des Dichters, die im 
Verlauf des Stücks bis zu dieſem Gipfelpunkt gleichſam nur getändelt 
hat, voll Wahrheit, Empfindung und Wärme. Welch Gefühl ſchmerz— 
licher Erregung bricht hier in Beatrice's kurzen, haſtigen Reden aus! Wie 
bedeutſam zieht der Mönch aus dem einzelnen Fall einen allgemeinen, 
tröſtenden und rührenden Gedanken. „Heißt es, daß Hero vor Schmerz 
geſtorben ſei“, ſagt er, 

Wird ſie beweint, bedau'rt, entſchuldigt werden 

Von jedem, der es hört; denn фо ergeht's, 

Daß wir zu wenig ſchätzen, was wir haben, 

Solange wir's genießen; iſt's dahin, 

Dann dehnen wir den Preis, dann ſpüren wir 

Den Werth, den uns der ruhige Beſitz 

Verkennen ließ! 


Ganz von derſelben milden und verſöhnenden Weisheit zeigt ſich 
der Mönch erfüllt wie der Pater Lorenzo in „Romeo und Julia“; 
das Auskunftsmittel, das beide in gefährlicher Lage als Rettung 
empfehlen, hat einen ähnlichen Zug: Hero wie Julia ſollen für todt 
gelten, nur ſchlägt der einen zum Verderben aus, was der andern zum“ 
Heile dient. 

Zu dieſer Fabel nun erfand Shakeſpeare, weil ſie ihm für еше 
Komödie зи dürftig erſchien, ме beiden Nebenhandlungen, in jeder Фет» 
ſelben den @ши des Ganzen — nichtiges Lärmen ши Nichtigleiten — 
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widerſpiegelnd; während Holzapfel und Schlehwein mit ihren Wachen 
Ме guten Leute aus dem Volk unterhielten, ſuchten Benediet und 
Beatrice durch ihren Humor und ihre Wortgefechte den Lords und 
Edelleuten zu gefallen. Merkwürdig genug ſind in dieſer Komödie alle 
Thätlichkeiten vermieden, es wird kein Degen gezogen und kein Stock 
geſchwungen. Vorherrſchend iſt ме Silbenſtecherei. Holzapfel's Зет» 
kehrung der Worte muß ihn mit зи dem „kapitalen Eſel“ ſtempeln, 
für den ihn Conrado erklärt. Dadurch entſteht ein gefälliges Wider—⸗ 
ſpiel; was bei Benediet und Beatrice ſich zu Geiſt und Anmuth ge— 
ſtaltet, das Эше und Herwerfen flüchtiger Worte, zeigt bei Holzapfel 
den vollkommenen Blödſinn аи, einen Blödſinn, der dieſe Figur außer— 
halb des Möglichen in ме Reihe grotesker Caricaturen ſtellt. Viel 
Mühe hat es den Dichter nicht geloſtet, Beatriee und Benedict зи „ет 
ſinnen“, noch weniger, ſie aneinanderzubringen. Benedict nimmt die 
richtige Mitte zwiſchen Mercutio und Biron ein; er iſt ein tapferer 
Ritter und ein Hans Dampf, wie Mercutio, und ein Gegner der Liebe, 
wie Biron, der endlich zum Sklaven des „Rieſenzwerges Amor“ wird; 
ihrerſeits iſt Beatrice die Halbſchweſter von Roſalinde und Porzia, ſie 
iſt übermüthig wie beide, in Шт geht еше Läuterung vor, Бег Wand— 
lung nicht ganz unähnlich, die aus der lachenden, ihre Freier verſpot— 
tenden Porzia das liebende Weib Baſſanio's macht. Nicht eben tief 
greift die Liſt, durch die nun die Liebe in beiden erweckt wird: Bene— 
dict belauſcht das Geſpräch Don Pedro's, Claudio's und Leonato's, 
die, nach vorhergetroffener Uebereinkunft, die Leidenſchaft Beatrice's 
für den Ritter Benediet ſchildern; dieſelbe Falle wird der argloſen 
Beatrice von Hero und Urſula geſtellt. „Ich weiß nicht, wer es ohne 
Einſicht getadelt hat“, ſagt Auguſt Wilhelm von Schlegel, „daß, um 
йе зи fangen, derſelbe Kunſtgriff zweimal angebracht wird; das Scherz⸗ 
hafte liegt eben in dieſer Symmetrie der Täuſchung.“ Ohne Einſicht? 
Wer ſo urtheilte, hatte die Komödie eben darſtellen ſehen, während 
Schlegel nach der Lektüre urtheilte. Auf der Bühne haben dieſe 
Horcherfcenen ſtets etwas Lächerliches und reißen den Zuſchauer aus 
der Illuſion. Wir merken eben, рав wir es nur mit dem Schein der 
Dinge, nicht mit der Wirklichkeit zu thun haben. In „Viel Lärmen 
um Nichts“ wiederholte ſich dieſe Erfindung, die freilich zu Shakeſpeare's 
Zeit noch nicht ſo wohlfeil und ausgetreten ſein mochte пе зы der 
unſerigen, fünfmal: Borachio hat den Prinzen und Claudio belauſcht; 
der Prinz, Claudio und Don Zuan belauſchen das nächtliche Liebes— 
geflüſter Margaretha's und Borachio's; ihrerſeits werden Conrado und 
Borachio von den Wächtern behorcht; dazu die Lauſcherſcenen Beatrice's 
und Benedict's. Die Schlegel'ſche „Symmetrie“ iſt auf das Aeußerſte 
getrieben, ihrer Verwickelung und Löſung nach könnte die Komödie recht 
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wohl „Die Horcher“ heißen. Зи dieſer Wiederholung deſſelben Mo— 
#58 liegt die geringe Bewegung der Handlung in den drei erſten Acten: 
das witzige Geſpräch verdrängt die Thatſache. Zwiſchen Beatrice und 
Benediet ſteht kein Hinderniß ihrer Neigung, ſie gleichen zweien Man— 
delkernen in derſelben Schale. Nur eines leiſen Anſtoßes bedarf die 
Liebe in den Seelen beider, um ſich zu offenbaren; ſchon das erſte 
Wort, mit dem ſich Beatrice in die Siegeskunde miſcht, die der 
Зое Зои Pedro's dem Signor Leonato abſtattet, iſt еше Frage nach 
Benedict. Der geheime Zug, der beide zueinander führt, verſteckt ſich 
hinter luſtigem Scherz: das Ganze iſt wie еше Maslkerade der Liebe. 
Da ſie Amor's ſo lange geſpottet, bleiben ihnen auch die Spießruthen 
nicht erſpart: Pedro und Claudio necken Benediet, der Zahnſchmerzen 
vorſchützt, weil ег melancholiſch Ш; Margarethe empfiehlt der über 
Herzweh klagenden Beatrice deſtillirten Cardobenediet. Hier und dort 
erſcheint uns, bei mildern Sitten und einer ſtrengern Wahrung der 
Form, der Witz zu gewagt und zweideutig, manches iſt zu gedehnt und 
zeigt das Wohlgefallen, das рег Dichter ſelbſt an dieſen Wortkämpfen 
nahm, die Behaglichkeit, mit der er ſeine ſinnreichen Bemerkungen wie 
glänzende Kugeln in die Luft wirft und auffängt: es iſt eben, wie ich 
ſchon bemerkte, der Ton der vornehmen Geſellſchaft аш Бо Eliſabeth's, 
den er nachahmt: wiederum viel Aufwand von Geiſt und Witz, viel 
Lärm um eine große Nichtigkeit. 

In der ernſten Handlung der Komödie treten Hero, Claudio und 
Don Juan in den Vordergrund. Leonato iſt wie alle Väter, Don Pedro 
ein ritterlicher, jugendlicher Fürſt, edel in Wort und That, ше ſie 
Shakeſpeare, doch шо пи Hinblick auf ihre Urbilder Eſſer und 
Southampton, mit unverkennbarer Vorliebe ſchildert. Nach ſeinem 
Siege will Don Pedro auf ſeinen Lorbern ruhen, er feiert Feſte, 
Maskeraden und wirbt ши die Hand ſchöner und reicher Mädchen für 
ſeine Feldhauptleute. Wie der Herzog von Illhrien in „Was ihr wollt“ 
liebt er die Muſik, wenn auch nicht aus melancholiſcher Gemüthsart; 
Beatricens Muthwille feſſelt und entzückt ihn. Im Gegenſatz zu dieſem 
launenvollen Geſchöpf erſcheint Hero mädchenhafter, ſittſamer und ſtiller: 
eine ſanfte, weiße Blume, die ſich gern an den geliebten Mann an— 
ſchmiegt und nur in ſeinem Schutz freudig gedeiht. Ob Claudio dieſer 
Mann iſt? Ein junger, heißblütiger, eiferſüchtiger Ritter, deſſen Leiden— 
ſchaft zu dem Mädchen ſich hauptſächlich in ſeinem Argwohn offenbart. 
Jeder Schatten des Verdachts Ш ihm ſchon Wirklichkeit: auf dem 
Maskenfeſt glaubt er, daß Don Pedro für ſich ſelbſt um Liebe werbe; 
in Don Juan's Falle geht er urtheilslos und unbedacht. Seinem Be— 
nehmen Hero gegenüber in der Kirche haftet die Rauheit der Zeit an; 
uns empört es das Gefühl, wenn drei Ritter, Don Pedro, Claudio 
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und Don Juan, ein armes Mädchen heimtückiſch mit ihren Beſchul— 
digungen überfallen und mit böſen Worten martern; aber einmal war 
dies der Hauptpunkt der Novelle, den der Dichter nicht ändern konnte 
noch wollte, und zugleich empfanden Shakeſpeare's Zeitgenoſſen ſchwer—⸗ 
lich den Vorgang mit unſerer Feinfühligkeit. Seine Jugend und ſeine 
haſtige Leidenſchaft entſchuldigen Claudio: er iſt noch wie betäubt von 
Hero's Schuld, die Stimme zittert ihm vor innerm Grimm. Unbe— 
greiflicher iſt ſein Betragen gegen Leonato und Antonio nach Hero's 
Tode; in unleidlichſter Weiſe ſpielt er ihnen und nachher Benedict ge— 
genüber den Gecken und Raufbold auf; um wie viel übertrifft hier die 
echte Männlichkeit Benedict's die Fadenſcheinigkeit ſeines Weſens! 
Dadurch, daß der Dichter Claudio zum Grabmal Hero's bereuend 
führt, ſucht er mit ſeiner Härte und Liebloſigkeit zu verſöhnen. Eine 
ſehr eigenthümliche Figur iſt Don Juan, der Halbbruder Don Pedro's: 
ет neidiſcher, boshafter, mit ſich, ſeinem Geſchick und еп аифеги иия 
zufriedener Menſch, den die Heiterkeit des Lebens und der Sonnenſchein 
ärgern, den die angeborene Schlechtigkeit ſeiner Natur zum Feinde aller 
Guten, des Edeln und Schönen macht. Seine Verwandtſchaft mit Jago 
in „Othello“ ſpringt mehr hervor, wenn man die beiden Novellen be— 
achtet, aus denen Shakeſpeare die Fabeln der beiden Stücke entnahm. 
Зи Bandello's Erzählung iſt es ein eiferſüchtiger, verſchmähter Lieb— 
haber, рег das Mädchen anklagt und die nächtliche Täuſchung vollführen 
läßt; der erſte Groll des Fähnrichs gegen den Mohren entſpringt bei 
Cinthio aus der Abweiſung, die {еше Liebe von Desdemona erfahren 
hat: in beiden Fällen hat Shakeſpeare ſtatt verſchmähter Liebe den Neid 
zur Triebfeder des Handelns gemacht. In der Komödie iſt dieſe Aen— 
derung еше vortreffliche; ein verſchmähter Liebhaber würde den tra— 
giſchen Zug des Ganzen noch verſtärkt haben, ме Entdeckung des Зе» 
truges durch die Nachtwächter wäre unmöglich geworden, und wie bei 
Bandello hätte ein Bekenntniß des Schuldigen das Grabmal Hero's 
öffnen müſſen. Don Juan aber ſteht dem luſtigen Schlaraffenleben in 
Meſſina überhaupt feindlich gegenüber; nicht ein einzelner, ſeine ganze 
Umgebung iſt ihm verhaßt; er muß in ſeinem Aerger über das Glück 
der andern, das ſo fröhlich vor ſeinen Augen dahingaukelt, erſticken, 
wenn er ſich nicht durch einen beſondern Schurkenſtreich Luft verſchaffen 
kann. So tritt er in einen beſtimmten und bewußten Gegenſatz zu 
den idealen Geſtalten des Luſtſpiels, gerade wie Jago durch ſein Weſen 
Othello und Desdemona verfolgen und verderben muß. Der Zufall, 
deſſen Recht in der Komödie nicht zu beſtreiten iſt, nimmt der Bosheit 
ihre tragiſche Seite; die mit ſo vieler Kunſt eingefädelte und durch— 
geführte Liſt Don Juan's und Borachio's ſcheitert an der Thorheit und 
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den Spießen der Nachtwächter; auch hier viel Bewegung, viel Lärm 
um Nichts. Daß die Hälfte der Intrigue Don Juan's, das ent— 
ſcheidende Geſpräch zwiſchen Margaretha und Borachio, hinter der 
Scene ſpielt, Ш сш feiner Zug des Dichters: die Phautaſie des 
Zuſchauers wird lebendiger angeregt und aufgefordert, ſich ſelbſt die 
Scene auszumalen, Ме Claudio in ſolchen Zorn verſetzen konnte; das 
Unwahrſcheinliche des Ganzen, daß Claudio Margaretha für Hero hält, 
tritt in der Erzählung mehr zurück; wir können wenigſtens an die Mög— 
lichkeit einer Täuſchung glauben. 

Eine hervorragende Stellung verdient „Viel Lärmen um Nichts“ in 
der Reihe der Shakeſpeare'ſchen Komödien nicht. Wechſel, Mannich— 
faltigkeit und Reiz рег Erfindung, wie ſie der „Sturm“, der „Sommer⸗ 
nachtstraum“, das „Wintermärchen“, рег „Kaufmann von Venedig“, 
„Was ihr wollt“, ſo voll und lieblich entfalten, beſitzt „Viel Lärmen 
ни Nichts“ nur in geringem Grade, an den Gedankenreichthum in 
„Maß für Maß“ ragt es nicht hinau. Von den höchſten Anſprüchen 
der Kunſt aber abgeſehen, macht dieſe Komödie einen erheiternden und 
wohlthuenden Eindruck: ein Spiel рез Lebens, in dem ſich ме Nichtig— 
tigleit des Scherzes wie des Ernſtes leiſe offeubart, шо der Zufall 
ſowol wie die Leidenſchaft die Plane und den Willen des Menſchen 
überliſten und in die Irre treiben. Wie viel koſtet es doch, ſagt man 
ſich ſinnend am Schluß, auch nur das Kleinſte zu erreichen, das, was 
uns ſelbſt vom Schickſal beſtimmt ſchien! Das Tragiſche des Gedankens 
iſt von vornherein in der Stimmung, die über der Dichtung ruht, 
heiter und anmuthig aufgelöſt. Halb ſind wir in Altengland, halb in 
dem Italien der Dichter. Beatrice und Benediet verleugnen ihren 
engliſchen Urſprung, Humor und Spleen, ebenſo wenig wie ме Con— 
ſtabler und die Gerichtsdiener, ſie haben eine Weiſe des Witzes, welche 
die Italiener gar nicht kennen. Allein eine andere Luft umweht ſie 
als реп guten Sir Falſtaff und die muntere Alice Ford unter der 
Windſoreiche, ſüßer, blütenduftiger. Glänzender ſchaut der Mond vom 
Himmel, ſtärker duften im Garten Geißblatt und Roſen. Da klingt 
Muſik und ſcherzende Rede, Masken gehen vorüber, da beginnt der 
Tanz. Die Schauer der Romantik fehlen nicht: in der Nacht geht 
Claudio zum Grabmal Hero's, еше Trauerinſchrift darau aufzuhängen, 
und die Sänger ſtimmen die Klage um die Frühverſtorbene an. 
Flüchtig zieht alles vorüber; nur die feierliche Scene in der Kirche, die 
Verſchmähung Hero's, und der Wortzweikampf Beatricens und Benedict's 
ſind voller ausgearbeitet und friſcher in ihren Farben, das übrige hat 
etwas von einem Schattenſpiel und einer Fata-Morgana. Als der 
Bote die Nachricht bringt, daß der verrätheriſche Don Juan eingefangen 
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iſt, ruft Benediet dem Prinzen zu: „Denk ин БЕ рог morgen ай би! 
Ich will dir ſchon tüchtige Strafen für ihn ausſinnen. Streicht auf, 
Muſikanten!“ In ähnlichen Andeutungen iſt vieles gegeben, Shake— 
ſpeare ſtizzirte nur und überließ es halb шей Schauſpielern, dieſe 
Umriſſe auszufüllen, wie es mit der Geſtalt Don Juan's durchaus 
nöthig iſt, halb ſeinen Zuſchauern, ſich nach Belieben und eigener Kraft 
die Skizze zu einem Bilde zu vollenden. 

Auf der Bühne ſind es denn auch vor allen Beatrice und Benedict, 
welche ме Aufmerkſamkeit beſchäftigen; der Liebeshandel zwiſchen Claudio 
und Hero ſteht bis zur Kirchenſceene ihnen nach. Wenn dieſe tollen 
Geſchöpfe einer dichteriſchen Laune lebendig vor uns hintreten, м де» 
fälliger Erſcheinung und Bewegung, fällt es uns nicht ein, ſie nach 
ihrem Geburtsſchein зи fragen und in die Фебешиийе ihres Werdens 
zu dringen. Ihr Reiz blendet, ihre Rede beſticht uns, wir überſehen 
das Nixenartige Beatrieens und den Kobold in Benediet und nehmen 
ſie voll und ganz für unſersgleichen. Das iſt das große Geheimniß 
Shakeſpeare's, daß bei aller Uebertreibung in den einzelnen Zügen ſeine 
Geſtalten doch immer möglich, gleichſam körperlich bleiben, daß wir 
niemals zur Ueberzeugung kommen, wir hätten es nur mit Schatten зи 
thun. Während die unbeſchreibliche Albernheit Holzapfel's рем ruhigen 
Leſer geradezu verdrießt, preßt ſie dem Zuſchauer im Theater die hellen 
Thränen eines homeriſchen Gelächters aus. Nach dieſer Seite der 
ſinnlichen Leibhaftigkeit und der theatraliſchen Wirkung iſt Shakeſpeare 
für alle Zeiten ein Muſter. 

Nicht nur edler in ſeinem Gedanken, auch poetiſcher in der Aus⸗ 
führung, künſtleriſcher in ſeiner Verſchlingung, übertrifft „Viel Lärmen 
um Nichts“ die „Luſtigen Weiber von Windſor“: letzteres iſt eine Poſſe 
im ſchlimmern, erſteres ein Luſtſpiel im beſſern Sinne des Worts. 
Es nähert ſich wenigſtens jenen unvergleichlichen Werken des Dichters, 
die über dieſer Welt des Staubes eine Welt des reinen Aethers bauen; 
wir ſcheiden von ſeiner Darſtellung mit einem erhöhten Gefühl des 
Lebens und ſinniger Heiterkeit, während eine Vorführung der „Luſtigen 
Weiber von Windſor“ uns nur ein kauſtiſches Gelächter über die 
Gemeinheit und Alltäglichkeit des Daſeins entlockt. Es iſt bezeichnend, 
daß erſt im Element der Muſik, in der Oper von Otto Nicolai, dieſe 
Poſſe von ihren Schlacken gereinigt und ganz zu jener idhlliſchen 
Schönheit erhoben — die der Dichter mit dem Wort hier und da 
angedeutet hatte. 
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Зи dem alten Kampfe zwiſchen Denkern und Gläubigen nimmt Ес 
Frage nach der Begründung der ſittlichen Ordnung das Mitteltreffen 
ein. In ihr liegt die Entſcheidung. Die ſittliche Ordnung iſt die Fahne, 
um welche ſich die durch die Waffen der Denker auf dem Gebiete der 
reinen Зетиций geſchlagenen und zerſprengten Gläubigen immer wieder 
ſammeln, welche ſie mit Beharrlichkeit vertheidigen und als ihr eigenſtes 
Heiligthum betrachten, während ihre Gegner ſtets nur mit halbem 
Herzen es angreifen. Hat doch ſelbſt der tiefſte Geiſt der Neuzeit, der 
königsberger Philoſoph, es nicht gewagt, пи offenen Kampfe ihnen ihr 
Feldzeichen зи entreißen, ſondern einen Vergleich geſchloſſen, durch шее 
chen er ihnen einen großen Theil des erſtrittenen Schlachtfeldes wieder 
einräumt. Er hat durch Widerlegung aller bis dahin von Philoſophen 
geführten Beweiſe für das Daſein überſinnlicher Dinge die leiſeſte Hoff⸗ 
nung vernichtet, mit Hülfe der Speculation darüber etwas zu ergründen; 
ег bekämpfte in der Philoſophie entſchieden jeden Dogmatismus. Фа: 
gegen in Бег Metapyſik der Sitten ſtellte er ſelbſt ein Dogma auf, Не 
dem er die Verſicherung gab, daß man allerdings zur Begründung des 
ſittlichen Antriebes, des „kategoriſchen Imperativs“, einen überſinn⸗ 
lichen Leiter der Welt und des Gewiſſens der Menſchen annehmen 
müſſe. Es ſei das ein „Poſtulat der praktiſchen Vernunft“. 

Kant hat durch dieſes Verfahren der fortſchreitenden Erkenntniß der 
Wahrheit ebenſo viel Nutzen als Schaden gebracht: Nutzen, indem 
den Befangenen durch ſein Zugeſtändniß die Möglichkeit geboten wurde, 
dieſer Gedankenbahn zu folgen und ſich die Ergebniſſe philoſophiſchen 
Denkens anzueignen, in dem Vertrauen, daß ſie dadurch nicht auf den 
Abweg des Unglaubens gerathen würden; — Schaden, indem die nach 
Ruhe und Stetigkeit dürſtenden Halbgeiſter, auf ſein außerordentliches 
Anſehen geſtützt, den Muth gewaunnen, dem unabhängig Золота» 
ſtrebenden an den Grenzen ſeiner Forſchung und alſo auch vor dem 
Gottesglauben Halt zu gebieten. Der Stillſtand in der Wiſſenſchaft iſt 
aber an ſich der Rückſchritt. Die proteſtautiſche Geiſtlichkeit, Schleier— 
macher an ihrer Spitze, verſuchte eine Zeit lang, auf dem Standpunkt 
des Kant'ſchen Theismus ſtehen zu bleiben, vermochte aber nicht, ihn 
feſtzuhalten, ſondern mußte zunächſt dem Rationalismus mehr und 
mehr Land einräumen, während dieſer in abſteigender Linie, etwa ver— 
treten оси Marheineke, Neander und Nitzſch, allmählich den Uebergang 
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zu dem gegenwärtig ohne Mitbewerbung herrſchenden Orthodoxismus 
vermittelte, in deſſen Mitte nun Tholuck, der um das Jahr 1840 für 
einen der Strenggläubigſten galt, noch einen Reſt von freier Wiſſen— 
ſchaftlichkeit aufrecht erhält. 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß der reine Gottesglaube, wie ihn 
Kant als berechtigt und begründet zugeſtanden hat, von den Ortho— 
doxen jetzt durchaus nicht als eine hinreichende und ſichere Grundlage 
der Sittlichkeit anerlannt wird; ſie nehmen vielmehr dieſe wiederum 
als ein ihnen ausſchließlich zugehöriges Gebiet in Anſpruch. Nur wer 
ihnen ganz angehört, mit ihnen an den göttlichen Urſprung der Bibel feſt 
glaubt, kann ſittlich gut handeln; пит die Rechtgläubigkeit gewährt nach 
ihnen der ſittlichen, ſelbſt der ſtaatlichen Ordnung eine hinreichende 
Feſtigkeit und Sicherheit. 

Es lohnt wahrlich der Mühe, dieſen Anſpruch einmal einer Prü— 
fung zu unterziehen und ihn auf ſeine wahre Berechtigung zurückzufüh— 
ren, indem man das Weſen der Sittlichkeit überhaupt und die Be— 
ſchaffenheit der Sittlichkeit der Gläubigen ſowie der freien Denker ins— 
beſondere unterſucht. Der erſte Act der erwachenden Denkthätigkeit, des 
keimenden Selbſtbewußtſeins des Menſchen, ſein erſter Schritt aus dem 
Naturzuſtande, ме Abſtreifung der Thierheit beſteht in einem Beſinnen 
über das eigene Ich und ſein Verhältniß zum' Nicht-Ich, in einer 
geiſtigen Auseinanderſetzung zwiſchen dem Subject und der umgebenden 
Welt. Das Ergebniß dieſer erſten Prüfung unſerer Urväter war ein 
ſehr demüthigendes, niederbeugendes. Der Menſch erkannte außer ſich 
dreierlei: eine verhältnißmäßig geringe Anzahl von Dingen, die ſchwächer 
waren als er, über die er Macht ausübte, über die er ſich als Herr 
fühlte; eine Anzahl Weſen, welche ihm аи Kräften пабези gleich ſtanden, 
und endlich ein Unermeßliches und in ſeiner Geſammtheit Unbegreifliches, 
welches über ihn Macht ausübte und ihn überall mit Gefahren be— 
drohte. Bei weiterm Nachdenken fand er, Рав die einzelnen Beſtand— 
theile dieſes Unermeßlichen, dieſer Außenwelt, die Bedingungen ihres 
Daſeins überhaupt ſowie der beſondern Form deſſelben in ſich tragen. 
Da er ſelbſt, als vernünftiges Weſen, ſich Zwecke ſetzte und zu deren 
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ſchloß, ſo fand er in den Beſtandtheilen der Außenwelt Zwecke und in 
den Daſeinsbedingungen derſelben Mittel, welche ein weltbeherrſchendes 
Weſen anwendet, um jene Zwecke zu erreichen. Somit gewann er die 
Vorſtellung eines unſchätzbar mächtigen und einſichtsvollen Weltbeherr— 
ſchers, in deſſen Machtbereiche ſich auch das vergleichsweiſe ohnmäch— 
tige Ich befand. Derſelbe wurde ihm zum Gegenſtande des Schreckens und 
der Bewunderung. Damit war die Grundlage der Naturreligion gegeben. 
Weſentlich unabhängig von der Religion bildete ſich aus der gewon— 
1867. 47. 42 
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nenen Einſicht das Verhältniß zu der zweiten Gruppe von Weſen, 
zu ſeinen Mitmenſchen, aus. Er erkannte, daß ſie durch ihr Daſein 
feiner Wohlfahrt wegen ihrer eigenen gleichen Bedürfniſſe theils hinder— 
lich, theils förderlich, daß ſie zur Abwehr der übermächtigen Natur— 
gewalten ihm jedoch unentbehrlich ſeien. Dem Erlenunen dieſes Ver— 
hältniſſes folgte unmittelbar das innere Gebot рег Vernunft, den Willen 
dieſer Erkenntuiß anzupaſſen. So bildete ſich weſentlich ſchon urſprüng— 
lich auf Grundlage der Gleichberechtigung eine Vereinigung der Men— 
ſchen зи gegenſeitigem Beiſtande und gegeuſeitiger Aushülfe. Jeder 
einzelne beſchränkte ſeine Anſprüche auf Wohlfahrt {о шей, рав jeder 
andere ein gleiches Maß derſelben?genießen konnte. Dieſes Verhältniß 
der Menſchen untereinander bildete die Grundlage der ſittlichen Ord— 
nung, die Form der Vereinigung die Grundlage des Staats. Sie ſind 
ebenſo gut Ergebniſſe des Nachdenkens als die Religion, wenigſtens in 
deren urwüchſiger Geſtalt, und von ihr weſentlich unabhängig. Wenn 
auch die Gleichberechtigung ſchon im Weſen der urſprünglichen Vereini— 
gung der Menſchen lag, ſo war doch die Zahl der Gleichberechtigten, 
alſo der Begriff des Menſchen, in der Urzeit höchſt eingeſchränkt; als 
ſolche galten nur ме wehrhaften Männer. Ueber ihnen ſtanden als 
vorberechtigt Uebergewaltige an Körper oder an Geiſt, Häuptlinge und 
Prieſter; rechtlos waren alle nicht Wehrhaften, Greiſe, Weiber, Schwäch— 
linge und Kinder. Sie alle wurden der oben von mir zuerſt aufge— 
führten Kategorie von Gegenſtänden der Wahrnehmung beigezählt, 
nämlich denjenigen, welche der Menſch in ſeiner Macht fühlte, die er 
beherrſchte. Es waren hauptſächlich ме Naturkörper aller drei Reiche. 
In ihnen allen erkannte der Menſch nicht ſeinesgleichen und deswegen 
blos Mittel zur Befriedigung eigener Luſt oder Wohlfahrt ohne Berück— 
ſichtigung ihres Wohlbefindens. Durch allmähliche Erweiterung der 
Einſicht wurde der Kreis dieſer rechtloſen Dinge theils in verſchiedene 
Klaſſen mit abgeſtuftem Recht geſpalten, theils überhaupt eingeſchränkt. 
So müſſen wir nicht blos den Urſprung, ſondern auch die Fortbildung 
рег ſittlichen Ordnung auf die menſchliche Vernunft zurückführen. 

Es И! nun die Frage: Ш die Vernuunft für die Sittlichkeit des 
Menſchen entbehrlich; und kann ſie durch einen äußern, unveräuderlichen 
Geſetzgeber, durch Gott, erſetzt werden? Das eben behauptet die ortho— 
doxe Theologie, und ſie begnügt ſich nicht damit. Sie kann ſich in 
die Beweglichleit, ме Veränderlichleit der Vernunft nicht finden; es iſt 
ihr ein Grauen, daß eine Handlung, welche geſtern vor ihr als ſittlich 
gut galt, morgen als ſchlecht verworfen, das Verbot von geſtern heute 
in Gebot umgewandelt wird, daß z. B. bei den alten Griechen dem 
Bruder die Pflicht oblag, ſeine unverſorgte Schweſter zu ſeiner Gattin 
zu machen, heute und ſeit der Ausbreitung des Römiſchen Rechts eine 
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ſolche Ehe verboten iſt, oder, um im Bereiche des Staatsrechts zu 
bleiben, daß früher den Königen, als Geſalbten Gottes, unbedingter 
Gehorſam зи leiſten war, heute nur dann, wenn ihre Verordnungen 
von verantwortlichen Miniſtern gebilligt ſind. Die Orthodoxie ſieht in 
dieſer Veränderlichkeit ein unaufhörliches Umherirren, eine unheilbare 
Gebrechlichkeit, und behauptet veswegen, daß die Vernunft gar keine 
ſichere Grundlage der Sittlichkeit biete, daß nur ein gläubiger Chriſt 
einen ſittlichen Lebenswandel zu führen vermöge. Aber die Orthodoxen 
irren, wenn ſie meinen, die angeblich göttliche Sittengeſetzgebung ſei 
ewig und unveränderlich. Im Gegentheil können die Sittengebote der 
Vernunft nicht veränderlicher ſein als dieſe göttlichen. Das älteſte а 
gemeine Sittengeſetz wurde nach orthodoxer Anſchauung von Gott 
Abraham nach 1. Moſe 17 gegeben. Es enthält in zwei kleinen Sätzen 
das Gebot: „Wandle vor mir und ſei fromm“, dann aber in fünf 
Verſen dasjenige der Beſchneidung. Dieſes Gebot gilt Jehovah ſo wich— 
tig, рав ет auf deſſen Uebertretung nicht blos Ме Entziehung der Зет» 
heißung, ſondern noch ausdrücklich die Todesſtrafe ſetzt. Iſt dieſes 
Gebot noch gültig? Die Orthodoxen ſagen ja, aber es müſſe jetzt 
„am Herzen“ ausgeführt werden. Geſetzt, das wäre keine Sinnver—⸗ 
drehung, ſo bliebe doch immer eine Aenderung des urſprünglichen Ge— 
ſetzes ſeit Chriſtus zugeſtanden. Die Moſaiſchen Geſetze ſind bekanntlich 
nach orthodoxer Auffaſſung gleichfalls unmittelbar von Gott ausge— 
gangen. Sind ſie auch noch heute gültig? Die Orthodoxen ſagen 
ja, und halten uns eine aus deren Geſammtheit herausdeſtillirte Eſſenz, 
die Zehn Gebote, vor. Man leſe aber die Moſaiſchen Geſetze im Ur— 
text, ob die Zehn Gebote, deren Ewigkeit hier dahingeſtellt bleiben mag, 
wirklich weſentlich alle jene enthalten. Iſt dort nicht ebenſo gut auf 
Unterlaſſung der Paſſahfeier wie auf Arbeit am Sabbat, ferner auf 
den Genuß von geſäuertem Brot am Paſſah, von Blut, von Opfer— 
fleiſch, von Fett von Opferthieren, auf das Nachmachen des heiligen 
Salbas Todesſtrafe geſetzt? Und welcher Orthodoxe beachtet dieſe Ge— 
bote noch heute? Mit dieſen Beiſpielen, die noch aus der Lehre 
Chriſti und ſeiner Apoſtel vermehrt werden könnten, begnüge ich mich, 
um die behauptete Unveränderlichkeit zu widerlegen. 

Wenn die ſogenannten göttlichen Geſetze veränderlich ſind, was iſt 
denn alsdann die treibende Kraft, welche ай ihnen ſeit Abraham's 
Zeiten 618 auf den heutigen Tag unabläſſig geändert, gemildert, abge— 
ſchafft und neugeſchaffen hat? Dieſe treibende Kraft iſt nichts ande— 
res als die von der Orthodoxie ſo tief verachtete menſchliche Vernunft. 
Alle Markſteine der Veredelung und Erhebung der Menſchheit, welche 
durch erneute und verbeſſerte Sittengeſetzgebungen bei einzelnen Völkern 
oder in großen Reichen von jeher geſetzt worden ſind, ſtammen von ihr 
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her. Die wunderhafte Hülle des himmliſchen, überirdiſchen Urſprungs, 
welche man als das eigentliche Weſen betrachten ſoll, wurde ihnen von 
den Weiſen nur umgehangen, um ihnen in jenen finſtern Jahrhunderten 
der Fortſchrittsbewegung in den Gemüthern der Völler Eingang zu ver— 
ſchaffen. Dank der Arbeit und dem Leiden, реш Ringen und Strebeu 
unſerer Vorväter ſind wir jetzt endlich ſo weit, daß die Ergebniſſe der 
raſtlos prüfenden und aufbauenden Vernunft nun nicht mehr des Зет» 
wandes eines übernatürlichen Urſprungs bedürfen, um willige Aufnahme 
zu finden. Nichts weiter als die menſchliche Vernunft war es, welche 
Jeſus von Nazareth bewog, gegen geiſtloſen Formendienſt, gegen Werk— 
und Scheinheiligkeit, gegen Selbſtſucht zu predigen uͤnd die allgemeine 
Menſchenliebe zu verkündigen. Nenne man doch dieſe menſchliche Ver— 
nunft, Ме aus фм ſprach, immerhin den Geiſt Gottes. Es шах der— 
ſelbe Geiſt, der ſich in Luther empörte, als er Vergebung der Sünden 
und Verbrechen иле eine Waare feilbieten ſah, der Thomaſius und 
Friedrich von Spee antrieb, der Marterung und Ermordung armer 
Weiber ein Ende zu machen, der aus Voltaire ſprach, als er einen 
gean Calas vertheidigte, der den Franzoſen des Jahres 1789 ме 
Verkündigung der allgemeinen Menſchenrechte eingab. Wenn aber nicht 
alle dieſe Männer ди den Gotterleuchteten gehören, {о bleibt nichts 
weiter übrig, als ihnen, aber auch Moſes, Jeſus und deſſen Apoſteln, 
als bewegende Kraft die menſchliche Vernunft zuzuſchreiben. 

Doch geſetzt auch, es gäbe wirklich ein ewiges, unveränderliches 
Sittengeſetzbuch, welches dem Menſchen in allen Lebensverhältniſſen 
ſicher und unumſtößlich vorſchriebe, wie er zu handeln hätte — dieſes 
Geſetzbuch würde dennoch kein Geſetzbuch der Sittlichkeit ſein, würde 
nicht angeben können, was ſittlich gut, was ſittlich ſchlecht wäre, 
wenn es nicht in Uebereinſtimmung mit der menſchlichen Vernunft 
ſtünde. Зе Sittlichkeit beſteht in der Uebereinſtimmung der Hand— 
lungen des Menſchen mit ſeiner Vernunft. Richtet ſich der Menſch 
nach einer andern als dieſer Vorſchrift, ſo kann er wol einen andern 
Trieb, eine andere Neigung, einen andern Seelendrang befriedigen, aber 
nicht ſeine Vernunft. Sie wird dann immer ihre Stimme erheben, ihn 
anklagen, ihn verurtheilen, er mag zu ihrer Beſchwichtigung thun, was 
er wolle. Die Vernunft iſt das innerſte Heiligthum des Menſchen, 
das Gewiſſen. Dieſes beſitzt unzweifelhaft eine Selbſtändigkeit neben 
der Religioſität. Man kann ſehr wohl die Vorſchriften der Religion 
befolgen, ohne ſeinem Gewiſſen Genüge zu thun, in welchem Falle es 
wol mit dem Titel „Teufel“ beehrt wird; und man kann ein ſehr 
gutes Gewiſſen haben und dabei die Kirchengebote unbeachtet laſſen. 
Für den erſten Fall ein Beiſpiel. Nach 1. Moſe 12 wurde Abraham 
von Jehovah der Befehl ertheilt, ſeines „Vaters Haus“ zu verlaſſen 
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und in ein anderes Land zu ziehen. Das wird von einem Orthodoxen, 
Hrn. Taube, damals Paſtor in Unterbarmen, zur Zeit Conſiſtorialrath 
in Bromberg, in einer ſeiner „Dreiundvierzig Predigten“ (Breslau, 
Karl Dülfer) dahin gedeutet: „Wenn Gott einen Gnadenbund mit uns 
machen will, wie begreiflich, daß wir uns von denen ſcheiden ſollen, 
die unſere Bundesgenoſſen nach der Natur und dem Fleiſche ſind!“ 
Verläßt nun ein Gläubiger in dem Wahn einer göttlichen Berufung 
nach dieſer Vorſchrift ſeine Familie, deren natürlicher Ernährer er iſt, 
und ſtürzt ſie dadurch in Noth und Elend, ſo iſt anzunehmen, daß zu— 
weilen das Gewiſſen dieſem Gläubigen darüber Vorwürfe machen wird, 
obgleich er ſich ſtreng an das vermeintliche Gebot Gottes gehalten hat. 
Es kommt dazu, daß die Orthodoxie ihre Sittengeſetze nicht einmal 
auf eine beſchränkte Vernünftigkeit zurückführt; ſie ſtellt vielmehr auf 
einer Seite einen Geſetzgeber auf, der alle Macht, Weisheit und Güte 
für ſich behält, auf der andern den unbegrenzt ſchwachen und von Natur 
ſchlechten Menſchen. Aus jener allmächtigen, allweiſen, allbarmherzigen 
Quelle ſtammen die Gebote, und das elende Ding, der Menſch, hat nicht 
zu fragen, wie und warum, er hat nicht zu begreifen, ſondern nur zu 
gehorchen. Thut er das nicht, ſo werden über ihn nach ebenſo wenig 
begreiflichen Grundſätzen und Maßſtäben ſchreckliche Strafen verhängt. 
Das Verhältniß zwiſchen Gott und dem Menſchen iſt nach der Vor— 
ſtellung der Orthodoxen nicht vergleichbar demjenigen des Vaters zu 
ſeinem Kinde, kaum demjenigen des Gebieters zu ſeinem Sklaven. Dem 
widerſpricht nicht, daß Gott ſich manchmal von ſeiner Höhe zu ihm 
herniederläßt, Angſt und Ehrfurcht iſt jederzeit die dem Menſchen allein 
geziemende Seelenſtimmung der göttlichen Machtvollkommenheit gegen— 
über. Es liegt auf der Hand, welche ſittliche Triebfeder für ſeine 
Handlungen der Menſch aus dieſem Verhältniß зи dem Sittengeſetz- 
geber gewinnt. Die Orthodoxen machen auch kein Hehl daraus, daß 
ſie einzig als ſolche die Furcht, die Gottesfurcht, gelten laſſen. Nach 
einer geläuterten Sittenlehre handelt der Menſch aber nur dann ſittlich, 
wenn er unter Abweiſung jedes äußern Beweggrundes das Gute nur 
um des Guten willen thut. Kant verwirft nicht nur die Eigenliebe 
und jede aus ihr hervorgehende Berechnung der Folgen als Triebfeder, 
ſondern ſelbſt das Gefühl der Luſt und Unluſt bei der Ausübung des 
Guten oder des Böſen, alſo das Mitleid und die Liebe. Sonach fehlt 
der Orthodoxie ſowol die wahre Quelle der Sittengebote als auch die 
wahre Triebfeder für deren Befolgung. 

Unzweifelhaft hat die religiöſe, wenn auch nicht die orthodoxe 
Sittengeſetzgebung einen ſittlichen Werth. Die Theologen haben einiger—⸗ 
maßen recht, wenn ſie den einzelnen Menſchen außerordentlich ſchwach 
und gebrechlich nennen. Wo er allein auf ſeine eigene Erkenntniß 
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angewieſen iſt, um die Sittlichkeit einer jeden Handlung, die er zu thun 
oder зи unterlaſſen ии Begriff ſteht, ди prüfen und ſich danach зи ent— 
ſcheiden, da wird er wol kaum in hundert Fällen einmal zu einem 
Entſchluſſe kommen, welcher einer geläuterten Sittenlehre entſpricht. 
Um zu dieſer annähernd richtigen Einſicht zu gelangen, muß man eine 
ſo lange Reihe von Gedanken durchmachen und dabei eine ſolche Fülle 
von Erfahrungen zu Hülfe nehmen, daß die Kräfte des einzelnen ſchon 
zu dieſer Arbeit nicht im entfernteſten ausreichen. Ein ſolcher Menſch 
müßte nicht blos ein Moralphiloſoph ſein, ſondern als ſolcher ſchon 
das Licht der Welt erblickt haben; denn wir ſchließen ja alle Einwirkung 
anderer Menſchen auf dieſen einzelnen in der Vorſtellung aus. Außer— 
dem ſind die Seelenfähigkeiten des Menſchen in ihrer Thätigkeit durch— 
aus nicht genau begrenzt und getrennt, ſondern greifen ineinander über. 
So ſind wir z. B. ſehr ſelten im Stande, die Einwirkung unſerer 
Eigenliebe von unſerm praktiſchen Denken abzuhalten. Der einzelne, 
der von dem Einfluß der ganzen Art ganz abgeſchieden wäre, würde 
es noch weniger vermögen, alſo unter tauſend Fällen kaum einmal den 
langwierigen und umſtändlichen Denkproceß über die Sittlichkeit einer 
einzelnen Handlung zu einem rein vernüuftigen Ergebniß führen. So 
weit haben alſo die Orthodoxen recht, wenn ſie dem Menſchen die 
Fähigkeit abſprechen, für ſich allein ohne höhern Beiſtand den Weg des 
Guten zu wandeln. 





Citeratur und Kunſt. 


Zur Geſchichte der Juden. 


Зи den unerquicklichſten Abſchnitten in der Geſchichte der menſchlichen 
Cultur im Mittelalter und in der neuern Zeit gehört derjenige über die 
allmählichen Veränderungen, welche in der Stellung der Juden in den 
chriſtlichen Staaten vor ſich gegangen ſind. Nirgends treten uns alle 
Schattenſeiten der mittelalterlichen Cultur ſo dunkel entgegen, nirgends 
haben ſie einer freiern und menſchlichern Entwickelung länger und hart— 
näckiger Widerſtand geleiſtet. Was uns im Mittelalter als roher Fana— 
tismus und blutige VBerfolgungsſucht entgegentritt, begegnet uns bis in ме 
neueſte Zeit hinein als finſtere Unduldſamkeit; aus denſelben Motiven ent— 
ſpringen im Mittelalter, beſonders in der Periode der Kreuzzüge, die blu— 
tigen Judenhetzen, namentlich in den reichen Städten der Rheinlande, wie 
die polizeilichen Quälereien und Demüthigungen, denen die Juden noch im 
Zeitalter der Aufklärung ausgeſetzt waren. Eine Geſchichte der rechtlichen 
und ſocialen Stellung der Juden im Mittelalter und in der neuern Zeit 
enthält ſomit zugleich einen werthvollen Beitrag zur Culturgeſchichte über— 
haupt, an keinem andern Gegenſtande läßt es ſich ſo gut darthun, wie 
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langſam und unter wie ſchweren Kämpfen eins der finſterſten und verderb— 
lichſten Vorurtheile des Mittelalters überwunden worden Ш. Zuweilen wird 
man erſtaunt ſein, noch in Zeiten, ме in jeder andern Hinſicht dem 
Mittelalter durchaus fremd ſind, auf Erſcheinungen zu ſtoßen, welche den 
Stempel der mittelalterlichen Roheit unverkennbar an der Stirn tragen. 
Aufs neue finden dieſe Bemerkungen eine Beſtätigung durch einige kürzlich 
erſchienene Werke, welche die Geſchichte der Juden im Mittelalter und in 
der neuern Zeit behandeln. 

Als das wiſſenſchaftlich bedeutendſte ſtellen wir das Werk von Otto 
Stobbe voran: „Die Juden in Deutſchland während des Mit— 
telalters in politiſcher, ſocialer und rechtlicher Beziehung“ 
(Braunſchweig, 6. A. Schwetſchle u. Sohn). Der berühmte Rechtslehrer 
gibt uns in demſelben die Früchte von Arbeiten und Sammlungen, welche, 
wie er ſelbſt ſagt, bis in ſeine eigenen Studentenjahre zurückreichen, und 
die daher, in vollſtändiger Benutzung der Quellen und der einſchlagenden 
Literatur, nichts zu wünſchen übriglaſſen. In Bezug auf die Form der 
Darſtellung ſind wir von dem ſeinem Inhalte nach ſo vortrefflichen Werk— 
nicht gleich befriedigt worden. Dieſelbe Ш ein wenig зи knapp und ſtizzene 
haft gehalten: nicht еше einheitlich geordnete, ſich planmäßig gliedernd— 
Darſtellung wird uns geboten, ſondern nur eine Reihe von einzelnen Aufe 
ſätzen zur Geſchichte der Juden in Deutſchland während des Mittelalters; 
nicht ein Geſammtbild der allmählichen Entwickelung dieſer Verhältniſſe 
erhalten wir, ſondern eine Reihe einzelner Bilder, aus denen wir erſt ein 
Ganzes zuſammenfügen müſſen. Auch die Scheidung des rein rechtshiſtoriſchen 
und des eulturgeſchichtlichen Theils der Aufgabe trägt noch dazu Бе, der 
Darſtellung etwas Abgeriſſenes zu geben; dieſes zu vermeiden, hat der 
gelehrte Verfaſſer um ſo weniger für nöthig gehalten, als er den wiſſen— 
ſchaftlichen Werth ſeiner Arbeit über das Intereſſe ſetzen mußte, welches 
. Пе in weitern Kreiſen zu erregen ſo ſehr geeignet iſt. Schon daraus er— 
klärt ſich uns die Ungleichmäßigkeit der Behandlung: die Geſchichte der 
Juden im Mittelalter füllt nur die erſten drei Bogen des ganzen Werkes. 
Ausgehend von der Stellung der Juden im Römiſchen Reiche, welche zwar 
je nach Реп äußern Verhältniſſen wechſelte, ип allgemeinen aber als eine 
günſtige bezeichnet werden kann, zumal im Hinblick auf ſpätere Zeiten, 
ſchildert Stobbe in dieſem hiſtoriſchen Theile ſeines Werkes, wie erſt mit 
рег Erhebung des Chriſtenthums zur Staatsreligion die bürgerliche Gleich— 
berechtigung, die den Juden bisher gewährt worden war, verloren ging, 
wie ſie infolge deſſen in der Ausbreitung ihrer Religion beſchränkt, von 
allen Aemtern ausgeſchloſſen, des Connubiums mit den Chriſten beraubt 
und chriſtliche Arbeiter und Sklaven zu halten gehindert wurden. Im 
weſentlichen blieben dieſe Verhältniſſe auch in den neugegründeten ger— 
maniſchen Reichen dieſelben, im fränkiſchen Reiche erfreuten ſich die Juden 
unter den Karolingern einer ruhigen Stellung und der größten Freiheit 
in der Art ihres Erwerbs, ihrer Bedeutung für den Handel und den 
Geldverkehr in jener Zeit verdankten ſie ſogar in mancher Hinſicht eine 
gewiſſe Bevorzugung. Daher kam es, daß die Juden ſich namentlich in 
рей Städten niederließen, шо ſie — ſoweit bei dem Mangel аи nähern 
Nachrichten nachzukommen Ш — nicht anders als die andern Bewohner 
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behandelt zu ſein ſcheinen. Mit dem Zeitalter der Kreuzzüge aber begann 
die Noth Бег Зифеп; denn als der Pöbel durch ме Geiſtlichkeit und durch 
beuteſüchtige Ritter gegen die Juden zu wildem Fanatismus erregt war 
und in ſchaudervollen Scenen das Blut Chriſti an ihnen zu rächen meinte, 
waren Landesherren und Obrigkeiten faſt überall zu ſchwach oder zu läſſig, 
um ihnen wirkſame Hülfe zu leihen. Da erachtete es endlich der Kaiſer für 
ſeine Aufgabe, Пе in ſeinen Schutz зи nehmen; zuerſt that dies Heinrich IV. 
Aus dieſem Schutze nun aber, welchen die Kaiſer ihnen thatſächlich ge— 
währten und infolge der von ihnen ſelbſt anerkannten Pflicht, den Be— 
drängten überall im Reiche gegen ihre Unterdrücker beizuſtehen, entwickelte 
ſich allmählich die Auffaſſung, daß die Juden, gleichviel an welchem Orte 
und unter welchen Beamten, Obrigkeiten oder Landesherren ſie wohnten, 
ſich im Schutze des Kaiſers befänden und ihm für dieſen Schutz zu Abgaben 
verpflichtet ſeien. So entſtand die Kammerknechtſchaft der deutſchen Juden, 
welche für die Kaiſer ſpäterhin eine Handhabe wurde, die Bedrückung und 
Beraubung der Juden zu einem kaiſerlichen Monopol zu machen. Statt 
den Juden Schutz gegen Verfolgung zu gewähren, wurde unter dem Deck— 
mantel dieſer Kammerknechtſchaft jede Willkür geſtattet. Фо шитье {ей der 
Mitte des 14. Jahrhunderts die Stellung der Juden immer unſicherer und 
gefährdeter, man gewöhnte ſich daran, den Juden als rechtloſen und {Фив 
loſen Mann zu behandeln, ja man entwickelte ſogar die Theorie, daß er 
ſchutzlos ſein müſſe. Waren die frühern Verfolgungen nur ein Erzeugniß 
der Roheit und Habſucht geweſen, ſo brachte man nun Syſtem in dieſelben, 
die Brandſchatzung wurde zum Princip erhoben, und der Satz, daß den 
Juden ihr Vermögen nur leihweiſe gehöre und vom Kaiſer jeder Zeit 
wieder genommen werden könne, wurde nicht blos ausgeſprochen, ſondern 
zur Durchführung gebracht. Es würde uns jedoch zu weit führen, wollten 
wir im Anſchluß an die Darſtellung Stobbe's die hiſtoriſche Entwickelung 
der Verhältniſſe, in denen die Juden lebten und litten, näher verfolgen. 
Stobbe ſchildert пи weitern Verlauf dieſes Theils ſeines Werkes den all— 
mählichen und unter verſchiedenen Formen erfolgenden Uebergang des 
Judenſchutzes vom Kaiſer auf die Landesherren und die Städte, beſpricht 
dann beſonders eingehend die Steuerverhältniſſe der Juden, und endlich die 
beſondere Schutzherrlichkeit, welche der Erzbiſchof von Mainz und einige 
andere Herren ausübten. Damit ſchließt der allgemeine hiſtoriſche Theil 
des Werkes. Damit das in ihm gegebene allgemeine Bild eine mehr con— 
сте Geſtalt gewinne, werden dann zunächſt ме Schickſale der Juden ап 
einzelnen Orten, wo größere Gemeinden ſaßen, genauer behandelt. Die 
Geſchichte der Juden in Nürnberg, Regensburg, Augsburg, Köln und 
Frankfurt a. M. gibt zum genauern Eingehen auf manches intereſſante 
Detail Gelegenheit. Dann wird die Lage der Juden in verſchiedenen 
Hinſichten ſyſtematiſch behandelt: ihr Handel und ihre Geldgeſwäfte, in 
denen ſie den willkürlichſten Eingriffen und geradezu der Beraubung durch 
den Kaiſer oder die Landesherren ſchutzlos preisgegeben waren, ihre 
Gemeinde- und Gerichtsverhältniſſe, ihre Stellung in dem mittelalterlichen 
Proceßverfahren in Rückſicht auf die Führung des Beweiſes und die Eides— 
leiſtung ſowie im Strafrechte werden genauer erörtert. Einen Einblick in 
die Verfinſterung der mittelalterlichen Denkweiſe gewährt der Abſchnitt über 
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Ме ſoeciale Lage рег Juden und endlich über Ме Judenverfolgungen. Феи 
Schluß des Werkes bilden ſehr umfangreiche Anmerkungen — (ſie füllen ein 
Drittel des ganzen Bandes) —, in denen genauere Belege für die gegebene 
Darſtellung und kritiſche Unterſuchungen mancherlei Art enthalten ſind. 
Iſt daher nach dem Geſagten die Form des Werkes auch nicht eine ſolche, 
daß es еше der Bedeutung und dem Intereſſe des Gegenſtandes ent— 
ſprechende weite Verbreitung finden wird, ſo wird doch jeder, welcher 
ſich trotz der gelehrten Form an daſſelbe wagt, durch die reiche Aus— 
beute, welche {еше Lektüre gewährt, belohnt und in jeder Hinſicht an— 
geregt werden. 

Ein Seitenſtück зи dieſem Werke iſt ме „Geſchichte der Juden 
in Portugal von Dr. M. Kayſerlingk“ (Berlin, Springer). Wie 
jenes die Geſchichte der Juden in den germaniſchen Staaten des Mittel— 
alters behandelt, ſo entwirft uns dieſes ein ſehr genaues Bild von den 
wechſelnden Schickſalen derſelben in einem romaniſchen Staate. Es bildet 
daſſelbe zugleich den zweiten Theil von des Verfaſſers „Geſchichte der Juden 
in Spanien und Portugal“, deſſen vor ſechs Jahren erſchienener erſter 
Band die Juden in Navarra, den Baskenländern und den Balearen ge— 
ſchildert hat. Der Standpunkt Kayſerlingk's ſeinem Gegenſtande gegenüber 
iſt ein allgemeinerer: ег gibt uns eine Geſchichte des Judenthums in Por— 
tugal und berückſichtigt daher ebenſo ſehr die rechtlichen, politiſchen und 
ſocialen Verhältniſſe der portugieſiſchen Juden, wie ihre innern Zuſtände, 
das Rabbinats- und Gemeindeweſen, ihr literariſches und gewerbliches Leben. 
Das erſte Buch führt die Geſchichte der Juden bis auf die Zeit der 
portugieſiſchen Entdeckungen und Eroberungen. Im allgemeinen ſtimmt die 
Entwickelung, welche die Lage der Juden in Portugal durchgemacht hat, 
ganz mit der in Deutſchland nachgewieſenen, inſofern nämlich, als auch 
dort im frühern Mittelalter die Lage der Juden eine freiere und günſtigere 
шахт als ſpäter. Zur Вей der weſtgothiſchen Herrſchaft hart bedrückt, er— 
freuten ſich die Juden unter den ſelbſtändigen portugieſiſchen Herrſchern 
einer günſtigen Lage: im 13. und 14. Jahrhundert finden wir die Juden 
in Portugal im Beſitze aller Rechte, angeſehen und einflußreich als Herren 
des Geldverkehrs, ja wir lernen eine ganze Reihe von Juden kennen, 
welche am Hofe ſelbſt viel galten und als königliche Bankiers auf die 
Regierung des Landes Einfluß ausübten. Die Bemühungen des Klerus 
hiergegen blieben lange Zeit erfolglos, wenn auch manche Herrſcher die 
Abneigung des Vollkes und der Geiſtlichkeit gegen die Juden theilten. Eine 
von den Juden ſchmerzlich empfundene Veränderung in dieſen Verhältniſſen 
trat erſt ein, ſeitdem in dem benachbarten Spanien durch Ferdinand und 
Iſabella die ſtrengſte Katholicität zur Herrſchaft gekommen war und bald 
auch auf Portugal einen entſchiedenen Druck auszuüben begann. Als nach 
dem Falle von Granada in Spanien die Verfolgungen der Mohammedaner 
ihren Anfang nahmen und die Inquiſition ihr Werk begann, da wurden 
auch die Juden in Spanien hart verfolgt: ſcharenweiſe flohen ſie nach 
Portugal, wo ſie Aufnahme und Sicherheit hofften. Sie fanden ſich bald 
enttäuſcht: gegen ſchwere Geldſummen erſt wurde ihnen der Eintritt in das 
Land geſtattet, innerhalb einer beſtimmten Friſt ſollten ſie dann nach Afrika 
abſegeln; während ihres Aufenthalts aber hielt man ihnen ме gemachten 
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Zuſagen nicht, auch wurden auf ausdrücklichen Befehl des Königs Johann И. 
gewaltſame Bekehrungsverſuche gemacht, und um ihr Unglück zu vollenden, 
gab eine damals in Portugal herrſchende Seuche dem fanatiſirten Pöbel 
einen Vorwand, gegen die eingewanderten Juden als die Urheber derſelben 
ſeine Roheit und Blutgier loszulaſſen. Die Unglücklichen flüchteten ſich in 
die Gebirge und Einöden, wo ſie theils verhungerten, theils vom Volle 
getödtet wurden. Noch furchtbarer beinahe мат das Schickſal derjenigen, 
welche auf den vom König geſtellten Schiffen auswanderten: der Zügel— 
loſigkeit der verwilderten Schiffsmannſchaften wehrlos preisgegeben, haben 
ſie Unſagliches gelitten. Die in Portugal Zurückgebliebenen aber wurden 
ſämmtlich zu Sklaven gemacht und an die Granden und Hofleute verſchenkt. 
Im Jahr 1493 ließ Johann И. allen zurückgebliebenen Aeltern ме Kinder 
von zwei bis zehn Jahren entreißen, ſie auf Schiffe entführen und nach 
der wilden Inſel St-Thomas bringen, wo die unglücklichen Kleinen bald 
alle ihr Ende fanden. Eine kurze Beſſerung trat т Фес Lage der Juden 
Portugals ein mit dem Regierungsantritt des Königs Manuel; als der— 
ſelbe ſich dann aber mit Spanien näher verband, wurde er durch ſpaniſchen 
Einfluß umgeſtimmt. Er befahl allen Juden auszuwandern, bei Todesſtrafe 
ſollte kein Jude innerhalb der Grenzen ſeines Reiches geduldet werden. 
Nun begannen auch in Portugal die gewaltſamen Taufen: wer ſich nicht 
taufen ließ, mußte hinaus in das Elend wandern. Die zurückgebliebenen 
Juden aber mußten, der äußern Gewalt weichend, das chriſtliche Bekenntniß 
auf der Zunge tragen, während ſie die Liebe zum Judenthum im Herzen 
behielten. Wurde nun auch von der Regierung der Verſuch gemacht, dieſen 
„geheimen Juden“, die für den Handel und Verkehr im Lande ſo wichtig 
waren, Sicherheit zu gewähren, ſo kam es doch noch oft genug zu blutigen 
Verfolgungen derſelben. Wir müſſen es uns verſagen, genauer auf den 
reichen Inhalt des Kayſerlingk'ſchen Werkes einzugehen, in welchem па» 
mentlich ме Geſchichte der portugieſiſchen Juden ип 16. und 17. Jahr— 
hundert ſehr ausführlich behandelt und auch die culturgeſchichtliche Seite 
des Gegenſtandes gebührend berückſichtigt wird, indem auch von den gei— 
ſtigen, künſtleriſchen und wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen, deren Träger die 
Juden Portugals waren, ein anſchauliches Bild entworfen wird. Als be— 
ſonders intereſſant heben wir u. a. das Kapitel über die Wanderungen der 
portugieſiſchen Juden nach der Türkei, Italien, Frankreich und den Nieder— 
landen hervor, wo ihre Niederlaſſung in Amſterdam von beſonderer Wich— 
tigkeit wurde: die genauer behandelte Geſchichte des in ihr auftretenden 
Neuerers Uriel da Coſta gibt ме hiſtoriſche Grundlage, аш welcher Фив 
kow's bekanntes Drama Вехи. Фет Schluß des Werkes bildet еше ziemlich 
ſummariſche Ueberſicht über die Geſchichte der Juden Portugals während 
des 18. und 19. Jahrhunderts: die lange Leidensgeſchichte der portugieſiſchen 
Juden, aus welcher wir hier nur einzelne Momente hervorheben konnten, 
erreichte erſt im Jahre 1821 ihren Abſchluß, als die Cortes die Inquiſition 
für immer aufhoben und den Beſchluß faßten, daß alle Rechte, Freiheiten 
und Privilegien, welche den Juden von den frühern Königen des Landes 
ertheilt worden waren, wieder in Kraft treten ſollten, alſo namentlich auch 
ме Beſtimmung Johann's l. daß nicht allein die Nachkommen der ver— 
triebenen Juden, ſondern alle Juden, „welche auf irgendeinem Punkte des 
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Erdballs wohnen“, ſich in Portugal und ſeinen Beſitzungen anſiedeln und 
dort пи Genuſſe freier Religionsübung wohnen dürfen. 

Wird in dem obenbeſprochenen Werke Stobbe's nur das deutſche 
Mittelalter und in dem Kayſerlingk'ſchen zunächſt nur ме Geſchichte der 
portugieſiſchen Juden und dieſe auch in der neuern Zeit nur beiläufig be— 
handelt, ſo erhalten wir zur Geſchichte des Judenthums und ſeiner Stellung 
ии 18. und 19. Jahrhundert einen werthvollen Beitrag in dem Buche des 
Dr. ©. Folowicz: „Geſchichte der Juden in Königsberg in Preußen 
Ein Beitrag zur Sittengeſchichte des preußiſchen Staats“ 
(Poſen, J. Jolowicz). Wenn in dieſem Buche zunächſt auch nur die Ge— 
ſchichte der Juden dieſer einen Stadt gegeben wird, ſo fehlt es darin doch 
nicht an manchen allgemeinern Partien, zumal da das an dem einen Orte 
Geltende auch in weitern Kreiſen Gültigkeit hatte. Nach einem Blick auf 
die Stellung der Juden in dem preußiſchen Ordensſtaate, шо Пе trotz aller 
Verbote doch durch die Macht der Verhältniſſe für den Handel bedeutend 
wurden, wird die Geſchichte der königsberger Judenſchaft von der erſten 
Anſiedelung пп Jahre 1538—1700 geführt. Auch Мег finden wir die 
Juden von der Regierung, die aus ihrem Handel Gewinn zog, geſchützt, 
aber angefeindet von den großen Kaufleuten, welche die ſtrengen Beſtim— 
mungen des alten Stapelrechts geltend machen, um ſich der ihnen läſtigen 
Concurrenten zu entledigen. Freilich mußten die Juden die Zugeſtändniſſe, 
welche ihnen trotz des Widerſpruchs der angeſeſſenen Kaufleute gemacht 
wurden, theuer genug bezahlen: der ſogenaunte Judenleibzoll wurde ſchon 
unter dem Großen Kurfürſten, mehr noch aber unter ſeinem Nachfolger, 
dem erſten König, eine Handhabe zu den willkürlichſten Erpreſſungen und 
den gewaltthätigſten Bedrückungen. Der Erlaß eines Provinzialreglements 
für die Juden, deren Geſammtzahl in Oſtpreußen Раша noch nicht 50 
betrug, im Jahr 1700, bezeichnet den Anfang zu einer geſetzlichen Regelung 
der Verhältniſſe der Juden, welche bisher ganz von der Neigung und Laune, 
oft auch der finanziellen Lage jedes einzelnen Herrſchers abhängig geweſen 
waren. Das Schutzgeld, welches die Juden zahlen mußten, wurde damit 
freilich nicht aufgehoben, ſondern ſteigerte ſich mit der zunehmenden Zahl 
und dem wachſenden Reichthum der Handel und Gewerbe treibenden Juden. 
Selbſt ein zeitweiliger Aufenthalt in der Stadt mußte durch ſchwere Ab— 
gaben erkauft werden. Die bei der Thronbeſteigung Friedrich's II. gehoffte 
Beſſerung in der Lage der Juden trat nicht ein: auch der große König 
hat die Juden, gerade wie ſeine Vorgänger, lediglich als eine Handels— 
colonie angeſehen und ihnen daher Handwerk und Ackerbau unterſagt; ſeine 
Judengeſetze ſind, wie ſeine ſtaatswirthſchaftlichen rein reglementariſchen 
Charakters und unterſcheiden ſich nur inſofern von denen ſeines Vaters, 
daß ſie bei weitem vermehrt und geſchärft ſind. Welch ein Geiſt mittel— 
alterlicher Roheit in dieſem Theile der Friedericianiſchen Geſetzgebung 
herrſchte, mag ein Beiſpiel erweiſen, welches wir als Curioſum aus der 
großen Menge der von Jolowicz mitgetheilten Belege hervorheben. Weil 
ſich angeblich herausgeſtellt haben ſollte, daß die Mehrzahl der in der 
letzten Zeit vorgelommenen Diebſtähle entweder оси Juden ausgeführt oder 
veranſtaltet ſei, verordnet Friedrich И. пи Jahre 1748: „Daß künftighin 
kein Jude, der geheurathet und des Alters iſt, einen Barth zu tragen, ſich 
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denſelben, wie bei den Chriſten zu geſchehen pfleget, ganz abſcheeren laßen, 
ſondern damit er erkannt werden könne, eine marque daran behalten ſolte!“ 
Trat auch ſeit dem Ende des 18. Jahrhunderts in der Stellung der Juden 
eine Beſſerung ein, ſo waren ſie dennoch immer der Willkür und ſyſtema— 
tiſchen Ausſaugung preisgegeben: erſt im Jahre 1812 wurden ihnen infolge 
der großen innern Refermen Staatsbürgerrechte ertheilt, Grundbeſitz, Handel, 
Induſtrie und unbeſchränkte Niederlaſſungsrecht geſtattet. Die Theilnahme der 
JIuden, namentlich der königsberger an der Erhebung des Jahres 1813, 
hat ſie deſſen durchaus würdig gezeigt. Von weniger allgemeinem Intereſſe, 
ſondern mehr nur von localer Bedeutung, iſt die Darſtellung über das 
innere Leben der königsberger Judengemeinde, der Verſuche zu einer Reform 
des Synagogenweſens und die Durchführung derſelben ſeit 1840. Eine 
Ueberſicht über die jüdiſchen Legate und Stipendien gibt Zeugniß von dem erfreu— 
lichen Gemeinſinn der königsberger Judengemeinde, und eine ſtatiſtiſche Tafel 
gewährt einen Einblick in die raſch zunehmende Vermehrung der Juden. H. P 
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Vom Neckar. 
Anfang November 1867. 

К. Es wird jetzt unter ernſthaften Männern in Würtemberg ernſtlich 
ме Frage erörtert, woher Бег Haß {о vieler gegen Preußen klomme. Im 
vorigen Jahrhundert ſtützte ſich unſere ſtändiſche Oppoſition auf Preußen, 
und während unſere gepreßten Truppen ſich im Siebenjährigen Kriege in 
franzöſiſchem Solde gegen Preußen ſchlagen mußten, freute ſich das pro— 
teſtantiſche Volk über Friedrich's Siege. Aber das 1806 neugeſchaffene 
würtembergiſche „Heer“ hatte ſeine glänzendſten Zeiten unter der Führung 
Napoleon's. Manch alter Бат konnte es den Preußen nicht vergeſſen, 
daß ſie den großen Kaiſer beſiegt. Dennoch nöthigte eine einmüthige 
Vollsbewegung ци Frühjahr 1849 den König Wilhelm, die Reichsverfaſſung 
mit dem König von Preußen an der Spitze anzuerkennen. Als aber 
Friedrich Wilhelm ПУ. ме ihm сом Parlament angebotene Krone nicht 
annahm, brach der Haß gegen Preußen gerade in den Vollskreiſen aus. 
Dazu kamen bald nachher die Preisgebung Schleswig-Holſteins und die 
badiſchen Standgerichte. Nur gegen die Auswüchſe der nationalen Be— 
wegung zeigte Preußen Energie. Eine Hauptſtütze der gegenwärtigen anti— 
preußiſchen Partei im tübinger Univerſitätsſenat ging damals unter die 
badiſchen Freiſchärler. König Wilhelm aber enthüllte 1850 ſeinen Zorn 
gegen den Staat, welcher ſeine Hausmacht hätte beſchränken können, und 
machte ihm in Bregenz Luft: eine treffliche Gelegenheit für viele Beamte, 
die ſich 1848 und 1849 compromittirt hatten; ſie ſtimmten in das 
Drohen ihres Königs und in das Wüthen der Rothen gegen Preußen ein, 
blieben alſo mit dieſen in derſelben Tonart und empfahlen ſich zugleich nach oben. 

Für die Politiker unſerer zahlloſen Liederkränze gab es keinen gün— 
ſtigern Gegenſtand als das meerumſchlungene deutſche Grenzland in grauer 
Ferne, welches unter zehntauſend kaum einer bereiſt hatte. Daß Preußen 
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dieſes deutſche Schmerzensklind ſo feſt anfaßte, that uns weh; denn hier wie 
dort iſt der deutſche Patriotismus ſtark mit Particularismus verquickt. 
Seit dem Anfang des vorigen Jahres machte ſich bei den Schwaben die 
Ueberzeugung geltend, daß nur Preußen zum deutſchen Bruderkrieg dränge. 
Durch die Behauptung, Oeſterreich rüſte nicht, entzündete ſich bei uns erſt 
recht der Haß gegen das muthwillig rüſtende Preußen; die für die Schweiz 
ſchwärmenden Exflüchtlinge in unſerer Preſſe, welche ſchon ſeit Jahr und 
Tag predigten, Preußen müſſe in ſieben Stücke zerſchlagen werden, um 
einen deutſchen Bundesſtaat zu ermöglichen, ſchürten dieſen Haß. Viele 
ſchrien mit, in der Hoffnung, Preußen einzuſchüchtern und ſo den Frieden 
зи erhalten. Die vielen kleinen Oberamts-Intelligenzblätter machten ме 
Schwenkung jener Ehrenmänner und compromittirten Beamten nach. 
Wollten ſie Ме amtlichen Annoncen behalten, welche den Landmann Беси= 
ders intereſſiren, ſo mußten ſie ſchwenken; gegen Preußen durften ſie fort— 
ſchreien, und das Merkwürdigſte iſt, daß ſie es bis auf den heutigen Tag 
fortſetzen durften. Das iſt ein Hauptſtück unſerer geprieſenen Freiheit. 
„Bürgerzeitungen“, welche vor allem die Hofluft zu errathen ſuchen, 
leiſteten in dieſer Richtung das Aeußerſte. Der Staats-Anzeiger hat den 
langen Zeitraum eines Jahres nicht benutzt, die mit Preußen abgeſchloſſenen 
Verträge zu erklären und ihre Annahme vorzubereiten. Erſt in der letzten 
Woche vor der Kammerentſcheidung, als der König ſich entſchieden 
für die Verträge ausſprach, änderte ein Theil der officiöſen Preſſe ihren Ton. 

Daß Ме ultramontane Preſſe Gift und Galle gegen Preußen ſpeit, 
iſt еше phyſikaliſche Nothwendigkeit. Seltſam aber könnte es ſcheinen, daß 
ме proteſtantiſche Pfarrpreſſe, ſelbſt diejenige, welche nur „unter uns 
Pfarrmädle“ ſich verbreitet, antipreußiſch iſt. Ein Hauptdemoſthenes der— 
ſelben, ein Stadtgeiſtlicher in grauen Haaren, rief im Frühjahr 1866, 
als bei einer amtlichen Schulangelegenheit Berlin nur genannt wurde: 
„Dieſe Stadt muß von dem Erdboden vertilgt werden“, nahm es jedoch 
zurück, als ein angeſehener Mann ſeinen Propheteneifer rügte. Selbſt nach 
dem Friedensſchluß gründete ein proteſtantiſcher Pfarrer, welcher hierzu 
halbjährigen Urlaub erhielt, eine germaniſch-chriſtliche antipreußiſche 
„Landeszeitung“. An die proteſtantiſchen Dekanatämter gingen vom Cultus— 
miniſterium Probeblätter mit Empfehlung. Allmählich aber kommt man 
doch auch auf dem Lande zur Erkenntniß, um was es ſich handelt. Die 
Logik der Thatſachen verdrängt die auf falſchen Vorausſetzungen fort— 
rutſchende formale Logik. 

Die katholiſche Bevölkerung hält ziemlich feſt zuſammen, weil ſie 
Minorität iſt, freilich eine ſtarke Minorität, denn ſie iſt ein Drittheil der 
Bevölkerung, beſtehend aus früherm Reichsadel, deſſen Söhne im öſter— 
reichiſchen Heere dienen, aus den alten Unterthanen von Klöſtern und aus 
frühern Reichsſtädten, im Süden auch aus früher öſterreichiſchen Vorlanden. 
Sie verlegen mehr oder weniger in naiver Weiſe das Paradies in die 
öſterreichiſche Zeit, obgleich man aus derſelben arge Beſtechungen erzählt. 
Sie ſind zum Theil nur halbe Würtemberger, und manche ſuchen immer 
noch Hülfe bei Oeſterreich. Der katholiſche Klerus hat, wenn nicht beſſere 
politiſche Erkenntniß, ſo doch beſſere politiſche Disciplin als der prote— 
ſtantiſche, welcher durch den Profeſſor Beck in Tübingen der ganzen hiſto— 





610 Correſpondenz. 


riſchen Tradition, ſofern ſie nicht ſchwarz auf weiß in der Bibel ſteht, 
entrückt wird. So fielen denn die Stimmen von drei Viertheilen der 
Katholiken in рег Volklskammer gegen ме Verträge mit Preußen. Es iſt 
noch ein Glück, раб der katholiſche Biſchof für Würtemberg, der von Rotten— 
burg, ein wahrhaft frommer Mann iſt, welcher ſich durchaus nicht zu 
politiſchen Parteiagitationen hergibt. Dieſes verſieht der bisherige Advocat, 
nunmehrige Director der Lebensverſicherung, Probſt, ein „ultramontaner 
Demokrat“, ſo ſeltſam dies auch zu ſeiner nicht gewöhnlichen Bildung 
ſtimmt. Es rief Staunen hervor, als ет, der advocatus curiae romanae, 
den Vorkämpfer der Nationalen, Hölder, welcher ſich bei der eigentlich 
entſcheidenden Formfrage feſt auf den Buchſtaben der Verfaſſung ſtellte, 
mit jenen „römiſchen Advocaten“ verglich, denen die alten Deutſchen die 
Zunge durchbohrten. Durch Leidenſchaftlichkeit zeichnete ſich wieder, wie in 
allen Fragen, in welchen, wie man ſagt, Prr! geſagt wird, Moritz Mohl 
aus. Es iſt von ihm bekannt, daß er vor bald einem Menſchenalter als 
Unterhändler für den zu begründenden Zollverein nach Berlin geſchickt, 
aber von da zurückgerufen wurde, weil Preußen von unſerer Regierung 
einen umgänglichern Mann ſtatt ſeiner verlangte. Damals ſoll er einen 
Hannibalseid gegen Preußen gethan haben; wenigſtens hat er ihn mit 
aͤußerſter Aufbietung ſeiner ſeltenen Arbeitskraft gehalten. Wie ſeine Zeit, 
opfert er ſein Geld ſeiner leidenſchaftlichen Geſinnung. Ein ſolcher Mann 
imponirt natürlich nicht blos Schwachen. Er hat ſeit Jahrzehnten die 
meiſten nationalökonomiſchen Berichte an ſich zu nehmen gewußt und ſo 
das Aufkommen anderer Kräfte in der Kammer verhindert. Den ihm ge— 
fährlichſten Mann unter unſern jüngern Finanzgelehrten, Dr. Eduard 
Pfeiffer, ſucht er durch Schweigen niederzuhalten. Diesmal hat er, der 
bittere Pfaffenfeind, im Bunde mit den Ultramontanen, er, der Schutzzöllner, 
mit den freihändleriſchen Radicalen die Verträge mit Preußen zu zerreißen 
geſucht. Uebrigens bot der Entſcheidungskampf um das Waffenbündniß ай 
dieſem Tage wenig patriotiſch Erhebendes. Es handelte ſich darum, etwa 
acht Abgeordnete ohne viel eigenen innern Halt herüber- oder hinüberzu— 
ziehen. Die Preußenfeinde ereiferten ſich, um zu beweiſen, daß durch 
Beſtätigung des Bündniſſes ме Souveränetät Würtembergs für immer 
vernichtet werde; die Deutſchgeſinnten mußten dieſes beſtreiten. Der König 
hatte ſich gegen die zu ihm berufene Ritterſchaft dahin ausgeſprochen, daß 
er ſein Wort zu halten entſchloſſen ſei. Nichtsdeſtoweniger zeigten ſich 
mehrere dieſer Herren in der Kammer befliſſener als der König ſelbſt, 
„ſeine Souveränetät intact zu halten“. Am Morgen des Entſcheidungstages 
verlangte ein preußenfeindlicher großdeutſcher Abgeordneter, welchen wol 
die meiſten Leſer dieſer Blätter als geiſtreichen Schriftſteller kennen, von 
ſeinem Dienſtmädchen ſeine ſchwarzen Kleider. „Gehen Sie heute zu 
einem Leichenbegängniß?“ „За, mein Vaterland wird heute begraben!“ 
Ob dies еше „menſchliche Schwäche“, еше Laune oder ет Act von großem 
Patriotismus war, weiß ich nicht. In der Kammer ſchaute man auf, als 
man ihn in „Leichenſängershabit“ eintreten ſah. 

Фа аш 31. СЁ Ве der Abſtimmung über den Zollverein zwei Drit— 
theile der Stimmen nöthig waren, konnten die Feinde der Verträge, wenn 
ſie alle ihre Trabanten feſthielten, vielleicht den Sieg noch ſtreitig machen. 
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Allein man hatte ihnen zu oft geſagt, wenn ſie ſiegten, „ſo würden die 
Ochſen am Berge ſtehen“. Sie haben ſich ſelbſt genuggethan, indem ſie, 
und mit geringerer Aufopferung als unſere braven Soldaten bei Tauber— 
biſchofsheim, „die Waffenehre gerettet“ und, was immer bei ſolchen leiden— 
ſchaftlichen Affairen vielen eine Hauptſache iſt, den Gegnern Unangenehmes 
geſagt haben. Wenn es nicht um den guten Namen Тег Schwaben und 
nicht um den Mann an der Seine wäre, ſo hätten die Nationalen ge— 
wünſcht, überſtimmt zu werden, damit man einmal den Ernſt fühle und dann 
unter günſtigen Strömungen еше Neuwahl der Abgeordneten ſtatthätte. 
Allein dies eben wollten die Preußenfreunde vermeiden, deshalb trieben die 
ſchlauern unter ihnen den Widerſtand nicht aufs Aeußerſte. So wird es 
nun möglich ſein, auch auf der neuen Baſis den Parteikrieg fortzuſetzen. 
Der Zollverein, deſſen Sprengung allgemein als das äußerſte der Uebel 
erſchien, iſt geſichert. | 

Wir Schwaben Бабеи wieder einmal uns überzeugen können, daß wir 
nicht blos hartnäckig ſind, ſondern auch reichlich das beſitzen, was unſer 
Bauer „Charakter“ und was man ſonſt Hochmuth und Selbſtüberſchätzung 
neunt. Wir machen uns ſelbſt über unſern unpraktiſchen „Stiftlershochmuth“ 
luſtig, ſind darum aber noch nicht davon geheilt. Er hat eine gewiſſe 
Berechtigung, ſofern er ſich edler Metalladern bewußt iſt. In unſerer Zeit 
gilt aber baar Geld mehr als jene Adern, welche den noch ungehobenen 
Naturſchätzen Oeſterreichs gleichen. Unſere Nationalpatrioten hoffen, daß durch 
einen innigen Anſchluß an Jungdeutſchland unſere Schätze gehoben, flüſſig 
gemacht und ausgeprägt werden. Aber Tauſende grollen noch, daß die 
Bildung Deutſchlands nicht auf die Weiſe vor ſich gegangen iſt, wie ſie 
es ſich ausgeſonnen hatten. Wir kommen langſam und ſpät, aber wir kom— 
men, und wenn einmal unſer Volk in dem Deutſchland, welches ſich in 
den Sitzen der Cherusker erhoben hat, das rechte Deutſchland erkannt hat, 
ſo werden wir, was nicht Ultramontane und Großſchweizer ſind, zu den 
zäheſten Auhängern dieſes Deutſchlands gehören. Es iſt wieder wie in 
der Völkerwanderung, wo es lange brauchte, bis der romaniſirte Süden 
deutſch wurde. Aber dann wurde er die glänzendſte Heimat des römiſchen 
Reichs deutſcher Nation, die Wiege der Hohenſtaufen, welche wir nicht aus 
реш Sinne bringen. 

Keinem der Abgeordneten iſt es ſaurer geſchehen, die Nothwendigkeit 
der Verträge über das Land Würtemberg hereinbrechen zu ſehen, als 
Schott; er war noch einer der letzten zwölf Verneinenden. Er ſieht infolge 
der Annahme die nahe Annexion voraus. Vor einem Menſchenalter hat 
ſich ſein ſehr liberaler Vater von ſeinen Freunden, welche mit dem abſo— 
lutiſtiſchen Preußen den Zollverein nicht eingehen wollten, getrennt und für 
dieſen geſtimmt, weil durch denſelben ganz Deutſchland außer Oeſterreich 
bald preußiſch, alſo Eins werden müſſe. Vielleicht täuſcht ſich der Sohn 
in ſeiner Befürchtung, wie der Vater ſich in ſeiner Hoffnung getäuſcht ſah. 
Alle gute Deutſche, ме zugleich gute Würtemberger ſind, ſagen der Dynaſtie: 
„Ehrlich währt аш längſten.“ Jeder Verſuch des Abfalls von der Vertrags— 
treue wäre das Ende Würtembergs, die gerechte Strafe für die Untreue 
gegen Deutſchland. 
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Von allen Darſtellungen des jüngſten Krieges erregte die, welche die Zeitſchrift 
„Unſere Zeit“ in einer Reihe von Artikeln brachte, wegen der geiſtvollen Auf— 
faſſung und klaren, überſichtlichen Gruppirung der Ereigniſſe das meiſte Intereſſe, 
ſodaß man beſonders auch auf den Namen des Verfaſſers geſpannt war. Auf viel— 
ſeitigen Wunſch hat nun der Verfaſſer, ет hochgeſtellter Militär, ſich genannt 
und ſeine durch Ме neueſten Reſultate berichtigten und ergänzten Artikel зи einem 
Werke vereinigt, deſſen erſte Hälfte hiermit vorliegt, während Ме zweite ſich unter 
der Preſſe befindet und binnen kurzem folgen wird. 

Die großen Vorzüge, Ме das Werk ſelbſt vor den amtlichen Veröffentlichungen 
der betheiligten Generalſtäbe voraus hat, liegen darin, daß es ebenſo den Militär 
von Fach befriedigt, als die diplomatiſche Action und den zeitgeſchichtlichen Stand— 
punkt zur Geltung bringt, namentlich aber, daß der Verfaſſer, bei allem Streben 
nach Objectivität, ſich nicht ſcheut, die Thatſachen wie die handelnden Perſonen ſeinem 
kritiſchen Urtheil зи unterwerfen. 
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Die nöthig gewordene 2. Auflage, wie die erſte vom Geheimen Kirchenrath 
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John William Draper's Geſchichte des amerikaniſchen 
Bürgerkrieges. 
Von 
Rudolf Doehn. 


Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß ein ſo erſchütterndes und аш die 
ſtaatlichen Verhältniſſe aller civiliſirten Nationen mehr oder weniger 
zurückwirkendes Ereigniß, wie der пи Jahre 1865 beendigte Bürger⸗ 
krieg in der nordamerikaniſchen Union es war, eine große Anzahl von 
fähigen und ſachkundigen Bearbeitern gefunden hat und noch finden 
wird; aber ebenſo erklärlich iſt es auch, daß wir nicht ſelten auf weniger 
befähigte und weniger competente Autoren ſtoßen, die ihre Kräfte kühn 
an der Darſtellung jenes großen, nach den verſchiedenſten Seiten hin | 
НеГ eingreifenden Kampfes verſuchen, dadurch абег weder ſich noch Бет 


Mit- und Nachwelt lohnenden Vortheil bereiten. Зи den Geſchicht⸗ 4 
ſchreibern der letztgenannten Art, die indeſſen dieſen Namen kaum ver— — 
dienen dürften, gehört nun aber nicht John William Draper, рег Бе- 
kannte Verfaſſer der „Uistory of the Intellectual Development of 
Europe“ (vgl. „Deutſches Muſeum“ Nr. 6 des vorigen Jahrgangs) 


und der „Thoushts оп the future Civil Policy о! Ameriea“ (vgl. „Deut— 
ſches Muſeum“ Nr. 31 des —— Jahrgangs). J. W. Draper, der 
1867. 48. 43 
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ſich bereits als Naturforſcher, Philoſoph und Hiſtoriker einen guten 
Namen in der wiſſenſchaftlichen Welt erworben hat, iſt nun auch vor 
kurzer Zeit mit einem Werke: „History of ihe American war“, vor 
das Publikum getreten, in welchem er die Urſachen, den Verlauf und 
die thatſächlichen und möglichen Wirkungen des nordamerikaniſchen 
Bürgerkrieges darzuſtellen bemüht iſt. Draper gehört bekanntlich zu 
der philoſophiſchen Schule, welche den geſchichtlichen Fortſchritt oder 
Rückſchritt der Völker als von feſtſtehenden, unabänderlichen Geſetzen 
abhängig betrachten, und annehmen, daß die größten hiſtoriſchen Probleme 
bis зи einem hohen Grade phyhſiſchen Einflüſſen unterworfen ſind. Nach 
Draper's Anſicht ſind Ме Geſetze der geiſtigen Entwickelung der Menſch⸗ 
heit ebenſo gleichförmig und unverrückbar wie die Geſetze der materiellen 
Welt. Wenn er überhaupt noch einen Dualismus von Geiſt und Ma— 
terie gelten läßt, {о leugnet ег doch entſchieden, daß irgendeine Зее» 
gung oder Entwickelung, ſei es in der Sphäre des Geiſtes oder im 
Reiche der Materie, das Reſultat eines Zufalls ſein könne. Das 
Syſtem von Urſache und Wirkung, welches ſich пи Entſtehen und Ver— 
gehen großer Reiche offenbart, Ш nicht weniger beſtimmt und unzer⸗ 
ſtoörbar als dasjenige, welches die Stellung und Veränderung рег Fix— 
ſterne und der Planeten beſtimmt. Goethe's Worte: 

Nach ewigen, eh'rnen, 

Großen Geſetzen 

Müſſen wir alle 

Unſeres Daſeins 

Kreiſe vollenden — 


tönen in der ganzen Welt- und Menſchenanſchauung Draper's wider. Феи 
ſtaatlichen Gemeinſchaften iſt nach ſeiner Philoſophie der Lauf ihrer 
Entwickelung vorgeſchrieben. Das Leben einer Nation hat wie das 
Leben eines einzelnen Menſchen gewiſſe Zeiten, wo es zunimmt, wo 
es ſeine Blüte und Reife erreicht und wo es ſchwindet. Alle phyſiſchen 
und geiſtigen Wandlungen und Entwickelungen haben in der Vergangen⸗ 
heit ihre ſichern Urſachen, wenn letztere auch nicht immer augenſcheinlich 
und ſofort nachweisbar ſind. Auf der andern Seite aber unterſchätzt 
Draper den Einfluß des Menſchen bei dem Geſtalten der politiſchen 
und ſocialen Verhältniſſe, wie ſolche in der Geſchichte der einzelnen Völker 
vorkommen, durchaus nicht; auch hier iſt er Goethe's Worte eingedenk: 

Nur allein der Menſch 

Vermag das Unmögliche; 

Er unterſcheidet, 

Wählet und richtet; 

Er kann dem Augenblick 

Dauer verleihen. 
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Der Menſch Ш nach Draper Бей dämoniſchen Naturgewalten дедеи» 
über durchaus kein hülfloſer Sklave. Er vermag dieſelben Geſetze und 
Kräfte, denen er im allgemeinen unterworfen iſt, ſich dienſtbar zu 
machen, um ihre Wirkungen für ſich auszubeuten oder зи paralhſiren. 
Obgleich er häufig nicht im Stande iſt, direct den äußern Umſtänden 
zu widerſtehen, ſo beſitzt er doch in vielen Fällen die Macht, feindliche 
Gegenſätze зи verſöhnen, inmitten wilder Conflicte еше erträgliche Бас: 
monie herzuſtellen und ſcheinbares Misgeſchick in einen dauernden Segen 
zu verwandeln. Vielfache hiſtoriſche Beiſpiele bezeugen, daß der Menſch 
die Fähigkeit hat, den zerſtörenden Naturgewalten, wenn er ihr verderb— 
liches Weſen nicht geradezu umändern kann, auszuweichen und im Laufe 
der Zeit ihre Wuth abzuſchwächen. Draper weiſt auf Geſchichtsepochen 
hin, in denen Hungersnoth oder verheerende Seuchen die Menſchheit 
heimſuchten. Die Urſachen der Hungersnoth findet er vornehmlich in 
meteorologiſchen oder andern phyſiſchen Verhältniſſen, in anhaltender 
Trockenheit oder dauernder Näſſe, in übermäßiger Kälte oder zu großer 
Hitze, und in den Krankheiten verſchiedener Vegetabilien. ФЕ furcht— 
bare Hungersnoth, welche ums Jahr 1030 herrſchte und an verſchiede— 
nen Orten Europas die Menſchen zwang, Menſchenfleiſch zu eſſen, war 
nicht ein beſonderer Act der Vorſehung, ſondern das natürliche Reſultat 
phyſiſcher Geſetze; wenn die Gegenwart von ſolchen Uebeln in gleichem 
Grade nicht wol mehr heimgeſucht werden kann, ſo verdankt ſie dies 
den Verbeſſerungen in der Agricultur und dem Aufſchwunge des Han— 
dels, welcher durch die erleichterten Communicationsmittel dem Mangel 
nothleidender Gegenden durch den Ueberfluß anderer abhilft. Die Ge— 
ſchichte der Seuchen gibt uns dieſelben oder ähnliche Lehren. Die 
Macht Athens ſank im Peloponneſiſchen Kriege weſentlich durch die fürch— 
terlichen Verwüſtungen, welche die Peſt hervorrief, und Roms Unter⸗ 
gang wurde beſchleunigt durch die grauenhaften Seuchen, welche die 
römiſchen Soldaten z. B. unter Marcus Aurelius und 100 Jahre 
ſpäter unter Gallienus und Claudius aus dem Orient nach dem 
Oecident verſchleppten. Зи jener Zeit ſchrieb man dieſe verwüſtenden 
Krankheiten der Rache der Götter zu; allein eine gebildetere Anſchauung 
erblickt in ihnen Naturereigniſſe, die theilweiſe durch Menſchen hervor— 
gerufen wurden, theilweiſe durch Menſchen hätten vermieden werden 
können. Reinlichkeit, Licht, friſche Luft und andere der Geſundheit 
förderliche Mittel, welche die Wiſſenſchaft uns an die Hand gegeben, 
dienen jetzt dazu, die Kraft ſolcher Seuchen einzuſchränken und zu brechen. 

Der Fortſchritt der Nationen wird controlirt durch die nothwendigen 
Geſetze des Univerſums; das Schaffen und Wirken dieſer Gefetze iſt 
aber keineswegs dem Einfluſſe der Menſchen entzogen. Das Studium 
der Urſachen von politiſchen Conflieten bahnt den Weg zur Entfernung, 
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oder doch zur Verminderung ſolcher Confliete, indem es die Gründe 
aufdecktt, aus denen Пе entſtanden, und Ме Mittel andeutet, wodurch ſie 
möglicherweiſe zu heilen oder für die Zukunft entweder ganz oder theil— 
weiſe zu vermeiden ſind. Von dieſen Geſichtspunkten ausgehend, hat 
Draper die geſchichtliche Darſtellung der ſüdlichen Rebellion in dem in 
Rede ſiehenden Werke unternommen. бт unterſucht genau und gründ— 
lich die Elemente des amerikaniſchen Charalters und gibt ме phyſiſchen 
Bedingungen an, unter welchen ſich derſelbe allmählich entwickelte. 

Schon zwiſchen den erſten Anſiedlern Nordamerikas beſtanden ше» 
ſentliche Unterſchiede; obſchon ſie bei weitem zum größten Theile aus 
England kamen, ſo traten doch ſelbſt bei denen, die aus demſelben 
Mutterlande zuerſt nach der atlantiſchen Küſte hin auswanderten, be— 
deutende Differenzpunkte hervor. Фет Süden wurde gleich пи Anfange 
angebaut von Perſonen, die ebenſo gierig nach Reichthümern waren, 
wie ſie ſich durch Leichtſinn, Arbeitéſcheu und ariſtokratiſchen Hochmuth 
auszeichneten. Die Coloniſten des Nordens dagegen waren arbeitſam 
und ſittenſtreng, gleichmäßig von religiöſem Fanatismus und demokra— 
tiſchem Stolze beſeelt. Зе Bürgerkriege, welche das engliſche Зо im 
17. Jahrhundert zerfleiſchten, hatten die Auswanderer nach Nord— 
amerika zu verſchiedenen Zeiten über den Ocean getrieben, und dieſelben 
Anſchauungen und Grundſätze, welche im alten Vaterlande die Bürger 
deſſelben Landes gegeneinander getrieben hatten, waren auch über das 
Meer in die neue Heimat verpflanzt worden. Dazu kam, daß die 
Bodenbeſchaffenheit und das Klima den verſchiedenen Neigungen und 
Richtungen рег verſchiedenen Anſiedler entſprach. Dem genußliebenden 
Ariſtokraten ſagte der ſonnige und üppige Süden zu, während der 
fleißige und grübelnde Puritaner ſich zufrieden fühlte in den rauhen, 
kalten und einſamen Scenerien eines nördlichen Klimas. So ver— 
mehrte und vergrößerte alſo das Klima die urſprüuglichen Charakter⸗ 
verſchiedenheiten der Eingewanderten, und was in England nur durch 
einen Klaſſen- und Standesunterſchied getrennt geweſen war, das trat 
ſich in Amerika durch die Verſchiedenheit eines nationalen Typus ein— 
ander gegenüber. 

Allein aller dieſer Gegenſätze und Unterſchiede ungeachtet verließ 
das Gefühl der Zuſammengehörigkeit Ме Coloniſten зи keiner Zeit ganz 
und vollſtändig. Mit Recht macht Draper darauf aufmerkſam, daß 
{феи der Druck äußerer Verhältniſſe ſtets dazu beitrug, daß Ме пох» 
amerikaniſchen Provinzen niemals aufhörten, ſich als Glieder eines 
Körpers зи betrachten, ſondern wiederholt еше Union der verſchiedenen 
Colonien anſtrebten. Und ſo ſehen wir denn] auch hier wieder, daß die 
Geſchichte der Vereinigten Staaten von Nordamerila in vieler Hinſicht 
ein Spiegelbild der Geſchichte unſers deutſchen Vaterlandes iſt oder ſein 
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ſollte; denn aus dem hiſtoriſchen Staatendrama der nordamerikaniſchen 
Union wird allen Denkenden die „ratio confoederationis“, das „e 
pluribus unum“ Нат, welches in Deutſchland für die geſchichtliche Ent⸗ 
wickelung des Nationalſtaats entſcheidend werden wird und muß. 

Die grauſamen Kämpfe mit den Indianern wirkten zuerſt einigend 
auf die verſchiedenen engliſchen Colonien in Nordamerika ein; ſpäter 
hatten ſie in den Franzoſen die gemeinſamen Feinde zu belämpfen; und 
noch ſpäter litten und duldeten Пе т gleicher Weiſe den thranniſchen 
Druck des Mutterlandes. So geſchah es, daß das Gefühl immer all—⸗ 
gemeiner und ſtärker wurde, daß eine engere Vereinigung der einzelnen 
Provinzen zu gegenſeitigem Schutze und Beiſtande durch das gemein— 
ſame Intereſſe aller bedingt und nothwendig ſei. In dieſem Gefühle 
lag aber, wie Draper richtig hervorhebt, der Keim der gegenwär— 
tigen Union. 

So mächtig aber auch einerſeits der Einigungstrieb war, welcher die 
engliſchen Provinzen erfüllte, {о ſtark waren auch andererſeits die Нипа» 
tiſchen Einflüſſe, die, wie bereits angedeutet, die Elemente, wodurch der 
einheitswidrige Antagonismus Ш феи einzelnen Colonien aufrecht er—⸗ 
halten wurde, nährten. Die angelſächſiſch-germaniſche Natur der Be— 
wohner der nördlichen Provinzen barg mehr intenſive Kraft, als die 
ſüdliche Bevölkerung, welche den am Mittelländiſchen Meere wohnenden 
romaniſchen Nationen ähnelte, beſaß. Und dieſes Verhältniß beſteht in 
vieler Beziehung auch noch jetzt. Das nördliche Klima begünſtigte gar 
ſehr den Trieb und die Entwickelung zur individuellen Freiheit und 
führte ſchließlich zum Aufbau einer ſelbſtbewußten Demokratie. Im 
Süden dagegen rief der klimatiſche Einfluß wol ein ſtarkes Gefühl рег» 
ſönlicher Unabhängigkeit hervor, begünſtigte aber zu gleicher Zeit das 
Inſtitut der Sklaverei und das Entſtehen einer Ariſtokratie von {6 
tropiſchem Charalter, ме tyranniſch und herrſchſüchtig gegen ihre 
Freunde, grauſam und roh gegen ihre Feinde und Untergebenen und 
ohne Verſtändniß für die politiſchen Ideen Europas war. Dieſer Auf— 
faſſung gemäß analyſirt Draper in geiſtreicher Weiſe die Urſachen, 
wodurch es geſchah, daß Virginien [о lange Zeit еше entſchiedene Supre— 
matie über die andern Colonien ausübte. Ihre centrale Lage an der 
Seeküſte und der Beſitz eines der beſten Häfen am Atlantiſchen Meere 
verſchafften dieſer Colonie ſicherlich bedeutende Vorzüge hinſichtlich des 
Handels. Die Ausfuhr von Taback war für Virginien nicht blos eine 
Quelle des Reichthums, ſondern vermittelte durch die Handelsverbin— 
dungen, welche daſſelbe in Europa angeknüpft hatte, auch feinern Lebens⸗ 
genuß und gediegenere Geiſtesbildung. Denn es kam ſehr häufig vor, 
daß junge Virginier nach Europa reiſten, um ſich daſelbſt eine wiſſen⸗ 
ſchaftliche Bildung anzueignen, die ſie in ihrer Heimat ſich ſchwerlich 
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hätten erwerben lönnen. Der Taback war aber weſentlich ein Product 
der Sklavenarbeit. Im Lauſe der Zeit öffnete ſich indeſſen noch eine 
andere Reichthumsquelle durch den Baumwollenbau. Die Baumwolle 
konnte vornehmlich nur im Süden gewonnen werden, und wiederum 
verwandte man dabei zumeiſt die Neger als Arbeiter. Auf dieſe Weiſe 
wurden denn ſehr bald die ganze Induſtrie und der ganze Handel des 
Südens auf der Baſis der Sklaverei aufgebaut. Dieſes Arbeitsſyſtem 
verſchaffte den Negerbeſitzern zunächſt großen baaren Gewinn und dann, 
was ebenſo hoch anzuſchlagen war, perſönliche Muße. Das Sinnen 
und Denken des Südländers wandte ſich ganz natürlich und mit от 
liebe der Beſchäftigung mit politiſchen Dingen zu. Sein materieller 
Vortheil trieb Ши ап, eine politiſche Machtſtellung зи ſuchen; und nach— 
реш die Union in nationaler Hinſicht еше ſelbſtändige Stellung еде» 
nommen hatte, war es dem Süden in wenigen Jahren gelungen, faſt 
alle einflußreichen Stellen in der Regierung mit ſeinen Anhängern zu 
beſetzen. Mit einer einzigen Ausnahme waren Ме erſten fünf Präſi— 
denten der Vereinigten Staaten Virginier, von denen jeder zweimal zum 
Präſidentenamte berufen wurde. 

Schon in der früheſten Zeit fürchteten ме kleinern Staaten die 
Uebermacht der größern; der vorwiegende Einfluß Virginiens war eine 
lange Zeit hindurch der Gegenſtand einer ſolchen Furcht, und ſo еп 
ſtand die Lehre von den „Staatenrechten“ (the doctrine of state- 
rights), deren äußerſte Conſequenzen nothwendig zur Lockerung der 
Union führen mußten. Es lag aber in der Natur der Sache und war 
deshalb unvermeidlich, рав ме kleinern Staaten, ängſtlich auf ihre Бе». 
ſondern Rechte bedacht, die Lehre von den „Staatenrechten“ meiſtens 
eifrig befürworteten; es war eben der Kampf des Schwächern gegen den 
Stärkern, рег ſich ſpäter in denn Kampf des conſervativen Elements 
gegen den Fortſchritt offenbarte und ſchließlich den tödlichen Conflict 
zwiſchen dem Norden und dem Süden der Union herbeiführte. 

Der Verlauf der Dinge im Norden gewährt, wie Draper richtig 
hervorhebt, ein von der Entwickelung der ſüdlichen Staaten total ver— 
ſchiedenes Bild. Das kalte Klima bringt es mit ſich, daß der Menſch 
fortwährend mit den Naturmächten im Kampfe begriffen iſt und mit 
ihnen ringt, während er dem Boden ſeine Früchte abzugewinnen beſtrebt 
iſt. Auch die Concurrenz und der Wetteifer iſt in nördlichen Gegenden 
unter den Menſchen ſtärker und mamnichfaltiger als in ſüdlichen. Ge— 
zwungen, ſeinen eigenen Grund und Boden in rationeller Weiſe zu be— 
bauen, gewinnt der Nordländer an Selbſtvertrauen und gewöhnt ſich 
daran, nicht nur ſelbſt zu denken, ſondern ſeine Gedanken auch ſelbſt 
auszuführen; mit ſeiner eigenen Hand erwirbt er ſich ein Vermögen, 
über welches er frei verfügen kann. Indem er ſelbſt arbeitet, ehrt er 
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die Arbeit, liebt е8 nicht, пах andere ſür ſich arbeiten зи laſſen, und 
ſaugt ſchon mit der Muttermilch den Haß gegen die Sklaverei ein. 

Зи dieſen unbeſtreitbaren Thatſachen findet Draper das Geheimniß 
des erbitterten Kampfes zwiſchen dem Norden und Süden der nord⸗ 
amerikaniſchen Union. Dieſer Kampf nahm зи verſchiedenen Zeiten ег» 
ſchiedene Formen ап, immer aber lag ihm der Conflict zwiſchen Freiheit 
und Sklaverei ди Grunde; Ме Rebellion des Südens шах ſein ОУ 
puntt. Зи dem erſten Bande ſeiner „Geſchichte des amerikaniſchen 
Bürgerkrieges“ gelangt der Autor nur bis zum Schluſſe von James 
Buchanan's Adminiſtration; indem er die wirklichen Urſachen des Krieges 
aufſpürt, nimmt ſeine Darſtellung derſelben mehr Ме Form einer philo—⸗ 
ſophiſchen Unterſuchung als die einer fließenden geſchichtlichen Erzählung 
an. Er beſpricht ausführlich die politiſchen Hauptfragen, welche nahezu 
ein halbes Jahrhundert in der Nationalgeſetzgebung discutirt wurden, 
und beleuchtet den Einfluß derſelben auf die jüngſten Ereigniſſe mit 
Ruhe und Unparteilichkeit. Die ſucceſſiven Entwickelungsphaſen, wie ſie 
von den erſten Anfängen der Nullificationstheorie ſich fortſetzten bis zum 
Kanſasconflicte, und endlich die Rebellion ins Leben riefen, hat er in 
eine gewiſſe dramatiſche Form gekleidet. Der Reiz von Draper's Buch 
beſteht nicht darin, daß er viele früher unbekannte Thatſachen neu 
aufgedeckt hat, ſondern darin, daß er die gegebenen hiſtoriſchen Mo— 
mente zu benutzen verſtand, um in der wirkſamſten Weiſe ein großes 
geſchichtliches Bild aufzurollen, in welchem das Ganze und die einzelnen 
Theile durch еше einheitliche Idee in der ſchönſten Harmonie zuſammen⸗ 
gehalten und getragen werden. Obſchon Йф der Stil des Autors nicht 
beſonders durch Anumuth und Gefälligkeit auszeichnet, vielmehr häufig 
etwas rauh und abgebrochen erſcheint, ſo verräth derſelbe doch überall Kraft 
und Gedankenfülle, und nicht ſelten hohe Beredſamleit. An einzelnen 
Stellen iſt der ſtrenge Ernſt der Darſtellung in wohlthuender Weiſe 
gemäßigt durch glücklich eingeflochtene Epiſoden. So zieht er z. B. da, 
wo er die gegenwärtige Lage Englands ohne Rückhalt und mit großer 
Offenheit und Sachkenntniß beſpricht, eine anziehende Parallele zwiſchen 
dem heutigen England und dem England, wie es zu den Zeiten Hein— 
rich's VII. war. 

Nicht minder lebhaft und feſſelnd Ш ме Entdeckung und (аби 
dung des Goldes in Californien geſchildert. „Californien“, ſagt Эта 
per, „wurde reißend ſchnell angebaut und bevölkert. Ein Handwerks⸗ 
mann, der im Januar 1848 eine Sägemühle erbaute, entdeckte beim 
Ausgraben der Erde mehrere Goldſtückchen. Man ſuchte weiter nach, 
und es ſtellte ſich bald heraus, daß der Boden Californiens reiche 
Schätze ап Gold barg. Sogleich vergrößerte ſich die Zahl der Einwan— 
derer, zunächſt aus den Grenzprovinzen Mexicos, dann aus Oregon, 
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von den Sandwichinſeln und, als das Gerücht von der Menge des 
gefundenen Goldes ſich immer weiter ausdehnte, aus Peru, Chile, aus 
Aſien und Auſtralien. In den Vereinigten Staaten ſtieg die Aufregung 
faſt bis zur Manie. Im Anfang des Jahres 1849 zogen Tauſende 
über Ме weiten und unwirthbaren Ebenen, шо noch gegenwärtig ешь, 
ſelige Indianerhorden das Reiſen gefährlich machen, Californien zu. 
Zu Fuß, zu Pferd und in langen Wagenzügen ſah man die Gold— 
ſucher die hohen und wild zerklüfteten Felſengebirge überſchreiten. Die 
Entbehrungen, Mühſeligkeiten und Gefahren der Reiſe waren in der 
traurigſten Weiſe gelennzeichnet durch die vielen Menſchen- und Thier— 
gerippe, welche den Weg bezeichneten, den die Auswanderer genommen 
hatten. Manche Abenteurer unterzogen ſich den Gefahren einer langen 
Seereiſe und gingen, um das Scalpirmeſſer der verrätheriſchen Indianer 
zu vermeiden, um das ſturmgepeitſchte Cap Horn herum nach den er— 
ſehnten Goldfeldern Californiens. Man erfand ſogar, um die Reiſe 
ſchneller зи bewerkſtelligen, eine neue Art von Schiffen, ме ſogenannten 
„Clippers“. Noch andere ſchlugen die damals ſehr ungeſunde Tour 
über die Landenge von Panama ein. In einem Zeitraum von 18 Mo— 
naten hatten 100000 Perſonen die Vereinigten Staaten verlaſſen und 
waren nach den goldreichen Ufern des Sacramentofluſſes ausgewandert. 
Die Bai von San⸗Francisco wimmelte von Menſchen und dort, wo 
dieſe ſchöne Stadt jetzt ſteht, ſah man nur armſelige Hütten und Zelte, 
für den Augenblick aufgeſchlagene Wohnungen und elende Baracken. Seit 
den Tagen, wo der Thurmbau zu Babel aus aller Herren Ländern 
die Menſchen zuſammenführte, war kein größeres Sprachen- und 
Völkergemiſch vorgekommen. Aus allen Himmelsgegenden und allen 
Zonen rief der Durſt nach Gold Leute aus allen Ständen zuſammen, 
von denen einige Handel trieben, einige Gold gruben, und ſehr 
viele der Glücksgöttin im Spiele opferten. Wenn Schiffe in dem 
Hafen von San-Francisco anlangten, ſo waren ſie gar bald von 
ihren Matroſen verlaſſen; ganze Schiffsmannſchaften, die Offiziere 
an der Spitze, ſollen in die Goldminen fortgeeilt ſein. In einzelnen 
Fällen, ſo wird uns aus zuverläſſiger Quelle berichtet, mußten die 
Schiffskapitäne, um nicht allein auf ihren Fahrzeugen zurückgelaſſen zu 
werden, Ketten und Handſchellen benutzen, damit ſie die zum Dienſt 
durchaus nöthige Mannſchaft behielten. Selbſt Richter ſtahlen ſich 
heimlich von ihrer Richterbank weg, um ihr Glück zu verſuchen. 
Зет Generalanwalt des Königs der Sandwichinſeln war unter den 
Goldſuchenden. Jedermann arbeitete nur für ſich allein; das Miethen 
von Arbeitern war laum möglich; der Tageslohn belief ſich zeitweiſe 
auf 30—50 Doll. рег Заз. Und dennoch hörte dieſe geräuſchvolle 
Anarchie in nicht zu langer Zeit und wie durch ein Zauberwort auf, 


Зои Rudolf Doehn. 681 


ein geordneter Staatsorganismus fing an ſich zu entwickeln; man legte 
gebahnte Straßen an, erbaute Häuſer, richtete Kaufläden ein, machte 
Werften, ebnete die in das Land und zu den Minen führenden Wege 
und ſetzte Stadt- und Staatsbeamte ет. San-Franucisco iſt wiederholt 
aufgebaut worden, denn es wurde mehrmals durch Feuer völlig zerſtört. 
Nicht ohne große Schwierigkeiten verſchaffte ſich das Geſetz ſein volles 
Anſehen einer Bevölkerung gegenüber, die aus Tauſenden von erwach— 
ſenen Männern und дат wenigen Frauen beſtand. Die neuyorker Kauf— 
[еще erkannten ſehr bald зи ihrem Schaden, рав еше ſolche Bevölkerung 
nur einen ſehr mittelmäßigen Markt für die koſtbaren Spitzen und 
reichen Seidenſtoffe gewährte, die ſie dorthin verſandt hatten. Gute 
Klaviere ſollen, da durchaus kein Abſatz für ſie da war, als Schenktiſche 
verkauft worden ſein. Die ſchönſten und theuerſten Möbeln wurden in 
den Zelten und Hütten dieſer ſozuſagen aus Segeltuch und Laub er— 
bauten Städte zu Zwecken verkauft und verbraucht, wofür ſie nicht im 
entfernteſten beſtimmt waren. 

Uebrigens waren dieſe extravaganten Verſchwendungen nicht blos 
auf Californien beſchränkt. Neuyork, wohin das californiſche Gold 
größtentheils floß, wurde bald von dieſem böſen Beiſpiele angeſteckt. 
Leute, die nahezu in Armuth verkommen waren, gelangten zu einem 
großen Reichthume; Пе vertauſchten ihre niedrigen und ſchmuzigen 
Wohnungen mit hohen und glänzenden Paläſten, ihre groben und 
ſchlichten Kleidungsſtücke mit den feinſten nach der pariſer Mode zuge— 
ſchnittenen Anzügen, ihr gewöhnliches thönernes und zinnernes Geſchirr 
mit ſilbernen und goldenen Gefäßen. So gelangte, was früher einmal 
zum Pöbel gehört hatte, in die erſten und höchſten Kreiſe der Geſell— 
ſchaft. Im Jahre 1851 befanden ſich die ſocialen Verhältniſſe бай: 
forniens in einem fürchterlichen Zuſtande: die Gerichtshöfe wurden ver— 
ſpottet, das Polizeiweſen war machtlos, Mord und Brand kamen häufig 
und überall vor, die Verüber dieſer Verbrechen beherrſchten ganz offen 
die Wahlen und controlirten nicht ſelten die Amtsernennungen und die 
Handhabung der Juſtiz. So geſchah es, daß die achtbaren Bürger zur 
Selbſthülfe ſchreiten mußten; ſie bildeten ſogenannte „Vigilanz-Comités“ 
(vigilance committéees), die ſchnelle und wirkſame Gerechtigkeit hand— 
habten, indem ſie die grauſamſten und gefürchtetſten Uebelthäter durch— 
peitſchten, verbannten oder auch aufhingen, und ſo mit der Zeit einen 
beſſern öffentlichen Zuſtand herſtellten. 

Das langjährige Uebergewicht des Südens der nordamerikaniſchen 
Union in nationalen Angelegenheiten ſtizzirt Draper и’ wenigen kurzen 
Sätzen, die indeſſen in treffender Weiſe die falſche Poſition nachweiſen, 
in welche eine der mächtigſten politiſchen Parteien der Nation im Laufe 
der Zeit hineingedrängt wurde: 
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„Während eines Zeitraumes оси 48 Jahren (1789—1837) hatten 
die Sklavenſtaaten die Zügel der Regierung volle 40 Jahre, die freien 
Staaten nur 8 Jahre in Händen gehalten. Daraus folgte natürlich, 
daß hinſichtlich der Aemtervertheilung der Norden von dem Süden gar 
ſehr übervortheilt worden war. Zwiſchen den Parteien, welche die 
Stimmen des Nordens mit abwechſelndem Glücke vertheilten, ſtanden 
die Anhänger der Sklaverei mit entſcheidendem Machteinfluß und сои» 
trolirten, von der demokratiſchen Partei — ihrem dienſtwilligen ии» 
desgenoſſen — unterſtützt, faſt immer die Handlungen der Bundes— 
regierung. Mit den Demokraten theilten ме ſüdlichen Sklavenbarone 
die Vortheile und Errungenſchaften ihrer politiſchen Siege, verlangten 
aber unbarmherzig in allen Dingen, welche das Sklavereiintereſſe be— 
rührten, den Löwenantheil. Der Süden zählte auf das Nachgeben der 
nördlichen Demokratie mit ſolcher Sicherheit, daß, wenn nicht der 
Bürgerkrieg dazwiſchengetreten wäre, ет zweifelsohne die Wiederher— 
ſtellung des afrikaniſchen Sklavenhandels gefordert und erlangt haben 
würde. Er erwartete thatſächlich etwas, das in politiſchem Sinne noch 
von größerer Bedeutung war, nämlich die Beihülfe zur Seceſſion, eine 
Handlung, die ebenſo thöricht wie ſelbſtmörderiſch war. Allein der 
Süden war durch die fortwährende Dienſtwilligkeit und den langjährigen 
Gehorſam der nördlichen Demokraten ſo verwöhnt, daß, als er ſich in 
dem letztgenannten Punkte getäuſcht fand, ſein Zorn keine Grenzen 
kannte. бт machte ſeinen nördlichen Freunden über den vermeintlichen 
Treubruch die bitterſten Vorwürfe, er klagte und ſchimpfte, und als die 
verſuchte Seceſſion ein klägliches Ende genommen hatte, даб ег der 
Verrätherei ſeiner alten Bundesgenoſſen die alleinige Schuld an dem mis⸗ 
glückten Unternehmen.“ 

Es iſt Draper's ausgeſprochene Abſicht, aus der Vergangenheit 
Lehren für die Zukunft zu entnehmen. Und in der That ſollten die 
Zeugen des blutigen Bruderkampfes ihren Nachkommen gegenüber ihre 
Stimmen laut und warnend erheben. Die thatſächlichen Vorausſetzungen, 
welche den Conflict mit der Sklaverei herbeiführten, ſind noch nicht 
vollſtändig aus dem Wege geräumt, ſie exiſtiren noch, nur in einer 
andern Geſtalt; und wenn das nordamerikaniſche Volk nicht vorſichtig 
und weiſe handelt, ſo werden die alten Uebel in einer neuen Form те 
verderblichen Einflüſſe bemerkbar machen. Die klimatiſchen Verſchie— 
denheiten und die damit im Zuſammenhange ſtehenden, ſich widerſtrei— 
tenden Intereſſen können und werden dazu beitragen, daß ſich die alten 
Kämpfe erneuern, nur mit andern Ausgangspunkten und andern Zwecken. 
Die phyſiſche und politiſche Organiſation der Vereinigten Staaten ent— 
hält noch immer eine Menge von Elementen, die nicht verſöhnt und 
nicht in Harmonie gebracht ſind, und die deshalb nicht verfehlen werden, 
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früher oder ſpäter in dieſer oder jener Geſtalt ſich zu manifeſtiren. 
Die Gefahr Ш keineswegs wegzuleugnen, daß Ме ruhmreiche nord—⸗ 
amerikaniſche Republik über kurz oder lang in einzelne, nur locker 
zuſammenhängende Theile zerfallen kann. Auch Draper erkennt dieſe 
Gefahr, und weil er ſie erkennt, ſucht er ſie abzuwenden, indem er die 
oft ſehr verſchiedenen Menſchen, welche — obſchon alle auf amerikaniſchem 
Boden geboren, oder doch daſelbſt zuſammenwohnend — Nationalitäten 
aus Europa, Aſien und Afrika repräſentiren, durch еше tadelloſe und 
weitblickende Politik in eine einzige Nationalität zu verſchmelzen räth. 
Dieſe Politik, welche Draper ſo eindringlich empfiehlt, muß aber, um 
zu dem gewünſchten Ziele zu führen, nicht einſeitig auf ſcheinbare 
Utilitätsprincipien und flache Compromiſſe gegründet ſein, ſondern vor— 
nehmlich die feſte und unerſchütterliche Baſis einer wahrhaften, durch— 
greifenden und allſeitigen Gerechtigkeit beſitzen. Der Lauf der Sterne 
am Himmel iſt durch unabänderliche Geſetze beſtimmt, und die Ge— 
ſchlechter der Menſchen auf Erden ſind auf gleiche Weiſe einem Geſchicke 
unterworfen, das über ſie, je nachdem ſie gehandelt haben, Glück oder 
Unglück verhängt. Der Norden der Union, welcher auch nicht ganz 
frei von aller Schuld iſt, hat für ſeinen Theil bitter gebüßt und viele 
Tauſende ſeiner Bewohner ſind durch den Opfertod ihrer Angehbörigen 
in tiefe Trauer verſetzt worden; die ſchuldigere Schweſter, der Süden, 
hat mehr als ihre Erſtgeborenen der brudermörderiſchen Idee der 
Secefſion zum Opfer bringen müſſen und, wie der Negerſklave ſeiner— 
zeit unter der Peitſche ſeines Herrn ſtöhnte und litt, ſo trägt ſie jetzt 
ſeufzend die Laſt, welche die vergeltende Nemeſis ihr auferlegt hat. 
„In der vergangenen Zeit, in den Tagen des Friedens“, ſagt Draper, 
„hegte und pflegte der Süden die Sklaverei; und nun, wo nach einem 
blutigen Bürgerkriege der ſegensreiche Friede wieder zurückgekehrt iſt, 
trifft ihn der Fluch, wie mit diamantenen Ketten an den ſchwarzen und 
verweſenden Körper der Negerſklaverei gefeſſelt зи ſein.“ 

Die Geſchichte des nordamerikaniſchen Bürgerkrieges beſtätigt von 
neuem in blutigen Zügen den alten, aber darum nicht minder währen 
Ausſpruch Friedrich Schiller's, daß die Weltgeſchichte das Weltgericht 
iſt. Entblößt von dem glänzenden Flittergolde des kriegeriſchen Ruhms 
und dem trügeriſchen Scheine opfermuthiger Größe entrückt, gibt der 
blutige Kampf für die Aufrechthaltung der Sklaverei den ſelbſtſüchtigen 
und ränkevollen Demagogen in Feuerlettern die Lehre, daß man nicht 
ungeſtraft die Herzen eines Volkes gegeneinanderhetzen und das edelſte 
Blut der Nation auf die Schlachtbank führen darf. 
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Ein ethiſcher Verſuch 
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Wir hatten ш unſerm erſten Artikel geſagt, daß ме Orthodoxen 
nicht ganz unrecht hätten, wenn ſie dem Menſchen die Fähigkeit abſprächen, 
für ſich allein ohne höhern Beiſtand den Weg des Guten zu wandeln. 

Jedoch wohl gemerkt, wir haben uns nur in der Einbildung einen 
ſolchen einzelnen, verlaſſenen, hülfloſen Menſchen vorgeſtellt, in der 
Wirklichkeit gibt es leinen. Vielmehr genießt jeder einzelne von ſeiner 
Geburt an die Früchte der Erfahrungen und der Denkarbeit von hun— 
derttauſend Geſchlechtern. Auf dieſer Grundlage erhält er die erſte 
Pflege und Erziehung, ſie ſtrömen ihm unaufhörlich aus dem Munde 
ſeiner Aeltern, ſeiner ganzen Umgebung zu; alles, was ſein Ohr ver— 
nimmt, ſein Auge erblickt, ſeine Hand erfaßt, was ſein Gedächtniß ет 
füllt, beruht auf ihnen, ſie umgeben ihn wie mit einem Zauberkreiſe, 
aus dem er nicht herauskann; ſie ſetzen ſich ſo feſt, daß ſie unver— 
tilglich ſcheinen. Auf dieſe Weiſe wird der Menſch in den Stand ge— 
ſetzt, eine große Anzahl von Sittengeſetzen bei allen ſeinen alltäglichen 
Handlungen zu beobachten, ohne ſich ihrer jedesmal bewußt zu werden, 
ſo wie er eine große Menge phyſiſcher Verrichtungen vornimmt, ohne der 
ihnen zu Grunde liegenden Naturgeſetze oder ihrer Wirkung auf ſeine 
Geſundheit zu gedenken. In dem einen wie im andern Falle folgen 
wir dem Gefühl. Es ſpringt in die Augen, welchen großen Werth das 
ſittliche Gefühl hat. Nur durch ſeine Vermittelung wird der Menſch 
in den Stand geſetzt, niedere Stufen der Sittlichkeit ohne Daranſetzung 
von Kräften zu überſteigen und dieſelben der Löſung höherer Aufgaben 
zuzuwenden; nur durch das ſittliche Gefühl vermag das lebende 
Geſchlecht ſich die Errungenſchaften der vorangegangenen Geſchlechter 
auf dem Gebiete der Sittlichkeit anzueignen und ſich immer höher 
emporzuarbeiten. 

Denjenigen Werth nun, welchen man einer Gewohnheitsſittenordnung 
beilegen muß, beſitzt auch die religiöſe Sittengeſetzgebung; denn ſie iſt 
weiter nichts als eine ſolche. Man kann demnach ebenſo wenig be— 
haupten, daß derjenige, welcher ſich nach ihr richtet, unſittlich handle, 
wie die Handlungen nach dem auf Gewohnheit beruhenden ſittlichen 
Gefühl unſittlich ſind. Denn wenn wir das Kennzeichen der ſittlichen 
Handlungen, nämlich ihre Uebereinſtimmung mit der menſchlichen Ver— 
nunft, feſthalten, ſo iſt daſſelbe bei den religiös-ſittlichen Handlungen 
wie бег den gewohnheits-⸗ſittlichen inſofern vorhanden, als ſie beide auf 
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e Vernunft 
aber frei⸗ 
olandiger 


Geboten der allgemeinen menſchlichen Vernunft fußen und di 


ſehr wohl Ме ſittlichen Gebote der Kirche im großen und 8 
fallen laſſen und ſie befolgen ohne Beachtung deſſen, рав \ fuͤchtet, 
uͤbermenſchlicher Urſprung zugeſchrieben wird; ſie ſind aber 5 


ihnen rückſichtslos entgegenzutreten, що Пе der höher entwickelte achen 

lichen Vernunft der Zeit widerſprechen. Das iſt ſogar — Nigen 

von Chriſtus ausgegangenen Geboten der Fall, z. B. bei реа ме 
я 


ешех {о шей ausgedehnten Friedfertigkeit, daß шаи, wenn 11 
еше Wange einen Streich erhält, auch die andere hinhalten ие; 
Dieſes Gebot, welches niemand wirklich befolgt, Ш einfach une 
еше ähnliche Anordnung iſt das Verbot der Eheſcheidung mit 9 er 
Ausnahme bei Ehebruch. Die Veranlaſſung zum чет РЕН (64 
wächſt bedeutend, wenn uns ме Orthodoxen ацф die altteſt aatuen 
Sittengebote als verbindlich aufdrängen wollen. Ihnen erſche in и ие 
Sünde, wenn ſich die Dienſtboten Беше nicht genau ebenſo gese dach 
Dienſtherrſchaften benehmen wie Elieſer gegen Abraham, рег den 
Эт. Taube ©. 180 „keinen eigenen Willen und Wunſch hat, ии allem 
Auftrag ſeines Herrn kennt“. Er fordert mit Paulus „от — 
Gehorſam und Einfältigleit des Herzens gegen die irdiſchen — iſt, 
Dieſe Herren, зи denen рог allen wol Бег „Landesherr““ zu rechelbar 
ſollen еше Art Zwiſchen⸗ oder Untergötter ſein, welche allein ии. г: 
ъоп Бег oberſten Gotiheit abhängen, denn @Цейсг „кереЁ mit @еЁЁ ® 
nur als mit dem Gott ſeines Herrn Abraham'“. frihls 
Wenn wir von Бег Triebfeder, einſchließlich des ſittlichen Se 

abſehen, ſo bleibt noch immer ein großer Unterſchied zwiſchen 5е*. 6 м 
lichkeit des Gläubigen und derjenigen des Denlkenden übrig, пит * рей 
der Ausdehnung ihres Gebietes. Der erſtere beſitzt in ſeinen В 51% 
Schriften еше beſtimmte Anzahl von Vorſchriften, nach denen e* из ет, 
zu richten hat; befolgt er Пе alle, ſo hat ег erreicht, was ех als — > ех 
ſündiger Meuſch überhaupt зы erreichen vermag, und hält ſich пит зе", 
Belohnung mit der ewigen Glückſeligkeit ſicher. Andere Anforder Е 
welche die bürgerliche und menſchliche Geſellſchaft o der einzelne „бе 
тен фен etwa аи ihn ſtellen könnien, kümmern ihn wenig. Das 8 —— 
ſchaftliche Leben ſteht aber niemals ſtill, ſondern nimmt forwäl⸗ све” 
пеше Geſtalten an. Von ешеш großen Gemeinweſenn in der в ==> <® 
Entwickelung der Gegenwart hatte weder Moſes, noch Jeſaias, <= =2== 
ſelbſt Jeſus еше entfernte Vorſtellung, auch Luther fehlte das 
ſtändniß derſelben. Sie alle beſchränkten ſich auf die — — 
Pflichten des Menſchen пи Privat⸗, namentlich im Familienle 
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während jetzt in immer ſteigendem Verhältniß der Staat die erſten 
Pflichten auferlegt. Mit deren Erfüllung iſt es bei den Gläubigen 
meiſtens kläglich beſtellt. Bei der unvollkommenen Ausbildung ihres 
Geiſtes vermögen ſie ſich ſelten in die verwickelten Verhältniſſe des 
Staats zu finden und ihre richtige Stellung in ihnen zu erkennen. 
Meiſt betrachten Пе alles von dem Standpunkte der Privatpflichten und 
bekämpfen und verletzen die Rechte von Millionen, während ſie das 
Recht eines einzelnen achten. Aber auch gegen einzelne iſt ihre Pflicht— 
erfüllung eine beſchränkte. Es gibt erhebliche Rechte des Menſchen, deren 
die Bibel nicht erwähnt; dieſe gehen ſie nichts an, um ſo weniger, wenn 
ſie von Unkirchlichen in Anſpruch genommen werden. 

Der frei denkende Menſch dagegen ſchließt von dem Machtgebote 
ſeiner praktiſchen Vernunft kein Feld ſeiner Handlungen aus, ihr ſind 
ſie alle unterworfen. Er trägt in ſeinem Bewußtſein nicht еше Anzahl 
unbegriffener, mit blinder Unterwerfung aufgenommener, zuſammenhangs⸗ 
loſer Geſetze, ſondern eine geringe Anzahl von Grundſätzen, welche in 
einem einfachen Grundgeſetze als ihrem Mittelpunkte gipfeln. Kant 
drückt daſſelbe folgendermaßen aus: „Handle jederzeit nach derjenigen 
Maxime, deren Allgemeinheit als Geſetz du zugleich wollen kannſt“, 
oder „Handle nach Maximen, Ме ihre eigene allgemeine Gültigkeit Пи 
jedes vernünftige Weſen zugleich in ſich enthalten.“ Eine der wichtig— 
ſten „Maximen“, welche ſich aus dieſem Grundgeſetze ergeben, iſt die 
Gleichheit der Menſchenrechte. Andere beziehen ſich auf das ſtaatliche 
Leben, ſo diejenige, daß dort wie пи Privatleben jedem Rechte eine 
Pflicht und jeder Pflicht ein Recht entſpricht, daß das eine ohne das 
andere nicht beſtehen kann, daß Völker nicht der Könige wegen, ſondern 
die Könige der Völker wegen da ſind. Es iſt unbeſtreitbar: eine тоабте, 
vollkommenere Sittlichkeit kann nur auf der Grundlage der Vernunft 
aufgebaut werden. Allen Werth, den wir dagegen der Religioſität in 
Bezug auf ſie beilegen können, hat Пе пит als ein Gefäß der Gewohn⸗ 
heitsſittlichkeit oder des ſittlichen Gefühls. Es iſt aber ет ungerecht— 
fertigter Auſpruch von Шт, daß ſie auch nur für dieſe das einzige 
Gefäß und die einzige Grundlage ſei. Das ſittliche Gefühl bedarf eben 
ſeiner Natur nach дат keiner Grundlage, Stütze oder Umfaſſung, ſon— 
dern, entſprungen aus der geſchichtlichen Entwickelung der Menſchheit 
und insbeſondere des Volkes, ruht es in ſich ſelbſt. Der Nachdruck, 
den es bei dem Gläubigen durch ſeine Herleitung von Gott und durch 
die Furcht vor ſeinen Strafen erhält, wird bei dem Ungläubigen durch 
die Rückſicht auf die Achtung ſeiner Mitmenſchen und auf das Straf- 
geſetzbuch erſetzt. | 

Die religiöſe Sittlichkeit ſteht aber Бег unkirchlichen Gewohnheits— 
ſittlichkeit an Werth noch dadurch bedeutend nach, daß Пе пп Hinblick 
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auf ihren Urſprung Unberbeſſerlichteit und Unveranderlichteit бесийртиу 
Wenn Kant м Bezug аш die Gewohnheiten des täglichen Leben⸗ м 
Rath ertheilt, ſie von Zeit zu Zeit abzuändern, ſich umzugewöhnen 
damit die Herrſchaft der Vernunft über den Menſchen nicht verjenigen 
der Gewohnheit, alſo eines unwiderſtehlich gewordenen Triebes, 
und damit ſich dieſe Herrſchaft in dem Bewußtſein des Menſchen 
wieder neu bewähre, ſo findet dieſer Rath auf die Gewohnheiten 
lichkeit, auf das ſittliche Gefühl, eine noch wichtigere und pringenden 
Anwendung. Wie dies im einzelnen nützlich iſt, ſo wächſt — ен 


der Prüfung und Abänderung der ſittlichen Gew it ihrer 
ohnheitent 
Ausdehnung auf ganze Stämme, Völker und и. те 28 
nicht z. B. den Этапзоен für ihre Sittlichteit hochſt dienlich- ея 
$ 


ihren Фшй паф Ruhm und Macht einer gründlichen Prüfuu 

zögen? Bei der auf Religion gebauten — — wird * 
eine ſolche Aenderung wenn nicht unmöglich, ſo doch ſehr Aſchwert; die 
prüfende und beſſernde Vernunft wird abgewieſen; die Religs! 
eben alles, was ſie feſtgeſtellt hat, für die Ewigkeit als ий 
angeſehen wiſſen. 

Wir ſind mit der Einſchränkung des Werthes der von dven 
doren gepredigten Sittlichteit noch nicht fertig. Auch die ш 26 
begründeten Sittengebote haben nicht einmal unbedingt verbindliche 
Das Ziel alles Strebens des Gläubigen ſoll das Wohlgefallen — 
und dadurch die ewige Glückſeligkeit ſin. Nach der Lehre обет” * — 
ſeiner orthodoxen Auhänger wird beides aber nicht durch АА 
Streben und durch die Befolgung einzelner Gebote Gottes, f * < 
einzig durch Феи Glauben erreicht, nur durch ihn wird der Феи * — к 


Gott „gerechtfertigt“. Freilich erlan i 
gt er auch dadurch Те „/ 
auf jene Beloh nung, vielmehr behält Фен ſelbſt unter den ии — 


Gläubigen noch „freie Gnadenwahl“. Um dieſe alles ſittliche — ⸗ 

im Keime erſtickende Maxime aus der Bibel А _ wir 2 — 
zugsweiſe das Alte Teſtament herbeigezogen. Es liefert allerdings 8 F зо 
Anhaltspunlte dafür; ап andern Stellen widerſpricht es ihr абет и — 
dort tritt denn die theologiſche Deutungskunſt ein. Ein Muſteð 
erſterer Aet bietet uns die Erzählung von Abraham, wiewol uns 

Gläubigkeit als völlig verdienſtlos erſcheint; denn wenn ſich Gott e*/ 
Herr heute wie damals, in eigener Perſon, nicht etwa durch фе зи 

offenbarte, wer wollte ihm nicht glauben? Wie dem auch Че, осо? 2 «№ 
шах gläubig — folglich iſt alles, was ег that, vortrefflich oder 2 = 1 
mindeſtens harmlos, фени ег iſt und bleibt doch нех allen Umſtändert —— 
„Heiliger“, ſo alſo auch, wenn er ſein Weib Sarai ге Pharaꝰ 
deſſen Harem ſchickt, um ſich dafür Vieh, Knechte und Mägde ſhe⸗— ⸗ 
зи айеп. 006 dochſte 06 стоны И6 Ибабан bei ven $21000 - 
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wenn er ſeinen einzigen Sohn Gott zum Schlachtopfer bringen will, 
eine Mythe, welche darauf hinweiſt, daß bei den älteſten Iſraeliten 
Kinderopfer üblich waren. Nach dem Maßſtab unſerer Sittlichkeit ſchickte 
ſich Abraham mit dieſem Opfer zu einem abſcheulichen Verbrechen an. 
Den Orthodoxen kommt es aber nicht auf die Sittlichkeit der Handlung, 
ſondern auf den dabei obwaltenden Glauben an; alſo wird die Hand— 
lungsweiſe Abraham's als erhabenes Muſter geprieſen. Mit mehr oder 
weniger Deutungskunſt werden von ihnen Abel, Lot, Jakob und deſſen Söhne 
wegen ihres Glaubens für oder trotz aller ihrer Thaten heilig gehalten, 
Kain, Ismael, Eſau wegen Unglaubens verdammt. Eins der natürlich— 
ſten und auch der älteſten religiöſen Gebote iſt, nicht zu lügen und zu 
betrügen. Jakob lügt und betrügt; dennoch bleibt er ein Heiliger und 
Auserwaählter, шей er uach Taube „ши Glaubenshänden паф dem 
Beſten gegriffen, was eine Menſchenſeele erwählen kann“. Folglich 
bedarf auch heute noch der Dieb nur der „Glaubenshände“, mit denen 
ег „nach dem Beſten greift“, um vor Gott gerechtfertigt zu ſein. Eſau 
dagegen iſt gutherzig, verſöhnlich und liebreich gegen ſeinen Bruder bei ihrer 
Zuſammenklunft пи Lande Seir, er gilt dem Orthodoxen nichtsdeſtoweniger 
als „Weltkind“ und wird verdammt. Wenn er die Geſchenke Jakob's 
ablehnt mit den Worten: „Ich habe genug, mein Bruder, behalte, was 
du haſt“, ſo „wendet ſie“ Taube „geiſtlich“ und findet dann darin 
„nur zu deutlich das Bekenntniß der Welt“, mit dem „ſie nur gar 
зи ой ме Herrlichkeit der angebotenen Gnadenſchätze von ſich weiſt“. 
„Die Же lügt ihr Bekenntniß zuſammen, denn ſie hat м Wahrheit 
nichts.“ Erſtaunt über eine ſolche „geiſtliche Wendekunſt“ fragen wir, 
welches Sittengebot hält vor ihr noch Stich? Die Antwort haben wir 
ſchon oben gegeben: keins; denn nicht in ihnen liegt bei den Orthodoxen 
der Werth, ſondern nur in dem Glauben. Wenn Kain ſeinen Bruder 
erſchlug, ſo beſtand ſeine Schuld nicht darin, daß er ſeiner des Men— 
ſchen unwürdigen, durch Neid geſtachelten Wuth nachgab, ſtatt ſie unter 
ſeine Vernunft zu beugen, welche ihm Liebe und gegenſeitige Hülfeleiſtung 
gebot, ſondern in ſeiner Ungläubigkeit, obgleich ег unbefangen Urthei— 
lende in der bibliſchen Erzählung gar keinen Anhalt zu dieſer Auffaſſung 
findet. Dagegen iſt Abel ein „Gläubiger“, weil Gott deſſen Opfer 
„gnädiglich anſah“. Ein altteſtamentliches Beiſpiel von der „freien 
Gnadenwahl“ haben wir in der Erzählung von Sichem. Er und ſein 
ganzer Stamm thun alles, was nach damaligem Gebote Gottes dazu 
gehörte, um unter die Auserwählten aufgenommen zu werden, ſie wollen 
ihre Habe mit ihnen theilen und mit ihnen ein Volk bilden. Doch 
was nützt es ihnen? Sie find einmal von „verfluchtem Samen“, 
Simeon und Levi nehmen eine günſtige Gelegenheit wahr, um über ſie 
herzufallen, ſie ſämmtlich, ſoweit ſie männlichen Geſchlechts, nieder— 
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zumetzeln, und ſich ihrer Weiber, Sklaven und ihres Viehes zu bemãch⸗ 
tigen. Jehovah ſchützt ſie laut 1. Moſe 35, 5 gegen Verbolgungen 
dafür, ja „die freie Gnade des treuen Gottes hat ſogar den einen de 
Brüder, Levi, zum Träger des Prieſterthums in gIſrael о 
Welch еш Preis des Erbarmens Gottes quillet daraus!“ — 
Seite 246. e 
Wenn wir nun das Ergebniß unſerer Unterſuchung über die не 
Bedeutung der Religioſität, namentlich der orthodoxen Bibelsbau —* 
für die Sittlichkeit, zuſammenfaſſen, {о haben wir gefſehen, ров № ни 
von der шабтеи Quelle derſelben, оси Бег menſchlichen еси, | я 
ſchieden abwendet und Йе семей, рав alſo ihre Sittlichleit 
wegen keine wahre Sittlichkeit iſt. Ferner haben wir erklannt/ nicht 
Triebfeder, welche ſie für die Handlungen des Menſchen derlangt⸗ ея 
die vernünftige, nämlich die теше Liebe zum Guten, ſon * бо 
дибете, Ме Gottesfurcht, die Berechnung der Folgen, ИЕ, ии? ров —J— 
auch in dieſem Betracht die religiös vorgeſchriebene Hand lunsew ihr 
nicht durchaus die Bezeichnung der ſittlichen verdient. Wenti ие * 
in der Praxis dieſen Charakter nicht immer abſprechen können, ре nach 
Gläubige meiſt ohne Bewußtſein jener unſittlichen Triebfeder, пит. Нед» 
Сетоебииа её ПНбфен ФеНИЫа бопьен, Го еМоием хе ver “7 
geſetzgebung der Bibelgläubigkeit nur реп untergeordneten Хаи — 
Sittenordnung der Gewohnheit zu, mußten ihr jedoch noch hinte den 
jenigen der irreligiöſen Gewohnheit ihre Stelle anweiſen, weil — die 
Anſpruch auf Ewigkeit und Unveränderlichkeit erhebt, alſo реп рит® фей 
Зей veränderten Verhältniſſen и Rechnung trägt. Endlich 9 be⸗ 
wir gefunden, daß Пе ſich сш еше Бейнииие Zaht von ©6607" „лу 
ſchränkt, und м den Fällen, welche darüber hinausliegen, Директ У: 
und Ungerechtigkeit frei ſchalten läßt, dagegen auf andere, ——— 
äußerlich еше gewiſſe Aehnlichkeit mit ſittlichen Verhältniſſen vor де 
in der Zeit Chriſti haben, in einer nicht weniger unvernünftigen — 
Ме damaligen Sittengeboie anzuwenden gebietet. Schließlich aber , руке 





ſich ergeben, daß ост der Orthodoxie nicht einmal dieſe Gebote te 
nbedingt verbindliche Kraft бебойеп, Ба vielmehr die vielgerü es 
anerſchůtterliche Feſtigleit derſelben unter Бег alleinigen Hochhaltuus зд el 
Glaubens und unter theologiſcher Deutelei und Auslegekunſt м ЕЕ, 


Staub зе ес. Wer ИФ або von den Orthoboren Эа erholen — ЕЕ 
auf welche ЗВеНе ег den Weg des Guten wandeln könne, der ет „эт 
von ihnen anſtatt des erbetenen Brotes einen Stein; ex 19 „я * 
ihnen ſo lange hin und her ци Kreiſe gedreht, bis er verw =, ава > 
ohnmächtig zuſammenſinkt und nichts weiter zu Бип weiß, 918 пу 

ihrer Führung зи überlaſſen. 


1867. 48, 44 
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AIſt Gocthe ст Plagiator Coren; Sterne's? 


Von 
Robert Springer. 


Der Franzoſe Afred Hedouin, der eine Lebensgeſchichte Goethe's, 
eigentlich eine franzöſiſche Bearbeitung der Lewes'ſchen Biographie, 
herausgegeben hat, weiſt in einem Anhange nach, daß Goethe vier 
Seiten wörtlich aus einem Werke von Lorenz Sterne entlehnt hat. 

Bei dieſer Gelegenheit iſt es wol am Orte, auf die Frage über 
Plagiate genauer einzugehen oder wenigſtens zu hören, wie nicht nur 
Goethe ſelbſt, ſondern auch wie einige der größten Schriftſteller ſich 
darüber ausgeſprochen haben. Moliere ſagt: „C'est топ bien её je 
le prends partout ой je le trouve.“ La Bruhere äußert ſich dahin: 
„Те choix des pensées est invention“; und Alexandre Dumas: „Фет 
Mann von Genie ſtiehlt nicht, er erobert, er macht die eroberte Pro— 
vinz zu einem Anhängſel ſeines Reichs, er ſchreibt ihr ſeine Geſetze 
vor, er bevölkert ſie mit ſeinen Unterthanen, er breitet ſein goldenes 
Scepter über ſie aus; und keiner, der ſein ſchönes Reich beſchaut, wird 
es wagen, ihm zu ſagen: dieſer Strich Landes gehört nicht zu deinem 
Erbreich!“ Wenn dieſes Urtheil von' einem „Vielſchreiber“ nicht Gel— 
tung haben ſollte, ſo mag Lamartine mit ſeiner Anſicht eintreten: „Das 
Genie vermag nicht zu ſchaffen, es copirt nur; die ſchöpferiſche Kraft 
hat Gott in allem ſich vorbehalten. Homer, mit der umfaſſendſten und 
durchdringendſten Einbildungskraft begabt, die nur jemals die Natur 
geſchildert und das Gefühl des menſchlichen Herzens aufgeregt hat, war 
nichts anderes als ein volllommener Copiſt.“ Byron, der пи allge— 
meinen, nach Art der Engländer, ein enges Gewiſſen über die Eigen— 
thumsfrage hatte und den Goethe'ſchen ſowie den Marlow'ſchen „Fauſt“ 
„zum Teufel wünſchte“, weil ihm vorgehalten wurde, er habe daraus 
für ſeinen „Werner“ compilirt, äußerte ſogar einmal gegen Moore: „Es 
iſt nur ein Buch, woraus ich ein wenig ſtehlen will, wie ich es immer 
mache, wenn ich kann; auf dieſe Weiſe bin ich zu dem Rufe eines 
Originaldichters gekommen.“ 

Aber auch unſere deutſchen Autoren haben ſich über das Оефашеи» 
privilegium in ähnlicher Weiſe ausgeſprochen. Der ehrliche Vieth 
ſchreibt in ſeinem „Verſuch einer Enchklopädie der Leibesübungen“: „Es 
iſt mir oft eingefallen, ди wünſchen, daß die Grenzlinien zwiſchen 4: 
druck, Plagium und erlaubtem Entlehnen deutlicher möchten beſtimmt 
ſein, damit man wüßte, wie weit man mit gutem Gewiſſen in letzterm 
gehen dürfe, um nicht in die erſtern зи gerathen. Jeder, der in hiſto—⸗ 
riſchen Dingen nicht als Augenzeuge oder aus unmittelbaren Berichten 
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ſchreibt, muß nothwendig Sachen ſchreiben, die ſchon anderswo ſtehen 
wenn ег aber zerſtreute Data zu einem gewiſſen Zweck unter —— 
Geſichtspunkt zuſammenſtellt, ohne fremdes Eigenthum für das —* 
aus zugeben, und nicht blos ſeine Hand, ſondern, ſoviel es die не 
der Sache zuläßt, auch ſeinen Kopf braucht, [о darf ег wol м 
fürchten, daß jenes gefährliche Licht auf ihn fallen werde . "и 
alles“, ſagte Wieland zu Bbitiger, „laͤßt ПФ bis auf die entjeruteſten 
Perioden des Menſchengeſchlechts zurückführen. Woher nahwen al⸗ 
Mauren den Stoff der contes und ſabliaux, woraus die Provern; 
poeſie und ſpäter die romantiſche Epopoe der Italiener ое 
Забей nicht Shakeſpeare und Milton {ай allen Stoff enllehnt? — 
nahm Homer ſeinen Stoff? Es müſſen einmal in Aſien ей 
lebt haben, deren Schickfale die erſten Keime der Fabel дерет” 
Nebenbei mögen auch Träume Stoff für Wachende geweſen феи. des 
бабе ſelbſt einige Träume der Art gehabt. Aber die Bearbe i #13 
Stoffes Ш Ые шабте Erfindung.“ Von neuern Literaten f 
Arnold Ruge аи: „Die Gedaunken ſind kein gemeines Mein u Ge⸗ 
Die Vernunft iſt allgemein, wie die Gedanlen dazu beſtimmt пир, ах 
meingut зи ſein.“ Auch Heine, dem es doch ап keckſter Origin im 
am wenigſten fehlte, ſchreibt in der Einleitung zu den „65 —— ge⸗ 
Exil“: „Was ich ſagte, war keine Novität und befand ſich tãugſ осей 
druckt in den ehrwürdigen Folianten und Quartanten Фех бот г 
und Autiquare, м den Katakomben der Gelehrſamkeit. Aus сей 
Grüften und Beinhäuſern бабе 15 die Gedanken wieder zum wir т 
Leben heraufbeſchworen durch die Zaubermacht 58 аИветеш рекй 2: 
(фей Worts und durch die Schwarzlunſt eines klaren, geſunden/ 
thümlichen Stils.“ ея 
Niemand lonnte aber unumwundener und побег über dieſe 
legenheit denken als Goethe, und wol aus dem Grunde, weil er ге “ 
ет Kröſus im Reiche der Gedanken war. Wenn сх паб, ſo eh* \° 





tönnte ег an Werth nicht verloren, Sterne aber ап liter ariſchem — — 
пит gewonnen haben. Oder will man её etwa auch dem urnexreic бе" 
Beethoven vorwerfen, daß ег im Ор. 108 {фонИфе Lieder für св ЕЕ < 
Eigenthum ausgab, daß er ſich im Scherzo der „Eroica“ И с; * 
Soldatenlied und anderswo das alte Biertrinkerlied „Ich bin lieder | 
zueignete? „Die ſämmtlichen Narrheiten von Prä— und Poſtecẽ и 
tionen, von Plagiaten ить Halbentwendungen“, ſchreibt Goethẽ #= 
Zelter, „ſind пик ſo Мах und erſcheinen mir läppiſch - Denn —— Хх =>“ 
рег ий iſt und was ые Зей fordert, das kann ти hundert Я F 
auf einmal entſpringen, ohne Рав einer dem andern — 
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hier wollen wir halt machen, denn es iſt mit dem Streit über Priorität 
wie über Legitimität: es iſt niemand früher und rechtmäßiger, als wer 
ſich erhalten kann.“ Mündlich äußert er ſich zu Riemer: „Geſchmack 
Ш ИбетбаирЕ Бет Charalter des neueſten Zeitraumes — ich möchte es 
nicht ableugnen, {© wenig име Бег Rafael: denn dieſer braucht früher 
erfundene Motive als die rechten und wahren, aber mit dem höchſten 
Geſchmack, und ſtatt des Religiöſen hat er die Weisheit oder die Ein— 
ſicht in Welt und Menſchheit, und wenn er Erfindung hat, ſo hat er ſie 
auf dieſer Seite.“ Und zu Eckermann ausführlich in Bezug auf ſich 
ſelbſt: „Ich darf wol von mir ſelbſt reden und beſcheiden ſagen, wie 
ich fühle. Es iſt wahr, ich habe in meinem langen Leben maucherlei 
gethan und zu Stande gebracht, deſſen ich mich allenfalls rühmen 
Вии. Was hatte ich aber, wenn wir ehrlich ſein wollen, das eigent⸗ 
lich mein war, als die Fähigkeit und Neigung, zu ſehen und zu hören, 
zu unterſcheiden und zu wählen, und das Geſehene und Gehörte mit 
einigem Geiſt zu beleben und mit einiger Geſchicklichkeit wiederzugeben? 
Ich verdanke meine Werke keineswegs meiner eigenen Weiséheit allein, 
ſondern Tauſenden von Dingen und Perſonen außer mir, die mir dazu 
das Material boten. Es kamen Narren und Weiſe, helle Köpfe und 
bornirte, Kindheit und Jugend wie das reife Alter; alle ſagten mir, 
wie es ihnen zu Sinne ſei, was ſie dachten, wie ſie lebten und wirk— 
ten und welche Erfahrungen ſie ſich geſammelt, und ich hatte weiter 
nichts за thun, als zuzugreifen und das zu ernten, was andere für mich 
geſäet hatten.“ Ueber Originalität ſpricht er ſich zu demſelben Freunde 
folgendermaßen aus: „Man ſpricht immer von Originalität, allein 
was will das ſagen? Sowie wir geboren werden, fängt die Welt an 
auf uns zu wirken, und das geht ſo fort bis ans Ende. Und überall! 
Was können wir denn unſer Eigenes nennen als die Energie, die 
Kraft, das Wollen? Wenn ich ſagen könnte, was ich alles großen 
Vorgängern und Mitlebenden ſchuldig geworden bin, ſo bleibt nicht 
viel übrig.“ In einem Geſpräche mit Eckermann über Byron vollends 
zeigt er ſeine Karten ganz offen: „Ich habe“, ſagt er, „alle jene von 
Lord Byron angeführten Herrlichkeiten größtentheils nicht einmal ge— 
leſen, viel weniger Бабе ich daran gedacht, als ich den «бацй» machte. 
Aber Lord Byron iſt nur groß, wenn er dichtet; ſobald er reflectirt, 
iſt er ein Kind. So weiß er ſich auch gegen dergleichen ihn ſelbſt be— 
treffende unverſtändige Augriffe ſeiner eigenen Nation nicht зи helfen; 
er hätte ſich ſtärker dagegen ausdrücken ſollen. Was da iſt, das iſt 
mein! hätte er ſagen ſollen, und ob ich es aus dem Leben oder aus 
dem Buche genommen, das iſt gleichviel; es kam blos darauf an, 
daß ich es recht gebrauchte! Walter Scott benutzte eine Scene meines 
«Egmont», und ет hatte ein Recht dazu, und weil es ши Verſtand 
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geſchah, {о iſt er zu loben. So auch hat ег den Charalter meinen 
Mignon in einem ſeiner Romane nachgebildet, ob aber mit ebenſo viel 
Weisheit? iſt eine andere Frage. Lord Byron's verwandelter Teufel 
iſt ein fortgeſetzter Mephiſtopheles, und das iſt recht! atte @ 0% 
origineller Grille ausweichen wollen, er hätte es ſchlechter machen 
пет. So ſingt mein Mephiſtopheles ет Lied von Shakeſpear⸗ — 
warum ſollte ет das nicht? Warum ſollte ich mir die Mühe geben, ein 
eigenes zu erfinden, wenn das von Shakeſpeare eben recht war und 
eben das ſagte, was es ſollte? Hat daher auch die Exrpoſition meines 
«баий» mit Бег des «боб» einige Aehnlichkeit, ſo iſt das wiederum 
ganz recht und ich bin deswegen eher zu loben ais zu tadeln.“ 

Klopſtock hatte Goethe ſchon früher аш die Finger geſehen und 
wol nicht ohne Eiferſucht auf den jungen Mann, der ſo haſtigen 
Schrittes den Parnaß hinaufſchritt, um ſich vielle ich gar uber 9% 
ſelbſt zu ſtellen, ſchreibt er an Herder: „Goethe iſt ein вера 
Nehmer. @о hielt ег es шН реш Leben, das Götz 3. B von ſich 
ſelbſt geſchrieben hat.“ — 

Ent⸗ 


In dem vorliegenden Falle handelt es ſich aber nicht ит 
. Gevanlens 





lehnung eines Stoffes, nicht um Aneignung irgendeines 

—— um das Plagiat an einer ganzen Reihe von Ausſprüch en * 

Lorenz Sterne's „Koran“, welche Hedouin unter Goethe's Marime о 
un 


Reflexionen“ im 3. Bande der Ausgabe von 185 at 

einzeln anführt. Mancher wird * den — —— * 
unter den Werken Sterne's nennen hören, und es hat damit auch те. 
eigene Bewandtniß. Der „Koran“ erſchien unter @етие? 8 повета Те", 
Werken ци Jahre 1775, ſieben Забте паф реш Tode des ера ТЕТ, 
doch wurde er in keine рег engliſchen Ausgaben von Sterne's vo — 
digen Werken aufgenommen. Die Echtheit des Werks haben —— 
und auch Jean Paul in ſeiner Einleitung zur „Aeſthetik““ nicht weit e — 
Frage geſtellt. Dagegen erhoben ИФ Zweifel gegen ſeine т рф 
in England und in Frankreich, wo es bei Goſſelin zuerſt in 3 
— ое unter dem ЗИ „Мётойез её Pensées““ und 1841 — 
„Репзёез iverses“ in einer vollſtändigen Цебешевиия von ре 

ей ип Забте 1858 erſchien. Die иди. — ак —— 
wurden, ſind ſchwach und ſtützen ſich nur auf moraliſchen Сре ИТ 2" = 
man will Sterne nicht eines {о gottloſen Werkes für fähig етот 2%. 
Зи dieſem Sinne iſt Ме Echtheit des „Koran“ von Barbey e Aurevĩ u 
in der „Fatrie“ angefochten worden und $: Gerald erklärt фи — 
ſeiner Biographie Sterne's (London 1864) geradezu für einen —⸗ 
Betrug. Dagegen fallt die Anerkennung ſeitens Chasles', Sules Зои 
(„Езза! зиг 105 опугарез 4е Sterne“) und Balʒac's („,РВузо8е 
mariage, méditation ХУШ“), namentlich aber die Würdigung des Ber⸗ 
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ſeitens zweier der geiſtreichſten Deutſchen entſchieden zu Gunſten deſſel— 
ben ins Gewicht. 

Wir haben die Goethe'ſchen „Maximen und Reflexionen“ mit einer 
engliſchen Originalausgabe des „Koran“ („The Koran“, Wien 1798) 
verglichen. Die genau übereinſtimmenden Stellen finden ſich bei Goethe 
in der Ausgabe оси 1853 Ни 3. Bande, Seite 232—234, 239; in 
рег Ausgabe von 1833 ии 49. Bande, Seite 119—122, 127—128; 
im „Koran“, 2. Theil, бене 140, 142, 171, 172, 119, 182, 184, 187, 
188, 198, 201. Es würde Мег зи viel Raum beanſpruchen, dieſe 
Stellen in Goethe's Deutſch und Sterne's Engliſch gegenüberzuſtellen: 
die genaue Angabe, die ich gegeben, macht es den gründlichen Forſchern 
leicht, ſie nachzuleſen. 

Aus der Vergleichung ſieht man, daß es mit Heͤdouin's Behauptung 
ſeine Richtigkeit hat: jene unter Goethe's „Reflexionen und Maximen“ 
aufgeführten Sätze gehören nicht unſerm deutſchen Dichter und Weiſen, 
ſondern dem Verfaſſer des „Koran“ an. Dennoch erkennt jeder Un— 
parteiiſche auf den erſten Blick, daß hier kein Plagiat begangen ſein 
kann. Goethe würde vielleicht, ebenſo wie er von Shakeſpeare ent— 
lehnte, nicht Anſtand genommen haben, eine Figur von Sterne in 
ſeine Schilderungen zu verweben, einen treffenden Gedanken eines andern 
an eine entſcheidende Stelle zu ſetzen, oder einen originellen Ausdruck 
in ſeine Diction aufzunehmen; es konnte ihm aber nicht einfallen, 
einer Gruppe proſaiſch ausgedrückter Gedanken eine ganze Serie 
fremder Reflexionen einzureihen. Was Heédouin аш Schluſſe ſeines 
Appendix als eine Möglichkeit vermuthet: daß nämlich jene dem „Koran“ 
entlehnten Gedanken ſich unter Goethe's nachgelaſſenen Papieren be— 
funden haben und von den Herausgebern, welche mit der Quelle un— 
bekannt waren, ihm als Eigenthum zugeſchrieben worden ſeien: dieſe 
Vermuthung geſtaltet ſich bei uns zur Ueberzeugung, wenn wir erwägen, 
was Heéedouin nicht gewußt hat, daß nämlich jene „Reflexionen“ in der 
That nicht von Goethe veröffentlicht worden ſind, ſondern ſich 
zuerſt im 9. Bande der nachgelaſſenen Werke finden. Sie wurden 
ohne Zweifel unter Originalſchriften, untermiſcht mit allerlei ſolchen 
Notizen, Auszügen und Collectaneen gefunden, welche auch Goethe nicht 
entbehren konnte, wenngleich unſere neueſten Genies über dergleichen 
Hülfsmittel die Achſel zucken; daß die Herausgeber des Nachlaſſes den 
„Koran“ von Sterne gar nicht oder nicht genau gekannt haben, iſt 
ihnen zu verzeihen, obſchon ſie wol durch einen Fingerzeig hätten auf 
ме richtige Quelle geleitet werden können. Dicht hinter den ange— 
führten Stellen des „Koran“ findet ſich nämlich ein Urtheil Goethe's 
über Sterne: 

„Auch jetzt im Augenblick ſollte jeder Gebildete Sterne's Werke 
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wieder zur Hand nehmen, damit auch das 19. Jahrhundert у 
was wir ihm ſchuldig ſind, und einſieht, шов wir ihin 194018 w * 
können“ —, und nach wenigen eingeſchobenen Maximen fährt © ем, 
„Lorenz Sterne war geboren 1715, Йохь 1768. Um би zu ве 
darf man die ſittliche und kirchliche Bildung ſeiner Zeit nicht не 
achtet laſſen; Бабе: Баё man wohl zu bedenken, daß ее ее 2 
Warburton's geweſen.“ Und ſo läßt er ПФ des weitern —— 
ſein (S. 124—126), ме Eigenheiten des engliſchen Humoriſten Ц м 
Wechſel von Ernſt циь Scherz, {еше Heiterkeit, Senag таз 
Duldſamkeit lobend hervorzuheben. с mit 

Herr Director Schuchardt in Weimar, Goethe's letzter ест миа, 
welchem 1% unlängſt jene Frage erörterte, war ebenfalls der ſei, 
daß der ganze Hergang der Sache auf dieſe Weiſe zu ес ат 
wenngleich сх in Abrede ſtellte, daß Goethe über das 
eigenthumsrecht die freimüthigſte Anſicht gehegt habe. 

Damit wäre denn wol jene Plagiatfrage за Gunſten 
Dichters entſchieden. Bei den in nächſter Zeit zu erwarten ей 
Ausgaben der Goethe'ſchen Werke möchte indeſſen doch die 
jener angeführten Reflexionen anzurathen ſein, nicht nur, um 
ſchon erwähnt, dem engliſchen Autor ſein Eigenthum zurückzue 
ſondern auch um für die Folge zu verhüten, daß dem 


Geiſte, von dem wir alle entlehnen, еше ſolche Freibeutere 
ſchoben werde. 


——` 
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h en 
Soviel auch ſeit einigen Jahrzehnten für die Geſchichte des — зе 
Mittelalters und feines geiſtigen Lebens geieiſtet worden iſt, ſo bedar в = те 
55% noch manche Lude der allmählichen Ergänzung. Die 08 2 к даем 
Ausbildung, welche beſonders Ме kritiſche Methode in unſerer — ĩ Hr 
Geſchichtsforſchung erfahren hat, und der überwiegende Einfluß, ve «ах 
jetzt in der Darſtellung des Mittelalters етдекбиий wird, и: —* дет 
dahin geführt, daß wir in der kritiſchen Ergründung des Details, ь 12 
Nachweiſung bisher überſehener Facta oder in der Erſchütterung СГ =. 
unangefochtenen Ueberlieferung mit beinahe handwerks а Вт вет р Ш 
зи Werke gehen. Aber über Ме ЯтНИ рег Thatſachen ГапаЕ там hie — 
da beinahe an, die Menſchen zu vergeſſen, und über die ueberlieferuas —7 
deren Prüfung das зи vernachläſſigen, was aus der Ueberlieferung ры — — 
lennen und in ſeiner urſprünglichen Geſtalt wiederherzu ſtellen И => = 


leble und höchſte Aufgabe aller Gefchichtſchreibung geltern пля. 
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einzelne Thatſache an ſich iſt werthvoll, ſie gewinnt ihre wahre Bedeutung 
doch erſt dann, wenn man ſie als ein Fragment beurtheilt, das uns das 
geiſtige Leben vergangener Zeiten widerſpiegelt: es gilt dann eben, all jene 
einzelnen Fragmente ſo zuſammenzufügen und zu verbinden, daß ſie das 
geſuchte Bild möglichſt klar und vollſtändig wiedergeben. 
Zur Gewinnung eines ſolchen Bildes von dem geiſtigen Leben, dem 
eſammten geiſtigen Beſitzſtande vergangener Jahrhunderte, wurden die 

affen рег hiſtoriſchen Kritik бег nur ſelten angewandt. Um den gei— 
ſtigen Gehalt einer beſtimmten Culturepoche zu begreifen, iſt es nöthig, die 
Ueberlieferung vielmehr in ihrer Geſammtheit zu erfaſſen, namentlich das 
Mittelglied genau zu ergründen, das ſich zwiſchen der wirklich geſchehenen 
Thatſache und dem darüber Berichteten befindet, die geiſtige Individualität 
desjenigen, der die uns vorliegenden Quellen niedergeſchrieben hat. Фа wir пит 
durch das Medium ſeiner perſönlichen Eigenthümlichkeit ме Zuſtände und 
Ereigniſſe, von denen er berichtet, ſehen, ſo muß ein großer Theil der 
beſondern Färbung, in der uns dieſelben erſcheinen, auch auf ſeine Rech— 
nung geſchrieben werden. Eine derartige Behandlung wichtiger Quellen⸗ 
ſchriftſteller iſt keineswegs blos eine Vorarbeit und Nebenſtudie zu größern 
hiſtoriſchen Darſtellungen, ſondern hat einen eigenen Werth. Wenn nämlich 
ме Perfſönlichkeit, die äußern Verhältniſſe, ме Denk- und Anſchauungsweiſe 
eines Schriftſtellers genau feſtgeſtellt ſind, ſo iſt damit zugleich ein werth— 
voller Beitrag zur Kenntniß des geſammten geiſtigen Lebens ſeiner Zeit ge— 
wonnen. Und gerade für manche Abſchnitte der deutſchen Geſchichte iſt in 
dieſer Hinſicht noch ſehr viel zu thun. So liegt die Geſchichte des deutſchen 
Mittelalters bis zu dem Ende der Staufenperiode im weſentlichen klar vor 
unſern Augen, inſofern es ſich um die Thaten der Könige und Kaiſer, 
Kriegszüge, Geſetze, Kämpfe gegen das Papſtthum handelt; eine Geſchichte 
des deutſchen Volkes in jener Zeit aber haben wir noch nicht; von dem geſamm— 
ten geiſtigen Zuſtande deſſelben, der Art, wie es die Ereigniſſe ſeiner Zeit 
auffaßte, günſtig oder ungünſtig beurtheilte, wie es ſich an den Kämpfen 
derſelben geiſtig betheiligte, können wir uns noch immer nicht ein anſchau— 
liches Bild machen. Зои dieſem Standpunlte finden wir in der Geſchichte 
Рег Cultur des deutſchen Volkes noch ſehr bedeutende Lücken. Selbſt— 
verſtändlich gilt das beſonders von den frühern Epochen, in denen die 
Quellen ſpärlicher und weniger lebensvoll fließen. Ebenda aber iſt die 
angegebene und näher charakteriſirte Behandlung der erhaltenen Quellen— 
ſchriftſteller durchaus am Platze und führt, wenn ſie auch wie ein gelehrtes 
Beiwerk erſcheinen mag, doch zu den wichtigſten Reſultaten: das beweiſen 
Werke wie Löbell's „Gregor von Tours“, Felix Dahn's „Procop von Cäſarea“, 
die nicht blos Beiträge zur Hiſtoriographie des Mittelalters ſind, ſondern 
werthvolle und höchſt förderliche culturgeſchichtliche Bilder der Zeit jener 
Autoren geben. 

Ein ähnliches Werk liegt uns jetzt vor von Rudolf Köpke: 
„Widukind von Korvei. Ein Beitrag zur Kritik рег Geſchicht— 
ſchreiber des 10. Jahrhunderts“ (Berlin, E. S. Mittler u. Sohn). 
Wir irren wol nicht, wenn wir das Erſcheinen dieſer Studie in Verbindung 
bringen mit der neuen Bearbeitung ſeiner — urſprünglich in den von 
Ranke herausgegebenen „Jahrbüchern des deutſchen Reichs unter den 
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бет Kaiſern“ erſchienenen — „Geſchichte Kaiſer Otto's 1", ай ücher 
Не die оси der münchener Hiſtoriſchen Commiſſion geleiteten— Wunſch 
des deutſchen Reichs“ übernommen hat, und können фа пит ре ен фе 


geworden ſind. ehrer 

In dem uns vorliegenden Buche, welches der Verfaſſer ее ge⸗ 
Leopold Ranke als Feſtgabe зи deſſen funfzigjährigem Doet or иду 
widmet hat, beſchäftigt ſich Koöpke mit einer Бес wichtigſten Quie ищет, 
zur Geſchichte des deutſchen Reiches unter den erſten fächſiſchen 8 für die 
dem Werke des ſächſiſchen Mönches Widukind von Korvei, р Grund⸗ 
Kenntniß des 10. Jahrhunderts eine der erſten und wefentlich ſte ſſers jede 
lagen iſt. Da uns über die perſönlichen Verhältniſſe des Verfe eſen ein 
nähere Angabe fehlt, ſo ſind wir, um uns von ſeinem geiſtigen —ie viel 
Bild зи machen, einzig und allein auf {ет Зе! angewieſen- Blick und 
ſich aber aus dieſer Quelle, ſo ungenügend ſie auf den erſten пи май 
Бег oberflächlicher Betrachtung erſcheinen mag, gewinnen läßt, г. it feiner 
Пе mit wirllichem Scharfblic, mit genauer Kenntniß ihrer Zeit, bvbeweiſt 
Empfänglichteit Не Andeutungen und Beziehungen durchforſcht, Р * ſ5chreiber 
ме muſterhafte Arbeit Köpke's. Nachdem Köpke реп Geſchi ch Hauvi⸗ 
Widukind und {ет Werk пи allgemeinen charakteriſirt und beid er ch ungen 
eigenthümlichkeiten hervorgehoben hat, ſtellt er eine Reihe Unten 
über die Entſtehung des Werks: „Вез сезше Saxonicae““, аи, duær лева" 
ме Зей тег allmaͤhlichen Abfaſſung deſſelben und die wiederholte Es 
arbeitung, die es erfahren, genauer als bisher beſtimmt ее Añ | 
ergibt ſich aus dieſen Forſchungen, daß Widulind von Korvei ʒu e — w 
Geſchichte des ſächfiſchen Bolkes in fortlaufendem Zuſammienhange — == <®\** 
einfachſter Geſtalt niedergeſchrieben hat, ohne ме Beziehungen der __ Qu⸗ 
zu andern Völkern, alſo z. B. alle italieniſchen Verhältnmiſſe —AA— еп 
реш Großen, зи berückſichtigen, da е8 ihm dazu an dem nöthigen 1 в» < И 
material fehlen mochte; erſt als сх darüber депаиете Nachrichten за фет°®. 
Бане, begann ег dieſelben in die Hauptmaſſe hineinzuarbeiten, И +2 — 
mit dieſer Bearbeitung nicht ganz зи Ende gekommen. Das а а 
mentlich Widukind's Verhäitniß ди ſeinen Quellen, Йбех welches $ 2 <> 4:1 A 
beſonderer Genauigkeit handelt; von Intereſſe itt es, daß der ЗЕ ——— 
Mönch allem Anſcheine nach das Gedicht der gandersheimer Nonne 2 ал: 
in dem Пе Ме Thaten Otto's des Großen verherrlichte, gekanni —— — 
nutzt hat, daß — ſo viel erklärt Köpke in ſeiner vorſichtigen мт рее Г Е Дам 
thungen nicht für Thatſächliches gebenden Ве Не ſelbſt ТИТ anzere «<> 
мюфеи dem Вей Бег Dichterin und dem des Geſchichtſchreibe z7454 зао 
шиегег Zuſammenhang ſtattgefunden hat. Dieſes Ergebuiß ен == 
ſuchungen in Verbindung mit andern uns erhaltenen Andeutung 
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Notizen ſetzt Köpke dann weiterhin in den Stand, über die perfönliche 
Stellung Widukind's und ſeine Beziehungen zum Hofe Otto's des Großen 
neues Licht zu verbreiten. Ohne Zweifel gehörte der Mönch von Korvei 
demſelben literariſchen Kreiſe an wie die gandersheimer Nonne, dem 
Hofkreiſe, in deſſen Mittelpunkte der Erzbiſchof Wilhelm оси Mainz ſtand, 
und in dem einflußreichen, dem Herrſcherhauſe angehörigen wiſſenſchaftlich 
gebildeten Kirchenfürſten werden wir Widukind's Beſchützer, Auftraggeber 
und Förderer zu ſehen haben, aber auch ſeinen Cenſor. Denn daß dem Ge— 
ſchichtſchreiber ein ſolcher zur Seite geſtanden, geht aus ſeinem Schweigen und 
einzelnen Andeutungen hervor: erſt in dem Theile ſeiner Aufzeichnungen, 
der nach dem Tode Wilhelm's von Mainz entſtanden iſt, wagt Widukind 
von dieſem der Wahrheit gemäß zu reden, bis dahin thut er ſeiner nicht 
Erwähnung. Des Geſchichtſchreibers nahe Verbindung mit dem Hofe 
geht auch daraus hervor, daß er ſein Werk der Tochter Otto's des Großen, 
Mathilde, der jugendlichen Aebtiſſin von Quedlinburg, gewidmet hat. 
Wenn man bedenlt, рав ein ſchlichter Mönch, рег nicht aus den Mauern 
ſeines Kloſters gekommen, doch ſchwerlich zu ſolchen Perſonen in Beziehung 
treten, ſolche Stoffe in ſeiner Einſamkeit ſammeln, ſolche Anſchauungen ge— 
winnen konnte, ſo wird man Ме Vermuthung, Widukind habe zum kaiſer⸗ 
lichen Hauſe in perſönlicher Beziehung geſtanden und die wichtigſten Mit— 
glieder deſſelben aus eigener Anſchauung gekannt, nur als eine im höchſten 
Grade wahrſcheinliche anerkennen müſſen. Eine Beſtätigung findet dieſe 
Vermuthung noch in der Beſchreibung, die Widukind von des Kaiſers 
Perſon gibt und Ме nur nach dem Augenſchein entworfen {ет Тапи; über— 
dies weiſen die uns erhaltenen Verzeichniſſe der in jener Zeit im Kloſter 
Korvei lebenden Mönche einen Widukind auf, Бег dann das Kloſter ет» 
laſſen hat. Dieſen Widukind mit dem Geſchichtſchreiber zu identificiren 
und zugleich nach dem Bilde, das die ganze Zeit darbietet, zu vermuthen, 
er ſei zur Leitung der Studien der jugendlichen Aebtiſſin Mathilde an 
den kaiſerlichen Hof berufen worden, ſieht Köpke nach dem bisherigen 
Gange ſeiner Unterſuchungen nicht an, und wir können ihm darin nur 
beipflichten. Durch die ſcharfſinnigen Forſchungen Köpke's iſt für die Be— 
urtheilung Widukind's von Korvei ein Standpunkt gewonnen worden, von 
dem ſich die Geſammtanſchauung des hiſtoriſch kritiſchen Werthes deſſelben 
klarer erfaſſen, das Urtheil darüber genauer begründen und ausſprechen 
läßt. „Urſprünglich, natürlich, nicht ohne einen Zug faſt kindlich зи nen— 
nender Reinheit erſcheint er, ſchwungvoll im Glauben an ſein Volk und 
in der bewundernden Hingabe an ſeinen Fürſten. Beherrſcht von dieſen 
Gefühlen und Anſchauungen, wird ſein Urtheil befangen, bei Colliſionen 
zurüchhaltend und ängſtlich, aber ег verliert es darum nicht. Er iſt nicht 
parteilos, aber darum nicht gerade parteiiſch und ungerecht, auch den Geg— 
nern verſagt ег eine gewiſſe Anerkennung nicht. Bewußte, böswillige Fäl— 
ſchungen, ſelbſt Uebertreibungen wird man ihm nicht ſchuld geben können, 
er will die Wahrheit und ſucht ſie; ſeine Schwäche liegt weniger in dem, 
was er ſagt, als in dem, was er verſchweigt.“ 

Nachdem er ſo ein, ſoweit es eben möglich iſt, anſchauliches Bild von 
Widukind entworfen hat, ſchildert Köpke in dem zweiten Haupttheile ſeines 
Werkes Volk und Staat, ше ſie ſich nach dieſem Geſchichtſchreiber Бат» 
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ſtellen, und gibt uns То in verhältnißmähig geringem Raume © n 
Culturgeſchichte des 10. Jahrhunderts. —— ſeine ее 
und {еше Feinde, Ме Beſitz- иль Standesverhältniſſe, Heer у 
Heerweſen, Ме Stellung der hohen Reichsbeamten, der Herzoge ſeinen 
nauer geſchildert. Erörterungen über ме Stellung des те und 
Hof, die Handhabung des Rechts, über die Finanzen, über о 
Burgen, über das Verhältniß zum Auslande, über Kaiſerthum — miß der 
bilden den Schluß des Werkes, durch welches ebenſo ſehr die их de 
.V. 





Quellen für die ſächſiſche Periode wie die der geſammten 
10. Jahrhunderts eine weſentliche Bereicherung erfahren hat. 


— — 





Correſpondenz. 


Aus Berlin. 4861. 
Auogang овен ber m erſten 
К. Wieder Ш der preußiſche Landtag zuſammengetreten ии? zu {6 und 
mal haben die Abgeordneten der neugewonnenen Provinzen deutſchen 
Stimme in ihm. Die Färbung im allgemeinen iſt die des пот 
Reichstags, nur macht Ме Verſammlung in ihrem großen 85134 
erneuten Saal, mit ihrer größern Zahl von Mitgliedern — ПЕТЯ ауле 
wenn man die politiſche und nationale Wichtigkeit beider ест али arteien 
erwägt — einen ſtattlichern und mächtigern Eindruck. Dieſelbent Fäachſiſche 
ſind hier wie im Reichstag vertreten; es fehlen nur die ſpecifiſ 
Schattirung der Varticulariſten und die ſocial-demokratiſchen И! Бета, 
ſind Dänen, Polen, Particulariſten, бопртоаное,  Эбайонят” в den 
Fortſchrittspartei und Klerikale vertreten. Обе die Wahlen $8 
neuen Provinzen, Ме weſentlich auf liberale Männer gefallen пи ль 


ten Ме Conſervativen im Фаше das Uebergewicht; in Braꝛuu > опа 
Sthleſien, Pommern und Preußen ſind faſt ое Wahlen für ме! е di ⸗e Re⸗ 
günſtig ausgefallen. Dabei iſt von Wahlbeeinfluſſungenn, wie йе ohne 
hierung wahrend des Conflicts ſo oft апдешаньё  ммЪ imme eben 
nennenswerthen Erfolg, diesmal nicht die Rede geweſen. Es вм до“ 
nicht nur die Regierung wieder feſten Fuß пп Lande gewonnen, зле 


ме Parteien ſelbſt ſind bei der Umwandlung 5 ganzen Lage? —— 
in einer Umbildung begriffen. Die politiſche Abſpan nunng und ОТ 2 * 
gung des Volkes gegen das beſtändige Gehen zun Wahltiſch, wel * 
Fortſchrittspartei das für ſie ſo ungünſtige Reſultat zuſchreiben —* 
waren Бег Conſervativen wie bei Liberalen gleich groß; hat —A 
verlin ſogar in manchen Bezirken kaum Бег Нине Theil der ВЯ; в ех 
dem Wahigeſchäft Бебешо. Фе Umſtimmung Бег Maſſe liegt еж" Е х 
Зий, bei den Verſtändigen ш der Erkenntniß, рав auf Феи Veg Е =>“, 
„abſoluten“ Fortſchrittspartei ет Фей zu erlangen iſt. Die си? ва 
merei für Milizenheere — denn auf das „große“ Heer und die „в ив ж> <щм 
Steuern laufen alle Klagen тег Misvergnügten hinaus — hat — ==“ 

ш Dtalien wieder einen Schlag ins Geſicht erhalten, von * 
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glauben ſollte, daß сх ſie zur verſtändigen Betrachtung der Dinge zurüd— 
führen müßte. Solange das Ausland, Frankreich mit einem Napoleon 
an der Spitze, uns und unſerer Entwickelung gegenüber dieſe drohende, 
misgünſtige, den Augenblick des Losſchlagens erſpähende Stellung ein— 
nimmt, müſſen wir gerüſtet, auf der Wacht ſtehen. Sollen цих Rgaliens 
Schickſal erleiden? Dieſe Erkenntniß hat ме Menge nicht Бей Principien 
der Fortſchrittspartei, wohl aber ihren Reden und Handlungen entfremdet; 
das Volk fühlt ſich als ein ſtolzes ſiegreiches Volk, und nicht als eine 
ſtaatloſe Maſſe von Jacoby's „freien Menſchen“. 

In unſerer guten Stadt herrſcht indeſſen, wenigſtens am Wahltiſch, die 
Fortſchrittspartei noch unerſchüttert. Berlin iſt die Burg der Philoſophie, 
рег Kritik und der Freiheit. Genauer betrachtet ſind es zwei Dinge, 
die hier der Partei leichte Siege verſchaffen: die vortreffliche Organiſation 
der Bezirksvereine, die ſeit Jahren in ihren Händen ſind und in denen 
die national-liberale Partei viel zu ſpät den Kampf mit dem Gegner 
aufgenommen hat, und die Namen ihrer Candidaten; außer einem doppelt 
gefärbten „Reactionär“ gibt её kein echtes berliner Kind, zumeiſt т den 
Handwerkerkreiſen und dem mittlern Kaufmannsſtande, das Männern wie 
Waldeck, Virchow, Löwe-Calbe, Schulze-Delitzſch, Runge ſeine Stimme 
verweigerte. Jacoby's Wahl Ш den Wählern ſeines Bezirks nun ſchon 
zum Glaubensartikel geworden. Die Regierung darf nicht auf ihren Lor— 
bern ausruhen, denkt der Berliner, und macht ihr Oppoſition. 

Diesmal iſt ſie harmloſer als ſonſt; denn die Fragen, mit denen ſich 
das neue Abgeordnetenhaus zu beſchäftigen haben wird, laſſen eine ſub— 
jective, ſachgemäße Betrachtung зи, in der wol liberale und conſervative 
Grundſätze ſich bekämpfen mögen, aber die Gefahr eines dauernden Con— 
flicts mit der Regierung und der Unterbrechung jeder wahrhaft parlamen— 
tariſchen Thätigkeit ausgeſchloſſen bleibt. Die innere Geſetzgebung hat nur 
zu lange brach gelegen, auf den verſchiedenſten Gebieten ſind Reformen 
nöthig. Wenn ме Hoffnung der Thronrede auf einen längern Friedens— 
zuſtand Europas ſich verwirklicht, ſo ſollten vor allem die Gemeindever— 
faſſung, ме Geſchworenengerichte, die Civilehe ins Auge gefaßt werden. 
Auch die Frage über das Wahlrecht wird zur Entſcheidung gebracht werden 
müſſen: die indirecte Dreiklaſſenwahl ſteht in allzu ſchroffem Gegenſatz zu 
реш directen allgemeinen Wahlrecht. Eine Verſtändigung über alle dieſe 
Fragen kann zwiſchen der Regierung und dem Landtag erzielt werden, 
hier iſt in jedem Falle ein Compromiß ein Fortſchritt zur Entwickelung 
bürgerlicher Freiheit. Im Hinblick auf unſere Wünſche iſt das Maß dieſer 
Freiheit ein ſehr beſchränktes, aber es muß zugegeben werden, daß wir 
nicht ſchlechter, ſondern beſſer daran ſind als Franzoſen und Italiener. Die 
Phraſen von der Erhebung des ganzen Volkes, von der heiligen Revolution, wie 
man ſie der Jugend verzeiht, ja unter gewiſſen Umſtänden an ihr bewun— 
dern kann als den Ausfluß eines idealen Schwunges, haben ſich, in 
einer großen Sache in Italien, in einer kleinen in Würtemberg und 
Baiern, als durchaus nichtig, als blinde Schüſſe gezeigt. Nein, es war keine 
Heldenthat, Garibaldi Бег Mentang зи beſiegen, aber ме Zahl, Ausrüſtung 
und Bewaffnung der braven Jünglinge, ме mit ihm waren, beweiſt doch 
auch, daß von einer leidenſchaftlichen Empörung des italieniſchen Vollkes 
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gegen den Papſt⸗König keine Spur vorhanden war. Einige — 
Enthuſiaſten hatten ſich erhoben; das Volk rührte ſich nicht, als * 
zoſen landeten, rührte ſich nicht, als die Chaſſepotgewehre die (врача 
Jugend niederſtredten. In Зайти und Würtemberg drohte ме Bo * die 
mit einem Aufſtand, mit ungeheuerlichen Thaten, wenn die * м реет 
Allianzverträge mit Preußen genehmigen würden: die Verträge — 
ме Stimmenmehrheit, und kein Schwabe, kein Baier pflanzte * ber; es 
fahne auf. Die Beredſamkeit und der Sturm von 1848 ſind ОТ еше: 
gilt überall redliche, unermüdliche politiſche Arbeit, zunächſt * + деи 
пит ſo werden wir jenen феи] феи Staat der Bildung und ее * eine 
* — — * Franzoſe mit leiſem Widerwi Е * 
о große Zufunft zugeſtehen mußte. Зи dieſer Hinſicht ВЯ“. r⸗ 
preußiſche Landtag eine erfreuliche Laufbahn * я * пи —— e 
neuernd und ſegensreich wirken. Die ewigen Klagen um genomanea naͤren, 
ziemen doch Männern nicht; kämpft! das iſt die Loſung. Den тео der ſich 
bureaukratiſchen Zug der Regierung, der Juſtiz uud Berwaltung, + едет 
jetzt wieder ш рег Verurtheilung Tweſten's durch раз Sirigeri9 iſter ge⸗ 
ſeiner bekannten 1865 пи Abgeordnetenhauſe gegen den guſſizuun 
haltenen Rede zu zwei Jahren Gefängniß offenbart hat, all mählich 
Мег das dumpfe Weſen eines Kleinſtaates зи beſeitigen, iſt еше Тиз до 
aber doch lohnende Aufgabe, zu deren Löſung der Landtag (тете 
nicht пит Geringes beitragen kann. Wetter 
Mit реш geiſtigen Leben ſieht es [о ſchlecht aus wie mit Ри м 
und der Theuerung. Macht ſich der Nothſtand Мег auch no ßen, ſo 
ſolcher Ausdehnung und ſo ſchrecklicher Geſtalt geltend wie in Oſtpreꝝx noth⸗ 
nimmt doch Ме Arbeitsloſigleit und die Erhöhung der Preiſe Шт ых — 
wendigſten Lebensmittel in bedenklicher Weiſe zu. Handel und те grieg 
durch die politiſchen Bewegungen, durch das Schwanken zwiſch e1 
und Frieden, welches mit Ausnahme der Sommermonate dieſes Ja я 18 
hat, tief erſchüttert; Ме Fabrilen атбенеи wenig, die kleinen < \ 
едет ganz danieder. Durch Eiſenbahnbauten wird ет gering e* жа 
рег Arbeitsloſen beſchäftigt, ме Gemeinde ſucht ihrerſeits durch ди а 
pflaſterungen, Ме trotz des Regenwetters fortgeſetzt werden, ди березки, ам 
58 Япь ве betanmen Tropfen пи Ocean. Фен Armen ſteht ем ſch 
Winter bevor. | | т 
Wenn Vorträge инь Concerte immer еше geiſtige Nahrung böte 27che 
nicht gar ſo oft nur leeres Stroh mit Worten oder Händen дер т хе дз ет\ 
würde, könnten wir zufrieden ſein. Es fehlt uns weder ап Opernſ аж 
noch ап Virtuoſen. Die Erneuerung der Gluck'ſchen Iphigenie М у Als 
hat außerordentlich angeſprochen; Niemann als Achill, Frau Jachma ta хе 
Klytämneſtra, Frau Wippern als Iphigenie brachten Das edle Kun 28 
zu wahrhaft künſtleriſcher Erſcheinung. Neulich, als Frau —— т. 
erſten mal die Zerline пи „Зои Juan“ ſang, gab её einen ной — 
Sturm auf das Opernhaus. Daneben feiern die Virtuoſen ии ск > = — 
Kapellen nicht; ein Concert drängt das andere. Von ihnen — += =” > _ 
ме Ftaliener пи Bictoriatheater die ſchlechteſte Nummer 6050867) м а 
реш daß Signora Sarolta jetzt Ме Direction des Unternehmens геЕ Е <= 
пошшей hat — wahrſcheinlich, ши Ме паНона!- опо ил И ей 558 
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des Weibes zu beweiſen — bleibt das Publikum den Vorſtellungen fern. 
Зи keiner Weiſe, ſcheint es, grünt den Italienern mehr der Lorber. Die 
Neigung zur Muſik hat namentlich bei den Frauen ſeit einigen Jahren 
in der Neigung, Vorträge zu hören, eine Nebenbuhlerin erhalten. Nicht 
weniger als drei Vereine haben Cyklen von Vorträgen angelündigt, und 
es iſt ſicher, daß ihnen nach Weihnachten noch eine ganze Reihe folgen 
wird. So vielen Vergnügungen und Genüſſen gegenüber haben die 
Theater einen ſchweren Stand. Allen Bühnen zweiten Ranges fehlt im 
Augenblicke ein Zugſtück, eine durchſchlagende Poſſe, und nur in dieſem 
Elemente können ſie leben. „Die ſchöne Helena“ und „Pariſer Leben“ 
gehören ſchon зи den erblaſſenden Sternen, jedermann hat ſie geſehen, der 
Schmetterling hat den Schmelz verloren. Eine wahrhaft neue Poſſe will 
unſern alternden Poſſenfabrikanten nicht mehr gelingen, und man kann 
endlich wol ausrufen: die berliner Poſſe, die 1848 geboren wurde, iſt 
1867 eines langſamen Todes erblichen! Auch Kaliſch, von dem im 
Wallnertheater für das Weihnachtsfeſt eine neue Poſſe vorbereitet wird, 
dürfte dieſe Todte nicht mehr zu neuem Leben auferſtehen laſſen. Ein 
Platz iſt frei, aber es iſt niemand da, der ihn antreten will. Wie die 
Poſſe, ruht das Schauſpiel. Unſere Hofbühne hat es mit Mühe und 
Arbeit von der „Schachmaſchine“, die nach der zweiten Aufführung vom 
Repertoire verſchwand, zu der Darſtellung von Benedix' „Aſchenbrödel“ 
und der Wiederbelebung von Laube's „Karlsſchülern“ gebracht — drei 
Neuigkeiten in drei Monaten! Der Winterſchlaf eines Murmelthiers kann 
nicht tiefer als dieſe Ruhe ſein. Benedixr' ſogenanntes Schauſpiel 
„Aſchenbrödel“ Ш еше Miſchung ſentimentaler Romantik und des Blöd— 
ſinns der Poſſe. Die romantiſchen Geſtalten ſind in ihrer Art gerade 
ſo unmöglich wie die Caricaturen des luſtigen Theils. Dennoch hat das 
Stück dem großen Publikum nach einigen energiſchen Kürzungen wohl— 
gefallen. Der Anblick einer Mädchenpenſion mit zehn jungen zierlichen 
Damen hat für die Menge etwas Verlockendes, dabei iſt das Stück von 
einer Naivetät, daß ſelbſt Schülerinnen der dritten Klaſſe einer berliner 
Mädchenſchule Verſtändniß für alle ſeine Vorgänge beſitzen, ja in den 
meiſten Fällen klüger ſein werden als die Penſionärinnen — beſſer när— 
rinnen. Laube's „Karlsſchüler“ waren пит zu lange vom Repertoire ent— 
fernt; die einſeitige Pflege des Claſſiſchen verbunden mit dem Cultus von 
Benedix und der Birch-Pfeiffer hält die berliner Bühne für die Dramen 
Gutzkow's, Laube's, Gottſchall's ſo gut wie verſchloſſen: einige dieſer Werke 
verdienten viel eher eingebürgert zu werden als Shaleſpeare'ſche Hiſtorien; 
ſei es doch um ihren abſoluten Kunſtwerth immerhin ſchwach beſtellt, es 
iſt Blut von unſerm Blut darin. Wofür iſt eine Bühne, die nicht den 
edelſten Tendenzen ihrer Zeit dienen will? Wird ſie durch die Ver— 
hältniſſe doch nur allzu leicht gezwungen, allen ſchlechten und verwerflichen 
zu huldigen! 


Япзета е п. 


Im Зе (аде von Hermann Coſtenoble in Зепа erſchi я} 
Бапииден зи бабен: ſchien und 1 т allen Buch— 
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Der Roman. 
Seine Entſlehung und Geſchichte bis in das 17. Jahrhundert. 
Von 
Rudolf Roſt. 


Man mag vom Roman halten was man will, ſo wird man doch 
nicht beſtreiten können, Рав сх ſeine Berechtigung Ш einer natürlichen 
Richtung des menſchlichen Geiſtes, der dieſe Dichtungsart auch ihr 
Daſein verdankt, gefunden hat. Wünſchen wir nicht zuweilen uns dem 
gewöhnlichen Laufe der Dinge zu entziehen, uns eine eingebildete Ord— 
nung рег Begebenheiten зи ſchaffen, welche mannichfaltiger, glänzender 
iſt, in welcher der Zufall geringere Herrſchaft übt und unſere Fähig⸗ 
keiten ein freieres Feld finden? Dahin richtet ſich unwillkürlich alles 
geiſtige Streben; kein Фенин iſt {о materialiſtiſch geſinnt, daß nicht 
einmal ein vorübergehender Traum es aus dem wirklichen Leben in den 
Schos einer Welt der Ideale verſetzt hätte; dem Verfaſſer des erſten 
Romans war die Phantaſie der gewöhnlichſten Leute des Volkes längſt 
zuvorgelommen. Der Roman iſt demnach nicht, wie man hat be— 
haupten wollen, eine willkürliche Schöpfung; er iſt eine in gewiſſer 
Hinſicht nothwendige Gattung der Darſtellung und hat geſetzmäßige 
Rechte auf die Achtung der Kritik, er übt auch auf ernſtere Charaktere 
und auf das gereifte Alter einen eigenthümlichen Reiz aus. 

Man hat ме Dichtungen des Romans als zwedloſe Lüge bezeich— 
net und, um das Unnütze derſelben in helleres Licht zu ſtellen, ſich 
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darin gefallen, ſie mit den Erzählungen der Geſchichte in Parallele zu 
bringen. Aber ſind die Grenzen dieſer beiden Darſtellungsgattungen, 
die ſich freilich zuweilen berühren, nicht ganz und дат voneinander ver— 
ſchieden? Wenn der Romanſchreiber, um ſeinen Schilderungen eine 
Grundlage zu geben, ſich oft in eine Epoche der wirklichen Geſchichte, 
mitten unter bekannte Ereigniſſe und Perſonen verſetzt, ſo maßt er ſich 
dadurch die Rechte des Geſchichtſchreibers durchaus noch nicht an, denn 
ſein Vorwurf iſt die Schilderung einer ganz andern Ordnung der 
Dinge. Der Geſchichtſchreiber nimmt in ſeine Annalen nur das auf, 
was einige Spuren in dem Gedächtniſſe der Völker zurückgelaſſen hat; 
anders der Romanſchreiber; ег ſucht ſeine Helden unter jener пашей» 
loſen Menge, in die der Blick des Geſchichtſchreibers nicht hineindringt: 
er erweckt in ſeinen Gemälden zu neuem Leben das, was ſchwindet, 
was vergeht, was ohne Aufhören wechſelt und ſich verändert, ме Ver— 
hältniſſe des Augenblicks, welche die Intereſſen und Leidenſchaften der 
Menſchen entſtehen laſſen, die alle Tage wiederkehrenden Zufälle, die 
auf der wechſelnden Bühne Бег Welt einander drängen und aufeinander— 
folgen. Der Romandichter ſchreibt gewiſſermaßen die Geſchichte des 
Privatlebens, und wenn es ihm geſtattet iſt, zu dem Behufe die За 
ſachen aus ſeiner Einbildungskraft zu ſchöpfen, ſo iſt er doch nicht der 
Pflicht ledig, ſeinen Erzählungen ſtatt der Wahrheit, die ihnen fehlt, 
jene höhere Wahrheit зи verleihen, welche das gemeinſame Bedürfniß 
aller Künſte iſt. Der Menſch muß ſich in ſeinem Bildniſſe erkennen, 
es muß ihm den getreuen Ausdruck ſeiner Leidenſchaften, ſeiner Tugen— 
den, ſeiner Laſter, ſeiner Lächerlichkeiten, und unter dem unbeſtändigen 
Schaubilde der Sitten und Gebräuche die unveränderlichen Züge der 
menſchlichen Natur vor das Auge führen. 

Am leichteſten verdeutlichen ſich der beſondere Charakter und die 
Aufgabe des Romans, wenn man ihn dem Heldengedicht gegenüber— 
ſtellt. Während dieſes die einfachen und doch großartigen Verhältniſſe 
eines jugendlichen Zeitalters behandelt, führt uns jener in die ver— 
wickelten, ins Kleine und Kleinliche zerſtückelten Zuſtände eines geſtei— 
gerten Culturlebens ein; der Held des Epos iſt in ſeiner Lebens— 
anſchauung einig mit der ihn umgebenden Welt, рег Held des Romans 
entwickelt ſeine Individualität in einer Шт vielfach widerſprechenden рто» 
ſaiſchen Welt; der Dichter des Heldengedichts iſt das Organ ſeiner 
Zeit, die in ſeinem Werke wie in einem verklärenden Spiegel ihr 
Idealbild ſchaut; der Dichter des Romans, mit ſeiner perſönlichen 
poetiſchen Lebensanſicht einer nüchternen Welt voll künſtlicher Inſtitu— 
tionen gegenüberſtehend, hat die ſchwierigere Aufgabe, innerhalb dieſer 
Welt ein Reich des Herzens, eine ideale Welt zu enthüllen. Indem er 
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die ше verſiegenden Quellen der Зашт und Бег Schönheit in ihrem 
Laufe durch die verſchlungenen Irrgänge der Cultur verfoigt und dabei 
die beſonderſten Verhältniſſe des Privatlebens zur Anſchauung bringt, 
wird er nicht leicht eine weltgeſchichtliche Perſon, die auch im Einzelnen 
der Lebensverhältniſſe Anſpruch auf geſchichtliche Treue hat, als Helden 
gebrauchen können; auch wird ет, eben weil ihm die Darſtellung des 
tünſtlichen, zerſtüdeelten Einzeldaſeins obliegt, Бег Proſa nicht wohl 
entbehren können. Феи langſamen Gang hat der Roman mit dem 
Epos gemein, das Vordringen der Handlung дит CEntwickelung darf der 
Entfaltung рег Charaktere, der Darlegung der Geſinnungen und Ge— 
müthszuſtände nicht hinderlich ſein. 

Wahrheit und Dichtung ſind die Grundbedingungen des Romans 
wie aller andern Erzeugniſſe der Kunſt. Lanuge Zeit hindurch auf fal— 
ſchem Wege verirrt, wurde er anfangs nur als eine der Phantaſie er— 
laubte Erholung betrachtet, an der die Vernunft nicht theilnehmen 
könne. Man beſtrebte ſich, ме Neugier zu erwecken, das Erſtaunen zu 
reizen durch eine Reihefolge abſonderlicher und vernunftwidriger Zwiſchen- 
fälle; man ſuchte durch die Entwickelung des Knotens erkünſtelte Ge— 
fühle зи erregen; die Wahrheit miſchte ſich nur zufällig in dieſe Schil— 
derungen eines erdichteten Daſeins, welches faſt in keiner Hinſicht dem 
wirklichen Leben ähnlich war; man hätte glauben ſollen, daß Unwahr— 
ſcheinlichkeit das fortwährende Ziel der Beſtrebungen des Romanſchrift- 
ſtellers und gleichſam die oberſte Regel dieſer Darſtellungsgattung ſei. 

Man ſtimmt nun allgemein darin überein, die Entſtehung des Ro— 
mans unter jene ſinnreichen Völker zu ſetzen, welche zuerſt über die 
Wahrheit den durchſichtigen Schleier der Dichtung geworfen haben. 
Eine moraliſche Lehre iſt in der That Бег verborgene Zweck, nach wel— 
chem die orientaliſchen Romanſchreiber zu ſtreben ſcheinen, aber ſie 
wählen, um zu demſelben zu gelangen, einen bedeutenden Umweg; und 
an der Sorgfalt, die ſie auf ſeine Ausſchmückung verwenden, iſt leicht 
abzunehmen, das das стийе Ziel, das Пе ſich vorſetzen, viel mehr der 
Vorwand als der wirkliche Zweck der Reiſe iſt. Чи Ме Einbildungs— 
traft wenden ſie ſich, und ſie beſitzen das Geheimniß, ſie zu bezaubern. 
Welche Fruchtbarleit in рег Erfindung! Welcher ſinnreiche Entwurf! 
Wie groß ihre Kunſt, den Фей ап die oft ſehr unwahrſcheinliche Ent— 
wickelung der Fabel зи feſſeln, ihn ohne Auſtrengung in еше über— 
natürliche Welt зи verſetzen! Зи unſer Abendland verpflanzt, haben 
dieſe hinreißenden Dichtungen von ihrem Reize nichts verloren, wir 
haben ſie mit eben der brennenden Neugierde, der gelehrigen Leicht— 
gläubigteit aufgenommen, mit welcher die Völlker des Orients Ме Er— 
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Entfernung der Oertklichkeiten, für uns еше Art des Intereſſes, das ſie 
in ihrem erſten Vaterlande nicht darbieten konnten, nämlich das eines 
Sittengemäldes und naturgetreuer Localſchilderung. 

Die Romane, welche die Griechen uns hinterlaſſen haben, verdanken 
der Entfernung der Zeiten ein Intereſſe derſelben Art. So wie alle 
Werke der Kunſt haben ſie durch das Alter einen hiſtoriſchen Werth er— 
halten, der von ihrem literariſchen Verdienſte ganz unabhängig iſt. Ver— 
wirft ſie auch der Geſchmack, die Kritik nimmt ſie doch als merlwür— 
dige Denkmale in Schutz. Den Griechen ЦЕ der Roman erſt in der 
Zeit ihres Verfalls bekaunt geworden. Werke, einzig und allein nur 
beſtimmt, м Stuunden der Muße zu zerſtreuen, die Leere des Lebens 
durch eine angenehme Erholung auszufüllen, würden ſchwerlich ihren 
Platz gefunden haben mitten unter dieſer thätigen und ſozuſagen leben— 
den Literatur, die aus dem Worte entſtand, geſprochen in den Tempeln, 
den Theatern, bei den öffentlichen Spielen und Feſten, auf der Жериех» 
bühne, in den Schulen der Rhetoren und Philoſophen. Ueberdies kann 
man wol mit Recht zweifeln, ob der Zuſtand der Sitten einen dieſer 
Gattung der Dichtung günſtigen Stoff dargeboten hätte. Die republi— 
kaniſche Gleichheit mußte theilweiſe ме Verſchiedenartigkeit der Charak— 
tere verwiſchen, welche unter andern Verfaſſungsformen die verſchiede— 
nen Stände der Geſellſchaft darbieten und welche ſowol den komiſchen 
Dichter als auch den Romanſchreiber erzeugen; ein Leben dagegen, deſſen 
zum voraus beſtimmte Laufbahn ſich nothwendigerweiſe zwiſchen den 
Staatsgeſchäften und den häuslichen Sorgen theilte, richtete ſich ebenſo 
wenig nach den Spielen der Einbildungskraft wie nach dem Eigenſinn 
des Zufalls. Das Privatleben verfloß fern von dem öffentlichen Blicke 
in einer Art von Heiligthum, das der Beobachtung gänzlich entzogen 
war. Was blieb alſo dem Roman übrig? Etwa jene alltäglichen Aus— 
ſchweifungen und Sittenloſigkeiten, welche ме leicht befriedigte Moral 
der Griechen zu verbergen ſich durchaus keine Mühe gab, die Aben— 
teuer уси Sklaven und Hetären, wenig zahlreiche Misgeſchicke und 
Lächerlichkeiten, mit denen ſich zwar der komiſche Dichter begnügte, die 
aber dem umfaſſendern Plane des Romanſchreibers nicht genügt haben 
würden. Die etwas geſuchte Natürlichkeit des Longos, die vornehm 
kalte Eleganz des Heliodor warfen allein einigen Glanz mitten in die 
lange Nacht, in welcher nach und nach eine früher ſo herrliche Literatur 
erloſch; denn wir wollen nicht das Talent loben, welches ſich außerdem 
noch in den Schilderungen zeigte, in denen die verderbten Sitten des 
Alterthums unverſchleiert dargeſtellt ſind; ме Zeit hat ſie geläutert, 
dadurch, daß ſie ihnen den Charakter einer moraliſchen Satire zuſchrieb; 
damals aber waren ſie nichts weiter als leichtfertige Schriften, durch 
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welche das ſklaviſche Griechenland das liederliche Alter des römiſchen 
Reiches zu unterhalten ſuchte. 

Das Mittelalter ſah aus dem Schoſe der ritterlichen Sitten eine 
originellere und natürlichere Literatur hervorgehen. Die Troubadours 
der Provence ſchilderten weder einen erdichteten Zuſtand der Dinge, 
noch Thorheiten ohne Wirklichkeit; ihre Paladine, ihre Damen, ja ſelbſt 
ihre Zauberer hatten mehr als ein Vorbild аи den Ufern der 
Durance, und wunderbare Abenteuer hatten den Volksſinn angezogen, 
bevor der finnreiche Dichter ſie zun Gegenſtande ſeiner Geſänge 
gemacht hatte. Jede aufgeklärte Kritik muß daher in den Denkmalen 
jenes leider nicht genug bekannten Zeitalters koſtbare literariſche Schätze 
erblicken. Die ritterlichen Sitten ſchwanden mit der Zeit dahin, mit 
ihnen hätten auch die Ritterromane verſchwinden ſollen; und dennoch 
verbreiteten ſie ſich erſt von dieſem Augenblicke an über die ganze Welt, 
als Nachbildungen dahingeſchwundener Zeiten, die, ohne den Reiz be— 
wahrt zu haben, den ein getreues Gemälde in ſich trägt, die Lächer— 
lichkeiten der ritterlichen Sitte für anders denkende und erzogene Men— 
ſchen noch übertrieben. 

Фа trat ein Mann von Geiſt auf, Рег für Феи Roman that, was 
Sokrates für die Philoſophie дебан hatte — er führte ihn аш die 
Erde zurück: Cervantes mit ſeinem „Don Quixote“. Er verſtand es, 
die Thorheiten des irrenden Ritterthums ins komiſche Licht zu ſtellen, 
ег brachte ſie auf luſtige Weiſe in Widerſtreit mit der Wirklichkeit, er 
ſtellte in ſinnreicher Erzählung die Anforderungen des geſunden Men— 
ſchenverſtandes den froſtigen Viſionen eines veralteten und verrauchten 
Enthuſiasmus, Sancho Panſa dem Don Quixote gegenüber. Die 
Wahrheit war ſeit ſo langer Zeit aus der Literatur verbannt, daß ſie, 
als man ſie in dem Werke des Cervantes auftreten ſah, allgemeines 
Erſtaunen und Verwunderung erregte. Eine ziemlich lange Reihe von 
Jahren ſollte aber noch vergehen, bevor die Nachfolger des Cervantes 
von ſeinem Beiſpiel Rutzen zogen; ſo glänzend auch ſein Triumph ge— 
weſen war, ſo war doch die Niederlage des ſchlechten Geſchmacks nicht 
vollſtändig geweſen: das beſiegte Ritterthum hatte ſich in eine letzte 
Verſchanzung zurückgezogen. 

Ein geiſtreicher Schriftſteller hat, in reizender бабе, den Don 
Quixote, zum Schäfer geworden, geſchildert. Der Roman hatte im 
Anfange des 17. Jahrhunderts dieſe Verwandlung erlitten. Die Ab— 
geſchmacktheit des Schäferromans hatte zum Theil die Цей Schilde⸗ 
rungen des irrenden Ritterthums erſetzt; den „Amadis“ waren die 
„Artamenes“ gefolgt, ein Geſchlecht ſchmachtender, windbeuteliger Hel⸗ 
ъеп, mit der Geſchichte ebenſo wenig in Uebereinſtimmung wie ши 
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der Natur. Dieſe neue Art der Dichtung war weniger wunderbar als 
die ihr vorhergehende, aber nicht weniger chimäriſch: es bedurfte eines 
neuen Cervantes, um den Roman zur Wahrheit zurückzurufen. Der 
Franzoſe Leſage ſetzte dieſe Umwälzung durch, die noch vor ihm durch 
die Scherze Boileau's eingeleitet worden war und mehr noch durch die 
Werke zweier Schriftſteller, deren Namen in der Zuſammenſtellung 
höchſt ſeltſam erſcheinen, die aber alle beide einem gemeinſamen Vor— 
bilde jene Züge grobmaterieller Wahrheit oder ausgeſuchter Zartheit ent⸗ 
lehnten, welche in ſo verſchiedenartigen Klaſſen der Darſtellung der 
Gräfin de Lafayette „Prinzeſſin von Cleve“ oder Scarron's „Komiſchen 
Roman“ auszeichnen. Die Verfaſſer dieſer beiden Romane haben ſich 
übrigens in ziemlich enge Grenzen eingeſchränkt. Während die eine nur 
eine einzige Situation geſchildert hat, hat der andere nur einige gro— 
tesle Scenen entworfen. Gleich ihnen nach der Natur malend, verſtand 
es Leſage, ein umfaſſenderes und allgemeineres Intereſſe darbietendes 
Thema zum Vorwurf зи nehmen: ет unternahm es, in einem und реше 
ſelben Gemälde die Verkehrtheiten und Lächerlichkeiten der ganzen Menſch— 
heit zu ſchildern, jene Unvollkommenheiten, die der angeborenen Schwäche 
unſers Weſens angehören und die wir durch alle Unvollkommenheiten 
unſers ſocialen Zuſtandes vermehrt haben. Er ſchuf den Sittenroman, 
eine fruchtbare Gattung, deren Stoff ſozuſagen von Anfang der Welt 
an vorhanden war, Ме andere vor ihm von weitem erblickt und ver— 
ſucht hatten, von der aber ſeine Werke, vor allen ſein „Gil Blas“, das 
erſte und vollkommenſte Vorbild darbieten. 

Später unternahm es die Einbildungskraft, den kalten Staub der 
Vergangenheit neu zu beleben, in ihren Schilderungen mit Hülfe erdich— 
teter Perſonen und Begebenheiten die Gebräuche, die Sitten und den 
Geiſt der Vorzeit wieder zu erwecken. Neben der Geſchichte entſtand 
eine neue Geſchichtſchreibung, deren Aufgabe es wurde, uns zu lehren, 
was die erſtere vergeſſen haben mochte oder uns nicht erzählen durfte. 
Dieſe allgemeinern Formen des Romans fanden ſich allerdings mehr 
als einmal in einem und demſelben Werke durcheinandergemiſcht; die 
meiſten Schriftſteller, die ſich der Reihe nach damit befaßten, gaben 
denſelben den beſondern Stempel ihres Genius; aber in dieſer langen 
Reihe bemerkenswerther Werke, deren jedes ſeinen beſondern Charakter 
hat und die für ſich allein in der Gattung, der ſie angehören, eine be— 
ſondere Klaſſe zu bilden ſcheinen, gibt es wenige, die ſich nicht auf die 
muſtergültigen Vorbilder, welche die Richardſon, Fielding und Walter 
Scott geſchaffen haben, zurückführen laſſen. 

Betrachten wir jetzt den Roman, nachdem wir ihn bei den andern 
Völkern verfolgt haben, auf dem Gebiete unſerer Literatur, (о gewahren 
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wir, рав ег einmal verhältnißmäßig ſpät auftritt und dann keine auf 
nationalem Boden erblühende Pflanze iſt. Im zweiten Zeitraum ии» 
ſerer Literaturgeſchichte, welcher von der Mitte des 12. bis zu der des 
14. Jahrhunderts reicht, finden wir nur ein kleines Bruchſtück eines in 
niederdeutſcher Sprache geſchriebenen Romans aus dem Sagenkreiſe рег 
Tafelrunde. Iſt daſſelbe auch ſo klein, daß ſich ein Urtheil über deſſen 
Werth oder Unwerth nicht gut fällen läßt, {о darf man doch behaupten, 
рав es Бег Darſtellung nicht an Leben und Bewesglichkeit gebricht. Ob 
nun dieſer Roman einen Dichter aus dem Ritterſtande zum Verfaſſer 
hatte, was man aus dem Stoffe wol vermuthen könnte, läßt ſich 
nicht ganz genau beſtimmen. Dies zu wiſſen, wäre aber deshalb von 
Intereſſe, weil wir außer einigen Briefen im Frauendienſt Ulrich's von 
Lichtenſtein durchaus keine proſaiſchen Schriften adelicher Verfaſſer be— 
ſitzen: denn der deutſche Adel, welcher ja eine ſo bedeutende poetiſche 
Thätigkeit, ſowol auf dem Gebiete der Epik wie аш dem Бег Lyrik 
entwickelte, konnte bei ſeinen ausſchließlich auf das Phantaſtiſche gerich— 
teten Beſtrebungen durchaus еше Veranlaſſung finden, ſich der proſaiſchen 
Sprache зи bedienen. Hierzu kommt noch außerdem, daß auch ии Volke 
entſchieden noch kein Verlangen nach Dichtungen in der Geſtalt von Ro— 
manen ſich kundgab зи einer Zeit, шо neben Рег höfiſchen Epik раз 
volksthümliche Epos auf der höchſten Stufe ſeines Glanzes ſtand. Es 
iſt aber doch wol eine richtige Anſicht, daß der Roman gewiſſermaßen 
dann erſt аи die Stelle des Epos getreten iſt, wenu das Зо ſeine 
Jugendzeit, das Zeitalter der Heroen, hinter ſich hat und eine Zeit an— 
gebrochen iſt, шо weniger der einzelne als die Geſammtheit beſtimmend 
in das Rad der Begebenheiten eingreift. 

Der Geiſt des dritten von der Mitte des 14. bis zum erſten Viertel 
des 16. Jahrhunderts reichenden Zeitraumes war dagegen der Proſa in 
jeder Weiſe günſtig; geweckt durch die politiſchen Verhältniſſe, weiter 


gefördert durch die geſteigerten religiöſen Bedürfnuiſſe, empfing Ме pro— 
ſaiſche Darſtellung Не die damalige Zeit ihre ſchöuſte Weihe in den Зо, 
Volk wollte leſen; man löſte 


büchern; das immer mündiger werdende 
deshalb zunãchſt die alten beliebten Rittergedichte in Proſa auf und ſo 
entſtanden die erſten Vollsromane und Novellen, 3. 3. „Triſtau“, „Wiga- 
(018. Weil aber dieſe proſaiſchen Umarbeitungen der alten epiſchen Ge⸗ 
dichte zunächſt von den höhern Ständen veraulaßt worden, ſo iſt es 
leicht erklärlich, daß bei deren angeerbter Abneigung gegen alles rein 
Volksthümliche kein einziges Gedicht aus der deutſchen Heldenſage eine 


roſaiſche Umarbeit Danm die proſaiſchen Erzählungen „Vom 
proſaiſche Umarbeitung erfuhr. Denn р —— 


hörnern Siegfried““ und „Vom Herzog | 
аЦехи gleichnamigen Gedichten, ſondern ſind Ueberſetzungen, die erſte 
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aus dem Franzöſiſchen, die zweite aus dem Lateiniſchen. So überſetzte 
Eliſabeth, Gräfin von Naſſau und Saarbrücken, ме „Geſchichte von 
Lothar und Maller“, welche Friedrich Schlegel 1805 nach einer alten Зато» 
ſchrift neu bearbeitete, aus dem Franzöſiſchen, in welche Sprache ſie 
(1407) von ihrer Mutter Margaretha, Herzogin von Lothringen, aus 
dem Lateiniſchen übertragen worden war; ſpäter verdeutſchte ſie die 
„Hiſtorie des Hug Schapeler“, die ſagenhafte Geſchichte Hugo Capet's, 
welche lange Zeit ein Lieblingsbuch geweſen зи ſein ſcheint. Зе вот 
züglichſten dieſer Vollsromane ſind „Fortunatus“, jahrhundertelang 
Liebling der deutſchen Leſewelt, mit vielen Auferſtehungen, zuletzt von 
Tieck umgearbeitet, deſſen urſprünglicher Stoff ſich an die Sage von 
Roland anſchließt, und die „Geſchichte der ſchönen Meluſine“ von Thu— 
ring И. вой Ringelfingen aus Bern пи Jahr 1456 aus dem Fran— 
zöſiſchen ins Deutſche übertragen. Nach dieſer Erzählung war Meluſine 
das ſchönſte Weib der Erde, die aber ſtets den ſiebenten Tag Fiſch 
werden mußte; ihr Mann hatte das Gelübde gethan, Пе an dieſem 
Tage nicht zu ſehen. Aber der Schwur wurde aus Schwachheit gebrochen 
und trotz endloſen Jammers erfolgte die ſchmerzlichſte Trennung für 
Beide. Jahrhundertelang wurde nun Meluſine die Unglücksbotin für 
ihren Stamm, dem ſie jedes Weh und Ungemach durch herzergreifenden 
Schrei ankündigte. Auch dieſe Sage fand bis auf die neueſte Zeit die 
regſte Theilnahme, denn die Waſſerweiber und Nixen ſind aus der 
früheſten Volksjugend bei uns heimiſch geblieben und treiben ihr necken— 
рез Spiel in Teichen und Kinderſtuben trotz aller Schulen und aller Auf— 
klärung. Welch еше Theilnahme hat das aus Wien kommende „Зопац» 
weibchen“ gehabt bei jung und alt; wie gern hören wir alle die Meer— 
mädchen in Weber's „Oberon“ und mit welchem Jubel begrüßten wir 
Fouque's liebliche „Undine“! 

Alle dieſe Romane haben für uns, eben weil ſie nur Ueberſetzungen 
fremder Vorbilder ſind, nur untergeordneten Werth, um ſo mehr, als 
йе ſich beinahe ſämmtlich keineswegs durch еше erfreuliche und ſelbſtän— 
dige Darſtellung auszeichnen; vielmehr iſt der Stil derſelben rauh und 
unbeholfen und trägt пит зы ſehr das Gepräge Бег fremden Sprache. 
aus der ſie entnommen wurden. Aus dieſen Romanen — und deshalb 
haben ſie für uns dennoch hohe Bedeutung — entwickeln ſich namentlich 
im folgenden Jahrhunderte diejenigen Erzählungen, welche unter dem 
Namen Volksbücher bekannt ſind. Vorher aber erwähnen wir noch das 
merkwürdigſte Buch in der Reihe der Volksromane und eigentlich den 
erſten deutſchen Nationalroman: „Till Eulenſpiegel“, ein komiſches Ori— 
ginalproduct des derbſten und geſundeſten Vollswitzes und gegründet auf 
die wirkliche Geſchichte eines weltbekannten luſtigen Sonderlings, deſſen 
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Name zum Sprichwort geworden, ип einen muthwilligen Schwank oder 
einen närriſchen Streich зи bezeichnen. Dieſer Till, welcher im Dorfe 
Kneitlingen im Braunſchweigiſchen geboren und zu Mölln im Mecklen— 
burgiſchen 1350 begraben worden ет ſoll, zog als luſtiger Geſell weit 
in der Welt umher, um ſeine Poſſen zu treiben; unerſchöpflich in ſelt— 
ſamen Schnurren, шие ein ſolcher fröhlicher Burſche bald der Liebling 
des Volkes werden. In dieſem Volksbuche findet ſich echter, vierſchrötiger, 
gediegener Volkswitz, ein Kapital von Spaß und Ernſt, das immer in 
der Nationalbank ſtehen blieb, aus der dann jede Generation ihre In— 
tereſſen zog; еше wahre Hauspoſtille des Spaßhaften, die den Seelen— 
jubel, die laute Lache im Volke nie verſiegen ließ. Dieſes Volksbuch, 
anfänglich niederdeutſch, ſpäter, etwa 1488, durch Бен Franciscaner Tho⸗ 
mas Murner ins Hochdeutſche übertragen, deutet durch ſeine rhapſodiſche 
Form durchgängig auf ein ſucceſſives Entſtehen in verſchiedenen Zeiten 
und auf ein Erzeugniß einer ganzen Klaſſe, die es als Denkmal eines 
natiounalen innern Uebermuthes und freudigen Muthwillens nach und 
nach zuſammentrug. Der Eulenſpiegel zeigt namentlich die Seite des 
Volkswitzes, bei welchem ſich das Volk mit ‚реш Bewußtſein ſeines ge⸗ 
ſunden Verſtandes den höhern und gebildetern Ständen entgegenſtellt. 
Zugleich repräſentirt er die zahlreiche Klaſſe von fahrenden Leuten, 
welche damals die deutſchen Lande durchzogen und ihre hauptſächlichſten 
Erwerbsquellen in Schalksſtreichen fanden, die ſie auf ihren Wanderungen 
verübten. Eulenſpiegel's Schalksſtreiche drehen ſich meiſtens darum, daß 
er die ihm ertheilten Befehle wörtlich ausführte und ebendeshalb alles 
ungeſchickt machte. Es Ш dies jedoch nicht Dummheit, ſondern ſchalk— 
hafter Muthwille; er will den Leuten begreiflich machen, daß der Buch— 
ſtabe tödtet und der Geiſt lebendig macht. 
Das eigentliche Zeitalter der Vollsbücher iſt für Deutſchlaud das 
16. Jahrhundert. Unter Volksbüchern verſtehen wir ſolche Schriften, 
ме wegen ihrer volksthümlichen Grundlage von allgemeinem Intereſſe 
waren und noch ſind, an denen ſich das Volk, Hohe und Niedrige, 
wegen der darin herrſchenden allgemein verſtändlichen Sprachbildung 
und wegen der darin wehenden volksthümlichen Geſinnung ergötzte und 
noch ergötzt, und Ме deswegen сете eindringliche Wirkung auf рав Volk 
gehabt haben und bis dieſen Augenblick noch ausüben. Obgleich auch 
die damaligen Volksbücher, wie meiſtens alle dergleichen Sdriften, keine 
Kunſtwerke waren, {о erſcheinen Пе роб nächſt Luther's proſaiſchen 
Schriften als das Gediegenſte und Tüchtigſte, was die Proſa im 
16. Jahrhundert geſchaffen hat. Dieſe Volksſchriften, völlig ebenbürtige 
Bluts- und Geiſtesverwandte der Volkslieder, müſſen eben als ſolche 
wahrhaftige Zeugen des damaligen Charakters, ſprechende Porträts des 


114 Der Roman. Seine Entſtehung und Geſchichte bis in das 17, Jahrh. 


Zeitgeiſtes, unverfälſchte Urkunden der Volksſtimmung ſein. Sie malen 
die unerſchöpfliche Rührigkeit, ме unruhige Vielgeſchäftigkeit des раша» 
ligen Volleg, das allmächtige Streben der zur Freiheit emporwollenden 
Unterdrückten, den Kampf gegen kirchliche, politiſche und geiſtige Feſſeln; 
daher begegnen uns überall in dieſen Büchern die ſchneidendſten Gegen— 
ſätze: das Ideal und die Caricatur, die tolle Laune und der grämliche 
Ernſt, ме Roheit und der Anſtand, die Convenienz und die Zügel— 
loſigkeit, der fromme Sinn und das gottloſe Weſen, dumpfes Pfaffen— 
thum und lichtes proteſtantiſches Gemüth, ritterliche Sitte und Bauern— 
unfug. Da erſcheint der vornehme und mächtige Adel im Streit mit 
der derben, einfältigen Natur des aufhorchenden Volkes; hier reibt ſich 
рег geſunde Verſtand ай dem dünkelhaften, verſchrobenen Gelehrten; 
dort foppt die Liſt und die Klugheit des lauernden Pöbels die ſteife 
Vermeſſenheit der Vornehmen; hier macht ſich die grobe Ungeſchlachtheit 
der niedern Volksklaſſe luſtig über die feine Aufgeblaſenheit der Höfe 
und die hinter Dummheit und Thorheit verſteckte natürliche Schlauheit 
ſiegt über die verſchrobene Cultur unkluger Vielwiſſer. Die luſtigen 
Schwänkemacher und Poſſenreißer erhebt das Volk zu ſeinen Helden, 
die Volksnarren verdrängen die Hofpoeten, ſelbſt in die fürſtlichen 
Gemächer ſchleicht ſich der beliebte Hofnarr; die Narrenspoſſen ſiegen 
über ме Ritterepopöen, und die tollen Faſtnächte, Ме genußreichen 
Veilchenfeſte, der Vollsſtumult des Marktes und die tobenden Weinleſen 
geben mehr dichteriſchen Stoff als weiland die ſchweren Ritterfeſte der 
Schwerter und Lanzen. Die Lachluſt des Volkes ging nicht unter 
mitten im Drucke und in der Erbitterung; vielmehr, je ernſthafter ме 
Angelegenheiten der Zeit, je ceremonieller und knapper die Geſetze auf 
den Burgen und Fürſtenhöfen, deſto ſchalkhafter und ungebundener 
wurde der Volksgeiſt: wie jedes Uebermaß von jeher das Gegentheil 
erzeugte. Aber bei aller Ungebühr, bei allem Scherz, bei aller tollen, 
närriſchen Ueberſchwenglichkeit blieb dennoch immer der tiefe moraliſche, 
religiöſe Sinn des Volkes, der ſich in dieſen Volksſchriften durch die 
reichlich augehäugten Nutzanwendungen und die ſtets wiederkehrenden 
Hinweiſungen auf chriſtliche Sitte und göttliche Zucht kundgibt. 

Von dieſem Geſichtspunkte aus erklären ſich die Lieblingsbücher des 
Volkes damaliger Zeit, z. B.: das „Lalenbuch“ oder die „Geſchichte 
der Schildbürger“, eine köſtliche Sammlung luſtiger Volksſagen von 
dem übermüthigen Weisheitsdünkel der Freireichsſtädtler, die immerdar 
Hand an das gemeine Beſte legen, alles aber närriſch angreifen, nichts 
von ihrer albernen Geſchäftigkeit gewinnen, als daß bei jeder ſtädtiſchen 
Berathung auf Koſten der Gemeinde gezecht und ein Loch ins öffentliche 
Gut gefreſſen wird. 
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Bedeutender und wichtiger ſind aber die zahlreichen Novellenſamm⸗ 
lungen, weil Ме darin erzählten Geſchichten und Schwänke, Züge und 
Sagen zum großen Theile deutſchen Urſprungs ſind, was bei den 
Volksbüchern leider nicht allzu häufig Рех бай iſt. Viele Stoffe ſind 
unmittelbar dem Munde des 308 entn ommen, mit deſſen Leben im 
weiteſten Umfange des Worts wir durch ſie bekannt werden. Die be— 
deutendſten dieſer Sammlungen ſind das Buch „Schimpf und Ernſt“ 
vom Bruder Johannes Pauli, und der „NRollwagen“ von Georg Wickram. 

Das 16. Jahrhundert Ш аи größern NRomandichtungen nicht reich, 
dieſelben gedeihen erft in der nächſten Periode und beruhen шей wie— 
der auf Nachahmung beſonders franzöſiſcher Vorbilder, unter denen vor 
allen der „Amadis aus Gallien“ und die ebenſo за» als bändereichen 
Romane des Fräuleins Madeleine von Scudéry erwähnt werden müſſen. 
Dieſe Romane ſind beinahe alle von einer abſchreckenden Breite, Пе 
wählen ihre Stoffe aus der alten und orientaliſchen Geſchichte, ſchildern 
aber unter den fremden Zuſtänden und Perſonen häufig Verhältniſſe 
und Charaktere der Zeit, und ſie haben daher auch zugleich die Abſicht 
zu belehren, eine Abſicht, die oft in breiten Auseinanderſetzungen фед: 
licher Art nur ди deutlich hervortrit. Dieſe Gattung, welche man ge— 
wöhnlich ищет dem Namen der Heldenromane begreift, wurde vor— 
züglich in der erſten Hälfte des Zeitraums bearbeitet; in der zweiten 
Halfte wurden ſie durch die politiſchen und galanten Romane ver— 
drängt, die theils wirkliche, theils erfundene Staatsverhältniſſe Бах. 
ſtellten, in welche ſeltſame und willkürlich erdichtete Liebesgeſchichten 
eingeflochten waren. Die beſſern Dichter bearbeiteten indeß die Helden— 
romane. Wir nennen hier Philippvon Zeſen, der großes Auffehen 
mit ſeiner „Adriatiſchen Roſamund“, 1645, erregte. Während ſeine 
Gegner ihm vorwarfen, daß er darin ein leipziger Waſchmädchen habe 
verherrlichen wollen, erblickten ſeine Anhänger in der „Roſamund“, die 
auf dem Adriatiſchen Meere geboren worden, einen überaus gelungenen 
Verſuch, welcher бп den beſten Romandichtern des Auslandes (её, 
ſtelle. Außerdem ſchrieb er „Ibrahim's, oder des durchlauchtigen 
Baſſa und Бег beſtändigen Iſabellen Wundergeſchichte““, aus dem Этан» 
zöſiſchen des H. von Scuderyh, 1645; die „Afrikaniſche Sophonisbe“ 
1646, „Иена“ 1670 инь Simſon““ 1679. Фе braunſchweigiſche 
Superintendent Andreas Heinrich Buchholz hatte bereits еше einfluß— 
reiche weittönende Stimme durch ſeine Audachtsbücher und geiſtlichen 
Lieder errungen, als er mit heiligem Amtseifer den Kampf gegen die 
alten Ritterromane, welche Ые ‚бтефе Liebe““ und „den Zauberglauben⸗ 
befördern, begann und dem leſenden Volke eine träftigere Geiſtesnahrung 
und Herzenserhebung geben wollte. Auch durch Romane verſuchte der 
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fromme Mann zu beſſern und zu erbauen; auf hiſtoriſchem Wege ſollte 
„des chriſtlichen deutſchen Großfürſten Hercules und der böhmiſchen 
königlichen Fräulein Valiska Wundergeſchichte“ (1619) und „des chriſt⸗ 
lichen königlichen Fürſten Herculiskus und Herculadisla anmuthige 
Wundergeſchichte“ (1659) religiöſe Gemüthsſtimmung und chriſtlich ап, 
dächtigen Sinn erwecken. Eine ſolche Idee war neu, die Stimmung 
der Zeit ihr günſtig; die Bücher machten Aufſehen; ſie wurden Lieb— 
lingslektüre der vornehmen Welt und fanden viele Nachahmer, den 
geiſtreichſten und glücklichſten im Herzog Anton Ulrich von Braunſchweig. 
Dieſer Fürſt, der würdige Nachkomme ſeines glorreichen Ahns Heinrich 
JZulius, шах 1633 зи Hitzacker пи Lüneburgiſchen geboren. Sein Vater, 
Herzog Auguſt der Jüngere, ließ ihm еше ſorgfältige Erziehuug geben. 
Зи Kunſt und Wiſſenſchaft wurde ст eingeführt durch Schottel und 
Birken, die ihm vornehmlich die Liebe für die Mutterſprache und die 
Dichtkunſt einflößten, welche ihn auch dann nicht verließ, als er 1685 
als Mitregent ſeines Bruders und 1704 nach deſſen Tode als Allein— 
herrſcher der Regierung des Landes vorſtand. In der Fruchtbringenden 
Geſellſchaft der „Siegprangende“ genannt, war er ein begeiſterter Be— 
ſchützer der Muſen, ſeiner Zeit der gelehrteſte Fürſt, den Herrſchern 
ein Vorbild, der Nachwelt ein hochgeprieſener Mann. Er gehörte in 
ſeinen Dichtungen zur zweiten Schleſiſchen Schule, aber züchtiger als 
alle Lohenſteiner, war dem erlauchten Herrn frivole Rede und unſitt— 
liche Sprache fern. Schon als religiöſer Sänger bekannt, erſchallt 
jedoch ſein Lob am lauteſten als hiſtoriſcher Romanſchreiber: „Der 
durchlauchtigen Syrerin Aramena Liebesgeſchichte“ (1669) und „Octavia“ 
(1685-—1707) ſtanden in claſſiſchem Rufe. Wenn Lohenſtein in ſeinem 
„Hermann“ als Mittelpunkt damaliger hiſtoriſcher Romanliteratur ſteht, 
ſo glänzen Ме Romane Anton Ulrich's als reichſtes und ausgeführteſtes 
Bild, им Ме Phyfiognomie und ме Umgebung dieſer neugeborenen 
Kinder der Literatur kennen zu lernen; ſie ſind ein praktiſches Lehrbuch, 
um die Theorie dieſer beliebten allegoriſch-hiſtoriſchen Romane zu ſtu— 
diren. Anton Ulrich machte auch gar kein Hehl daraus, daß die 
moraliſch⸗didaktiſche Anſicht des Meiſters Opitz ſelbſt in dem Roman 
vorherrſchen müſſe; ein geſchichtlicher Roman, meint der Fürſt, ſtehe 
höher als die ernſte Geſchichte ſelbſt; denn während die einſilbige 
Hiſtorie weder alle Wahrheiten ſage, noch ſagen wolle oder könne, 
dürfe dagegen der Dichter in ſeinem Roman alles hinzufügen, was 
irgend zu guter Abſicht, zur Wahrheitslehre, zur Erbauung und Beſſe— 
rung tauglich erſcheine, darum ſolle denn auch die „Aramena“ ет Schau— 
platz тег Tugenden und der Laſter werden, ein Hof- und Welten⸗ 
ſpiegel, ein Katheder der Staatslehre, ein Altar, ein Beichtſtuhl, worin 
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auch Gottes Ehre gefördert werde. Bei ſolchen Gruͤndſätzen wird тан 
in Anton Ulrich's Romanen die planmäßige Künſtlichkeit, die verwirreude 
Weitſchweifigkeit, die ungeheuern Epiſodent, die übereinanderſtürzenden 
Einſchachteluugen ſehr erklärlich finden. Ebenſo wenig darf man ſich 
wundern über ме barockſten Anachronis men, über die geographiſch⸗ 
hiſtoriſchen Fabeleien, wobei die Helden des graueſten Alterthums oder 
die rohen Naturkinder der Wüſte, die Erzväter und bibliſchen Patriarchen, 
die neumodiſchen Schäfer und Lanzenknechte im knappen prinzlichen 
бои des brauuſchweigiſchen Hofes peroriren und geſticuliren. Und 
trotz aller ſolcher Mängel wurden dieſe Romane doch die hauptſächlichſte 
Nahrung der vornehmen Leſewelt, theils um durch die Auflöſung der 
allegoriſchen Perſonen eine Deutung auf die Tageshelden zu verſuchen, 
theils um ſich unterhaltend зи erbauen, theils, Ungeachtet aller geographiſchen 
Erdichtungen und hiſtoriſchen Myſtificationen, um Erdbeſchreibung und 
Geſchichte auf eine augenehme Weiſe зи lernen; ungefähr ſo wie auch 
jetzt mitunter unſere ſogenannte „gebildete““ Geſellſchaft ihre hiſtoriſch⸗ 
geographiſche Erleuchtung aus den gleich Pilzen emporſchießenden 
hiſtoriſchen Romanen der Gegenwart holt. 


Neben dieſen Heldengeſchichten, politiſchen und galanten Romanen 


wurden vorzugsweiſe ме ſogenannten Schäfe reien mit großer Vorliebe 
bearbeitet. Auch ſie ſind ein fremdes, auf deutſchen Boden verpflanztes 
Gewächs. Зи der erſten Hälfte des 17. Jahrhunderts ſtand wol die 
warme phantaſtiſche Ritterwelt zu ſchroff Den Tagen der Noth und 
Kälte entgegen; das Wirkliche dieſes Jahrhunderts Шаг nur das Ци: 
behagliche, das Wüſte, ringsum пи Getümmel von feindlichen Bildern. 
Dieſen ſuchte man freilich зи entfliehen:? man bildete darum neue 
romanhafte Weltordnungen, erträumte unbekannte glücklichere Länder, 
bevölkerte dieſe fernen nebeligen Räume hinter den Bergen mit allerlei 
weſenloſen Geſtalten und ſchilderte ein in die Luft hiueinſegelndes 
Schattenleben. Beſonders ſtark darin waren die weichlichen Pegnuitzer; 
völlig ohne Ideal haſchten ſie dennoch nach Idealen; ſtatt der Lanze 
ſchwang nun der Held den Schäferſtab, und überall fanden die ſüßen 
ſeufzenden Schäfer mit Band und Flöte Eingaug. Welcher grelle, 
aber doch natürliche Gegenſatz der Zeit: draußen die Todeskämpfe und 
die Zerſtörung; in den Romanen Ме Mummiereien und Tändeleien! 
Neben dieſen nüruberger Schäfereien und neben den braunſchweiger 
erbaulich- hiſtoriſch- allegoriſchen Dichtungen ſprudelte jedoch ein dritter 
lebendiger Queli, friſcher, reiner, erquicklicher und geſünder, und in ihm 
kommen die erſten wahren Lebeustropfen des ſich neugeſtaltenden echten 


deutſchen Romans zum Durchbruch. Als Nepräſentant dieſer neuen Gattung 
der Romane ſteht unerreicht da der „Abenteuerliche Simpliciſſimus, 
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d. i. ausführliche, unerdichtete, und recht memorable Lebensbeſchreibung 
eines einfältigen, wunderlichen und ſeltſamen Vaganten, Namens 
Melchior Sternfels von Fuchshaim, wie, wo, wann, auch welcher Ge— 
ſtalt er nämlich in dieſe Welt gekommen, wie er ſich darinnen verhalten, 
was ег шей: und denkwürdiges geſehen, gelernt, geprakticiret, und hin 
und wieder mit vielfältiger Leibes- und Lebensgefahr ausgeſtanden, auch 
warum er endlich ſolche wiederum freiwillig und ungezwungen verlaſſen 
habe. Annehmlich, erfreulich und luſtig zu leſen, wie auch ſehr nützlich 
und nachdenklich зи betrachten von German Schleifheim von Sulsfort.“ 
(Mompelgart 1669.) 

Фе Dichter des „Simpliciſſimus“ war Hans Jakob Chriſtoph von 
Grimmelshauſen. Erhielten ſeine Schriften zwar eine ſeltene Ver— 
breitung, und waren ſie еше Lieblingslektüre ſeiner Zeitgenoſſen, ſo 
fand ет doch wegen ſeines vollsthümlichen Weſens und ſeiner natürlichen 
Sprache und Darſtellung begreiflicherweiſe bei den eigentlichen Gelehrten 
wenig Beifall, und daraus iſt es zu erklären, daß wir von ſeinen 
Lebensverhältniſſen nur wenig wiſſen, ja daß ſogar ſein wahrer Name 
erſt in der neueſten Zeit entdeckt wurde, denn da er beinahe in jeder 
Schrift einen andern Namen gebrauchte, den er freilich durch Buch— 
ſtabenverſetzungen aus ſeinem wahren gebildet hatte, ſo konnte man ſich 
leicht dadurch täuſchen laſſen und wol glauben, daß die verſchiede— 
nen Schriften auch von verſchiedenen Schriftſtellern herrührten. Er 
nannte ſich: German Schleifheim von Sulsfort; Signeur Meßmahl; 
Philarchus Groſſus von Trommenheim; Michael Rechulin von Sehms— 
dorff; Erich Steinfels von Grufensholm; Simon Lengfriſch von Har—⸗ 
tenfels; Iſrael Fromſchmidt von Hugenfalß; und endlich iſt auch der 
eigentliche Name des Simpliciſſimus: Melchior Sternfels von Fuchs— 
haim, ein Anagramm von Chriſtophel von Grimmelshauſen. Geboren 
wurde er im Jahre 1625 oder 1626 zu Gelnhauſen. Seine Aeltern 
ſcheinen niedrigen Standes geweſen zu ſein. Als zehnjähriger Knabe 
wurde er von den Heſſen aufgegriffen und war im Jahre 1643 noch 
Soldat. Unbekannt iſt, ob er bis zu Ende des Dreißigjährigen Krieges 
oder noch länger Soldat geblieben und ob er als ſolcher zu höhern 
Stellen gelaugte. Von ſeinen weitern Schickſalen wiſſen wir nichts, 
bis wir ihn in Renchen antreffen. Daß er als Soldat viele Länder 
durchſtreifte und ſpäter große Reiſen gemacht haben muß, geht aus 
реш „Simpliciſſimus““ hervor. Denn сх kennt nicht allein die nord⸗ und 
ſüdweſtlichen Provinzen des deutſchen Reichs von Baſel bis Köln und 
von Lothringen und Elſaß bis nach Sachſen und Weſtfalen ſehr genau, 
in welche ihn der Krieg gebracht haben konnte, ег kennt auch die Schweiz 
und Frankreich bis nach Paris, wohin er als Soldat nicht hatte kommen 
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können. Aus alledem geht hervor und ſeine Schriften ſind Zeugniß 
genug, daß ег ſich nach dem Kriege mit großer Anſtrengung den Studien 
hingegeben haben muß. Beweis dafür Е ferner, раб ег im Jahre 
1667 biſchöflicher Schultheiß (Prätor) zu Menchen, пи jetzigen Groß⸗ 
herzogthum Baden, Amt Oberkirch, wurde. Daſelbſt wird noch еше 
von ihm abgefaßte „Mühlenordnung“ vom 13. Oct. 1667 aufbewahrt. 
Wann ет geadelt wurde, iſt unbekaunt. Er hatte mehrere Söhne, die 
aber ſämmtlich von ihm getrennt waren und zerſtreut lebten, zuletzt 
aber durch glückliche Umſtände in Renchen mit dem Vater wieder ver— 
einigt wurden. Grimmelshauſen hatte ſich wahrſcheinlich ſchon als 
junger Soldat verheirathet. Er ſtarb am 17. Aug. 1676 zu Renchen, 
alſo ungefähr in ſeinem 52. Lebensjahre. 

Grimmelshauſen beſaß еше reiche Maſſe von Kenntniſſen in den 
verſchiedenſten Wiſſenſchaften; er шах völlig vertraut mit der Geſchichte, 
ein bedeutender Rechtsgelehrter und in der Theologie wohl bewan— 
dert; ja er beſaß ſogar Keuntniſſe in der Mathematik und Aſtronomie. 
Er verſtand Lateiniſch und Franzöſiſch, vielleicht auch Spaniſch und 
Griechiſch. Daß er außerordentlich beleſen war, geht aus der Unzahl 
der von ihm citirten Schriftſteller hervor. 

Auf den „Simplieiſſimus“ als den erſten deutſchen Originalroman 
епНеи Leſſing und Tieck wiederholt ihre Blicke und machten auf die 
Wichtigkeit der Selbſtbiographie dieſes ſeltſamen Musketiers dringend 
aufmerkſam. Зи der blutigen Revolution des Dreißigjährigen Krieges 
wurde Ме alte Zeit völlig zerſtört; der Krieg ſelbſt шаг Бег lange 
Geburtsſchmerz für unſer reiches ſchönes Jetzt; unter tödlichen Wehen 
gewannen neue Formen und Geſtalten Geiſt und Daſein. Religion, 
Politik, Sprache, häusliche Sitte, Charakter der einzelnen Stände, alle 
Elemente der Volkspoeſie ſollten neue Bahn, feſtere Unterlage, reinern 
Aufſchwung gewinnen. Aus dieſem kampfreichen Leben iſt der „Simpli- 
eiſſimus“, dieſes Spiegelbild der damaligen wüſten wirren Zeit, hervor⸗ 
gegangen; auch in der derben alterthümlichen Darſtellung, in den localen 
und temporellen Gleichniſſen, in den Wortſpielen, in den mundartlichen 
Sprachmiſchungen, in ſeinem ſchalkhaften einfältigen Volkstone ein ge— 
ſchichtlich werthvolles Gemälde jener verhängnißvollen ſchweren Zeit mit 
all ihrem Fluche und ihrem Segen, ihrer Erniedrigung und Hoffnung, 
ihren Altären und Brandſtätten. 

„Simplieiſſimus“ iſt die gröbſte Wirklichkeit, der Weltenlauf, alle 
Phaſen eines Menſchenlebens, die realſte Geſchichte eines durch den 
Krieg in fremde Hände gerathenen Bauernſohnes; wir erleben darin 
alle Scenen des Krieges und jede merkwürdige Offenbarung des Ба» 
maligen Zeitgeiſies Plunderungen Wegelagerungen, Executionen, Duelle, 
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Contributionen, Spionagen, dazu Hexenglauben, Kloſterunfug, Schatz⸗ 
gräbereien, Teufelsſpuk, tölpiſche Narrheit, Erzſchurkerei, bodenloſe Unzucht, 
Wallfahrten, Kaſteiungen, religiöſe Geheimnißthnerei, Viſionen, ſelbſt 
ſtilles häusliches Glück und zarte Liebeswonne. Wir finden darin wie 
in einem Brennpunkte alle bisher gegebenen Elemente der Volkspoeſie, 
wo bald die ſüße Sehnſucht der Minnezeit noch einmal auftaucht, bald 
das Dämoniſche des Fauſt erſchreckt; hier der derbe Spaß des Eulen— 
ſpiegel ergötzt, dort das Gräßliche des Ahasver zittern macht; bald das 
Zauberiſche des Fortunat hinreißt, bald der luſtige Volksſatyr über 
Ritter und Pfaffen hinſpringt; am Schluſſe eine ernſte Höllenfahrt in 
das eigene Innere des Helden und bei der Abrechnung mit allen bis— 
herigen Erfahrungen die klägliche Hauptſumme, daß Simpliciſſimus im 
langen, unruhigen Leben nichts, gar nichts gewonnen, aber ſeine Jugend, 
ſeine ganze Lebenszeit, ſeine Tugend, ſeinen Himmel verloren hat: 
der Leib iſt ermüdet, рег Verſtand leer, das Herz verwirrt; рег aſcetiſche 
Einſiedler ſtirbt auf einſamer Inſel mit реш Geſtändniß, daß nichts ſo 
beſtändig ſei als die Unbeſtändigkeit; daß man die Welt nehmen müſſe, 
wie ſie gerade ſei; daß man nur ſuchen müſſe, durch ihren Tumult 
äußerlich mit gemeſſenem Anſtande, innerlich mit feſter Haltung zu kommen. 

Der Inhalt dieſes in der einfachen und klaren, aber zugleich auch 
kräftigen und lebendigen Sprache des Volkes geſchriebenen Romans, in 
welchem ein ebenſo gemüthlicher als witziger Humor ſprudelt, iſt fol— 
gender: Simpliciſſimus, eines vornehmen Kriegsmannes Sohn, erhält 
ſeine erſte Erziehung bei einem Bauern im Speſſart. Als er zehn 
Jahre alt iſt, wird die Wohnung ſeines Pflegevaters von einer Reiter— 
ſchar verheert und dieſer ermordet. Er flieht darauf zu einem Einſiedler, 
der ihm eine fromme Erziehung angedeihen läßt. Nach deſſen Tode 
wird er von ſchwediſchen Kriegern zum Befehlshaber von Hanau ge— 
bracht, der ihn als Pagen annimmt, in welcher Stellung er ſeinem Herrn 
und deſſen Umgebung unter dem Deckmantel eines Narren die tollſten 
Streiche ſpielt. Bald darauf wird er von Kroaten gefangen, entwiſcht, 
verbirgt ſich in einem Walde, lebt daſelbſt als Einſiedler, nährt ſich aber 
vom Stehlen. Mit Bewußtſein gibt er ſich nun dem Abenteurerleben 
hin. Er wendet ſich jetzt nach Magdeburg, wo er bei einem Oberſten 
wieder den Narren ſpielt, wird endlich ſelbſt Soldat bei den Kaiſerlichen 
und zeichnet ſich vielfach durch Kühnheit und Gewandtheit aus. Die 
Schilderung des wilden Soldatenlebens und des unſaglichen Elendes 
des Volkes, wobei der Dichter zugleich Mittel angibt, wie das deutſche 
Vaterland aus ſeiner tiefen Erniedrigung gerettet werden könne — 
allgemeiner Städtebund mit Parlament, — iſt einer der ſchönſten und 
intereſſanteſten Abſchuitte des ganzen Buches. Simpliciſſimus führt 
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jetzt auf ſeinen Streifereien ein ſehr glückliches Leben, bis er plötzlich 
von den Schweden gefangen wird. Anfangs geht es ihm in der 
Gefangeuſchaft ſehr gut, er ſpielt die Rolle eines vornehmen Herrn, 
wird aber зи einer unangenehmen Heirath gezwungen und verliert га» 
durch ſein ganzes Vermögen. Er reiſt nun nach Paris, wo er eine 
Reihe verliebter Abenteuer beſteht, wird auf der Rückreiſe krank, be— 
kommt die Blattern und wird endlich beſtohlen. Als Bettler kommt er 
wieder über den Rhein, thut zuvörderſt von neuem Kriegsdienſte, wird 
aber auf Zureden eines Böſewichts auf kurze Zeit ein Räuber. Nach 
vielen andern Abenteuern kauft ет ein Bauergut, heirathet zum zweiten 
male, leider aber wieder unglücklich, durchreiſt darauf Europa und Aſien 
und zieht ſich nach ſeiner Heimlehr in die Einſamkeit zurück, um als 
Einſiedler ein frommes, gottgeweihtes Leben zu führen. 

An den „Simplieciſſimus“ ſchließen ſich äußerlich drei ſpätere Romane 
deſſelben Verfaſſers an und ſtellen andere Seiten des damaligen Lebens 
und andere Arten von Abenteuern dar. „Trutz Simplex, oder Lebens— 
beſchreibung der Ertzbetrügerin und Landſtörtzerin Couraſche von 
Philarchus Groſſus von Trommenheim auf Griffsberg“, ſchildert eine 
weibliche Abenteurerin; „Der ſeltſame Springinsfeld von Philarchus ꝛc.“ 
einen „Landſtörtzer“ (Vagabund) und Bettler; „Das wunderbarliche 
Vogel⸗Neſt, ausgefertiget durch Michael Rechulin оси Sehmsodorff“, 
das beſchränktere bürgerliche Leben, das dem des Lagers an Gemeinheit 
oft nicht nachſteht. Dieſe und noch andere Schriften Grimmelshauſen's 
ſind allgemein zugänglich gemacht in der, Deutſchen Bibliothel“ (Sammlung 
ſeltener Schriften рег ältern deutſchen National-Literatur. 3. 56. Bd. 
Grimmelshauſen's Simplicianiſche Schriften. Herausgegeben von 
Heinrich Kurz. Leipzig, J. J. Weber 1868—64). 

Kaum bedarf's wol endlich der Erwähnung, daß ein ſolches reich 
ausgeſtattete Buch wie der „Simpliciſſimus“, worin außerdem der ge— 
ſundeſte Verſtand lehrt, der heiterſte Humor erzählt, die vielgeſtaltigſte 
Phantaſie ſchildert, der anſchaulichſte Blick die Wahrheit in einer 
Sprache vorführt, die ohne Verleugnung ihrer Zeit ſelbſt für uns noch 
genießbar iſt, daß ein ſolches Buch den allgemeinſten Beifall und die 
mannichfaltigſte Nachahmung fand. Hätten aber alle Nachfolger Grim⸗ 
melshauſen's ihre Schriften in demſelben volksthümlichen Tone und 
Geiſt gehalten, ſo hätte der deutſche Roman in ſeiner ſpätern Ent— 
wickelung еше dem eungliſchen ähnliche Blüte erreichen können, deſſen 
ihm zum Verdienſt gereichender Grundſatz, die Verhältniſſe zu nehmen 
wie ſie ſind, und aus ihnen die Thatſachen naturgemäß heraus— 
wachſen и laſſen, wir пи „Simpliciſſimus“ bereits allenthalben durch⸗ 
geführt ſehen. 
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Ein ungariſcher Dichter. 


Von 


Otto Spielberg. 


Wenn wir unſer Auge auf die ungariſche Literatur und deren Зет. 
treter richten, ergreift uns unwilllürlich der Gedanke: ме Magharen 
ringen und mühen ſich аб, neben ihrem Nationalmuſeum еше National⸗ 
literatur zu ſchaffen, und was ſie bei ihrem ehrlichen Streben geleiſtet, 
iſt doch nur Nachahmung deutſcher Originale, Flickwerk aus den Bei— 
trägen fremder Völker, ein Etwas, dem jede tiefere Berechtigung zur 
Exiſtenz abgeht, ем der Eigenthümlichkeit barer erkünſtelter Geiſter—⸗ 
aufbau, der noch hinter den polniſchen Literaturbeſtrebungen zurückſteht. 

Die ungariſche Sprache ЦЕ in ihren Ausdrucksformen eine einſeitige; 
ſie verſteht das Feuer der Begeiſterung, Бей Freiheitsdrang, ме unge— 
bändigte Sehnſucht nach Puſzten- und Vagabundenleben auf bezaubernde 
Weiſe zu ſchildern, aber einen feinen ſcharfſinnigen Gedanken, eine in 
der kürzeſten Form zuſammengefaßte Idee vermag ſie пит ſchwer wieder⸗ 
zugeben. Sie erfaßt ergreifend das Gemüth, das ſchnell aufſprudelnde, aber 
für den claſſiſchen Ausdruck von tief Durchdachtem hat ſie keinen Жо» 
vorrath, ſie iſt arm für den Philoſophen, für den Humoriſten, den 
Satiriker; ſelbſt für den Geſchichtſchreiber und den Naturforſcher bietet 
йе nicht die nöthigen Satzgebilde dar, um ſo einfach als möglich, 
wahr und natürlich, nur die nothwendigſten der Worte gebrauchend, 
aufzutreten. 

Sie liebt den Pomp, ſie iſt phraſenhaft, voll Bilder, die ſtörend 
auf jede ſchmuckloſe und prägnante Darſtellung wirken. Sie iſt eine 
Sprache für Redner, ſie wirkt auf das Herz der Hörer, ſie iſt geſchaffen 
für den Freiheitsgeſang, für den luſtigen Zecher, für das Mädchen, 
das den Geliebten erwartet, für den Burſchen, der ſich im Wald und 
auf der Heide herumtreibt, mit einem Wort für den Naturſohn, aber 
nicht für den Geiſt, der einer feinen Schule entſprungen, nicht 
für den Verſtand, der Hohes ſinnt, der die Wege der Forſchung betritt 
oder im Aufſuchen neuer Stilſchönheiten, blendender Wortwitze, pikanter 
Gedankenſpäne ſich die Sprache unterthan macht. Die ungariſchen 
Wörter haben noch ihre unverfälſchten Naturlaute, die von keiner Cultur 
beleckt worden, die ganze Sprache befindet ſich noch in jener Sturm⸗ 
und Draugperiode, welche ме deutſche Sprache einſt unter Klinger, 
Bürger uud Lenz durchmachen шие; ſie leidet ап Ueberſchwenglichkeiten 
wie пи Geſchmackloſigkeiten, ме wir auch пи Ruſſiſchen finden, ап einem 
ſinnberauſchend leichthin tönenden Klange, der ſie zu jedem ernſtern 
Ideen- oder tief eindringenden Gefühlsgausdruck unfähig macht. Es 
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ſpricht aus ihr Ме Luſt des Lebens, das herzige Koſen аи den Lippen 
des Vergnügens, die Traurigkeit über den entblätterten Frühling, und 
die beſcheidene Gemüthlichkeit, die ſich behaglich auf den kommenden 
Winter, auf Ме Tabackspfeife, auf den warmen Ofen in der Eſarda 
vorbereitet. Es ſpricht aus ihr die Genügſamkeit, die am irdiſchen 
Leben hängt, die Wolluſt des Genießens, Бег Trieb дих Sinnlichkeit, 
der allenfalls mit der Phantaſie, mit der „Hoffnung Schwingen“ einige 
Ausflüge in „luftige Höhen“ macht. 

Der Räksczy-Marſch, dieſes wunderbare Gemiſch von Freude, 
Schmerz und Kampfbegeiſterung, erſchöpft gleichſam den ganzen Inhalt 
der ungariſchen Sprache. Was ſie ihren Sprechern zu bieten hat, 
Hinreißendes und Schwermuth Erweckendes, iſt in dieſem Liede ausgedrückt. 
Hervorragende Geiſter Ungarns haben in ihrer Heimatſprache zu keiner 
Zeit Bedeutendes, noch nicht Dageweſenes zur Welt gebracht. Sie 
haben entweder die franzöſiſche oder die lateiniſche Sprache zum Aus— 
druck ihrer Ideen benutzt; wo ſie es in ungariſcher Sprache thaten, 
verfielen ſie in eine Unbeholfenheit bei Ueberwältigung von gelehrten 
Stoffen, in eine gewiſſe Oberflächlichkeit, wenn ſie das öffentliche Leben 
beſprachen; Koſſuth's Reden, ſo reich an ergreifenden und erhabenen 
Stellen, ſind arm an politiſchen Gedanken. Der Ungar hat kein feſtes 
Urtheil, keinen Maßſtab für Vorgänge, die außer ſeinem Reiche vor— 
gehen. Und daran Ш der Mangel аи präciſirten Ausdrücken, ме den 
kosmopolitiſchen Sinn in ſich faſſen, ſchuld. Die ungariſche Sprache 
reicht gerade für die nationale Heimat aus. Sie ſchneidet in ihrem 
Wörterſchatz mit den Hoffnungen und Wünſchen des Vaterlandes ab, ſie 
hat keine andern Ausdrücke, als ſoweit ſie das Bedürfniß des Landes— 
kindes decken. Sie Ш für den Menſchen geſchaffen, Бег nichts weiter 
erhalten will als ſeine Nationalität, ſeine Heimatsrechte und ſein Herz, 
zum Lachen und Weinen, zum Jubiliren und zum Begeiſtern. Sie 
wird mit Ungarn beſtehen und untergehen. Die deutſchen, franzöſiſchen, 
engliſchen oder italieniſchen Geiſter werden ſie niemals für ihre Zwecke 
gebrauchen, obgleich ſie unter ſich oft von der einen oder der andern 
Sprache Laute entleihen. Es iſt faſt unentbehrlich geworden, daß die 
vier genannten, die moderne Civiliſation vertretenden Sprachen in 
Sprichwörtern, in claſſiſchen Ausdrücken, in Gedankenſpänen citirt 
werden: рег Engländer thut её mit der franzöſiſchen Sprache, der 
Deutſche mit der engliſchen und franzöſiſchen, der Italiener faugt aus 
allen dreien ſeinen Honig; es zeugt dies von реш wachſenden Beſtre—⸗ 
ben, Ни Reiche des Gedankens wenigſtens еше Menſchen⸗Einheit, ein 
univerſelles Eins zu ſchaffen, während der Ungar mit dem Schweden, 
Залей und Polen immer noch an dem Glauben hängt, ein Ab⸗ 
geſchloſſenes für ſich ſelbſt zu bilden, ſtaatlich und Я 
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und wer für ihre Geiſtesentwickelung ein waches Auge hat, wird finden, 
daß ſie bei ihrer Sucht nach Nationaleigenthümlichkeit geiſtig und 
materiell zurückkommen. Die Halsſtarrigkeit, nichts von ihren Eigen— 
heiten abzulaſſen und dem Beiſpiele der Culturvölker zu folgen, hat 
ſie zu einer Abgeſchiedenheit mit der eigentlichen Culturwelt gebracht. 
Schweden z. B. iſt ſeiner geringen geiſtigen Entwickelungsfähigkeit 
wegen faſt ganz auf Ме Nachahmung angewieſen. Sie ſchreiben ſchwe— 
diſch und denken deutſch. Es gibt Zeitungen im nördlichen Schweden, 
die wörtliche Ueberſetzungen deutſcher Blätter ſind! Aber während hier 
mit nationalem Stolz das fremde Vorbild abgeleugnet wird, muß man 
es den Ungarn zum Ruhme nachſagen, daß ſie niemals ihre Vorbilder 
verſchweigen, ſondern ſtets Рен Einfluß anerlennen, den dieſes oder 
jenes Fremde auf ſie ausgeübt hat. Aber ſie haben die Eigenthümlich— 
keit, auf jeder Seite, die ſie für ihr Publikum ſchreiben, durchblicken zu 
laſſen, daß ſie alles, was der Deutſche kann, ſchon längſt vergeſſen 
haben, oder daß es wenigſtens ihnen ein Leichtes wäre, ganz daſſelbe 
zu ſchaffen. Ihr Nationalſtolz erlaubt ihnen nicht, ſich vor einem 
andern zu beugen, und der ungariſche Literat ſchreibt und arbeitet lieber 
fremdes Eigenthum um und paßt es ſeinem Volkscharakter an, ehe er 
ſich die Blöße und ſeinem Publikum das Geſtändniß gibt: das Be— 
treffende iſt unbeſtrittenes Eigenthum anderer Nationalität und muß 
als ſolches von uns Maghyaren mit Reſpect und dem Gefühl, рав wir 
ſo etwas nicht haben, begrüßt werden. Der Ungar, ſagen die gebildeten 
Magnaten, darf nicht wiſſen, daß andere Völker auf einer höhern 
Culturſtufe ſtehen als die Ungarn. Es wird noch lange währen, ehe 
ſelbſt die gebildete Geſellſchaft Ungarns zu dieſer Einſicht, zur Er— 
Тепинив fremder Ueberlegenheit köommt. Der nationale Hochmuth und 
die geiſtige Einſeitigkeit müſſen früher oder ſpäter aufgehoben werden; 
Görgei war ein Mann, der dies wohl erkannte, Koſſuth dagegen der 
ſchwärmeriſche Kopf, der von einem ritterherrlichen, in Kampf und Sieg 
ſich berauſchenden Ungarn träumte. 

Wie beſchränkt der Geſichtskreis der Magyaren iſt, geht aus ihren 
Dichtern am ſchlagendſten hervor. Der originellſte und bedeutendſte 
unter ihnen, Petöfi, hält einen Vergleich mit unſerm Heine, Uhland, 
Freiligrath oder Lenau nicht aus. Neben dieſe Dichter geſtellt, ſinkt er 
in Form und Geſtalt зи einer freilich noch immer bedeutenden Mittelmäßig— 
keit herab; er hält vom rein künſtleriſchen, formellen Standpunkt die Kritik 
nicht aus, ſeine Gedichte ſind die Lavaergüſſe einer feurigen Seele in 
all ihrer Schönheit, aber auch mit all ihren Schlacken. Dieſer Petöfi, 
den Johannes Scherr ſogar unter die Dichterfürſten zählt, iſt, in ſeiner 
Originalſprache geleſen, eins jener aufflackernden Genies, die wie die 
Meteore ſchnell ihren Lauf vollendet haben, wie ſie Deutſchland in ſeiner 
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Sturm⸗ und Drangperiode viele gezählt. Manches in Petöfi, die 
150 Jahre, Ме ſie trennen, in Rechnung gebracht, erinnert аи Chriſtian 
Günther, anderes wieder, durchaus modern, Мег аи Beranger, dort ап 
Heine. Der Reiz, welcher in Petöfi liegt, beſteht in der Friſche und Na— 
НЕЙ des Ausdrucks, in einzelnen ſarkaſtiſchen Bemerkungen und in 
der Wahl der Stoffe, die er einer Sphäre entnahm, mit welcher Lenau 
und Karl Beck in ihren Gedichten bereits den deutſchen Leſer flüch— 
tig bekannt gemacht hatten. Wir waren begierig, mehr davon zu hören, 
die ſchulgebildeten ungariſchen Poeten ſtanden dem friſchen Volksleben 
zu eutfernt, da erſcheint ein aus dem Volke hervorgegangener, durch 
abenteuerliche Wanderungen von einer gewiſſen Romantik beſeelter Bauern— 
ſohn, ſchildert ſeine eigenen Erlebniſſe, ſeine Meinungen und Sturm— 
und Dranuggefühle, legt Пе in Heimatsbildern nieder, nach denen ſich 
unſer Herz geſehnt: daher der unermeßliche Erfolg, den der junge Dich— 
ter errang. Er iſt für ſein Volk inſofern Original und von bleibendem 
Werth, als er in ſeinen Freuden und Leiden, Hoffnungen und Wünſchen 
auch die des Volkes in hinreißender Glut, in jener Höhe und Tiefe 
beſang, die auch der Geringſte verſtehen konnte; überdies fielen ſeine 
lecken Lieder in eine Zeit, wo Ungarn in ſtürmiſcher Freiheitsbegeiſterung 
erglühte. Petöfi war gleichſam nur das Echo dieſer allgemeinen Stim— 
mung. Der Drang, die Feſſeln abzuwerfen und ſtolz und unabhängig 
dazuſtehen, wie ihn ſeine Gedichte ausdrücken, entſprang zunächſt den 
perſönlichen gebundenen Verhältniſſen des Dichters, aber dieſe Gebunden— 
heit laſtete auf allen, alle hatten den Drang Petöfi's. Der Ungar 
ſingt dieſe Lieder, weil ſie in ſeiner Sprache geſchrieben und mit ſeinem 
Herzen gedichtet worden ſind, er ſingt ſie, weil ſie ſein Ich widerſpiegeln, 
ſeine Eigenheiten und Launen, ſeine Nationaldummheiten und in Dorf 
und Schenke eingeführten Gewohnheiten. Wäre Petöfi aber in Deutſchland 
zu ſeiner Zeit aufgetreten, gehörte er wol ſchon, wie ſo manche begabte 
Dichter, zu den Verſchollenen. Einzelne glückliche Wendungen, viele 
gelungene Bilder, eine ungebändigte Glut und hyperproductive Schaffens⸗ 
kraft, die in nervöſe Ueberſpannung ausartet, ſind noch lange nicht die 
Eigenſchaften, die einen ganzen und vollkommenen Poeten machen, und 
doch ſind ſie die Hauptvorzüge Petöfi's. Der Dichter darf aber nicht 
mit unſerm Maßſtab gemeſſen werden; hätte Ungarn einen einzigen 
Dichter, wie Heine iſt, würde Petöfi nicht mehr der Petöfi von heute 
ſein. Das Glück, allein zu ſtehen mit ſeiner Dichtungsart in dem an 
bedeutenden Geiſtern armen Vaterlande, ſtellt ihn ſo hoch. Die Neben— 
buhler, die ег hatte, Arany und Liszunyai, Пир ihm ап Formenſchöne 
und gewaudter Beherrſchung des ideellen Gehalts überlegen. Selbſt 
ſeinen Vorgänger Vörösmarty erreicht ег in Hinſicht des rhythmiſchen 
Wohlklanges nicht immer. Bei Petöfi war alles wirklich ди Natur— 
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gabe, Kunſt und Schule hatten an ihm einen ungezogenen Liebling der 
Grazien. Das Treffende in ſeinen Sarkasmen und Bildern war das 
Werk augenblicklicher Einfälle; ein langes Grübeln war nicht ſeine Sache. 
Seinem Naturell entſprach nur die Schnellproduction und mit ihr im 
Gefolge waren ungeheuerliche Rauchentladungen eines feuerverkündenden 
Seelenvulkans. Er war ein „Sohn der Wildniß“ und muß als ſolcher 
genommen werden, це er iſt und це фи {ет romantiſches Verſchwin— 
den aus Бег Reihe der Lebenden der Nachwelt darſtellt. Für ſein Volk 
wird er einzig in ſeiner Art bleiben, in der ungariſchen Nationalliteratur 
wird er als leuchtender Komet verzeichnet werden, der manchen ſeiner 
Vorgänger verdunkelt, mit den Dichtern der die moderne Civiliſation 
vertretenden Völker indeß verglichen, ſteht er um Haupteslänge zurück, 
von dem, Гаде er in deutſcher Geſtalt unſern Kritikern zur Beurtheilung 
vor, dieſe ſagen würden: er iſt aus grünem Holze und bedarf einer 
gründlichen Läuterung; er muß einen größern Aufwand machen mit ſei— 
nem geiſtigen Vermögen und eine größere Oekonomie treiben mit ſeiner 
Productivität, ehe ег auf Anerlennung rechnen kann. 

Ein wahrhaft claſſiſches Gedicht läßt ſich von Petöfi kaum anführen, 

überall nur einzelne Lichtblitze, einzelne glänzende Farbenſpiele, einzelne 
raſch und ſicher gezeichnete Lebensbilder. 
Dennoch Ш Petöfi ein origineller Dichter, der einzige ungariſche 
Dichter, der eine ſcharf und beſtimmt ausgeprägte Selbſtändigkeit beſitzt; 
die übrigen, Vörösmarty und тату mit eingeſchloſſen, hätten ohne 
deutſche und franzöſiſche Vorbilder ſchwerlich poetiſche Werke hervor— 
gebracht, deutſche, franzöſiſche und engliſche Blumen und Blüten der 
Poeſie ſind dazu benutzt worden, um jenen Kranz ungariſcher Poeſie 
daraus зи flechten, Рег heute nicht weniger als 120 ungariſche Dichter— 
namen auf ſeinen Blättern trägt. Bei allen herrſcht der nationale Zug 
vor, die eigenthümliche Selbſtüberhebung, welche die 4 Millionen reiner 
Magyaren beſeelt und emporträgt. Фе Phraſen vom echten Ungarblut, 
von der freien und ſtolzen Vergangenheit der Arpaͤdsſöhne klingen in 
tauſend Variationen wider; dazwiſchen erdröhnen die ungariſchen Pferde—⸗ 
hufe, das Schwertergeklirr, die Poſaunenſtöße patriotiſcher Begeiſterung: 
dann wieder ein Heidebild, ein Zigeunerlied, eine Liebesllage. Das 
Echte an der ungariſchen Dichtkunſt iſt der noch in ihr waltende Natur— 
laut, und er kommt am reinſten und friſcheſten bei Petöfi zum Ausdruck. 
Hier liegt die überraſchende Wirkung, die einzelne ſeiner Lieder gerade 
auf den gebildeten Culturmenſchen ausüben: Poeſie des Geiſtes darf 
man bei ihm nicht ſuchen. 

In einer Zeit, wo die beiden Civiliſationen der lateiniſchen und der 
germaniſchen Völker zu einer einzigen Welteultur ſich harmoniſch zu ver— 
ſchmelzen ſuchen, erſcheint dem philoſophiſchen Betrachter das Beſtreben, 
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еше eigene ungariſche Cultur herzuſtellen, als ет Anachronismus. Wie 
dieſe kleinen Völkerſtämme ſich auch ſträuben mögen, endlich wird ſie 
doch der Strom der allgemeinen Bildung mit ſich fortreißen: Petöfi 
wird in der Weltliteratur von allen ungariſchen Dichtern dann allein 
еше Rolle behaupten und für die Nachkommen das Shymbol des У» 
gharenlandes ſein. 





— — — 


Gedichte 


von 
Konrad von Prittwitz · Gaffron. 
1. Einem KRänſiler. 


So wie der Perlenfiſcher tief im Grunde 

Des Meeres ſucht die Perlen, die dort ſchliefen, 
Dring' gern ich in verborgne Seelentiefen, 

Und freue mich bei jedem edlen Funde. 


Du prieſeſt manches mit beredtem Munde, 
Was auch mir werth, und deine Worte riefen 
Manch Echo wach, als wir im Geiſt durchliefen 
Der Kunſtheroen ſtolze Sternenrunde. 


Und dennoch bin ich kalt bei dir geblieben; 
Kalt biſt du ſelbſt ſammt deinem Heimatlande, 
Drum werd' ich auch реш Scheiden bald verſchmerzen.“ 


Eins trennt uns ſcharf: ых fehlt das rechte Leben; 
Du treibſt die Kunſt allein mit dem Verſtande, 
Ich aber leb' in ihr auch mit dem Herzeun. 





2. Mein Pubſikum. 


Faſt ſcheint es mir, als taugten meine Lieder 

Nur zum Geſang der Buben hier im Städtchen 
Und für ме Spinnerin am flinken Rädchen, 

Die, kaum geſungen, ſie vergißt auch wieder. 

Mag ſein! Doch ſchlägt das Herz пи knappen Mieder 
Sehnſüchtig ihr, und manches feine Fädchen 
Verwirrt am Rocken das zerſtreute Mädchen, 

Läßt ſie die Töne fluten auf und nieder. 

In Knabenmund und Mädchenbruſt zu leben, 

Mehr will ich nicht; von friſchen Lippen klingen 
Am ſchönſten Frühlingslied und Liebesklage. 

So will ich denn zum Eigenthume geben 

Mein Lied der Jugend gern — Пе mag es ſingen, 
Vergeſſen dann am nächſien Lenzestage! 


— 


— ———— —— 
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3. PBolſisſied. 
Im Thale wohnſt du, Auf der Höh' iſt's kalt 
Und ich auf der Höh', Und im Thal ſo warm, 
Und hab' keine Ruh', Und das Reh im Wald 
Wenn ich dich nicht ſeh'. Verlacht meinen Harm. 
Die Taube entflieht Im Grunde dein Haus 
In den Grund zu dir; Aus den Tannen ſchaut — 
Denn der Nordwind zieht Ins Grüne hinaus, 
Auf den Bergen hier. Hat das Neſt ſie gebaut. 


Und ich auf der Höh' 
Ich bleibe allein, 
Nicht Taube nicht Reh 
Will bei mir ſein! 





4. Genũgſamkeit. 


34 dank' dir jeden Sonnenſtrahl 
Auf meinen dunkeln Wegen 

Und freu' mich laut, wenn auch einmal 
Mich Licht und Wärme pflegen. 

Ich juble laut, wenn Frühlingsluft 
Mein Herz im Lenz umfächelt, 

Wenn mich vom Schlaf die Droſſel ruſt 
Und Blüt' und Knospe lächelt. 


Ich hab' bewahrt mir friſchen Sinn 
Für alle deine Gaben, 

Und weil kein Sonntagskind ich bin, 
Kann mich das Kleinſte laben. 


Die andern ſind verwöhnt und ſatt 
Des Glückes ohne Schranken; 

Doch wer име ich gedarbet hat, 
Weiß auch wie ich zu danken! 





Eine neue Ueberſetzung Molieéère's. 


Das ungerechte Vorurtheil, mit dem die deutſche Kritik ſo lange nach 
dem Vorgang Auguſt Wilhelm von Schlegel's Moliere und ме geſammte 
franzöſiſche Komödie betrachtet hatte, ſchwindet nach und nach. Kaum hat 
ſich ein ſtärklerer Widerſpruch zwiſchen der Wirklichkeit und der äſthetiſchen 
Kritik jemals gezeigt als in dieſem Falle. Während man in den Büchern 
die franzöſiſche Komödie vornehm über die Schulter anſah und kaum einen 
Vergleich zwiſchen ihr und Shakeſpeare's oder Calderon's Luſtſpielen ge— 
ſtatten wollte, konnte die deutſche Bühne niemals, weder vor noch nach 
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Leſſing, dieſelbe entbehren; noch Беше ſind wir ш dieſer Beziehung auf 
Frankreich angewieſen. Dieſe Thatſache, im Gegenſatz zur Theorie, war 
ди greifbar, als daß man nicht nach ihrer Urfache hätte forſchen ſollen. 
Зш Verlauf einer ſolchen Unterſuchung mußte ſich der außerordentliche 
Werth und die Bedeutung des Moliere'ſchen Luſiſpiels herausſtellen. Зе 
mehr die Geſellſchaſt in den Vordergrund trat, deſto größere Beachtung 
mußte auch die franzöſiſche Komödie erfahren, deren Zweck es iſt, der Zeit 
den Spiegel vorzuhalten. Ganz anders als im romantiſchen Luſtſpiel, das 
nur eine erdichtete Welt kennt. Von ſeinen erſten Anfängen, unter Jodelle 
und Larivey an, in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts, verſucht 
das franzöſiſche Luſtſpiel eine Darſtellung der wirklichen Geſellſchaft, von 
Vorgängen aus dem Leben. Eine Weile macht ſich dann, infolge der 
Verheirathung Ludwig's ХШ. mit Anna von Oeſterreich, eine ſpaniſche 
Strömung in der dramatiſchen Literatur Frankreichs geltend; wie die ſpa— 
niſche Tracht wandern auch die Stoffe Lope de Vega's, Tirſo de Molina's 
über die Pyrenäen. Selbſt Moliere wird noch zuweilen von ihr ergriffen; 
{ет „Festin de Pierre“, ſein „Don Garcie de Navarre“, ſeine „Princesse 
d'Elide“ ſind ſpaniſchen Urſprungs; dennoch iſt es gerade ег geweſen, тех 
die franzöſiſche Komödie für immer aus dieſen fremden Feſſeln befreite und 
ihr durch ſeine Meiſterwerke das Gepräge der Sittenkomödie даб. Moliere Ц 
wie Voltaire einer der originalſten Geiſter des franzöſiſchen Volkes, in ſeiner 
Weiſe eine ſo ſcharf beſtimmte dichteriſche Individualität wie Shakeſpeare. 
Steht uns der engliſche Dichter in allem Höchſten und Tiefſten näher, ſo 
iſt es рае ме Form Moliere's, Ме noch heute uns beherrſcht, пис Ш 
dieſer Form iſt eine Erneuerung des deutſchen Luſtſpiels möglich. 
Komödien wie „die Frauenſchule“, der „Geizige“, der „Arzt wider 
Willen“, der „Miſanthrop“, der „Tartufe“, ме „Gelehrten Frauen“ muß— 
ten, was auch die deutſche Kritik von ihnen ſagen mochte, ihren Weg über 
alle deutſchen Bühnen machen; an Ueberſetzungen, guten und ſchlechten, nach 
Bedürfniß und Geſchmack einer jeden Zeit, hat es denn auch der deutſchen 
Literatur nicht gefehlt. Eine umfaſſende Arbeit über Molière liegt uns in— 
deſſen jetzt zum erſien mal, Гей der 1837 in Aachen von Louis Зах ver— 
anſtalteten Ueberſetzung der Moliere'ſchen Komödien, wieder vor: „Mo— 
liere's Luſtſpiele überſetzt von Wolf Grafen Baudiſſin“ (Leip— 
zig, ©. Hirzel, 1866— 1867). Зи vier ſtattlichen Bänden bietet der Ueber— 
fetzer 25 Luſtſpiele des Dichters; es fehlen nur zwei Jugendpoſſen („La 
jalousie de Barbouille“ und „Le médecin volant“), Ме ſogenannten he— 
roiſchen Komödien („Ооп Gareie de Navarre“, „La princesse d'Elide“, 
„Lées amants magnifiques“) und einige Ballete („„L'amour médecin“, 
„Môlicerte“, „Pastorale comique“, „Psyche“). So kann man mit Recht 
von der Baudiſſin'ſchen Ueberſetzung ſagen, daß ſie uns den ganzen, 
echten und unverfälſchten Moliere bringt, nicht nur die Meiſterwerke 
des Dichters, ſondern alle Werke, die überhaupt einen Einblick in ſein 
Weſen und ſeine Eigenthümlichlkeit geſtatten. Ein ſorgfältig gearbeitetes, 
gut geſchriebenes Leben Moliere's, ausführliche Einleitungen entrollen vor 
dem Leſer ein anſchauliches Bild der Вей, des Hofes und der Stadt, der 
Geſellſchaft, ме Moliere in ihren Tugenden und Schwächen ſchilderte, der 
Buühne, auf der, wie der Schaͤuſpieler, mit denen er ſpielte; vielleicht Бане 
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Мег und dort eine größere Rückſicht auf Mitſtrebende, Freunde und Зебеп“ 
buhler unter den dramatiſchen Schriftſtellern und Schauſpielern genommen 
werden können, um ſo mehr, da uns jetzt durch Victor Fournel's große 
Sammlung: „Les contemporains de МоНёге, recueil de comédies, гагез ou 
рей connus, jouées de 1650 а 1680“, dieſe Dinge bekannter und die 
Quellen wenigſtens zum Theil zugänglicher geworden ſind. Indeß dieſer 
Mangel, der doch nur dem Literarhiſtoriker auffällt, beeinträchtigt den Werth 
der Arbeit des Grafen nicht, ſie wird in der Treue der Ueberſetzung, in 
der Fülle ihrer geſchichtlichen, literariſchen und kritiſchen Mittheilungen das 
Verſtändniß des franzöſiſchen Nationaldichters auch weitern Kreiſen ver— 
mitteln; möchte ſie vor allem einen erziehenden Einfluß auf den Geſchmack 
der Gebildeten in unſerm Theaterpublikum ausüben, ihnen im Gegenſatz zu 
dem, was ſie auf der Bühne beklatſchen, in Moliere's Werken echte Komik, 
echte Lebenswahrheit und еше Tiefe Бег Anſchauung zeigen, die рег komi— 
ſche ebenſo wenig wie der tragiſche Dichter entbehren kann. 

Daß jeder, der einen Dichter in der Originalſprache kennt, auch an 
der gelungenſten Ueberſetzung dieſe oder jene Einzelheit auszuſetzen findet, 
hier einen wortgetreuen, dort einen umſchreibenden Ausdruck wünſcht, liegt 
in der Natur der Sache; bei jeder Ueberſetzung einer Dichtung ſpricht der 
Geſchmack, ме Empfindung des einzelnen mit. Baudiſſin's Uebertragung 
nun empfiehlt ſich im allgemeinen durch die Treue und die edle Form des 
Ausdrucks, ſie lieſt ſich gut und fließend, und wird in den meiſten Fällen, 
© im Scherz wie пи Ernſt, dem Dichter gerecht. Зи Einem Punkt freilich, 
und es iſt der wichtigſte Punkt unſerer Meinung nach, unterſcheiden wir 
uns von Baudiſſin's Anſicht. Er hat ме in Verſen geſchriebenen Komödien 
Moliere's in dem fünffüßigen reimloſen Jambus wiedergegeben, der ſeit 
Leſſing's „Nathan“ für unſere Bühne der maßgebende Bers geworden. 
Auf der Hand, ſozuſagen, liegen die Vorzüge dieſes Verſes vor dem ſchlep— 
penden Alexandriner: er iſt flüchtiger, leichter zu handhaben, mannichfaltiger 
im Ton, er ſchließt ſich inniger an die gewohnte Form der Rede an und 
geſtattet eine größere Freiheit in der Bewegung; der Alexandriner iſt ein 
Reifrock, der Jambus eine Toga, die man nach Belieben in verſchiedene 
Falten ſchlagen kann. Im richtigen Gefühl dieſer künſtlichen Unnatur 
haben Goethe und Schiller bei ihren Ueberſetzungen Racine'ſcher und 
Voltaire'ſcher Tragödien den Alexandriner verworfen und den Jambus an— 
gewendet, denn der Alexandriner hat für unſer Ohr nur in ſeltenen Fällen 
einen tragiſchen Gang. Wie vortrefflich Schiller {еше Ueberſetzung dem 
Original anzupaſſen wußte, beweiſt wieder die in ſeinen „Dramatiſchen 
Entwürfen“, die kürzlich von ſeiner Tochter veröffentlicht worden ſind, vor— 
liegende Scene zwiſchen Agrippina und Albine: es iſt die erſte Scene im 
erſten Act von Racine's „Britannicus“; zuweilen iſt der Alexandriner 
meiſterhaft wiedergegeben und ohne Bruch пи Jambus aufgegangen. An— 
ders aber iſt es doch mit Moliere's Komödien. Ein fünfactiges Luſtſpiel 
in Alexandrinern dünkt Baudiſſin unerträglich, und ſoweit ich das Theater— 
publikum kenne, gebe ich ihm für die Bühne recht, glaube aber auch, daß 
es ſich einem Jambenluſtſpiel ebenſo wenig geneigt zeigen würde. Der 
fünffüßige jambiſche Vers eignet ſich kaum für den geſellſchaftlichen Witz; 
weunn bei Shakeſpeare Mercutio, Porzia, Benedict und Beatrice ſich in 
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Scherzreden ergehen, ſpringt die Diction meiſt aus dem Vers in die Proſa über. 
34 greife willlkürlich еше Stelle aus Baupdiſſin's Ueberſetzung: Dorine, Ме 
Magd in Orgon's Hauſe, erwidert der Frau Pernelle auf das Lob, das 
ſie einer frommen Dame geſpendet: 


Das gleicht ihr! In der That, Ihr habt das Beiſpiel 
Vortrefflich ausgewaͤhlt. Zwar lebt ſie jetzt 

Als ſtrenge Büßerin; doch nur das Älter 

Hat ihr die Glut des Eifers angefacht. 

Sehr wider Willen ward die Gute fromm. 
Bollauf genoß Йе, was das БИ ihr bot, 
Solange ſie noch Herzen feſſeln konnte; 

Doch ſeit ihr Auge ſeinen Glanz verlor, 

Entſagt ſie dieſer undankbaren Welt, 

Und unterm würd'gen Schleier ſtrenger Zucht 
Birgt ſie Ме Reſte laͤngſtrerwelkter Reize. 

Wie viel zu ihrer Zeit galante Frau'n 

беби dieſen Вед! Sie fühlen ſich verlaſſen; 
Einſam, in finſtrer Stimmung, bleibt für ſie 

Die Eine Rolle nur des Tugenddrachen. 

Die Strenge dieſer überfrommen Damen 
Verdammt die ganze Welt, entſchuldigt nichts; 
Laut tadeln Пе das Leben eines jeden, 

Aus wahrem Antheil nicht —, o nein, aus Neid! 
Sie gönnen keinem einen friſchen Trunk 
Seit ihn das Alter ihrem Durſt entführt. 


Klingt das ſcherzhaft? Iſt das nicht eine vollkommene Moralpredigt? 
Wo iſt in all dieſen wohlgeordneten Jamben Dorine's Witz und Uebermuth 
geblieben? Nun höre man Molieère dagegen: 

L'exemple est admirable её сейе dame est bonne! 
Il est vrai, qu'elle vit en austèére personne; 

Mais 'àage dans зоп ame а mis се zèle ardent, 

Et Гоп зай qu'ello est prude, а son corps déſendan? 
Tant qu'elle а ри des coeurs attirer les hommages 
Elle а ſfort hien joui de tous ses avantages. 

Mais voyant de ses yeux tous les brillants baisser, 
Аи monde, ди! la quitte, elle veut renoncer, 

Et du voile pompeux d'une haute sagesse 

Пе ses attraits usés déguiser la faiblesse. 

Ce sont là les retours des coquettes du temps: 

Il leur est dur de voir déserter les galants. 

Dans un tel abandon, leur sombre inquiétude 

№ voit d'autre recours que le шеёйег 4е prude; 
Et la sévérité 4е ces ſemmes de bien 

Сепзиге toute chose её пе pardonne а rien. 
Hautement d'un chacun elles blament la vie, 

Non ройи par charité, mais par ип {гай d'envie, 
Ош пе saurait souffrir qu'une autre ай les plaisirs 
Dont le penchant de Газе а зеугб leurs désirs. 


Der Leſer hat mir dieſe lange Stelle vergeben, der Reiz, ме Scherz- 
haftigleit, das Hüpfende dieſer Verſe, der Klang des Reims haben ihn wie 
mich entzückt. Was iſt davon in Bauviſſin's Ueberſetzung geblieben? Wie 
töſtlich hört ſich aus Dorine's Munde das „ЕЦе а fort Ыеп joui де 
tous ses avantages“ mit ſeinem eigenthümlich neckiſchen Tonfall an, wãh⸗ 
rend Baudiſſin's „Vollauf genoß ſie, was das Glück ihr bot“ jeder 
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Prediger ſagen könnte! Moliere's Charakterkomödien ſtehen und fallen, nicht 
in ihrer inhaltlichen Bedeutung, wohl aber in ihrer reizvollen künſtleriſchen 
Form mit dem Reim. Selbſt die gereimten fünffüßigen Jamben, wie ſie 
Schack in einer ſo langathmigen Dichtung, wie das „Heldenbuch des Firduſi“ 
iſt, mit ſo vielem Glück angewandt hat, wären dem reimloſen jambiſchen 
Verſe vorzuziehen. Für die Bühne empfiehlt ſich vielleicht am erſten die 
Ueberſetzung in ganz freien, zwangloſen jambiſchen Verſen, wie ſie Schiller 
in „Wallenſtein's Lager“, Goethe im „Fauſt“ gebraucht hat, mit welchem 
unermeßlichen Erfolge weiß jeder. Das Beſondere der Moliere'ſchen Dich— 
tung, der Duft und das Colorit ſeines Jahrhunderts, die Allongenperrüke 
und der Galanteriedegen, die Röcke der Marquis mit den Seidenbändern, 
die Buſentücher der Damen, ſie leben freilich nur im Alexandriner; ohne 
ihn hat man von jener Welt wol noch ме Umriſſe, aber nicht mehr ме 
Farben. Auf der Bühne erſetzen nun Decoration und Coſtüm dieſe 
fehlende Farbe, und es kommt Мет nur darauf аи, daß тег ето der 
Form, der Reim, erhalten bleibt: für den Leſer exiſtirt der wahre 
Moliere aber nur mit dem Alexandriner; hier Ш ме Form zugleich 
das Weſen. 

Viel beſſer im Ton der Zeit ſind die Proſaſtücke von Baudiſſin über— 
ſetzt worden; dies gilt vor allem von den zwei ſo außerordentlich ſchwie— 
rigen Stücken „Les précieuses ridicules“ und „FImpromptu de Versailles“. 
Hier fühlt man in jeder Phraſe das Jahrhundert Ludwig's МУ. Das 
Werk Baudiſſin's, das nun vollendet vor uns liegt, iſt in der deutſchen 
Literatur еше durchaus dankenswerthe Bereicherung unſerer Kenntniß von 
Moliere und ſeinem Theater. Я. 5. 


Correſpondenz. 


Vom Neckar. 
Ende November 1867. 


К. Eine Forderung des Unterrichtsminiſters für еше weitere Lehrerſtelle 
an der Kunſtſchule hat am 16. Nov. deren Beſtand in der würtembergiſchen 
Kammer zur Erörterung gebracht. Sie war aber nicht tiefgründig, da die 
Regierungsmotive von Beamten abgefaßt ſind und die Commiſſionen der 
Kammer nicht das Recht der Unterſuchung haben. Die Forderung wurde 
nicht verwilligt, wie einige andere Forderungen für Ankauf von Gemälden 
und Kupferſtichen. 

Der Unterrichtsminiſter ſcheint im Sinne einer hohen Dame Würtem— 
berg durch höhere Unterrichtsanſtalten, zumal in Stuttgart, eine ehrenvolle 
Stelle in Deutſchland ſichern zu wollen. Leider dürfte man nicht die 
richtigen Wege dazu einzuſchlagen. Es iſt in unſerm bureaukratiſchen 
„Mittelſtaat“ herkömmlich, daß jedes Miniſterium ſich als den Concurrenten 
aller andern Miniſterien anſieht und jede Anſtalt ſich von den andern be— 
einträchtigt glaubt. Die niedern Anſtalten möchten es noch überdies den 
höher geſtellten gleichthun, wie gegenwärtig die Baugewerkſchule der Poly— 
techniſchen Schule. Jene ſollte Steinhauern und Zimmerleuten beſonders 
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den Winter über in ihrem Fache auf dem Boden des Bollsunterrichts 
weiter helfen; dieſes Programm aber genügt ihr nicht mehr und wir werden 
mit jungen Männern überſchwemmt werden, welche, Йа ihre Werkzeuge 
geſchickt zu führen, auf Staatsanſtellungen Anſpruch erheben. 

Wenn es für den Staat wie für den einzelnen gefährlich iſt, eine 
gleiche Bildung für alle anzuſtreben, ſo ſorgte die Kunſtſchule bisher ein— 
ſeitig für den Unterricht in der bildenden Kunſt. Hat ſie hervorragenden 
Talenten wie Grünewald und Schütz die Bahn geöffnet, ſo hat ſie dagegen 
viele angelockt, welche, ohne anderweitige Bildung gelaſſen, ohne beſondere 
Begabung, ohne materielle Mittel Gefahr laufen, dem Kunſtproletariat zu 
verfallen, während die Induſtrie nicht hinreichend ausgebildete künſtleriſche 
Arbeiter findet: ein Schaden, den ſchon der vorige König von Baiern zu 
heilen ſuchte. Daher wäre es rathſam, die Kunſtſchule mit der Polytech- 
niſchen zu vereinigen, wo ſchon die Theorie der Kunſt von Lübke, die 
Zeichnung und Malerei von Kurz gelehrt werden, zugleich aber ihre Ver— 
bindung mit den Gewerben zu Tage tritt. Aber es ſcheint, man wolle 
viele Anſtalten aufzählen können, jede derſelben macht dann ihre Anſprüche 
auf Katheder geltend, manche Protection kann ausgeübt werden. Dieſe 
Vielheit iſt um ſo ſchädlicher, da auf der Univerſität zu Tübingen mehrere 
dieſer Disciplinen ebenfalls gelehrt werden. Man denkt wol daran, von 
Anſtalt zu Anſtalt Brücken zu ſchlagen; beſſer aber wäre es doch, das 
Zuſammengehörige möglichſt zuſammenzulegen. Dann hätte auch ein 
kleiner Staat ме Mittel, durch Culturpflege ſich Achtung zu verdienen. 
Allerdings Пир unſere guten Unterrichtsanſtalten eins der hauptſächlichſten 
Motive, welche Familien aus allen Ländern veranlaſſen, ſich in Stuttgart 
niederzulaſſen, während der Ruhm der Wohlfeilheit längſt zur Mythe ge— 
worden iſt, zum Theil durch die Fremden ſelbſt, zum Theil durch die 
ſchrankenloſe Gewerbefreiheit, welcher unſere ſtädtiſche Polizei bis zur Blo— 
Нтиид der Straßen huldigt. Es ſind jedoch mehr ме Anſtalten für claſ— 
ſiſche Erziehung und die Mädchenpenſionate, welche dieſe Anziehungs— 
kraft ausüben. 

Die Fremden ſind auch die Hauptabnehmer unſerer Kunſtproducte. So 
ſind die neuern Genregemälde von Braun nach Petersburg, nach Neuyhork 
und nach Rheims gekommen. Wie im Orient das Volksleben ſich an den 
Brunnen ſammelt, ſo ſucht es auch Braun hier oder in Geſtalt eines 
öffentlichen Trinkgelages vor dem Wirthshaufe auf, ſtatt der Karavane zieht 
der Poſtwagen, mit ſeinem weißen „Poſtſpitzer“ auf dem Verdeck, vorüber, 
oder ein Frachtwagen keucht die enge ſteile Gaſſe eines Städtchens hinauf. 
Фа alles, auch {еше Pferde ſchweren Schlags und ме Hunde Charakter— 
porträts ſind, ſo meint man ſie auch in ihren eigenthümlichen Tönen zu 
hören. Unſer vortrefflicher Porträtmaler Bauerle iſt leider bald leidend, 
bald auf fürſtlichen Landſitzen beſchäftigt. Зи letzter Zeit aber hat ег uns 
durch die lebensgroßen Bilder dreier Kinder erfreut, welche in der per— 
manenten Kunſtausſtellung ausgeſtellt waren. Unſer wackerer Landſchafts— 
maler Conz hat eine Schule für Damen eröffnet, weshalb er weniger produeirt. 

Leider belommen wir neuerdings wenig von den Werken unſerer tüch— 
tigen in München wohnenden Maler Grünewald, Schütz, Ebert und Rei— 
niger zu ſehen. Selten fehlt es unſerer permanenten Ausſtellung aber an einem 
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ſchönen Blumenſtück der ſinnigen Anna Peters, welche die niederländiſche 
Abſtammung ihres Vaters nicht verleugnet. Ihre Gemälde werden zum 
Theil in Farbendrucken in dem rühmlich bekannten Inſtitut von Hochdanz 
nachgebildet. 

Unſer Landsmann, der Aquarellmaler Murſchel, ſtellt mit Vorliebe das 
Innere unſerer königlichen Schlöſſer in Renaiſſanceſtil dar: die Rieſentreppe 
im großartigen Schloß von Ludwigsburg und das Innere einiger Gemächer 
zu Hohenheim bei Morgenlicht. Es iſt Schade, daß dieſe Gebäude, ſelten 
benutzt und deshalb nur nothdürftig im Stand erhalten, alternden ge— 
ſchminkten Schönheiten gleichen. Die würtembergiſchen Fürſten und ihre 
präſumtiven Nachfolger, ſelbſt wenn es ihre Söhne waren, liebten einander 
in der Regel nicht; deshalb ließ der Nachfolger ме Werke ſeines Vor—⸗ 
gängers verfallen. Nur Ludwigsburg, dieſes Trutz-Suttgart, die Schöpfung 
und der Schmollſitz des manchmal aufgeklärten Abſolutismus im Gegenſatz 
gegen das ſtändiſche Stuttgart, war das Verſailles mehrerer Herzoge des vorigen 
Jahrhunderts. Sagen von heimlicher Hinrichtung des erſten katholiſchen 
Herzogs durch den engern ſtändiſchen Ausſchuß, von Geiſtererſcheinungen 
haften an den weiten, verlaſſenen Räumen ſeines Schloſſes. Dieſes Gebäude 
hat gewiß auf die Geiſtesrichtung zweier geborenen Ludwigsburger eingewirkt, 
auf unſern romantiſchen Geiſterſeher Juſtinus Kerner und auf ſeinen jün— 
gern Freund David Friedrich Strauß, welcher ſich nicht blos von dieſen 
Jugendeindrücken durch die Wiſſenſchaft zu erlöſen wußte. Murſchel gibt 
dieſe Räume ohne Ме Staffage eines lebenden Weſens. Зи Бег düſtern 
Beleuchtung der Vollsſage laden ſie зи einer großartigen Behandlung ет. 
Ein in Stuttgart lebender wiener Aquarellmaler Heinrich gibt ſeine Gegen— 
ſtände in größerm Maßſtab. Aus dem reichen Schatze der italieniſchen 
Erinnerungen der Königin Olga werden intereſſante Aquarelle aus den 
Galerien von Florenz und Rom von Zeit zu Zeit ausgeſtellt. Die per— 
manente Ausſtellung hat überdies auch mit wiener Landſchaftern, wie 
Schäffer, Verbindungen angeknüpft. Eine Landſchaft von Rodde in Danzig 
verdient die allgemeine Anerkennung. Ludwig in München hat ſich in 
ſeinem Gardaſee an das ſchillernde Grün mächtiger Olivenbäume gewagt, 
deren knorriger Stamm bekanntlich die dankbarern Motive bietet. Aus— 
nehmend ſchön und fein behandelt iſt die nuancirte duftige Waldgegend 
ат Fuße des Dachſtein, von dem verſtorbenen Schertel. Wie Ба теш, 
kürzlich ausgeſtellten großen Cavalerieſchlachtbild (Würzburg 1796), von 
Emele, Ш dabei das einzelne reich und doch ein Maſſeneindruck. 
Das bedeutendſte Landſchaftsgemälde, welches wir ſeit längerer Zeit ſahen, 
war eine Harzlandſchaft von Kotſch in Karlsruhe. Das iſt der ganze 
Ernſt der Wahrheit, ohne alle Effeecthaſcherei. Die Künſtler rühmen 
ſehr ein Bild von dem in Rom geſtorbenen Böklin: Magdalena, vom 
Schmerz überwältigt, am Leichnam Chriſti, uns erſcheint es wie ein 
gemaltes Relief. 

In den Genrebildern haben die Franzoſen den Sieg davongetragen; 
ſo namentlich mit „Der Unterricht“ von Perrault in Paris: ein vierjähriges 
blondes Trotzköpfchen, welches ſich von einer hübſchen Brünette nicht will 
bewegen laſſen, ins Buch zu ſchauen. Die Natur ringsum iſt auch zu ver⸗ 
lockend. Caſtan т Paris zeigt uns еше Mutter, welche ihrem Töchterlein, 
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das ſich mit der Schere geſchnitten hat, den Finger verbindet. Das Mäbd— 
chen hat Mitleiden mit ſich, der Bruder ſieht mit ſcheuer Neugierde über 
ihre Schulter dem Verbande ди. Calix in Paris ſchildert Ме Reue einer 
jungen Frau, welche in vernachläſſigtem Gewande ап die Kloſterpforte klopft; 
ein kleines, charaktervolles Bild. 

Da der Unternehmer der permanenten Ausſtellung ſeit Jahrzehnten 
Hausrath alter Zeit, beſonders Trinkgefäße, ſammelt, ſo finden ſich immer 
dergleichen. Aus der Hinterlaſſenſchaft eines Miſſionars unſerer Chiliaſten 
auf dem Kirſchenharthof Kienzlen iſt ein reiches Reitzeug nebſt Schild zu 
ſehen, welche ihm König Theodor von Abyſſinien ſchenktte. Das Ganze 
macht einen altteſtamentariſchen Eindruck, ши ſo mehr, als её ſchon etwas 
abgenutzt iſt. Die guten Leute ſcheinen dort den Prieſter Johannes geſucht 
зи haben, wie man ſchon vor vier Jahrhunderten that. 

Ueber Theater зи ſchreiben И immer еше heillige Sache. Зе uns 
ſcheint es vor allem ай einer einheitlichen Leitung zu fehlen; dieſe haben 
die Titel, andere den Einfluß. Perſönliche Motive kommen aber auch Бе 
der das Theater behandelnden Preſſe vor; der Mann wird von ihr nicht 
ſelten um der verdienſtvollen Frau willen verzogen. Aus obigem Grunde 
fehlt im Drama auch die Einheit des Spiels, was uns in der letzten и 
führung der „Braut von Meſſina“ wieder ſehr auffiel. Grunert war als 
Führer eines Chors groß, wie immer, wenn er ruhig ſpricht. Löwe iſt 
immer ein gebildeter Mann, der ſeine Rolle ſtudirt hat. Das Luſtſpiel ſinkt 
trotz vieler guten Kräfte durch den Mangel einer intelligenten Schulung bei 
den Proben. Weniger macht ſich dies bei der Oper fühlbar. Männer 
wie Schütky geben auch den andern Haltung. 

Sehr discret iſt unſere Preſſe der Eiſenbahnverwaltung gegenüber; ſie 
machte wenig Aufhebens, als vor einiger Zeit in einer Nacht an drei ver— 
ſchiedenen Punkten Güterzüge aufeinanderſtießen oder ſonſt Schaden nah— 
men. Heiterkeit erregt ет Telegraphenirrthum: ет Gutsbeſitzer ließ voraus— 
melden, es ſolle ihn an ſeiner Ausſteigeſtation ein leichter Wagen erwarten; 
er fand einen Leichenwagen. 

Die politiſche Stimmung hatte eben еше für die nationale Sache gün— 
ſtige Kriſe bei den Kammerverhandlungen über die Verträge mit Preußen 
durchgemacht, als wie ein Guß kalten Waſſers auf ſiedendes Waſſer der 
Tweſten'ſche Proceß dareinfiel. Dieſe Geſchichte hat ſchon vor zwei Jahren 
den Ultramontanen und Radicalen treffliche Dienſte geleiſtet, um zum Krieg 
gegen Preußen zu hetzen. Meine Sache iſt es nicht, alten Unrath aufzu— 
rühren, aber der neueſte Jubel jener deutſchfeindlichen Zwillingstendenzen 
thut jedem guten Deutſchen weh. Nachdem ſich viele überwunden und 
ме Größe der Bismarch'ſchen Politik anerkannt hatten, überzeugen ſie ſich 
jetzt, daß die Junkerpartei шт Preußen leider пит noch allzu mächtig iſt und 
jede Entwickelung des Vaterlandes zur Freiheit hindert. Wird denn der Adel 
deutſcher Nation in ſeiner Mehrzahl ſtets particulariſtiſch, reactionär-anti— 
national bleiben? Dadurch könnte er ſich vielleicht einbalſamiren, aber 
nicht verjungen. Soll man als deutſcher Patriot gezwungen ſein, ein Feind 
des Adels zu werden? 
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„Unſere Zeit“ in einer Reihe von Artikeln brachte, wegen der geiſtvollen Auf— 
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zweite ſich unter der Preſſe befindet und binnen kurzem folgen wird. 

Die großen Vorzüge, die das Werk ſelbſt vor den amtlichen Veröffentlichungen 
der betheiligten Generalſtääbe voraushat, liegen darin, daß es ebenſo den Militär 
von Fach befriedigt, als die diplomatiſche Action und den zeitgeſchichtlichen Stand— 
vunkt zur Geltung bringt, namentlich aber, daß der Verfaſſer, bei allem Streben 
nach Objectivität, doch den Perſonen, Verhältniſſen und Thatſachen gegenüber еше 
freimüthige, unbefangene Kritik übt. 
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geſchichte von dem Wundermädchen aus der Schifferſtraße in Berlin. 

Durch ſeinen ſpannenden Inhalt und durch Феи außerordentlich 
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Platen und Ariſtophanes. 


Von 
Otto Buchwald. 
я 


Зои еп Dichtern der jüngern Generation hat außer еше wol 
kaum einer eine ſo verſchiedenartige Beurtheilung erfahren als Platen. 
Während einerſeits die Zahl bedeutender Verehrer — ich erinnere nur 
an Geibel und Strachwitz — nicht gering war, hat es Ши anderer— 
ſeits nicht an Gegnern gefehlt, die zwar ſeinem Formentalent, weil ſie 
es nicht anders konnten, Gerechtigkeit widerfahren ließen, би jedoch 
Ме wahrhaft dichteriſche Begabung abſprachen und in ſeinen Werken 
mehr die Producte eines unermüdlichen Fleißes als des dichteriſchen 
Genius ſahen. Die Reizbarkeit, mit welcher Platen zu ſeinem eigenen 
Nachtheil jeden hingeworfenen Handſchuh aufnahm, die Empfindlichkeit, 
mit der er jedes tadelnde Urtheil, ſtatt ſeine Leiſtungen für ſich ſprechen 
zu laſſen, gleichſam als eine perſönliche Beleidigung nicht mit Still— 
ſchweigen übergehen zu können glaubte, raubte ihm die Unbefangenheit 
des Blickes in der Schätzung der Gegner ſowol wie in der ſeiner 
eigenen Leiſtungen. So hören wir ihn von Heine und Immermann 
wie von unbedeutenden Poeten, ja von talentloſen Caricaturen in der 
hochfahrendſten Weiſe urtheilen, während er von ſeinen Leiſtungen ſtets 
mit einer Achtung, von feinem Talent mit einem Bewußtſein ſpricht, 
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daß ſelbſt ſeine wärmſten Verehrer durch dieſe Selbſtberäucherung ſich 
abgeſtoßen fühlen müſſen. Freilich mag es ſeinem Charakter, Бет nichts 
weniger als Verkennung vertrug, nahe gelegen haben, die Kränze, die 
ihm andere vorenthielten, ſich ſelbſt zu winden, die Verdienſte, die an— 
dere unbillig verſchwiegen oder gehäſſig verkleinerten, unumwunden aus— 
zuſprechen und auf die Gefahr hin, unbeſcheiden zu erſcheinen, ohne 
Rückhalt zu ſagen, welch eine Zierde der deutſche Parnaß in ihm be— 
ſitze. Die Verbitterung, ein edles Streben verkannt, hervorragende 
Leiſtungen abſichtlich herabgewürdigt zu ſehen, mag die maßloſe Ueber— 
hebung Platen's erklären, die Hitze der perſönlichen Fehde ſie entſchul— 
digen: die Aufgabe des Literarhiſtorikers iſt es, die Vorzüge und Mängel 
Platen's vorurtheilsfrei zu würdigen und die tadelnden Urtheile gereizter 
Gegner wie das gefällige Selbſtlob auf das richtige Maß zurückzu— 
führen. Das iſt nun freilich in Literaturgeſchichten geſchehen und ſicher— 
lich ſind Platen's Verdienſte gebührend anerkannt worden. Aus dieſem 
Grunde könnte daher dieſe Abhandlung überflüſſig erſcheinen, wenn nicht 
Platen gerade dadurch, daß er auf ſeine ſatiriſchen Komödien ein ſo 
bedeutendes Gewicht legte und ſich ſelbſt einmal den Ariſtophaniden 
nennt, zu einer Vergleichung mit Ariſtophanes herausforderte. 

Voranſchicken will ich zunächſt eine allgemeine Betrachtung über die 
Stellung der ſatiriſchen Komödie zur Jetztzeit, da dieſe Frage zur ge— 
rechten Würdigung Platen's nicht ohne Bedeutung iſt. 

Man kann die Komödien des Ariſtophanes, wenn wir den auf der 
Uebergangsſtufe befindlichen „Plutus“ ausnehmen, in politiſche und litera— 
riſche eintheilen, wenngleich ſich einige finden, die ausſchließlich keiner 
von beiden Gattungen zuzuweiſen ſind, ſondern eher eine Miſchung aus 
beiden genannt zu werden verdienen. Daß die „Ritter“, die „Vögel“, die 
„Wespen“, ме „Lyſiſtrata“, die „Ekkleſiazuſen“, der „Friede“, die „Achar—⸗ 
ner“ politiſche Komödien im engern Sinne zu nennen, daß die „Fröſche“ 
als eine ſpecifiſch literariſche Komödie anzuſehen ſind, unterliegt keinem 
Zweifel. Schwieriger möchten die „Thesmophoriazuſen“, die faſt in 
gleicher Weiſe die Sittenverderbniß der athenienſiſchen Frauen wie den 
Euripides durchhecheln, und die „Wolken“, ме nicht minder gegen die 
philoſophiſche Doctrin des Sokrates und der Sophiſten und ihre äußere 
Lebensweiſe gerichtet ſind, als ſie das Staatsgefährliche dieſer Philo— 
ſophenſchule hervorheben, unterzubringen ſein. Hier indeß genügt die 
Eintheilung in politiſche und literariſche Komödien. Fragen wir nun 
nach der Möglichkeit, beide Gattungen der ſatiriſchen Komödie auf den 
Boden unſerer Literatur zu verpflanzen, ſo könnte uns hinſichtlich der 
politiſchen das, was Viſcher in ſeiner „Aeſthetik“ anführt, genügen, 
wenn dabei ein Umſtand von ausſchließlich praltiſcher Natur nicht unbe— 
rückſichtigt geblieben wäre. Viſcher ſagt: „Die koloſſale politiſche 
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Caricatur der Ariſtophaneiſchen Komödie iſt еше durchaus großartige 
Erſcheinung, ſteht aber auch in dem Sinne einzig da, daß dieſe ganze 
Form bisjetzt nicht wiedergekehrt und daß es zweifelhaft Ш, ob ſie 
wiederkehren kann. Die Schwierigkeit der Frage liegt darin, daß ſie 
nicht nur ein wahrhaft politiſches Leben und volle demokratiſche Freiheit 
vorausſetzt, ſondern auch nur Фа möglich zu ſein ſcheint, wo der Sinn 
für das Subjective, das Privatleben überhaupt noch nicht erſchloſſen 
iſt: ſowie dieſer aufgeht, wirft ſich das Luſtſpiel auf die belauſchte 
Kleinwelt und nach dieſer Seite тат der Uebergang zur neuern Ko— 
mödie in Griechenland ein Fortſchritt.“ Die Richtigkeit des letzten 
Satzes bezweifle ich, denn nicht der für das Privatleben erſchloſſene 
Sinn ließ in Griechenland die politiſche Komödie abblühen, ſondern ihr 
Erbleichen ging mit епт Welken des öffentlichen Lebens Hand in Hand; 
_ цпь weil eben das abſterbende politiſche Leben und die darauffolgende 
Knechtſchaft die politiſche от zur Unmöglichkeit machten, ſuchte ино 
fand man Erſatz in der Art von Luſtſpielen, welche Eigenthümlichkeiten 
und Schwächen des Privatlebens ausſchließlich behandelten. Aus einem 
ſolchen durch hiſtoriſche Werhältuiſſe begründeten Uebergange зи folgern, 
раб, wenn einmal der Sinm für das Privatleben erſchloſſen ſei, еше 
politiſche Komödie zur Unmöglichkeit werde, iſt falſch; es müßten denn 
uberhaupt der Sinn für das politiſche Leben und das Intereſſe für 
Privatverhältniſſe in einem auszugleichenden Gegenſatze zueinander ſtehen. 
Dem widerſpricht aber nicht blos das Leben vieler Männer, die im 
gffentlichen Зебеп wie in Privatverhältniſſen gleich ausgezeichnet waren, 
auch in der Literatur finden wir beide Elemente in bewunderungswürdiger 
Weiſe verbunden. Cervantes und Shakeſpeare haben neben dem weit 
gehenden инь tiefen Verſtändniß der Zeitverhältniſſe und geſchichtlichen 
Ereigniſſe auch einen bewunderungswürdigen Scharfblick für die kleinen 
Züge рев individuellen Lebeusz5 1а die Stücke des Ariſtophanes ſelbſt 
Япь vboll von perſönlichen Anſpielungen aller Art, die, шей Пе eben auf 
briwale Verhalimiffe gehen, ſich theilweiſe unſerm Verſtändniß entziehen. 
Die „Thesmophoriazuſen“, die mau doch, ра ſociale Verhaͤltniſſe auf die 
politiſchen nie ohne Einfluß bleiben und beide ſich in einer gewiſſen 
Wechſelwirkung befinden, nicht ohne weiteres aus der Zahl der poli— 
aſchen Komobien ſreichen Рапп, geben uns ein ſo detaillirtes Bild von 
dem ſittlichen Zuſtand der athenienſiſchen Frauen, daß dieſe Komödie 
als Charaktergemälde den Vergleich НЫ Gelehrten ое, 
ЯН зи (беши Бош. @8 ИЕ überhaupt falſch, öffentliches und 
privates Leben ſo ſchroff voneinand као ни Фа, wo — 
fiaatice Забание viwalten, wird der Эти Е das große Sauze 

das Privatleben ше völlig durch das 
nie verklümmern, wie andererſeits 
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der Unterordnung des Einzelintereſſes unter das Geſammtintereſſe ет» 
zeugt jenen harmonievollen Zuſtand, den wir in der Blütezeit des 
athenienſiſchen Volkes mit Bewunderung verwirklicht ſehen und der я 
in der Poeſie, die mit der Entwickelung des helleniſchen Lebens Hand 
in Hand gegangen iſt, ſeinen Ausdruck findet. Es dürfte nicht ſchwer 
halten, aus den Tragödien, namentlich des Aeſchylus, zu zeigen, wie 
ſich neben dem tiefen Blick für das Staatsintereſſe auch ein eingehendes 
Verſtändniß für das Privatleben findet; doch iſt Ariſtophaues ſelbſt 
reich genug an ſolchen Bildern, die er jener „Kleinwelt“ abgelauſcht 
hat. Er macht ſie aber nicht zum ausſchließlichen und hervorragenden 
Stoff eines Luſtſpiels und das unterſcheidet ſeine Stücke von der 
mittlern und neuern Komödie. Alſo nicht das erſchloſſene Verſtändniß 
des Privatlebens verweiſt das Luſtſpiel in die bürgerliche Kleinwelt, 
ſondern der Mangel einer großartigern Sphäre, der Mangel eines 
wahrhaft freien, politiſch regſamen und bedeutenden Lebens, und aus 
dieſem Grunde war die neuere Komödie nicht, wie Viſcher meint, ein 
Fortſchritt, ſondern eine nothwendige Folge des Wechſels, der in dem 
politiſchen Leben eingetreten war, und wie dieſer ein Rücſſchritt. 

Mit dem erſten Theil jenes Satzes dagegen hat Viſcher offenbar 
recht: der Sinn für das öffentliche Leben muß einerſeits vorhanden ſein 
und das ganze Volk durchdringen, und andererſeits auch die Freiheit 
obwalten, die Schwächen und Mängel der ſtaatlichen Verhältniſſe und 
politiſch bedeutender Perſönlichkeiten zu geiſeln. Wären aber auch beide 
Bedingungen пи vollſten Maße erfüllt, ſo würde doch ме Möglichkeit 
einer politiſchen Komödie an einem Umſtande ſcheitern, den Viſcher, 
indem сх ſein Augenmerk lediglich auf ме ideellen Vorausſetzungen 
richtete, überſehen hat. Die Schnelligkeit, mit welcher die Vreſſe ме 
politiſchen Ereigniſſe nicht blos berichtet, ſondern auch nach allen Seiten 
hin beleuchtet, die Schlagfertigkeit, mit welcher politiſche Thorheiten faſt 
unmittelbar nach ihrem Lautwerden durchgehechelt werden, machen es in 
den meiſten Fällen ſelbſt dem gewandteſten Komödiendichter zur Unmög— 
lichkeit, mit ſeinem Werk zur rechten Zeit auf dem Platze zu erſcheinen. 
Er wird immer eine ſchon abgethane Sache darſtellen, und ſelbſt die 
poetiſche Einkleidung, die er erfinden kann, wird, da der Kern bereits 
genoſſen iſt, nur ein laues Publikum finden. Die Stelle des Ariſtophanes 
hat in тег heutigen Zeit die politiſche Caricatur, das politiſche Spott⸗ 
lied eingenommen. In welcher Form die Gebrechen des öffentlichen 
Lebens kritiſirt werden, ob in einer Komödie, in einem Roman, in 
einem Epigramm, das iſt an und für ſich gleichgültig, die Geſchwindig— 
keit alſo, mit welcher die verſchiedenſten Auffaſſungen der politiſchen 
Zeitverhältniſſe durch die Zeitungen jedem Gebildeten und Ungebildeten 
zugänglich gemacht werden, das Unmittelbare des Tadels und des 
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Spottes, Бег öffentlich Misgriffe und Thorheiten trifft, machen, 
оп allen andern Schwierigkeiten  абдеебен, еше politiſche Komoödie 
faſt unmöglich. 

Ob dieſe praltiſche Schwierigkeit die Dichter von der Abfaſſung 
politiſcher Komödien zurückg eſchreckt, darfte be ег geringen Anzahl 
derſelben ſchwer зи eutſcheiden ſein; bei Platen wenigſtens iſt es nach 
einer Aeußerung in einem an Guſtav Schwab gerichteten Briefe höchſt 
zweifelhaft. So viel ſteht feſt, daß wir еше politiſche Komodie eigenn 
lich nicht beſitzen. Denn ſelbft die äußerſt witzig geſchriebene und ein 
tiefes Verſtändniß des Ariſtophanes verrathende „Politiſche Wochenſtube“ 
von Prutz iſt, obwol ſie ihrer ganzen Anlage паф auf еше politiſche 
Komödie zugeſchnitten Ш, 50%, ше Viſcher richtig bemerkt, ihrem 
überwiegenden Theil nach literariſcher Natur. Es ſcheint, läßt man 
einmal nur die Form des Ariſtophanes gelten, den Modernen nur die 
literariſche Komödie übrigzubleiben, oder, um es genauer zu be— 
ſtimmen, diejenige Art der Komödie, welche die Verirrungen in der 
Literatur, in der Philoſophie und den religiöſen Richtungen zum уедет: 
ſtand ihrer Satire macht. 

Für die letztere Art wüßte ich kein Beiſpiel zu bringen, und ich 
ſchreibe dieſen Mangel, abgeſehen von den ſeltenen Verſuchen in dieſer 
Gattung überhaupt, weniger dem fehlenden Stoff als dem Umſtande 
zu, daß bei ernſtern Fragen eine gewiſſe ehrfurchtsvolle Scheu von 
einer derartigen Behandlung zurüchkſchreckt, bei unfruchtbaren Фу» 
findigleiten aber es die Dichter den Theologen ſelbſt überlaſſen, ſich 
gegenſeitig zu belämpfen. Auch die Komödie, welche ſich auf das philoſo— 
phiſche Gebiet wagt, iſt außer dem vereinzelten Verſuch, den Gruppe 
mit den gegen Hegel gerichteten „Winden“ gemacht hat, unangebaut 
geblieben und die Exiſtenz ſelbſt dieſes Stücks iſt ſo ziemlich in Ver— 
geſſenheit gerathen. 

Daß dieſe Art der Komödie mit Erfolg angebaut werden könne, 
bezweifle ich; denn das Verſtändniß derſelben ſetzt nicht blos ein ge— 
bildetes, ſondern ein ſpeciell philoſophiſch gebildetes Publikum voraus, 
das jetzt doch nur ſchwach vertreten ſein dürfte. Das war im griechi— 
ſchen Alterthum auders. Wenn Ariſtophanes Sokrates und die Sophiſten 
уши Gegenſtand einer Komödie gemacht, andere Philoſophen beilãufig 
mannichfach verſpottet hat und dabei auf ein volles Verſtändniß auch 
von ſeiten der geringſten Bürger rechnen konnte, ſo iſt nicht zu ver⸗ 
geſſen, daß damals die Philoſophie eine andere Stellung im ſtaatlichen 


Leben einnahm als heute, daß Ме дате Lehrweiſe der Philoſophen die 


Beziehungen zu ihren Mitbürgern weit reger und lebendiger erhielt, als 
————— 
Studirſtube und die akademiſchen Hörſäle angewieſen ſind, iſt nicht 
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blos das Intereſſe, ſoudern auch das Verſtändniß ein {о excluſives ge— 
worden, daß ſelbſt das gebildete Publikum eine derartige Komödie kaum 
verſtehen und ihr ſchwerlich Geuuß abgewinnen würde. 

Zwar ſetzt ме literariſche Komödie ebenfalls einen nicht unbedeu— 
tenden Grad ſpeciellern Intereſſes voraus, und auch ſie wird bei einem 
großen Theile des Publikums nur mäßiges Verſtändniß und geringen 
Anklang finden. Allein im ganzen iſt doch die Poeſie, namentlich ſind 
einzelne Gattungen derſelben noch derjenige Theil der geiſtigen Arbei— 
ten, welcher ſich einer größern und allgemeinern Theilnahme erfreut, 
und eine in dieſes Gebiet einſchlagende ſatiriſche Komödie wird 
auf ein regeres Intereſſe, auf ein eingehenderes Verſtändniß 
rechnen können. 

Wie richtig dies Platen ſelbſt erkannt hat, beweiſt die Stelle eines 
аи Guſtav Schwab gerichteten Briefes, der alſo lautet: „Зи Deutſchland 
findet ſich, da alles Oeffentliche und Politiſche ausgeſchloſſen bleiben 
muß, weiter kein Stoff für die wahre Komödie als der literariſche.“ 
Dieſer erſten Erkenntniß iſt er bis auf einige beiläufige Bemerkungen, 
die harmlos ins politiſche Gebiet hinüberſchweifen, treu geblieben. 

In der „Verhängnißvollen Gabel“ macht Platen einen Ausfall gegen 
die Schickſalstragödie, die, auf einem Misverſtändniß der antiken Schick— 
ſalsidee beruhend, reich an Abgeſchmacktheiten und Ungeheuerlichkeiten 
war, der Stimmung der Zeit aber in nicht geringem Grade behagte. 
Daß die Komödie gegen Müllner, den Chorführer der Schickſalstragöden, 
gerichtet ſei, dagegen verwahrt Platen ſich ſelbſt. Aber gerade darin, 
. рав ег шфЕ einen einzelnen von den Schickſalstragödiendichtern her— 
ausgegriffen und ihn zum Sündenbock für alle übrigen gemacht hat, 
darin iſt der Grund zu ſuchen, weshalb „Die verhängnißvolle Gabel“ 
keine ariſtophaneiſche Komödie zu nennen iſt, wiewol ſie von ariſtopha— 
neiſchem Geiſte durchweht iſt. Die Komödie iſt, als Ganzes betrachtet, 
eine perſiflirende Parodie. Die Geſchmackloſigkeiten und Auswüchſe, die 
ſich in den Schickſalstragödien finden, ſind hier zuſammengetragen und 
die ganze Gattung in einem Zerrbild lächerlich gemacht. Dadurch wird 
der Angriff ein indirecter, nur ſelten mit einzelnen Bemerkungen direct 
gegen den einen oder den andern gerichteter. Platen begnügt ſich, die 
Sache lächerlich zu machen, und verzichtet darauf, gegen die Perſon zu 
Felde zu ziehen. Das hat Ariſtophanes nicht gethan; denn ſelbſt da, 
wo er krankhafte Zuſtände, die ſich im ganzen Volk verbreitet finden, 
geiſelt, hat er beſtimmte Perſönlichkeiten zu Vertretern der Geſammtheit 
gemacht, wie in den „Wespen“ den Philokleon, in den „Ekkleſiazuſen““ 
die Praxagora, in гей „Vögeln“ deu Euelpides und Peiſthetäros, 
ſtellenweiſe ſogar auch in dieſen Slücken mit Einführung wirklicher in 
Athen wohlbekannter Perſönlichkeiten. Da aber, wo er nicht gegen 
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einzelne Perſonlichleiten, wie gegen Kleon in den „Rittern“ und gegen 
Euripides in den „Fröſchen инь ⸗Thesmophoriazuſen“ ſeine Geſchoͤſſe 
richtet, ſondern eine Klaſſe von Männern zur Zielſcheibe ſeines Spottes 
macht, hat er einen herausgewählt und ihm das Tadelnswerthe und 
Lächerliche der gauzen Geſellfchaft aufgebürbet. So wenigſtens iſt nur 
das Zerrbild des Solrates, Баз ег von dieſem einzigen Manne in den 
Wolken“ gegen alle ſonſtige Ueberlieferung zeichnet, zu erklären. 
Denn шепи auch {ет conſervativer, noch in vergangenen Zeiten шоб» 
nender Sinn ſich dem Verſtänudniß Бег modernen Zeitrichtäng, die in 
рег Poeſie durch Euripides, т Рег Philoſophie durch die Sophiſten 
ihren Ausdruck fand, verſchloß, фо konnte der Dichter doch unmöglich 
зи einer ſolchen Caricatur kommen, wenn ihm nicht darum zu thun 
geweſen wäre, in dem Bilde Без Mannes, Бег аи der Spitze der neuen 
Zeit ſtand, alles Thörichte, Gefährliche und Verderbliche des damaligen 
„Junggriechenland“ — wie es wenigſtens dem Auge des Dichters 
erſchien, — zuſammenzufafſen. 

Hätte Platen eine Komödie im Sinne der ariſtophaneiſchen dichten 
wollen, ſo mußte einer der Schickſalstragödiendichter felbſt zur Haupt⸗ 
perſon der Komödie gemacht werden, die Fabel mußte ſich, wie in den 
Schickſalstragödien ſelbft, auf witderſinnigen Vorausſetzungen aufbauen, 
рег Dichter, ſei's nun Müllner oder Zacharias Werner, mußte unter 
einem unverſchuldeten, durch Zufälligkeiten herbeigeführten harten Loſe 
ſeufzend all das Elend durchkoſten, mit welchem ſie in ihren Tragödien 
ihre Helden ſo reichlich und freigebig bedachten. Der Angriff wäre ſo 
allerdings vereinzelt und weniger gegen die Sache als gegen die Perſon 
gerichtet geweſen, aber fiel Die Wucht des Schlages auf den bedeutend⸗ 
ſten Vertreter dieſer Trauerſpielgattung, [о waren Ме andern zugleich in 
ihrem Hauptanführer gegeiſelt und verurtheilt. 

Ein Vergleich mit einenn Stück des Ariſtophanes wird den Unter— 
ſchied noch ſchärfer hervortreten laſſen. Diejenige Komödie, welche vor— 
zugsweiſe eine literariſche genannt werden muß, ſind die „Fröſche“. 
Aber einmal iſt dieſe in ihrer Compoſition wenig ſtraff und beſchäftigt 
ſich erſt im letzten Theil mit einer Würdigung der Tragödiendichter, 
dann aber iſt der ganze Wettkampf zwiſchen Aeſchylus und Euripides 
ſo ſublimer Natur, daß für uns der Reiz dieſer Komik ungenießbar iſt 
und oft die Frage an uns herautritt, worüber bei dieſem faſt im 
äſthetiſirenden Stil einer Literaturgeſchichte gehaltenen Zwiegeſpräch die 
Athener wol gelacht haben mögen. | 

Geeigneter, ши den Unterſchied Нах зи machen, erſcheiuen mir die 
„Thesmophoriazuſen“, die zwar mehr darauf berechnet ſind, ме Sitten— 
verderbniß der Frauen ам Фей Pranger zu ſtellen, in welchen Ariſto⸗ 
phanes aber zugleich eine Seite der tragiſchen Kunſt des Euripides, die 
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Zeichnung der Frauencharaktere, in der ergötzlichſten Weiſe mitnimmt 
und ihn für dieſelben dadurch züchtigt, daß er ihn in еше Anzahl ko— 
miſcher Situationen verſetzt. 

Euripides erſcheint mit ſeinem Schwiegervater Mneſilochus vor dem 
Hauſe des weichlichen Tragikers Agathon; ein Diener tritt heraus, um 
zu opfern, denn Agathon iſt im Begriff, Verſe zu machen. Nachdem 
ſich der Diener entfernt, theilt Euripides dem Mueſilochus mit, daß 
die Frauen, Ме gerade Ме Thesmophorienfeier begehen, über ſeinen 
Tod berathen wollen, weil er ſie auf der Bühne ſo oft geſchmäht und 
ſo häßliche Gemälde von ihnen gegeben. Er wolle daher den weibiſchen 
Agathon bitten, als Frau verkleidet hinzugehen und für ihn zu ſprechen. 
Зи demſelben Augenblicke erſcheint Agathon in Frauengewänder gekleidet, 
und Muneſilochus glaubt in ihm еше der berüchtigtſten Hetären Athens, 
die Kyrene, zu erkennen. Es folgt nun ein Lied Agathon's „weibchen⸗ 
haft und zungenküſſeſpieleriſch“, durch welches die Manier dieſes Dich— 
ters parodirt wird. Agathon vertheidigt gegenüber dem erſtaunten 
Mueſilochus ſeine Kleidung mit тег Stimmung, in der er ſich befindet, 
denn er will Weiberdramen dichten. Euripides bringt ſeine Bitte vor, 
da ſich aber Agathon weigert, entſchließt ſich Mneſilochus, in den Tempel 
zu gehen, und nachdem ihm Agathon großmüthig ſeinen Putz zur 
Verkleidung geliehen, begibt er ſich mit einer Sklavin nach dem 
Thesmophorienheiligthum. Es folgt nun die Frauenverſammlung, die 
in komiſcher Weiſe nach den Förmlichkeiten der athenienſiſchen Volks— 
verſammlung eingerichtet iſt. Eine Frau tritt auf und beſchuldigt den 
Euripides, durch die Laſter, die er den Frauen andichte, die Männer 
mistrauiſch und zu Haustyrannen gemacht zu haben; eine andere klagt, 
раб er йе in ihrem Gewerbe — ſie Ш еше Kranzverkäuferin — Бееш» 
trächtige, da niemand mehr Kränze kaufe, nachdem er geſagt, es gäbe 
еше Götter. Da übernimmt Mneſilochus die Vertheidigung des 
Dichters, indem er еше Anzahl von ſchauerlichen Unſitten anführt, ме 
Euripides nicht auf die Bühne gebracht, obwol ſie täglich unter den 
Frauen vorkämen. Mit dieſer Vertheidigung erregt er unter den Weibern 
einen gewaltigen Sturm, der durch die Ankunft des Kleiſthenes, eines 
von Ariſtophanes oft verhöhnten Wüſtlings, unterbrochen wird. Dieſer 
meldet, daß Euripides einen ſeiner Verwandten als Frau verkleidet in 
die Verſammlung geſchickt habe, um ihn zu ſeinen Gunſten ſprechen zu 
laſſen. Es wird nun еше nicht gerade ſehr decente Unterſuchung vor— 
genommen, bei welcher Mneſilochus als Mann erkannt wird. Kleiſthenes 
geht davon, um dieſes Vergehen den Prhtanen anzuzeigen, Ме Frauen 
jedoch, unruhig geworden, ſpähen ängſtlich umher, ob ſich nicht noch 
etwa ein Mann eingeſchlichen habe. Dieſen Augenblick benutzt Mne— 
ſilochus und bemächtigt ſich eines kleinen Kindes mit der Drohung, 
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dieſes auf dem Altar zu opfern, wofern ihm nicht ſofort die Freiheit 
wiedergegeben werde. Фе Frauen verweigern dies m beſchließen, 
Ра Mueſilochus ſeinerſeits das Hind nicht herausgibt, Feuer um ihn 
herum anzulegen. Mneſilochus läßt ſich nicht ſtören, ſondern beginnt 
das Kind auszuziehen, und was findet er? — einen м Kinbeneibe 
geſtekten Weinſchlauch, den er ohne weiteres Коь Че Frau, 
welcher das troſtreiche Kind gehört, geht fort, um dieſes neue Vergehen 
ebenfalls den Prytanen anzuzeigen. Als Mueſilochus dieſen Verſuch, 
ſich die Freiheit wieder zu verſchaffen, geſcheitert ſieht, geräth er auf 
ein anderes Mittel, das ihm ац8 dem „Palamedes“, einer Tragödie 
её Euripides, einfällt. Wie nämlich Olax, der Bruder des Palamedes 
Ruderblätter mit der Nachricht von dem Tode des Palamedes beſchrie⸗ 
ben ins Meer wirft, damit ſie dem Vater des Helden in Euböa Kunde 
bringen, ſo wirft Muneſilochus beſchriebene Tafeln hinaus, damit ſie an 
Euripides gelangen. Der zweite Aect beginnt damit, daß Mueſilochus 
von einer Athenerin Kritylla bewacht wird. Фа Euripides nicht erſcheint, 
weil ег, wie Mneſilochus annmimmt, ſich ſeines froſtigen Palamedes 
ſchämt, beſchließt der bedrämgte Schwiegervater, ihn mit einer andern 
Tragödie, der „Helena“, auzulocken. Nach einigen Verſen erſcheint 
denn auch Euripides wirklich im Coſtüm des ſchiffbrüchigen Menelaus. 
Es wird nun das Zwiegeſpräch zwiſchen dem Dichter und ſeinem 
Schwiegervater in Verſen aus рег „Helena“ geführt, und dazwiſchen 
miſchen ſich die nüchterren Worte der Krithlla, welche einen Betrug 
wittert. Die Abſicht des Euripides, als Menelaus verkleidet den 
Mueſilochus зи befreien, wird durch Ме Ankunft eines Prytanen und 
eines Schützen vereitelt. Euripides entfernt ſich mit dem Verſprechen, 
durch ein anderes Kunſtſtück ſeinen Schwiegervater zu retten. Dieſer 
wird nun auf Befehl des Prytanen durch den Polizeidiener Пи ſein 
Vergehen ans Halsbret gebunden. Nachdem dies geſchehen und der 
Prytane ſich entfernt, erſcheint Euripides in der Maske des Perſeus; 
Mueſilochus ſoll die Andromeda ſpielen. Euripides bleibt zunächſt hinter 
der Scene und wiederholt als Echo jedesmal die letzten Worte des 
Mueſilochus und des Schützen. Nach dieſer Scene, die jedenfalls nur 
dazu dient, die Figur der „Echo“welche — пе Mueſilochus ſagt — 
im tragiſchen Wetikampf das Jahr vorher Пе Euripides wacker mit— 
gekämpft, iächerlich zu machen, tritt Euripides als Perſeus hervor, und 
nun bewegt ſich der Dialog ſtellenweiſe wieder in Verſen, die der 
„Andromeda““ des Euripides entlehnt ſind. Aber auch dieſer Verſuch, 
ben Gefangenen зи befreien, ſcheitert an der Drohung des Schützen, 
von ſeinem Schwerte Gebrauch zu machen. Nach einem Zwiſchenliede 
des Frauenchors erſcheint Euripides ohne Verlleidung mit einem Flöten⸗ 
blaſer und einer Tanzerin und bietet den Frauen einen Friedeusvertrag 
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аи: er will aufhören, ſie м ſeinen Stücken зи ſchmähen, wenn er 
ſeinen Schwiegervater entführen darf. Die Frauen ſind damit zufrieden 
und geben ihm anheim, den Schützen zu betrügen. Euripides verkleidet 
ſich als Kupplerin und die Gefälligkeit der jungen Tänzerin verleitet 
den Schützen, mit ihr ſich zu entfernen und die Wache dem verkleideten 
Euripides zu überlaſſen. Als der geprellte Schütz zurückkehrt, haben ſich 
Euripides und ſein Schwiegervater davongemacht, und um ſie aufzuſuchen, 
entfernt ſich der Diener der Gerechtigkeit, ſeine Thorheit verwünſchend. 

Das iſt der Inhalt des Stücks. Es tritt deutlich hervor, daß durch 
die Dichtung einer Fabel im euripideiſchen Sinne der Tragiker ſicherlich 
nicht hätte ſo lächerlich gemacht werden können als durch dieſe directe 
Einführung ſeiner Perſon, ſelbſt wenn Ariſtophanes die dichteriſchen 
Sünden des Euripides in Anlage und CHarakteriſtik in einem ganz пи 
Sinne des Euripides gedichteten Stücke gerügt hätte. Ja, es iſt uns 
ſogar dem Namen nach ein ſolches Stück überliefert, der „Aeoliskon“, 
der eine Parodie der Euripideiſchen Fabel war und bereits den Verfall 
der attiſchen Komödie wie des Dichters eigene Ermattung bezeichnet. 
Die parodirende Benutzung vorhandener Mythen, oft mit völliger An— 
lehnung an bekannte tragiſche Bearbeitungen, lächerliche Einflechtung 
berühmter Зее, traveſtirende Anwendung hochklingender poetiſcher 
Phraſen, daneben witzige Anſpielungen auf bedeutendere Zeitgenoſſen 
als untergeordnetes Moment — das macht im weſentlichen den Cha— 
таНег der „mittlern“ Komödie aus, und mit dieſer hat offenbar, ſo 
viel ſich aus vorhandenen Bruchſtücken und Ueberlieferungen feſtſtellen 
läßt, die „Verhängnißvolle Gabel“ mehr Aehnlichkeit als mit der alten 
Ariſtophaneiſchen Komödie. 
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Зав 18. Jahrhundert iſt der Aufang einer neuen Weltepoche де» 
weſen; in ihm Ш durch die amerikaniſche und die franzöſiſche Revolution 
das Grundgeſetz einer neuen politiſchen Orduung gegeben, in ihm zum 
erſten mal die Geſellſchaft, das Leben, Wiſſenſchaft und Kunſt in Be— 
ziehung zum Allgemeinen, nicht zu ausſchließlichen Klaſſen des Volkes 
betrachtet worden. Die Gedanken eines ewigen Friedens, einer Ver— 
brüderung der Meunſchheit, einer Umgeſtaltung aller Verhältniſſe durch 
die Kraft fortſchreitender Vernunft und Bildung haben пи 18. Jahr⸗ 
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hundert zuerſt einen beſtimmten Ausdruck, Form und Geſtalt erhalten. 
Keiner Macht, weder der Napoleon's 1. noch der einer blindwüthigen 
Reaction, iſt es gelungen, den Vebensbaum, der hier gepflanzt wurde, 
auszurotten; Luft und Licht konnte ihm еше Вей lang entzogen werden, 
aber ſelbſt in рег Finſterniß grünten {еше Zweige fort. Erhebt ſich 
der Betrachter einmal оси ſeinemn durch Gewohnheit und Erziehung be— 
ſchränkten Standpunkt zu einer freiern Anſicht, ſo erkennt er in den 
Ideen des Jahrhunderts der Aufklärung denſelben Keim einer Welt⸗ 
erneuerung пе пи Chriſtenthum. Den Auswüchſen eines fanatiſchen 
Unglaubens und den blutigen Greueln der Revolution treten die Aus— 
wüchſe des Mönchthums und der Aſeeſe, die Verfolgungen der Heiden 
und Ketzer, jene Concilien gegenüber, in denen der „Heilige Geiſt“ in 
Geſtalt eines Prügels waltete. 

Феи Franzoſen iſt der Ruhm zugefallen, dieſen Anſchauungen Ein— 
gang und Verbreitung zu verſchaffen, ſie in die klarſte und ſchärffte, 
allen verſtändliche Form zu faſſen, die Fragen, welche der menſchliche 
Geiſt in jener zunächſt innern Umwandlung aufwarf, einfach und nüch— 
tern zu ſtellen und ſie weder der Phantaſie der Künſtler noch der 
Schwärmerei der Gläubigen oder рег erregten Stimmung einer leicht— 
beweglichen Vollsmenge, ſondern dem ruhigen, vorurtheilsfreien geſunden 
Menſchenverſtand vorzulegen. Es war nicht der Wille der Philoſophen, 
Voltaire's und Rouſſeau's, Diderot's und d'Alembert's, daß ihre Mei— 
nungen und Anſichten aus der Sphäre des Intellects unvermittelt in 
die Welt der Thatſachen treten ſollten, ſie hofften auf einen unblutigen 
Sieg, einen Umſchwung und eine Läuterung der Gemüther in ihrem 
Sinne. Aus der allgemeinen Stimmung ſchöpften ſie dieſe Hoffnung; 
ein Zuſammenhang der Geiſter in England, Frankreich, Deutſchland 
und Italien machte ſich in ſo lebendiger, ſegensreicher Weiſe geltend 
wie niemals früher, es bildete ſich etwas wie eine unſichtbare Kirche, 
die in den Freimaurerlogen eine gewiſſe Realität зи gewinnen ſtrebte. 
Weder war dieſe Bewegung von den Franzoſen ausgegangen, noch fand 
йе einen Abſchluß bei ihnen. Die erſte Anregung kam von England; 
auf Newton, Locke, Bolingbroke und Tindal fußt die franzöſiſche Phi— 
loſophie, auf dem engliſchen Drama und Roman die franzöſiſche 
Dichtkunſt, auf der engliſchen Verfaſſung die franzöſiſche neue politiſche 
Lehre Montesquieu's und Voltaire's. Auf ре andern Seite haben die 
Franzoſen die letzten Conſequen zeu dieſer Ideen nicht gezogen; Ме eng⸗ 
(Ифе Philoſophie findet in Kaut's, Kritil рег reinen Vernunft“ ihre 
Vollendung, die Umkehr zur Natur und Wahrheit, welche die franzö⸗ 
ſiſchen Dichter ſeit 1730 berſucht hatten, vollzieht ſich in unvergleich⸗ 
licher Schönheit in Иа, Schiller und Goethe: das Weltbürgerthum 
und die Verherrlichung reiner und edler Menſchlichkeit erſcheinen hier 
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in Idealgeſtalten, wie ſie den Franzoſen nie gelungen ſind, die eben— 
bürtig neben den griechiſchen Götterbildern einen Platz beanſpruchen 
können. Die Verwirklichung der Freiheit, der Duldung, der Natürlich— 
lichkeit im Gegenſatz zu der Civiliſation, der Rouſſeau entſittlichende 
Folgen zuſchrieb, ſollte den Franzoſen ebenſo wenig glücken; auch ſie 
war eine That des germaniſchen Stammes: der Staat der Zuknnft, 
auf jenen Grundſätzen beruhend, ward in Amerika gegründet. 

Zwiſchen dem Urſprung und der Vollendung der Bewegung ſtehen 
die franzöſiſchen Denker und Schriftſteller in der Mitte, erſt in ihrer 
Sprache, von ihrer Hauptſtadt ausgehend begann die Aufklärung, die 
Eroberung der Welt. England war für ſich eine eigene Welt, die 
engliſche Revolution hatte auf dem europäiſchen Feſtlande keine Nach— 
ahmung gefunden; Deutſchland hatte bis in die Mitte des Jahrhunderts 
kaum eine Stimme im Reiche der Kunſt und Wiſſenſchaft, ſein größter 
Philoſoph, Leibniz, ſchrieb lateiniſch oder franzöſiſch. In dieſer Weltlage 
waren die Franzoſen einmal wirklich berufen, an der Spitze der Civili— 
ſation einherzuſchreiten. Wie unter Ludwig МУ. den Geſchmack, die 
höfiſche Sitte, ariſtokratiſche Formen, ſo vermittelten ſie jetzt der 
Menſchheit die Philoſophie eines neuen Zeitalters. Sie gaben den 
engliſchen Anſchauungen, die nicht ganz den Boden ihres Heimatlandes 
verleugnen konnten, das Allgemeine, Allumfaſſende; was auf jener 
glücklichen Inſel, wenn ich ſo ſagen darf, gleichſam mehr ein glück— 
licher Zufall war, wurde von ihnen zum gültigen Geſetz für alle er— 
hoben. Die franzöſiſche Literatur des 18. Jahrhunderts iſt weder ſo 
ſchöpferiſch wie die engliſche, noch ſo künſtleriſch wie die deutſche, aber 
ſie iſt leidenſchaftlicher, anregender, reicher an gegenſtändlichem In— 
tereſſe als beide; den Staat, den die Deutſchen faſt ganz von ihrer 
Betrachtung ausſchließen, ziehen die Franzoſen unmittelbar vor den 
Richterſtuhl der Vernunft; die chriſtliche Kirche, an der die engliſchen 
Freidenker ſtillſchweigend vorübergehen, wird in Frankreich der erſte 
Gegenſtand des Angriffs. Mehr als die beiden andern Literaturen 
geht die franzöſiſche auf die augenblickliche Wirkung aus, ſie bemächtigt 
ſich der Tagesfragen, vertheidigt dieſe Anſicht und bekämpft die ent— 
gegengeſetzte. Nicht den Gelehrten will ſie unterrichten, nicht einzelne 
Kreiſe ergötzen, ihr Streben geht nach einer Verallgemeinerung des 
Wiſſenswerthen und der Erweckung der öffentlichen Meinung. Etwas 
von der Thätigkeit und Wirkſamkeit der modernen Preſſe ſteckt in ihr. 
Voltaire's Schriften ſind zum guten Drittel Journalartikel und то 
ſchüren in unſerm Sinne. Immer auf der Wache ſtehen war ſowol 
für den Staat des 18. Jahrhunderts, Preußen, als für die franzö— 
ſiſche Literatur eine gleiche Nothwendigkeit ihres Weſens. 

Unter allen franzöſiſchen Schriftſtellern jener Zeit trägt keiner ſo 
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ſcarf und beſtimmt das journaliſtiſche Gepräge als Denis Diderot. 
Die Artilel, die er für die „Encyklopädie“ ſchrieb, die Betrachtungen, 
Ме ег über Ме 1761, 1765, 1767, 1769 ausgeſtellten Bilder unter 
dem Titel Salons⸗ in Grimm's Correſpondenz für die deutſchen 
Fürſten veröffentlichte, fallen Oohme Widerrede in das journaliſtiſche Ge— 
biet. Allein auch ſeine andern Arbeiten haben jenen fragmentariſchen, 
ſtizzenhaften Charalter, der inn Weſen dieſer Gattung der ſchriftftelle— 
riſchen Thätigleit lieg: eine Eigenthümlichkeit, die den Journal— 
artikel nur allzu ой flüchtig, oberflächlich, wortreich und gedankenarm 
macht, ihm aber wiederum Leben und Wärme gibt, ſeinen Ausdruck ет» 
höht und ſeine Wirkung erweitert. Diderot's Dramen, ſelbſt die er 
vollendet hat, wie „le рёге de famille“ und „Те 615 naturel“, ſind 
Studien; {еше Romane, auſsgenommen „Га religieuse“, enthalten 
Reihen оси Erzählungen, die untereinander nur м рег loſeſten Verbin— 
dung ſtehen, {© „Les bijoux indiscrets“ und „Jacoques le ſataliste“. 
Eins ſeiner bekannteſten Werke, das Geſpräch, dem er von einer 
рег auftretenden Perſonen Феи Titel „Пе neveu de Rameau“ ge— 
geben, verläuft ſchlußlos. Und noch mehr tritt der Journaliſt in der 
Darſtellung und dem Stil Diderot's hervor: ein Ueberquellen der ſub— 
jectiven Empfindung, der augenblicklichen Laune, еше ſtete Beziehung 
auf ſich, ſeine Freunde, ſeine Beſchäftigungen, die mit dem Gegenſtand 
der Unterſuchung ſelten auch nur die geringſte Verwandtſchaft haben, 
herrſchen in allem, was er geſchrieben. Er fängt einen Aufſatz mit 
einer Elegie auf ſeinen alten Schlafrock an und endigt ihn mit der Be— 
ſchreibung eines Gemäldes von Vernet. Auf einer Seite behauptet und 
ieugnet ег die Exiſtenz Gottes. Wenn Ши ein Gegenſtand ergriffen, 
reißt er ihn über jede Schrauke fort. Er lieſt Richardſon's Romane 
und vergißt im Entzücken darüber die Welt umher. Wehe dem, der ſie 
nicht ſo ſchön findet wie er: Diderot muß ihm ſeine Freundſchaft kün— 
digen. Das Studium Diderot's iſt ſo außerordentlich ſchwierig, weil 
er uns beſtändig eine andere Maske zeigt. Nicht wie Rouſſeau, Vol—⸗ 
taire, Montesquieu und Buffon kaun er auf einige Hauptwerle als auf 
die vollendetſten Schöpfungen ſeines Talents hinweiſen, зи denen ſeine 
andern Arbeiten ſich nur wie Knospen und Nachblüten verhalten, er iſt 
зи vielſeitig und зи ſchillernd. Aus ſeinen Briefen аи Sophie Voland 
lernen wir den Menſchen Diderot in breiteſter, geſchwätzigſter und zu⸗ 
gleich liebenswürdigſter Ausführlichkeit kennen: шо aber finden wir den 
Schriftſteller? бой ſcheint es unglaublich, раб derſelbe Maun, der 
den witzſprühenden, geiſtvollen und tiefſinnigen Dialog „Le neveu 
4е Rameau“ geſchrieben, die langweiligen, kindiſchen und kläglichen 
Sceenen des „Natürlichen Sohnes“ verfaßt haben ſoll. Jetzt glaubt 
май den wahren Diderot gefaßt zu haben, um gleich darauf 
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eine neue Seite in ihm зи entdecken. Eine Proteusnatur, ме, Ш 
ewiger Wandlung begriffen, zuletzt den Forſcher ermüdet, oder doch zu 
ermüden droht. 

Karl Roſenkranz hat ſich durch die Schwierigkeit und Mühſeligkeit dieſer 
Forſchung jedoch nicht abſchrecken laſſen und mit ſeinem umfaſſenden 
Werke eine Lücke in unſerer Literatur geſchloſſen, die freilich in ähnlicher 
Weiſe auch für Voltaire auszufüllen wäre. Ein Werk deutſchen Fleißes 
und deutſcher Gründlichkeit, das dem franzöſiſchen Schriftſteller nicht 
nur in jeder Hinſicht gerecht wird, ſondern auch durch die Fülle der 
Mittheilungen aus ſeinen Schriften ihn uns näher zu rücken und mit 
der Eigenart und Vielſeitigkeit ſeines Weſens vertrauter zu machen ſucht. 
Noch mehr als оси Voltaire und Rouſſeau gilt von Diderot, daß ſein 
Name bekannter ſei als ſeine Werke. Diejenigen, welche in die „Ge— 
ſammelten Schriften“ Diderot's einen längern Blick geworfen haben, 
werden allein ии Stande ſein, Roſenkranz' Arbeit vollkommen ум wür— 
digen; ſie wiſſen, daß eine langandauernde, wie Rückert einmal ſingt, 
haltende und wärmende Begeiſterung dazu gehörte. Vieles, was Dide— 
rot geſchrieben, iſt Spreu, eine Lavamaſſe, die erkaltet, ein Wuſt von 
philoſophiſchen Betrachtungen und Unterſuchungen, die uns, den Schü— 
lern Kant's, zum mindeſten wunderlich erſcheinen müſſen; ludibria 
ventis nennt ſie Genin in ſeiner geiſtvollen Einleitung zu „Diderot's 
ausgewählten Schriften“. Roſenkranz hängt mit Vorliebe an Diderot, 
all ſeinen Spuren iſt er nachgegangen, denen ſeines äußern Lebens 
wie denen, welche uns den Weg ſeiner innern Entwickelung zeigen. 
Die hohe Stellung, die er Diderot in тег Reihe der franzöſiſchen 
Schriftſteller, ja in der allgemeinen Weltliteratur zuertheilt, hatte ſchon 
Goethe und mit Recht für den Verfaſſer von „Rameau's Neffen“ in 
Anſpruch genommen; bei ſeinen Lebzeiten einer рег mächtigſten Эбитедет 
und Aufreger im Reiche der Philoſophie und der Kunſt, nach ſeinem 
Tode ſchnell vergeſſen, beiſeitegeſchoben, wird Diderot von Roſenkranz 
gleichſam in alle ſeine Rechte wieder eingeſetzt. Die Methode, die Ro— 
ſenkranz in ſeinem Buche eingeſchlagen, iſt für den Zweck, den er ſich 
vorſetzte: uns ein Bild in Lebensgröße von Diderot zu geben, durchaus 
zu billigen. Зи chronologiſcher Reihenfolge führt ег die Schriften Dide— 
rot's vor, analyſirt ſie, zieht ſie aus und weiſt ſo die allmähliche, vor 
allem die philoſophiſche Entwickelung deſſelben nach. In dem an äußern 
Begebenheiten und an Wechſel der Scenen armen Leben Diderot's ſind 
eben ſeine Schriften die einzig hervorragenden Markſteine. Dabei ver— 
nachläſſigt Roſenkranz in keiner Weiſe Ме Aeußerlichleit: das Familien— 
leben Diderot's, Ме Donnerstagsgeſellſchaft des Barons Holbach, die 
pariſer Salons, die liebenswürdige Sophie Voland, Grandval, das 
ſchön gelegene Landgut Holbach's und die luſtigen Leute, die ſich dort 
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verſammelten, Diderots Fahrten in die Provinz, ſeine große Reiſe па 
Petersburg ди рег nordiſchen Semiramis, ſein inniges Verhältniß zu 
Grimm, ſeine Freundſchaft und Feindſchaft mit Rouſſeau: von dem allen 
entwirft Roſenkranz wohlgelungene und anziehende Bilder. Vielleicht 
lkoönnten ihre Farben etwas friſcher ſein, könnte ein wenig mehr von dem 
Фий und реш Puderſtaub des ЭФососо ſie umſchweben, ein ſchwer zu 
beſchreibendes Etwas in dieſen Schilderungen uns lebhafter daran ет: 
innern, раб ſie im Paris Ludwig's ХУ, und der Marquiſe von Pom— 
padour ſpielten; hier aber ſind gewiſſe Empfindungen und Geſchmacks— 
richtuugen, ме keine allgemeine, unbedingte Gültigkeit beanſpruchen 
können, оп Einfluß. Roſenkranz' Begabung iſt kritiſcher Art, Пе führt 
ihn zur Unterſuchung und Ergründung, nicht zur Darſtellung des 
Thatſächlichen; daher die Hervorhebung der philoſophiſchen Erſtlings⸗ 
ſchriften Diderot's: „Репзвез phäĩlosophiques“; „La promenade du зсер- 
tique ou les allées“, „Letire злаг les aveugles“; „Pensées sur l'inter- 
prétation de la nature“, die Forſchung nach dem eigentlichen Glaubens— 
belenntniß des Philoſophen, ob er Theiſt, Pantheiſt oder Atheiſt шах; 
daher Ме Auszüge aus den „Salons“, aus den dramaturgiſchen Auf— 
ſätzen Diderot's. So überwiegt das kritiſche Element шей das biogra— 
phiſche; die Abhandlung verdrängt die Erzählung. Innerhalb dieſer 
Schrauken aber, von dieſen Geſichtépunlten aus betrachtet, iſt das Werk 
оси Roſenkranz muſtergültig, lehrreich und anziehend пи hohen Grade; 
die Fülle der Entlehnungen aus Diderot, die man ihm von mancher 
Seite zum Vorwurf gemacht hat, wird in dieſer Beziehung zum Vor⸗— 
zug, пит durch dieſe Mittheilungen wird Diderot der Mehrzahl Бег 
Leſer anſchaulich und gegenſtändlich.“ 

Diderot iſt das Vorbild eines modernen Literaten. Von allen her— 
vorragendern franzöſiſchen Schriftſtellern war er der erſte, der aus— 
ſchließlich von dem Erwerb ſeiner Feder lebte. Voltaire beſaß ein an— 
ſehnliches Vermögen, das ех durch Handeloſpeculationen noch vergrö— 
ßert hatte; d'Aalembert Безов. eine Penſion Ludwig's ХУ. und die Sum— 
шел, ме mit ſeiner Stellung in der franzöſiſchen Akademie verknüpft 
waren. Andere lebten im Haufe und аш! Koſten vornehmer Edelleute 
oder von dem Ertrag der Widmungen ihrer Werke, die ſie ви Prinzen 
und Herzoge richteten. Sieht маи von Бег Penſion ab, die während 
рег letzten Jahre ſeines Lebens ihm Katharina Il. in ſo großmüthiger 
und huldvoller Weiſe zahlte, ſo hat Diderot niemand das Geringſte zu 
verdanken: ег ſtand in eigenen Schuhen, ег erwarb ſich durch unermüd— 
liche Arbeit das Leben, ſeine dürftigen und aärmlichen Verhältniſſe {фи 
er allmählich zu behaglichen um. Wo früher an ſeiner Wand nur einige 
verſtaubte Kupferſtiche ohne Rahmen hingen, hängt jetzt ein männliches 
Vorträt von Rubens, ein Sturm von Vernet. Aus dem Rohrſtuhl, auf 
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dem er ſaß, iſt ein Lehnſeſſel von Maroquinleder geworden, der grobe 
Tiſch, an dem er ſchrieb, einem koſtbaren Bureau gewichen. Wer ihm 
dieſe Wandlung hätte prophezeien können, als er, unruhigen Geiſtes und 
феи Kopf voll phantaſtiſcher Hoffnungen, durch die Gaſſen von Paris 
lief, ein armer, hungeriger junger Menſch, in ähnlicher Lage wie 
рег unglückliche Richard Savage und Пг. Samuel Johnſon in ſeiner Зи» 
gend in London! 

Geboren iſt Denis Diderot im October 1713 zu Langres in 
der Champagne, aus einer wohlhabenden Bürgerfamilie. Sein Vater war 
ein geſchickter und angeſehener Meſſerſchmied, von Vater zu Sohn hatte 
ſich das Handwerk in der Familie vererbt. Merkwürdig genug für die 
patriarchaliſchen Verhältniſſe in den damaligen Landſtädten iſt es doch, 
daß weder Denis noch ſein Bruder zur Erlernung des Handwerks an— 
gehalten wurden: beide Söhne widmeten ſich den Wiſſenſchaften; Denis 
der ältere wurde ein berühmter Schriftſteller, der jüngere Geiſtlicher 
und die rechte Hand des Biſchofs von Langres; in derſelben Familie hier 
der Zweifel an allem, der bis an den Atheismus ſtreift, dort eine 
fromme Gläubigkeit, die einen fanatiſchen Zug hat. Diderot hatte außer 
dem Bruder noch zwei Schweſtern; die eine wurde Nonne, die andere 
verwaltete das Hausweſen des Vaters nach dem Tode der Mutter. 
Vielleicht läßt ſich dieſer Hang der Kinder nach einer andern Sphäre 
des Daſeins, als ſie ihnen Раб älterliche Haus darbot, aus dem Um⸗ 
ſtand erklären, daß einer ihrer Oheime ein Kanonikus war, der ſein 
Amt und ſeine einträgliche Würde auf einen ſeiner Neffen vererben 
wollte. Daher die wiſſenſchaftliche Erziehung, die den Knaben gegeben 
ward. Denis wurde ſchon als Kind zum Geiſtlichen beſtimmt und in 
die Jeſuitenſchule geſchickt. Ebenſo durch ſeine natürlichen Anlagen wie 
durch ſeine tollen Streiche ſcheint er ſich ausgezeichnet zu haben. An 
einem Prüfungstage ſchicken ihn die Lehrer wegen ſeiner Unarten heim, 
рег Kleine aͤber ии Gefühl ſeiner Ueberlegenheit drängt ſich in den Saal, 
obgleich ihn der wachehaltende Schweizer mit ſeiner Hellebarde unſanft 
zurückſtieß. Bei der Prüfung trägt er mehrere Preiſe davon, mit 
Kränzen und Büchern beladen kommt er nach Hauſe; Vater und Mutter 
weinen vor Freude, erſt mehrere Tage nachher entdecken ſie zufällig die 
Wunde, die der Knabe in der Seite von jenem Hellebardenſtoß empfangen: 
ein Heldenmuth Бер einem Kinde, der ап den ſpartaniſcher Knaben ет» 
innert. Aus der Jeſuitenſchule von Langres kam Diderot in das 
College d'Harcourt ди Paris. Wenn er anfänglich Neigung уши дей 
lichen Stande gehabt, erkaltete ſie hier bald. Dennoch lag offenbar in 
ihm ein ſtarker Zug zum Predigen, zur Betrachtung der Dinge von 
einem moraliſchen Standpunkt. Als er das College verlaſſen, trat er 
in die Schreibſtube eines Procurators, aber auch die Beſchäftigung mit 
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der Jurisprudenz misfiel ihm bald; die Ungebundenheit des Studiums 
und des Lebens allein hatte Reiz für ihn, ſeiner leidenſchaftlichen Зи» 
gend war es ein Bedürfniß, ſich jeden Tag aufs neue zu erobern. 
Bisher hatte ſein Vater all feinen Thorheiten nachſichtig zugeſehen und 
би mit {© herzlichem Wohlwollen, шН ſo feinem Verſtaͤndniß behan— 
delt, daß Бег Leſer dieſer Jugendgeſchichten innig davon ergriffen wird; 
in den herzigen und naiven Schilderungen des Sohnes ſteht der wackere 
Meſſerſchmied von Langres wie ein anter Charalter da: niemals, was 
ſie auch trennen mochte, verlor ſich ganz die Liebe des Vaters, die Ver— 
ehrung des Sohnes. Als Diderot т Paris auf eigene Hand zu leben 
beſchloß und die Rückkehr in Ъаз väterliche Haus verweigerte, entzog 
ihm der Vater ſeine Unterſtützung; aber die Mutter war weniger ſtreng, 
mehr als einmal ſandte ſie durch eine alte Magd ihre geringen Erſpar— 
niſſe dem ungerathenen Kinde, und die Magd machte freudig den weiten 
Weg, nur um ihren jungen Herrn wiederzuſehen. In den mächtigen 
Lebensſtrom von Paris war Diderot wie untergetaucht, hier und dort 
bemerlt man eine leichte, flüüchtige Spur вон ihm: eine Zeit lang unter— 
richtet er Ме Kinder ш етепт reichen Hauſe. „Ich mache Ihre Kinder 
zu Menſchen, aber ich werde ſelbſt darüber уши Kinde“, ſagt er plötz— 
lich dem Vater und löͤſt das Verhältniß. Ein Vagabundenthum, шеф: 
ſelnd in tollen Vergnügungen, leichtſinnigen Streichen, in Armuth und 
Noth. Einem Miſſionar ſchreibt der zukünftige Sleptiker Predigten, 
50 Thlr. das Stück; einem Karmelitermönch, einem eifrigen Proſelhten— 
macher, шеф} ег unter dem Vorwande, in das Kloſter зи treten, einige 
hundert Franes abzuliſten, die Ditderot der Vater nachſichtig bezahlt; 
ет andermal {Е ег пабе daran, vor Hunger in еше ſchwere Krankheit 
zu fallen, und wird nur durch die Mildherzigkeit ſeiner Wirthin ge— 
rettet: Anekdoten, die uns Diderot's Tochter, Frau von Vandeuil, mit 
dramatiſcher Lebendigkeit erzääͤhlt hat.“ 
Dieſe lange Reihe von Thorheiten beſchließt eine thörichte Heirath. 
Feuriger Natur und ein zärtliches liebedürftiges Herz, wie er war, 
hatte ſich Diderot in ſeine ſchöne und ſtattliche Nachbarin, Fräulein 
Annette Champion, verliebt. Sie wohnte mit ihrer Mutter zuſammen, 
beide Frauen beſaßen ein geringes Vermögen und krieben einen kleinen 
Handel mit Leinenwaagaren. Weder Frau Champion noch Diderot's 
Aeltern wollten ihre Einwilligung zu der Verheirathung der beiden 
jungen Leute geben. „Sie haben nichts als eine goldene Zunge, meine 
Tochter зи bethören“, ſagte ſie аш die leidenſchaftlichen Bewerbungen 
Diderot's. Mag es nun ein Zufall oder die Heftigkeit ſeines Liebes⸗ 
grames geweſen ſein, der junge Mann erkranlt, die Frauen pflegen ihn, 
und nun iſt еше geheime Trauung им Mitternacht in Saint-Pierre, 
1743, das Ende dieſer romantiſchen Verwickelung. — zählte 
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dreißig Jahre. Mit der Familie ihres Mannes wußte ſich die junge 
Frau bald auszuſöhnen; nach der Geburt ihres erſten Kindes ſchickte 
ſie Diderot nach Langres. „In drei Tagen wird ſie bei euch ſein“, 
ſchreibt er, „nehmt ſie auf und ſendet ſie zurück, wenn ſie euch nicht 
gefällt.“ Man hielt ſie unter Feſten und Zärtlichkeiten drei Monate 
lang in der kleinen Stadt feſt: denn für dieſe beſcheidenen, faſt noch 
idylliſchen Zuſtände und Verhältniſſe war Annette Diderot viel mehr 
geſchaffen als für die Kreiſe von Menſchen, Gedanken und Beziehungen, 
in denen ſich, ſo aus innerm Triebe wie aus dem Zwang der Dinge, 
ihr Gatte bewegte. Ohne Sinn für Literatur und Kunſt, hatte ſie ет 
Verſtändniß für еше Beſchäftigung, еше Theilnahme für {еше Schöp— 
fungen; die Pflichten der Haushaltung, die Erziehung ihrer Tochter, 
der Verkehr mit Freundinnen und Nachbarinnen ſchloſſen ihre Welt ein. 
Eine lebhafte und ernſte Frömmigkeit, die mit den Jahren einen ge— 
wiſſen mürriſchen und bittern Zug annahm, mußte frühzeitig ihr ſee— 
liſches Leben von dem Diderot's trennen: eine Kluft war da, über die 
ше Zauberbrücke führte, als Ме erſte Leidenſchaft, die doch wol mehr 
aus dem Reiz der Sinne als aus der Tiefe des Herzens entſprungen 
war, erloſch. Diderot läßt öfters zwiſchen den Zeilen ſeiner naiven 
Ergüſſe leſen, welchen Werth er darauf legte, wie hoch er es ſich ſelbſt 
anrechnete, daß er ein guter Ehemann, ein guter Vater ſei: einer, der 
für Frau und Kind redlich ſorgt in der Tretmühle des Lebens, bei 
ſtlaviſcher Arbeit, während ſein Genius ganz andere Flüge gen Himmel 
gewagt hätte, wenn er frei geweſen! Vor einem Bilde Brenet's: 
Chriſtus und die Samariterin, das er пи Salon von 1767 antrifft, 
ruft сх aus: „Brenet Ш ein armer Teufel, der {ет Möglichſtes thut 
und vielleicht etwas Beſſeres machen würde, wenn er reich wäre. Aber 
er iſt arm; er hat die Kundſchaft aller Dorfpfarrer und malt ihnen, 
was ſie beſtellen, für ihr Geld.“ бт lebt, {еше Frau hat Unterröcke, 
ſeine Kinder haben Schuhe, und das Talent verliert ſich.“ Wie ſo oft, 
reißt ihn ме einmal angeregte Stimmung weit von ſeinem Gegenſtande 
фо, er ſchildert das Glück der Freiheit, die Laſt der Ehe für das Вий» 
leriſche Talent, und plötzlich bricht er aus: „Ich komme in Paris an. 
Ich bereite mich vor, unter die Doctoren der Sorbonne einzutreten. 
Ich begegne auf meinem Wege einer Frau, ſchön wie ein Engel. Ich 
will bei ihr ſchlafen. Ich ſchlafe bei ihr. Ich habe vier Kinder von 
ihr, und ſiehe Ра, ich Ми genöthigt, ме Mathematik, die ich liebte, 
Homer und Virgil, die ich immer in meiner Taſche trug, das Theater, 
an dem ich Geſchmack hatte, зи verlaſſen, überglücklich, die „Encyklopädie“ 
zu unternehmen, der ich nun fünfundzwanzig Jahre meines Lebens ge— 
opfert haben werde.“ Schmerzlicher als die Sorgen des Eheſtandes 
empfand Diderot mit ſeiner Feinfühligkeit und ſeinem Bedürfniß, ſich 
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auszuſprechen, die Theilnahmlofigkeit und Kälte ſeiner Gattin: ег war 
vereinſamt in ſeinem Hauſe, nicht immer freundlich angeſehen, gegenüber 
den Gevatterinnen und geſchwätzigen Freumime— ſeiner Frau erſchien 
ег wie ет Fremder; ег erfuhr фиат kleinen ав Schickſal des Ovid in 
der Verbannung, unter Barbaren galt ег als Bawar. Dieſe Lage war 
für eine bewegliche, unruhige Natur auf die Dauer unerträglich. Di— 
derot brauchte Ме Geſellſchaft, die Freude, шепи nicht immer den phy⸗ 
ſiſchen, ſo doch einen geiſtigen Genuß. Er lebt⸗ ſein wahres Leben 
außerhalb ſeiner Familie. Zwei Frauen haben nun vor allen andern 
einen tiefen und bedeutenden Einfluß auf ihn geübt: Frau von Puiſieux, 
eine kleine, gefallſüchtige, leichtlebige Dame mit literariſchen Neigungen, 
die durch ihre Verheirathung mit einem wenig gekannten und geachteten 
Schriftſteller geweckt worden waren, und Fräulein Sophie Voland, ein 
liebenswürdiges Geſchöpf voll ſchöner Regungen und idealer Anſchau— 
ungen. Während Frau von Puiſieux die ſtürmiſche Jugend Diderot's 
noch ſtürmiſcher machte und ihn die luſtigen Streiche ſeines Studemen— 
lebens fortſetzen ließ, hat die Liebe zu Sophie Voland ſeinem Mannes— 
alter die Friſche und Zartheit der jugendlichen Empfindung bewahrt. 
Ueber den Briefen, die er ihr geſchrieben, liegt ein Schmelz, ein Duft, 
jenes eigene Gemiſch von ſentimentalem Фе und Natürlichkeit, die 
auch Sterne's Briefe an Eliſa erfüllt: es ſind beides Männer an der 
Schwelle und ſchon jenſeit der funfziger Jahre, bei denen die Liebes— 
leidenſchaft ſich nur als Liebeszärtlichkeit, gleichſam verſchwimmend 
und verfließend wie das Gold des Abendroths, äußert. Die Aehnlich⸗ 
keit Sterne's und Diderot's ſpringt in dieſem Punkte vielleicht am 
ſchärfſten hervor. 

Frau von Puiſieur hat Diderot im Jahre 1745 kennen gelernt, und 
das Verhältniß beider hat bis in den Sommer 1749, als Diderot im Thurm 
von Vincennes gefangen ſaß, gedauert. In den Memoiren über ihren 
Vater berichtet Frau von Bandeuil, daß er ſeine erſten literariſchen 
Arbeiten verfaßt habe, um den Bedürfniſſen ſeiner Geliebten zu ge⸗ 
nügen; wollen wir ihr glauben, ſo hätten die Abhandlungẽ: „Essoi sur 
le mérite её la vertu“, ме ‚„Репз6ез philosophiques“, die er in drei 
Tagen, von Charfreitag bis Oſtern, verfaßte, der Roman „Тез bijoux 
indiscreis“, der ihm vierzehn Tage koſtete, ihm je funfzig Louisdor 
eingetragen, welche in die unergründliche Börſe der Dame verſanken. 
Das Wahre dieſer Berichte wird in dem ФииН зи ſuchen ſein, daß die 
Noth des Lebens, die Sorge für ſeine Frau und ſein Kind, ſeine Ver— 
gnügungsluſt und die Forderungen der Geliebten mit gleichem Drange 

СН ihn, den Regelloſen, zur anhaltenden Ar— 
auf Diderot einſtürmten und ihn, | 
$ и ше Sokrates Ш den Straßen umher— 
eit zwangen. Er, der ſo ger Geſprach 
lief, in den Kaffeehäuſern ſaß, den Schachſpielern * — 
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anknüpfte, die nicht enden wollten, in den Läden der Buchhändler 
„umherkramte“, in den Bilderſammlungen weilte, auf einer Bank im 
Garten des Luxembourg ſitzend, den ziehenden Wollen nachblickte, ein 
geborener Nichtsthuer, ein Geſellſchaftsmenſch, Betrachter der Dinge, 
wurde jetzt дм einer täglichen, ununterbrochenen Thätigleit gezwungen. 
Ohne dieſe Nothwendigleit, ohne ſeine Ehe wäre Diderot nicht Diderot 
geworden, behauptet Roſenkranz mit vollem Recht. 

Großen Werth kann ich dieſen Jugendwerken, denen ſich noch „Га 
promenade Чи зсеридие”, die „Lettre sur les aveugles“ und andere 
kleinere Schriften anſchließen, nicht beilegen. Diderot verdanlt die An— 
regung zu allen dieſen Arbeiten engliſchen Vorbildern: eine Ueberſetzung 
der „Griechiſchen Geſchichte“ von Stanyan war ſein erſtes literariſches 
Wert geweſen; der „Essai sur la vérité et la vertu“ iſt eine Bear— 
beitung von Shaftesbury's „Ап inquiry concerning virtue and merit“, 
die „Lettre sur les aveugles“ knüpft ап Ме Geſpräche des engliſchen, 
berühmten Blinden Saunderſon und des Geiſtlichen Holmes ап. 
Theologie, Philoſophie, Moral bilden den eigentlichen Kern und geiſtigen 
Mittelpunlt des Ganzen; die Frage, Ме den Philoſophen Diderot ſein 
Leben lang beſchäftigen ſollte: ob ein Gott iſt, ob nicht? tritt ſchon 
hier auf und wird поф dahin entſchieden, daß маи ſich ſterbend, wie 
Saunderſon, dem Gott Newton's und Leibniz' empfehlen möge. Wie 
in der Anſchauung des ganzen 18. Jahrhunderts, nimmt auch bei 
Diderot das Chriſtenthum nur eine geringe Stelle in der menſchlichen 
Entwickelung ет; die natürliche Religion genügt zur Tugend, Herzens— 
тибе und Сену. Weder durch Neuheit der Gedanken noch durch 
Eigenthümlichkeit der Darſtellung zeichnen ſich dieſe Schriften aus: das 
Originellſte ſind die Stellen, ме ich lhriſch nennen möchte, шо Diderot 
ſeiner Begeiſterung und Beredſamkeit die Zügel ſchießen läßt und ſie 
nun wie die göttlichen Pferde des Achilles querfeldein ſauſen. Noch 
weniger befriedigt der Polyhiſtor Diderot, der alle möglichen Dinge 
berührt, aber kein einziges, weder die Mathematik noch die Theorie 
der Muſik ergründet: man glaubt ſtets einen Artikel aus einem Con— 
verſationslexikon zu leſen, der von dem Gegenſtande eine ungefähre An— 
ſicht gibt, einiges vorausſetzt und noch mehr verſchweigt. Der Roman 
„Тез bijoux indiscrets“ ſteht nun gar auf einer niedrigen Stufe; {ет 
Inhalt iſt ſchmuzig und, was vom künſtleriſchen Standpunkt gleiche Ver— 
urtheilung verdient, eintönig und langweilig. Die Erfindung entlehnte 
Diderot aus einem Fabliau des Mittelalters, die ſatiriſche Schilderung 
pariſer Zuſtände unter orientaliſcher Masle erinnert an Montesquieu's 
„Lettres persannes“; das Ganze war der Frau würdig, ди deren Ст, 
götzung es zuerſt geſchrieben wurde, der Frau von Puiſieux. In ſeinem 
Alter, erzählt einer ſeiner Verehrer, Naigeon, habe Diderot einen 
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Finger darum geben wollen, wenn ет. die „Bijoux indiserets“ nicht де» 
ſchrieben hätte. Aber nicht der morgliſche Unwille айет hätte Diderot 
zu dieſer Aeußerung treiben ſollen, ſondern auch {еше äſthetiſche Empfin— 
dung. Es iſt eigen, daß derſelbe Geiſt, der, mit ſo feinem Geſchmack 
begabt wie keiner ſeiner Zeitgenoſſen, die Schönheiten Homer's und 
Virgil's, Racine's und Pouſſin's in tiefſter Seele nachempfand, in ſei— 
пей Romanen: „Les bijoux in discrets“ und „Jacques le fataliste“, 
иле in ſeinen Dramen: „Le fils naturel“ und „Те père de famille“ 
neben einzelnen Blitzen eine Geſchmacklofigkeit ohnegleichen offenbart; 
ег bewunderte als Kritiker die Ideale und ſtellte ſelbſt als Dichter nur 
die nackte Natur in all ihrer Plattheit und Nüchternheit dar. 





König Troian. 
Serbiſche Volksſage. 
Von 
Witold Leo. 


1. 


„Mein Pferd herbei! Es eilt, о Knapp, 
Schon lang iſt die Sonne verſchwunden, 
Schon leuchten Mond und Stern' herab, 
Es fliehen ме nächtlichen Stunden. 


„Kein Südwind weht, und wenn er weht, 
Er glüht nicht, er kühlet die Wange, 
Drum ſchnell zu Roß, die Zeit vergeht, 
Es harrt ме Geliebte ſchon lange! 


„Im Sturni, пи Sturm, auf ſchnellem Roß 
Bei Nacht erſt beginnet mein Leben, 
Die Eule ſchreit, und wilder Troß, 
Der ſchwirret Ddahinter, daneben! 


„Fluch Sonne dir! So bald macht nicht 
Dein ſchrecklicher Strahl mich zur Leiche; 
Noch herrſche ich trotz deinem Licht!“ 
Laut rufet Trojan es, der Bleiche. 


Es blinkt der Thau korallenweiß, 
Es ſcheinen der Mond und die Sterne, 

Зои weitem glänuzt's, der Ritt geht heiß, 
Es brauſet das Meer aus der Ferne. 


Und hell ein Schloß auf weiter Hald' 
Mit oͤlitzenden Fenſtern; drin wohnet 
Die ſchwarzgeäugte Maid, die bald 
Mit feuriger Liebe ihn lohnet. 
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Die Brücke dröhnt, es klingt der Platz, 
Die eiſernen Stufen erſchauen; 

Er drückt ans Herz den theuren Schatz 
Und eilet mit ihr in die Hallen. 


2 


Фет Knappe Бат und wartet lang, 
Schläft ein bei dem Scharren der Pferde, 
Da drückt ein Traum die Bruſt ihm bang 
Und hoch ſpringt er auf von der Erde. 


„O weh, wie krähn die Hähne laut!“ 

Hin eilt er зим ſtillen Geſchoſſe: 

„Wach auf, Trojan, ſchon tagt's und graut, 
Es ſchauern und wiehern die Roſſe.“ 


„Geh“, ruft Trojan, „ſtör nicht die Nacht! 
Ich weiß, wann es grauet und taget, 

Ich weiß es, wann das Licht erwacht, 
Der Tod mir zu nahen ſich waget.“ 


Es geht der Knapp' und wartet lang, 
Die Sterne am Himmel verſchwimmen, 
Da ſchaut er hin und ſiehet bang 

Des Morgenroths zartes Erglimmen. 


„Erwach, o Herr! Das Morgenroth! 
Entfliehe den Armen der Wonne! 

O zaudre nicht, dich trifft der Tod, 
Schnell fliegen die Strahlen der Sonne!“ 


Und bang und bänger harrt der Knapp. 
Фа ſteigen Пе endlich зи Roſſe, 

Hin über Platz und Brück' im Trab 
Sie jagen zum ſicheren Schloſſe. 


Und ſieh, nicht lang — auffährt ein Schein 
Am Berge dort heller und heller: 

„Der Himmel mag Euch gnädig ſein, 

Die Sonne, die Sonne iſt ſchneller!“ 


„Und iſt's die Sonne, was ich ſah, 
So hilft mir kein elend Verſtecken. 

O Tod, o Tod, nun biſt du da, 

Die Sonne, ſie шир mich entdecken!“ 


Ab ſpringt Trojan, ſinkt zitternd, ſchwach, 
Lang hin auf die Wieſe im Thaue; 

Der Knappe hört entſetzt ein Ach! 
Bedeckt ihn und ſprengt оси der Aue. 
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3. 
Der Tag шах ſchwül, kein Luf 
in Lüftchen weht, 
brannte die Sonmne wie — 
— vor Angſt und Glut vergeht, 
ein Mantel, er war ihm nun theuer. 


Jebzt {Фот er, wenn ег leben blieb', 
Des Morgenroths nimmer zu warten, 
Zum Schloßß zu fliehn von Тешеш dieb, 
Wenn ſchnauften die Roffe und ſcharrien. 


Ans ſüße Lieb, ans finſtre Schloß, 
Фа dachte ſein Herze, das glüh'nde, 
Und аи ſein Roß, ſein ſchnelles Зов, 
Das ſchwarze, hochmähnige, ſprüh'nde! 


Da kamen Hirten an vom Feld, 
Buntſcheckige Heerden zu hüten, 
Und ſchlugen auf ihr frieblich Zelt 
Auf grünendem Graſe und Bluten. 


Sie ziehen fort den Mantel ſchwer: 

„O laßt mich im Licht nicht verbrennen!“ 
Er tobt und fleht und bittet ſehr, 
Erſchrocken von dannen ſie rennen. 


Bald ſchwieg er ſtill, gelöſt zu Thau, 
Daß nimmer man wieder ihn finde; 
Die Sonne trank ihn von der Au', 
Es fahren darüber die Winde. 


Im finſtern Schloß Trojan's, wo nie 
Die Sonne konnt' ſtrahlen und leuchten, 
Dort ſcheint dem Neſt des Vogels ſie 
Und trocknet die Wände, die feuchten. 


Citeratur und Runſt. 


Die Deutſchen in Braſilien. 
Allmählich ſind die Klagen verſtummt, welche ſeit zwanzig Jahren durch 
Deutſchland ertbntenn. Von Holſtein bis in Ме Schweiz hatte das deutſche 
Volk ет immerhin bedeutendes Contingent von Arbeitskräften geliefert, um 
Braſiliens daniederliegende Bodencultur зи heben und damit zugleich das 
Glück von Tauſenden zu begründen, welche in der deutſchen Heimat mit 
Noth пир Dranugſal mancherlei Art зи kämpfen hatten. Die meiſten, 
vielleicht alle, zogen frohet Hoffnungen оо zu den Häfen, aber oft begann 
Мег ſchon das Elend, das in jenen Klagen ſein Echo fand. Die Schiffe 
waren ſchlecht ein gerichtet, der Raum beſchränlt, Hunderte von Leichen nahm 
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das Meer auf, Hunderte fanden ihr Grab auf der Küſte des erſehnten 
Landes, Hunderte auch fielen den böſen Fiebern ии Innern, dem Nahrungs— 
mangel, Феи Beil der Botokuden oder Bugres zum Opfer. Die Knaben 
der Auswanderer trieb man mit den Negern zur Arbeit, die Mädchen benutzte 
man früh als Concubinen. Das war im ganzen und großen das Schickſal 
deutſcher Auswanderer in Braſilien, um die ſich keine Regierung kümmerte, 
deren ſich nur einzelne Menſchenfreunde und die Preſſe, lange freilich ohne 
Erfolg, annahmen. Die Schuld dieſes Unglücks lag auf allen Seiten, ebenſo 
wol bei den Auswanderern ſelbſt als bei ihren heimiſchen Obrigkeiten, bei 
den Unternehmern und der braſilianiſchen Regierung. Jahre mußten hin— 
gehen, ehe ſich ein richtiges Urtheil über dieſe Thatſachen bilden konnte. 
Darüber waren Tauſende untergegangen, war manches Vermögen, das 
Europa entzogen worden, in fremde betrügeriſche Hände gewandert. Ein 
Hauptverdienſt, das richtige Urtheil herbeizuführen, hat der ſchweizeriſche 
Geſandte J. J. von Tſchudi, von deſſen Werk: „Reiſen durch 
Süd-Amerika. Mit zahlreichen Abbildungen in Holzſchnitt 
und lithographirten Karten“ (Leipzig, 5. A. Brockhaus), der dritte 
Band vorliegt.*) Er enthält ме Beſuche, welche der Menſchenfreund пи» 
ermüdlich trotz der ſchlechteſten Wege und des oft grauenhafteſten Unwetters 
in den Provinzen Rio de Janeiro, Espiritu ſanto, Sao Paulo und Santa 
Catharina den deutſchen Colonien, wie früher ſchon denen am Mucury, 
abſtattete. Der Reihenfolge nach führt dieſer Band in die Colonien 
Santa Iſabel, Santa Leopoldina, Rio novo, Neu-Freiburg, Frankenthal, 
Santa Amaro und immer weiter ſüdlich nach Joinville, Blumenau, There— 
ſopolis und Santa Iſabel auf Santa Catharina. 

Tſchudi gibt kurz die Geſchichte einer jeden dieſer Colonien von ihrer 
Gründung bis zum Jahre 1860, dem Jahre ſeines Beſuchs, fügt aber hier 
und da noch neuere Nachrichten über ſie bei. Wir ſehen ihn überall mit 
den Coloniſten ſelbſt wie mit den Fazendeiros verkehren, nach allen Seiten 
hin die Lage der Coloniſten unterſuchen und, wo Uebelſtände vorhanden, 
ausgleichend und erfolgreich einwirken. Er beſchränkt ſeine Thätigkeit nicht 
auf die ſchweizer Coloniſten, er fühlt und wirkt als Deutſcher, und 
ſo wird ſein Werk ein echt deutſches. 

Tſchudi verdammt die Nachläſſigkeit der braſilianiſchen Regierung den 
Coloniſten gegenüber nicht minder als das Syſtem der ſchweizer Behörden, 
welche die günſtige Gelegenheit ergriffen, viele übelberüchtigte arbeitsſcheue 
Subjecte oder der Armenpflege anheimgefallene alte oder ſonſt arbeits— 
unfähige Menſchen für immer los zu werden. Auch verkennt Tſchudi nicht 
die Fehler, welche ſich die Coloniſten ſelbſt vielfach zu Schulden kommen 
ließen und die endlich den Grund zu ihrem Ruin legten. Gegenüber den 
vielen Misgriffen, Nachläſſigkeiten, ja ſelbſt den gröbſten Betrügereien, 
welche Privaten wie Regierungsbeamten zur Laſt fallen, freut es jeden 
Theilnehmenden, Männer kennen zu lernen, welche mit Gewiſſenhaftigkeit 
und Gerechtigkeit, mit opfermuthiger Menſchenliebe inmitten der armen 
Fremdlinge ſtehen, Männer, deren Herz ſelbſt da nicht kalt und hart wurde, 
wo ſie mit böſem Willen und Hartnäckigkeit zu kämpfen hatten. Pedreira, 


*) Ueber die erſten beiden Bände vgk. Nr. 31 des vorigen и. Nr. 5 dieſes Jahrgangs. 
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Prãäſident der Provinz Espiritu Santo, ſpäter Miniſter des Innern, der 
edle Camargo, die Gattin Tereiras Боп Мг. Robillard werden, wie in 
der Erinnerung рег Coloniſten, ſo auch Ш der aller Leſer des Tſchudi'ſchen 
Werles bleiben. Ein nicht minder treues Andenken wird jeder den braven 
Patres bewahren, welche wie Bruder Florido von den Kapuzinern und in 
früherer Zeit der Jeſuit Зое Ба Anthiela ſich der Indianer annahmen, die 
heute unter ihren Nachfolgern, beſonders den tiroliſchen Kapuzinern, дбн 
demoraliſirt инь verkoumen Иль. 

Зи anderer Beziehung aber beſtätigt auch Braſilien wieder das alte 
Wort, daß „die Deutſchen das Salz für die Bewohner der Erde“ ſeien. 
Tſchudi ſagt: „Die Richtigkeit dieſes Ausſpruchs habe ich ſehr oft zu 
beobachten Gelegenheit gehabt, und ſie bewahrheiiet fich auffallend in den 
Theilen der Provinz Sao Paulo, nach denen ſich die deutſche Einwan— 
derung gerichtet hat. Die Coloniſten ſowol wie die freien @ниапьетег 
haben neue Induſtrien, neue Thãtigkeiten, neue Anſichten unter die Bevöl— 
kerung gebracht, ein friſcheres Teben bei ihr erweckt. Mehrere wackere 
Männer von Campinas und Rio claro haben ſich mir gegenüber mit aller 


ihnen aber zu wenig, und ſie verlangten ſtürmiſch * 

—— — zugeſtanden wurde. Leider haben oft genug die 
iani dbeſitzer Unternehmer, recto 

а. в. in ſchändlichſter Weiſe ausgebeutet. 

Aus den derſaievenen Theilen des Werls erwähnen wir пит der Фан. 

betrügereien, deren Dpfer die Coloniſten geworden. Privatleute und 

а Я Deutſche wie Braſilianer, Пир gleich ſtark dabei betheiligt. 
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Ein großer Theil der ſchlechten Erfolge iſt auf Rechnung dieſer Betrü. 
gereien zu ſchieben. Ein Braſilianer, ein ruhiger und eruſter Mann, 
ſprach es zu Tſchudi aus: Es iſt traurig, geſtehen zu müſſen, daß ein ſo 
bedeutender Theil unſerer Großen ihre Reichthümer auf unehrliche Weiſe 
erworben hat, im Norden des Reiches durch Meuchelmord, im Süden durch 
Schwindel und Betrug. G. A. von Schäffer und ſpäter Joſe Vergueiro 
Пар allen denen bekannt, welche ме braſilianiſchen Auswanderungs— 
angelegenheiten verfolgt haben. Die Contracte wurden den Coloniſten 
unter den verſchiedenſten Vorſpiegelungen aus den Händen geſpielt und 
verſchwanden ſpurlos, die Gelder, welche die Regierung oder die andern 
Fazendeiros für ме Coloniſten ап ме Unternehmer zahlten, unterſchlagen, 
ſtatt ſie auf die Ueberfahrtskoſten und ſonſtige Schulden der Auswanderer 
abzuſchreiben. Die Provinzialregierungen bezahlten ſtatt mit dem von 
Rio de Janeiro empfangenen baaren Gelde die Tagelöhner mit Scheinen „in 
zwei Jahren zahlbar“, und dieſe ſahen ſich genöthigt, ſie mit 30 —40 Proc. 
Verluſt an Kaufleute zu verkaufen. Gegen einzelne Fälle reclamirte 
Tſchudi beim Miniſterium energiſch und erhielt wenigſtens das Ver— 
ſprechen, daß gegen die ſchuldigen Beamten mit aller Strenge verfahren 
werden ſollte. 

In Betreff des weitern Inhalts des Werkes können wir nur auf unſer 
bereits über die beiden erſten Bände gefälltes Urtheil verweiſen. Ueberall 
behandelt der Verfaſſer die Sachen, welche er heranzieht, eingehend, ſo hier 
beſonders die ſo wichtig gewordene Kaffeecultur. Was aus der braſilia— 
niſchen Landwirthſchaft werden kann, zeigt der Kaffeediſtriet Cantagallo, 
wo Пе ihre rationellſten Vertreter зи haben ſcheint. Tſchudi nenut Jalob 
van Erven, den Adminiſtrator von elf Fazendas des Barons von Neu— 
Freiburg, als denjenigen, der die Bahn brach. Von hier aus drang eine 
arbeitſame und intelligente Bevölkerung nach allen Richtungen vor, baute 
Straßen, gründete Anſiedelungen in den Urwäldern und flößte ſelbſt den 
fremden feindlichen Braſilianern Achtung ein. Tſchudi weiſt ferner auch 
auf den Kaffeethee hin, Бег wol noch еше Zukunft haben dürfte, und 
widmet ihm mehrere Seiten ſeines Werkes. Eine engliſche Commiſſion 
von Theekoſtern hat ſchon ост Jahren das Urtheil abgegeben, daß der 
Aufguß der geröſteten Kaffeeblätter ein Getränk liefere, das mit dem 
Schin-, Suchong— und Kongothee Ме größte Aehnlichkeit habe. Was 
wir ſonſt noch über braſilianiſche Zuſtände erfahren, vervollſtändigt das 
Bild des dortigen Lebens, das ſich aus den erſten Bänden hinſtellt. 
Die Holzſchnitte und Karten dienen auch dieſem Bande zu wirklicher 
Zierde. ©. Schn. 


Für den Weihnachtstiſch. 

Wie ſehr auch von allen Berichterſtattern über die pariſer Weltaus— 
ſtellung, und namentlich in eingehendſter Weiſe von Friedrich Pecht in ſeinen 
„Briefen“ ме Geringfügigkeit unſerer Kunſtinduſtrie im Verhältniß zur 
franzöſiſchen hervorgehoben und beklagt wurde, ſo ſucht man doch wenigſtens 
auf ſeiten des deutſchen Buch- und Kunſthandels dieſem Mangel nach 
Kräften abzuhelfen. Wollen unſere Möbel und Geräthſchaften noch immer 
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nicht künſtleriſche Formen anneh 
men 

und ſo werden d 
ве зе — 6 ыы —* —* — 
2* ы Е й и + ы — 
Е 
und т elben u erw Ь * i — i 

Holzſchnitt welteifern пе панье, ‚ * в а вы 


Neben den Kaulbach' 
iſt es vor allem die иен зи Shakeſpeare, Schiller und Goethe 
Werten Gezeichner оон — erie. Charattere aus Leſſing's 
auf die wir wiederholt ие ана по Тебе (Верно, 8. Я. Brodhaueh, 
fünfte Lieferung мес оо: — haben. Vor kurzem iſt die 
реп fünf Blattern in Stahlſtich vi efflichen Zeichnungen erſchienen. Von 
heimSalebin иль ОБотьь а gehören Minna оси Затие 
Зафиегв, Figuren, die ебет, ъе otti zu den gelungenſten Figuren des 
hat, vertraut und bekannt eche er ſich länger mit dem Dichter beſchäftigt 
ſie dem Bilde, das ſich die — werden, ſo ganz und voll entſprechen 
gemacht. Die ſinnige Heitertkeit J паф реп Worten Leſſing's von ihnen 
Trotz Odoardo's, die Würde инь ране, das |Фшюете Düſter und der 
gelungenſten Ausdruck in Pecht's 8 roßherzigkeit аа" zeigen ſich im 
Augen niedergeſchlagen ба, М сш eichnungen. Daß Pecht's Marinelli die 
етен бовбонеги Неси" — aber dem Mund hätten wir 
—— er iſt eine boshafte, — — — 2* и 
ЧЁ еше ее, ritterli : , e iani 
——— * — —— — eigenen Schwermuth und 
ais eiwa УИние e— 68 п * jedoch weniger charalteriſtiſch 
ſich volllommen unſer Phantaſie —* — и 
theatraliſche Darſtellung ſehr — — * РН 
mit Бег Зафиииа decken; Бай es ш dieſer G * и 
ſchieht, beweiſt ebenſo wor das außerordentlich их Е 5 
ſein Verſtändniß Leſſing's. Soeben geht * — des Zeichners wie 
а. Ея — ſchöne Werk vollſtändig — р —— 
еше höchſt werthvolle, elegante und gewiß überall hochwillkom 

berger in Stuttgart veröõffentlicht: — И ыы — т 
erzählt оон Moritz Sartmann illuſtrirt von  бийаь Ф в 
und „Die Bibel. Prachtausgabe mit 230 großen di 

illuſtrirt ой Guſtav Doré“, von welchem а Зее и ет 
beiden erſten Lieferungen vorliegen. Die großen und mit Recht — — 
Zeichnungen Dore's, ме in den franzöſiſchen Ausgaben einen für — en 
Verhältniſſe bedeutenden Preis koſten, ſind uns hierdurch zugänglich —* 
worden. An Федмехки fehlt es Dore ebenſo wenig wie Kaulbach — * 
nachdem er еше Zeit lang von gewiſſen Kunſtrichtern über alles Maß — | 
hoben worden war, ſoll ет jetzt plötzlich ganz talentlos daſtehen. Ein Blick 
auf dieſe Blaͤtter genügt, им ſolche Vorwürfe verſtummen зи laſſen. Die 
Fulleder брег или Мег Фбошойе, Ме Kraft нь Kahmeu diget 

Künſtlerhand ſind erſtaunlich und erwechen immer aufs neue unſere 
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Bewunderung. Wie Pecht den Charakter trifft, den der Dichter geſchildert, 
{© Doré ме allgemeine Stimmung, aus der ме heiligen Sagen des Alten 
und Neuen Teſtaments, die Volksmärchen gleichſam geboren worden ſind. 
Mitten hinein in jene phantaſtiſchen Zuſtände weiß er uns zu verſetzen. 
Wie köſtlich ſind ſeine Waldbilder zum kleinen Däumling! Dort ziehen die 
Kinder eins hinter dem andern еше Anhöhe hinauf, einer mit der ЖА 
geht voran, rieſig ſtehen die Fichten umher, im Hintergrund iſt alles düſter, 
ſchauerlich. Das „Gruſeln“ ergreift den Betrachter. Auf dem andern 
Bilde iſt tiefe Waldesnacht, ſchwarz und ſternenlos der Himmel, ſchwarz 
die Bäume; da bricht durch das Dunkel ein Lichtſchimmer; es hat ſich auf 
dem nächſten Blatt zu einem Lichtſtreifen erweitert, der aus einer Leuchte 
über das Steingeländer einer Treppe auf die verſchüchterte Kinderſchar fällt. 
Wir ſind vor dem ſeltſamen Hauſe des Menſchenfreſſers, Thierköpfe hängen 
an ſeinen Mauern, eine Stiege führt hinauf, die Frau iſt bei dem Ruf 
der Kinder herausgetreten und leuchtet hinab. Wunderbare, prächtige, 
phantaſtiſche Schlöſſer ragen auf, bald ganz in Waldeinſamkeit verborgen 
und verſchollen, bald hell im Kerzenglanz ſtrahlend. Man kann das 
Träumeriſche, Verſchlafene nicht vollendeter zum ſinnlichen Ausdruck bringen, 
als es Фыиё in ſeinen Zeichnungen зи „Dornröschen“ gethan hat. Жи 
der andern Seite beſitzen ſeine Figurenbilder, des Menſchenfreſſers und 
ſeiner Frau, des Geſtiefelten Katers vor dem Könige, Blaubart's und ſeiner 
Gemahlin, des Balles, auf dem Aſchenbrödel tanzt, ſo viel grotesken 
Humor, daß man, ſo oft man ſie auch geſehen, immer doch noch neue Züge 
des Scherzhaften darin entdeckt. Das Märchen mit all ſeiner ernſten ſinnigen 
Poeſie, ſeinen drolligen Launen, ſeinen Grillen und Uebertreibungen, ſeiner 
Herrlichkeit und Pracht iſt in dieſen Blättern wiedererſtanden; der Zauber 
iſt auch in dieſen Geſtalten, Landſchaften, Architekturformen mächtig. 
Einen ſtrengern, gleichſam heiligern Charakter hat Фо ſeinen Зи: 
ſtrationen zur Bibel zu geben gewußt, nur in den Einzelheiten der Land— 
ſchaft erlennt man den Illuſtrator der Märchen wieder. Im allgemeinen 
tritt, dem Text durchaus angemeſſen, das Majeſtätiſche, Ueberirdiſche in 
dieſen beiden erſten Lieferungen hervor, welches die Zeichnungen des Künſt— 
lers zur „Hölle“ zuerſt bei uns populär machte. Wir bewegen uns auch 
hier in einer fremden Welt und theilen ganz den eigenthümlichen traum— 
haften Zuſtand, den Dorée ſeinem Adam, ſeiner Eva gegeben hat. Um die 
„Erſchaffung der Eva“ ſchwebt ein anmuthiger träumeriſcher Reiz, ein 
ſüßes, unbeſchreibliches Geheimniß. Großartig, ſchauerlich berührt uns da— 
gegen der „Untergang alles Fleiſches“: hier iſt еше Kraft der Zeichnung 
und eine Mächtigkeit der Erfindung, die einen Zug von Michel Angelo geborgt 
haben. За рег Fülle überraſchender Darſtellungen, mit der uns Doré Бе: 
ſchenkt, kann nicht alles jedem höchſten Anſpruch genügen, um ſo weniger, 
da die Schilderung der Bibel ja nicht auf jeden denſelben Eindruck aus— 
übt, der eine dies realiſtiſcher, der andere idealiſtiſcher dargeſtellt ſehen 
möchte. Im allgemeinen aber ſind Dore's Zeichnungen nicht nur vortreff⸗ 
liche Alluſtrationen, ſondern Kunſtwerke von hohem Range: ем eigener 
Ausdruck von Größe und Poeſie waltet in ihnen. Я. Fr. 
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Aus dem Wupperthal. 
Anfang December 1867. 

—* Die — der Wahlbewegung für den norddeutſchen Reichstag 
—* ſich gelegt, nachdem Бег Vertreter der Socialdemoiratie, J. %. 
хоп Schweizer, durch Hülfe unſerer Confervativen Abgeordneter für Elberfeld⸗ 
Barmen и Die Conſervativen und Pietiſten haben ſchon ſo viel 
für den böſen Ruf des Wupperthals gethan, daß auch dieſe Handlungs— 
weiſe nicht mehr auffallen kann. Das elberfelder evangeliſche Vereinshaus, 
in dem dieſe Partei im ſtillen über das Wohl und Wehe der Stadt Be— 
ſchlüſſe faßt, hat ей Schweitzer's Wahl den Nebentitel , Schweigerhaus“ 
davongetragen. Das kümmert dieſe „Prädeſtinirten“ nicht im mindeſten, 
Пе denlen: mag die Welt gloſſiren, wir haben doch das beſte Theil er— 
wählt. Зи Barmen geht es ebenſo. Früher hinter Elberfeld zurück, ſtrebt 
man hier ſeit einigen Jahren, её der Schweſterſiadt in allem gleich, möglichſt 
zuvorzuthun, und ſo iſt auch hier ein ſolches „Vereinshaus“ im groß— 
artigſten Maßſtab ди gleichen Zweden und mit gleichen Tendenzen ent— 
ſtanden. Für die Wirkſamteit Бег Partei Ш das ein ergiebiger Boden, 
aus dem die reife Frucht emporſchießt, während die liberale Partei durch 
Zeitungen und öffentliche Volksverfammlungen ihr Feld erſt beackern muß. 
Dabei können Ме Differenzen пи Schoſe рег Partei nicht verborgen blei— 
ben. Bei der Wahl zum Abgeordnetenhauſe traten dieſe Meinungsverſchie— 
denheiten leider nur zu ſehr апб Licht und es dauerte bis kurz vor der 
Wahl ſelbſt, um die Fortſchrittspartei und Ме Nationalliberalen dem 
gemeinſamen Gegner, den Kirchlich-Conſervativen, gegenüberzuführen. 
Man hatte ſich geeinigt, den frühern Vertreter Peter Ludwig Schmidt 
und Ог. 3. 3. Oppenheim aufzuſtellen. Sämmtliche liberale Wahlmänner 
ſtimmten dafür, doch unterlagen ſie gegen die Conſervativen F. von Eynern 
und Alexander von Sybel, die mit einer Mehrheit von 30 Stimmen 
ſiegten. So nahe kamen ſich auch Мег ме Zahlen der Parteien. Dr. Oppen— 
heim hat in Elberfeld geſprochen und viel Anerkennung gefunden, ſodaß 
nach den Aeußerungen einiger Conſervativen er bei früherm Auftreten wol 
Compromißcandidat hätte werden können. Indeß Ш mit den Vereins— 
häuslern nicht zu pactiren; iſt es doch vorgekommen, daß ſie bei ſtädti— 
ſchen Wahlen ſich mit den Katholiken für je einen Candidaten der be— 
treffenden Confeſſionen vereinigt hatten; Бег conſervative Proteſtant kam 
durch, während der katholiſche Candidat nur Ме Stimmen ſeiner Glaubens⸗ 
genoſſen hatte. Seit dieſem Vorfall gehen die Katholiken mit den Libe— 
ralen, ein Entſchluß, der für die Gemeinderathswahlen von Wichtigkeit 
iſt. Hierfür шах denn auch eine große Regſamkeit entfaltet worden. Das 
Ergebniß iſt, daß für 12 Ausſcheidende in Elberfeld 11 der Neu- тер. 
Wiedergewählten der liberalen Richtung Ш Kirche und Staat angehören 
und nur einer, als Compromißcandidat, farblos genannt werden kann. 
Зи Barmen iſt das Reſultat faſt daſſelbe, indem пит in der erſten Klaſſe 
ме Wiederwahl von zwei Hochariſtokraten ſtattfand. 
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Wie ſehr übrigens das ſo oft wiederlehrende Wählen abſtumpft, zeigt ме 
geringe Betheiligung ſelbſt ſolcher Wähler, ме früher bei keiner Wahl 
fehlten. Freilich ſteht unſer Thal mit dem geringen Intereſſe nach dieſer 
Seite nicht allein, ſonſt ließen ſich Gründe dafür leicht finden. Die Cholera 
hat nämlich monatelang mit großer Heftigkeit gewüthet und Tauſende 
von Opfern gefordert, deren Hinterbliebene natürlich wenig Sinn füt 
öffentliche Wirkſamkeit haben. Die Geſchäfte wollen noch immer nicht wie— 
der in Schwung kommen, in manchen Fabriken wird nur während ver— 
kürzter Arbeitszeit gearbeitet. 

Trotz alledem beginnt ſich die Winterſaiſon in geiſtiger und künſtle— 
riſcher Beziehung zu regen. Das Theater bietet ein nicht ungefälliges 
Schauſpiel, mitunter auch eine Oper durch die düſſeldorfer Geſellſchaft. 
Die Concerte im höhern Stil, in Elberfeld unter Muſikdirector Schorn— 
ſtein, in Barmen unter Muſikdirector Krauſe, haben bereits begonnen und 
mehrere auswärtige Künſtler vorgeführt. Der bedeutendſte unter ihnen war 
Karl Tauſig, deſſen Leiſtungen Мег den größten Enthuſiasmus erregten. 
Unter lautem Beifall hält Profeſſor Karl Vogt in Elberfeld ſeine Vor— 
leſungen, denen ſogar einzelne unſerer Kirchlichen beiwohnen. Vogt's po— 
puläre, mit humoriſtiſchen Beiſpielen durchflochtene Vorträge ſprechen 
übrigens in ganz Rheinland und Weſtfalen an, ausgenommen in Aachen 
beim Pöbel, den ме Pfaffen und Ме ultramontane Preſſe gegen den 
Mann der Wiſſenſchaft зи Сусейеи aufgereizt haben. 

An Vorleſungen wird es uns den Winter über nicht fehlen. Zu den 
fortlaufenden in den Bildungsvereinen kommen die alljährig wiederkeh— 
renden für die Penſionskaſſen des Gymnaſiums und der Realſchulen und 
im höhern wiſſenſchaftlichen Sinne зи Barmen Ме ſogenannten Profeſſoren— 
vorleſungen. Für dieſe ſtehen in Ausſicht: Profeſſor Köchly, Ludwig 
Eckardt, Auton Springer, Hermann Hettner, Mohr von Bonn und Ru— 
dolf Gottſchall. Einer unſerer heimiſchen Gelehrten, Dr. Franz Leibing, 
Lehrer an der Realſchule, iſt, wahrſcheinlich infolge des vorjährigen Feld— 
zugs, an einer Lähmung ſchwer erkrankt. Der elberfelder Bildungsverein 
entbehrt dadurch einen ſeiner gediegenſten Führer, doch wird die unfrei— 
willige Muße des geiſtig friſchen Kranken vorausſichtlich der Literatur zu— 
gute kommen. Leibing Ш Verfaſſer einiger dramatiſchen Arbeiten, einer 
Reiſe nach Italien, und gibt jetzt eine Sammlung „Bergiſche Sagen“ 
heraus, unter denen ſich mehrere in dem eigenthümlichen hieſigen Platt— 
deutſch befinden. Das in Barmen befindliche Centralcomite für ме Frei— 
ligrath-Stiftung will ſeine Sammlung, die ſich auf сиса 30000 Thlr. be— 
läuft, ſchließen. Freiligrath ſelbſt war einige Zeit hier anweſend und wir 
hatten die Freude, ihn friſch und rüſtig zu finden. Ein wohlgetroffenes 
Bild, zu dem er dem Maler Eduard Schulz in Barmen geſeſſen, durch 
xXxylographie оси Brend'amour vervielfältigt, erzielt großen Abſatz. 
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Deutſche Nationalliteratur. 
Bibliothek Вет deutſchen Nationglliteratur des 18. und 19. Jahrhun⸗ 


derts, 1.—7. Band, веб. & 15 Ngr.: 1. Э4енттафег, Keden über vie ен 
тои, hrog. v. Schwarz; 2. ЯюрЙо, Oden, — Зйиь ет; 3. 4. ЗНи ие, 
olksmärchen der Deutſchen, 689. ©. ЗО ок. Müller; 5. 6. Жомит, Die ЗоБйаъе, 
— — 7T. Schulze, Die bezauberte Koſe ц. Poetiſches Tagebuch, hrsg. 
.Tittmann. 
Deutſche Dichter des 16. Jabrhunderts, hreg. v. Goedeke и, Titt— 
шаии, 1. и. 2. Band, geb. & 175 Thilre: 1. Aederbuch; 2. Schauſpiele. | 
Deutsche (аз Жег 4ез МЕлЕеЛаЦего, Вгзд. у. Р{е!{Гег, Г.—У. Вава, 
geb. & 11) ТЫг.: Г. Walther уюжа der Vogelweide, hrsg. у. Pfeitter, 
2. Аий.; П. Kudrun, hrsg. у. Ваговсь, 2, Аий, ; 1. Фаз Nihelungenlied, 
hrsg. у. Bartseh; IV. V. Нагза а наза уон MAue, 1. п. 2. Theil, hreg у. Весь. 


Gedichte und Dramen. 


Album der neuern deutſchen Lyrik, 7. Aufl. де6. 1% Thlr., Pracht⸗ 
ausgabe, geb. 3 г. — Gottſchall's Dramatiſche Werke, 6 ЗЬфи., geb. 
—* Thlr. — Gregorovius, Euphoxrion, cart. 16 Луг. — Gutzkow's Dramatifche 

erke, 20 Bochm. geb. 8 Thlr.; Uriel Acoſta, 3. Aufl.; Zopf und Schwert, 
geb. à 24 Ngr.⸗ Hammer, Schaun um dich und Schau in их, 16. Aufi.; Зи 
allen guten Stunden, 3. Aufl.; Feſter Grund, 2. Aufl.; Auf ſtillen Wegen, 
2. Aufi.; Lerne, liebe, lebe, 2. Aufi., ре & 1 ЗЫ.; Unter dem Фа[бщонь, 
geb. 16 94е.; Die Pſalmen, geb. 1 т. 4 Ngr. — Фоги, Die Pilgerfahri 
der Roſe, 3. Жий., сахё, 24 зе. — Kalidaſa, Sakuntala, 3. Aufl., geb. 1 Thir.; 
Urvaſi, geb. 26 Ngr. — Wilhelm Wüller, Gedichte, 4. Aufl. 2 $0., цеб. 
1 Зи. 16 Ngr.z Ausgewählte Sedichte, саг. 20 т. — Das Ribelungen- 
lied, überſ. v. Bartſch, 9:6. 15 Thlr.; бе. v. Bürger, geb. 17, ЗЫх.; ш 
Romanzen v. Naumann, geb. 17/3 Thlr. — Pfeilſchmidt, Heilige Zeiten, geb. 
16 Ngr. — Roffhack, Das Lilien märchen, cart. 12 ат. — Ernſt Schulze, Die 
bezauberte Rofe, Min. Ausg., geb. Thlr.; Cäcilie, 3. Aufl.‚2 Thle. дев. 
1 Thlr.; Gedichte, 3. Anftl, geb. 16 Ngr. — Sturm, Gedichte, 3. Auſl., 
Neue Gebichte; Für das Заи8 , geb. в 1 Thlr.; Fromme Lieder, 6. Жий., 
geb. 1 Зх.; Neue Fromme  ЗеЪег, geb. 17, Thlr.; Zwei Roſen, веб. 
16 Ngr. — Tſchabuſchnigg, Gedichte, 3. Aufl., geb. 27, ЗЕ. 


Alluſtrirte und Prachtwerke; Atlanten. 


ar rch Feld und Эа, Шийта von Kretſchmer, geh. 3 Thlr., 
geb. ео ваене von Pecht п. Ramberg, Octavausgabe, деб. 
5 ЗИ. и. 6 Thlr — боеае - @ ег! и. Schiller-Galerie von FPechi и. 
Вашего, Quartausgaben, &еЪ. & 15 у, ТЫТ.. и. 167/, ТЫг.; Pruehtausgaben geb. 
в 30 Тыг. — езвше - @аТекйе уоп Fecht, Quartausgabe, geb, 10 ТЫ. 
и. 11 ТЫх.; РгасЬивизрафе, веЪ. 20 ТЫг. — Меце ЗВаКкзреаге- ба]еме, 
geb. 13 ТЫ. и. 14 ТЫг. — Семей! Aus dem Leben еше; Wüstlings, 
шт Carton 95 ТЫг. — @тий Schulze, &е bezauberte Roſe, illuſtrirt don 
Baumgarten, деб. & 5?) Thir. и. 8 ЗЫ. — Mustrirter Katalos Чег 
Гопйопег иаазите - АаызеНопв уоп 1562, 1. ВЧ. ве. 8, Ты, 
2. В4. зеь. 71 Тыг. — Маз кг Katalos 4ег Рагзег Industrie- 
Ausstéilung уоп 1867, 12—15 ГлеЁегиввев à 20 Мег. — Bilder⸗Atlas zum 
Converſations⸗Lexikon, сатЕ. 17 2/5 Thlr., geb. 23* Thlr. — Mustrirtor Hand- 
аНая, 2. Апй., саг. 6. ГЫхг.; Aujabe t Text, eart. 9 ТЫг., geb,. 10 ТЫг, — 
—* Сеобгарызсв ел {Или аЧа$, 2. Апй., cart. 67), Thlr., geb. 7 Thle. — 
Агепа{5` Маше ютязсвек Shulatlas, 2. Auſſ., ре. 1 ТЫг. 26 Маг. 
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Encyklopädiſche Werke. 


Brockhaus' Converſations Lexikon, Elfte Auflage, 15 Bde. geb. a 1 Thlr. 
28 Ngr. und 2 ФЫГ., auf Belinpapier geb. а 3 Thlr.; — Auflage, 15 Bde. 
geb. 23, Thlr., 24 Thir und 242, Thlr. — Unſere ‘Зе, Neue Моде, 1.—5. Bd. 
дев. а 2:/, ЗЫ. и. 9 6. 24 Уве. — Kleineres Brockhaus'ſches Conver—⸗ 
ſationsLexikon, Zweite — Bde., geb. 72 ЗИ. u. 7 Thlr. 26 де. — 
Illuſtrirtes $ аи. und FamillenLexikon, neue wohlſeile Ausgabe, 7 Bde., geb. 
18 Thlr. 16 —* — AUgemeines Handhueh der Егейпаогегей, 3 'Вае. й 
кеь. 111, ТЫг. — Wander, Deutſches Sprichwörter-Lexikon, 1 ЗЬ. веб. 
105, Зиг. — @/ма8 Lexikon von оНеф и. Weicer, 14 Зье., дев. а 


3 ЗИ. 16 Ngr. 
Jugendſchriften. 


Kinderleben, illuſtrirt von Ludwig Nichter, 5. Aufl., cart. 1 Thlr. — Müller 
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platen und Ariſtophanes. 
Von 
Dtto Buchwald. 


II. 


Den Verſuch, über die Form der Parodie hinauszugehen und Ме. 


trotz aller Lächerlichkeit Doch harmloſere Art des Angriffs in еше directe 
Geiſelung zu verwandeln, hat Заки im „Romantiſchen Oedipus“ ge— 
macht. Allein er iſt auch hier auf halbem Wege ſtehen geblieben. Die 
Einführung Immermannu's, das Auftreten allegoriſcher Figuren, wie des 
aus Berlin verbannten Verſtandes, die Perſonification des als Legiti— 
mation Clauren's „Meimili“ Бе ſich führenden Publikums, das alles iſt 
echt ariſtophaneiſch, und еб Ш nicht пит зи bedauern, ſondern auch ver— 
wunderlich, daß Platen nach dieſem genialen Anſatz wieder in die Form 
рег Parodie zurückſank und in einer jedenfalls eigenthümlichen Weiſe 
den indirecten Angriff mit dem directen verband. Der Oedipus, wie 
er hier im Sinne Immermann's und der Romantiker im allgemeinen 
gedichtet iſt, zeigt die Lächerlichkeiten dieſer Richtung пи grellſten Lichte; 
аиф ſind die zahlvreichen Anachronismen wie die Verflechtung des ту: 
thiſchen Grundriſſes mit modernen Verhältniſſen und Anſchauungen echt 
komiſch, erreichen aber durchaus, was den Hauptzweck, die Verſpottung 
Immermann's, anlaungt, nicht die draſtiſche Wirkung ше der Eingangs— 
und Schlußact. Die „Verhängnißvolle Gabel“ und die Fabel des 
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Oedipus haben mehr den Anſchein eines Turniers, während der Ein— 
gang und Schluß im zweiten Stück in der That ein ernſter Kampf auf 
Leben und Tod ſind. 

In dem Aufbau des Stückes, in der Erfindung der Fabel iſt Platen 
über die Parodie nicht hinausgekommen, in dieſer Hinſicht zeigt die „Po— 
litiſche Wochenſtube“ von Robert Prutz ein tieferes Verſtändniß des 
Ariſtophanes als die beiden Komödien Platen's. Das aber, was 
Viſcher als das Weſen des echten Komikers hinſtellt: daß er weder tra— 
veſtire noch parodire, ſondern, wie Cervantes, die Literatur durch eine 
neue Gattung bereichere, läßt ſich von Platen, obwol er den Ariſtopha— 
nes als vollwiegendes Muſter vor ſich hatte, nicht ſagen. 

Aus dem parodienhaften Charakler der beiden Komödien ergibt ſich von 
ſelbſt die ſtrengere Compoſition, der ſtraffere Zuſammenhang der Scenen, 
der nur einmal durch das Stück im Stück, die eingelegte Fabel des 
Oedipus, die freilich die Hauptſache bildet, unterbrochen wird. Darin 
hat Platen ſcheinbar einen Vorzug vor Ariſtophanes, deſſen Stücke bis 
auf die „Ritter“ einen ziemlich willlürlichen Gang haben und oft Sce— 
nen enthalten, die mit den vorhergehenden nur loſe, oft gar nicht im 
Zuſammenhange ſtehen. Das freie Spiel der Phantaſie und die Ab— 
ſicht, jede Scene für ſich durch die ihr eigene Komik wirken zu laſſen, 
erinnern an die moderne Poſſe, die, was die äußere Geſtalt und Oeko— 
nomie anlangt, eine nicht zu verkennende Aehnlichkeit mit den Ariſto— 
phaneiſchen Komödien hat. Freilich iſt dieſe Aehnlichkeit nur eine äußer— 
liche. Uns aber, die wir durch die antike Tragödie, die neuere attiſche 
Komödie, wie ſie uns durch ме Stücke des Plautus und Terenz wider— 
geſpiegelt wird, und durch Ме elaſſiſchen Dramen unſerer eigenen Lite— 
ratur an einen ſtraffen, durch Urſachen und Wirkungen verbundenen 
Gang Бег Handlung gewöhnt ſind, muthet dieſe Willkür und Regel— 
loſigkeit ſonderbar an, und derjenige, welcher die Stücke des Ariſto— 
phanes zum erſten mal lieſt, wird ſicherlich keinen großen Begriff оси 
der Kunſt des Ariſtophanes in der Anordnung des ganzen Plans be— 
kommen. Aber einmal hatte Ariſtophanes als der Vollender dieſer einzig 
daſtehenden Gattung der Komödie das Recht, ſie nach ſeinem Genie zu 
geſtalten, dann aber erreicht ſie auch den vollen Zweck, denn die Ko— 
mödie ſoll, um mit Bernhardy zu reden, was ſie bedarf, durch die 
Willkür des erfinderiſchen Witzes ſchaffen, und das hat die Ariſtophaneiſche 
Komödie im vollen Sinne des Wortes gethan. 

Betrachten wir die Situationen, die Platen in ſeinen Komödien ge— 
zeichnet, ſo finden wir, daß das Witzige derſelben entweder darin liegt, 
daß die Verhältniſſe und die Lage der Perſonen in Widerſpruch mit ihren 
Anſchauungen und Worten ſtehen, oder daß moderne Zuſtände in ana— 
chronismenhafter Weiſe auf antilen Boden verpflanzt werden. Die 
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erſtere Art der Komik iſt namentlich in der „Verhängnißvollen Gabel“, 
die letztere im „Romantiſchen Dedipus“ vertreten. Фаб Jokaſte Er— 
ziehungsſchriften für den zu erwartenden Prinzen anſchaffen läßt, daß ſie 
für Houwald eine unauslöſchliche Leidenſchaft hegt, daß ſie einen poetiſchen 
Minnehof um ſich verſammelt und ein Thema zum Gloſſiren aufgibt, 
daß Diagoras ſich fürs Bergbauweſen intereſſirt, wirkt ohne Frage 
lomiſch: es iſt aber nur eine Art des Witzes. Wenn jemand, der in 
Leipzig die Rechte ſtudirt hat, Ortsrichter Чи Arkadien wird, wenn ein 
arkadiſcher Schaͤfer für ein Rittergut аш Vorgebirge Бег Guten Hoff— 
nung Geld ſparen will, wenn deſſen Frau davor zittert, daß ihre Kin— 
рег ди gelehrten Genies а 1а Karl Ве erzogen werden ſollen, ſo 
wird niemand das Anmuthige dieſes Wibes entgehen, aber es wird auch 
niemand die Harmloſigkeit deſſelben verkennen. 

Im „Romantiſchen ODedipus“ bleibt Бег Witz in der Verwickelung 
und Durchführung der Handliung, abgeſehen von dem völlig losgelöſten 
Aufangs- und Schlußact, auf dieſe Art beſchränkt. Der antike Grund⸗ 
riß iſt im ganzen beibehalten, iſt aber durch die in polemiſcher Abſicht 
hineinverwobenen und carikirten Ereigniſſe ſtark entſtellt. Die Weiſe 
jedoch, wie Platen mit einem ſo tief tragiſchen Stoffe umſpringt — mag 
es immerhin im Sinne der Romantiker geſchehen — verkümmert in 
etwas den Genuß. Denn wir ſind пи Зщейе, об wir über die Ver— 
ſpottung des romantiſchen Unſinns lachen oder uns über die Fratze der 
gewaltigen Tragödie ärgern ſollen. Reiner iſt der Genuß, den uns 
die „Verhängnißvolle Gabel““ gewährt. Denn hier beleidigt Бег Dichter 
nicht dadurch, daß er zu ſeinem Zweck einen ehrwürdigen Stoff сать 
Ни, die Fabel iſt originell erfunden, ме Verwickelung phantaſievoller 
und draſtiſcher. 

Der Unterſchied in den äußern Situationen zwiſchen den Platen'ſchen 
und Ariſtophaneiſchen Komödien erſcheint zwar auf den erſten Blick nicht 
ſehr bedeutend, weil zumeiſt das Barocke in die Augen ſpringt. Aber 
um wie viel ſchärfer und pikanter ſind die Situationen, welche Ariſto⸗ 
phanes ſchildert, als die von Platen gezeichneten! Wie beißend iſt 
z. B. gleich die Eingangsſcene in den „Wolken“, wie ſcharf verletzend die 
Abſicht des Strepſiades, ſeinen leichtſinnigen Sohn zum Sokrates zu 
ſchicken, damit er bei ihm die ungerechte Rede lerne und vermöge dieſer 
die durch ſeine Pferdeliebhaberei entſtandenen Schulden den Gläubigern 
abzuſtreiten in Stande ſei! Wie herb Ш der Spott, wenn in den 
„Vögeln“, dem Traumſtaat der Athener, der ungerathene Sohn um 
Aufnahme in dein neuen Reich bittet, шей ſeiner Meinung nach dort 
der für wacker gilt, der ſeinen Vater beißt und würgt! Wenn der Dichter 
Kineſias dort auf günſtige Aufnahme ſeiner windigen Dithyramben 
rechnet! Wenn ſofort der Sykophant erſcheint und um —— bittet, um 
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das Geſchäft der Angeberei ſchneller und erfolgreicher betreiben зи kön— 
nen! Hier geſellt ſich zu dem launigen Spiel der Phantaſie, zu der 
außergewöhnlichen Situation die wirkliche Verhältniſſe verſpottende 
Satire, während die von Platen gezeichneten Situationen einen ſatiriſchen 
Beigeſchmack nur dadurch bekommen, daß wir ſie als Parodie zu denken 
haben, ein Unterſchied, der wiederum mit der indirecten Art des Зи» 
griffs zuſammenhängt. 

Bei Platen erſcheinen Müllner, Raupach, Houwald nicht durch die 
Umſtände, unter denen ſie auftreten, nicht durch Situationen, in die ſie 
verwickelt werden, lächerlich; ſie werden es nur dutch die Worte der аи» 
Беги, durch Urtheile, ме uns nicht ſelten, wie z. B. па „Romantiſchen 
Oedipus“, wie Bruchſtücke aus einer gereimten Literaturgeſchichte ап 
muthen. Daß alle dieſe ſo hart angegriffenen Männer nicht, wie Kind 
und Kindeskind, ſelbſt auftreten, ſtumpft die Spitze des Pfeils ab. Зи 
folge dieſes indirecten Angriffs kommt Platen auch in den polemiſchen 
Stellen zu keinem dramatiſchen Leben. Das Geſpräch zwiſchen Oedipus 
und Tireſias im vierten Act iſt eben nur ein äſthetiſches Urtheil. Die 
Geſchichte von dem „Kuhhirten Anaximander“ und „der Tibetanerin“, 
die als Stoffe für Schickſalstragödien empfohlen werden, wie matt ſind 
ſie gegenüber der Verſpottung des Palamedes, der Helena, der Andro— 
meda, wie ſie Ariſtophanes in den „Thesmophoriazuſen“ ausgeführt 
hat! Wie lahm und bewegungslos iſt die Handlung da, wo Platen 
Immermann direct verſpottet, gegenüber dem bewegten und reichen 
Wechſel der Ariſtophaneiſchen Stücke, die ſelten das dramatiſche Leben 
verlieren, wie пп Schlußact der „Fröſche“. Dieſer Theil des „Roman—⸗ 
tiſchen Oedipus“ bietet in ſeinen Sitkuationen wenig Komiſches, es löſt 
ſich alles in ein bloßes Wortgefecht auf, das mehr beißend als witzig, 
mehr grob als ſpitzig iſt, und es ſcheint, als ob Platen den Schwer— 
punkt der Komödie abſichtlich in die Parodie verlegt, weil er ſich wohl— 
bewußt war, daß ſeine Phantaſie zur Parodie ausreichte, aber einen 
directen Angriff in einer ganzen Komödie durchzuführen weder reich noch 
fruchtbar genug war. 

Was den parodirenden Gebrauch bekannter Verſe — eine Art der 
Komik, deren ſich Platen nach dem Vorgang des Ariſtophanes ebenfalls 
bedient, — anlangt, ſo iſt Platen darin mäßig geweſen und hat ſich 
ausſchließlich nur ſolcher Verſe bedient, die Uebertriebenes, Schwülſtiges 
und Barockes enthalten. Ich erinnere nur an Verſe wie: 


Abtrünniges Weib! ich möchte vor Wuth umbiegen die Pole des 
и Himmels; 
Phraſeologie, die im Kopfe mir blieb aus einem Tragödienrührei! 


oder: 
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Ach, da las ich jüngſt im Houwald с i 

h, eine Stelle, welche nie 
Wieder aus dem Kopfe geht mir oder aus de Пе; 
Denn ш етеш Trauerſpiele tritt (. Die Feinde“ heißt das Stüch 


Eine Fürſtin auf um Mitternacht | 

und wünſcht den Tag zurück 
Und ſie ſagt, dies auszudrücken, дез пит ры бете о. 
Daß 14 wäre реше Mutter, или zu wecken 5%, о Tag! 


| Ariſtophanes wendet ſehr oft parodirend Verſe an, nicht ſelten ſolche, 

die аи und für ſich nichts Lächerliches haben, durch den Zuſammenhang 
aber, in den Пе gebracht ſind, komiſch wirlken. Dazu liefern ihm aber 
nicht blos Euripides und andere, deren poetiſches Verdienſt Ariſtopha⸗ 
nes gering anſchlug, das Material, ſondern auch der von ihm hochge— 
ſchätzte Aeſchylus und Sophokles. | 

Фо parodirt ег den Aeſchylus Ш den „Ekkleſiazuſen“ (8. 415) 
durch Anwendung der aus Беи ,, Myrmidonen“ des Dichters entlehnten 
Verſe. Chremes Ш зи ſpät in die Verſammlung gekommen und hat 
die 3 Obole Sold deshalb nicht erhalten. Blephros erhält auf ſeine 
Frage, wie ſeine Ausſichten ſtünden, die Antwort, daß auch er keinen 
Sold bekommen werde. Darauf ſagt er: 

Weh, ich armer Mann! 
Antilochus, beklage mich, den Lebenden, 
Mehr als“ — die drei Obole; „denn ich Ми dahin!“ *) 

о bedient ſich in den „Vögeln“ Бег „ungerathene Sohn“ einiger 
Зее aus dem „Denomaus““ des Sophokles: 

O würd' ich ем hochhinfliegender Aar 
Dahinzuſchweifen über die ſchäumende Flut, 
Die blaue Meereswüſte. 

Am reichlichſten iſt ſelbſtverſtändlich Euripides vertreten und die Art, 
wie Ariſtophanes deſſen Verſe theils durch ihre Anwendung, theils durch 
Veränderung, theils durch Einſchiebungen parodirt, iſt oft von zündender 
Wirkung. 

Wie witzig iſt die Parodie der Verſe aus der „Alceſtis“ des Euri— 
pides in den „Acharnern““! Admetus ſagt zu der ſterbenden Alceſtis: 

Auch im Tode möcht' ich nie 
Von dir getrenut ſein, die allein mir Treue hielt. 

Dieſe Verſe braucht Dikäopolis, der eben einen ſehr ſchönen Aal 

ſchlachten will, плоемл er dem Knechte ſagt: 


*) Ich habe dieſe wie die nachfolgenden Verſe aus Ariſtophanes nach der 
Donner'ſchen Ueberſe tzung eitirt, deren Glätte und — — — 
Griechiſchen nicht maͤch tig iſt, Ме Leltüre der Komoͤdien zu einer angenehmen macht 
und welche durch die beigefügten Anmerkungen das Verſtändniß vieler ſchwierigen 


Stellen ermöglicht. 
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Bring ihn herein! „denn auch im Tode möcht' ich nie 
Von dir getrennt ſein“, wenn dich Mangold *) eingehüllt. 


Wie Майи еше Einſchiebung in bekannte Зее wirkt, dafür iſt 
folgendes Beiſpeel aus den „Thesmophoriazuſen“ ein Beleg. Es ſteht 
ай der Stelle, шо Euripides den Menelaus, Mueſilochus die Helena 
ſpielt und der Dialog ſich fortwährend in Verſen aus der „Helena“ bewegt. 


Euripides. 
„Nie ſah ich Eine Helenen ſo gleich вле dul!“ 
Muneſilochus. 
„Du gleichſt ſo ganz Menelaus“, du Kohlſtrunkgeſicht! 
Euripides. 
„Den Aermſten aller Männer haſt du recht erkannt!“ 


Wie raſch, wie ſcharf und ſchlagend klingt das gegenüber Бег lang— 
alhmigen Einleitung, die Platen зи einem einzigen parodirten Verſe 
macht! | 

Eine andere Art des komiſchen Apparats, den Platen dem Ariſtophanes 
abgelauſcht, iſt die Bildung ungeheuerlicher Wortzuſammenſetzungen, 
die oft einen wunderbar maleriſchen Charakter haben. In dieſer 
Hinſicht hat Platen dem Hellenen nichts nachgegeben. Worte wie 
„Obertollhausüberſchnappungsnarrenſchiff“, „Demagogenriechernashorns— 
angeſicht“, „Freiſchützcascadenfeuerwerkmaſchinerie“ ſind nicht minder 
geſchickt, als wenn Ariſtophanes — wie Dounner gut überſetzt — bildet: 
„Wortbombaſtgebündelmaul“, „Faulgeſchwätzaufſtöberer“, „Trompeten-⸗ 
grimmbartlanzenkerl.“ 

Betrachten wir nun die Stellung, welche Ariſtophanes und Platen 
den verſpotteten Gegnern gegenüber einnehmen, ſo finden wir einen 
hervorſtechenden Unterſchied ſowol da, wo ein Stück ausſchließlich die 
Verſpottung einer Perſönlichkeit verfolgt, als auch Бер den gelegent— 
lichen Seitenhieben, die hier und da für den einen oder den andern 
abfallen. 

Die Kühnheit, mit welcher Ariſtophanes gegen einen ſo mächtigen 
Mann wie Kleon vorging, und die ſelbſt den Zeitgenoſſen ſo gewagt 
erſchien, daß kein Schauſpieler die Rolle des Kleon darzuſtellen ſich 
getraute, kann hier nicht in Betracht gezogen werden, weil eben die 
Wortfreiheit damals unbeſchränkt war. Aber der ganze Ton ſelbſt, in 
welchem die Angriffe des Ariſtophanes gehalten ſind, iſt ein weſentlich 


*) Eine Pflanze, in deren Blätter eingehüllt die Aale gekocht wurden, um 
ſchmackhafter zu ſein. 
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— р ыы иен. — wo er Kleon, Euripides, Sokrates 
мы rbſten броне ü ergießt, haben ſeine Worte eine ſo objective 

Anng deß wir an der Auſicht kommen, er habe in allem recht; daß 
wir glauben, {о müſſen alle Athener über Kleon, Euripides und Sokrates 
geurtheilt haben. Ueberall ſcheint er mit dem Blick eines ruhigen und 
unbefangenen Kritilers die Schwächen und Gebrechen ſeiner Zeit und 
ſeiner Zeitgenoſſen beobachtet, und wenn auch unverblümt und rückſichts— 
los, ſo doch wahrheitsgetreu und ohne perſönliche Gehäſſigkeit dem 
offentlichen Gelächter preisgegeben zu haben. Immer ſin {еше Hiebe 
ſicher und treffend geführt, nirgends ſchwankt die verwundende Waffe 
in der vor perſönlicher Erregtheit zitternden Hand. Er ſteht in der 
That über dem Ziel ſeiner Geſchoſſe, ſein rücſſichtsloſer Hohn flammt 
hell, ohne durch den Rauch perſoͤnlicher Erbiterung und Gereiztheit 
verdunkelt zu werden. 

Und doch wie ſtark hat er zuweilen die Farben aufgetragen! Wie 
oft hat ег, von dem Recht des Komikers, аи allem etwas Lacherliches 
herauszufinden, Gebrauch machend, aus eigenthümlichen Menſchen 
Caricaturen geſchaffen, Fehler und Schwächen in Albernheiten und 
Abgeſchmacktheiten verwandelt! Aber nirgends klingt die Abſicht durch, 
auf dieſe Weiſe ſich für exlittene Kränkungen Genugthuung zu verſchaffen, 
für Beleidigungen ſeiner Perſon ſich das Müthchen zu kühlen, und das 
gibt ſeinem Spott den Anſtrich der Wahrheit, den beißenden Verſen den 
Charakter unbefaugener Obiectivität. 

Daſſelbe läßt ſich im ganzen von der „Verhängnißvollen Gabel“ 
ſagen; auch Мет ſteht der Dichter objectiv der angegriffenen „Dichter— 
lingsgenoſſenſchaft“ gegenüber, er zieht gegen ihren dichteriſchen Unſinn 
zu Felde, aber nirgends tritt deutlich und ſcharf hervor, daß er gegen 
den einen oder den auderm perſönlich erbittert geweſen ſei, ein Fehler, 
vor welchem ihn die Form der Parodie bewahrte. Dieſe Unbefangen— 
heit aber fehlt Platen völlig im Schlußact des „Romantiſchen Oedipus“. 
Dort hören wir nur den gereizten und perſönlich beleidigten Poeten, 
deſſen Worte in fieberhafter Erregtheit dahinfluten und wie пи Stru— 
del danach ringen, мо beleidigender zu ſein. Hier hat Platen den 
Stoßdegen mit der Knute vertauſcht, und wenn auch die groben Worte 
dem Verſtande in den Mund gelegt ſind, {© zweifelt niemand, daß 
dieſer Verſtand kein anderer als Platen ſelbſt iſt. Wer aber kann 
dieſe Verſe mit Wohlgefallen leſen? Sie ſind gallig, aber nicht witzig! 
Und ſie ſind gegen einen Mann gerichtet, deſſen „Münchhauſen“ ein 
Werk iſt, auf welches wir Deutſchen mit Recht ſtolz ſind, gegen einen 
Mann, der, obwol er Platen nichts ſchuldig blieb, doch des Gegners 
Verdienſt willig auerkaunte und Ши eines Platzes in Walhalla trotz 
ſeiner Thorheiten für würdig erachtete. Platen hat nicht blos das 
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dichteriſche Verdienſt ſeines Gegners, ſondern auch deſſen größere Ge— 
rechtigkeit gegen ſich. 

Vor ähnlichen Misgriffen hat Ariſtophanes ſeine objectivere Ruhe 
bewahrt. Was von dem Zerrbild des Sokrates zu halten iſt, iſt be— 
reits früher erwähnt. Nicht minder als Sokrates war dem für die 
Zeit der Marathonskämpfer begeiſterten Ariſtophanes Euripides mit 
ſeinen neuen Ideen eine unverſtandene Perſönlichkeit. Aber er hat doch 
trotz ſeiner ſubjectiven Schätzung des Tragikers glücklich die Seiten bei 
ihm herausgefunden, auf welche ein Angriff mit Erfolg unternommen 
werden konnte: ſeine hölzernen Monologe, ſeine manierirten lyriſchen 
Partien, ſeine geſchraubten Verſe und windigen Sentenzen, ſeinen 
Weiberhaß, ſeine ſchwankenden religiöſen Anſichten. Dem Kleon aber, 
рег all die bittere Wahrheit aus dem Munde des Wurſthändlers ет» 
fährt, werden ſo ſichere Thatſachen zur Laſt gelegt, und das Bild 
dieſes Mannes ſtimmt ſo mit der Charakterſchilderung der Hiſtoriker 
überein, рав der Gedanke ап еше aus perſönlicher, leidenſchaftlicher 
Heftigkeit hervorgegangene Entſtellung nicht aufkommen kann. Dieſelbe 
Objectivität trotz aller Schärfe tritt auch Бе den gelegentlichen Ver— 
ſpottungen einzelner Perſonen, die im Stück eine untergeordnete Stellung 
einnehmen, hervor. Es ſind immer dieſelben Charaktereigenſchaften, die 
verſpottet werden: bei Kleiſthenes ſein weibiſches, üppiges Weſen, bei 
Kleonymus die Feigheit, bei Morſimus und Melanthius die Schlemmerei, 
und wir haben an der Richtigkeit dieſer Vorwürfe zu zweifeln um ſo 
weniger Grund, als gelegentlich auch andere Komiker dieſelben Perſonen 
derſelben Eigenſchaften wegen verhöhnt haben. 

In der gelegentlichen Verſpottung iſt Ariſtophanes im allgemeinen 
ſchärfer und beißender als der deutſche Dichter, der zwar auch hier und 
da Seitenhiebe vertheilt, aber nicht immer beſonders treffende. Wenn 
es z. B. von Tholuck heißt, daß ſeine gelehrte Stubenluft eines wür⸗ 
zenden Hauches von Poeſie bedürfe; wenn geſagt wird, daß Krug lang— 
weilig ſei: ſo ſind das Eigenthümlichkeiten, welche dieſe Gelehrten mit 
vielen andern gemein haben, und es hätte für dieſelben ebenſo gut dieſer 
oder jener geſetzt werden können. Außerdem liegt aber in dem Vor— 
wurf auch nicht einmal etwas, was ſich beſonders für einen Komilker 
zum Angriff eignete. Denn werden allgemeine Charaktereigenſchaften 
zum Gegenſtand der Satire gemacht, ſo müſſen es ſolche ſein, welchen 
entweder etwas Lächerliches oder Schimpfliches anhaftet. Trockene und 
unfruchtbare Gelehrſamkeit aber, nüchterner und langweiliger Vortrag 
ſind weder lächerlich noch ſchimpflich. Die willkommenſte Zielſcheibe 
bieten immer ſtark hervortretende Ereigniſſe oder Handlungen, durch 
welche dieſer oder jener öffentlich lächerlich oder verächtlich geworden iſt, 
und das läßt ſich im ganzen kaum von einer der м тей За’ ет 
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Komödien beiläufig verſpotteten Perſonen behaupten. Зи dieſer Hinſicht 
ſtand dem Griechen zwar kein größeres Gebiet offen als dem Deutſchen, 
aber der Umſtand, daß Athen der ausſchließliche Mittelpunkt des helle— 
niſchen Lebens шах, ermöglichte eine genauere Bekanntſchaft ſelbſt mit 
ganz perſönlichen Verhältniſſenn und eröffnete dem Dichter диф рав ſo 
reiche und ergiebige Feld des Stadttllatſches, auf welches ſeine Streifzüge 
zu machen Ariſtophanes nicht verſchmäht hat. Wie fein und geſchickt, 
wie ſcharf und beißend er einzelne Perſonen mit wenigen Worten geiſelt, 
dafür möge ſtatt vieler Stellen folgende aus den „Wolken“ entnommene 
Zeugniß ablegen. 

Strepſiades wundert ſich, рав der Chor der Wollen die Geſtalt von 
Frauen hat, und Sokrates Тат ihn über die mannichfache Geſtalt, welche 
ſie annehmen, folgendermaßen auf. 


Sokrates. 
Sie geſtalten ſich ſo, wie's ihnen beliebt. Und ſehen ſie einen gelockten 
Wildfang von den zottigen Wüſtlingen dort, уме etwa den Sohn 
Xenophantens, 
Dann äffen ſie ſpottend die Tollheit nach und verwandeln ſich gleich 
| ш Centauren. 


хер Пафе8. 
Und ſehn Йе den Самом, welcher den Raub аш Фешен аа йе —, 
was thun йе? 
Sokrates. 


Ihn ſtellen ſie dar nach ſeiner Natur und — ſich plötzlich in 
ölfe. 


Sſtrepſiades. 
Drum auch, drum! Als ſie den Mann ohne Schild, den Kleonymus, 
geſtern erblickten, 
Kaum ſahn ſie die Memimie, ſo wurden ſie gleich in flüchtige Hirſche 
verwandelt. 
Sokrates. 


il ſie den Kleiſthenes ſahn, drum — (ſiehſt du Ши?) — 
ЕСН: Ге wurden Пе Weiber! 


РЕ | anes in ег Wahl des Stoffs nicht eben kritiſch 
ны — — Fehler und Gebrechen her, als er ſich 
nicht ſcheut, den Schleier von Schandgeſchichten wegzuziehen. So wird 
рег Dichter Kineſias wegen ſeiner „Säbelbeine“, die Sohne des Kar⸗ 
tinos wegen ihrer trabbenhaften⸗ Figur, der Schauſpieler Kleokritus 
wegen ſeiner großen Füße verſpottet. So werden von Ariphrades und 
andern unſaudere Geſchichten berichtet, eine Art des Spottes, den 
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Platen mit richtigem Takt ziemlich vermieden hat. Im ganzen ſind 
ſeine Komödien frei von Zoten, und die wenigen, die ſich finden, ſind 
wenigſtens nicht dazu angethan, ſeine eigene Moral oder die der Ange— 
griffenen in Frage зи ſtellen. Scenen, wie Ariſtophanes in der „Lyſiſtrata“, 
den „Thesmophoriazuſen'“ und „Ekkleſiazuſen“ gezeichnet, werfen immerhin 
ein bedenkliches Licht auf die Sittenſtrenge des Dichters ſelbſt. Und 
diejenigen, welche Ariſtophanes durchaus zu einem Tugendhelden ſtempeln 
wollen, mögen wenigſtens zugeben, daß die erwähnten Stellen einen 
Zweifel zum mindeſten begreiflich erſcheinen laſſen. 

Es bleibt noch übrig, einiges über die Parabaſen zu ſagen. Wäh— 
reud ме Parabaſe in der antiken Komödie als еше Reminiſcenz ай die 
Aufänge dieſer Poeſiegattung feſtgehalten wurde иль auch in der voll— 
kommenern Geſtalt ihren herkömmlichen durch das Alter berechtigten 
Platz fand, während ſie nothwendig war zur Ausfüllung der Zwiſchen— 
acte und die Stelle unſerer Muſikaufführungen während der Pauſen 
vertrat, ſind die Platen'ſchen durchaus aus einer rein äußerlichen Nach— 
ahmung des Ariſtophanes hervorgegangen und ſtehen zur Handlung des 
Stücks in keinem Verhältniß. Wie in der alten Tragödie der Dichter 
die durch den Abgang der Schauſpieler entſtandene Pauſe durch den 
Chor ausfüllte, ſo that es der komiſche Dichter ebenfalls durch den 
Chor und den Chorführer; die von dem letztern geſprochenen Worte 
führten пи engern Sinn den Namen „Зала“. Durch dieſe Para— 
baſen, die oft Fragen, die mit dem Stück in keinem Zuſammenhange 
ſtanden, nüchtern und ſchmucklos behandelten, шото die Illuſion der 
Zuſchauer unterbrochen und ſie ſelbſt in die realen Verhältniſſe zurück— 
verſetzt. Sie waren gewiſſermaßen ein Privilegium des Dichters, der 
in ihnen ausſprechen konnte, was ihm gerade аш dem Herzen lag und 
wofür er Ме Gemüther der Zuhörer erwärmen wollte. Daher erklärt 
ſich denn auch die Mannichfaltigkeit des Inhalts, welchen die Ariſtopha— 
neiſchen Parabaſen aufweiſen. 

Sehen wir von den Chorliedern ab, die ebenfalls die Zwiſchenpauſen 
auszufüllen beſtimmt ſind, alſo parabaſenhaften Charakter haben, und 
theils die Götter preiſen, theils einzelne Perſönlichkeiten verſpotten, ſo 
bleiben noch die Parabaſen im engern Sinne, die directen Anreden ans 
Publikum übrig. In ihnen gibt Ariſtophanes nicht blos allgemeinere 
Betrachtungen, wie ſie etwa der пи. Stück behandelte Stoff oder пабе 
liegende Zeitereigniſſe veranlaſſen konnten, ſondern ет nimmt auch oft 
Gelegenheit, von ſich ſelbſt und ſeinen Verdienſten зи ſprechen, das eben 
dargeſtellte Stück zu empfehlen und die Richter um Zuerkennung des 
Preiſes anzugehen. In den nicht direct auf ihn ſelbſt bezüglichen 
Stellen iſt der Inhalt verſchieden. Bald ſchließt er ſich dem allgemeinen 
Gedankengang an, und bleibt innerhalb des im Stücke behandelten 
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Stoffes, wie er z. B. in den „Wespen“ die ehemaligen Athener, die 
mit dem Stachel gegen die Perſer anſtürmten, den Athenern ſeiner Zeit 
gegenüberſteltt, ме юом ihrem Stachel nur in den Proceſſen Gebraud, 
machten; wie er in den „Thesmophoriazuſen“ die Frauen ſich ſelbſt 
loben läßt theilweiſe фа humoriſtiſcher, theilweiſe in würdiger Weiſe. 
Bald tritt er aus der Sphäre des Stückes heraus und nahe liegende 
oͤffentliche Fragen werden erörtert. So tadeit er in феи Froſchen⸗, 
der ſpecifiſch literariſch eir Komödie, die Zurückſetzung altbewährter Bürger 
gegenüber ſolchen, die „heimiſch erſt ſeit heut und дейеси”, und rath 
еше allgemeine Ausgleichung der ſeit der Oligarchie Бег Vierhundert 
beſonders erbitterten Parteien. So Ш in den „Wolken“ von der Ver— 
wirrung des Kalenders und der dadurch entſtandenen Unordnung der 
Feſttage Ме Rede. | 

Зи dieſer Weiſe läßt ſich ых Dichter über die verſchiedenartigſten 
Fragen aus und bewährt, überall аи den Zeitereigniſſen und den 
athenienſiſchen Verhältniſſen den regſten Antheil nehmend, nicht blos 
ſeinen warmen Patriotis mus, ſondern erfüllt auch als beſonnener Rath⸗ 
geber Ме politiſche Miſſion des Dichters, wahre Bürgertugend zu 
pflegen und echten Bürgerſinn zu erwecken. Er deckt nicht blos die 
Mängel und Gebrechen der Zeit auf, er zeigt nicht blos, was faul 
ци Staate ſei, ſondern gibt auch Mittel und Wege аи die Hand, wie 
eine Beſſerung herbeigeführt werden könne, ſodaß er mit Recht von 
ſich ſagt: 

Manch heilſane Mahnung bietet er euch und verheißt euch glüclich 


u machen, 
Nicht hätſchelnd Раз Bolk, nicht ködernd mit Lohn, kein ſchlängelnder 
Ränkeverhüller, 
Nicht tüciſchen Sinms es beträufelnd mit Lob, пеш, ſiets euch rathend 
das Beſte! 


Mögen ſeine Worte zuweilen auch rauh und herb klingen, man hört 
doch einen redlichen Willen, den Schlag eines edeln und begeiſterten 
Herzens heraus! Und daß auch {о bittere Worte von den Athenern 
gern gehört wurden und der freimüthige Dichter deswegen hochgeſchätzt 
war, das beweiſt uns, fehlten auch ſonſtige Zeugniſſe, der Umſtand, 
daß ſeine Ermahnungen ganz in derſelben rücſichtsloſen Weiſe und 
ungeſchminkten Derbheit in ſpätern Stücken immer wiederlehren. Darf 
es uns daher wundern, wenn dieſer Dichter, der nicht blos ein ве» 
fürchtetes Haupt im Staat war, ſondern auch ein geliebtes, der nicht 
blos mit ſeinenn Witz die Athener ergötzte, ſoudern ſie auch mit ſeiner 
Weisheit belehrte, — darf es uns wundern, wenn dieſer Dichter mit 
ſtolzemn Bewußtſein zuweilen von ſich ſelbſt ſpricht, wenn er die Be— 
ſcheidenheit, die име „ Lumpen“ eigen, hintanſetzt und den Athenern 
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das ins Gedächtniß ruft, was ſie ihm ſelbſt zu Zeiten durch Beifall 
und Auszeichnung ſo reichlich bewieſen? In den Parabaſen, in welchen 
der Dichter von ſich ſelbſt und ſeinen eigenen Intereſſen ſpricht, iſt der 
Kreis ziemlich eng zezogen. Зи den „Wolken“ ſpricht er von dem 
Stück ſelbſt und empfiehlt es als einer günſtigen Aufnahme würdig. 
Зи den „Rittern“ klagt er über Ме Undankbarkeit der Athener, die ſich 
durch das Geſchick der Komödiendichter beweiſe, und erwähnt darin 
zugleich theilweiſe ehrenvoll und anerkennend ſeine Vorgänger in der 
Komödie. Mit nicht geringem Selbſtgefühl bezeugt er in dem „Frieden“ 
von ſich ſelbſt, daß er die Komödie auf die Stufe erhoben, auf welcher 
ſie ſich befindet; mit kräftigem Stolz legt er namentlich ein Gewicht 
darauf, рав er ſelbſt einen Mann wie Kleon зи geiſeln иметпош» 
men (was er ganz mit denſelben Worten auch in den „Wespen“ 
1029—74 erwähnt), aber Бег humoriſtiſche Schluß, worin er die 
Kahlköpfe insbeſondere auffordert, ihm als einem Kahlkopf zur Erlan⸗ 
gung des Preiſes behülflich zu ſein, verſöhnt mit dem, was etwa für 
uns, die wir an Beſcheidenheit gewöhnt ſind, in dieſer Selbſtſchätzung 
Anſtößiges liegen mag. Und darf es uns wundernehmen, wenn der 
Dichter in dieſer Selbſtſchätzung ja etwas über das erlaubte Maß 
hinausging? War doch ſein Ruf, wie er uns in der Parabaſe der 
„Acharner“ erzählt, ſo weit erſchollen, daß der Perſerkönig, nachdem er 
eine lakoniſche Geſandtſchaft zuerſt gefragt, ob die Athener oder 
Lacedämonier mächtiger zur See ſeien, als zweite Frage die ſtellte, ob 
Ariſtophanes ihnen oder den Athenern die Wahrheit am bitterſten ſage, 
und dann hinzufügte, die ſeien gewiß die beſſern Männer und würden 
im Kampfe Sieger ſein, die ihn zum Berather erkoren! 

Gegenüber den Ariſtophaneiſchen Parabaſen zeichnet die Platen'ſchen, 
was den Inhalt aulangt, еше große Einförmigkeit aus. Getreu 
ſeinen Worten: 


Wie es ſteht in deutſchen Landen, frage man Poeten nicht! 
Einem ſpätern Meiſter überläßt er die berühmte That, 
Volk und Mächtige zu geiſeln, ein gefürchtet Haupt im Staat — 


verzichtet der Dichter völlig auf die Rolle eines Tadlers und Rath— 
gebers м politiſchen Fragen und beſchränkt ſich lediglich auf die litera— 
riſchen. Ich hatte oben behauptet — und Platen ſcheint es ſelbſt ge— 
fühlt zu haben, wenn er von einem „Anſchweißen“ redet, — daß in 
ſeinen Komödien die Parabaſen eigentlich etwas Ueberflüſſiges, allein 
aus Nachahmung des Ariſtophanes Entſtandenes ſeien. Denn es fehlt 
ihnen die äußerliche Veranlaſſung, nämlich zur Ausfüllung der Zwiſchen— 
acte zu dienen, auch ſind ſie zum Verſtändniß der Komödien nicht noth— 
wendig. Die Bedeutung aber und den Zweck der Ariſtophaneiſchen 
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Parabaſen durch das geflügelte Wort zu tadeln und zu belehren, haben 
auch die Platen'ſchen, wie denn Бег Dichter nach dem Vorgange des 
Ariſtophanes auch von Бег Freiheit, von ſich und ſeinen Stücken zu 
reden, Gebrauch macht. Den Tadel инь ые Belehrung hat Platen, 
wie bereits еп и -auf das Literariſche beſchränkt. War nun 
ſchon dieſe Einſchränkung die Veranlaſſung zu einer gewiſſen Einför— 
migleit und Wiederho lung bereits ausgeſprochener Gedanken, ſo wird 
der Mangel an Ab wechſelung und Mannichfaltigkeit des Inhalts noch 
dadurch fühlbarer, Daß Platen in den mehr polemiſch gehaltenen Theilen 
über die bereits im Stiick verfolgten Zwecke und angegriffenen Perſön⸗ 
lichleiten nicht hina usko mt. So 5 ег auch in den Parabaſen den 
Ungeſchmack des Publikums инь die Verwilderung der Buͤhne, Го zieht 
ег auch hier aafs neue gegen Kotzebue, Müllner und Immermann zu 
Felde, und läßt namentlich auf die beiden erſtern, die ег infolge des 
parodienhaften Charakters der „Verhängnißvollen Gabel“ nur indirect und 
beiläufig mitnehmen konute, Мес феи vollen Strom ſeiner Galle ſich 
ergießen. Зи dem polemiſchen Theil der Parabaſen iſt das nur dired 
und poſitiv ausgeſprochen, was der Dichter durch die Stücke ſelbſt indirect 
und negativ als ſeine Anſicht hinſtellte. 

Freilich fehlt es auch nicht an ernſten und erhabenen Gedanken 
über die Bedeutung dves Dichterberufs, nicht ап gerechten Klagen über 
das Elend der literariſchen Zuſtände, nicht an einer hochherzigen Sehn⸗ 
ſucht nach jenen Wonmnmetagen politiſcher und geiſtiger Freiheit, durch 
die ſich das clafſiſche Hellenenthum ет unvergängliches Denkmal НЫ 
alle Zeiten errichtet hat. Und dieſe Betrachtungen, gekleidet in das 
Gewand einer majeſtätiſchen, volltönenden Sprache und, wenn auch des 
klaren Zuſammenhangs bisweilen entbehrend, doch reich аи tiefen Ge— 
danken und blendenden Sentenzen, athmen еше Poeſie, welche wir in 
den Ariſtophaneiſchen Parabaſen vergeblich ſuchen; ſie ſind ein ehrenvolles 
Denkmal für den Dicchter ſelbſt und beweiſen, wie tief ег das Weſen 
der Kunſt erfaßt und wie ernſt er es mit ſeinem Streben nahm. 
Dieſe Ueberzeugung, die ſich uns beim Leſen unwillkürlich aufdrängt, 
hätte Platen nicht durch ein directes Eingehen auf ſeine Verdienſte 
trüben ſollen. Denn das in ihnen nicht gerade ſelten ausgeſprochene 
Selbſtlob iſt ſchon deshalb, weil Platen nicht die allgemeine und ии 
umſchränkte Anerkennung gefunden hat, geeignet, ет eigenthümliches Licht 
auf den Dichter зи werfen. Was bei Ariſtophanes faſt naiv klingt, 
was bei ihm durch den öffentlichen Wettkampf um den Preis gerecht— 
fertigt und ſicherlich eine althergebrachte Freiheit aller Dichter, die 
Komödien zur Aufführung brachten, war: das hat bei Platen den 
Anſtrich einer ungewöhnlichen, ſelbſtgefälligen Beräucherung, die er um 
ſo mehr ſich ſelbſt ſchuldig ди {ет glaubte, je ſpärlicher ihm das Lob 
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und die Anerkennung von anderer Seite zutheil wurde. Wie ſtark er 
aber gerade in dieſer Nachahmung des Ariſtophanes — ſei's nun Abſicht 
oder eine hier jedenfalls ſtörende Gedächtnißtreue, — an den griechiſchen 
Dichter erinnert, davon ein paar Beiſpiele. 


Ariſtophanes ſagt im „Frieden“ wo er von ſeinem Angriff auf 
Kleon ſpricht, von ſich: 


Und erſchuf uns groß die geſunkene Kunſt, und lruite den Bau in 
die Lüfte 

Mit Gedanken und Wort von erhab'nem Gehalt und nicht marktähn— 
lichen Witzen, 

Das Gewöhnliche nicht durchziehend mit Spott, alltägliche Männchen 
und Weibchen; 

Nein Herakles' Muth in Бег zornigen Bruſt, legt er аи Ме Mächtigſten 


Hand an, 

Durch Ledergeruch und entſetzlichen Dunſt kothſprudelnder Drohungen 
ſchreitend. 

Und zuerſt und vor allen bekämpf' ich ihn ſelbſt mit den ſpitzigen 
Hauern, den Unhold, 

Dem fürchterlich, ha! von den Augen daher, wie der Kynna, ſprühten 
die Blicke гс. 


Und Platen ſagt in der erſten Parabaſe des „Romantiſchen Oedipus“ 
von ſich: 

Seitdem er zuerſt zu Gefechten bereit, wie ein Leu voll trotziger Weltſcheu 

Vortretend (es liebt der energiſche Muth des bewußten Gefühls die 
Metapher) 

Durch wirklichen Witz urkräftig erlegt den proceßanſpinnenden Witzbold, 

Der, kleinlichen Geiſts und der Zankſucht voll, wie ein Spitz an der 
Kette gebelfert гс. 


Зи den „Rittern“ entſchuldigt ſich Ariſtoppanes, weshalb ст nicht 
früher ſelbſt einen Chor für ſich gefordert, folgendermaßen: 

Nicht Blödheit ſei es geweſen von ihm, weshalb er ſo lange gezaudert, 

Nein, weil die Komödienaufführung als die ſchwierigſte Kunſt ihm erſchienen. 


Und faſt in ähnlicher Weiſe entſchuldigt ſich Platen, warum er 
nicht eine Tragödie ſchreibe, indem er in der ſchon vorher erwähnten 
Parabaſe ſagt: 

Was andern ein Spiel blos dünkt, was leicht wie den Schaum von 

der Fläche ſie ſchöpfen: 
Er findet es ſchwer, ihm liegt es ſo tief, ja, tief wie die Perle 
des Tauchers! 


ЗИ aber das unumwundene Selbſtlob ſchon geeignet, den ſtolzen 
Eindruck ſeiner Parabaſen zu beeinträchtigen, ſo wird das Misbehagen 


Von Не Buchwald. 783 


noch dadurch erhöht, daß nicht ſelten da, wo er von der geringen An— 
erkennung, die er ſelbſt gefunden, mit Ummuth ſpricht, trotz aller {фены 
baren Verachtung ein bitterer Ton des Neides auf die größern Erfolge 
ſeiner Gegner leiſe durchklingt. Je mehr die Anerkennung der letztern 
einem mit Recht gegeiſelten Ungeſchmack der Zeit zuzuſchreiben iſt, je 
tiefer die von der Menge ausgezeichneten „Dichterlinge“ unter Platen 
ſelbſt ſtehen, deſt weniger mußte er über ſeine geringen Erfolge klagen, 
deſto beſennener und ruihiger mußte рег Ausdruck ſeines Spottes ſein. Der 
Ton männlichen Grolls wegen ungerechter Verkennung findet ein Echo 
in unſerer Bruſt, der ſtolze Blick, der verächtlich auf die Huldigungen 
einer unverſtändigen Menge herabſieht, darf auch auf unſer Verſtändniß 
rechnen; aber unſere Sympathie Ш dahin, wenn wir hören, Бай der— 
ſelbe ſtolze Mund doch zuweilen ein eitles Sehnen nach den verachteten 
Beifallsbezeigungen nicht unterdrücken kann, wenn wir ſehen, daß der— 
ſelbe ſtolze Blick Doch mitunter nach jenen werthloſen Kränzen ver— 
langend ſchaut. 


Um ein edles Streben durch ein Verzichten auf den nichtigen Bei— 
fall Halbgebildeter zu krönen, fehlte Platen bei aller Selbſtzufriedenheit 
die heitere und unbefangene Geiſtesgröße, welche den Hauptlohn des 
Strebens in de Wonmne des Schaffens ſelbſt findet, Ме Anerkennung 
weniger Gleichgeſinntenn und wahrhaft Gebildeter als ein ausreichendes 
Zeugniß ſich genügen läßt und das Lob urtheilsloſer Mittelmäßigkeit 
als etwas Bedeutungs loſes weder beanſprucht, noch, wenn es ihm zu— 
theil ши» ſouder lich hochſchätzt. Daß er darauf nicht verzichten konnte 
und dieſen Mangel durch Selbſtlob zu erſetzen trachtete, brachte ihn als 
Dichter in eine ſchiefe, von Anmaßung nicht ganz freie Stellung, und 
machte ihn als Menſchen ди einem verdroſſenen und verbiſſenen Son— 
derling. 


Seine beiden literariſchen Komödien aber, wenn ſie auch an Geiſt 
und Bedeutung hinter denen des Ariſtophanes zurückſtehen, werden 
immer, ſei's auch nur der ſchönen Verſe und der ſchwungvollen Para⸗ 
bafen wegen, gern geleſen werden und das zur Wahrheit machen, 
was der Dichter von ſich ſelbſt ſagt: 

— voch lebt er vielleicht in dem Land, das Oder und Elbe, 


Das Weſer und Nhein und Бег Donauſtrom durchziehn, nicht ganz ein 
Vergeſſ'ner! 
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Von 
Karl Frenzel. 
Karl Roſenkranz, Diderot's Leben und Werke (zwei Bände, Leipzig, F. A. Brockhaus). 
п. 


Зои entſcheidendem Einfluß ш Diderot's Leben ſcheint mir ме Ge— 
fangenſchaft geweſen зи ſein, ме сх ий Jahre 1749 mehrere Monate, 
vom 24. Juli bis in den October hinein, im Thurme von Vincennes zu 
erdulden hatte. Eine ſpöttiſche Aeußerung in der „Lettre sur les 
aveußles“ über Hrn. von Réaumur und Frau von St.Maur war die 
Veranlaſſung dazu geweſen. Der beleidigten Dame wurde es leicht, 
ſich einen Verhaftsbefehl gegen den damals doch noch wenig gekannten 
Schriftſteller zu verſchaffen. Anfänglich ward Diderot hart behandelt, 
ſpäter durfte er indeß ſeine Freunde empfangen, Spaziergänge im Garten 
machen, und der Gouverneur des Schloſſes, der Marquis von Chaͤtelet, 
der Gemahl der „göttlichen Emilie“ Voltaire's, zog ihn öfters аи ſei— 
nen Tiſch. Es war eben die Zeit, in der ſich immer ſchärfer und unheil— 
barer der Gegenſatz zwiſchen der beſtehenden Willkürherrſchaft und den 
Anſchauungen und Meinungen der Gebildeten offenbarte. Hier im Thurm 
von Vincennes brach Diderot mit ſeiner Geliebten Frau von Puiſieux, 
die er bei einer Untreue ertappte, hier knüpfte ſich ſeine Bekanntſchaft 
mit Jean Jacques Rouſſeau, dem er ſchon einigemal in der pariſer 
Geſellſchaft begegnet war, feſter und wurde зи jener Freundfſthaft, die 
verhängnißvoll für beide werden ſollte, zärtlich begonnen und in bitterm 
Haſſe endigend. Damals hatte ме Akademie зи Dijon ihre bekannte 
Preisaufgabe über den Werth oder Unwerth der Civiliſation für die 
Sitten geſtellt; Rouſſeau, von der Frage ergriffen, ſie in ſeinen Gedanken 
Ми: und herwälzend, kommt nach Vincennes; in ſeinen „Conſessions“ 
behauptet er, noch ehe er Diderot geſprochen, ſei ſein Entſchluß, den 
Nutzen der Cultur für die Menſchheit zu leugnen, gefaßt geweſen, er habe 
{фей unter einem Baum аш Wege ausruhend einige Stellen ſeiner 
Abhandlung niedergeſchrieben. Dagegen erzählte Diderot ſeinen Freun— 
den, als Rouſſeau ihm von dem Erlaſſe der Akademie zu Dijon ge— 
ſprochen und erklärt habe, daß er ſich an der Preisbewerbung betheili— 
gen wolle, hätte er ihn gefragt: „Welche Anſicht werden Sie verthei— 
digen?“ „Die bejahende, daß Künſte und Wiſſenſchaften zur Reini— 
gung der Sitten beigetragen haben.“ „Das iſt die Eſelsbrücke. Alle 
mittelmäßigen Köpfe werden dieſen Weg einſchlagen, Sie finden hier 
nichts als gewöhnliche, allbekannte Ideen, dagegen bietet die entgegen— 
geſetzte Meinung der Philoſophie und Beredſamkeit ein neues, reiches 
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und fruchtbares Gebiet.Eine Weile Бабе Rouſſeau nachdenklich ge— 
ſwiegen * darauf gerufen: „Sie haben recht und ich werde Ihrem 
Rath folgen.“ Ich glaube, раб aus dem Wefen beider Maͤnner heraus 
die Erzählung Diderot's die innere Wahrheit für ſich hat. Фес 
war der Geiſt des Widerſpruchs, Бег Zweifler und der iriiſche Kopf, 
der gern im Feuer des Geſprächs eine wunderliche Behauptung auf— 
ſtellte, um Пе mit allen Waffen ſeiner ſchlagfertigen Beredſamkeit зи 
vertheidigen, aber durchaus nicht gewillt, Пе auch аш folgenden Tage 
noch für richtig arzuerkennen. Alle, die mit ihm Ш nähere Berührung 
gekommen, rühmen und bewundern Ме Macht ии den Zauber feiner 
Sprache, er wußte ſeine Zuhörer ши ſich fortzureißen und fie, wenigftens 
ſolange ſie unter demn Baunn ſeines Wortes waren, von der Wahrheit 
ſeiner Paradoxen zu überzeugen. Betrachten wir auf der andern Seite 
Rouſſeau, ſo tritt uns bis zum Jahre 1750 ein abenteuerlicher, ſchwär— 
meriſcher, hin und her im Wechſel её Lebens und der Meinungen 
ſchwankender Künſtler entgegen, eine weſentlich muſikaliſche Natur; erſt 
mit der Beantwortung jener Preisfrage ип negativen Sinne entpuppt 
ſich allgemach der ſtrenge, puritaniſch geſinnte Philoſoph, der demokra— 
tiſche Politiker, der Prophet des Evangeliums der Natur, der Men— 
ſchenfeind. Der Funke, den Diderot in ſeiner genialiſchen, die Welt 
auf den Kopf ſtellenden Laune in die Seele Rouſſeau's warf, ſollte 
dort ein mächtiges, ungeagahntes Feuer entzünden, das der Menſchheit 
auf dem Zuge nach dem freien Staate der Zukunft noch immer als 
Flammenſäule voranleuchtet. 

Die Bitten ſeiner Gattin, die Verwendung einiger vornehmen Gönner, 
wol auch die Geſuche einiger Buchhändler, von denen der eine, Le Bre— 
ton, nicht ohne gewiſſen Hintertreppeneinfluß am Hofe war, machten 
Diderot frei. Schon war das große Werk der „Encyklopädie“ von ihm 
in Angriff genommen worden. Wenn Roſenkranz auch der Meinung 
iſt, eine vollſtändige Geſchichte der „Enchklopädie“ könne nur in Paris 
geſchrieben werden, ſo hat er ſelbſt dieſe Anſicht widerlegt: ſeine Skizze 
рег Geſchichte der „Enchyklopädie““, ihrem äußern Verlauf wie ihrem Зи» 
halt nach, erſetzt uns Deutſchen in ihrer Ausführlichkeit und der Fülle 
des beigebrachten Materials jedes weitläufigere Werk: als Ganzes И 
die „Enchklopädie““ ſo wol auf die Entwickelung des deutſchen Geiſtes als in 
ihrer Rückwirkung auf England von geringerm Einfluß geweſen als еше 
zelne Werke von Boltaire, Rouſſeau, Diderot. ФЕ dramaturgiſchen 
Anſichten Diderot's haben eine unermeßliche Wirkung für die Theorie 
des Dramas gerade für uns gehabt, ſeine philoſophiſchen Artikel nicht 
die geringſte. Was damals neu und bedeutſam war, die Schilderung 
der verſchiedenen Gewerbe und der Maſchinen, die zur Herſtellung ſo 
vieler unentbehrlichen Dinge nöthig ſind — dieſe Schilderungen, die, 
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von Diderot verfaßt, ein beſonderer Reiz des Werkes waren und zugleich 
Zeugniß für die Vielſeitigkeit und Gewandtheit ihres Verfaſſers ablegen, 
ſind jetzt durch neuere techniſche Erfindungen faſt ganz veraltet; es iſt 
nicht zuviel geſagt, wenn wir den modernen Beſchreibungen von Ma— 
ſchinen und Handwerkszeugen vor den Diderot'ſchen den Vorzug größerer 
Klarheit und Anſchaulichkeit zugeſtehen. Ein ſolches Lexikon des Wiſſens— 
werthen trägt ſtets das Gepräge der Zeit ſeiner Entſtehung: für uns 
überwuchert in der „Enchklopädie“ die Meinung зи ſehr ме Realität, пух 
wollen jetzt die Thatſachen kennen lernen, und es iſt uns durchaus 
gleichgültig, wie der Verfaſſer des Artikels „Spinoza“ in irgendeinem 
Lexikon über dieſen großen Philoſophen urtheilt, er ſoll uns das Leben 
und die Lehre deſſelben ſchildern, nichts mehr. Eine andere Forde— 
rung ſtellte das Frankreich des 18. Jahrhunderts ап {еше „Enchklopädie“: 
ſie ſollte eine Waffe in dem Kampfe der Vernunft gegen den Aber— 
glauben werden, es galt, falſche Meinungen und Anſichten zu widerlegen, 
Feindſchaften зи beſiegen, der religiöſen Duldung Eingang зи verſchaffen: 
daher der überwiegend philoſophiſch-polemiſche Charakter des Werkes, 
der uns mehr als einmal ein Lächeln abnöthigt. In dem berühmten 
Artikel „Genève“ fordert d'Alembert die Genfer zuletzt auf, ein Theater 
zu erbauen! Mehrere der größern Artikel Diderot's ſind von einer 
Moralitätsſucht angekränkelt, ме einem Nachmittagsprediger gut ſtehen 
würde, aber doch gar wenig für ein Lexikon geeignet iſt. Der hiſtoriſche 
Theil der „Encyllopädie“ iſt demnach mehr als dürftig ausgefallen und 
kann in keiner Weiſe einen Vergleich mit Bayle's „Dictionnaire“ aus— 
halten, mit der Fülle poſitiver Kenntniſſe, die wir aus ihm ſchöpfen: 
Bayle зи leſen iſt noch heute ein Genuß, ме „Enchklopädie“ ermüdet: 
es gehörte Roſenkranz' ganze Vorliebe, ſein bewunderungswürdiger Fleiß 
dazu, Diderot's Artikel „Liberté“, „Volupté“, „Passion“ und andere 
dieſer Art auszuziehen; mir will es ſogar ſcheinen, als wären alle dieſe 
philoſophiſchen Fragen uünd Gegenſtände in Voltaire's „PDietionnaire 
philosophique“ kürzer und geiſtvoller behandelt, vor allem drängt ſich 
die Moral nicht ſo ſtark und eintönig wie in den Abhandlungen Dide— 
rot's hervor. | - 

Hinſichtlich der äußern Geſchichte der „Enchklopädie“ könnte Roſen— 
kranz vielleicht bei einer neuen Auflage ſeines Werkes das Journal 
des Advocaten Barbier benutzen, von dem er, ſoviel ich ſehe, gar 
keinen Gebrauch gemacht hat; Barbier berichtet über den Proceß der 
„Encyklopädie“ vor реш Parlament м eingehender juriſtiſcher Weiſe, ет 
iſt eben kein großer Freund der Enchklopädiſten. Im Jahre 1750 
war der Proſpect des Werkes herausgegeben worden, die Vorarbeiten 
mögen ſchon 1748 angefangen haben. Urſprünglich handelte es ſich пит 
um eine franzöſiſche Bearbeitung eines engliſchen Werkes von Ephraim 
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Chambersꝰ „Cyxclopedia ог а universal dictionary of arts and sciences“: 
рег Buchhaͤndler Зе Breton Бане 1746 ein Privilegium дис Heraus⸗ 
gabe dieſer Bearbeitung gekauft und den Abbe Фиа шИ der Umgefial- 
tung beauftragt. Фа dieſfer ſich aber der Arbeit nicht gewachſen zeigte, 
wandte ег ſich an Diderot, der пи Verein mit d'Alembert инь Jau— 
court ein großartigeres Unternehmen vorſchlug. Der Kanzler dAgueſſeau 
zeigte ſich dieſer Anſicht geneigt, ег erweiterte Le Breton's Privilegium, 
und dieſer, der die bedeutenden Koſten nicht allein tragen wollte, бег 
einigte ſich mit drei aundern Buchhändlern, Durand, Briaſſon und David. 
Bis 1752 waren zwei Bände erſchienen und hatten die bereitwilligſte 
Aufnahme gefunden. Die Theilnahme des Publikums erhielt ſich dis 
zur Ausgabe des ſiebenten Bandes im December 1757, die Zahl der 
Subſeribenten war bis auf 4000 geſtiegen. Nicht nur die Gebildeten, 
auch die Regierung begünſtigte das Werk, die Marquiſe von Pompa⸗ 
dour, dieſe mit Unrecht ſo vielgeſchmähte Dame, eine Frau von großem 
Verſtande, die Freundin der Künſte und der Philoſophie, wußte ihm 
Eingang bei Hofe за verſchaffen, man fing in dieſen Kreiſen ай, die 
„Enchklopädie“ für ein nationales, den Ruhm Frankreichs und Lud— 
wig's ХУ. verherrlichendes Unternehmen зи erklären. Aber wie ап 
Freunden, konnte es ihr auch nicht ап Gegnern fehlen: die Jeſuiten 
fühlten ſich verletzt, Daß Diderot ihre Mitarbeiterſchaft, die ſie zuvor— 
kommend angeboten, abgelehnt; die Janſeniſten fanden ihrerſeits an 
vielen Artikeln etwas auszuſetzen, der Зои des Scepticismus, der ſich 
nicht ganz vermeiden ließ, пизйе[ ihnen, das Parlament endlich ſuchte 
ſowol gegen die Jeſuiten wie gegen die Philoſophen Front zu machen. 
Journalartikel und Broſſchüren befehdeten die „Enchklopädie“ und ihre 
hervorragendſten Mitarbeiter. Daß Diderot in den Vorreden der ein— 
zelnen Bände ſeine Freunde vertheidigte und den Feinden begegnete, 
entflammte nur deren Haß. Es kam dazu, daß d'Alembert, der die 
Ruhe liebte und Рей literariſchen Kampf ſcheute, ſich mit den Buch⸗ 
händlern überwarf und {еше Stelle als Redacteur des Werkes nieder⸗ 
legte. Eine Komödie von Paliſſot „Die Philoſophen“ bemühte fich in 
derſelben Zeit, Diderot und ſeine Freunde dem öffentlichen Gelächter, 
ja der Verfolgung preiszugeben. So lebendig beſchäftigten dieſe litera— 
riſchen Fragen Frankreich, daß darüber die politiſche Lage des Landes, 
die Niederlagen bei Roßbach und Minden vergeſſen wurden. Bei dem 
Parlament ward ein Antrag auf Unterdrückung der „Enchklopädie“ ein⸗ 
gebracht und auf den Bericht Omer Joly's die erſchienenen Bände 
drei Doctoren der Theologie, drei Profeſſoren der Philoſophie und drei 
Advocaten zur Cenſur übergeben. 
Unter dieſen Unmſtänden beſchloſſen die Herausgeber und Diderot, 
die folgenden Bände zurückzuhalten, in der Stille das а vollenden 
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und es dann auf einmal erſcheinen zu laſſen. Die Laſt einer unge— 
heuern Arbeit war auf die Schultern dieſes einzigen Mannes gewälzt, 
er trug ſie mit einer Kraft, die nie ermüdete, mit einem Muth, den 
nichts zu erſchüttern vermochte. Durch ein Meer von Gefahren ſteuerte 
er ſein Schiff. Als nach der Verurtheilung und der Verbannung der 
Jeſuiten ſich der Fanatismus der Parlamente gegen die „Atheiſten“ 
richtete, um dadurch gleichſam ihre Unparteilichkeit zu beweiſen; als 
der junge de la Barre einiger trunkener Späße wegen, die er beim 
Vorübergehen einer Proceſſion gemacht, hingerichtet wurde, und es in 
Paris hieß, daß ein großes Beiſpiel gegeben und das Haupt der Ma— 
terialiſten, Diderot, beſtraft werden müſſe, те ihm Voltaire, nach 
Holland зи entfliehen, und entwarf einen Fluchtplan. Wir haben den 
Brief Diderot's noch, in dem er ablehnend antwortete: die Standhaf— 
tigkeit und der Heldenmuth ſeines Weſens und zugleich ſein tiefes Ge— 
müth, ſeine Anhänglichkeit an Freunde und Verwandte haben niemals 
einen ſchönern Ausdruck gefunden. Daß die „Enchklopädie“ und Diderot 
nicht vernichtet wurden, lag in dem innern Zwieſpalt der Regierung. 
Ueberall noch despotiſche Formen, barbariſche Geſetze, in denen aber, 
die mit der Ausführung derſelben betraut waren, eine Neigung zu 
Neuerungen, zu den freiſinnigen Anſchauungen des Zahrhunderts, eine 
Abkehr von veralteten Meinungen, ſo in der Religion wie in der 
Staatsverwaltung. Daher ſchwebte beſtändig ein Unterdrückungsurtheil 
über der „Enchklopädie“, dem Verkauf des Werkes jedoch legte man kein 
ernſtliches Hinderniß in den Weg. Im Забхе 1766 erſchienen zehn 
Bände, ſpäterhin noch elf mit Kupfertafeln. Der Druck hatte 
1,158958 Livres gekoſtet, der Reinertrag der Buchhändler ſoll 
2,630393 Livres betragen haben; 30000 Exemplare umfaßte die erſte 
Auflage. Wie die Arbeit Diderot's belohnt wurde, iſt nicht ganz ſicher 
feſtzuſtellen, da das Honorar, das ihm die Buchhändler zahlten, шеф» 
ſelte: im Durchſchnitt erhielt er etwa 2500 Livres für jeden Band und 
außerdem noch 20000 Livres ein für allemal. Zwanzig Jahre lang 
hatte ihn die „Enchklopädie“ beſchäftigt; zuletzt erlebte er noch den Schmerz, 
ſeine Arbeit, die doch auch etwas Herculiſches hat, in тег unwürdigſten 
Weiſe verſtümmelt zu ſehen. In ſeiner Angſt hatte Le Breton die 
Correcturbogen, die ihm Diderot als druckfertig zuſandte, im Verein 
mit ſeinem Factor noch einer letzten Cenſur unterworfen und alle Stellen, 
die ihm verdächtig und gefährlich dünkten, ausgeſtrichen: Heine hat 
Campe einen ähnlichen Vertrauensbruch vorgeworfen. Zufällig, im 
Jahre 1764, als die „Enchklopädie“ dem größern Theile nach fertig ge— 
druckt war, entdeckte Diderot durch einen Zufall Le Breton's That. 
Er ſchrieb ihm einen Brief voll Schmerz und Zorn, emphatiſch, wie 
immer, den Fluch der Nachwelt auf би herabbeſchwörend. Dennoch, 
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da kein einziger der Mitarbeiter ſich jemals über die Verſtümmelung 
ſeiner Arbeiten beklagt hat, werden ме Streichungen Le Breton's 
ſchwerlich den Kern eines Aufſfſatzes getroffen haben; in feiner moraliſchen 
Entrüſtung übertrieb Diderot den angerichteten Schaden Die entſchei⸗ 
dende That, die Bedeutſamkeit, das ganze Verdienſt eines ſolchen Un— 
ternehmens, wie die „Enchyklopäbie“ es war, liegt auch nicht in den letzten, 
ſondern in den ſieben erſten Bänden. 

Jumitten dieſer ungeheuern Beſchäftigung fand Diderot dennoch 
Muße, еше Theorie рез bürgerlichen Schauſpiels auszuarbeiten, ſeine 
Dramen „Le 61$ 1naturel“ und „Ге père 4е ſamille“ зи ſchreiben 
und das zweite aufführen zu laſſen. Das Geſpräch „Le neveu de 
,Rameau“ ſtammt aus jener Zeit; als die „Enchklopädie⸗ ſich zu ihrem 
Ende neigte, fiig Diderot eingehender ап, ſich mit Бег Malerei beann 
ди machen und die Gemäldeausſtellungen ди ſchildern. Ungerechnel 
bleibe die große Zahl kleinerer Artikel, die er für Grimm's „Corre- 
spondance“ ſchrieb: er hat etwas оси einem Taſcheuſpieler, der ſich 
aus dem Aermel ſchüttelt, was man will. ше philoſophiſche Abhand⸗ 
lung, еше Lobrede auf Richardſon, ein Wort über Terenz, eine Predigt, 
еше Beſchreibung Dder Teppichweberei, einen Liebesbrief, eine Reiſe— 
beſchreibung, eine Anekdote: fordert пит, Ба iſt das Gewünſchte! Alle 
dieſe Arbeiten hinderten ihn nicht, ein vielfach zerſtreuendes geſellſchaft— 
liches Leben zu führen und ши Frl. Sophie Voland ein zärtliches 
Liebesverhältniß auzuknüpfen, dem wir еше Fülle von originellen Brie— 
fen verdanken: wie ſchon bemerkt, die anziehendſte Selbſtoffenbarung 
Diderot's, in dem Glanz ihrer Darſtellung den „Conſessions“ 
Rouſſeau's nicht unebenbürtig und аи ungeſchminkter Wahrheitsliebe, in 
der Wiedergabe рес augenblicklichen Stimmung ſie übertreffend. Dieſer 
Briefwechſel beginnt mit dem Забте 1759 (15. Mai) und endet 1774 
(3. Sept.) mit einem Briefe, den Diderot auf der Heimkehr von ſeiner 
ruſſiſchen Reiſe aus dem Harz an Sophie Voland und ihre Schweſter 
richtete. Leider ſind uns die Briefe Sophiens nicht aufbewahrt ge— 
blieben. Vielleicht hat ihn dieſe Liebe über den Bruch mit Rouſſeau 
getröſtet: das Eude der Freundſchaft und der Anfang der Liebe fallen 
in dieſelbe Zeit. In Paris machte der Streit берег Männer раб 
größte Aufſehen. Eine Anekdote, die Chamfort erzählt hat, mag es 
beweiſen. „Beim Himmel“ ſagte damals der Marſchall von Caſtries, 
„wohin ich gehe, überall höre ich von dieſem Rouſſeau und dieſem 
Diderot ſprechen. Begreift man das? Armſelige Burſche, die kein 
eigenes Haus haben, die im dritten Stock wohnen! Wahrhaftig, ich 
топи mich nicht in dieſe Dinge ſchicken!“ Die literariſche Strömung 
der Zeit hatte alle ergriffen und riß ſie willig oder widerwillig mit ſich 
fort. Mit Unparteilichkeit ſchildert uns Roſenkranz den Verlauf dieſes 
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Zwieſpaltes. Ich ſelbſt in einer Studie, die ich der Frau von Epinay und 
Rouſſeau widmete („Dichter und Frauen“, erſter Band, 1859) bin зи аби» 
lichen Folgerungen wie Roſenkranz gekommen: Rouſſeau's Benehmen gegen 
die liebenswürdige und edle Frau wie gegen Diderot, denen beiden er zu 
Dank verpflichtet war, zeigt uns ihn von ſeiner abſtoßendſten und häß— 
lichſten Seite; aber ich möchte doch zu ſeiner Entſchuldigung die Hef— 
tigkeit und das Mistrauen ſeines Weſens, ſein unſeliges Verhältniß zu 
Thereſe Levaſſeur und deren Mutter, das er verwünſchte und von dem 
er doch nicht los konnte, ſeine an Wahnſinn ſtreifende Leidenſchaft für 
die Gräfin d'Houdetot anführen. Auch wird die ſpringende, declama— 
toriſche Weiſe Diderot's, ſeine Geſchwätzigkeit und ſein Scherz ſchwer— 
lich den mürriſchen, einſiedleriſchen Rouſſeau in den heftigen Kriſen 
ſeines Gemüths wohlthuend berührt haben. Das Recht war damals 
offenbar auf Diderot's Seite, er brachte ſich bei der Nachwelt zumeiſt 
dadurch ins Unrecht, daß ег in ſeinem „Essai sur les règnes de 
Claude et de Néron“ bald nach Rouſſeau's Tode den unglücklichen 
Streit wieder aufnahm, und den Jugendfreund in maßloſem Zorn an— 
klagte, ja ihm vorwarf, daß er „lange Jahre von ihm alle Dienſte der 
Freundſchaft und der Unterſtützung der Wohlthätigkeit angenommen habe“. 
Sieht man aber von dieſem Ausbruch des Unmuths ab, ſo war Diderot 
mehr für die Freundſchaft und zärtliche Empfindungen geſchaffen als 
Rouſſeau; nach dieſer Seite hin ein edlerer Menſch. 

Als die Einnahme, ме ihm die „Encyklopädie“ verſchaffte, verſiegt 
war, gerieth Diderot in Noth. Voltaire hatte in Бег Mitte der funf— 
ziger Jahre daran gedacht, ihm einen Stuhl in der Akademie ум сет» 
ſchaffen, und den Gedanken eine Zeit lang mit ſeinem gewohnten 
Feuereifer verfolgt, leiſe hatte man ſogar Ludwig XV. für dieſe Wahl 
зи gewinnen geſucht, aber der König antwortete auf еше derartige Bitte: 
„Das wird nicht gehen, Diderot hat zu viel Feinde.“ Jetzt nun in 
ſeinen Verlegenheiten nahm ſich Katharina II. großmüthig Diderot's an. 
Schon 1762 hatte ſie ihn eingeladen, die „Encyklopädie“ in aller Freiheit 
in Petersburg zu vollenden: Diderot mußte ablehnen, da die Buch— 
händler Eigenthümer des Werkes waren. Im Jahre 1765, als ſie 
davon gehört, daß er, um ſeiner Tochter eine Ausſteuer zu ſichern, 
ſeine Bibliothek verklaufen wollte, kaufte ſie dieſelbe für 15000 Frs., 
unter der Bedingung, daß er ſie lebenslang behalte und eine jährliche 
Beſoldung von 1000 Frs. als kaiſerlicher Bibliothekar annehme. Und 
als einmal die Penſion nicht bezahlt war, ließ ſie ihm, um einer 
Wiederholung dieſes Vorfalls vorzubeugen, 50000 Frs. auf 50 Jahre 
vorauszahlen. „Nun bin ich verpflichtet, noch funfzig Jahre zu leben!“ 
rief Diderot aus. So viele Güte verdiente wol, daß Diderot die 
Bitte тег Kaiſerin, Пе зи beſuchen, endlich erfüllte: im Jahre 1775 
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reiſte er nach Rußlaud, wurde huldvoll aufgenommen und kehrte 
ци October 1774 wieder nach Paris zurück. Зет und Potsdam 
hatte er nicht berührt; ich glaube auch kaum, daß der ſchwärmeriſche 
alte Philoſoph und Бег alte König Fritz ſonderliches Gefallen aneinander 
gefunden hätten. Beſſer ſtimmte ſeine immer erregte Phantaſie mit 
den phantaſtiſchen Plaien und dem romantiſchen Sinne Katharina's zu— 
ſammen, die eine gewiſſe Aehnlichkeit mit den orientaliſchen Kaiſerinnen, 
mit Semiramis und Zenobia, wie ſie in unſerer Vorſtellung leben, 
nicht verleugnete. Nach dieſer großen Reiſe lebte Diderot noch 10 Jahre 
ſtill in Paris, noch imamer ſchreibend, unermüdlich thätig; die Romane 
„La religieuse““, demm Entwurf nach ſein vorzüglichſtes Werk, wenn 
auch die Darſtellung nicht mit „Ле neveu de Rameau“ und den 
Schilderungen der „Salons“ wetteifern kann, „Jacques le fataliste“, 
die Studie „Ekssai Sur 1ез règnes de Claude её de № гоп“, еше matte 
Vertheidigung Seneca's, in der er merkwürdig genug ſich ſelbſt be— 
ſpiegelt, ohne Spur hiſtoriſchen Sinnes, ſind die Früchte ſeines Alters. 
Am 19. Febr. 1784 traf ihn ein Schlaganfall, am Morgen des 30. Juli 
ſtarb er. Феи Abend vorher hatte ег noch lebhaft mit ſeinen Freunden 
geredet und behauptet: „Der erſte Schritt zur Philoſophie iſt der Un— 
glaube“ — es iſt das alte de omnibus dubitandum. Wenige Monate 
vor ihm war Sophie Voland geſtorben; {еше Witwe erhielt еше lebens— 
längliche Penſion von der Kaiſerin von Rußland. 


Ghaſelen. 


Von 
Karl Stelter. 


1. Lebensſahrt. 


Wer hoch раз Leben preiſen kann, nicht ſeinen Ernſt erfahren hat, 
Dem iſt es eine glatte See, die ſtill er zu befahren hat, 

Und kommt er ſo пи Hafen an, dann fand er еше leichte Fahrt, 

Die unter Millionen kaum ein einz'ger zu gewahren hat, 

Denn klippenreich, ach, iſt das Meer und manches Schiff geht in den Grund, 
ũnd ше das Weeer, ſo iſt die Welt, ме tauſendfach Gefahren hat. 
Wer ihren Stuͤrmen ſteht ein Fels, den nahm das Glück in ſeine Hut, 
Wohl ihm, wenn er den Siegeskranz ſchon in den beſten Jahren hat! 
Dem wird er nicht, der ſorgenlos ſich kümmert um das Morgen nicht, 
Doch winkt er dem, der jederzeit für ihn den Blick, den llaren, hat. 
Wer frei der Welt ins Auge ſieht, der ſiegt am erſten in dem Kampf, 
Und frei iſt, dem die eigne Bruſt kein Fehl zu offenbaren hat. 

Iſt ſeine Fahrt auch wechſelvoll, blickt er doch freudig auf das ‚Зет, 
Зет ward ein Kleinod, das er nur vorſichtig zu bewahren hat! 
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2. Welllaufſ. 


Verweiſt nicht auf den Weltenlauf, 
Die Menſchen achten ſelten drauf; 
Sie ſchwimmen mit dem großen Strom, 
Drum gebt nur euer Schelten auf. 
Geht einer mit den Maſſen nicht, 
So hört er gleich zu gelten auf, 
Denn ſie verehren immer nur 
Den Götzen, den ſie ſtellten auf, 
Und nehmen, wer ſich ihnen fügt, 
Als Gaſt in ihren Zelten auf. 
Den Mahner geben allzu leicht 
Selbſt, die ſich ihm geſellten, auf, 
Und dennoch leben jene fort, 

Die dunkle Bahnen hellten auf — 
Doch müſſen ſie geſtorben ſein: 
Denn alſo iſt's der Weltenlauf! 


— — — —— —— —— — — 


citeratur und Aunſt. 


Jtalien ии 19. Jahrhundert. 


Die merkwürdigen Ereigniſſe, deren Schauplatz während der letztver— 
gangenen Wochen Italien geweſen iſt, und welche zu Aspromonte ein daſ— 
ſelbe weit hinter ſich laſſendes Seitenſtück geliefert haben, ſind von allen 
Seiten mit der größten Spannung verfolgt worden, nicht ſowol weil an— 
fänglich in ihnen Ме Keime eines europäiſchen Krieges enthalten ſchienen, 
als vielmehr namentlich deshalb, weil in ihnen zuerſt dem durch die Siege 
ſeiner Verbündeten geſchaffenen italieniſchen Einheitsſtaate die Gelegenheit 
geboten wurde, zu zeigen, daß er wirklich auf eigenen Füßen zu ſtehen 
vermöge und daß nun auch der ſich hinter neuen Vorwänden verſteckende 
Einfluß des Auslandes endgültig von dem ihm ſo lange preisgegebenen 
Lande genommen werden müſſe. Aller Erwartungen, ja ſelbſt diejenigen 
der Italien noch immer bevormundenden Macht, nd wol durch den Aus— 
gang jener Verwickelungen gründlich enttäuſcht worden, ſo gründlich, daß 
man ſehr feſt an die Entwickelungsfählgkeit des Набенйфен Volkes glauben 
muß, um, nachdem es ſolche Demüthigungen ruhig hingenommen, nicht an 
ſeiner Zutunf zu verzagen. Denn wenn man dem tollkühnen und durch— 
aus unpolitiſchen Unternehmen des Helden von Marſala auch nicht im 
geringſten das Wort reden kann, ja, wenn man ſich beinahe freuen muß, 
daß auch in Italien die Zeiten voruber ſind, wo eines kühnen Führers 
Auftreten und ein gewagter Anlauf hinreichten, um das Land in Revolution 
und Bürgerkrieg зи ſtürzen, ſo wird man doch noch weniger dem Зее 
fahren der italieniſchen Regierung in irgendeiner Hinſicht ein wirkliches Ver— 
ſtändniß abgewinnen können, und man wird das Land Cavour's bedaueri 
müſſen, wo ſolches möglich heweſen. {бег die italieniſche Geſchichte iſt jc 
оси jeher reich ап derartigen Gegenſätzen, namentlich geräde in der neuerr 
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Е пере мы Заи3з unvermittelt nebeneinander, ſodaß man im 
ев ⁊dieſer widerſpruchsvollen Entwickelung, die bald 
ſprungweiſe vorwärts eilt, bald ша ие 8 
wie vor einem Räthſel ыы же ufige Bewegung geräth, 
Е р ſteht, deſſen Löſung noch durchaus ungewiß und 
auch micht annähernd mit Sicherheit vorherzuſagen iſt. Selbſt dem mit 
den Verhältniſſen Vertrautern mag её zuweilen ſchwer fallen, ſich in d 
inbaren Chaos zurecht Fich м dem 
ſqeinbaren Chaes Ytzufinden und den rothen Faden зи erfennen, 
der auch in ihm die ſtetige Vorwärtsbewegung und die fortſchreitende би 
wiclelung bezeichnet. Die Wege, auf denen dieſelbe vorſchreitet, ſind ſo 
verſchlungen, und verlieren ſich ſo oft in das Dunkle und in unwirthbare 
Wüſteneien, daß Ме пемехе Geſchichte Rtaliens dem ſich eingehender vamt 
Beſchäftigenden wenig wirklich апдепебше und erquidliche Einbrug⸗ gewährt: 
denn Ме Verirrungen einer ſittenlofen Despotie, Ме Willkürhandlungen 
und Gewaltthaten eines verderbten Beamtenthums, der frivole Länder— 
ſchacher einer furchtſamen Diplomatie — раб ſind die Momente, aus denen 
Jahrzehnte hindurch von der einen Seite die Geſchichte Italiens gebildet 
wurde; die, welche von der andern Seite hinzugebracht wurden, ſind nicht 
erfreulicherer Natur: ein intereſſeloſes, in Materialismus verſinkendes Volk, 
das in ſeiner großen Maſſe dem von obenher beliebten Verdummungs— 
proceß nur zu bereitwillig entgegenkommt, eine Fraction gewiſſenloſer 
Revolutionäre und Verſchwörer, Ме, nicht vom wahren Patrionsmus, ſon— 
dern von Eigennutz und Herrſchſucht erfüllt, die Menge der Unzufriedenen 
in Ме verderblichſten Baähnen leiten und ſie der freudig zugreifenden 
Reaction zum Opfer bringen. Eine kleine Zahl auserwaͤhlter, wirklich 
einſichtsvoller und patriotiſcher Männer, denen её mit der Beſſerung ihres 
Bolles und Бег Befreiung ihres Landes Ernſt И, ſteht mitten in dieſen 
Gegenſätzen und bemüht ſich jahrzehntelang in vergeblicher anſtrengungs— 
voller und doch ſo wenig gelohnier aufopfernder Arbeit. Die neuere Ge— 
ſchichte ЗаПеи8 gehört, ра йе ſich aus ſolchen Factoren zuſammenſetzt, 
nicht zu denjenigen hiſtoriſchen Gebieten, an denen man ſich erfreuen und 
erheben und einen Einblick gewinnen kann in den ununterbrochenen, trotz 
aller Hinderniſſe ſiegreich fortſchreitenden Gang der Entwickelung, der das 
Weſen und den Kern aller wahren Geſchichte ausmacht: im Gegentheil, 
möchte шоп ſagen, bitetet Ме neuere Geſchichte Italiens alle diejenigen 
Momente dar, ам denen man die tieffreſſenden, verborgen wirkenden, aber 
ſich in ihren Folgen ſo verderblich äußernden Krankheiten eines einmal 
verdorbenen Bolksthums ſtudiren und Ме Mühſeligleit und Langſamkeit, 
das oft rein ſcheinbare Eintreten einer Beſſerung beobachten lann; ſie hat 
eigentlich, um ſo zu ſagen, vorwiegend ein pathologiſches Intereſſe, und 
zwar namentlich eben in Rüchkſicht auf die jüngſten Vorgänge, welche ohne 
eine eingehende Kenntniß der Vergangenheit Italiens und beſonders der 
innern Entwickelung des Geiſtes, der Regierung und Зо beherrſcht, durch- 
aus unbegreiflich bleiben müſſen. 

Dieſe Anſicht fanden wir wiederum beſtätigt bei der Lektüre der 
neueſten ausführlichen Darſtellung, welche ме Geſchichte Italiens gefunden 
hat: „Geſſchch te von Italien vom Jahre 1815 —50 von Emil 
Ruth“ (2 Bde., Heidelberg, Baſſermann). Das Werk iſt nach lang⸗ 
jähriger Vorbereitung аи Ме Oeffentlichkeit getreten, ра ſeine ſchon früher 
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beabſichtigte Herausgabe durch das Erſcheinen der „Geſchichte Italiens“ von 
Reuchlin (in der оси Hirzel м Leipzig herausgegebeuen trefflichen „Staaten— 
geſchichte der neueſten Zeit“) einen Aufſchub erfuhr. Doch шаг die bereits 1859 
erſchienene „Geſchichte des italieniſchen Volkes unter der Napoleoniſchen 
Herrſchaft als Grundlage einer neueſten Geſchichte Italiens““ von demſelben 
Verfaſſer beſtimmt, еше ausführliche Einleitung зи dem erſt jetzt veröffent— 
lichten größern Werkle зи bilden. Daher ſetzt dieſes letztere eigentlich auch 
die Kenntniß ſeiner Vorſtudien voraus, und führt den Leſer, ohne auf die 
Entwickelung Italiens пи Revolutionszeitalter und unter der Napoleoniſchen 
Herrſchaft weiter Rückſicht zu nehmen, gleich mitten in die Leidensgeſchichte 
des Landes hinein, welche mit den Verhandlungen des Wiener Congreſſes 
beginnt. Mit Recht weiſt Ruth in der Vorrede, welche ſeinen Standpunkt 
gegenüber dem zu behandelnden Stoffe im allgemeinen bezeichnet, darauf 
hin, daß ihm durch das verſpätete Erſcheinen ſeines Werkes inſofern ein 
Vortheil erwachſen iſt, als man nun eine größere Periode der italieniſchen 
Geſchichte überſehen und daher auch das Ziel der in ihr herrſchenden Be— 
ſtrebungen ganz anders beurtheilen kann. Er gibt mit wenigen Worten 
степ Abriß der Entwickelung, die Italien ſeit dem Wiener Congreß durch— 
gemacht hat, und zeigt, wie nach dem Tage von Novara alle Hoffnung für 
das unglückliche Land zuſammenzuſinken ſchien, und es zum Beſten der 
europäiſchen Ruhe ſcheinbar zu dauerndem Stillſtand und Rüchkſchritt be— 
ſtimmt war. Зи wenig Umriſſen ſtizzirt er dann die merkwürdige Zeit der 
beginnenden Regeneration unter dem verdienſtvollen Maſſimo d'Azeglio und 
dann die Anfänge des Aufſchwungs unter Cavour. Wie er dieſen Männern 
Gerechtigkeit widerfahren läßt, und ſie auf den hohen Зав №, der 
ihnen gebührt, ſo blickt er auch der fernern Zukunft des verjüngten Landes 
mit Vertrauen entgegen und zweifelt nicht an der wirklichen Vollendung 
рез Befreiungs⸗ und Einigungswerkes. Wenn er dann aber ſagt: „Italien 
hat jetzt ſein Geſchick in ſeiner Hand, es iſt nicht mehr der Sklave einer 
fremden Macht, nicht mehr das Opfer einer unſerm Jahrhundert frenid— 
artigen Idee“, — {о ſind dieſe Worte leider durch die neueſten Ereigniſſe, 
vor denen ſie geſchrieben wurden, Lügen geſtraft, und ein befriedigender 
Abſchluß der in Italien ſchwebenden Entwickelung ſcheint uns noch ſehr viel 
ferner zu liegen und ſehr viel weniger zweifellos zu ſein. 

Was nun Ме bis zum Jahr 1850 reichende Darſtellung der italieni— 
ſchen Geſchichte ſelbſt betrifft, ſo müſſen wir zunächſt bemerken, daß ſie für 
den Zweck, der dem Buche doch allein vorſchweben kann, etwas gar zu 
ausführlich, ſtellenweiſe ſogar geradezu breit erſcheint. Es gilt das nicht 
blos von dem zu tiefen Eingehen in manche Einzelheiten, deren Unbedeu— 
tendheit gerade etwas Kürze am Platze erſcheinen ließe, als namentlich von 
den vielfachen Wiederholungen, die bei der gewählten Eintheilung des 
Stoffes und der Gliederung der Darſtellung allerdings nicht ſo leicht zu 
vermeiden geweſen ſein mögen. Bei jedem neuen Abſchnitte, in dem die Ge— 
ſchichte eines der italieniſchen Länder während eines beſtimmten Zeitraums 
behandelt wird, finden wir zu Anfang eine allgemeine Charalteriſtik der 
Geſammtlage, der Stimmung und Eigenthümlichkeit des Volkes, der Per— 
ſönlichleit und geiſtigen Beſchaffenheit der Fürſten und der übrigen hervor— 
ragenden Männer. Da nun in den von dem Verfaſſer durchaus richtig 
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geſchiedenen Zeitperiode 
—5 Не — = паб alle Staaten Dtaliens einzeln 
иль оН епийрене Экече — —— daß es dabei ohne Wiederholungen 
рев фи бебашье ет о еа а gehen kann. Eine etwas andere Theiluͤng 
icht оесшейен ем. "У ätte unſerer Meinung nach dieſen Uebelſtand 
— ſelbſt hatten wit Е J — лорда 
—— größere Präciſion und mehr 
— К и zählung gewünſcht; der Verfaſſer läßt ſich von 
behaglich ей Tonc feiner Quellen anſtecken und ä | 
реп ihm allein aungehörigen Partien in denſelb ——— 
Ые Ощейен, аш лее Бе =" nſelben Fehler. Denn gerade 
с вел башен ФГаш Бекбе 6 — eſchichte aliens ſich gründet, ſind 
gewordenen officiellen ее — — — 
neuere italieniſche Geſchichtfchreibung und —— — мы J 
ſo Ри рав ſtellenweiſe der Verfaſſer beinahe ganz in фей — д 
J tritt und виде Abſchnitte wörtlich aus der italieniſchen —*8* an⸗ 
führt, der er gerade folgt. Wenn dieſes Verfahren auf der einen Сене 
einen gewiſſen Reiz hat ипо uns уф шИ der Beurtheilung Бе! * 
macht, welche in Italien ſelbſt die neueſte Geſchichte des Landes В бе # 
läßt ſich dech auf der andern Seite nicht leugnen, daß das Ganze badurch 
etwas Ungleichmäßßiges und Compilatoriſches Беотии. Es —8 
den Eindruch als ob über die Fülle der von ihm herangezogenen Details 
der Geſchichtſchreiber ſelbſt den leitenden allgemeinen Gedanken verlier 
den er in der Vorrede als in der Geſchichte Raliens herrſchend Бе — 
hat, und als ob er ſich darin gefalle, die Ereigniſſe mehr ев 
aneinanderzureihen als von innen heraus einander ſich entwickeln J 
laſſen. Namentlich iſt uns die Vorliebe aufgefallen, mit welcher die 9 
regierung der italieniſchen Despoten №8 ш ме tieinen Einzelheiten i 
ſittenloſen und entſittlichenden Tyrannei geſchildert wird. Das ſind * 
gel, welche dem Ruth'ſchen Зее in den Augen der Fachmänner und de 
aus ſachlichem und politiſchem Intereſſe daran Gehenden keinen Abb 
thun, wohl aber ein größeres Publikum von ihm fern halten und ве, 
Verbreitung мир Theilnahme entziehen werden, welche es um ſeines Ge 
ſtandes willen ſo ſehr verdient; denn eines größern Leſerkreiſes 535 
reicht nicht dazu aus, um ſich durch dieſe zwei dickleibigen Bände mit | 
— Druck — hindurchzuarbeiten. * 
er erſte Band behandelt in zwei Abſchni i i i 
bis 1846. Nachdem die  Зенбецияв — чем — 
und die Stellung der in ihm errichteten Regierungen zueinander — 
ſind, wird die Geſchichte Neapels bis 1830 dargeſtellt. Gleich in dieſ 
Abſchnitte wird man vielfache Belege zu den oben gerügten Mängel в 
Breite und Wiederholung finden: ©. 79 wird Бег Ausgang des офи 
grauſamen Intendanten von Calabrien, de Mattei's, in kurzen Worten * 
meldet; ſchon ©. 84 wird in anderer Faſſung ваз daſſelbe erzählt —* 
liches findet ſich häufig: die Charakteriſtik des neapolitaniſchen Зо ев, welche 
рей beſprochenen Abſchnitt einleitet, erhalten wir in der zweiten Ab— 
theilung mit geringen Aenderungen noch einmal vorgetragen. Dieſe Er— 
ſcheinung erklaãrt fich aus dem compilatoriſchen Charakter des ganzen 
Buches, йе beweiſt, aber zugleich einen auffälligen Mangel an Ueber— 
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arbeitung des Ganzen und Feile im Einzelnen. In den folgenden Ka— 
piteln wird dann ме Geſchichte des Kirchenſtaats unter Pius УЦ, 
Leo XII. und Pius УШ., ме Piemonts, der Lombardei, Parmas, Modenas 
und Toscanas bis 1830 erzählt: neue Thatſachen oder weſentliche 
Berichtigungen der bisher geltenden und namentlich von Reuchlin ver— 
tretenen Anſchauungen und Urtheile Пиф uns nirgends begegnet, wehl aber 
wird das zum größten Theile ſo unerquickliche Detail im Anſchluß an die 
ſehr fleißig benutzte und ſonſt wenig zugängliche neuere hiſtoriſche Literatur 
Raliens ſelbſt ſehr eingehend, für den Zweck des Buchs oft zu eingehend, 
behandelt. Dem Kapitel über die Lombardei und über Toscana ſind um— 
fangreichere Darſtellungen aus der Literaturgeſchichte dieſer Periode bei— 
gefügt, weil Mailand und Florenz damals die Hauptbrennpunkte des lite— 
rariſchen und geiſtigen Lebens in Italien Üüberhaupt waren. Zunächſt wer— 
den die Hauptvertreter des neuern italieniſchen Romanticismus genauer 
charakteriſirt: der widerſpruchsvolle und geſinnungsloſe Monti, dem aber 
das Verdienſt gebührt, wieder zur Reinheit der Sprache und Claſſieität des 
Stils zurückgeführt und Dante wieder in die ihm gebührende Stellung ge— 
hoben zu haben; der weichliche und verſchwommene, bigott katholiſche Silvio 
Pellico, der Gründer der Ни ме geiſtige Entwickelung Italiens in jener 
Zeit mächtigen Zeitſchrift „Ш conciliatore“, ſpäterhin durch {еше harte 
Gefangenſchaft berühmt geworden; der als Dichter wirklich bedeutende und 
anregende Giovanni Berchet, der zugleich mit ſeinen Dichtungen auf das 
Gebiet der patriotiſchen und politiſchen Poeſie hinübergreift, und dann 
namentlich Manzoni, der Verfaſſer berühmt gewordener hiſtoriſcher Ro— 
mane, werden nach ihren Schriften eingehend charakteriſirt. Die über ſie 
und die ſonſt beſprochenen Koryphäen des geiſtigen Lebens gefällten Ur— 
theile wird man in den meiſten Fällen billigen können, wenn man auch 
Бег einzelnen abweichen mag, wie uns $. B. Manzoni zu niedrig geſtellt 
zu {ет ſcheint. Aus dem Gelehrten- und Schriftſtellerkreiſe, deſſen Tummel— 
platz Florenz war, finden namentlich Vieuſſeur, Botta, Coletta, Niccolini 
und Leopardi genauere Berückſichtigung. 

Der zweite Band des Ruth'ſchen Werkes, der „Pius IX. und ſeine 
Zeit“ ſchildert, wird eröffnet durch eine Würdigung des politiſchen Stan— 
des des Volkes und der Richtungen der Literatur. Auch in ihr finden wir 
vieles wieder, was ſchon vorher an andern Stellen geſagt war; doch ſind 
auch hier die Schilderungen intereſſant, welche nach ihrem literariſchen und 
politiſchen Wirken entworfen werden von den demnächſt ſo bedeutend her— 
vortretenden Männern, wie Gioberti, Ceſare Balbo, Maſſimo d'Azeglio 
(deſſen in neueſter Zeit erſchienene Memoiren „1 miei ricordi“ noch nicht 
benutzt ſind), Gino Capponi, Mamiani, Nieccolini und Giuſti. Фа 
Kreislauf durch die italieniſchen Staaten beginnt dann wieder mit Neapel, 
verweilt beſonders eingehend Бе dem Kirchenſtaate und den Anfängen 
Pius' 1Х. — ein Abſchnitt, der uns als der gelungenſte des ganzen Werkes 
erſchienen iſt, — und endet bei der Schilderung der ſo merkwürdigen und 
widerſpruchsvollen Verhältniſſe in Piemont. Der letzte Abſchnitt endlich 
führt darauf die Geſchichte des Jahres 1849 bis zum Siege der Reaction 
und zum Beginn der neuen unumſchränkten Herrſchaft derſelben. 

Das Hauptverdienſt des Werkes оси Ruth ſehen wir in der gewiſſen— 
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haften Benutzung der weni в — — | 

zugänglichen hiſtoriſchen Literatur Dtaliens 

— а man Ибег еше Einzelheit Мег ебег ais anderswo 

* Gerade in dieſer Hinſicht waͤre es wünſchens⸗ 

ея Зее поезду beizufügen, welches Ме Benutzung 
vrei ſe 

von Fach erleichtert hätte. ſe wol nicht zuſagenden Buches für Е а 
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Aus Samburg. 
Anfang December 1867. 

_ В.Н. Фа erſte Schritt zur Umgeſtaltung unſerer innern Verhältniſſe 
пи Anſchluſſe an die wichtige Veränderung unſerer äußern Stellung, die 
durch das Verhältniß zum Norddeutſchen Bunde herbeigeführt worden, iſt 
durch den Beſchluß der Bürgerſchaft: den Senat зи einer ſofortigen Vor— 
nahme einer Reviſion ег Verfaſſung von 1860 aufzufordern, geſchehen. 
Dieſer Beſchluß iſt mit тег großen Majorität von 102 gegen einige funfzig 
Stimmen gefaßt worden, ſodaß wol anzunehmen iſt, der Senat werde in 
Berückſichtigung derſelben dem Antrage nunmehr Folge geben, nachdem er 
bisher ſich geweigert hat, die Reviſion vor dem geſetzmäßig vorgeſchriebenen 
Termin — September 1870 — eintreten zu laſſen. Irren wir uns mit 
dieſer Annahme nicht, ſo wird der in dieſer Beziehung zwiſchen Senat und 
Bürgerſchaft ſeit einiger Zeit ſchwebende Conflict, der zu einiger Verbitte— 
rung des beiderſeitigen Verhältniſſes Veranlaſſung gegeben, ebenſo beſeitigt 
ſein, wie es der andere Conflict wegen der Wahl eines Senators аи 
Stelle des ſchon im Auguſt dieſes Jahres verſtorbenen de Chapeaurouge 
ſeit einigen Tagen iſt. Es iſt nämlich nach vielen vergeblichen Verſuchen 
endlich gelungen, die Wahl eines neuen Senators zu Stande zu bringen. 
Zwar enthielt ſich auch diesmal Бег größte Theil der Linken der Bürger— 
ſchaft wieder der Betheiligung an der Wahlhandlung, aber die nach ihrem 
Ausſcheiden verbliebene Anzahl von 110 Mitgliedern reichte verfaſſungs— 
mäßig zur Vornahme тег Wahl volllommen aus. Der Gewählte Ш Emil 
von Melle, ein einſichtiger Kaufmann, der ше Befähigung zur Wahr— 
nehmung öffentlicher Angelegenheiten als Mitglied verſchiedener Verwal— 
tungs behöÿrden bereits bethätigt hat. Er vertrat bekanntlich Hamburg im 
letzten deichstage in Berlin und hat бег dieſer Gelegenheit in den Com— 
miſſionen, welchen er angehörte, zur Aufklärung über commerzielle und han— 
delspolitiſche Verhältuiſſe п unweſentlich mitgewirkt. 

Nachdem die Zollvereinsfrage, welche ſo lange Zeit und ſo lebhaft unſere 
handeltreibenden Kreiſe beſchäftigt hat, einſtweilen von der Tagesordnung 
zurückgetreten, iſt eine neue in der Geſtalt einer Münzfrage aufgetaucht. 
Veranlaßt ИЕ dieſelbe durch die am 1. Jan. bevorſtehende Einführung des 
preußiſchen Muürnzfußes in Schleswig-Holſtein, und die Nähe dieſes Ter— 
mins hat dieſe Frage ſchnell zu einer brennenden gemacht. Hamburg mit 
ſeinen Mark und Schillingen Banco und Courant wird ſich den Thalern, 
Silbergroſchen und Pfennigen in den Herzogthümern gegenüber demnächſt 
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in derſelben übeln Lage befinden wie während der ſtrengſten Periode der 
däniſchen Unterjochung Schleswig-Holſteins рег däniſchen Reichsmünze gegen— 
über, vielleicht in einer noch üblern, da зи jener Zeit ме Bevöllerung der 
Herzogthümer, wenigſtens Holſteins, trotz Strafen und Verboten an der 
alten mit den Hanſeſtädten gemeinſamen Landesmünze feſthielt, was gegen— 
wärtig wol kaum der Fall ſein dürfte. Bekanntlich bildete die Beſtimmung, 
daß in den Herzogthümern niemals eine andere Münze als die zu Hamburg 
und Lübeck geltende eingeführt werden ſollte, einen der von Chriſtian 1. 
im Jahre 1460 beſchworenen und von ſeinen Nachfolgern vielfach gebroche— 
nen Punkte in ſeiner ſchleswig-holſteiniſchen Wahlcapitulation. Фа ins— 
beſondere Hamburg das natürliche Handelscentrum für die Herzogthümer 
bildet, ſo war eine derartige Münzgleichheit für die Landſchaften ein ſehr 
natürliches und nothwendiges Verhältniß. Jetzt nun wird Hamburg nicht 
umhin können, ſich dem höhern Erforderniß der deutſchen, oder vorläufig 
wenigſtens norddeutſchen Münzeinheit zu beugen und ſeine alte Münze 
über kurz oder lang aufzugeben. Welche Beläſtigung bis dahin bei dem 
innigen Verkehr zwiſchen Hamburg und den benachbarten Theilen Holſteins 
ans der Nothwendigkeit, zwei verſchiedene Münzen und Rechnungen zu 
führen, für die handeltreibende Welt nicht nur, ſondern für das geſammte 
Publikum erwächſt, braucht nicht weiter dargelegt zu werden. Ein anderer 
Uebelſtand, der für Hamburg aus der Neuerung hervorgehen wird, iſt der, 
daß nunmehr die in den Herzogthümern circulirenden, durch hundertjährigen 
Gebrauch ſehr abgeſchliffenen Schillingsmünzen vorzugsweiſe nach Hamburg 
gegen vollgültige preußiſche Thaler zurückſtrömen werden. In der Bürger— 
ſchaft iſt dieſe Angelegenheit bereits zur Sprache gekommen und die An— 
frage an den Senat gerichtet worden, welche Maßregeln er in dieſer Be— 
ziehung zu ergreifen gedenke. Der größere Staat legt eben größere Ver— 
pflichtungen auf, und die Vortheile, die er nothwendig für alle herbeiführen 
wird, treten der Natur der Sache nach erſt langſam und allmählich ins Leben. 

Der verhältnißmäßig nur kleinen literariſchen Genoſſenſchaft Hamburgs 
ſtehen in nächſter Zeit weitere Verringerungen bevor. In einigen Tagen 
wird Julius Stettenheim, der reichbegabte Humoriſt, mit ſeinem Blatte, 
тей „Wespen“, nach Berlin überſiedeln. Die „Wespen“ werden unter 
ſeiner Leitung dort auf einem entſchieden günſtigern Boden, als es der 
hieſige iſt, ohne Zweifel einen größern Aufſchwung nehmen. Vielleicht iſt 
es ihm dort möglich, dem nach ſo vielen Seiten hin ſchädlichen Einfluß 
eines bekannten Witzblattes mit gemüthvollerm Humor entgegenzuarbeiten. 
Ein hieſiges und ein altonaer Blatt, denen Stettenheim außerdem ſeine 
Mitwirkung widmete, werden ſicherlich ſeine gewandte, allezeit ſchlagfertige 
Feder ſchmerzlich vermiſſen. Ein anderer Schriftſteller, der Hamburg dem— 
nächſt verlaſſen wird, iſt Bernhard Endrulat, der vom 1. фей Ъ. J. аб 
die Redaction der „Itzehoer Nachrichten“ übernehmen und zu dieſem Behufe 
nach der freundlichen und lebensvollen Stadt an der Stör überſiedeln wird. 
Die „Itzehoer Nachrichten“ ſind das verbreitetſte und beliebteſte Blatt 
Schleswig-Holſteins, das ſchon ſeit einem Vierteljahrhundert ſich als das 
eigentliche Landesorgan der Herzogthümer bewährt hat, und Dr. Endrulat, 
deſſen perſönliche Schickſale ſeit 1849 ſo vielfach mit denen der Herzog— 
thümer verknüpft geweſen, dürfte der rechte Mann gerade für ме Leitung 
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dieſes ſpeciell ſchleswig⸗ о] + 24* , НВ 
И t dir Sann 
— — — — die Redaction der „Frankfurter Zeitung“ in 
ру я се. 
Die Verſchiedenartigtkeit Бе Richtung unſerer beiden Theater iſt ſchwer— 
lich je ſe grell hervorgetreten ше ш вет jetzigen Saiſon. Das Stadt— 
theater iſt ия und mehr зи einer Beluſtigungsanſtalt für den nicht gerade 
geiſtig und ſittlich hochſtehenden Theil unſerer Bevöllerung geworden, und 
die vorzüglichſte Sorge ſeiner Direccien ſcheint darauf gerichtet, zu ermitteln, 
was dieſes Publikum Anzuziehen vermöge. So haben wir das Ни unſere 
künſtleriſchen Zuſtän de миъ ъен Geſchmack eines großen Theils unſerer be— 
ſitzenden und ſogenannten gebildeten Klaſſen bezeichnende, aber ſchmerzliche 
Reſultat zu verzeichnen,, daß Offenbach's ebenſo plattes wie cyniſches 
Maqwert „Pariſer Leben“ bereits шебг als zwamig Vorſtellungen auf dem 
Stadttheater erlebt hat, während auch die häufigen Wiederholungen der 
„Schönen Helena““ und der „Schönen Galathee“ noch immer gefüllte Häu— 
ſer finden. Von achtungswerthen Neuigleiten des Schau- oder Luſtſpiels 
hat das Stadttheater dagegen bisher nicht eine einzige gebracht. Ob die 
реа и ен — — — —— нев 
geſtellte Behauptung: die gedachten Stücke lägen ш den Händen von Theater— 
agenten, die gemäß beſtehenden Verabredungen und Verpflichtungen dieſelben 
nur dem Thaliatheater überließen, gegründet ſei, vermögen wir nicht zu 
beurtheilen. Thatſache iſt es jedenfalls, рав Ме eben genannte Bühne in 
dieſer о — großer Schnelligleit bereits ſämmtliche — у ыы 
führung gebracht hat, die aus dem einen oder dem andern Grunde Auf— 
merkſamkeit verdienten. Den meiſten Anklang von ihnen allen hat Bauern⸗ 
feld's „Jus der Geſellſchaft“ gefunden, das bereits nahe ап zwanzig Auffüh— 
rungen erlebt hat und noch nicht ſo bald vom Repertoire verſchwinden dürfte. 
Weniger nachhaltig hat ſich die Wirkung von Laube's „Statthalter von 
Bengalen“ erwieſen, was bei der überwiegend politiſchen Textur des Stückes 
und ſeinem erkãltenden Mangel an intereſſanten Frauengeſtalten und Her— 
zensverhältniſſen wol begreiflich iſt. Ein gänzlicher Miserfolg hat und 
zwar mit vollſtem Rechte Benedirx „Aſchenbrödel“ getroffen. Zwar erlebte 
das Stück etwa ein halbes Dutzend Aufführungen, aber dieſe wurden eben 
durch leine audere Macht als die Бег Neugier des Publikums ermöglicht. 
Die nächſte Neuigleit, welche das Thaliatheater zur Aufführung bringen 
wird, iſt „Das Teſtament eines Sonderlings“ von Frau Charlotte Birch⸗ 
Pfeiffer, wieder die von der Verfaſſerin bekannte „Einſchlachtung м eines 
engliſchen ———— — к ши ſeiner Erzählung „Unſer gemein— 
tlicher reund“ herhalten müſſen. 

аъ auch dieſe Saiſon wie ihre Vorgängerinnen mit Concerten 
reich oder vielmehr überreich geſegnet iſt, hat ſie ſich bisher an öffentlichen 
Vorleſungen — веде — — — — * 
iehung nur Dr. Wilhelm Jordan zu erwähnen, der mit Rhapſodien аи 
— eibelungen Афина begann und mit Vorträgen ſeiner Sophokles⸗ 
Цебе{евцидеи ſchloß. Nächſtens erwarten wir Karl Vogt und {еше Vor— 
träge, die uns den Affen zum Ahnherrn geben. 


—— — 
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W. von Humboldt's Briefe аи eine ——— 6. о, еб. 27), Thlr. и. 5 ЗА. — 
Gutzlow, Hohenſchwangau, 1.—4. 35. дев. 1 ЗЕ. 15 9. geb. а 1 Thlr. 
24 Ngr.; Die Ritter ош Geiſte, 4. Эви. 9 Зе, geb. БИ, ЗЫг.; Зет Zauberer 
von Roii, 2. Aufl., 18 Bdchn., geb. ту, Thlr.; di Curstauben, саге, 19 ‚ат. — 
Goltz, Ein Jugendieben, 2. Aufl.,4 Thle. 2* ФЕ. — Зее Liebe,2 Aufl., 
geb. 1 Thlr. — Schücking, Ausgewahlte Мошаие, 12 Bdchn. geb.7 ФЕ. — 
Зтешет, Geſammelte Schriften, 50 Зе. & 10 % 4. — ——— Geſammelte 
Romaue, 44 Bde. à 10 Ngr. — Lichtſtrahlen: $. G. Fichte; ©. Fotſter; Goethe 
als Erzieher; J. ©. v. Herder; W. в. Humboldt; F. Schleiermacher; Arthut 
Schopenhauer; Zhalfpeare als — der Menſchheit: geb. а 10, Thlr. — Carus, 
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Die Kunſt, ЗЬ., geb. à ЗИ, ЗЕ. — Oppermann, Ernſt Rieiſqel 
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Moſes Mendelsſohn's Geſammelte Schriften, 7 Bde., 53 Thlr. — Buckle, 
History о oivilization, 5 уо|., geb. 6%, ТЫг. — Fichte, Die Seelen- 
foxrtdauer, 2°, ТЫг. — бташийам, Das ſittliche — 22. Thlr. — 
Victor @утанеНа, Wahrheit, Schönheit und Liebe, geb. 17, Thlr. — Strauß, 
Das Leben Jeſu, geb. ЗЕЕ. 12 Ngr. — Renan, Die Apoſtel, дев. 19, $65. — 
Зииет"8 Bibelwerk, 1. 3. 4. 65. 8. и. 9. 3Ь., geb. 2%, Thlr., 3 Thlr., 
21, ЗЫх., ЭМ Thlr., 20 Thlr., 2 Зы. — vunſens Ueberſetzung des Neuen 
tamens, geb. 24 Ngr. и. 1Thlr. — биг ſtille Morgeuſtunden, geb. 1, ЗЫ. — 
Aus den Papieren сие Verborgenen, 2 Thle., geb. 2Thlr. 16 Ngr. — Volckmar, 
Hausaltar, caxt. 2 Thlr. — Schwarz, Predigten aus der Gegenwart, drei Samm— 
iungen, geb. а2 Зи. 
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$. v. —— Geſchichte * Hohenſtaufen, а 466. 7 ЗЫ. — Ееззег, 
Geschichte уоп Чпраги, 2. Аий., 1. Bd. geb. 8 Тыг. — Blanlenburg, Der 
оси {фе Krieg von 1866, ты Фане, 1 Thir — — Nettelbeck, Lebens⸗ 
март де6. 1% Thlr. — Gregorovius, Waunderjahre in Мане, 3 Bde., 
46. à 2 ЗЫ. — 3. W. в. Müller, Reiſen ш Mexico, 3 Bde., 10 ЗИ. — 
Зо[а!, ме ии, 2 ЗЫе., 4 ЗЫ. — Scherzer, Statiſtiſg commerzielle Ergeb⸗ 
niſſe der Novarareiſe, geb. 5% Thlr. — Spele, Die Entdecuung der Nilqgnellen, 
2 ЗЫе., 6 Thlr. — Tſchudi, Reiſen durch Südamerila, 1.—3. 3. а 3Thir. — 
Vamnbeth, Reiſe in Mittelaſien, 3 Thlr. 
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Zur Nachricht. 

Die unterzeichnete Verlagshandlung macht hierdurch den 

Leſern des „Deutſchen Muſeum'“ die Anzeige, daß daſſelbe mit 

der vorliegenden Nummer zu erſcheinen aufhört. Indem ſie in 

dieſer Hinſicht auf das umſtehende Abſchiedswort der Redaction 

verweiſt, richtet ſie zugleich an die bisherigen Abonnenten des 
„Deutſchen Muſeum“ die Bitte, ſtatt deſſelben die Zeitſchrift: 


Blüͤtter für literariſche Unterhaltung, 
herausgegeben von Rudolf ФоНГфай, 
vom neuen Jahre an beſtellen зи wollen, falls ſie nicht bereits зи 
deren Abonnenten gehören. Dieſe rühmlichſt bekannte, bereits 
ſeit einem halben Jahrhundert beſtehende Zeitſchrift wird ſich beſtreben, 
künftig auch die durch das Aufhören des „Deutſchen Muſeum“ in der 
deutſchen Journaliſtik entſtehende Lücke mit auszufüllen. Der Abonne— 
mentspreis iſt derſelbe wie der des „Deutſchen Muſeum“: viertel— 
jährlich 2'/. Thlr., halbjährlich 5 Thlr.,, jährlich 10 Thlr. 

Die ſoeben erſchienene erſte Nummer des neuen Jahrgangs der 
„Blätter für literariſche Unterhaltung“ liegt, mit einem Beſtellzettel 
verſehen, den durch den Buchhandel bezogenen Exemplaren der vor— 
liegenden Nummer bei und iſt als Probenummer durch jedes Poſtamt 
gratis зи erhalten. | 

Leipzig, im December 1861. 5. A. Brochhaus. 

1867. 52. 
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An unſere Leſer. 


Mit dem Schluß des Jahrgangs 1867, des ſiebzehuten ſeit 
ſeinem Beginn, nimmt das „Deutſche Muſeum“ Abſchied von 
den Leſern. Im Jahre 1851 von Robert Prutz, der damals 
als Profeſſor in Halle thätig war, und Wilhelm Wolfſohn 
gegründet, der ſich ſpäter durch einige wohlgelungene Schauſpiele 
auch in weitern als ausſchließlich literariſchen Kreiſen Namen 
und Ruf erworben hat, erſchien das „Deutſche Muſeum“ zuerſt 
in der J. C. Hinrichs'ſchen Buchhandlung zu Leipzig, aus der es 
1853 in den Verlag von F. A. Brockhaus ebendaſelbſt überging. 
Vom Oectober 1851 №8 Ende 1865 hat Robert Prutz allein das 
Blatt geleitet, mit dem Jahre 1866 trat Karl Frenzel in die 
Redaction ein. 

Dies Ме äußere Geſchichte des Blattes. Зи den Tagen einer 
ſtrengen politiſchen Reaction entſtanden, der die kirchliche auf dem 
Fuße folgte, ſollte das „Deutſche Muſeum“ eine Warte des freien 
Geiſtes werden, die Errungenſchaften, die uns der Umſchwung von 
1848 auch auf dem Gebiet der Dichtkunſt und der Wiſſenſchaft 
gebracht, vertheidigen und einen Sammelpunkt für alle bilden, welche 
die Entwickelung der deutſchen Literatur im Sinne der Freiheit för— 
dern wollten. Dieſem Grundſatz ſind die Herausgeber unwandelbar 
treu geblieben, ſie und ihre Mitarbeiter haben nach Kräften für 
die Einheit und Freiheit des Vaterlandes geſtrebt und gekämpft. 
In der ganzen Zeit ſeines Beſtehens iſt das „Deutſche Muſeum“ 
ein Vereinigungspunkt aller deutſchen Stämme geweſen: Schwaben, 
Baiern, Oeſterreicher und Norddeutſche haben hier ihre Meinungen 
ausgetauſcht und berichtigt. Der Theoſoph wie der Pantheiſt 
konnten hier ſich ausſprechen, Hegel hat ſeine Vertheidiger gefunden 
wie Schopenhauer. Aufmerkſam iſt die Zeitſchrift den Fortſchritten 
der naturwiſſenſchaftlichen Forſchung und der modernen Geſchicht— 
ſchreibung wie den Wandlungen des Geſchmacks gefolgt. In vielen 
Aufſätzen und Recenſionen hat ſie alle neuen hervorragenden Erſchei— 
nungen, frei von jedem Coterieweſen und unbeirrt von blinder Vor— 
liebe für gewiſſe Geſchmacksrichtungen, nach ihrem Gehalt und ihrer 
Form zu würdigen, die claſſiſchen Werke früherer Epochen zu er— 
läutern und aufs neue dem allgemeinen Verſtändniß näher zu führen 
geſucht. Vermochten ihre Correſpondenzen auch nicht mit der 
Schnelligkeit telegraphiſcher Depeſchen zu wetteifern und den Leſern 
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beſtändig einen neuen thatſächlichen Stoff darzubieten, ſo gewähren 
ſie doch in ihrer ——— ры — аш о — 
deutſchen Städte ſowie einiger Haupiſtädte des Auslandes in Бет 
Zeitraum, das Шт den ſpuern Forſcher von nicht geringem 
hiſtoriſchen Werth ſein dürfte. Die großen Wandlungen, die ſich 
in unſerm Vaterlande vollzogen haben, ſind hier verzeichnet. 

In Betracht der Exiſtenz zahlreicher deutſcher Unterhaltungs— 
blätter hatten die Herausgeber Ба die Mittheilung von Novellen 
von dem „Deutſchen Muſeum“ ausgeſchloſſen, dafür aber der 
lyriſchen Dichtung ihre Spalten geöffnet. Manches Talent hat 
ſich denn auch zuerſt in dieſer Zeitſchrift verfucht und ent— 
wickelt; nicht wenige der von ihr mitgetheilten Gedichte ſind in 
Sammlungen und Anthologien übergegangen. 

Mancherlei fehlte, daß das „Deutſche Muſeum“ vollkommen 
dem Ideal einer großartigen deutſchen Revue, wie es den 
Herausgebern vorſchwebte, entſprochen hätte. Die Hinderniſſe, 
mit denen die Verwirklichung eines ſolchen Ideals gerade in 
Deutſchland zu kämpfen hat, ſind zu mannichfaltig und zu 
groß. Эш ſeiner Stelle hat das „Deutſche Muſeum“ еше 
Pflicht erfült undd kann ehrenvoll aus der Schlachtreihe ſcheiden. 
Bei ſeinem Beginn drohte die Reaction, alle Keime des Völker— 
frühlings mit eiſigem Froſte zu tödten, in einer gefährlichen 
Erſtarrung lag nicht nur das politiſche, ſondern das ganze geiſtige 
Leben unſerer Nation: jetzt, beim Ende, hat ſich das deutſche 
Volk in Kraft und Größe erhoben und den feſten Unterbau zu 
einer neuen großartigen Entwickelung gelegt, die Literatur hat in 
einer Weiſe, wäie es damals unglaublich ſchien, den Eingang in 
das Volksleben gefunden und ſelbſt die Kreiſe, die ihr аш fernſten 
ſtanden, au ſich heranzuziehen und zu feſſeln gewußt. Haben wir 
keine Kunſtwerke geſchaffen wie die Epoche Schiller's und Goethe's, 
ſo haben wir dafür in unermüdlicher Arbeit die Bildungselemente 
überallhin verbreitet und Leuchten angezündet nicht für wenige 
Auserwählte, ſondern für alle. 

Das „Deutſche Muſeum“ kann in der Literaturgeſchichte 
einen Platz neben den „Halleſchen Jahrbüchern“ beanſpruchen. 
Indem es die Bühne verläßt, daunkt es ſeinen Leſern für die 
Theilnahme, die ſie Ши bewahrt, ſeinen Mitarbeitern für Ме 
aushaltende Treue, mit der ſie ſo lange zu ihm geſtanden. 
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Auguſte Comte und ſeine Philoſophie. 


Von 


Robert Springer. 


($$ ſind gerade zehn Jahre Бег, daß Auguſte Comte, der Stiſter 
der „poſitiven Philoſophie“, zu Paris verſchied. 

Dieſe „poſitive“ Philoſophie iſt nicht mit Schelling's poſitiver Philo— 
ſophie vom perſönlichen Gott zu verwechſeln, im Gegentheil hat ſie 
Guizot, der damals noch mit an der Spitze der franzöſiſchen Regierung 
ſtand, den „mathematiſchen Materialismus“ genannt. Guizot hatte 
ſogar Gelegenheit, mit dem Stifter des mathematiſchen Materialismus 
perſönlich in Berührung zu kommen; eines Tages führte ſich bei ihm, 
dem Unterrichtsminiſter, ein ſchlichter und doch wunderlicher Menſch 
ein und erklärte ihm in einer etwas verworrenen Sprache: es müſſe 
nothwendigerweiſe ат Collége Бе France ein Lehrſtuhl der Geſchichte 
der Wifſenſchaften errichtet und ст mit dem Lehramte für dieſes Fach 
bekleidet werden. Er ſchilderte dem Miniſter еше ſolche Disciplin als 
durchaus nothwendig für die Wiſſenſchaft und die menſchliche Geſell— 
ſchaft, und als dies dem Staatsmanne nicht einzuleuchten ſchien, er— 
ging er ſich eifrig in weitläufigen Auseinanderſetzungen über Geſellſchaft, 
Civiliſation, Religion, Philoſophie und Geſchichte. Dem Miniſter aber 
erſchienen dieſe Ideen ſo falſch und unſittlich, daß er für den Mann, 
wie er ſelbſt ſagt, „jenes Mitleiden fühlte, das ſeine Zuflucht zum 
Stillſchweigen nimmt“. 

Jener Mann, den Guitzot ſelbſt trotz ſeiner vermeintlichen Ver—⸗ 
blendung für rechtſchaffen erkannte, hatte ſich nicht aus Eigennutz an 
den Miniſter gewendet. Tief gebeugt über die fehlgeſchlagene Hoffnung, 
vielleicht auch verletzt von dem mitleidigen Stillſchweigen, ſchlich er zu— 
rück auf ſein Stübchen, um ап ſeinem großen Werke weiter зи ат». 
beiten. Jener Mann hieß Auguſte Comte. 

Er war 1798 zu Montpellier geboren und auf dem dortigen Gym— 
naſium unterrichtet worden und trat dann in Ме Polhtechniſche Schule. 
Wegen Widerſetzlichkeit gegen einen Hülfslehrer wird er relegirt und 
tritt 1316 als Schreiber in den Dienſt des Bankiers, nachmaligen 
Miniſters Caſimir Perier. Nach wenigen Wochen muß er auch dieſe 
Stelle wegen ſeiner politiſchen Geſinnung aufgeben und betheiligt ſich 
als Mitarbeiter an Saint-Simon's ſocialen Reformbeſtrebungen. Im 
Jahre 1825 vermählt er ſich, aber ohne Prieſterſegen. Inzwiſchen hat 
er ſich von Saint-Simon losgeſagt; Noth und Armuth kommen über 
ihn; er arbeitet wie ein deutſcher Gelehrter, hungernd und frierend, 
elend inmitten des ſchwelgeriſchen Paris. Zu ſeinem Lebensunterhalte 
ſucht er Penſionäre, aber es findet ſich nur Einer. Er unterbricht nun, 
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nothgedrungen, die Aus arbeitung ſeines philoſophiſchen Syſtems und 
eröffnet in ſeiner Wohnung einen Curſus von Vorleſungen. Bald er— 
hält er einen gewiſſen Nuf, die Zahl ſeiner Zuhörer mehrt ſich; aber 
тете geiſtige Kraft iſt gebrochen un zerrüttet: er verfällt in Wahnſinn. 
Im Begriff, ſichzu ertränken, wird ег feſtgenommen und in eine Irren— 
auſtalt gebracht, wo man ihn reichlich mit Sturzbädern und Aderläſſen 
bedentt. Seine Mutter benutzt реп Wahnſinn, ши еше förmliche 
Trauung zwiſchen Sohn und Schwiegertochter nach katholiſchem Brauch 
vollziehen зи laſſen. Unglücklicherweiſe gehört der Prieſter zu den де» 
ſchwätzigſten ſeiner ЭССЕ: Бег Geiſteskrauke unterbricht ihn. Nachdem 
er ſich пи Kirchenbuche als „Brutus Bonaparte“ unterzeichnet, verläßt 
er das Irrenhaus und folgt der Gattin au den heimiſchen Herd. Aber 
ſchon аш nächſten Tage enteilt er der weiblichen Pflege und ſtürzt ſich 
in die Seine. Man rettet ihn zum zweiten mal und, wie den Fluten 
des Waſſers, wird er allmählich auch den Flammen des Wahnſinns 
entzogen. Es begiunt еше neue Periode ſeines Lebens, in welcher er 
пеф angeſtrengter als früher arbeitet, um ſein großes ЗВ: das' 
Syſtem der poſitiven Philoſophie, zu vollenden. Außerdem erhält er 
zwei Lehrerſtellen und ſeine Umſtände verbeſſern ſich; aber nur auf 
kurze Zeit: die Nichtswürdigkeit drängt ſich ohne Hinderniß аи diefen 
harmloſen Gelehrten heran; hungerige Neider treiben ihn aus ſeinen 
Stellen; er verſinkt wieder in Noth, wird grämlich, bitter, ungerecht 
und verſtößt ſogar das treue Weib, das ihn aus den Fluten gerettet, 
пи Wahnſinn gepflegt hat. Auf Anſtiften des berühmten Philoſophen 
Stuart ИЦ, des Verfaſſers der inductiven und deductiven Logik, übernah— 
men drei namhafte engliſche Gelehrte die ehrenhafte Pflicht, den Schöpfer der 
poſitiven Philoſophie zu unterſtützen; vor äußerſtem Mangel geſichert, ar— 
beitet er nun, von der Welt abgeſchloſſen, an ſeinem Werke, ohne nach dem 
vergänglichen Ruhme des Tages oder einem reichen Honorar zu ſtreben. 

Фа tritt bei Comte plötzlich еше jener unvorhergeſehenen Erſchüt— 
terungen ein, wie ſie der heilige Paulus erfuhr: еше jener Erſchüt— 
terungen, vor welchen kein Sterblicher, und ſei er auch ein Poſitiviſt, 
ſicher iſ.. Amor, der zuweilen noch den Greis vom Herde verdrängt 
und ihm das Hausgeräth verſtellt, betäubt реп alten Philoſophen mit 
ſeiner ſüßen Koſt: Auguſte Comte verliebt ſich und findet ſich fortan 
in ſeinem Hausgeräth, in ſeiner Methode nicht mehr zurecht. Die 
Methode iſt aber in ſeinem Syſtem kein Nebending, ſie iſt Hauptſache, 
йе iſt, wie er ſagt, „in allen Fällen noch wichtiger als der Lehr⸗ 
ſatz ſelber“'“, ſie ſoll der untrügliche Wegweiſer auf dem Gebiete der 
Speculation ſein. Der Gefühlsdrang treibt ihn jetzt nicht ſelten von 
dem objectiven Verfahren, das er bisher ди einer Hauptbedingung 
der Speculation gemacht, auf den ſubjectiven ед. Dieſe Umwandlung 
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tritt noch ſchärfer hervor, als ſich zur Liebe der Schmerz über den 
Tod der Geliebten geſellt: man findet nun in ſeinen Schriften die 
philoſophiſchen Doctrinen mit myſtiſchen Empfindungen und perſönlichen 
Gefühlen gemiſcht, der poſitive Standpunkt wird dem theologiſchen 
geopfert, die immanenten Naturgeſetze müſſen einem allmächtigen Willen, 
einer Vorſehung weichen, der Feind der Theologie wird ein eifriger 
Leſer der „Nachfolge Chriſti“. Зи dieſer Stimmung überraſchte фи 
das verhängnißvolle Jahr 1848 und die Revolution, die ег vorherver⸗ 
kündigt hatte. Paris erdröhnt unter dem Kanonendonner des 24. Febr.; 
Auguſte Comte ſitzt mit fieberhaftem Pulſe auf ſeinem Stübchen und 
ſucht die rieſige Aufgabe zu löſen: einen Zuſammenhang der poſitiven 
Philoſophie mit der poſitiven Politik herzuſtellen und einen Plan für 
die revolutionäre Regierung auszuarbeiten. In ſeiner Rede über den 
geſammten Poſitivismus zeigt er den Weg zu einer Verbeſſerung der 
menſchlichen Geſellſchaft; er entwirft einen poſitiven Kalender, worin 
die Namen der katholiſchen Heiligen durch die der Förderer des 
Menſchenweſens erſetzt werden; ет verfaßt ein fliegendes Blatt, auf— 
fordernd zur Stiftung einer Geſellſchaft unter der Deviſe Ordnung 
und Fortſchritt. Die große Revolution ſoll in organiſchem Sinne be— 
ſchloſſen werden. Dazu dient vor allem der Volksunterricht. Derſelbe 
ſoll nicht etwa obligatoriſch, nicht eine Vorbereitungsdreſſur für 
Staatsprüfungen ſein: er geht von der poſitiven Aſſociation aus, 
welche durch ihre Mitglieder theils den Unterricht unentgeltlich gewährt, 
theils die Verbreitung deſſelben über die fünf vorgeſchrittenen Nationen 
Europas durch alle geſetzlichen Mittel zu fördern ſucht. Er geht dann 
genauer auf den Plan einer poſitiven Schule ein, ferner auf den Plan 
einer neuen Regierung, die er auf einem von den pariſer Proletariern 
gewählten Triumvirat und auf einem aus allgemeiner Wahl hervor— 
gegangenen Abgeordnetenhauſe beruhen läßt. 

Dies waren die politiſchen Zwecke, die aber theils durch ihre innern 
Mängel, theils durch ihre wunderlichen Uebertreibungen die Schüler 
Comte's verwirrten, untereinander ſpalteten und endlich viele dem Meiſter 
abwendig machten. Der größere Theil derſelben blieb der urſprünglichen 
wiſſenſchaftlichen Methode Comte's treu, ohne ihm aber in der ſubjec— 
tiven Methode, noch weniger auf dem politiſchen Gebiete zu folgen. 

Unter Comte's Schülern in Frankreich Ш vorzugsweiſe Littré, der 
Herausgeber des Hippokrates, zu nennen; Guſtav Eichthal, ein Deut— 
ſcher, welcher in Paris einer der eifrigſten Schüler Comte's war, iſt 
ſpäter zum Saint-Simonismus übergegangen. In England gehören zu 
ſeinen Anhängern der große Phyſiker Brewſter, Miß Martineau, die 
Ueberſetzerin der poſitiven Philoſophie, und der Philoſoph Stuart Mill, 
der jedoch hinſichtlich der ſocialen Stellung der Frauen von Comte abwich. 
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In Deutſchtand iſt Comte's Philoſophie faſt unbekannt geblieben, 
obgleich einige in ihr verwandte Seiten ши dem neuern ФедеЙаи тив 
oder mit Feuerbach ſchen Grundſfätzen auffinden wollen, obgleich Alexander 
von Humboldt als Schüler зи Come's Füßen geſeſſen, vielleicht ſogar dort 
ſeine Vorliebe т Рем Chemiemus eingeſogen hat und Conſtant Rebecque 
еше Zeit lang für die Verbreitung der Schule in Deutſchland thätig 
geweſen iſt. Dieſe Unbekanntſchaft erklart ПФ größtentheils aus unſerer 
Abneigung gegen den Socialismus. Poſitivismus, hieß es, ſei gleich— 
bedeutend mit Saint⸗Simonismus, und das genügte, uns auf die dürre 
Heide unſerer deutſchen Speeulation ди beſchränken. Mit dieſer vor— 
gefaßten Meinung aber hatte man unrecht. Freilich ſteht рег Poſiti⸗ 
vismus in einigem Zuſammenhang mit dem Saint-Simonismus: 
Comte's „Plan за den nothwendigen Arbeiten, ши die Geſellſchaft zu 
reorganiſiren“ erſchien in Saint-Simon's „Social-Contract““; auch 
Saint⸗Simon wollte, wie Comte, den Theologismus durch den „Phy— 
ſicismus“ beſeitigen, auch er ſuchte nach einem Zuſammenhange unter 
den verſchiedenen Zeitabſchnitten der Geſchichte, auch er wollte durch 
den geiſtigen Einfluß der Philoſophie die geſellſchaftlichen Verhältniſſe 
umgeſtalten. Mit dieſen wenigen Grundanſchauungen iſt aber auch die 
ganze Uebereinſtimmung beider Anſchauungen erledigt. Comte ſagte ſich 
ſchon 1822 entſchieden von Saint⸗Simon los, ja ег nannte ſeine frü— 
here Uebereinſtimmung mit Депеш ein Unglück und erklärte ausdrücklich, 
рав ſeine ſocial-wiſſenſchaftlichen Theorien in keinem Zuſammenhange 
mit Saint /Simon's „rückwärts ſchreitenden religiöſen und metaphyſiſchen 
Tendenzen“ ſtänden. 

Wir Deutſchen aber und alle, die ſich von Comte's ſociologiſchen 
Grundſätzen abwenden, ſollten nicht außer Acht laſſen, ſeine „poſitive 
Philoſophie““ von ſeiner „poſitiven Politik“ зи trennen. Und auch letz— 
те Ш in ihrem PVrincip richtig, wenngleich ſie in ihrer Anwendung 
inſofern fehlerhaft ſein mag, als faſt alle Grundſätze darin а priori 
conſtruirt ſind und die politiſche Oekonomie ganz oberflächlich behandelt 
iſt. Trotz alledem Ш manches aus dieſer poſitiven Politik zur Anwen— 
dung gekommen. Und ше hat einzelne Entwürfe derſelben praktiſch 
gemacht? MNapoleon Ш. Die großen Bauwerke, welche Paris ſeit 
funfzehn Jahren neu geſtaltet haben: der Poſitivismus hat dem Staate 
die Initiative und die Koſten ди dieſen öffentlichen Arbeiten zuerkannt 
und ein Programm dafür entworfen; die in Frankreich eingetretene 
Hebung des polytechniſchen und medieiniſchen Unterrichts: die poſitive 
Geſellſchaft hatte ме Vorſchläge dazu gemacht. 

Die Märngel des Syſtems оси Auguſte Comte fallen leicht in die 
Augen. Aufßer der erwähnten Unzuläuglichteit ſeiner politiſchen Oeko— 
nomie war auch {еше Cerebral-Theorie unhaltbar, denn obgleich es 
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ihm als ein Verdienſt angerechnet werden muß, die Biologie mit der 
Sociologie verbunden zu haben, ſo hat er dabei doch nur Gall's 
Syſtem zu Grunde gelegt, die Theorie von den Organen und den 
Fähigkeiten ohne Prüfung angenommen und metaphyſiſche Anſichten auf—⸗ 
geſtellt, deren Beweis er ſchuldig geblieben iſt. Seine Theorie der 
Humanität verſtößt vollends gegen ſeine eigenthümliche Methode, аш 
die er ſonſt einen ſo großen Werth legte: ſie iſt willkürlich, phantaſtiſch, 
zum Theil paradox. Vollends theologiſch wird er in ſeiner ſubjectiven 
Syntheſis, worin сх allen bewohnbaren Geſtirnen еше Intelligenz зи» 
ſchreibt, mittels welcher ſie ме aſtronomiſche Ordnung vervollkommneten 
und ſich gleichſam für den Aufenthalt von Bewohnern vorbereiteten. 
Auch die Richtung der von ihm gegründeten poſitiven Geſellſchaft war 
in vieler Hinſicht fehlerhaft. Wie war es möglich, die Wahl der voll—⸗ 
ziehenden Gewalt auf das pariſer Proletariat zu beſchränken und nur 
dieſen Bruchtheil des ganzen franzöſiſchen Volkes zur höchſten Geltung 
zu bringen? Wie war es möglich, für die Zeit des Uebergangs zur 
Repräſentativverfaſſung eine Dictatur einzuſetzen, wie Comte vorſchlug, 
und doch dabei freies Vereinsrecht und freie Preſſe beſtehen zu laſſen? 
Abweichend von der ſogenannten natürlichen Philoſophie der Engländer, 
weigerte Comte ſich entſchieden, den Frauen eine gleiche ſociale Stellung 
wie den Männern zuzuweiſen. Die Frau ſteht ſeiner Anſicht nach 
ſchon von Natur in einer untergeordneten Stellung zum Manne, wenn⸗ 
gleich nicht in der Erniedrigung, zu welcher ſie bei den tiefer ſtehenden 
Völkern der Vorzeit hinabgedrückt wurde. Jene natürliche Unterordnung 
aber, welche auf einem wirklichen organiſchen Unterſchied beruht, muß 
auch nothwendigerweiſe eine ſociale Unterordnung des Weibes zur Folge 
haben; die moderne Wiedergeburt deſſelben kann keinen andern Zweck 
haben als den häuslichen Beruf, der eben für das Weib das Höchſte 
iſt. Muß dieſe Anſicht Comte's als eine im allgemeinen vernünftige 
gelten, ſo iſt dagegen das, was er ſpäterhin über die weibliche Unab— 
hängigkeit ſagt, um ſo ſeltſamer, und zeugt offenbar von einer bereits 
zerrütteten Phantaſie des großen Denkers. Die Zeugung des Menſchen 
nämlich, welche ſo viele Hinderniſſe in der Geſellſchaft findet und da— 
gegen noch viel mehr Störungen hervorruft, wird das Weib, wenn es 
das Ziel ſeiner Unabhängigkeit erreicht hat, ohne männliche Reizmittel 
nach ihrer freien Verfügung zu Stande bringen. Dies iſt Comte's ſelt— 
ſame Hypotheſe von der jungfräulichen Mutterſchaft. 

Alle dieſe Mängel des Syſtems ſind, wie erwähnt, theils hervor— 
gerufen, theils verſchärft worden durch jene geiſtige Umwandlung, die 
mit einer unſeligen Liebesneigung in Comte vorging und mit welcher 
ein Uebergang vom wiſſenſchaftlichen уши theologiſchen Standpunkte 
verbunden war. Sie ſind aber leicht zu ſondern von dem geiſtvollen 
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ehrgebaude, von der wiſſenſchafilichen Weltanſchauung der „poſitiven 
Philoſophie deren Einfluß тан auch in Deutſchland empfunden hat, 
ohne es ſich einzugeſtehen. Um aber Батйбег шв Klar⸗ zu kommen, 
dürfen wir uns nur die Hauptgrundſätze aus Comte's 26 größern und 
kleinern Werken, namentlich aus ſeinem Curſus („Cours de philoso phie 
розшуе”) und aus ſeinem politiſchen Syſtem („Système de politique 
розшуе””), vorführen. 

Die poſitive Philoſophie ſoll nach Comte's Grundidee die dritte 
und letzte Stufe der Philoſophie пп Sinne des Ariſtoteles ſein: 
allgemeines Syſtem Бег menſchlichen Begriffe, alle beobachteten That—⸗ 
ſachen einander nebenordnend, alle beſoudern Methoden der einzelnen 
Wiſſenſchaften allgemein machend und inſofern die рее Stufe, als ſie 
den fictiven Zuſtand der Theologie ſowie den abſtracten der Meta— 
phyſil überſchreitet und gleicher Natur wird mit den Wiſſenſchaften, 
aus welchen ſie ſich aufbaut; jener Fortſchritt aber durch die genannten 
drei theoretiſcheu Stufen Ш ein naturgemäßer und noihwendiger, der 
ſich bei jdem Zweige unſerer Kenntniſfe nachweiſen (26. Neben dem 
logiſchen Syſtem, Ь. ВБ. den geiſtigen Bedingungen, unter welchen die 
Wahrheit erkaunt wird, gibt es ein wiſſenſchaftliches Syſtem, еше lo— 
giſche Einheit, nämlich die Geſammtheit der natürlichen Bedingungen, 
unter welchen die Welt beſteht. Beide Einheiten machen das Ganze 
рег Philoſophie aus, und werden dadurch homogen, daß die poſitive 
Philoſophie vom Obiject ausgeht und die allgemeinen Grundſätze aus 
den Theorien dver einzelnen Wiſſenſchaften ableitet; durch dieſes Ver— 
fahren entſteht die poſitive Methode. Die Wiſſenſchaften werden ihrer 
Natur und Geſchichte gemäß geordnet in ме mathematiſch-phyſikaliſche 
Gruppe, in die chemiſche und in die organiſche Gruppe. Durch eine 
ſtrenge Trennung des Abſtracten бош Concreten und durch еше relative, 
nicht abſolute, Behandlung der Begriffe ergibt ſich еше ſyſtematiſche 
Philoſophie aller Wiſſenſchaften, wie ſie vor dem Begründer dieſer gei— 
ſtigen Revolution и aufgeſtellt worden iſt. 

Es mag uns hier erlaſſen bleiben, nachzuweiſen, wie viel und was 
von dieſen Grundideen und von dieſer Methode im allgemeinen in das 
Gebiet unſerer Speculation und in die wiſſenſchaftliche Behandlungs— 
weiſe der verſchiedenen Disciplinen übergegangen iſt; nur andeutungsweiſe 
wollen wir nmoch Comte's Verdienſte um die Geſchichte hervorheben. 

Kant ſchon ſtellte die Geſchichte als еше ſich regelmäßig entwickelnde 
Naturerſcheinung dar, die ег aber auf metaphyſiſchem Wege aus der 
Erhaltung der menſchlichen Fähigkeit in der dauernden Gattung, mit hin 
durch eine ſogenannte Intuition erklärte; Condorcet ging ſchon weiter, 
indem er in den Fortſchritten der Bildung des menſchlichen Geiſtes 
einen nothwendigen Zuſammenhang fand; Turgot wies ſogar einen 
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Zuſammenhang zwiſchen den Geſchlechtern und den Dingen, zwiſchen 
den Zeitaltern und der fortſchreitenden Civiliſation nach; Hegel knüpfte 
den philoſophiſchen Faden, der ſich durch die Geſchichte zieht, an die 
„in ſich zurückgekehrte Idee““. Unter allen Geſchichtsphiloſophen aber 
war Comte es allein, der, im erweiterten Sinne der Turgot'ſchen Idee, 
die großartige Entdeckung des ſociologiſchen Geſetzes machte, vermittels 
deſſen er eine ſyſtematiſche Geſchichtsphiloſophie aufbaute. 

Зи ſeiner Idee зи einer Univerſalgeſchichte aus dem Geſichtspunkte 
der Humanität ſtellt Kant folgende Propoſitionen auf: die natürlichen 
Aulagen eines Geſchöpfes ſind beſtimmt, зи einer vollſtändigen Ent— 
wickelung zu gelangen; beim Menſchen, dem einzigen vernünftigen Ge— 
ſchöpf, ſollten die Fähigkeiten ſich nicht im Individuum, ſondern in der 
Gattung entwickeln; ет lann keine andere Vollkommenheit erlangen, als 
die er ſich ſelber verſchafft, indem er ſich durch ſeine Vernunft vom 
rohen Naturtriebe befreit; das natürliche Mittel zur Entwickelung ſeiner 
Fähigkeiten bildet der Antagonismus derſelben gegen die Geſellſchaft, 
ein Widerſtreben, welches jedoch endlich zu einer ſocialen Ordnung 
führt; die größte Aufgabe des Menſchengeſchlechts iſt die, eine Geſell— 
ſchaft zu bilden, in welcher die Freiheit jedes einzelnen neben der 
Freiheit der übrigen beſtehen könne; dieſe Aufgabe iſt die ſchwierigſte 
пир wird ам ſpäteſten gelöſt werden; ſie umfaßt zugleich Ме andere 
Aufgabe: die internationalen Beziehungen zu regeln; die Geſchichte des 
Menſchengeſchlechts beſteht alſo gleichſam in der Erfüllung eines in der 
Natur verborgenen Plans, welcher eine vollkommene politiſche Ver— 
faſſung ſowol in Rückſicht auf äußere wie auf innere Verhältniſſe 
zum Zweck hat; ein philoſophiſcher Verſuch, die Univerſalgeſchichte 
dieſem Plane gemäß ди behandeln, würde nicht пит möglich, ſondern 
auch jenem Plane der Natur förderlich ſein. — Hiermit ſtellt Kant 
aber nur ein Problem auf, ohne es zu löſen; er bleibt den Beweis des 
metaphyſiſchen Grundſatzes ſchuldig, daß die Natur nichts vergeblich 
thue, und Рав die Fähigkeiten, welche das Individuum nicht зы ent— 
wickeln vermag, von der Gattung zu entwickeln ſein würden; er verkennt 
überdies die menſchliche Natur, indem er nur die Leidenſchaften und 
den Eigennutz als Triebfedern für die ſociale Entwickelung anſieht. 

Turgot deutet ſchon einen Zuſammenhang der verſchiedenen Zeitalter 
und eine zunehmende Erbſchaft der Menſchheit an. „Alle Zeitalter“, 
ſagt er in ſeinem „Discours sur les progrès successiſs de l'esprit 
humain“, „ſind verkettet durch eine Reihenfolge von Urſachen und 
Wirkungen, welche den Zuſtand der Welt mit der Vergangenheit ver— 
knüpfen; indem die vermehrten Zeichen der Sprache und Schrift den 
Menſchen die Mittel liefern, ſich der Ideen zu verſichern und dieſelben 
einander mitzutheilen, bilden ſie aus den beſondern Kenntniſſen einen 
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gemeinſamen Schatz, den ein Geſchlecht dem andern überliefert, eine 
Erbſchaft, die durch die Entvedungen jedes Jahrhunderts vermehrt путь; 
das menſchliche Geſchlecht, von ſeinem Urſprunge betrachtet, erſcheint 
реш Philoſophen als ein ungeheures Ganze, welches, jedem Einzel⸗ 
weſen gleich, ſeine Kindheit und ſeine Entwickelung hat.“ Turgot er— 
kennt auch in den Srundzügen der Welt noch еше beſondere Gefchichte. 
„Indem der Zuſtand der Welt uns gegenwärtig eine unendliche Un— 
gleichheit auf der Erde, alle Stufen der Barbarei und der Bildung 
darbietet, zeigt er uns auf einen einzigen Blick die Richtungen und 
Abirrungen des menſchlichen Geiſtes, ме Geſchichte aller Zeitalter.“ 
Ст zuerſt |448 Реп Werth des Mittelalters mit den Worten „Welche 
Menge von Erfindungen, welche die Alten nicht kannten: unſere Noten— 
ſchrift, die Wechſelbriefe, рав Papier, das @фефбен» und Spiegelglas, 
die Windmühlene, die Uhren, die Brillen, das Schießpulver, die 
Magnetnadel, die Vervollkommnung der Schiffahrt und des Handels!“ 
Hiermit geht er zu dem wichtigen Nachweis über, daß die alten 
theologiſchen Vorſtellungen einer ſubjectiven Quelle entſprungen ſind: 
„Bevor man den Zuſammenhang der phyſiſchen Wirkungen kannte, war 
nichts natürlicher, als ſie intelligenten, unſichtbaren, menſchenähnlichen 
Weſen zuzuſchreiben; denn wem ſollten ſie ſonſt gleichen? Alles was 
ohne des Menſchen Antheil geſchah, hatte ſeinen Gott, welchem Furcht 
oder Hoffnung bald einen Cultus weihte, und dieſer Cultus geſtaltete 
ſich genäß der Verehrung, die man mächtigen Menſchen zollte; denn 
die Götter waren пит mächtigere und mehr oder weniger vollkommene 
Menſchen, je nachdem das Zeitalter, welches ſie vorſtellte, mehr oder 
weniger aufgeklärt über die wahre Vollkommenheit Бет Menſchheit war. 
Als ме Philoſophen Ме Abgeſchmacktheit jener Fabeln erkaunt hatten, 
ohne ſich jedoch тег wahren Naturgeſetze bewußt зи werden, glaubten 
ſie die Erſcheinungen erklären zu können durch abſtracte Namen, die 
aber im Grunde nichts erklärten und mit denen ſie eigentlich nur neue 
Götter Ил die Stelle der alten einſetzten. Erſt ſpät, nachdem man die 
gegenſeitige mechaniſche Wirkung der Körper erkannt hatte, folgerte man 
aus dieſer Mechanik andere Hypotheſen, welche Ме Mathematiker сиё 
wickeln und die Erfahrung beſtätigen konnten.“ 

Condorcet's „Tableau des progrès de l'esprit humain“ erklärt Comte 
ſelber für die Leiter, auf welche ег den Fuß geſetzt бабе, neunt dieſe 
Arbeit aber dennoch eine ſowol theoretiſch wie praltiſch verfehlte. 
„Condorcet“, ſagt er, „ſah zuerſt ein, рав die Civiliſation einer Ent— 
wickelung unterworfen iſt, deren Fortſchritte in genauem Zuſammenhange 
ſtehen, den Naturgeſetzen gemäß, welche der philoſophiſche Beobachter 
aus der Bergangenheit ableiten kann und welche für jede Epoche die 
dem ſocialen Zuſtande angemeſſene Vollkommenheit beſtimmen.“ Nach 
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dieſem Lobe aber wirft er ihm vor, daß er die Eintheilung der Epochen 
nicht begriffen, ſondern пит ganz zufällig irgendeine merkwürdige, bald 
induſtrielle, bald wiſſenſchaftliche, bald politiſche Begebenheit zum Aus— 
gangspunkte genommen, ferner aber auch, nach den kritiſchen Vorurtheilen 
der Philoſophie des 18. Jahrhunderts, gegen die Theologie und das 
Feudalweſen in der Vergangenheit in gleicher Weiſe wie in der Gegen— 
wart angekämpft habe. 

Wenn Kant die Geſchichte als ein natürliches, einem beſtimmten 
Verlauf unterworfenes Phänomen anſah, ohne jedoch über eine Idee 
а priori hinauszukommen; wenn Turgot den Fortſchritt der menſch— 
lichen Vorſtellungen von der theologiſchen zur metaphyſiſchen und end— 
lich zur poſitiven Stufe richtig andeutete; wenn Condorcet die Ver— 
kettung der Fortſchritte der Civiliſation zu ſchildern ſuchte; ſo erſcheint 
Auguſte Comte als der Denker, welchen Kant der Zukunft verkündete: 
„der die Verkettung der geſchichtlichen Thatſachen in gleicher Weiſe be— 
griff, wie Kepler den Lauf der Planeten beſtimmten Geſetzen unterwarf 
und wie Newton dieſe Geſetze aus einer allgemeinen natürlichen Ur— 
ſache erklärte“. Comte weiſt den natürlichen Znſammenhang der ſocialen 
Ordnung mit dem ſittlichen Zuſtande der Nationen an den poſitiven 
Thatſachen der Geſchichte nach und ſchildert in glänzender Darſtellung 
die Verbindung der verſchiedenen Epochen und das beſtändige Fort— 
ſchreilen der Menſchheit; von der Beſchreibung der Thatſachen erhebt 
er ſich zur Entdeckung der immanenten Geſetze, bildet damit eine feſte 
Grundlage für alle ſocialen und politiſchen Wiſſenſchaften und geſtaltet die 
vereinzelte Idee Turgot's zu der philoſophiſchen Deviſe: „Fortſchritt in 
der Geſchichte und in der menſchlichen Geſellſchaft.“ 

In einer Charakteriſtik der Alten Welt zeigt er, wie Rom das mo— 
derne politiſche Gebäude im Abendlande begründete und der Civiliſation 
den Sieg über germaniſche Barbarei und über morgenländiſche Erſtar— 
rung ſicherte; im 14. Jahrhundert beginnt die Auflöſung des katholiſch— 
feudalen Organismus; nach der Reformation findet eine Auflöſung und 
Wiederherſtellung ſtatt, ап welcher alle Klaſſen der Geſellſchaft theil— 
nehmen; das Mittelalter iſt die Zwiſchenſtufe zwiſchen dem theologiſch— 
heidniſchen Alterthum und der poſitiven Aera der Neuzeit; die Erfin— 
dungen des Mittelalters, über welche Turgot ſich nur wundern konnte, 
erkennt Comte als natürliche und nothwendige Wirkungen dieſes Zeit— 
alters, welches ein Kind der alten und ein Vater der neuen Aera iſt; 
aus Turgot's Idee erſchafft ег eine hiſtoriſche Riihe. Фо führt er Ш 
jeder Epoche die geiſtigen Zuſtände in ihrer innern Entwickelung als 
nothwendige Beſtandtheile vor, und ſeine Art der Geſchichtsanſchauung 
iſt allen Geſchichtſchreibern ein Vorbild geworden. 

Auguſt Comte verlor die Unterſtützung jener drei Engländer; ver— 
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gebens erließ er einen „Aufruf an das abendländi — 
ъ+е Mittel für ſeinen Unterhalt und für ſeine ии и 
ſeiner Schütler eröffneten еше Subſctiption, die bis zu ен } — 
ente ſeine Hülfsquelle blieb. Er lebte kärglich, faft nur von р 
пи> Brot, lehrte, ſchrieb und betete ап Бег Grabſtätte ſeiner г 
Seliebten. Nachdem er Зо ди Grabe geleitet, barhaupt — 
prückender Sonnenhitze, аш er erſchöpft nach Hauſe; ein heftiger * * 
mit einem фешег Schüler beſchleunigte ſeinen Tod. * 
Gedenken wir heute, зефи Jahre nach ſeinem Hinſcheiden, des großen 
Denkers, und bekennen, daß wir in ihm einen echten Weiſen, einen 
Prieſter des Rechts verloren! Nicht wie ein falſcher Prophet "р er 
vie uͤngerechtigkeit und Tyrannei mit gleißenden Worten einer bizarren 
Wiſſenſchaft geadelt, er trat als Verkündiger und Bote einer beſſern 
Zutkunft des Menſchengeſchlechts auf, hungerud bei kärglichem Boten— 
dhn. би verkleinern, die Mängel ſeines Syſtems in феи Vorder— 
grund ſtelſlen, kounten nur die neidiſchen Mitlebenden, die Gewohnheits— 
diener der tnechtiſchen Gegenwart. Aber ищет den Monumenten, welche 
einſt die befreite Menſchheit ihren Propheten und Dienern errichtet 
wird Auguſte Comte's Denkmal auf hohem Piedeſtal hervorleuchten. | 
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Karl Frenzel. 
из, Diderot's Leben иль Werke (zwei Baͤnde, Зе фид, 8. A. Brockhaus). 
III. 
So einfach und ſtill Diderot's Leben verläuft, ſo verſtändlich und 
klar es ſich der Betrachtung darbietet, und uns eben пит einen gelehr— 
ten, ſiterariſch vielbeſchäftigten Mann zeigt, um ſo ſchwieriger iſt die 


eigentliche Individualität dieſes Mannes zu erfaſſen. Michel Vanloo 
hat ſein 
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Bild niß gemalt, und er ruft, in dem Anblick deſſelben ver— 
aus: „Meine Kinder, ich ſage es euch gleich: das bin ich nicht. 
an einem Tage hundert verſchiedene Phyſiognomien. Je 
mich ein Gegenſtand berührte, war ich heiter, traurig, träu— 
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nach zärtlich, heftig, leidenſchaftlich, begeiſtert; ich hatte eine hohe 
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abe eine 
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РЕ ſich allzu ſchuell folgen und ſich alle in meinem Geſicht wider— 
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ſpiegeln, das Auge des Malers findet mich von einem Augenblick zum 
andern nicht als denſelben wieder, und ſeine Aufgabe wird viel ſchwie— 
riger, als er glaubte.“ Im Leben nun vermittelte die Perſönlichkeit ſo 
viele Widerſprüche, ihre Beweglichkeit trug nicht wenig zu dem Zauber 
bei, den Diderot im Geſpräch mit ſeinen Gedankenſprüngen, den Blitzen 
ſeiner Phantaſie, dem Schwunge ſeiner Begeiſterung ausübte. Der 
Abbé Morellet verglich ме Beredſamkeit Diderot's mit einem klaren 
und ſanft zwiſchen maleriſchen Ufern dahinſtrömenden Fluſſe. Im 
Geſpräch kam der reiche Schatz ſeiner Kenntniſſe, die Tiefe ſeiner An— 
ſchauungen voller und eindringlicher zu Tage als in ſeinen Schriften. 
Daher рег außerordentliche Einfluß, den ег auf ſeine Umgebung und 
ſein Jahrhundert geübt. Aus ſeinen Schriften, ſoweit ſie damals be— 
kannt waren, iſt dieſe Wirkung nicht zu erklären. Die Werke, die jetzt 
in der Literaturgeſchichte ſeinen Ruhm ausmachen, ſeine „Salons“, ſeine 
„Lettres“ ап Fräulein Voland, ſein Dialog „bLe пеуеи де Rameau“ 
waren über den engſten Kreis ſeiner Verehrer in Frankreich, Deutſchland 
und Rußland nicht hinausgedrungen; erſt lange nach ſeinem Tode 
wurden ſie veröffentlicht. Dennoch hieß Diderot бег allen рег „Philoſoph“; 
ein transſcendentales Genie, wie es nicht zwei in dieſem Jahrhundert 
gibt, nannte ihn Rouſſeau. Und Goethe ſchreibt an Zelter: „Diderot 
iſt Diderot, ein einzig Judividuum; wer an ihm oder ſeinen Sachen 
mäkelt, iſt ет Philiſter, und deren ſind Legionen. Wiſſen doch die 
Menſchen weder von Gott, noch von der Natur, noch von ihresgleichen 
dankbar zu empfangen, was unſchätzbar iſt.“ 

Roſenkranz hat dieſes Urtheil Goethe's zum Motto ſeines Werkes ge— 
macht und damit ſeine Stellung zu Diderot genau bezeichnet. Auch er 
möchte keine „Mäkelei“ an deſſen Schriften erlauben. Zu dieſer Mei— 
nung kann ich mich nicht bekennen. Wie hoch man auch die Wirkung 
Diderot's auf ſeine Zeitgenoſſen ſchätzen, die mächtige Auregung, die 
von ihm ausging, preiſen mag, dieſer relative Werth ſeiner Schrif— 
ten hat mit ihrem abſoluten nichts gemein. Diderot hat weder ſeine 
philoſophiſchen Anſichten in eine Form zu gießen vermocht, die ihnen 
ein ewiges Leben ſichert wie der „Ethik“ des Spinoza und Kant's 
„Kritik der reinen Vernunft“, noch ein poetiſches Werk wie Boltaire's 
„Candide“ орет ein kritiſches ше Leſſings „Laokoon“ hinterlaſſen. Er 
arbeitete für den Tag, ет шах ſozuſagen ein Genius im Fragment. 
Wunderlich erſcheint darum die Mühe, die ſich in ſeinen vortrefflichen 
„Etudes sur le ХУШ"® siècle“ Erneſt Berſot gegeben hat, ме Mei— 
nungen Diderot's in ein Syſtem зи bringen. Viel richtiger ср 
Roſenkranz das Weſen dieſes außerordentlichen Mannes als eine be— 
ſtändige Wandlung, Reinigung, ein ewiges Gehen, nirgends ein Be— 
harren. Man kann Diderot durch Citate aus ſeinen Schriften bald 
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zum Deiſten, bald зи Pantheiſten machen; heute genũgt ihm die natür— 
uche Neligion, morgen hat er ſogar eine Hinneigung zum Chriſtenthu 
Die Artitel in der „Euchkllopädie“ ſollen freilich, nach der Anſicht — 
Serehrer, in dieſer Frage nicht herangezogen werden, und ich — 
ооИЁотпитеи, daß man im Jahre 1765 in Frankreich in einem ſolchen Werke 
nicht offen der chriſtlichen Religion Widerſtand leiſten durfte, daß ein 
vorſichtiges Umgehen gewiſſer Punkte nothwendig war. Niemand wird 
ай$ manchen Verſchweigungen und doppelſinnigen Ausdrücken Diderot 
ein Verbrechen machen, wer aber zwang ihn denn, in dem Artikel 
Mrovidence⸗- zu ſchreiben: „Dès qu'on supprime cette vérité (die 
Wahrheit der Vorſehung!) la religion s'anéantit, l'idée де Dieu 5’еЙасе 
еф оп est tenté 4е eroire que n'y ayant plus qu'un pas à faire 
pour tom ber daus lFPathé isme, сеих qui nient la providence peuvent 
ге р!ас65 au raus des athées. Ма!$ pour rendre ceci plus frap- 
pant ei plus senæeiple, (15003 ца parallèle entre le Dieu 4е la religion 
съ 1е Dieu ае l'irrelison, entre le Dieu 4е Providence et le hieo 
ꝓEpicuro; епие 1е Dieu des chrétiens её le Dieu 4е certains déistes.“ 
ег wans ihn denn zu dieſer Vergleichung zwiſchen dem „Gott der 
ой еп” МИЬ сеш „gewiſſer Deiſten“, ш Рег natürlich рег erſte ſehr 
ди!, der le tzte ſehr ſchlecht wegkommt? Wozu dieſe ganze Predigt über 
— orſehung⸗ die unter anderm, drollig genug, aus der Liebe des 
——— efch lechts zum andern, aus der Liebe der Aeltern zu den Kindern, 
unſerer Liebe zu unſern Mitmenſchen bewieſen wird? Diderot 
ане eben keine unbeugſame, feſte Meinung über religiöſe und philo— 
Reoiche Dinge, er konnte mit demſelben Feuer den Pantheiſten und 
— puziner ſpielen; abhängig von augenblicklichen Eindrücken und 
Sufaffen improviſirte er ſeine Abhandlungen. Зи ſeiner Gefangen⸗ 
Soait zu Bincennes befragte er abergläubiſch ſeinen Plato, wie lange 
—** aft noch dauern würde. Das erſte, was wir von einem wahr— 
—*8* Philoſophen fordern, ein Syſtem, mag es ſo fehlerhaft und 
та Ченсе® ſein wie es will, ſucht man bei Diderot vergebens. Seine 
** riften: „Pensées philosophiques und „Га promenade да 
вы ае“”, widerſprechen den Artileln in der „Enchklopädie“ und beide 
zuſammen wieder dem Werke ſeines Alters: „Le réêve de d'Alembert“. 
сие feine Empfindungen. ſchwaulten {еше Meinungen. Зи einer ermü—⸗ 
репьеи Eintðnigleit kehrt die Frage wieder: gibt её einen Gott, oder 
* keinen? Eine Frage, deren relative Wichtigkeit für das 18. Jahr— 
undert nicht zu beſtreiten iſt, die aber ци 19. nach Kaut's „Kritik“ aller 
SBeweiſe ür das Daſein Gottes keine ernſthafte Erörterung mehr ver⸗ 
Ddient. Die Exiſtenzʒ Gottes und die Uuſterblichkeit des Menſchen ſind 
aubensartilel die jeder nach ſeiner Stimmuug und Anſchauung аи» 
nen орех ablehnen mag; зи beweiſen iſt weder die poſitive noch 
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die negative Entſcheidung. Berſot wie Roſenkranz, denen beiden die 
Metaphyſik ein Lieblingsſtudium iſt, legen Werth auf die philoſophiſchen 
Schriften Diderot's, einem gebildeten Laien erſcheinen ſie zur Hälfte 
veraltet, zur Hälfte voll Bombaſt, voll wunderlicher Behauptungen und 
lyriſcher Ausrufungen. Der Deismus Voltaire's Ш viel klarer dargelegt 
und beſtimmter feſtgehalten als irgendeine Meinung Diderot's. Уи 
philoſophiſcher Tiefe pflegt man Diderot Voltaire weit voranzuſtellen, 
und dieſe Anſicht hat nicht unrecht, wenn man nach einzelnen bedeu— 
tenden und lichtgebenden Gedanken urtheilt; wie oberflächlich aber zeigt 
ſich wieder Diderot's Optimismus und Fatalismus, wenn man ihn mit 
Voltaire's Satire dieſer „beſten Welt“ in „Candide“ vergleicht! За 
Voltaire herrſcht eine feſte Meinung vor, die ihn unwandelbar in glei— 
cher Entfernung vom Chriſtenthum und vom Atheismus hält, bei Diderot 
iſt nichts feſt als der Zweifel. In dieſem Sinne hat er glänzende und 
bewunderungswürdige Seiten geſchrieben. 

Drei Accorde klingen am ſtärkſten in Diderot wider: der Zweifel, 
das moraliſche Gefühl und die künſtleriſche Empfindung. Es bezeichnet 
ſein Weſen, auch in ſeinem reinen Menſchenthum, daß die Moral ſowol 
den Zweifel wie die Aeſthetik beeinflußt. Welchen Gegenſtand er auch 
berühren mag, er wird es nie dahin bringen können, die moraliſche 
Betrachtung einmal außer Acht зи laſſen. In и Zoten der „bijoux 
indiscrels“ und den Erzählungen, welche die Sammlung „Jacques le 
ſalaliste“ bilden, trifft man wiederholt lange moraliſche Auseinander⸗ 
ſetzungen. Es gibt kaum einen Brief an Sophie Voland, in dem nicht 
die Tugend und die Moral angerufen würden. Dabei fällt ihm gar 
nicht ein, daß ſein Verhältniß zur Geliebten, wie ätheriſch er es auch 
ausmalt, unmoraliſch war. Er fühlte ſich ſtets als bon père, bon 
mari, bon homme, und wirft dann wieder Fragen von einer verzwei— 
felten Naivetät in moraliſcher Hinſicht auf. So erörtert er ſeitenlang, 
ob es nicht moraliſcher wäre, eine Frau beginge einen Ehebruch, um 
dadurch ihrem Gatten und ihren Kinderu Vermögen zu verſchaffen, als 
daß ſie dieſelben darben ließe und den reichen Bewerber zurückwieſe? 
Зи реш ſchönen Artikel „Sur les femmes“ dagegen, den er voll Phan— 
taſie, Tiefſinn und Liebenswürdigkeit bei Gelegenheit eines Werkes von 
Thomas niederſchrieb, kann er den jungen Mädchen den Fehltritt nicht 
ſchwarz genug malen. Der Blinde Saunderſon bringt ihn zu dem Ge— 
danken, daß wir eine ganz andere Moral haben würden, wenn wir 
alle blind geboren wären. In bedenklicher Weiſe macht Diderot die 
Moral ebenfalls von gewiſſen Eindrücken und Stimmungen abhängig, 
das „gute Herz“ muß daum überall aushelfen. Obwol er in einer 
Kritik des Buches von Helvetius „De l'esprit““ den Senſualismus des 
Jahrhunderts bekämpft, iſt er doch ganz von ihm erfüllt, dabei von einer 
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geiſtigen Erregtheit, daß ег аи mehr als einer Stelle in den „Salons“ 
die Rolle einer Pythia übernimmt, die ſeiner Meinung nach nur für 
die Frauen ſich eignet. Die Begeiſterung Diderot's in ſeinen guten 
Augenblicken hat etwas Hinreißendes, man kann ihn über Ме. Land— 
ſchaften Pouſſin's nicht reden hören, ohne zu rufen: „Welche Empfin— 
dung! welcher Geiſt! was für ein Herz war das!“ Aber der Eindruck 
feiner Perſönlichkeit, die überall durchfchimmert, iſt mächtiger als der 
ſeiner Gedanken und Urtheile, auch in ſeinen Kunſtbetrachtungen treibt 
er die Subjectivität auf die Spitze. 

Фе entſcheidendſte kritiſche That Diderot's ſind, wie ſchon bemerkt, 
тете Abhandlungen über Ме dramatiſche Kunſt. Mit Recht hat ihnen 
Roſenkranz eine lange und eingehende Erörterung gewidmet. Wenn 
auch Leſſing die dramaturgiſchen Anſichten und Syſteme Diderot's viel— 
leicht überſchätzte, ſo hat er doch zuerſt in Deutſchland die Revolution 
erkannt, die darin für das alte Theater Frankreichs enthalten war. 
Diderot's Gedanke hat dem Kern und Weſen nach den vollſtändigſten 
Sieg errungen: das Schauſpiel hat die Tragödie verdrängt. Seine 
beiden Dramen „Der natürliche Sohn“, in den drei erſten Acten eine 
Nachahmung оси Goldoni's „Ш уего amieo“, und „Der Hausvater“ 
ſtehen als Kunſtwerke auf- einer ſehr niedrigen Stufe, Leſſing's „Miß 
Sara Sampſon“, Sedaine's „Philosophe sans le savoir“ übertreffen 
ſie weit. Diderot iſt eben alles, nur kein Poet; er mag ſich drapiren 
wie er will, in den Philoſophenmantel, in die römiſche Toga, den 
geſtickten Rock ſeiner Zeit anziehen oder die Alongenperrüle Lubwig's XIV. 
ſich aufſetzen: Бет moraliſirende Prediger wird in allen Verkleidungen 
ſichtbar. Seine Theorie der dramatiſchen Kunſt enthält viel feinere 
Züge, als ſeine Stücke vermuthen laſſen. Nach ihm hat dieſe Kunſt 
fünf Formen, in denen ſie erſcheinen kann: die Poſſe, die Komödie, 
das ernſte Genre, das Trauerſpiel, das Zauberſtück. Shakeſpeare ver⸗ 
wirft er als eine Miſchung des Tragiſchen und Poſſenhaften, den от» 
zug des ernſten Genre findet er darin, daß es in der Mitte zweier For⸗ 
men ſteht und bald von der einen, bald von der andern entlehnen kann. 

Im ernſten Genre, im Schauſpiel, muß ſich jeder verſuchen, der Talent 
für die dramatiſche Poeſie in ſich fühlt. Nicht nur iſt dieſe dramatiſche 
Form leichter zu behandeln als die tragiſche und komiſche, ſondern „wer 
ſich in ihr auszeichnet, wird allen Völkern und in jeder Zeit gefallen“. 
Der Dichter ſoll weniger die Verwickelungen darſtellen, in die uns unſer 
Charalter ſtürzt, als die Conflicte, die unſer Stand herbeiführt: die 
Kämpfe eines Familienvaters, eines Kaufmanns, eines Richters. In 
welche Eintönigkeit, in dieſer Weiſe ausgebildet, die ganze „ernſthafte“ 
Gattung zuletzt hätte gerathen müſſen, zeigen Diderot's Stücke und 
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dramatiſche Entwürfe! Denn nicht um das Kleid, in мм ein Menſch 
ſteckt, ſondern um das Weſen dieſes Menſchen handelt es ſich. Das 
Schauſpiel ſoll uns Theilnahme einflößen ohne eine Thorheit, die uns 
lachen, ohne eine Gefahr, die uns erſchrecken läßt; die Handlung ſoll 
in Hinderniſſen, durch einen plötzlichen Glückswechſel vorrücken, der 
Stoff bedeutend ſein, der Dichter endlich die Sprache reden, die „wir 
in den ernſten Handlungen des Lebens haben“. ХА Ш die erſte 
Theorie des bürgerlichen Schauſpiels, der man im ganzen noch heute 
zuſtimmen lann, wenn man auch im einzelnen manchen Zügen ſeitdem 
eine größere Feinheit hier, eine größere Vertiefung dort gegeben hat. 

Eine ähnliche Bedeutung wie dieſe Abhandlungen und dramatiſchen 
Verſuche haben Diderot's Erzählungen nicht. Wie augenehm und 
lebendig Diderot auch zu erzählen weiß, zu einem Kunſtwerk ſchließen 
ſich ſeine Geſchichten nicht zuſammen. Meiſt ſind es Aneldoten, zum 
Theil aus der unmiltelbaren Gegenwart, die er vorträgt. Der шота» 
liſche oder ſatiriſche Zweck ſpringt mit einer Abſichtlichkeit hervor, die 
es nicht einmal für nöthig hält, von einer phantaſtiſchen Erfindung einen 
leichten Schleier zu borgen, wie es Voltaire in Zadig“ und „Candide“ 
gethan. Selten bleibt der Erzähler bei der Sache, {еше unruhige Be— 
weglichkeit irrt von dem einen ФииН, den er zufällig berührt hat, zum 
entgegengeſetzten. Der Ломан „Га religieuse“ bewahrt еше ſtärlkere 
Einheit, aber er enthält im Grunde auch nur eine Schilderung des 
Lebens in einem Nonuenkloſter. Möglich, daß Diderot ме Aufzeich— 
nungen einer jungen Nonne zu ſeiner Erzählung benutzt hat, doch iſt 
nicht abzuſehen, warum er dieſe Beſchreibungen und Betrachtungen, die 
ganz in den gewohnten Kreis ſeiner Auſchauungen fallen, nicht aus ſich 
ſelbſt hätte ſchöpfen ſollen. Ueber die Unſittlichkeit in den Klöſtern 
liefen noch ſchlimmere Geſchichten um, als Diderot berichtet; die Frage 
wurde in der Geſellſchaft vielfach erörtert. Zu einer poetiſchen Auf— 
faſſung und Darſtellung ſeines Vorwurfs iſt Diderot nicht vorgedrungen, 
die Hauptſache iſt auch hier wieder die naturtreue, realiſtiſche Schilde⸗ 
rung, der pathetiſche Ausruf. Immer wird der Betrachter der Зее 
rot'ſchen Schriften auf dieſes lhriſche Element in ihnen zurücklkommen. Von 
ihm ſind die Beſchreibungen der „Salous“ erfüllt. Welch feine und 
treffende Bemerkungen über Malerei und Seulptur auch gemacht wer⸗ 
den, wie bewunderungswürdig die Kunſt iſt, mit der Diderot ein Ge— 
mälde in Worten vor uns hinzuzaubern weiß: darüber hinaus ſind 
dieſe Rhapſodien und Dithhramben in Proſa von einem unvergänglichen 
Reiz. Was ſind für uns die Landſchaften von Loutherbourg, einem 
vergeſſenen Maler? Aber die Seiten, die Diderot 1765 über ihn 
geſchrieben, wer {апи ſie vergeſſen, der ſie einmal geleſen! Solche 
Stellen erklären die Begeiſterung, die Diderot uns einzuflößen vermag. 
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Und ein Werk iſt uns denn auch von ihm geblieben, das, freilich 

nur in einer beſchränktern Gattung, den erſten Preis verdient. Jeder 
weiß, Раб ich den Dialog „Ге neveu де Rameau“ meine. Ein unver⸗ 
gleichliches Spiegelbild nicht zweier Menſchen, nein der ganzen pariſer 
Gefellſchaft unter Ludwig ХУ. in ihren Höhen und Tiefen. Welche 
Saiten werden in dieſem Geſpräch nicht angeſchlagen! Wie zittert und 
klingt alles! Aeolsharfentöne und dazwiſchen die Disharmonie zer⸗ 
riſſener Saiten. Was Heine einmal geſungen, wird hier zur Wahr⸗ 
heit: Sterne, die ſich im Straßenkoth von Paris ſpiegeln. Diderot, 
der ſonſt wenig hiſtoriſchen Sinn beſaß, hat in dieſem Dialog den Ton 
пир das Colorit ſeiner Zeit in einer Eingebung des Genius ergriffen 
und für alle Zukunft feſtgehalten. Wie das meiſte, was er geſchrieben, 
wird auch dieſes Werk ein Einfall, eine Laune geweſen ſein. Фей kunſt⸗ 
vollen Gang, den ein Platoniſches Geſpräch nimmt und bis zum Ziel 
verfolgt, darf man von „Rameau's Neffen“ nicht verlangen: die Unter⸗ 
haltung ergeht ſich in tollen Sprüngen, ſtreift alles, ergrüudet nichts, 
beginnt zufällig und endet ſo. „Es iſt Zeit, nach der Oper zu gehen“, 
ſagt Rameau's Neffe und geht davon, mit dem Wunſche, noch vierzig 
Jahre lang derſelbe зи bleiben: „kira bien qui rira le dernier.“ Wenn 
der „Pauvre diable“ Voltaire's Diderot die erſte Anregung zu dieſem 
Werk gegeben hat, wie weit hat er dann ſeinen Meiſter hinter ſich zu— 
rückgelaſſeu! Hier И Poeſie und Philoſophie ergreifend ineinander—⸗ 
geſchlungen und dabei mit vollendeter Kunſt der Charalter des Natür— 
(фей und Unabſichtlichen bewahrt. 

Selten vereinigte ſich in einem Geiſte eine größere Phantaſie, ein 
leidenſchaftlicheres Erfülltſein von ſeinen augenblicklichen Gedanken oder 
auch nur Auſätzen zu Gedanken, ein tieferer Blick in das Weſen der 
Dinge mit ſo viel Uebertreibung, Ungeſchmack und Regelloſigkeit als 
eben in Diderot. In ihm war etwas wie der Rafael Leſſing's, der 
ohne Hände geboren und doch ein großer Maler iſt. Diderot's Antlitz 
hatte das Zürnen wie das Lächeln Jupiter's, aber ſeine Seele nicht die 
Harmonie der Olympier. Es ſchien der Natur ſo gefallen zu haben, 
ſich in ihm ein Inſtrument zu erſchaffen, dem ſie tauſend verſchiedene 
Accorde und doch nur ein oder ein andermal, durch ein Spiel des Zu— 
falls, eine wohllautende Melodie entlocken konnte. Diderot iſt wie der 
Aetna; zuweilen ſteigt leuchtend und prächtig eine Flammenſäule aus 
ſeinem Krater empor, Himmel und Erde und Meer wunderbar ег» 
hellend, beſtändig aber ſteht eine Rauchwolle über ihm und verhüllt mit 
ihren Schatten ſeinen Gipfel. Das iſt auch Genin's Meinung. „Ein 
Meteor“, ſagt er, „erſcheint am Horizont, es erfüllt den Himmel mit 
Glanz, die Luft mit einem majeſtätiſchen Geräuſch. Die Umſtehenden 
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vermögen weder dieſen Donner noch dieſe Klarheit zu ertragen. Es 
erliſcht, es fällt, man eilt herzu und findet einen großen, ſchwarzen 
Stein.“ Diderot's Einwirkung auf ſeine Zeitgenoſſen war lebendiger 
als auf die Nachwelt. Umgekehrt hat Shakeſpeare, haben Leſſing und 
Goethe gewirkt. Seine Perſönlichkeit war eben gewaltiger als ſeine 
Werke; keins Тапи uns einen genügenden Begriff von ihr geben. Фе 
Aufſchwung der Natur- und der hiſtoriſchen Wiſſenſchaften läßt uns jetzt das 
Vielwiſſen Diderot's oft nur als halbes Wiſſen erſcheinen; daß ihm 
Geſchichte und Politik fern lagen, rächt ſich in einer Zeit, die gerade 
hierauf ein ſtarles Gewicht legt und die Metaphyſik, ob mit Recht oder 
Unrecht bleibe dahingeſtellt, geringſchätzt. Wie er aber iſt, verdient er 
einen Platz neben Voltaire und Rouſſeau: ein Mann von anderm 
Geiſte als der langweilige d'Alembert, mit реш ihn die Literaturgeſchichten 
gewöhnlich zuſammenſtellen; ſeine Schriften rufen dem Leſer die Fabel 
von Orpheus ins Gedächtniß: über Höhen und durch die Wälder вет: 
ſtreut die zerriſſenen Glieder eines tiefſinnigen Philoſophen und eines 
dithyrambiſchen Dichters. 


Ueue Sedichte. 


Von 


Robert Prutz. 
1. Wage. 


Wage nur, dich зи erlühnen, 
Wag' es, ſtolz und ſtark zu ſein! 
Endlich muß nach Kampf und Pein, 
Endlich muß dein Lorber grünen. 


Deun dies iſt das Menſchenleben 
Und dies iſt der Lauf der Welt: 
Nur wer fordert, der erhält, 
Nur wer nimmt, dem wird gegeben. 


Deine Schwächen, deine Fehle 
Zeig' der Welt mit kaltem Spotte, 
Doch das Heiligthum der Seele | 
Oeffne einzig deinem Gotte. 


2. Ein Menſchenherz. 


In ein verlaßnes Zimmer trat ich jüngſt, 

Das ſchon ſeit Jahren keines Menſchen Fuß 
Berührt, auch meiner nicht. Dumpf war die Luft, 
Wie Grabeshauch, durch blinde Scheiben fiel 
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Das Licht des Tages matt und bleich herein, 
Misfarb'ge Ringe malend ап die Wand, 

Dran der Tapete Zierath längſt erblaßt, 

Und dichter Staub, der Moder aller Zeit, 

Wie Aſche lag auf Teppich, Stuhl und Tiſch ... 


Unheimlich шаг es in dem öden Raume, 
Und dennoch traf её mich wie Frühlingshauch, 
Wie Duft im Mai, wenn junge Roſen blühn! 
Denn einſt in dieſes ſchweigſame Gemach 
Aus dem Gewühl des Lebens flüchtet' ich, 

Um hier im Arm der Liebe auszuruhn. 

O welche Küſſe wurden hier getauſcht, 

Welch ſüßes Flüſtern klang durch dieſe Stille, 
Wie Lied der Nachtigallen, das, leis athmend, 
Ins heil'ge Schweigen ſich der Nacht verliert! 
Ja wohl, das ſind dieſelben Kiſſen noch, 

Auf denen einſt die Liebſte ſich gewiegt, 
Wenn ſie mit weichen Armen mich umſchlaug, 
Der Spiegel das, verwittert und umflort, 
Der einſt Шт Bildniß mir zurückgeſtrahlt 

In ihrer Lockenfülle goldner Pracht, 

Und hier, o Gott! hier iſt ja noch die Uhr, 
Auf ſchwankem Bronzeſockel aufgeſtellt, 

Die einſt mir meines Glückes Stunde wies ... 


Und wie ich jetzt der Uhr mich nähern will, 
Фей roſtzernagten Zeiger зи betrachten, 
Und wie mein Fuß mit ungewiſſem Schritt 
Den morſchen Eſtrich rührt, daß Staub aufwirbelnd 
Zur Decke ſteigt — 
Da plötzlich regt ſich's in der todten Uhr, 
Der Pendel bebt in leiſen Schwingungen, 
Ein ächzend Dröhnen geht durch das Gehäus, 
Die Räder ſtöhnen, o ſo müd, ſo müd 
Wie Todesſeufzer einer kranken Bruſt, 
Und leiſe, leiſe pickt die Uhr, ein-, zwei⸗, 
Dreimal — und wieder ſteht ſie Ш... 


Und ich gedachte an ein Menſchenherz, 
Das, wenn der Феи} des Lebens abgeblüht, 
In dumpfer Stille jahrelang verharrt, 
Unſtörbar, gleich der abgelauf'nen Uhr: 
Doch naht Erinn'rung aĩlter Zeiten ſich 
Mit ſchwankem Fuß und deckt die Gräber auf 
Vergangner Wonne, dann noch einmal pocht es 
Зи grimmem Schmerz — ein-, zwei-, dreimal — und ſteht 
Dann ſtill auf ewig | 
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3. Mai und Vovember. 


Wo ich jüngſt ſah grüne Blätter 
Sich in hlingspracht erſchließen, 
Seh' ich jetzt in Sturm und Wetter 
Welles Laub wie Spreu zerfließen. 


Зее Blätter, ohne Schmerzen 
Möget ihr wie Spreu verwehen, 
Aber weh dem Menſchenherzen, 
Welchem ſo wie euch geſchehen! 


4. Einer jungen Steundin ins Хи. 


Ein Frauenherz ſei gleich dem Maientag: 
Rein iſt die Luft, der Himmel klar und blau, 
Mit Blumen ſchmückt ſich die verjüngte Au 
Und hell von oben wirbelt Lerchenſchlag! 

* 


Ein Frauenherz ſei Sommertagen gleich, 
Voll milder Glut, an Früchten überreich; 
Für jeden eine Gabe, eine Spende, 
Und Segen über alle fleiß'gen Hände! 

* 


Zur Wärme Licht, zum Tüchtigen das Schöne, 
Das ſei der Kranz, der deine Schläfe kröne! 


5. Ein Gleiches 


Das Frauenherz ſei wie das Morgenlicht, 

Das hell und Нат durch Nacht und Dunkel bricht! 
Ein Blick in dieſer Frühe goldnen Duſt, 

Ein Hauch von dieſer reinen, friſchen Luft, 

Das macht das Herz des Mannes Пай und шей, 
Daß er getroſt ſich wagt in Kampf und Streit. 
Und kehrt er dann nach wechſelndem Geſchick, 
Зои Wunden müd, doch umbeſiegt zurüchk, 
Geſegnet dann der Abend ſtill und traut, 

O Frauenherz, das ihm die Hütte baut! 


6. Silberhaar. 


Der Silberſtreif in braunem Haare, 
Wie rührt er mächtig an mein Herz! 
Er mahnt mich an vergangne Jahre, 
An alte Wonnen, alten Schmerz: 
Wie unſrer Iugend Doppelblüte 

Von Einem Frühling ward gewiegt, 
Und ше in kindlich reiner Güte 
Dein Herz an meines ſich geſchmiegt. 
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Wie wühlt' ich da in dieſen Locken, 
Verſteckt im Dämmerſchein der Nacht, 
Wie blickt' ich ſtaunend, froh erſchrocken, 
Auf deiner Schönheit junge Pracht: 

Du Lächelnde, du Ahnungsloſe, 

In deiner Unſchuld frommer Zier, 

Du warſt des Frühlings erſte Roſe, 
Und nur die Dornen fehlten dir! 


Jetzt freilich iſt der Lenz vergangen, 
Der Zugend holder Traum уатаии, 

Es bleicht das Roth auf unſern Wangen 
Und leis tritt uns das Alter an. 

Doch trotz dem Siberſtreif im Haare 
Und trotz der Stirne eruſt und bleich, 
Gegrüßt, ihr herbſtlich kühlen Jahre, 
Bleibt nur das Herz ſich ſelber gleich! 


Die Nachtigallen müſſen ſchweigen, 

Wenn ihrer Lieder Zeit verſtrich, 

Und brauſt der Herbſtwind in den Zweigen, 
Da legt Natur zum Schlummer ſich. 

Dem Menſchen aber iſt's gegeben, 

Auf Schwingen der Begeiſterung 

In ew'ger Jugend hinzuleben, 

Erhält er ſelbſt ſich ſtark und jung! 


7. Sſuch und Segen. 


Geſegnet, wer, im wirren Lauf der Welt, 

In treuer Bruſt der Liebe Kleinod hält! 

Ihm leuchten hell aus dunkler Nacht die Sterne, 
Vertraut iſt ihm die unbekannte Ferne, 

Von Gbtitern, deren Athem er verſpürt, 
Fühlt er ſich ſtark mit milder Hand geführt. 


Geſegnet? Nein, wol anders heißt mein Spruch: 
Zu treues Herz, die Liebe ward dein Fluch! 
Daß du nicht miſſen kannſt, was du beſeſſen, 
Nicht kannſt, was dich befeligte, vergeſſen, 
Das iſt, o kind'ſcher Träumer, deine Schuld, 
Das koſtet dich der ebſten letzte Huld! 

So ſchweig' und ſtitbi Vielleicht dann auf dein Grab 
Faͤllt milder Thau verſöhnend einſt herab. 
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Citeratur und Aunſt. 





Aus dem maſuriſchen Winkel. 


Die ſüdöſtliche Ede der Provinz Preußen laͤngs тег polniſchen Grenze, 
mit einer polniſch und deutſch redenden, meiſt aber proteſtantiſchen Bevöl— 
lerung, heißt Maſuren, ein lange vernachläſſigter Erdenfleck, dem hoffentlich 
infolge des gegenwärtigen Nothſtandes eine größere Aufmerkſamkeit dauernd 
gewidmet werden wird. Das Verlangen der Einſichtigen in der Provinz 
galt ſeit Jahren der Herſtellung beſſerer Berlehrswege mit dem Unterlande; 
heute petitionirt man ши еше Verbindung von Thorn und Inſterburg durch 
eine Eiſenbahn, welche durch einen Theil Maſurens gehen würde. Die 
Ausſichten ſind nach beiden Seiten hin nicht eben günſtig, und wie überall, 
wo die engere Verknüpfung mit der Culturwelt fehlt, zeigt ſich auch in 
Maſuren aus dieſem Grunde ein Rückſtand in der geiſtigen Bildung, 
welcher durch Prediger und Lehrer allein ſchwer zu beſeitigen iſt. Das 
Hereinziehen ſolcher Landestheile in das große Culturganze durch einen 
regern Verkehr würde hier in kurzer Zeit eine mächtige Wirkung üben und 
die Bemühungen unterſtützen, welche einzelne tüchtige Kräfte im Lehrſtande 
иле aufgeklärte Gutsbeſitzer aufwenden, das Volk zu heben. 

Auf dieſe Bemerkungen führt uns ein Werk von Ог. ах Töppen: 
„Aberglauben aus Maſuren“ (Danzig, Theodor Bertling), das in 
zweiter vermehrter Auflage erſchienen iſt. Der Verfaſſer, Director am 
Gymnaſium zu Hohenſtein in Oſtpreußen, iſt durch ſeine Arbeiten über 
die Geſchichte der Provinz in den Provinzialblättern wie in Raumer's 
„Hiſtoriſchem Taſchenbuch“ bekannt. Seine gegenwärtige Sammlung 
ergänzt die von Tettau und Temme vor dreißig Jahren herausgegebenen 
„Volksſagen von Oſtpreußen, Litauen und Weſtpreußen“ wie die Sammlung 
von Friſchbier: „Preußiſche Sprichwörter“, welche auch auf den polniſchen 
Landestheil Rückſicht nimmt. Dieſe zweite Auflage des Töppen'ſchen Werkes 
iſt außer anderm vermehrt durch einen Anhang, welcher maſuriſche 
Sagen und Märchen enthält. 

Sämmtliche Mittheilungen des Verfaſſers zeigen uns das Volk auf 
einer ſehr niedrigen Stufe der Bildung, verſunken in einen mittelalterlichen 
Aberglauben, der in Haus, Feld und Kirche, in ihrem ganzen Leben und 
Treiben hervorblickt. Neben Bibel, Geſangbuch und der vielverbreiteten 
Dombrowski'ſchen Predigtſammlung wird „mit Heißhunger geleſen“ der 
„Himmelsſchlüſſel“, ein Buch, das mit dem „Himmelsbrief“ anfängt, „den 
Gott der Herr im Himmel mit ſeiner Hand geſchrieben mit goldenen 
Lettern; derſelbe wurde gefunden auf dem Eichberge in Britannia vor dem 
Altare des heiligen Erzengels Michael; kein Menſch wußte vorher von dem 
Brief und von шо er hergekommen“. Зи dieſem „Himmelsſchlüſſel“ finden 
ſich, wie auch in einem alten Buch, der Borkener Handſchrift, ме Unglücks— 
tage aufgezählt, пи ganzen ihrer 47 das Jahr über, аи denen das Зе 
nichts unternimmt. Die ſchlimmſten Tage ſind die, an dem Abel erſchlagen 
wurde (1. Aug.), an dem Sodom unterging (1. Dec.) und an dem Judas ſich 
erhing (1. рей). Nach einer ſolchen Probe kann alles andere, das vom 
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Sammler in reichſtem Maße aufgeführt wird, nicht mehr wundernehmen. 
Maſuren Ш aber wol das einzige proteſtantiſche Land, шо dergleichen 
altkatholiſche Saat noch in vollſter Blüte ſteht. Sagt doch der Verfaſſer 
von den ſogenannten „Verſegnungen“, deren er eine ziemlich bedeutende 
Zahl gegen alle möglichen Krankheiten, Feuer- und Waſſersnoth wörtlich 
aufführt, daß ſie nicht blos unter den Bauern, ſondern auch unter den 
aufgeklärten Gutsbeſitzern ihre Vertheidiger haben. „Фо erzählte mir ein 
ſonſt von allem Aberglauben freier Mann, ihn habe einmal ein altes Weib, 
welchem сх dafür lachend und höhnend 5 Thaler verſprochen, den ſoge— 
naunten Mehlthau verſegnet — еше ſonſt unheilbare Getreidekrankheit — 
und zwar mit dem beſten Erfolge.“ Dieſe alten Weiber und alten Männer 
werden oft weit hergeholt, um zu helfen bei Miswachs, Krankheiten und 
Diebſtählen. Die Trichinen erſcheinen hier als krasno lutki (Fettleutchen, 
bunte Leutchen), ſind Würmchen пи Menſchen, Ме mit bloßem Auge nicht 
geſehen werden, dem Menſchen Jucken, Kopfſchmerzen, Appetitloſigkeit 
machen, bis er an der Abzehrung ſtirbt. Eine mögliche Heilung durch einen 
richtigen Schamanen wird ам Donnerstag nach dem Abendbrot Ве 
abnehmendem Licht begonnen. Doch genug оси derlei, das uns nichts 
weiter zeigt, als daß es Oſtjaken und Samojeden auch in einem Cultur— 
ſtaat gibt. 
Betrachten wir einen Theil der Mittheilungen von einer andern Seite, 
welche uns ein ſchönes Erbe aus uralter Zeit vor Augen führt, das in 
ſpätern Tagen zu dem düſterſten Aberglauben verkommen Ш. Dieſes Erbe 
ſiammt von Vaͤtern, welche mit dem, was ſie gewannen, in die Cultur 
traten, indem ſie den rohen Zuſtand der Urwildniß allmählich von ſich ab— 
ſtreiften. Damals wurde die Familie gegründet, damals der Acker gerodet, 
beſtüet, abgeerntet, damals den einbrechenden Thieren der Wildniß zuerſt 
ein erfolgreicher Krieg erklärt, die erſten Thiere für das Haus gezähmt, die 
einfachen Sprüche gefprochen, denen die der Cultur Gewonnenen beſondere 
Kräfte beilegten, weil mit ihnen ſo Vieles und Großes, das uns heute ſo 
Наш. erſcheint, gelang. Noch heute gibt es gewiſſe Klaſſen, welche jedes 
Werk mit einem eintönigen Sange begleiten, wie die Matroſen und die 
Kornmeſſer, ſie arbeiten nach dem Talt des Sanges und meinen, ſie ſchaffen 
damit mehr. Wir vermögen uns nur ſchwer in jene Urzeiten zu verſetzen, 
wo dieſer eintönige, aber darum ſo leicht ſich einprägende Text und Sang 
den rohen Wilden von den Civiliſatoren beigebracht wurde als ein neues, 
nie Gehörtes. Es hängt aufs engſte mit den Anfängen der Sprache zu— 
ſammen, /die Бей Rohen zugeſungen wurde, bis ihr ungeſchultes Ohr ſie 
auffaßte, ihre Kehle ſie nachtönte. Was wunder, daß alle die Werke, der 
Haus- und Ackerbau, die Fertigung der wunderbaren Geräthe und Waffen 
weniger феи ſchaffendeu Händen als den geſungenen Sprüchen zugeſchrieben 
wurden, daß dieſe Arbeitsſegen ſich erhielten, mit der Vervolllommnung 
der Sprache erweitert und endlich als Zauber betrachtet wurden, die man 
heute noch anwendet! Dieſe Segen im Munde alter Weiber und Männer, 
einſt raſtloſer weiſer Culturiſten einer rohen Maſſe, ſind nicht anders zu 
betrachten als jenes ommanipadmehum des Buddhaismus, nicht anders als 
jenes zendiſche ahunoar орех ähnliche Gebete, die viermal зи ſprechen ſind, 
um den Zauber зи vollenden, wenn man auch nicht mehr hoffen durfte, 
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das Böſe auf 3000 Jahre zu bannen, wie Ormuzd noch gelungen. Alle 
dieſe weitläufigen Segen, bei Feſten, Hochzeiten, im gewöhnlichen Leben 
geſprochen, gleichviel ob von Maſuren im Winlkel Preußens oder von den 
Parſen аш Indiſchen Meer, ruhen auf Worten der Urzeit, Ме ми fol⸗ 
genden Geſchlechtern allmählich dunkel wurden und durch verſtändlichere 
Segen erſetzt worden ſind. Wo jene erſten Segen ſich erhielten, ſtehen ſie 
da wie aus den Erdhöhlen zu Tage kommende Skelete untergegangener 
Thiergeſchlechter, zeugend von einem alten, dem heutigen fremden Leben 
Darum ſind Sammlungen иле Ме vorliegende und alle ſonſtigen übe 
den Aberglauben, Sitten und Bräuche der Völker als ſolche Trümmer ое 
Wichtigkeit; aber nicht jeder Sammler hat den Blick, zwiſchen dem Wich 
tigen und Unwichtigen oder dem mehr und minder Wichtigen zu ſcheider 
Darum werde alles geſammell, oft iſt ſcheinbar Unbedeutendes dem rechte 
Betrachter vom höchſten Werth. In der vorliegenden Sammlung iſt m 
weniges, das еше Bedeutung hat, wir Теппей faſt alles in derſelben od 
doch verwandter Faſſung. Die Sagen haben nur locale Bedeutung. D 
Märchen berühren ſich theilweiſe mit deutſchen, zum Theil aber auch, was de 
Verfaſſer entgangen зи {ет ſcheint, mit ruſſiſchen, z. B. das vom golden 
Apfel und das vom Vogel Cäſarius, пит fehlt den maſuriſchen das Бер 
tendſte Moment, welches jene bieten, die Zähmung des Wolfs по, \ 
Repräſentanten der noch rohen culturloſen Maſſe, welche jedoch, nachd 
ſie der Cultur einmal gewonnen, ihr Ме treueſten und ſtärklſten Stützen Ц“ 
Dieſes Moment der Treue und hülfreichen Dienſtfertigkeit 98 ап $ 
das Бег Zarenſohn erſtrebt, iſt м dem ruſſiſchen Märchen bewahrt,er 
ſtändig verſchwunden dagegen aus dem maſuriſchen. Aſiatiſche und an 
Sagen ſtellen den Wolf ſogar als Erzieher großer Helden und Sag 
fürſten dar, des Wolfes Angang iſt ein glückliches Vorzeichen, der grüne? 
ſteht mit der Gründung der geſicherten Familie und dem Gemeinde'! 
in Berbindung, in Rußland Ш er der graue und der geſlügele 9 
Ihn vertritt Мег име in Бег helleniſchen Urſage еше Centaurengeſitalt 
treue Vollan. Von dieſem Го wichtigen Repräſentanten einer “Эмо 
ſchollenen Zeit weiß die maſuriſche Tradition nichts mehr, ſie hat 

haupt wenig Erhebendes, wie es in den Märchen und Sagen ол 
Völler oft erſcheint. Die vollen Kirchen, das Küſſen des Geſang 
das Niederwerfen auf Ме Knie beim Vaterunſer und manches 
Zeichen andächtiger Inbrunſt kann dafür nicht entſchädigen. Es i 
gelernte Gewohnheit ohne Innerlichkeit, eine wahre Erhebung wird d 
nicht gefördert, der Maſure bleibt roh und abergläubiſch, das за 
von anderwärts für Ши lommen. <. So 


Eine neue deutſche Nationalbibliothet. 


Seit dem 9. Nov. d. 3. beſteht das Privilegium fibe хех 
unſerer Claſſiler nicht mehr. Der dem Volke ſo lange ехи gehalten 
wird jetzt оси Феи verſchiedenſten Seiten ihm zugänglich депо 
wir früher über den Mangel billiger Ausgaben zu tlagen hatten, 
wir bald über Ме Fülle des uns Gebotenen erſchredenm. = Меча. 
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Nacht werden von ſpeculativen Unternehmern пеце „Claſſiler“ geſchaffen, 
neue Methoden, ſie „unter das Volk zu bringen“, erdacht. Nicht oft genug 
kann wiederholt werden, daß es hier vor allem die Aufgabe der Preſſe iſt, 
die Spreu оси dem Weizen ди ſondern, und nicht blindlings jedes Unter— 
nehmen, das ſich durch Billigkeit und zwei oder drei gut ausgeſtattete 
Lieferungen vor andern auszeichnet, зи loben: außer der Billigkeit kommt 
es дах ſehr аш die Auswahl der ſogenannten Claſſiker — unter denen wir 
jetzt ſchon Lichtwer, Käſtner und Salis bemerkt haben — und die Form der 
Ausgaben ап. Trotz ihres kleinen Drucks ſcheint uns die Cotta'ſche 
Schiller-Ausgabe zu einem Thaler, die ohne läſtige Zugabe dem Volke 
eben nur Schiller bietet, ein Muſter für ſolche Ausgaben zu ſein. Das 
Зо zwingen, ſo und ſo viele Lieferungen zu kaufen, um vielleicht unter 
zehn Werken eins zu finden, nach dem es begehrt, heißt nichts, als ſeine 
Armuth ausbeuten. 

In einem ganz andern Sinne, in würdigſter Form und Ausſtattung 

hat ме Berlagsbuchhandlung F. A. Brockhaus in Leipzig ме Herausgabe einer 
„Bibliothek der deutſchen Nationalliteratur des 18. und 19. 
Zahrhunderts“ unternommen: Мег wird der gebildeten Geſellſchaft ein 
wahrer Schatz geboten. Selbſtverſtändlich ſind die Grenzen weiter und 
freier gezogen als bei einer Sammlung für die Maſſe des Volles. Der 
Unterſchied der Bildung, der nun doch einmal beſteht, läßt ſich eben durch 
ein Machtwort nicht beſeitigen. Die Brockhaus'ſche Bibliothek ſchließt ſich 
аи die beiden von ihr veranſtalteten Sammlungen, welche die claſſiſchen 
Dichtungen des Mittelalters und die hervorragendſten poetiſchen Productionen 
des 16. Jahrhunderts bringen, an. Wie in dieſen Sammlungen, wird 
auch jedes in die „Bibliothek der deutſchen Nationalliteratur des 18. und 
19. Jahrhunderts“ aufgenommene Werk von einem namhaften Schriftſteller 
рее Gegenwart herausgegeben und mit einer Einleitung über den betref⸗ 
fenden Autor oder das einzelne Werk, ſowie, wo nöthig, mit ſpeciellen Ст: 
läuterungen verſehen. Unter den im Proſpect aufgeführten Mitarbeitern 
befinden ſich Namen wie Bartſch, Carriere, Gervinus, Goedeke, Gottſchall, 
Hettner, Köhler, Pfeiffer, Rückert, Julian Schmidt, Schwarz, Tittmann u. a. 
Ein Hauptaugenmerk wird es ſein, den Leſern nur kritiſch revidirte Феде 
ди bieten. Von einer Ausgabe Талии ет Зее оси Schiller und Goethe 
glaubte die Verlagshandlung zunüchſt noch abſehen зы follen, weil dieſe 
einerſeits jetzt in mannichfachen Ausgaben und zu den wohlfeilſten Preiſen 
bereits vorliegen, andererſeits ſorgfaͤltig revidirte Ausgaben derſelben erſt 
die Frucht langjähriger mühſamer Vorarbeiten {ет können. Sie Ме es 
daher für angemeſſener, zunaͤchſt diejenigen einzelnen Erzeugniſſe der Poefie 
und Proſa, welche ſeit dem Hervortreten der nationalen Richtung in der 
deutſchen Literatur auf den Entwickelungsgang des deutſchen Schriftthums 
beſtimmend eingewirkt oder wegen ihres bleibenden Werthes noch vollen 
Anſpruch an die Theilnahme der Gegenwart haben, in geſichteter Auswahl 
ihrer Sammlung einzuverleiben. 

Hiernach kann jeder, der auf dieſe „Bibliothek“ ſubſeribirt, ме Gewiß⸗ 
heit haben, daß ihm nach und nach еше gewählte deutſche Bibliothek це» 
liefert werde, enthaltend die Schätze der deutſchen Nationalliteratur des 
18. und 19. Jahrhunderts in neuen, ſchön ausgeſtatteten, correcten, von 
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hervorragenden Schriftſtellern der Gegenwart herausgegebenen und doch d 
wohlfeilen Ausgaben. ‘Фа überdies jeder Band einzeln ди demſe! 
Preiſe ohne Aufſchlag zu haben iſt, wird den Käufern nicht, wie bei 
dern Sammlungen, eine Reihe von Bänden oder Lieferungen wider il 
Willen aufgedrungen. 

Von den ungefähr zwanzig Bänden, welche der von der Verlagsh« 
lung ausgegebene Proſpect als zunächſt erſcheinende aufführt, liegen 
die erſten fünf, worunter zwei Doppelbände, bereits vor. Sie enthal 
Schleiermacher's „Reden über die Religion an die Gebildeten unter il 
Verächtern“, оси тем bekannten Oberhofprediger Ог. Karl Schwarz 
Gotha herausgegeben und mit einer anſprechenden und unterrichter 
Einleitung verſehen, das erſte und in gewiſſem Sinne größte Werk 
bexühmten Theologen und Philoſophen; Klopſtochs „Oden“, von Фе 
Düntzer zweckmäßig ausgewählt, gründlich und ſachkundig erläutert 
dadurch erſt dem größern Publilum zugänglich gemacht; Muſ 
„Vollklsmärchen der Deutſchen“, dieſe claſſiſche Erzählung der ſchör 
deutſchen Sagen, von dem Biographen des Verfaſſers, Moritz Mü 
herausgegeben; Kortum's „Jobſiade“, das in ſeiner Art einzige kom 
Heldeugedicht der deutſchen Literatur, mit den ergötzlichen alten Holzſchnit 
von Friedrich Wilhelm Ebeling neu herausgegeben; endlich Ernſt Schu 
„Bezauberte Roſe“ und „Poetiſches Tagebuch“, von Julius Tittm 
kritiſch neu hergeſtellt und mit einer anziehenden, manches Neue enthal 
den Biographie des Dichters begleitet. Von реп unter der Preſſe Бе| 
(фен weitern Bänden nennen wir noch: Wieland's „Oberon“, Бек 
gegeben von Reinhold Köhler; Herder's „Cid“, von Julian Schn 
Leſſing's drei elaſſiſche Dramen, von Hettner; Maler Müller's Dichtun 
von demſelben; Georg Forſter's „Anuſichten vom Niederrhein ꝛc.“, 
Buchner; Seume's „Spaziergang nach Syrakus“, von Oeſterley; Körn 
Gedichte und Dramen, von Gottſchall; Burgers Gedichte, von Tittme 
Voß' „Luiſe“, von Goedeke; Goethe's „Fauſt“, von Carriere herausgege 
Noch ſehlreiche andere Bände befinden ſich, wie der Proſpect ankün 
in Vorbereitung. 

Зи: dieſem großartigen Unternehmen iſt der Anfang дм einem deutf 
Nationalwerke gemacht, deſſen gedeihlicher Fortgang nur von 
Aufnahme abhängt, die es beim deutſchen Volle findet. Dieſer 
dernden Theilnahme ſei ме „Bibliothek“ зим Schluſſe auf das wär 
empfohlen! K. Fr. 


—— — — — — — — — — — — — — —— —— — —— —— а 


Correſpondenz. 
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К. Фе Politik macht allmählich der Weihnachtsſtimmung Platz. 
einem ſchmuzigen Thauwetter ſind die Buden am 11. Dec. auf dem Sch 
platz aufgerichtet worden, und damit hat Бег echte Berliner der ро 
Debatte Valet geſagt, fie ſpielt nur noch eine untergeordnete Roll 
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ſeinem Leben bis zum 1. Zannar, wo ет nun einmal, von 1859 Бет, 
irgendeinen verhängnißvollen Neujahrsgruß erwartet. Die Wolken und 
Nebel, welche die erſten Sitzungen unſerer Abgeordneten umdüſtert, haben 
ſich ein wenig getheilt. Auf die Verurtheilung des Abgeordneten Tweſten 
wegen einer im Haufe gehaltenen Rede zu zweijähriger Gefängnißhaft 
mußte das Haus in irgendeiner ſein Recht herſtellenden Weiſe antworten. 
Es iſt durch den Lasker'ſchen Antrag — еше Declaration des Paragraphen 
der Verfaſſung über die Redefreiheit — geſchehen, die jede Deutelei und 
jede Auslegekunſt ausſchließt. Eine ſehr eigenthümliche Stellung hat die 
Fortſchrittspartei in dieſen Debatten und Abſtimmungen eingenommen; ſie 
ſtimmte, ſo unglaublich es klingt, gegen Lasker's Antrag: da nach der 
frühern Erklärung des Abgeordnetenhauſes пи Februar 1866 gegen den 
Obertribunalsbeſchluß jeder weitere Beſchluß unnöthig ſei! Wie eine ſolche 
Erklärung im Stande ſein ſolle, die verurtheilten Abgeordneten, Frentzel 
und Tweſten, von ihrer Strafe zu befreien, ja überhaupt nur künftige Ver— 
urtheilungen zu hindern: dieſen Beweis vermochte die Fortſchrittspartei 
nicht zu führen. Dennoch vereinigte ſie ſich in zwei Abſtimmungen mit 
den Conſervativen gegen die Redefreiheit, alle ihrer Führer ſchienen ſich 
nach dem Martyrium zu ſehnen. Nicht weniger auffallend war die 
Empfindlichkeit des Grafen Bismarck erſt gegen die Preſſe, welche die Re— 
den der Abgeordneten verbreite, und dann gegen den Vorwurf Tweſten's 
in einer Commiſſion, daß in der Benutzung des Militäreredits zur Abfin— 
dung des Königs von Hannover und des Herzogs von Naſſau ein Ver— 
trauensbruch оси feiten der Regierung liege. Alle dieſe Dinge ſind jetzt 
beigelegt worden; durch die Entlaſſung des Juſtizminiſters, des Grafen zur 
Lippe, durch die Vorlage eines beſondern Geſetzes für die Abfindung der 
depoſſedirten Fürſten ſcheint die Regierung dem Abgeordnetenhauſe den 
Oelzweig des Friedens darreichen зи wollen; aber der Einſichtige erkennt 
daraus, wie überaus ſchwach die Wurzeln unſers conſtitutionellen Lebens 
ſind, welch ſorgſamer Pflege ſte bedürfen und wie unpolitiſch die ganze 
Taltik der Fortſchrittspartei iſt, immer aufs neue бт die ſchroffſten Gegen— 
Табе hervorzurufen. Der Conflict von 1862—66 hat derſelben ihre 
Ohnmacht zeigen müſſen; die Regierung regierte ohne Budget und niemand 
rührte ſich; ſie führte eine neue Steuer ein, Ме Gebäudeſteuer, und jeder 
zahlte Пе; ſie rief das Voll zu den Waffen, und alle kamen. Keine Hand 
erhob ſich für das „gekränkte Recht“ des Abgeordnetenhauſes. Bis hierher 
konnte jeder Politiker mit der Partei gehen, aber nach dieſen entſcheiden⸗ 
den Niederlagen mußte er ſich ſagen: mit dieſer Kampfweiſe iſt nichts zu 
erreichen, es muß der Macht nachgegeben ип das Mögliche durch боше 
promiſſe erſtrebt werden; vor allem gilt es, das Volk politiſch zu bilden. 

Welch ein Beiſpiel iſt in dieſer Hinſicht für uns Deutſche Dtalien! Es 
ſcheint, als ob in unſerer müden und biaſirten Welt die großen Worte 
Freiheit und Vaterland, die Begeiſterung und Aufopferung der Jugend 
keine Erfolge mehr зи erringen vermögen; die Stunde der „heiligen Re— 
volution“, auf welche die Radicalen hoffen, hat nun offenbar noch nicht ge— 
ſchlagen, пи Gegentheil triumphirt überall die Macht. Wie leicht ein Зо 
ſeine Stellung verlieren kaun, welcher Behandlung von Fremden es ſich 
fügen muß, wenn ſeinen Anſprüchen nicht ſeine finanziellen und kriegeriſchen 
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Hulfsmittel gleichkommen, zeigt uns Italien auf dieſer, Frankreich ar 
jener Seite. Зи hochfahrendſter Weiſe erklärt der Kaiſer Napoleon И 
durch ſeinen Miniſter: er werde dem Papſt ſeine weltliche Herrſcha 
ſichern und niemals zugeben, daß Italien ſich Roms bemächtige. Die еп 
уве Antwort, ме Italien darauf geben müßte, wäre der Marſch de 
italieniſchen Heeres gegen die Franzoſen in Civita-Vecchia; aber d 
Italiener haben in beſtändiger Unruhe, ſtets nur bedacht, vorwärts zu eile 
ohne das Erworbene organiſch miteinander ди verbinden, wol dem Schei 
nach einen einheitlichen und unabhängigen Staat hergeſtellt, in Wahrhe 
jedoch nur den Gebieter gewechſelt: Frankreich nimmt jetzt die frühe 
Stellung Oeſterreichs in der Halbinſel ет. Daß damit Ме дате fra 
zöſiſche Politik in ет ebenſo gefährliches Fahrwaſſer wie bei dem mer 
caniſchen Abenteuer gerathen iſt, liegt klar; ſchon die Geldſummen, weld 
die Beſetzung des römiſchen Gebiets ohne Ende dem überbürdeten franz 
ſiſchen Staatsſchatz auflegt, hätten davon abſchreden ſollen. Uns kaun 
пит angenehm ſein, daß unſer Todfeind — denn das iſt der Napoleoniſd 
Caſarismus — ſich jenſeit der Alpen neue Gegner erweckt und die linke Har 
freiwillig feſſelt: den Italienern muß es mit jedem Tage gewiſſer werde 
daß Пе Rom пит пи Bunde mit Deutſchland gewinnen werden; uns brin 
jeder Monat des Friedens auf dem Wege der Einigung weiter. 
Handel, Gewerbe, Arbeit, ме tief erſchütterten Creditverhältniſſ 
alles verlangt, alles ruft nach Ruhe. Зи unſerm engern Vaterlandeni 
die Provinz Preußen von ſo ſchweren Misgeſchicken heimgeſucht worde 
daß ме außerordentlichſten Anſtrengungen gemacht werden, das Aeußerj 
оси ihr abzuhalten. In den nordiſchen Ländern, in Schweden ип 
Finland, wüthet ſchon die Hungersnoth; wir entſinnen uns hier noch al 
des Hungertyphus, der vor zwanzig Jahren Schleſien heimſuchte. D 
Misernte dieſes Jahres hat die Leiden Preußens zum Ausbruch gebrach 
aber den tiefſten Krebsſchaden will man in der Grenzſperre Rußland 
wodurch der Provinz das Hinterland zum Abſatz ihrer Producte geſchlofſt 
wird, und in dem Mangel an Eiſenbahnen und Verbindungen innerhal 
der Provinz finden. Seit Friedrich dem Großen, der für ſein von de 
Ruſſen im Siebenjährigen Krieg ſchredlich verwüſtetes Oſtpreußen und fi 
das Бег der Theilung Polens neuerworbene Weſtpreußen viel gethan Бо 
iſt die Provinz im ganzen ſtiefmütterlich behandelt, wenigſtens find ih 
Entwickelungskeime nicht genugſam gefördert worden. Eine gewiſſe Schwe 
fälligleit der Bewohner mag Тапа das Ihrige dazu beigetragen Бабе 
daß die Verhältniſſe auf dem alten Flecke blieben. Jetzt ſoll nun Abhül 
und Rettung geſchafft werden. Mehrere Eiſenbahnen werden projecti 
mit Rußland wird wegen Ermäßigung der Handelstarife verhandelt ит 
рег Provinz еше nicht unbeträchtliche Staatsunterſtützung in Ausſicht g 
ſtellt. Ob damit dem Nothſtand abgeholfen werden kann? Wir ſtehen er 
аш Мила des Winters, und ſchon tritt das Elend und die Arbeitsloſigle 
ſelbſt in der Hauptſtadt in immer größern Kreiſen auf. Зи bedeukllich 
Weiſe nehmen Ме Angriffe gegen Perſonen und Eigenthum zu, der B 
ſchluß, die berliner Polijzeimaunſchaft um 70 Mann zu оестебтеи, | 
darum durchaus зи rechtfertigen. Freilich, der arme Stadiſeckel оо | 
büßen müſſen; er leidet ſo ſchon an einem nicht unbedeutenden Defic 
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миф der Magiſtrat ſinnt fortwährend über Steuererhöhungen. Die meiſte 
Ausſicht hat in dieſem Augenblick der Plan, die Chambregarniſten, ме 
einen ſtarken Bruchtheil der Bevölkerung bilden und bisher von jeder 
Steuer frei waren, ди der Miethsſteuer heranzuziehen. Am Ende aller 
Enden wird bei uns immer die Schraube dieſer Miethsſteuer, weil ſie die 
am leichteſten zu bewegende iſt, gedreht. Unter dieſen Umſtänden hat die 
ſociale Frage denn wieder einmal ihr dunkles Fragezeichen аи den Horizont 
gemalt. Das jetzt lebende Geſchlecht wird ſie nicht löſen und in ſchreck— 
Tichſter Wirklichkeit auch kaum von einem ernſtlichen Verſuche, ме Geſell— 
ſchaftsformen umzugeſtalten, getroffen werden; aber der Socialismus Ш 
мир bleibt das Geſpenſt und das Alpdrücken des 19. Jahrhunderts. Ein 
Proceß zwiſchen Arbeitgebern, den Kaufleuten eines großen Wollgeſchäfts, 
мир Arbeiterinnen, welche Ме von jenem Handlungshauſe gelieferte Wolle 
für daſſelbe verarbeiten, erregte ein gewaltiges Aufſehen. Die Kaufleute 
hatten die Arbeiterinnen verllagt, ihnen weniger Wolle zurückgegeben zu 
haben, als ſie empfangen hätten: es ſtellte ſich aber beim Proceß umge— 
tehrt heraus, daß ме Arbeitgeber Ме Arbeiterinnen übervortheilt hatten. 
Die kleine Preſſe bemächtigte ſich des Vorfalls, und er bildet nun ſchon 
einige Wochen das Tagesgeſpräch. Man ſucht, von dem einzelnen Fall 
ausgehend, Abhülfe durch geſetzliche Mittel gegen ме Wiederkehr ſolcher 
Betrügereien. Mehrere Verſammlungen wurden ſchon in dieſer Angelegen⸗ 
heit gehalten. Weitere Ziele ſteckten ſich Ме Disputationen, Ме ап zwei 
Abenden Hr. von Schweitzer und ег bekannte Agitator Held über die 
ſociale Frage hielten; keiner überzeugte den andern обет дах ме zahlreiche 
Verſammlung vollkommen von der Richtigleit und Durchführbarkeit ſeiner 
Anſichten; die Verſammelten gingen mit einem Hoch auf Schulze⸗Delitzſch 
aus einander. Das Princip der Selbſthülfe leuchtet noch am erſten dem 
ſchlichten Verſtande ein, und wenn es auch in leiner Weiſe mächtig genug iſt, 
dem Maſſenelend zu begegnen, ſo gewährt es doch, verbunden mit der 
Aſſociation, dem einzelnen Ме Moglichkeit, ſich aus dem allgemeinen Elend 
zu retten. Es Ш сш ЗаШановице[, абег wer weiß ет beſſeres? Selbſt 
zugeseben, daß eine radicale Veränderung des Beſitzſtandes ſich durchfllhren 
ließe, wer ſichert uns, daß nicht in шара Jahren der Beſitz gerade 
wieder {о ungleich vertheilt wäre wie 8? Haben doch die gleichen 
Sandloſe Ме Spartiaten nicht vor der Theilung in Arme und Reiche 
chützen können! 

Aeſthetiſche Dinge beſchäftigen bei uns in dieſen Tagen nicht einmal 
die Literatur. Eine durchgefallene Poſſe bei Wallner, ем Schauſpiel der 
Frau Birch-Pfeiffer, das bei der Aufführung im Schauſpielhauſe mit 
blauem Auge davonlam, ſind nicht пи Stande, große Debatten зи ет» 
regen. Das eigenthümliche Vergnügen der Wiener an den Geſchichten 
vor und hinter den Couliſſen, daß ſie ſich jetzt die ganze Geſchichte des 
Burgtheaters ſeit 1848 von Laube in breiteſter Ausführlichkeit erzählen 
laſſen, wird hier von niemand getheilt. 


— —— — 


Anzeigen. 


Verſag тон $. A. Brockhans in Leipzig. 


Blätter für literariſthe Unterhaltung. 


Hetrausgegeben von 
Rudolf Gottſchall. 


Mit Beginn des Jahres 1868 feiert dieſe Zeitſchrift, ме ſeit drei Jahren 
Rudolf Gottſchall herausgegeben wird, das funfzigjährige Jubiläum 
Beſtehens. Sie hat ſich in dieſem langen Zeitraum, während eine Menge an 
Literaturzeitungen neben ihr entſtanden und wieder eingingen, die Gunſt ihrer 
wie ihr Anſehen т ver literariſchen Welt ungeſchwächt zu erhalten gewußt. D 
die Vereinigung friſchen anregenden Tons mit objectiver Unparteilichkeit werden 
„Blaͤtter т literariſche Unterhaltung“ амф ſerner ſich auszeichnen und ihren 9 
unter den beliebteſten deutſchen Zeitſchriften behaupten. 


Beſonders werden auch die bisoherigen Abonnenten des Ende 1867 eingegang 
„Deutſchen Muſeum“ auf dieſe Zeuſchrift als auf den beſten Erſatz deffelben 
merkſam gemacht. | 

Wöchentlich erſcheint eine Nummer von 2 Bogen. Der Preis beträgt зе 
jährlich 27, Thlr. halbjährlich 5 Thlr., jährlich 10 Thlr. Literariſche Anzei 
werden mit 21, Ngr. Ге die Zeile berechnet. 

Alle Buchhandlungen und Poſtämter nehmen Beſtellungen an. 

Die erſte Nummer des neuen Jahrgangs iſt als Probenummer 
allen Buchhandlungen gratie зи haben. 


Deutſche Allgemeine Zeitung. 


Verſag von 5. A. Brockhaus in leipzig. 








Mit dem 1. Januar 1868 beginnt ein neues Abonnement auf die Deutſe 
Allgemeine Zeitung, und werden deshalb alle auswärtigen Abonnenten (die bisherige 
wie neueintretende) erſucht, ihre Beſtellungen baldigſt bei den betreffenden Фо] 
aͤmtern anzugeben, damit keine Verzögerung in der Ueberſendung ſtattfindet. 


Die Deutſche Allgemeine Zeitung erſcheint außer Sonntags und Feiertags 1931 
nachmittags mit dem Datum des folgenden Tags. Nach auswärts wird Пе mit de 
naͤchſten nach Erſcheinen jeder Nummer abgehenden Poſten verſandt. 


Die Richtung der Deutſchen Allgemeinen Zeitung bleibt unverändert dieſelbe wi 
Ывбег: als ет entſchieden liberales, nach allen Seiten unabhängiges Эа 
wird ſie ihrem Motto getreu „Wahrheit und Recht, Freiheit und Geſetz“ zur allei 
nigen Richtſchnur ihres Auftretens nehmen. 


Der Abonnementspreis bettägt vierteljährlich 2 Thle. Inſerate finden 
durch die Deutſche Allgemeine Zeitung Ме weiteſte und zweckmäßigſte Verbreitung 
Ме Inſertionsgebühr beträgt für den Raum einer viermal geſpallenen Zeile (unter 
„Ankündigungen““) 1% Ngr., einer dreimal geſpaltenen (unter,Eingeſandt“) 2, Ngr. 
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Verantwortlicher Redacteur: Dr. Eduard Brockhaus. — Druck und Verlag вол 
$. A. Brochhaus in Leipzig 
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